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Der  Fortschritt. 

Von  Professor  Dr.  Frohschammer- München. 


„Geh  deinen  unmerklichen  Schritt,  ewige  Vorsehung!  Nur 
lass  mich  dieser  Unmerklichkeit  wegen  an  dir  nicht  verzweifeln.  — 

Lass  mich  an  dir  nicht  verzweifeln,  wenn  selbst  deine  Schritte  mir 
scheinen  sollten  zurück  zu  gehen!  — Es  ist  nicht  wahr,  dass  die 
kürzeste  Linie  immer  die  gerade  ist.“  So  Lessing  (Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  § 91),  und  wir  stimmen  ihm  bei,  indem  wir  nur 
im  letzten  Satze  statt  „Linie“  als  weniger  missverständlich  „Weg“ 
setzen  möchten.  Indem  er  fortfahrt,  will  er  sich  einigermaßen  erklären, 
warum  jener  Schritt  so  langsam  und  unmerklich  ist  und  manchmal 
sogar  ein  Rückschritt  zu  sein  scheint:  „Du  hast  auf  deinem  ewigen 
Wege  so  viel  mitznnehmen,  so  viel  Seitenschritte  zn  thun!  — Und 
wie?  wenn  es  nun  gar  so  gut  als  ansgemacht  wäre,  dass  das  große 
langsame  Rad,  welches  das  Geschlecht  seiner  Vollkommenheit  näher 
bringt,  nur  durch  kleinere  schnellere  Räder  in  Bewegung  versetzt 
würde,  deren  jedes  sein  einzelnes  eben  dahin  liefert?“  Die  Erklärung 
ist  allerdings  etwas  nnbestimmt  und  das  Bild  vom  großen  Rad  und 
den  kleineren  Rädern  bedarf  selbst  wieder  einer  Erklärung.  Wir 
wollen  im  folgenden  näher  auf  die  Sache  selbst  eingehen  und  die 
Gründe  zu  erkennen  suchen,  warum  der  Gang  der  menschlichen  Ge- 
schichte, resp.  der  geistigen  Entwickelung  und  Vervollkommnung  der 
Menschheit,  also  der  Fortschritt,  ein  so  langsamer  und  schwankender 
ist,  mit  Umwegen  verbunden,  tbeilweise  selbst  mit  Rückschritten,  und 
außerdem  nicht  ein  allgemeiner  und  gleichmäßiger,  sondern  stets  nur 
ein  partieller,  einen  Theil  der  Menschheit  betreffender  ist. 

Wollen  wir  zunächst  die  naheliegenden,  durch  bekannte  That- 
sachen  gegebenen  Gründe  dieser  Erscheinung  kennen  lernen,  so  kann 
dies  ohne  große  Schwierigkeit  durch  Betrachtung  der  menschlichen 
Verhältnisse  der  Gegenwart  und  aller  historischen  Zeit  erreicht  werden. 
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werden  durch  geistige  Thätigkeit  und  Anstrengung.  Dieses  aber  ist 
niemals  Sache  der  Mehrzahl,  oder  großen  Masse;  denn  theils  fehlt  die 
Begabung  und  Lust  dazu,  theils  aber  und  insbesondere  im  Drange 
der  Lebensnoth  und  der  Lebensgeschäfte  die  Zeit  und  Gelegenheit. 
Körperliche  Arbeit  hat  von  jeher  die  übergroße  Mehrzahl  der  Menschen 
selbst  bei  den  Culturvölkern  in  Anspruch  genommen.  Durch  diese 
aber  bildet  sich  eine  gewisse  Übung  und  Gewohnheit  in  der  Thätig- 
keit und  Lebensführung,  die  traditionell  und  geistlos  wird,  von  der 
aber  die  nächsten  Generationen  doch  nicht  oder  nur  ungern  und 
zögernd  lassen  wollen.  Selbst  die  Anwendung  theoretischer  Erkennt- 
nisse auf  das  praktische  Leben  und  Wirken  zur  Erleichterung  oder 
Verschönerung  desselben  wird  großentheils,  wenigstens  am  Anfang, 
widerwillig  und  zögernd  aufgenommen,  noch  weniger  aber  finden  theore- 
tische Kenntnisse  Aufnahme,  theils  aus  Geistesbeschränktheit  und  -Träg- 
heit, theils  wegen  herrschender  Vorurtheile.  Der  Fortschritt  kann 
also  nur  von  hervorragenden  Geistern  ausgehen  in  theoretischer  Be- 
ziehung, uud  auch  die  Verwertung  errungener  Erkenntnis  für  das 
praktische  Leben  ist  in  der  Kegel  zuerst  nur  Sache  weniger.  Doch 
gelingt  es  wol,  diese  Anwendung  zur  Geltung  zu  bringen  und  allgemein 
zu  machen,  wenn  die  Vortheile  für  das  äußere  sinnliche  Leben  recht 
greifbar  und  verlockend  sind.  Dagegen  die  theoretische  Erkenntnis 
pflegt  nur  Eigenthum  einer  kleinen  Anzahl  von  Menschen  zu  werden 
und  sie  muss,  wenn  sie  doch  auch  als  Bildungsstoff  uud  Überzeugung 
in  die  Masse  eindringen  und  insofern  auch  in  dieser  Beziehung  ge- 
wissermaßen praktisch  werden  soll,  erst  für  das  Vorstellungsleben  der- 
selben zugerichtet  werden  in  Bildern,  Lehrsätzen  und  Satzungen,  die 
dann  als  heilig  und  unverletzlich  hingestellt  werden  zur  Annahme, 
wenn  sie  auch  unverstanden  bleiben  und  nur  durch  Autorität,  allenfalls 
auch  physische  Gewalt  aufrecht  erhalten  werden.  Es  bildet  sich  eine 
Aristokratie  des  Geistes  in  Priestern  und  Gesetzgebern,  die  das  Volk 
wol  auf  eine  höhere  Stufe  erheben,  aber  dann  auch  auf  derselben  fest- 
halten,  solange  es  ihnen  möglich  ist.  Sie  suchen  jede  Neuerung,  auch 
wenn  sie  ein  Fortschritt  ist,  zu  hindern  und  zu  unterdrücken,  weil 
es  sich  dabei  um  ihre  unbedingte  Autorität  und  Herrschaft  handelt, 
die  verlangt,  dass  dasjenige,  was  gelehrt  wird  als  Wahrheit  und  vor- 
geschrieben wird  als  Gesetz,  als  unbedingt  gütige  oder  geradezu  als 
göttliche  Satzung  unerschüttert  absolut  geltend  und  unverbesserlich 
aufrecht  erhalten  werde.  Der  geschichtliche  Fortgang  im  geistigen 
Leben  der  Menschheit,  insbesondere  im  religiösen,  worin  ja  haupt- 
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sachlich  dasselbe  beschlossen  war,  gleicht  auf  diese  Weise  einiger- 
maßen der  Fortbewegung  in  einem  Schleusen-Kanal , in  welchem  die 
Fahrzeuge  zwischen  den  Schleusen  höher  gehoben  und  fortbewegt 
werden,  dann  aber  auch  Stillstehen  und  nicht  höher  und  weiter  kommen, 
wenn  die  Schleuse,  über  welche  hinaus  die  Fortbewegung  stattlinden 
soll,  nicht  weiter  geöffnet  würde,  um  wieder  eine  Stufe  höher  zu  leiten. 
Stillstand,  Stagnation  und  Versumpfung  treten  ein,  bis  endlich  bei 
stärkerem  Anschwellen  die  Schleuse  dem  Drucke  nachgeben  muss,  dann 
aber  oft  die  Ordnung  gestört  wird  und  wildes  Gewässer  dem  regel- 
mäßigen Fortgang  arge  Störung  verursacht. 

Zu  dieser  Eigenthümlichkeit  im  geistigen  Leben  der  Menschheit 
und  dessen  Fortschritt  kommt  aber  noch  eine  andere,  die  wiederum 
gar  sehr  geeignet  ist,  den  Fortschritt  zu  verlangsamen,  zu  stören  oder 
geradezu  in  Rückschritt  zu  verwandeln.  Jede  folgende  Generation 
kann  nämlich  nicht  einfach  da  fortfahren  in  der  geistigen  Thätigkeit 
und  Entwickelung,  wo  die  vorhergehende  aufgehört  hat  oder  stehen 
geblieben  ist;  jede  tritt  vielmehr  vollständig  unwissend  ins  Dasein 
und  muss  ihre  Bildung  von  vorne  beginnen.  Dies  schon  verlangsamt 
den  Fortgang  in  der  Erkenntnis,  würde  aber  immerhin  keinen  sehr 
großen  Einfluss  üben,  wenn  nicht  ein  anderer  Umstand  sich  damit  ver- 
bände. Durch  diese  Eigenthümlichkeit  muss  nämlich  jede  vorher-  • 
gehende  Generation  für  die  folgende  die  Erzieherin  und  Lehrmeisterin 
und  folglich  Autorität  für  die  jüngere  Generation  werden,  welche  von 
jener  ihre  Überzeugung,  ihre  geistigen  Güter  erhält,  wie  die  materiellen. 
Dies  geht  nun  viele  Generationen  aufwärts  oder  zurück  in  die  Ver- 
gangenheit und  macht  diese  mit  ihren  Überzeugungen  und  Satzungen 
zu  einer  hohen  Autorität  für  die  jüngeren  Geschlechter.  Daher  gelten 
allgemein  bei  den  Menschen  und  Völkern  der  Glaube  der  Väter,  die 
Sitten  der  . Väter,  die  Rechte,  Freiheiten  u.  s.  w.  der  Väter  als  ein 
besonderes  Gut,  woran  festzuhalten  und  was  wieder  zu  erringen  sei, 
wenn  es  verloren  wurde.  Die  Vergangenheit  also  gilt  so,  entgegen 
dem  natürlichen  geschichtlichen  Verlaufe  der  Menschheits-Entwicke- 
lung und  des  Älterwerdens  derselben,  als  weiser,  klüger,  besser  u.  s.  w., 
dem  frühesten  Geschlechte  wird  die  Prärogative  des  Alters  zuertheilt, 
dem  spätesten,  als  dem  jüngsten,  aber  das  geringste  Gewicht  beigelegt. 
In  gewissem  Sinne  mit  Recht  nach  dem  Laufe  der  Natur,  aber  doch 
bezüglich  des  geistigen  Lebens  mit  Unrecht,  denn  in  dieser  Beziehung 
ist  immer  das  letzte,  jüngste  Geschlecht  das  älteste,  weil  die  Mensch- 
heit, welche  es  repräsentirt,  älter  geworden  ist.  Wenigstens  ist  bei 
den  Culturvölkern  im  allgemeinen  die  älteste  Zeit  in  geistiger  Beziehung 
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die  Jugend,  die  jüngste  Zeit  das  Alter,  das  sich  mit  der  Erfahrung 
und  Erkenntnis  bereichert  hat,  welche  die  vorhergehenden  Generationen 
errungen  haben,  wie  der  einzelne  Mensch  im  höheren  Alter  mit  den 
Erfahrungen  und  errungenen  Kenntnissen  seines  vorhergehenden  Lebens 
sich  bereichert  hat.  Kinder  späterer  Geschlechter  wissen  daher  in 
vielen  Beziehungen  mehr,  als  die  begabtesten  und  aufgeklärtesten 
Männer  früherer  Jahrhunderte.  Wir  stehen  hier  an  der  Quelle  un- 
endlich vieler  tragischer  Ver Wickelungen  im  Leben  der  Menschen  und 
Völker.  Denn  auf  beiden  Seiten  sind  berechtigte  Momente,  auf  Seite 
der  Conservativen,  die  (abgesehen  von  unberechtigten  selbstsüchtigen 
Strebungen)  am  Alten  hängen,  weil  sie  es  für  das  Beste  halten  und 
der  Autorität  unbedingt  huldigen,  aber  auch  auf  Seite  der  Liberalen, 
weil  die  Geschichte  auf  Entwickelung  und  Vervollkommnung,  auf 
Realisirung  der  Ideen  angelegt  ist  und  also  kein  Stillstand  eintreten 
darf,  daher  die  früheren  Generationen  und  das  früher  Gewordene  oder 
Festgestellte  nicht  unbedingt  giltig  und  autoritativ  sein  kann.  Würde 
nun  bei  diesem  Streben  nach  Fortschritt  immer  und  mit  Sicherheit 
das  Richtige  getroffen,  dann  wäre  die  Sache  entschieden  und  die  Ver- 
treter des  Liberalismus  wären  immer  im  Rechte.  Aber  dieses  Rich- 
tige kann  auch  verfehlt  werden,  und  dies  gibt  dem  Conservatismus 
' seine  Berechtigung,  die  oft  eine  wirkliche,  noch  öfter  eine  blos  schein- 
bare ist,  und  jedenfalls  nicht  hindern  kann,  dass  im  liberalen  Streben, 
im  Ringen  nach  Fortschritt,  das  eigentlich  geschichtlich  und  ideal 
berechtigte  Wirken  anzuerkennen  sei.  — Was  so  schon  überhaupt  gilt, 
das  findet  sich  noch  in  verstärktem  Maße  auf  dem  Gebiete  der  Reli- 
gion, von  dem  aus  ja  noch  immer,  selbst  bei  Cult ur Völkern,  das  gei- 
stige Leben  hauptsächlich  beherrscht  wird.  Wo  eine  Religionsorgani- 
sation (Kirche)  sich  ausbildet  mit  bestimmten  Lehren  (Glaubenssätzen), 
Satzungen,  sowie  mit  einer  mehr  oder  weniger  entschiedenen  Autorität 
und  Herrschergewalt  an  der  Spitze  dieser  Organisation,  da  wird  mit 
aller  Strenge  darauf  gesehen,  dass  keinerlei  Neuerung  sich  geltend 
mache,  es  sei  denn,  dass  diese  von  der  Kirchengewalt  selbst  ausgehe 
und  in  ihrem  Interesse  vorgenommen  werde.  Insbesondere  bezüglich 
der  Lehrsätze  und  deren  Erklärung  und  selbst  deren  Begründung 
muss  am  Alten,  Herkömmlichen  festgehalten  werden  von  Seite  der  sog. 
positiven  Theologie  und  selbst  von  Seite  der  sog.  Philosophie,  wo  eine 
solche  neben  der  Theologie  überhaupt  noch  geduldet  wird.  Neue  und 
bisher  nicht  gehörte  Ansichten  (sententiae  novae  et  inauditae)  sind  da 
strenge  verpönt;  was  bisher  nicht  gehört  worden,  darf  auch  für  alle 
Zukunft  nicht  gehört  werden!  Dass  es  da  mit  wirklicher  Wissenschaft 
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aus  sei,  versteht  sich  von  selbst,  und  dass  dies  gegen  alle  menschliche 
Natnr  mit  ihrer  geschichtlichen  Aufgabe  verstoße,  ist  ebenso  einleuch- 
tend. Die  Geschichte  müsste  bei  solchen  Grundsätzen  wenigstens  in 
Bezug  auf  das  geistige  Leben  vollständig  zum  Stillstand  gebracht 
werden  und  der  Stagnation  verfallen.  Müssten  solche  Grundsätze 
allgemein  und  so  unbedingt  geltend  gemacht  werden,  wie  es  in  ein- 
zelnen positiven  Religionen  geschieht,  dann  hätte  man  bei  den  primi- 
tivsten Zuständen  stehen  bleiben  müssen;  und  wenn  etwa  die  primi- 
tivsten Menschengebilde  auf  der  Erde  noch  nicht  aufrecht  gingen,  so 
hätten  sie  stets  auf  allen  Vieren  wandeln  mögen.  Den  ersten,  der 
sich  aufrichtete,  hätte  der  übliche  Vorwurf  des  Hochmuths  und  der 
Neuerungssucht  getroffen.  So  weit  gehen  nun  zwar  unsere  „positiven“ 
Theologen  nicht,  aber  sie  sträuben  sich  doch  durchaus  gegen  jede 
Neuerung  über  das  einmal  Festgesetzte  hinaus  und  wollen  selbst  keine 
andere  als  die  herkömmliche  wissenschaftliche  Begründung  dulden. 
Gegen  Versuche  solcher  Art  wird  stets  die  Berufung  auf  die  schul- 
dige Ehrfurcht  angeführt  (argumentum  ad  verecundiam).  So  große, 
so  begabte  oder  sogar  heilige  Männer  haben  dies  angenommen,  wie 
kann  ein  Moderner  es  wagen  etwas  anderes  zu  behaupten?  Will  er 
etwa  klüger,  einsichtsvoller  sein  als  diese  hochverehrten  Männer? 
Welche  Anmaßung,  welcher  Hocbmuth!  Dem  verständigen  Manne  wird 
solch  thörichtes  Reden  nicht  imponiren,  auf  die  kenntnislose,  ungebil- 
dete Masse  aber  verfehlt  dies  nicht,  bedeutenden  Eindruck  zu  machen 
und  die  Resultate  angestrengtester,  gewissenhafter  Forschung  in  Miss- 
kredit zu  bringen.  Hätte  die  Wissenschaft  sich  diesen  Grundsätzen 
unterworfen,  so  wären  alle  wissenschaftlichen  Resultate  der  modernen 
Zeit  unerreicht  geblieben,  die  naturwissenschaftlichen  wie  alle  übrigen, 
und  die  praktischen  Anwendungen,  die  das  moderne  Völkerleben  so 
sehr  gefordert  haben,  wären  selbstverständlich  unmöglich  gewesen. 
Mit  solchen  Hindernissen  hat  der  Fortschritt  zu  kämpfen! 

Dies  ist  indes  noch  nicht  alles.  Es  ist  noch  eines  Hemmnisses 
Erwähnung  zu  thun,  das  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist.  Könnte 
jede  vorhergehende  Generation  der  folgenden  die  soliden  Errungen- 
schaften aller  vergangenen  Jahrhunderte  sogleich  in  einfachster  Form 
zur  Belehrung  mittheilen  und  könnten  dieselben  von  der  jungen  Gene- 
ration ohne  Umstände  aufgenommen  und  verstanden  werden,  so  würde 
der  Fortschritt  vielfach  einigermaßen  continuirlich  stattfinden  können; 
allein  dies  ist  nicht  der  Fall.  Jede  junge  Generation  ist,  wie  bekannt,  zu- 
nächstunempfänglich für  die  ernste  AuffassungdesLebens,  für  die  Erkennt- 
nis der  Wirklichkeit  in  Natur  und  Geschichte.  Ihr  Verlangen  geht 
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auf  Phautasiespiele,  auf  wunderbares  oder  wunderliches  Geschehen  in 
Natur  und  Menschenleben,  wobei  Gesetze  und  Thatsachen  der  Wirk- 
lichkeit weiter  nicht  in  Betracht  kommen,  — wie  die  kindliche  Phan- 
tasie auch  im  gewöhnlichen  Spiele  sich  um  das  wirkliche  Sein  und 
Wesen  und  um  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  wenig  kümmert,  alles 
gestaltet  und  belebt  und  aus  allein  alles  macht.  Fabeln,  Märchen, 
Legenden,  Wunder,  Fictionen  und  Illusionen  aller  Art  sind  die  Nah- 
rung, nach  welcher  die  kindliche  Seele  verlangt,  an  der  sie  sich  zu- 
nächst menschlich  frei  bildet,  — im  Unterschiede  von  den  Thieren. 
So  kommt  die  Kindesseele  nicht  ganz  frei  und  unbefangen  an  die 
ernstere  Betrachtung  der  Dinge.  Sie  ist  schon  gewissermaßen  ungefüllt 
mit  Phantasiegebilden  aller  Art  und  hält  diese  mehr  oder  minder  auch 
weiterhin  über  das  kindliche  Alter  hinaus  fest.  Besonders  der  Inhalt 
der  Religion  knüpft  sich  an  die  kindliche  Phantasie- Wunderwelt  an 
und  es  besteht  große  Geneigtheit  (von  Natur  aus)  zu  Wunderglauben 
und  Aberglauben,  zu  Annahme  von  Zaubermächten  und  übernatürlichen 
Dingen  und  Ereignissen  aller  Art.  So  hat  die  folgende  vernünftige 
Belehrung  oder  Aufklärung  eine  schwere,  oft  so  undankbare  Arbeit. 
Das  Phantasieleben  und  -Schaffen  muss  geschont  werden,  weil  der 
kindlichen  Seele  naturgemäß  und  für  das  Gemüth  von  hoher  Bedeu- 
tung. Es  kann  daher  vor  der  Verstandesthätigkeit  einen  großen  Vor- 
sprung erreichen,  ehe  diese  nur  eigentlich  zu  beginnen  vermag,  um 
dann  allmählich  so  viele  freudespendende  Illusionen  zu  zerstören.  Da 
erheben  sich  denn  gar  viele  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  geistigen 
Fortschritte  entgegenstellen  — aus  der  Natur  des  Menschen  selbst, 
die  nicht  geändert  werden  kann  und  darf,  welcher  vielmehr  Rechnung 
getragen  werden  muss.  Es  ist  die  Phantasienatur  (das  schaffende 
Princip  der  Menschenseele),  die  sich  bei  jeder  neuen  Generation  immer 
wieder  geltend  macht  und  verhindert,  dass  die  errungene  Summe  von 
Wahrheiten  in  allen  Gebieten  des  Daseins  der  jugendlichen  Seele  zu- 
erst und  rein  mitgetheilt  werden  könne. 

Indes  dürfen  wir  darum  der  Phantasie  nicht  zürnen,  wir  müssten 
sonst  gegen  das  Wesen,  die  Natur  des  Menschen  selbst  einen  — jeden- 
falls nutzlosen  — Zorn  hegen.  Die  Phantasie,  die  ein  Hindernis  des 
geistigen  Fortschrittes  zu  sein  scheint,  ja  vielfach  auch  wirklich  war 
und  ist  (besonders  bezüglich  der  Naturauffassung  und  des  religiösen 
Glaubens),  erweist  sich  hinwiederum  auch  als  Fähigkeit  die  geistige 
Bildung  zu  beginnen  und  darin  Fortschritte  zu  machen.  — Und  zwar 
sowol  bei  den  einzelnen  Menschen  als  auch  bei  der  ganzen  Mensch- 
heit. Das  Kind  ist  ja  zunächst  gar  keiner  eigentlich  geistigen  Ein- 
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Wirkung  oder  Belehrung  fähig,  es  ist  auf  Sinnesthätigkeit  angewiesen. 
Auch  diese  aber  würde  nichts  bedeuten,  wenn  nicht  die  Seele  die 
Fähigkeit  hätte,  alsbald  innere  Bilder  zu  schaffen  für  das  sinnlich 
Wahrgenommene  und  damit  allmählich  das  Bewusstsein  zu  füllen. 
Diese  Fähigkeit  aber  ist  eben  die  Phantasie  als  Einbildungs-  und  Vor- 
stellungsvermögen. Sie  kann  anfangen  thätig  zu  sein,  ohne  dass  erst 
eine  Unterweisung  nöthig  wäre.  Wie  die  Sinne  äußerlich  ohne  weiteres 
thätig  sein  können,  so  diese  innere  Bildungspotenz  im  Innern.  Durch 
das  Zusammenwirken  von  beiden  beginnt  der  Aufbau  des  gei- 
stigen Besitzes  im  Bewusstsein  des  Menschen,  der  zugleich  nach  Art 
des  Organismus  durch  dieses  Aufnehmen  oder  Nachbilden  sich  selbst 
geistig  entwickelt,  — Wie  bei  den  einzelnen  Menschen,  so  geschah  es 
auch  bei  der  Menschheit,  nur  in  einem  unendlich  langen,  langsamen 
Entwickelungsprocess.  Ohne  Phantasiethätigkeit  hätte  das  eigentlich 
menschliche,  das  geistige  Leben  und  Wirkeu  nicht  beginnen  und 
ebensowenig  sich  fortsetzen  und  steigern  können.  Versetzen  wir  uns 
zurück  in  jenes  Entwickelungsstadium  des  Menschengeschlechtes,  in 
welchem  der  Übergang  stattfand  aus  dem  vorherrschend  physischen 
Dasein  und  Wirken  in  die  Anfänge  des  geistigen,  also  in  die  Zeit  der 
eigentlichen  Menschwerdung,  so  musste  dabei  die  Phantasie  zunächst 
dazu  führen,  Werkzeuge,  Geräthschaften  und  Waffen  zu  bilden 
für  bessere  Erhaltung  und  Förderung  des  physischen  Lebens.  Dies 
fordert  schon  ein  künstliches,  wenn  auch  nicht  künstlerisches  Schaffen 
dessen,  was  die  Natur  für  sich  noch  nicht  weder  am  eigenen  Körper 
noch  außer  demselben  darbietet.  Dies  Schaffen  aber  ist  nur  möglich 
dadurch,  dass  in  der  Menschennatur  die  Phantasie  schon  frei  geworden 
ist  und  dadurch  eine  freie  Vorstellungsthätigkeit  und  ein  praktisches 
Handeln  diesem  gemäß  möglich  ist  — wie  solches  bei  den  Thieren 
nicht  stattfinden  kann.  Sollen  Instrumente  für  bestimmte  Thätigkeiten, 
für  Erreichung  bestimmter  Zwecke  geschaffen  werden,  so  ist  dazu 
schon  eine  complicirtere  physische  Thätigkeit  nothwendig,  als  sie  den 
Thieren  möglich  ist.  Es  muss  der  Zweck  oder  das  zu  erstrebende 
Ziel  vorgestellt  werden,  dann  das  dazu  dienliche  Mittel,  das  Werk- 
zeug, das  noch  nicht  da  ist,  sondern  erst  gebildet  werden  soll,  für 
jenen  Zweck  passend.  Demgemäß  ist  dann  die  Thätigkeit  bei  der  Ver- 
fertigung, wie  unvollkommen  sie  auch  sein  mag,  und  wie  viel  auch 
dabei  bloße  Nachahmung  ist,  eingerichtet  worden.  Der  äußere  Vor- 
gang, das  Werkzeug,  mit  seinem  Gebrauch  und  dem  Ziel,  das  dadurch 
erreicht  werden  soll,  muss  sich  erst  im  Innern,  im  Bewusstsein  vor- 
bilden oder  vorspiegeln,  ehe  die  Ausführung,  wie  schwach  sie  noch 
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sei,  stattfinden  kann.  — So  wirkt  die  Phantasie  schon  in  realistischer 
Beziehung;  noch  bestimmter  und  freier  bethätigt  sie  sich  aber  im 
idealistischen  Gebiete,  wenn  wir  den  Beginn  des  eigentlich  geistigen 
Lebens  oder  einer  gewissermaßen  theoretischen  Weltauffassung  so  be- 
zeichnen wollen.  Die  ganze  Natur,  sogar  mit  ihren  nächsten  Erschei- 
nungen und  Wirkungen,  war  den  primitiven  Menschen  noch  unbegriffen 
und  räthselhaft.  Gleichwol  hatten  sie  den  Drang  dieselben  zu  deuten, 
■wenn  nicht  eigentlich  zu  erklären.  Unter  den  geistigen  Kräften  aber 
stand  ihnen  dabei  zuerst  nur  die  Phantasie  zu  Gebote,  die,  wie  bemerkt, 
nicht  erst  einer  besonderen  Ausbildung  bedurfte,  um  thätig  zu  sein. 
So  kam  es  zu  Phantasieerklärungen,  wofür  die  Menschennatur  mit 
ihren  gewöhnlichen  Kräften  und  Thätigkeiten  selbst  gleich  das  zu 
verwertende  Material  bot.  So  wurden  die  Naturerscheinungen  und 
-Wirkungen  wie  menschliches  Wesen  und  Thun  (antliropomorphiscb ) 
aufgefasst  und  gedeutet,  personificirt,  vergeistigt.  Der  Glaube  an 
Geister  (zunächst  verstorbener  Menschen),  an  Dämonen  und  Götter 
ging  daraus  hervor.  Die  Religion  (zunächst  als  Cultus)  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen  und  Stufen  entwickelt  sich;  nicht  blos  Unsichtbares, 
sondern  auch  die  sichtbare  Natur  mit  ihren  Erscheinungen  am  Himmel, 
im  Luftkreis  der  Erde  und  auf  der  Erde  selbst  wurden  vergöttlicht. 
So  hatte  sich  zwar  durch  die  Phantasiethätigkeit  ein  geistiges  Leben 
über  der  Natur  (im  Unterschied  vom  Thierleben)  gebildet,  aber  der 
Inhalt  dieses  geistigen  Lebens  bestand  größtentheils  in  Illusionen, 
Täuschungen,  groben  Wahngebilden  und  Aberglauben.*)  Allmählich 
aber  begann  wenigstens  bei  den  hervorragendsten  Culturvölkern  eine  ent- 
gegengesetzte Geistesströmung,  wenn  auch  zunächst  nur  auf  wenige 
Männer  (die  Philosophen)  beschränkt.  Die  Verstandesthätigkeit  wendete 
sich  den  Naturdingen  und  -Verhältnissen  zu  und  betrachtete,  erforschte 
sie  nach  ihrem  natürlichen  Wesen  und  ihrem  natürlichen  Causalzusammen- 
hang.  Das  Zauberwesen,  das  man  in  die  Natur  hineingeschaut  hatte,  musste 
vor  dieser  Leuchte  verschwinden,  und  alsbald  begann  ein  immer  weiter 
gehender  Entgöttlichungsprocess  bezüglich  der  Natur.  Die  Götter 
mussten  zurückweichen  in  unzugängliche  Gebiete  und  zuletzt  bis  zum 
gestirnten  Himmel.  Die  Gestirne  aber  behaupteten  lange  ihre  gött- 
liche Natur.  Noch  Aristoteles  und  nach  ihm  die  Scholastiker  des 
Mittelalters  nehmen  Gestirngeister  an,  bis  auch  diese  verschwinden 

*)  Da  auf  diesen  Gegenstand  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  so 
möge  auf  die  ausführliche  Darstellung  hingewiesen  sein  in  m.  Werke:  i'ber  die 
Genesis  der  Menschheit  und  deren  geistige  Entwickelung  in  Religion,  Sittlich- 
keit und  Sprache.  München,  1883.  Ad.  Ackermanns  Nachf. 
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mussten  vor  den  Keplerschen  Gesetzen  der  Planetenbewegung  und 
insbesondere  vor  dem  Newtonschen  allgemeinen  Gravitationsgesetz. 
Diese  natürliche  Erklärung  durch  Verstandesforschung  drang  also 
immer  weiter  vor  und  verdrängte  immer  mehr  die  Phantasieerklärung 
der  Natur,  wenn  auch  unter  schweren  Kämpfen  mit  der  Kirchen- 
gewalt, da  die  frühere  Naturauffassung  größtenteils  mit  der  Religion, 
selbst  noch  mit  der  christlichen,  in  engen  Zusammenhang  gebracht 
war.  Die  moderne  Naturwissenschaft  hat  indes  große  Siege  errungen, 
ist  aber  auch  ihrerseits  durch  exclusives  Geltendmachen  der  Erklärung 
aus  blos  mechanisch  wirkenden  Ursachen  mit  Ausschluss  alles  Teleo- 
logischen und  Idealen  in  die  entgegengesetzte  Einseitigkeit  gerathen 
und  macht  durch  ihre  phantasie-  und  gemüthlose  Auffassung  die 
Natur  selbst  zu  einer  öden,  theoretisch  bedeutungslosen,  nur  praktisch 
nützlich  verwertbaren  Maschine.  Dem  gegenüber  müssen  die  Rechte 
der  Phantasie  und  des  Gemüthes  zur  Geltung  gebracht,  muss  ins- 
besondere das  Ideale,  das  sich  im  Gebiete  des  Schönen  und  Sittlichen 
ohnehin  aufdrängt,  selbst  wider  Willen  oder  sogar  ohne  Wissen  der 
Mechaniker,  als  das  wahrhaft  Wertvolle,  um  dessentwillen  das  höhere 
Geistesleben  da  ist,  Beachtung  und  Anerkennung  finden  — vor  allem 
in  Unterricht  und  Erziehung  der  Jugend.  — Die  Menschheit  hat  sich 
in  den  verschiedenen  Völkern  durch  die  subjective  Phantasie  zuerst 
und  für  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  in  ein  Netz  von  Phantasie- 
gebilden, Illusionen,  Wahnvorstellungen  gleichsam  eingesponnen;  da- 
durch wurde  sie  einerseits  über  der  Natur  erhalten,  über  welche  sie 
ja  die  freie  Phantasie  zuerst  emporhebt,  zugleich  aber  erstarkte  der 
geistige  Organismus  innerhalb  dieses  Phantasiegewebes  von  Vorstellungen 
und  konnte  dasselbe  allmählich  sprengen  in  selbstständiger  Forschung 
und  natürlicher  Betrachtung;  sowie  — um  gleichnisweise  zu  reden, 
die  Ranpe  sich  in  ein  Gespinst  einschließt,  innerhalb  dessen  sich 
der  neue  höhere  Organismus  ausgestaltet,  um  als  Schmetterling  mit 
Flügeln  in  freier  Luft  zu  schweben.  Der  vom  Gewebe  freigewor- 
dene Geist  darf  nicht  ohne  Flügel,  d.  h.  ohne  Phantasie  sein,  durch 
welche  er  sich  nun,  durch  Verstandesarbeit  geleitet,  zum  Ideal  und 
zur  reineren  Schauung  des  Göttlichen  erheben  kann,  anstatt  wie  früher 
von  düsteren  Wahngebilden  und  wesenlosen  Illusionen  sich  fesseln  zu 
lassen.  Die  Erziehung  kann  und  soll  auf  den  wilden  Stamm  der  ur- 
sprünglichen, regellosen  Phantasie  den  edlen  Zweig  der  errungenen 
Verstandeserkenntnis  setzen  und  dadurch  wie  bei  den  Pflanzen  einer- 
seits den  Stamm  veredeln,  anderseits  den  edlen  Zweig  mit  Leben 
durchdringen  und  zu  weiterem  Wachsthum  befähigen.  Es  kann  auf 
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diese  Weise  ein  Fortschritt  im  intellectucllen  Leben  'der  Menschheit 
stattfinden,  in  der  theoretischen  Erkenntnis  und  deren  praktischer  An- 
wendung für  das  Leben,  ohne  dass  das  Phantasie-  und  Gemütbsleben 
desselben  eine  Schädigung  erfährt,  vielmehr  selbst  eine  Klärung  und 
Veredlung  daraus  gewinnen  kann. 

Langsam  ist  dieser  Fortschritt,  — was  nicht  zu  verwundern  ist, 
wenn  wir  die  verschiedenen  Ursachen  beachten,  die  ihn  verzögern; 
dennoch  findet  er  statt,  da  es  schon  in  der  Natur  selbst  begründet 
ist,  dass  alles  sich  entwickelt,  ausgestaltet  und  nach  höheren  Formen 
strebt.  Speciell  in  der  Menschheit  aber  ist  der  Fortschritt  grund- 
gelegt, und  zwar  eben  durch  das  allgemeine  Schaffens-  und  Gestal- 
tungsprincip,  das  in  ihr  wohnt,  ja  ihr  lebendiges  Wesen  ausmacht,  die 
Phantasie  nämlich,  deren  Natur  unendliches  Schaffen  ist  und  als  deren 
letztes  höchstes  Ziel  die  Darstellung  des  Idealen  in  allen  Beziehungen 
betrachtet  werden  muss. 
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klassische  und  moderne  Bildung. 

Vortrag,  gehalten  im  „Schul/ci**en*chaftlirhen  Bildung*/''  rein“  ivm 
Dr.  H.  Goldschmiflt- Hamburg. 


w er  auch  nur  oberflächlich  die  Geschichte  der  Pädagogik  an 
seinem  geistigen  Auge  vorüberziehen  lässt,  wer  die  Schnleinrich- 
tungen  früherer  Zeiten  mit  denen  späterer  Tage  vergleicht,  dem  ergibt 
sich  von  selbst,  dass  die  Bildungsideale  einer  Zeit  den  maßgebendsten 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Schulverhältnisse  geübt  haben,  dass 
sie  allein  die  Leitsterne  gewesen  sind,  nach  welchen  sich  alles  richtete 
und  anordnete. 

Bei  den  tapferen  kriegerischen  Spartanern  sehen  wir,  dass  die 
Kinder  frühzeitig  zu  kriegstüchtigen,  abgehärteten  Soldaten  heran- 
gezogen wurden,  dass  man  auf  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  keinen 
Wert  legte,  während  man  bei  den  hochgebildeten,  feinfühligen  Athenern 
neben  der  körperlichen  Ausbildung  der  Kinder,  die  keineswegs  ver- 
nachlässigt wurde,  das  Hauptbildnngsmoment  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften  erblickte. 

In  unserem  eigenen  Vaterlande  kann  bis  zur  Zeit  Karls  des 
Großen  von  allgemeinen  Schulen  nicht  die  Rede  sein.  Wol  gab  es 
schon  früher  Dom-  und  Kathedralschulen,  in  denen  die  jungen 
Cleriker  vorgebildet  wurden,  aber  von  anderen  Leuten  wurden  diese 
Schulen  nicht  besucht.  Hatten  doch  andere  Stände  auch  gar  nicht 
das  Bedürfnis  nach  Schulen.  — Mit  Karl  dem  Großen  ändern  sich  ein 
wenig  diese  Verhältnisse.  Es  wird  jetzt  auf  Kenntnisse  Wert  gelegt, 
sie  bekommen  öffentliche  Geltung,  und  sofort  wünschen  die  einfluss- 
reichen Kreise,  der  Adel,  dass  seine  Kinder  in  Schulen  unterrichtet 
würden.  Nach  großen  Kämpfen  werden  die  Kathedralschulen,  die  bis 
dahin  nur  Internate  waren,  auch  zukünftigen  Nichtclerikern  geöffnet, 
und  damit  hält  das  Lateinische  und  später  das  Griechische  seinen 
triumphirenden  Einzug  in  Deutschland,  damit  wird  es  auf  lange  Zeit 
hinaus  zum  Prüfstein  jeder  Bildung. 
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Dass  gerade  das  Lateinische  sich  diese  Stellung  erobert,  ist  durch 
rein  äußere  Gründe  bedingt.  Die  ersten  Schulmänner  waren  alle  Cle- 
riker;  die  katholische  Kirche,  welche  ihre  äußeren  Einrichtungen 
sammt  und  sonders  vom  alten  römischen  Reich  übernahm,  hatte  damit 
auch  dessen  ofßcielle  Sprache,  das  Lateinische,  beibehalten.  Alle  Diener 
der  katholischen  Kirche  verstanden  dieselbe,  es  war  ihre  einzige  inter- 
nationale Sprache,  überdies  war  es  die  Sprache  der  früheren  Gebieter 
so  vieler  unterworfener  Völkerschaften,  und  so  kam  es  von  selbst, 
dass  man  von  jedem,  der  auf  Bildung  Anspruch  machte,  verlangte,  in 
dieser  Sprache  sich  ausdrücken  zu  können. 

Solange  man  alle  Bildung  aus  den  Alten  schöpfte,  solange  das 
classische  Alterthum  allein  die  Fundgrube  jedes  Wissens  blieb,  war 
dieses  Bildungsideal,  elegant  lateinisch  und  später  auch  griechisch 
sprechen  und  schreiben  zu  können,  ganz  an  seinem  Platze.  Mit  dem 
16.  und  17.,  besonders  aber  mit  dem  18.  Jahrhundert  ändern  sicli 
diese  Verhältnisse;  die  exacten  Wissenschaften  entstehen  durch  die 
Forschungen  eines  Copernicus,  Kepler,  Galiläi,  Newton  u.  s.  w.,  das 
Wissen  des  Alterthums  wird  weitaus  überholt,  eine  andere  Sprache, 
die  französische,  erobert  sich  besonders  durch  die  glücklichen  Kriege 
Ludwigs  XIV.  eine  Weltstellung,  und  damit  sehen  wir,  wie  im  18.  Jahr- 
hundert ein  neues  Bildungsideal  auftaucht,  ein  Bildungsideal,  das  man 
am  besten  als  das  des  galanthomme  bezeichnen  könnte.  Sofort  ent- 
stehen Schulen,  die  Ritterakademien,  in  denen  dieses  Ideal  verwirk- 
licht werden  soll,  und  die  Bildung,  welche  in  den  alten  Gymnasien 
erworben  wurde,  sinkt  derartig  in  der  allgemeinen  Achtung,  dass  man 
sie  nur  noch  als  pedantisch  bezeichnet. 

Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  Ihnen  hier  alle  Bildungsideale  vor- 
zuführen, wie  sie  bis  heute  aufeinander  folgten.  Das  Bildungsideal 
unserer  Zeit  ist  weder  der  galanthomme  des  18.  Jahrhunderts,  noch 
der  pedantische  Gelehrte  des  Mittelalters.  Die  heutige  Zeit  mit  ihren 
vielfachen  Forderungen  und  Ansprüchen,  mit  ihrer  exacten  Auffassung 
der  realen  Verhältnisse  verlangt  praktisch  tüchtige  Männer,  welche 
die  moderne  Cultur  begreifen,  sie  verlangt  Männer,  die  mit  offenem 
Blick  in  die  Gegenwart  schauen,  und  im  Kampfe  um  die  materiellen 
Interessen  ihren  Sinn  für  das  Ideale  hochzuhalten  und  zu  wahren 
verstehen. 

Um  solche  Männer  zu  erziehen,  muss  die  Schule  ihren  Schülern 
eine  allseitige,  harmonische  Ausbildung  ihrer  intellectuellen,  wie  auch 
in  gewissem  Sinne  ihrer  körperlichen  Fähigkeiten,  sowol  in  formaler 
wie  in  materialer  Beziehung  geben. 
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Die  Unterrichtsfächer  einer  Schule  lassen  sich  in  zwei  große 
Gruppen,  in  sprachlich-historische  und  matheraatisch-reale  Disciplinen 
spalten.  Wie  verhält  sich  nun  der  Bildungswert  dieser  Gruppen  iu 
formaler  und  in  materialer  Beziehung? 

Es  ist  von  vornherein  klar,  dass  jeder  Unterricbssgegenstand  in 
einer  ihm  eigenthümliehen  Weise  unser  formales  Denken  in  Anspruch 
nimmt.  Die  sprachlichen  Disciplinen  werden  besonders  diejenigen  Denk- 
thätigkeiten  anregen  nnd  kräftigen,  welche  mit  dem  Sprechen  in  Ver- 
bindung stehen,  sie  werden,  wie  man  sich  oft  ausdriicken  hört,  ein 
sog.  sprachliches  Gefühl  erzeugen,  und  so  wird  das  Betreiben  einer 
fremden  Sprache  uns  nicht  nur  mit  dieser  bekannt  machen,  sondern, 
und  hierauf  ist  ein  Hauptgewicht  zu  legen,  auch  ein  gesteigertes  Ver- 
ständnis der  Muttersprache  hervorrufen. 

Die  mathematisch- naturwissenschaftlichen  Disciplinen  werden  be- 
sonders das  mathematisch- naturwissenschaftliche  Denken  erregen  nnd 
befruchten.  Zwischen  beiden  Arten  dieses  Denkens  besteht  natürlich 
kein  principieller  Unterschied;  denn  beiderlei  Denken  ist  nur  richtig, 
wenn  es  mit  den  Gesetzen  der  Logik  in  Übereinstimmung  steht.  Ein 
Unterschied  zwischen  beiden  Arten  des  Denkens  ist  aber  doch  vor- 
handen; es  geht  dies  schon  daraus  hervor,  dass  die  feinfühligsten  und 
grammatisch  durchgebildetsten  Philologen  oft  nicht  imstande  sind, 
das  einfachste  mathematische  oder  naturwissenschaftliche  Problem  zu 
begreifen,  so  dass  sich  z.  B.  der  eigentliche  Begründer  der  jetzigen 
philologischen  Forschung,  Fr.  A.  Wolf,  zu  dem  Paradoxon  versteigen 
konnte,  es  sei  jemand  für  andere  Wissenschaften  um  so  begabter,  je 
schlechter  er  für  Mathematik  beanlagt  sei. 

Wenn  also  eine  Schule  ihrer  Pflicht  genügen  soll,  so  muss  sie 
ihre  Schüler  in  beiden  Arten  des  Denkens  in  genügender  Weise  aus- 
bilden. Schon  daraus  ergibt  sich,  wie  falsch  die  Behauptung  der  Ver- 
treter der  ausschließlichen  Gymnasialbildung  ist,  als  sei  das  Lateinische 
allein  und  am  besten  geeignet,  die  formale  Bildung  des  Menschen  zu 
besorgen.  Diese  Behauptung,  welche  mit  so  großem  Nachdruck  auch 
heute  noch  ohne  Beweis  in  die  Welt  gesetzt  wird,  ist  in  die  Kate- 
gorie jener  Phrasen  zu  verweisen,  welche  zum  Schaden  unserer  Päda- 
gogik häufig  noch  auf  bloßen  Autoritätsglauben  und  Modethorheit  hin 
geglaubt  werden.  Die  neueren  Forschungen  der  Psychologie  haben 
unzweifelhaft  ergeben,  dass  ein  formales  Bildungsmittel,  wie  es  die 
dassischen  Philologen  in  ihrem  Latein  zu  haben  vermeinten,  über- 
haupt nicht  existiren  kann. 

Das  sprachlich-grammatische  Denken,  wie  es  von  den  sprachlichen 
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Disciplinen  angeregt  wird,  kann  am  besten  mit  Hilfe  derjenigen  Sprachen 
ausgebildet  werden,  die  eine  fein  ausgebildete  Grammatik  besitzen  und 
daneben  die  größten  Abweichungen  von  unserer  Muttersprache  auf- 
weisen.  Denn  gerade  die  grellsten  Unterschiede  fallen  dem  Kinde  zu- 
erst in  die  Augen,  sie  erkennt  es  am  leichtesten,  während  es  das  mit 
der  Muttersprache  Übereinstimmende  größtentheils  als  selbstverständ- 
lich hinnimmt  und  sich  über  den  logischen  Vorgang  bei  diesen  Dingen 
wenig  Gedanken  macht. 

Aus  den  angeführten  Gründen  wird  das  sprachliche  Denken  am 
besten  durch  das  Lateinische  und  Französische,  weniger  gut  durch 
das  Englische  besorgt  werden  können,  weil  bei  letzterem  die  Gram- 
matik zu  einfach  und  zu  nahe  verwandt  mit  dem  Deutschen  ist. 

Das  Lateinische  wird  dem  Französischen  gegenüber  etwas  voraus 
haben,  das  Lateinische  besitzt  z.  B.  ein  wirkliches  grammatisches  Ge- 
schlecht, eine  wirkliche  Declination  u.  s.  w.  Eigenschaften,  welche 
das  Französische  sowol  wie  das  Deutsche  nicht  aufzuweisen  haben. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  die  Grammatik  des  Französischen  so 
fein  durchgebildet,  die  Sprache  selbst  so  ausgezeichnet  nüancirt,  dass 
es  jedenfalls  im  Stande  ist,  genügend  das  sprachliche  Denken  anzu- 
regen und  zu  befruchten.  Ohne  also  befürchten  zu  müssen,  unsere 
Kinder  zu  schädigen,  könnten  wir  das  sprachliche  Denken  derselben 
dem  französischen  Unterrichte  anvertrauen,  umsomehr,  weil  dabei  die 
Kinder  noch  etwas  lernen,  was  ihnen  im  praktischen  Leben  Dienste 
leisten  kann.  Ich  hebe  diesen  Umstand  hier  hervor,  weil  man  auch 
hierauf  Gewicht  legen  muss,  wenn  man  nicht  zu  denjenigen  gehört, 
welche  glauben  der  lateinische  und  griechische  Unterricht  müsse  gerade 
deshalb  ideal  bilden  und  wirken,  weil  er  etwas  biete,  was  im  prak- 
tischen Leben  nicht  zu  verwerten  sei;  hier  käme  der  Schüler  zu  der 
vollen  Überzeugung,  dass  man  diese  Sprachen  nur  ihrer  selbst  willen 
betreiben  müsse.  Dieser  Glaube  ist  meiner  Ansicht  nach  vollkommen 
falsch;  die  Schüler  lernen  diese  Sprachen  aus  einem  sehr  praktischen 
Grunde;  sie  wollen  das  Maturitätsexamen  bestehen,  um  später  die 
Universität  beziehen  zu  können.  Überhaupt,  und  dies  hebt  der  be- 
kannte Statistiker  Prof.  Dr.  Conrad  in  Halle  in  seinem  Buche:  „Über 
die  Universitäten“  sehr  richtig  hervor,  bekundet  der  große  Zudrang 
zu  den  Universitäten  kein  höheres  allgemeines  Bildungsstreiten,  sondern 
in  der  Hauptsache  nur  „ein  Streben  nach  höherer  Fachbildung  be- 
stimmter Berufsbranchen“. 

Die  formale  Bildung,  welche  durch  die  Beschäftigung  mit  der 
Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  erzeugt  wird,  unterscheidet 
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sich  sehr  wesentlich  und  vortheilhaft  von  der  durch  die  sprachlichen 
Disciplinen  bedingten.  Die  Sprachgesetze  sind  das  Product  der  ganzen 
Entwickelung  eines  Volkes.  Wenn  diese  auch  im  großen  und  ganzen 
den  logischen  Gesetzen  folgt,  so  ist  sie  doch  daneben  von  so  vielen 
Zufälligkeiten  abhängig,  dass  der  klare  Zusammenhang  dieser  Gesetze, 
die  innere  Folgerichtigkeit  derselben  nicht  so  offenbar  zutage  treten 
kann,  wie  bei  den  Gesetzen  der  Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaften, welche  ihr  Dasein  ausschließlich  rein  logischen,  folgerich- 
tigen Untersuchungen  verdanken. 

Der  Schüler  vermisst  daher  bei  den  grammatischen  Gesetzen  viel- 
fach die  innere  Ursächlichkeit.  Denn  aus  welchem  inneren  Grunde 
sollte  mare  im  Abi.  mari  und  nicht  mare  haben,  wie  etwa  mater,  und 
warum  hat  mater  überhaupt  im  Abi.  matre?  Durch  die  Beschäftigung 
mit  den  Sprachen  allein  wird  der  Schüler  nie  dazu  kommen  zu  fragen, 
warum  irgendetwas  gerade  so  ist  und  nicht  anders. 

Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  das  durch  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften angeregte,  formale'Denken!  Die  Gesetze  der  Mathematik 
sind  so  klar  und  so  einfach,  jeder  ihrer  Schritte  ist  so  folgerichtig 
und  so  unmittelbar  durch  den  vorhergehenden  bedingt,  dass  die  Noth- 
w'endigkeit  desselben  jedem  von  selbst  einleuchtet.  Die  Einfachheit 
der  geometrischen  Entwickelungen , ihre  verhältnismäßig  leichte 
Übersichtlichkeit  bringt  uns  dazu,  alle  Möglichkeiten,  die  ein  Problem 
mit  sich  führen  kann,  auf  einmal  zu  übersehen,  sie  leitet  uns  an,  die 
innere  Ordnung  in  einem  anscheinenden  Durcheinander  aufzufinden  und 
festzustellen.  Das  Experiment  der  Naturwissenschaften  zeigt  zum 
ersten  Male  der  kindlichen  Seele,  wie  man  wirklich  zu  einer  Wahr- 
heit gelangt;  es  lehrt  dieselbe  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen, 
das  Wahre  vom  Zufälligen  trennen.  Das  Unterordnen  unzählig  vieler 
verschiedener  Fälle  unter  ein  Gesetz,  der  Zusammenhang  dieser  Ge- 
setze lässt  in  der  Seele  des  Knaben  die  Vorstellung  von  der  inneren 
Einheit  aller  Dinge  heranreifen  und  bringt  den  .Tüngling  schließlich 
dahin,  dass  ihm  die  organische  Verbindung  seiner  Gedanken  zum  blei- 
benden Bedürfnis  wird. 

Natürlich  darf  man  solche  Resultate  von  diesem  Unterrichte  nur 
dann  erwarten,  wenn  diese  Disciplinen  nach  naturgemäßen,  vernünftigen 
Methoden  behandelt  werden.  Der  naturwissenschaftliche  Lehrstoff 
muss  durch  die  Anschauung  und  das  Experiment  erst  zum  vollstän- 
digen. geistigen  Eigenthum  der  Kinder  gemacht  werden,  ehe  man  an 
ein  tieferes,  denkendes  Durchdringen  desselben  gehen  kann.  Auf  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte  ist  in  diesen  Lehrgegenständen  das  größte 
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Gewicht  zu  legen,  sie  müssen  die  Mittelpunkte  bilden,  um  die  sich 
alles  gruppirt,  wie  ein  roter  Faden  müssen  sie  sich  durch  den  ganzen 
Unterricht  hindurchziehen. 

In  der  Mathematik  muss  die  alte  unfruchtbare  Euklidsche  Me- 
thode verlassen  werden.  Die  Mathematik  ist  die  exacteste  Natur- 
wissenschaft; alle  ihre  Begriffe  sind  der  Natur  entlehnt  und  folglich 
kann  man  sie  alle  dem  Knaben  anschaulich  klar  machen.  Es  ist 
nichts  falscher,  als  die  noch  vielfach  verbreitete  Ansicht,  als  sei  die 
Mathematik  nur  für  wenige,  besonders  für  sie  beanlagte  Köpfe  zu  be- 
greifen. Alle  Elementar-Mathematik,  d.  h.  diejenige,  welche  auf  unseren 
Gymnasien  gelehrt  wird,  ist  für  jedermann  verständlich.  Dass  man 
in  ihr  bis  jetzt  verhältnismäßig  sehr  schlechte  Resultate  erzielt  hat, 
kommt  nur  von  der  verkehrten  Methode  her,  mit  welcher  sie  betrieben 
wurde.  Wenn  man  damit  anfängt,  dem  Kinde  vom  hohen  Katheder 
herab  gelelirte  Definitionen  und  Sätze  ohne  jede  Verbindung  vorzu- 
tragen, wenn  man  ihm  Grundsätze,  Folgerungen,  Theoreme  und  wie 
diese  hoch  wissenschaftlichen  und  vornehm  klingenden  Ausdrücke  alle 
heißen,  aufeinander  häuft,  so  wäre  es  ja  nur  zum  Verwundern,  wenn 
die  Kinder  an  einem  solchen  Gegenstände  Interesse  gewinnen  und  ihn 
begreifen  sollten.  Vom  Standpunkte  der  Psychologie  muss  jeder  ein- 
sehen,  dass  so  etwas  unmöglich  ist.  Wie  es  in  jedem  Unterrichts- 
gegenstande  naturgemäß  ist,  dem  wissenschaftlichen  Cursus  einen 
propädeutischen  vorauszuschicken,  so  hat  dies  auch  in  der  Mathe- 
matik zu  geschehen.  In  Quarta  müssen  die  Grundbegriffe  durch 
den  Anschauungsunterricht  festgelegt  und  erläutert  werden.  Durch 
die  Anschauung  müssen  scharfe,  präcise  Vorstellungen  und  daraus 
ebensolche  Definitionen  gewonnen  werden.  Nach  und  nach  muss  der 
Knabe  au  die  knappe,  bezeichnende  Ausdrucksweise  der  Mathematik 
gewöhnt  werden,  uud  nur  ganz  vorsichtig  und  allmählich  muss  er  an- 
gehalten werden,  aus  einer  Menge  ihm  anschaulich  dargestellter  Einzel- 
fälle  eine  Abstraction  zu  ziehen;  er  muss  dahin  gebracht  werden,  mit 
jedem  Ausdruck  einen  scharfen  und  bestimmten  Begriff  zu  verbinden. 
Der  spätere  wissenschaftliche  Unterricht  leidet  gewöhnlich  an  dem 
Übelstande,  dass  er  paragraphenweise,  wie  es  im  Lehrbuche  steht, 
lose  nebeneinander  gereiht,  Sätze  auf  Sätze  bringt,  die  den  Knaben 
wie  ein  deus  ex  machina  erscheinen.  Es  wild  dabei  dem  Schüler 
nicht  klar,  wie  diese  Sätze  auseinander  entstehen,  wie  sie  sich  logisch 
auseinander  ergeben,  und  die  ganze  Mathematik  erscheint  ihm  als  ein 
loses  Conglomerat  von  Lehrsätzen,  die  zufällig  entdeckt  wurden,  und 
mit  denen  er  nun  geplagt  wird.  Diese  Ansicht  darf  der  Lehrer  nie 
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aufkommen  lassen;  er  muss  sich  vielmehr  bestreben,  die  Sätze  ausein- 
ander entstehen  zu  lassen;  der  Schüler  muss  sie  eigentlich  von  neuem 
selbst  erfinden.  Gerade  in  dieser  Form  des  mathematischen  Unter- 
richts liegt  sein  Hauptwert.  Denn  ob  ein  Knabe  den  Lehrsatz  des 
Pythagoras  z.  B.  kennt  oder  nicht,  ist  für  seine  allgemeine  Bildung 
ziemlich  gleichgiltig;  dass  er  aber  an  diesem  Lelirsatze  sein  logisches 
Denken  kräftigte,  dass  er  gezwungen  wurde,  die  scharfen  Gedanken- 
reihen autzufinden,  welche  zu  diesem  Satze  führen,  das  ist  der  große 
Gewinn  für  ihn.  Um  meine  Ansicht  an  einem  Beispiele  zu  entwickeln, 
möchte  ich  annehmen,  in  Tertia  sollte  der  Lehrsatz  durchgenommen 
werden:  „Der  Sehnentangenten  winke!  ist  gleich  dem  Peripherie- 
winkel im  entgegengesetzten  Abschnitte.“  Es  ist  dann  den  Schülern 
bekannt,  dass  Peripheriewinkel  auf  gleichen  Bögen  gleich  sind. 

Es  ist  daher  stets  *4  ACB  = „4  ACB,  wo  C'  ein 
Punkt  des  Bogens  ACB  ist.  Für  C'  = B wird  aus  der  \// 

Sehne  C'B  die  Tangente  BD  und  AC'B  zu ^4  AB D *1“ 

und  immer  bleibt  noch  ^4  ACB  = ^4  AC'B  = ^4  AB D.  ,J  - yA 

(Das  soeben  Gesagte  wird  man  in  praxi  aus  den 
Schülern  herausfragen.'  Auf  diese  Weise  wird  selbst  ein  schwacher 
Schüler  einsehen,  wie  man  zu  diesem  Satze  kommen  musste.  Man 
wird  wol  bei  dieser  Methode  viel  Zeit  zur  Entwickelung  eines  Lehr- 
satzes bedürfen,  aber  diese  Zeit  ist  auf  die  beste  Art  angewendet. 
Denn  allmählich  wird  der  Verstand  der  Schüler  so  gekräftigt  werden, 
dass  sie  selbst  sehr  rasch  die  einzelnen  Sätze  auseinander  herleiten. 
Die  Mathematikstunden  werden  dann  für  die  Schüler  eine  Erholung 
sein;  sie  werden  in  diesen  Stunden  eine  geistige  Gymnastik  treiben 
sie  werden  einsehen,  was  sie  selbst  zu  leisten  fähig  sind.  Das  freu- 
dige Bewusstsein  dieser  Erkenntnis  wird  sie  mit  Schaffenslust  und 
innigem  Interesse  an  dem  Gegenstände  erfüllen. 

Ich  habe  mich  bei  der  Mathematik  etwas  länger  aufgehalten,  weil 
ihr  formaler  Bildungswert  am  meisten  und  zwar  noch  in  allerneuster 
Zeit  bestritten  worden  ist.  Ich  hoffe,  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  dass  die 
formale  Bildung,  welche  durch  die  mathematisch-realen  Disciplinen  erlangt 
wird,  mindestens  derjenigen  gleichkommt,  welche  die  sprachlich-histo- 
rischen Fächer  bieten  können,  ja  diese  wahrscheinlich  bedeutend  überragt. 

Jedoch  Verstandesbildung  allein  macht  den  Knaben  nicht  zum 
gebildeten  Menschen,  hierzu  bedarf  er  noch  mehr.  Wir  müssen  unsere 
Cultur  begreifen,  Herz  und  Gemütli  wollen  ihr  Recht  haben,  kurz  ge- 
sagt, wir  müssen  für  alles  Wahre  und  Schöne  uns  begeistern,  alles 
Gemeine  und  Schlechte  verachten  und  verabscheuen  lernen. 

Pädagogium.  io.  Jahrg.  Heft  I.  2 
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Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  sich  unsere  mo- 
derne L'ultur  aus  derjenigen  der  Alten  entwickelt  hat,  dass  sie  auf 
derselben  beruht.  Aber  diese  Entwickelung  von  der  Oultur  der  Grie- 
chen und  Römer  bis  zur  heutigen  ist  eine  ungeheure.  Wie  wäre  dies 
auch  andere  möglich!  Der  Gesichtskreis  der  Griechen  hörte  mit 
Griechenland  und  den  angrenzenden  mittelländischen  Uferstaaten  auf. 
Mitmenschen,  im  Sinne  gleichberechtigter  Wesen,  sind  selbst  für  den 
idealsten  griechischen  Philosophen,  für  Plato,  immer  nur  die  Griechen: 
jeder  Nichtgrieche  ist  ihm  ein  Barbar,  der  tief  unter  ihm  steht  und 
seine  Beachtung  nicht  verdient.  Von  dem  Menschen,  dem  Einzelwesen, 
kann  er  seinen  Blick  nicht  erheben  bis  zur  Betrachtung  der  gesummten 
Natur.  Zu  der  Erkenntnis,  dass  der  Mensch  nur  ein  Atom  des  ganzen 
Alls  sei,  konnte  er  sich  nicht  aufschwingen.  Die  Erde  dachte  er 
sich  in  der  Mitte  des  Universums,  um  die  sich  alles  drehe;  für  ihn 
war  sie  das  Bedeutendste,  das  Vollkommenste  der  ganzen  Schöpfung:  dass 
sich  unsere  Erde  in  einem  entlegenen  Winkel  unseres  Weltsystems  be- 
tiude,  war  für  ihn  unfassbar.  Und  die  Naturbetrachtung  des  Alter- 
thums, wie  kleinlich  muss  sie  uns  erscheinen!  Die  vier  Elemente,  seligen 
Angedenkens,  sind  das  Resultat  der  Aristotelischen  Betrachtungen. 

Aber  alles  dies  möchte  ich  nicht  gesagt  haben,  um  einen  Vorwurf 
gegen  das  Alterthum  zu  erheben.  Denn  nichts  ist  natürlicher,  als  dass 
die  Menschheit  in  einer  früheren  Entwickelungsperiode  nicht  dasselbe 
leisten  kann  wie  in  einer  viel  späteren  Zeit,  wo  man  auf  Grund  der 
Kenntnisse  der  Alten  und  der  Erfahrungen,  die  man  in  der  Zwischen- 
zeit zu  machen  Gelegenheit  hatte,  weiter  bauen  und  weiter  schreiten 
kann.  Ich  führe  das  Ganze  nur  an,  um  vor  einer  Überschätzung  der 
alten  Cultur  für  unsere  Verhältnisse  zu  warnen. 

Vieles  ist  schon  gesagt,  und  wie  viel  ist  schon  geschrieben  worden 
über  die  Erhabenheit  der  cl&ssischen  Literaturen,  über  die  Idealität, 
die  in  ihnen  verkörpert  ist.  Ja  wahrhaft  großartig  ist  die  Beredsam- 
keit eines  Demosthenes,  und  wie  erschütternd  wirken  die  tief-tragischen 
Gestalten  eines  Sophokles!  Wer  sollte  nicht  wünschen,  einen  Blick 
in  diese  Literaturen  geworfen  zu  haben!  Aber  sollen  wir  anderseits 
von  allen  Menschen  verlangen,  acht  bis  neun  Jahre  lang  Lateinisch  und 
Griechisch  zu  lernen,  um  sich  diesen  Genuss  zu  verschaffen  ? Und  kommt 
heute  in  derThat  der  Gymnasiast  dazu,  Lateinisch  und  Griechisch  ohne 
Anstand  zu  lesen,  damit  er  sich  an  dem  Gelesenen  erfreue  und  bilde? 
Dies  ist  nicht  der  Fall;  vor  lauter  Herausbuchstabiren  und  Wort- 
klauberei kommt  der  Schüler  nicht  zum  rechten  Genuss  des  Inhalts 
der  Lectüre.  „Es  ist  absolut  nothwendig,  eine  Ciceronianische  oder 
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Demosthenisehe  Kede  und  besonders  ein  Sophoklöisches  Stück  am 
Ende  des  Semesters  in  einigen  Stunden  nach  dem  Urtext  deutsch  zu 
lesen,  damit  sie  mit  ihrer  ganzen  Kraft  das  Herz  der  Schüler  erfassen 
und  durchdringen,“  musste  ein  Gymnasialdirector  auf  einer  Conferenz 
in  Königsberg  zugestehen. 

Aber  wenn  auch  das  Gymnasium  das  erreichte,  was  es  thatsäch- 
lich  nicht  erreicht,  warum  soll  denn  die  deutsche  Jugend  ewig  ge- 
zwungen werden,  sich  ihr  Schönheitsideal  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern zu  holen?  Warum  soll  sie  sich  an  den  fremdartigen  Gestalten 
eines  Homer  früher  erfreuen  als  etwa  an  dem  ehrenhaften  Charakter 
eines  Siegfried?  Oder  sollte  der  Phrasenreichthum  eines  Horaz,  die 
gewundene  Redeweise  eines  Cicero  eher  geeignet  sein,  einen  guten 
Stil  zu  bilden  als  die  einfache,  überzeugende  Sprache  des  Nibelungen- 
liedes, oder  die  natürliche,  zu  Herzen  gehende  Poesie  eines  Walther 
von  der  Vogelweide?  An  den  Stilblüten  vieler  classisch  Gebildeten 
kann  man  recht  bezeichnende  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung 
machen;  auch  reden  die  Gutachten  der  Universitäts-Professoren,  welche 
die  Unfähigkeit  der  meisten  Gymnasialabitnrienten,  sich  einfach  und 
natürlich  in  deutscher  Sprache  auszudrücken,  constatiren,  eine  viel  zu 
deutliche  Sprache , als  dass  man  sie  unbeachtet  beiseite  legen  dürfte. 
Ich  glaube,  die  classische  Bildung  ist  viel  zu  theuer  erkauft,  wenn  man 
ihr  acht  bis  zehn  Jahre  der  besten  Jugendkraft  opfern  soll.  Die  meisten 
Menschen  haben  in  dieser  Zeit  viel  zu  viel  andere  und  wichtigere 
Gegenstände  zu  erlernen,  als  dass  sie  so  viele  Zeit  auf  diesen  einen 
Gegenstand  verwenden  dürften.  Auch  brauchen  einem  die  dassischen 
Literaturen  nicht  verschlossen  zu  bleiben,  wenn  man  diese  Sprachen 
nicht  beherrscht.  Aus  guten  Übersetzungen  kann  man  sich  mit  den- 
selben genügend  vertraut  machen.  Alles  übrige  gehört  nicht  zur 
allgemeinen  Bildung,  sondern  ist  in  die  Specialbildung  der  dassischen 
Philologen  zu  verweisen. 

Wenn  man  die  dassischen  Sprachen  zurücktreten  lässt,  wenn 
man  denselben  in  unserem  höheren  Schulunterricht  denjenigen  Platz 
an  weist,  der  ihnen  wirklich  gebürt,  wird  man  das  Deutsche  und  die 
modernen  Sprachen  viel  intensiver  als  heute  betreiben  können.  Unsere 
Nationalliteratur,  die  Literatur  der  Engländer  und  Franzosen  ist  den- 
jenigen der  Alten  würdig  an  die  Seite  zu  stellen.  Durch  die  Beschäf- 
tigung mit  diesen  Literaturen  wird  der  Schüler  unsere  heutigen  Cultur- 
verhältnisse  verstehen  lernen,  er  wird  sich  ein  Urtheil  bilden  können 
über  die  Fragen,  welche  unsere  Zeit  bewegen.  An  der  Hand  des 
Mittelhochdeutschen  wird  man  dem  Schüler  ein  Bild  von  der  Ent- 
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Wickelung  unserer  Sprache  und  unseres  Volkes  zu  bieten  im- 
stande sein.  Das  nähere  Eingehen  auf  die  französische  und  eng- 
lische Literatur  wird  unsere  .Jugend  mit  diesen  hochentwickelten 
Nationen  genauer  bekannt  machen,  sie  werden  diese  Völker,  ihr 
Wesen,  ihre  Bedeutung  eingehender  zu  verstehen  und  zu  würdigen  in 
der  Lage  sein. 

Das  Zurücktreten  der  classischen  .Studien  wird  endlich  den  Natur- 
wissenschaften Raum  zu  einer  Behandlung  auf  breiterer  Grundlage 
schaffen,  und  was  das  heißen  will,  wird  jeder  einsehen,  wenn  er  be- 
denkt, dass  unsere  Cultur  hauptsächlich  auf  dem  Fortschritte  dieser 
Wissenschaften  beruht.  Im  Zeitalter  der  Eisenbahnen,  der  Dampf- 
schiffe, der  Telegraphen,  Telephone  u.  s.  w.  muss  man  von  jedem  Ge- 
bildeten verlangen,  dass  er  sich  diese  l)inge  erklären,  dass  er  sich 
eine  Vorstellung  ihrer  Wirksamkeit  machen  kann.  Unsere  Welt- 
auffassung unterscheidet  sich  von  derjenigen  der  Alten  hauptsächlich 
durch  die  exacte  Naturbetrachtung,  die  sie  in  sich  aufgenommen  hat, 
eine  Betrachtung,  welche  den  Alten  vollkommen  fremd  war.  Die 
exacten  Wissenschaften  sind  das  treibende  Motiv  unserer  Zeit  ge- 
worden, und  wer  dies  leugnen  wollte,  der  würde  es  dem  Vogel  Strauß 
gleich  thun,  welcher  seinen  Kopf  in  den  Sand  steckt,  wenn  er  dem 
.Jäger  nicht  mehr  entrinnen  kann. 

Nicht  darf  ich  es  unterlassen,  auf  den  hohen  idealen  Bildungs- 
wert der  Naturwissenschaften  aufmerksam  zu  machen.  Was  könnte 
einen  mehr  erheben  als  der  Anblick  des  gestirnten  Himmels,  als  die 
innere  Harmonie,  welche  in  der  regelmäßigen  Bewegung  der  unend- 
lichen Sternenwelt  liegt?  Wer  sollte  sich  nicht  erhoben  fühlen,  wenn 
er  bedenkt,  dass  in  der  Natur  alles  nach  einheitlichen,  ewigen,  unab- 
änderlichen Gesetzen  vor  sich  geht,  wenn  er  in  dem  Baue  der  klein- 
sten Zelle  dieselbe  Kraft,  dasselbe  Agens  wirken  sieht,  w ie  in  der  Bewegung 
der  unendlichen  Massen,  welche  wir  Himmelskörper  nennen ! Wie  wollte 
man  einem  Jünglinge  eindringlicher  die  Lehre  zu  Gemüthe  führen, 
dass  jedes  seines  eigenen  Wertes  willen  zu  thun  ist,  als  wenn  man 
ihn  tagtäglich  beobachten  lässt,  wie  die  Natur  mit  gleich  liebevoller 
Sorgfalt  das  mikroskopische  Eiskrystall  wie  das  ungeheure  Weltall 
ausbildet!  Woher  endlich  sollten  wir  unser  Schönheitsideal  nehmen, 
wenn  nicht  von  der  Natur?  Wer  die  Natur  zu  belauschen  versteht, 
wer  ihrem  W7irken  und  Treiben  nachzugehen  und  nachzuforscheu  weiß, 
für  dessen  ideale  Bildung  braucht  man  nicht  besoigt  zu  sein.  Schreibt 
doch  schon  Goethe  an  Knebel,  der  als  Universitätscurator  in  Jena  die 
Beobachtung  gemacht  hatte,  dass  die  mit  Naturstudien  Umgehenden 
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ein  humanes  Leiten  um  sich  verbreiten,  dagegen  die,  welche  die  Hu- 
mauitätsstudien  betreiben,  gerade  die  Inhumansten  seien:  das  gelte 
nicht  blos  für  Jena  und  flir  diesen  Moment,  schon  fast  seit  einem 
Jahrhundert  wirkten  die  Humaniora  nicht  mehr  auf  das  Gemüth.  und 
es  sei  ein  rechtes  Glück,  dass  die  Natur  dazwischen  getreten,  das 
Interesse  auf  sich  gezogen  und  von  dieser  Seite  uns  einen  Weg  zur 
Humanität  geöffnet  habe. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  mathematisch -natur- 
wissenschaftlichen Fächer  mindestens  einen  ebenso  hohen  Bildungs- 
wert besitzen,  wie  die  sprachlich -historischen  Disciplinen ; die  classi- 
schen  Fächer  sind  heute  nicht  mehr  der  Prüfstein  allgemeiner  Bil- 
dung, sondern  nur  noch  ein  geschätztes  und  bewährtes  Bildungs- 
mittel, welches  aber  durch  andere  Gegenstände  sehr  wol  ersetzt 
werden  kann. 

Unser  heutiges  Berechtigungswesen  ist  daher  unhaltbar.  Das 
Gymnasium,  welches  die  mathematisch  - realen  Disciplinen  vernach- 
lässigt, besitzt  alle  Berechtigungen,  während  diese  dem  Realgym- 
nasium zum  Theil  versagt  sind.  Beiden  Anstalten  müssen  dieselben 
Berechtigungen  zuerkannt  werden.  Wer  sich  daran  stoßen  sollte, 
dass  dann  ein  Realgymnasiast  ohne  Kenntnis  des  Griechischen  Theo- 
logie oder  classische  Philologie  studiren  könnte,  dem  erwidere  ich, 
dass  der  heutige  Gymnasialabiturient  ohne  die  geringste  Kenntnis 
von  eigentlicher  Chemie  Medicin  und  beschreibende  Naturwissen- 
schaften studirt.  Überdies  wird  niemand  vom  Realgymnasium  clas- 
sische Philologie  oder  Theologie  studiren,  wenn  er  sicli  nicht  privatim 
mit  dem  Griechischen  hinreichend  vertraut  gemacht  hat,  weil  er 
sonst  nie  das  Facultätsexamen  bestehen  könnte. 

Es  ist  ein  Irrthum  der  Vertreter  der  ausschließlichen  Gymnasial- 
bildung, wenn  sie  glauben,  den  Zug  unserer  Zeit  aufhalten  zu  können; 
die  Gymnasialbildung  ist  nicht  mehr  das  einzige  Bildungsideal.  Und 
wenn  Schulrath  Wendt  auf  der  Karlsruher  Philologen  Versammlung 
stolz  ausrief,  die  ganze  Welt  beneidet  uns  um  unsere  Gymnasien,  so 
hätte  er  hinzufügen  sollen,  aber  niemand  macht  sie  uns  nach.  In 
allen  Ländern  werden  die  Schulen  in  dem  von  mir  als  wünschenswert 
bezeichneten  Sinne  reformirt.  In  Holland,  Belgien,  Frankreich  und 
England  hat  man  diese  Bahn  beschritten,  in  Schweden,  Norwegen 
und  Dänemark  ist  diese  Reform  fast  durchgeführt.  Deshalb  wird 
auch  für  Deutschland  der  Tag  nicht  mehr  allzufern  sein,  wo  dem 
Realgymnasium  und  damit  der  modernen  Bildung  ihr  Recht  wird, 
dann  werden  die  Worte  Esmarchs  in  Erfüllung  gehen,  der  da  schreibt: 
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„Ich  glaube  und  hotte , dass  es  nicht  mehr  allzulang  dauern  wird, 
bis  der  Unwille  über  das  jetzt  noch  herrschende  System  den  größeren 
Theil  aller  Gebildeten  gepackt  haben  wird.  Dann  wird  eines  Tages 
ein  pädagogischer  Luther  oder  Stephan  erstehen,  der  die  Wälle  durch- 
bricht und  der  Alleinherrschaft  der  Grammatokraten  ein  Ende  macht, 
und  unsere  Kindeskinder  werden  eine  glücklichere  Schulzeit  haben, 
als  wir  und  unsere  Kinder  sie  gehabt  haben/ 
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Beiträge  zur  Comeninsforscliung. 

Von  Profesnor  Dr.  Juhunnea  K i vtrza hl- Presubu rg. 


öelbst  Bayle,  (1er,  wie  bekannt,  über  Comenius  am  abfälligsten, 
ungerechtesten  urtheilt,  spricht  einigen  Werken  desselben  eine  große 
Bedeutung  zu;  worin  aber  dessen  Hauptverdienst  bestehe,  darüber 
haben  sich  seit  zwei  Jahrhunderten  die  Urtheile  sein-  mannigfaltig  ge- 
staltet. Comenius  selbst  legte  den  höchsten  Wert  seinen  pansophischen 
Arbeiten  bei,  eine  Ansicht,  die  die  Nachwelt  am  wenigsten  getheilt, 
da  die  erwähnten  Schriften  am  ehesten  vergessen  wurden.  Die  Zeit- 
genossen billigten  — außer  den  pseudoprophetischen  Anwandlungen, 
die  er  später  selbst  Itedauerte  — das  meiste  was  er  schrieb  und  tliat; 
sehr  früh  gingen  aber  auch  die  theoretisch-pädagogischen  Schriften  in 
Vergessenheit,  vor  allen  die  „Didactica  Magna4',  weil  sie  nicht  auch  ein- 
zeln herausgegeben  wurde.  Am  längsten  erhielt  sich  neben  dem  „Unum 
necessarium“  die  Physik,  die  noch  hundert  Jahre  nach  ihrem  Erscheinen 
gepriesen  wurde,  ja  in  den  Werken  vieler  Beurtheiler,  z.  B.  eines  Mor- 
hof  und  Brücker,  fast  das  alleinige  Substrat  der  Würdigung  bildete. 
Unterdessen  wurden  aber  die  Schulbücher,  besonders  die  .,Janua“  und 
Orbis  Pictus“  fast  in  ganz  Europa  wiederholt  herausgegeben,  und  die  sla- 
vischen  Erbauungsschriften  hörten  nie  auf,  auf  ihren  Leserkreis,  auf 
die  evangelischen  Slaven,  eine  anhaltende  Wirkung  auszuüben.  Weren- 
fels  lobt  seine  Schuldramen,  und  Leibniz  seine  Ansichten  im  allge- 
meinen. 

Herder,  der  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  lenkt,  betont 
besonders  den  Wert  der  „Panegersia"  und  des  „Unum  necessarium". 
Krause  leitet  aus  dem  ersteren  Werke  die  Satzungen  des  Freimaurer- 
ordens ab,  eine  Ansicht,  die  wol  von  Criegern  anficht,  die  aber  nach 
Zoubeks  Polemik  nicht  ohne  weiteres  ignorirt  werden  darf.  Erst  in 
diesem  Jahrhundert  wurde  der  Wert  seiner  theoretisch-pädagogischen 
Arbeiten  beachtet,  und  zwar  gebürt  in  dieser  Hinsicht  das  Verdienst 
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dem  Historiker  der  Erziehungswissenschaft  K.  v.  Raumer.  Von  theo- 
logischer Seite  her  wurde  seine  Homiletik  anfangs  dieses  Jahrhun- 
derts, später  wiederholt  herausgegeben;  und  Palacky,  der  zuerst  eine 
objective  und  ausführlichere  Biographie  des  Mannes  versuchte,  betont 
den  hohen  Wert  seiner  asketischen  Schriften,  über  die  auch  der  ka- 
tholisch gesinnte  Gindely  sagt,  dass  sie  ein  Heiliger  nicht  anders  hätte 
schreiben  können.  Noch  immer  von  neuem  herausgegeben  zählen  die- 
selben zu  den  Perlen  der  böhmischen  Literatur. 

Kvet  hebt  die  dialektischen  Grundlagen  seiner  Pansophie,  als  die 
Vermittelung  zwischen  Plato  und  Leibniz  hervor,  und  mit  Berufung 
auf  eine  Stelle  der  rVia  lucis“  meint  er,  Comenius  hätte  fast  80  Jahre 
vor  Baumgarten  den  Zweck  der  Ästhetik  als  einer  selbstständigen 
Wissenschaft  ausgesprochen.  Kleinert  endlich  lobt  unter  anderem  die 
Polemik,  die  Comenius  gegen  die  katholische  Kirche  geführt. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Zeit  allmählich  allen  seinen  Bestrebungen 
gerecht  wird.  Nur  wird  eben  deren  Würdigung  dadurch  erschwert, 
was  auch  in  den  meisten  Urtheilen  der  Vergangenheit  die  Einseitigkeit 
verursachte,  dass  man  zu  den  meisten  seiner  Schriften  nur  mit  Mühe 
gelangt.  Schon  Palacky,  der  doch  so  manches  in  die  Hände  bekam, 
was  anderen  verschlossen  bleibt,  musste  klagen,  dass  die  Werke  des 
Comenius  schwer  zu  finden  seien,  und  dass  er  von  vielen  außer  dem 
Titel  nichts  kenne.  Wol  hat  sich  seit  der  Zeit  besonders  durch  die 
Sorgfalt  Zoubeks  das  bibliographische  Verzeichnis  ungefähr  um 
20  Schriften  vermehrt,  und  gar  manche,  die  für  verloren  galten,  hat 
Zoubek  wieder  aufgefunden.  Aber  trotzdem  und  trotz  der  ziemlich 
zaldreichen,  über  ihn  erschienenen  Schriften,  die  sich  der  Hauptsache 
nach  größtentheils  um  die  Didactica  bewegen,  hat  die  Aufforderung 
Kleinerts  zur  monographischen  Behandlung  des  Schaffens  und  Waltens 
Comenius’  noch  immer  ihre  volle  Geltung,  sowol  betreffs  der  päda- 
gogischen als  auch  der  übrigen  Leistungen.  Auf  einige  theils  irrig, 
theils  gar  nicht  beleuchtete  Fragen,  die  besonders  von  dem  Stand- 
punkte der  Pädagogik  und  deren  Geschichte  interessant  sind,  mögen 
die  nachfolgenden  Skizzen  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  lenken.  — 

I. 

Comenius  und  Barn. 

1. 

Der  Umstand,  dass  Baco  von  Comenius  öfters  rühmlich  erwähnt 
und  besonders  in  dessen  spätem  Werken  auch  benützt  wird,  ließ  über 
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das  Verhältnis  des  letzteren  zu  ersterem  manche  grundlose  Annahme 
entstehen.  So  meint  Kleinert,  Comenius  hätte  sich  schon  in  seiner 
Jugend  mit  Campanella  und  Baco  beschäftigt:  v.  Raumer  behauptet 
auch  an  zwei  Stellen  seiner  „Geschichte  der  Pädagogik",  dass  in  der 
Forderung  des  pädagogischen  Realismus  Comenius  von  Baco  abhängig 
sei.  Der  anonyme  Verfasser  der  Schrift:  „Über  historische  Dar- 
stellung pädagogischer  Ideen  mit  Bezug  auf  Rousseau  und  Comenius“ 
sagt  direct.  Comenius  stütze  sich  in  seiuer  Xaturanschauung  auf  Baco. 
Man  fragt  mit  Recht:  Was  berechtigt  zu  diesen  Annahmen? 

Raumer,  der  seine  Behauptung  mit  großer  Genugthuung  wieder- 
holt, beruft  sich  auf  eine  Stelle  aus  der  Vorrede  des  Comenius  zu 
seiner  „Physicae  synopsis“,  wo  die  Werke  des  Vives,  Campanella  und 
Baco  als  Quellen  erwähnt  werden.  Raumer  deutet  diese  Angabe  in 
dem  Sinne,  dass  Comenius  hiermit  die  Schriftsteller  aufzählt,  die  ihm 
zum  pädagogischen  Realismus  Anstoß  gegeben.  — Nun  ist  dies  an 
der  Stelle  nicht  gesagt.  Comenius  erzählt  daselbst,  wie  folgt:  Nach- 
dem er  im  Exil  sich  den  Schulangelegenheiten  gewidmet  hatte,  stieß 
er  zufällig  auf  einige  Werke  des  Vives.  die  aber  die  Übelstände  (der 
Wissenschaft»  besser  entdecken,  als  heilen:  ein  Schüler  hat  ihm  nach- 
her die  Adamische  Ausgabe  von  Campanella's  Schriften  gebracht,  die 
ihm  zwar  besser  gefielen,  ihn  aber  durch  ihre  Zweitheilungen  ver- 
stimmten, da  er  überzeugt  war,  dass  die  Zweiheit  überall  Kampf  be- 
deute. und  nichts  Geordnetes  entstehen  lasse.  Das  „Novum  Organum“ 
Baco's.  das  er  nachher  las.  bewundert  er  über  alles,  obgleich  unwillig 
darüber,  dass  Baco  die  Erkenntnis  der  vollen  Wahrheit  über  Jahr- 
hunderte hinausschiebt.  Aufgefordert  von  den  ersten  Schulmännern 
seiner  Zeit  und  erleuchtet  an  den  Strahlen  der  erwähnten  Werke, 
ging  er  selbst  an  die  Arbeit,  mit  der  Physik  begann  sie.  — Man 
sieht,  es  handelt  sich  an  der  von  Raumer  citirten  Stelle  über  die 
Quellen  der  Physik,  nicht  über  die  des  pädagogischen  Realismus,  wie 
dies  Raumer  in  einer  für  mich  unbegreiflichen  Weise  herausbringt. 

Hiermit  ist  allerdings  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  beiden 
Männer  nicht  erledigt,  und  da  es  sich  dabei  um  den  Einfluss  Baco’s 
auf  die  Pädagogik  einerseits,  anderseits  um  die  Quellen  der  comenia- 
nischen  Principien  handelt,  wollen  wir  versuchen . soweit  uns  darüber 
Anhaltspunkte  vorliegen,  dies  Verhältnis  zu  beleuchten. 

Baco  hat  sich  über  die  Erziehung  nur  aphoristisch  ausgesprochen. 
Die  Hanptstelle  finden  wir  in  dem  Werke:  „De  augmentis  scientiarum“, 
die  Raumer  in  deutscher  Übersetzung  in  seiner  Geschichte  vollinhalt- 
lich mittheilt.  Man  kann  seine  Ansichten  nicht  besonders  loben:  er 
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erklärt  sich  Ihr  einen  Anhänger  der  jesuitischen  Erziehungsweise,  er 
fordert  gemeinsames  Lernen,  den  Schillern  seien  manche  Freiheiten  zu 
gewähren,  das  Angewöhnen  sei  bei  der  Erziehung  die  Hauptsache,  ja 
in  dem  XXXVH.  sermo  tidelis  führt  er  aus,  dies  sei  selbst  die  Er- 
ziehung, — deshalb  seien  auch  die  Übungen  sehr  wichtig;  es  werden 
schließlich  von  ihm  die  Schulschauspiele  empfohlen,  aber  mit  einer 
Motivimng,  die  sowol  wegen  geschichtlicher  Uncorrectheit,  als  auch 
wegen  ihrer  bedenklichen  ethischen  Grundlage  eher  dagegen  als  dafür 
spricht.  Dass  auf  Comenius  nicht  diese  Ansichten  wirken  konnten, 
ist  aus  dem  Gegensatz,  den  seine  Principien  diesen  gegenüber  be- 
kunden, evident 

Man  könnte  also  nur  annehmeu,  der  Sinn  für  die  Natur,  das  un- 
mittelbare Zurückgehen  zu  derselben,  das  Befragen  der  Erscheinungen, 
das  Experimentiren,  dies  alles,  was  Baco  für  die  Wissenschaft  im  ob- 
jectiven  Sinne  gefordert,  habe  Comenius  auf  das  Erkennen  im  Unter- 
richt angewandt,  und  somit  die  Anschauung  als  die  alleinige  Grund- 
lage des  Unterrichtes  theoretisch  und  praktisch  durchgeführt. 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  gibt  uns  die  Vorrede  der  Physik 
manchen  Anhaltspunkt,  indem  sie  den  chronologischen  Hintergrund 
beleuchtet.  Es  wird  nämlich  daselbst  gesagt,  Comenius  hätte  sich  mit 
Baco  erst  im  Exil,  und  auch  dies  nur  nachdem  er  Vives  und  Campa- 
nella  gelesen,  bekannt  gemacht.  Anderseits  wissen  wir  es  aus  der 
Vorrede  zum  I.  Band  der  „Opera  Didactica“,  dass  Comenius  seine  Di- 
daktik schon  in  dem  Jahre  vor  dem  Exil  angefangen  und  beendet, 
aber  in  Lissa  noch  einmal  umgearbeitet  hat.  Auf  Grund  des  Gesagten 
ist  es  also  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Partien  des  Werkes,  welche 
den  von  Raumer  betonten  pädagogischen  Realismus  verkünden,  unter 
dem  Einfluss  Baco'scher  Lectiire  entstanden  sind. 

Betrachten  wir  zunächst  diese  Stellen.  Mir  erscheint  der  Realis- 
mus am  schärfsten  in  Op.  D.  I.  86  tböhm.  Ausg.  der  Didaktik  p.  93) 
ausgesprochen,  wo  gesagt  wird,  man  müsse  alle  Sinne  in  den  Dienst 
des  Unterrichtes  herbeiziehen  und,  wo  man  sich  mit  den  Dingen  doch 
nicht  unmittelbar  berühren  kann,  Schulwandtafeln  und  ähnliche  Hilfs- 
mittel anwenden.  Die  von  Raumer  citirten  Stellen  zeigen  auch,  dass 
er  nicht  Worte,  nicht  fremde  Meinungen,  sondern  die  Dinge  selbst 
habe  aneignen  lassen  wollen. 

Nun  findet  man  bei  Baco  ähnliche  Gedanken  über  den  Unterricht 
gar  nicht  vor;  dass  Comenius  sie  dem  Baco  in  irgendwelcher  Weise 
verdanke,  wird  nirgends  gesagt.  Dass  sie  aber  außerhalb  des  Ein- 
flusses ßaco's  stehen,  dafür  sprechen  folgende  äußere  und  innere  Gründe. 
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1.  Es  ist  gewiss,  dass  Comenius  die  „Didactica  Magna"  gleich  in 
den  ersten  Zeiten  seines  Exils  schrieb,  nnd  dass  noch  im  Jahre  1631, 
als  zur  Heimkehr  der  Verbannten  wieder  Hoffnung  vorhanden  war, 
die  letzten  Capitel  hinzukamen.  Den  Zeitpunkt,  in  welchem  er  sich 
mit  Baco  bekannt  gemacht,  können  wir  wol  nicht  bestimmen;  dafür, 
dass  er  ihn  vor  der  Abfassung  seiner  Didaktik  gekannt  hätte,  liegen 
uns  keine  Andeutungen  vor;  wir  halten  es  aber  für  wahrscheinlich, 
dass  sich  die  Umarbeitung  in  Lissa  mehr  nur  auf  Formsachen  bezog, 
denn  es  kann  ein  System  von  der  Größe  der  Didaktik  nicht  in  kurzer 
Zeit  umgeworfen  und  neu  geschaffen  werden.  Einen  bedeutenden  Ein- 
fluss Baco's  auf  die  Didaktik  müsste  man  schon  wegen  der  Kürze  der 
Zeit,  seit  der  die  Bekanntschaft  bestehen  konnte,  ablehnen,  wenn  wir 
auch  zugäben,  dass  sie  überhaupt  bestand.  Dass  sich  aber  Baco's  Ein- 
fluss auf  die  Didaktik  thatsächlich  nicht  geltend  gemacht,  dafür 
sprechen  folgende  innere  Gründe. 

2.  Unter  den  vielen  Quellen,  die  Comenius  im  Vorwort  zur  Di- 
dactica aufführt,  finden  wir  Baco's  Namen  nicht.  Ebenso  wird  in  der 
ganzen  „Didactica  Magna“  unter  den  zahlreichen  Autoren  alter  und  neuer 
Zeit  der  Name  Baco's  gar  nicht  erwähnt,  während  in  den  späteren 
Werken,  die  nach  der  Bekanntschaft  mit  Baco  entstanden,  desselben 
öfters  rühmend  gedacht  wird. 

3.  In  der  „Didactica  Magna“  ist  eine  von  Baco’s  Anschauungen  ganz 
abweichende  Auffassung  zu  constatiren.  Dies  zeigt  sich  so  wol  in  der 
Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Religion  und  Wissenschaft,  oder 
Theologie  und  Philosophie,  als  auch  in  der,  von  der  Baco'schen  ganz  ab- 
weichenden Eintheilung  der  Wissenschaften  : was  allerdings  auch  später, 
nach  der  näheren  Bekanntschaft  mit  Baco  so  blieb,  und  somit  in  dieser 
Frage  eine  untergeordnete  Bedeutung  besitzt. 

4.  Wol  will  es  aber  mehr  beweisen,  dass  sich  diese  Stelle,  sowie 
überhaupt  die  Forderung  des  Realismus  ganz  aus  der  comenianischen 
Weltanschauung  und  speciell  deren  Naturanschauung  erklärt,  welche 
letztere  aber  von  der  Baco'schen  entschieden  abweicht.  Comenius  hat 
schon  fünf  Jahre  vor  dem  Exil  in  der  Schrift  „Centrum  Securitatis“ 
den  Beweis  einer  feinen  und  aufmerksamen  Naturbetrachtung  geliefert, 
und  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  derjenigen  im  „Centrum  Securi- 
tatis" und  der  in  der  „Didactica  Magna“  ist  nicht  zu  verkennen : in  bei- 
den Werken  ist  nämlich  die  Natur  mit  ihren  Erscheinungen  ein  Mittel 
zur  Ergründung  höherer  Wahrheiten.  Im  „Centrum  Securitatis“  sind 
diese  höheren  Wahrheiten  religiös-ethische,  die  Natur  zeigt,  dass  ein 
jedes  Wesen  nur  in  seinem  Mittelpunkt,  oder  in  seiner  Idee  sicher 
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lebe,  folglich  soll  sich  auch  der  Mensch  treu  zu  seinem  ( ’entrum  halten. 
In  der  Didactica  ist  diese  Betrachtung  ein  Mittel  zur  Ergründung  des 
Lehrverfahrens.  Denn,  wie  fast  alles,  was  über  das  Lehrverfahren 
daselbst  gesagt  wird,  so  sind  auch  die  von  uns  vorgebrachten  Stellen, 
die  den  pädagogischen  Realismus  beweisen,  nicht  etwa  aphoristisch 
hingeworfen;  sie  ergeben  sich  alle  aus  einer  deductiv  erreichten  For- 
derung der  Naturgemäßheit  des  Unterrichtes.  Zu  den  Eigenschaften 
der  Naturgemäßheit  gehört  nämlich  auch  die  Leichtigkeit,  deren 
VIII.  Fundament  lautet:  „Die  Natur  hilft  sich  auf  soviel  Weisen  sie’s 
nur  kann“;  so  soll  auch  der  Lehrer  alle  Sinne  anwenden,  damit  die 
Erkenntnis  leichter  erfolge  und  zu  gleichem  Zwecke  Wandtafel  und 
ähnliche  Mittel  gebrauchen. 

Wir  sagten,  Comenius  kommt  zu  jener  Forderung  der  Natur- 
gemäßheit auf  deductivem  Wege.  Die  wichtige  Stelle,  die  dies  be- 
gründet, ist  nur  in  der  böhmischen  Ausgabe  der  Didaktik  zu  finden, 
und  enthält  folgende  psychologische  Ausführung:  Das  Lernen  ist  dem 
Menschen  natürlich,  leicht  und  lieb,  weil  Gott  dazu  nicht  nur  die 
Mittel,  sondern  auch  die  Lust  gegeben  hat.  Denn  das  Lernen  der 
Kenntnisse  ist  nichts,  als  an-  und  durchschauen;  das  Lernen  der  Thaten 
ist  nichts,  als  sich  angewöhnen,  das  Lernen  des  Sprechens  ist  nichts, 
als  sich  einem  anderen  mittheilen.  Nun  ist  dem  Menschen  natürlich, 
seine  Sinne  an  angenehmen  Dingen  zu  weiden:  dem,  was  er  sieht, 
Ähnliches  zu  versuchen,  und  sich  im  gemeinsamen  Verkehr  mitzutheilen. 
— Da  das  Lernen  also  ein  ganz  natürlicher  Vorgang  ist,  so  muss  man, 
um  das  richtige  Verfahren  dabei  zu  finden,  beachten,  wie  die  Natur 
verfährt,  wenn  sie  etwas  schafft,  oder  wie  diese  sich  verhält,  wenn 
in  ihr  etwas  vorgeht;  und  dies  muss  man  auf  die  Natur  des  Erkennens 
richtig  anwenden.  Comenius  schildert  auch  demgemäß  mit  dem  un- 
erschöpflichen Reichthum  eines  Genies  dies  Verfahren  der  Natur  bei 
den  äußeren  Erscheinungen  in  stetem  Parallelismus  mit  dem  Unterrichts- 
verfahren, und  in  dieser  Schilderung  kommt  er  zu  den  Resultaten, 
in  welchen  die  Bedeutung  seines  pädagogischen  Systems  enthalten  ist. 

Wie  aber  jene  Begründung  deductiv,  und  von  Baco  völlig  unab- 
hängig ist,  so  sind  aucli  die  Beispiele,  die  er  aus  dem  Vorgehen  der 
Natur  bringt,  einerseits  denjenigen  im  „('entrum  Securitatis“  ent- 
sprechend, anderseits  von  der  Baco'schen  Naturprüfung  ganz  abweichend. 
Bei  Baco  ist  nämlich  die  Prüfung  der  Natur  das  Mittel,  die  Natur- 
erkenntnis der  Zweck.  Bei  Comenius  ist  die  Naturbetrachtung  das 
Mittel,  der  Zweck  aber  deren  Anwendung  auf  das  Menschenleben,  in 
unserem  Falle  auf  den  Unterricht. 
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Aus  diesem  Haupt  unterschiede  folgen  von  selbst  die  Unterschiede, 
die  wir  in  der  Betrachtungsweise  vorfinden,  so  dass  uns  als  der  ein- 
zige gemeinsame  Zug  zwischen  Baco's  Naturforsekuugsmethode  und 
Comenius'  Begründung  des  natürlichen  Lehrverfahrens  der  allgemeine 
Sinn  für  die  Natur,  für  das  Praktische  übrig  bleibt.  Dieser  Sinn  ist 
gewiss  eine  Naturaulage,  die  sich  ohne  gegenseitigen  Einfluss  geltend 
macht,  und  auch  in  diesem  Falle  sich  geltend  gemacht  hat. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass,  wie  die  Stelle,  die  Raumer 
citirt,  nichts  zur  Sache  beiträgt,  so  auch  weder  äußere  noch  innere 
Gründe  die  von  Raumer  angenommene  Beeinflussung  des  comenia- 
nischen  Realismus  durch  Baco;s  Schriften  beweisen.  Allerdings  können 
wir"  es  auch  nicht  beweisen,  dass  Comenius  die  Didaktik  schon  früher 
schrieb,  ehe  er  das  „Novum  Organum“  gekannt;  allein  wenn  ihm  auch 
dies  Werk  bekannt  war,  so  steht  dennoch  zweierlei  fest:  erstens  weicht 
Comenius  in  den  Grundfragen  von  den  Baconischen  Anschauungen  ab, 
zweitens  ist  er  in  der  Begründung  der  Naturgemäßheit,  deren  eine 
Consequenz  der  Realismus  ist,  ganz  selbstständig,  unabhängig  von 
Baco,  und  nur  seinen  früheren  Anschauungen  getreu. 

2. 

Wir  sahen,  dass  Baco  auf  die  pädagogischen  Principien  des  Co- 
menius keinen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Es  erübrigt  die  Frage:  Inwie- 
fern stützt  sich  Comenius  auf  Baco  in  seinen  physischen  Anschauungen  ? 
Was  hat  Comenius  sonst  dem  Baco  zu  verdanken?  Um  diese  Frage 
beantworten  zu  können,  wollen  wir  die  Werke  in  Betracht  ziehen, 
in  welchen  sich  der  Einfluss  Bacors  klar  nachweisen  lässt. 

Das  erste  ist  die  Physik  (1633),  die,  wie  wir  sahen,  unter  ihren 
Quellen  auch  Baco  anführt.  Im  allgemeinen  sei  nur  bemerkt,  dass 
Comenius  hier  wol  die  Baco'sche  Methode  lobt,  Baco  und  Campanella 
als  jene  Herculesse  bezeichnet,  die  die  Ungeheuer  der  mittelalterlichen 
Philosophie  vernichtet  haben,  in  Wirklichkeit  aber  sich  viel  weniger, 
als  dies  vorauszusetzen  wäre,  an  ihn  (Bacoi  hält.  Schön  ist  zwar  die 
Induction,  aber  sie  ist  unsicher  und  sehr  langwierig,  und  Comenius 
will  eine  Methode,  die  alles  mathematisch  beweist,  so  dass  man  an 
den  Resultaten  nicht  zweifeln  kann.  In  den  Erkenntnisquellen  folgt 
er  Campanella:  es  sind  dies  die  Sinne,  die  Vernunft,  die  Offenbarung 
mit  je  höherer  Instanz.  Und  da  er  die  Naturbeschreibung  von  vorn 
anfangen  will,  so  folgt  er  in  der  Darstellung  des  Anfanges  (der 
Schöpfung)  der  Genesis,  also  der  Offenbarung.  Die  positiven  Ergeb- 
nisse der  Physik  nimmt  er  meistens  von  Campanella,  während  man 
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Baco’sche  Anklänge  (hat  ja  Baco  selbst  meist  die  Ergebnisse  der  Natur- 
philosophie übernommen)  kaum  findet. 

Dasselbe  Verhältnis,  das  uns  in  der  Physik  entgegentrat,  finden 
wir  in  den  späteren  philosophischen  Arbeiten  des  Comenius  noch  klarer 
und  entschiedener  ausgeprägt.  Seinem  Plane,  der  Pansophie,  die  allen 
alles,  mit  Ausschluss  des  Zweifels,  bieten  sollte,  widersprach  die  In- 
duetion.  In  dem  „ Prodronuis  Pansophiae“  (1634)  erwähnt  er,  die 
Baco’sche  Induction  werde  von  vielen  wegen  ihrer  Langwierigkeit  und 
Unsicherheit  für  unnütz  gehalten;  ihm  entspreche  sie  aber  nicht,  weil 
sie  sich  blos  auf  die  Natur  erstrecke,  und  er  iin  der  Pansophie)  eine 
Darstellung  des  gesummten  menschlichen  Wissens  bezwecke,  weshalb 
er  sie  auch  nicht  befolge.  In  der  „Dilucidatio“  etc.  (1639)  missbilligt  er 
die  Scheidung  der  Theologie  von  der  Philosophie,  setzt  sich  also  gleich 
beim  Ausgangspunkte  mit  Baco  in  directen  Gegensatz:  beide  Wissen- 
schaften soll  die  Pansophie  vereinigen.  Alle  schönen  Worte,  die  er 
tiir  Baco  hat.  erscheinen  demnach  als  bloße  Wörter,  denn  die  Methoden 
und  die  Einteilungen  der  Pansophie,  die  im  Prodromus,  in  der  Dilu- 
cidatio  und  Pänaugia  mitgetheilt  werden,  wie  sie  sonst  auch  vonein- 
ander abweichen,  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  alle  im  Grunde 
deductiv  sind,  also  eben  das  Ergebnis  der  Bacoschen  Forschung 
ignoriren. 

Einen  anderen  Unterschied  hat  Comenius  in  der  Vorrede  zum 
„Faber  fortunae“  (1637)  hervorgehoben.  Er  sagt  daselbst,  Verulam 
hätte  die  Wissenschaft,  über  die  das  Werk  handeln  wolle,  unter  den 
Desideranda  aufgezählt,  und  zwar  unter  den  politischen.  Nun  hat 
Comenius  alles  Wissen  dem  Princip  der  Pansophie  untergeordnet,  dem- 
nach ist  auch  die  Frage,  wie  man  sich  das  Glück  schmiede,  unter  der 
Norm  und  Form  der  übrigen  zu  behandeln,  und  so  ist  es  klar,  dass 
er  die  „ politischen  Beschränkungen“  Baco’s  überschreiten  und  auch 
diese  Frage  aus  dem  weiteren  pansophischen,  demnach  ethischen  Stand- 
punkte betrachten  muss.  Was  hiernach  bei  Baco  einen  ganz  utilita- 
ristischen Grund  hatte,  wird  bei  Comenius  durch  religiös-ethischen 
Endzweck  verklärt:  unser  Glück  schmieden  wir  nämlich,  wenn  nicht 
die  „casus“  über  uns,  sondern  wir  über  sie  herrschen.  Dazu  gehört, 
weise  zu  sein;  weise  ist  der,  der  die  Gründe  der  Dinge  übersieht, 
nicht  aber  ist  der  weise,  der  nicht  zur  Ewigkeit  weise  ist,  — 

In  dem  Werke  „Via  lucis“  (1641),  das  auch  der  Pansophie  ge- 
widmet, in  England  geschrieben  wurde  (mir  ist  das  Werk  nur  nach 
den  Auszügen  von  Zoubek  und  Kvet  bekannt),  billigt  er  die  Baco'sche 
Forderung  einer  Organisation  der  wissenschaftlichen  Akademien,  und 
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aas  Verehrung  für  Baco  macht  er  den  Vorschlag,  England  an  die 
Spitze  dieser  Organisation  zu  stellen. 

Wieviel  Comenius  in  der  Ausarbeitung  seiuer  Pansophie  von 
Baco  übernommen  hat,  kann  man  nicht  bestimmen,  ohne  das  Feld  der 
C'onjecturen  zu  betreten,  da  die  Hauptschriften  verloren  gegangen  sind. 
Viel  mehr  Interesse  erregt  die  kleine  Schrift:  rDisquisitiones  de  caloris 
et  frigoris  natura"  (1659),  die  ganz  unter  Baco's  Einfluss  steht.  Das 
einzige.  v?as  hier  einigermaßen  befremdet,  ist  eben  das  Leugnen  dieses 
Einflusses,  indem  er  behauptet,  es  hätte  noch  niemand  über  die  Wärme 
und  Kälte  etwas  Annehmbares  geschrieben,  während  er  sich  selbst  mit 
der  Baco’schen  Ansicht  auseinandersetzt,  von  der  die  seinige  nicht 
eben  in  vielem  abweicht.  Nicht  in  vielem,  nur  in  dem  Punkte,  wo  er 
ausdrücklich  gegen  Baco  polemisirt:  in  der  Annahme,  dass  es  auch 
einen  ebenso  hohen  Grad  der  Kälte  gäbe,  wie  der  Wärme. 

Trotzdem  finden  wir  in  den  Erweiterungen  der  Physik  (Addenda 
1662)  keine  Annäherung  an  Baco  und  dessen  Art  und  Weise.  Viel- 
mehr wird  auch  da  die  mathematische  Methode  mit  Nachdruck  her- 
vorgehoben. die  drei  mosaischen  Weltprineipien  (materia,  lux,  Spiritus) 
von  neuem  verfochten.  Manches  wird  erweitert;  bemerkenswert  ist 
die  Proclamirung  des  Überganges  der  Mineralien  in  PflaHzen 
und  der  Pflanzen  in  Thiere  auf  Grund  gleichzeitiger  Expe- 
rimente, bemerkenswert  besonders  aus  dem  Munde  eines  gläubigen 
Theologen  durch  ihre  Offenheit  und  Rückhaltslosigkeit.  Manches  wird 
modificirt,  besonders  der  Begriff  der  „lux“,  die  sich  dem  des  „ignis“ 
nähert.  Im  ganzen  ist  es  aber  die  alte,  vor  30  Jahren  verkündigte 
Weltanschauung,  antiaristotelisch,  mystisch,  mosaisch:  mit  Baco  hält 
sie  sich  an  die  Hypothese  der  Geocentrie. 

Einen  dem  Baco  verwandten  Zug  linden  wir  aber  in  dem  letzten 
Werke  des  Comenius,  dem  „Unum- necessarium“  (1668),  in  dem  Sinn 
für  das  Praktische.  Comenius  erörtert  in  dem  Werke  die  Haupt- 
ursachen des  Übels,  die  darin  liegen,  dass  man  zwischen  Nothwendigem 
und  Unnöthigem  nicht  unterscheidet.  Dadurch  wird  die  Religion,  die 
Philosophie,  die  Politik  in  eine  nachtheilige  Lage  gebracht.  Dagegen 
wäre  bei  der  Philosophie  zu  beachten,  dass  sie  „nach  dem  Sinne 
Gottes  eine  Herrschaft  Uber  alle  Dinge  bewerkstelligen  soll,  welche 
in  lieblicher  Betrachtung  der  Dinge,  vernünftiger  Regierung  und  ver- 
ständigem Gebrauch  derselben  bestehe“.  Das  allerdings,  was  gleich 
daneben  folgt,  wie  nämlich  das  Betrachten  „der  Welt  durch  das  Licht 
der  Sinne,  des  Gemüthes  durch  das  Licht  der  Vernunft,  und  Gottes 
durch  das  Licht  des  Glaubens“  erfolgen  soll,  „dass  alles  eine  Über- 
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einstimmuiig  miteinander  liabe,  damit  nicht  eine  Widrigkeit  entstehe, ‘‘ 
ist  nur  geeignet,  neben  dem  Verwandten  auch  das  Unterscheidende 
grell  und  scharf  hervorzuheben. 

Wie  aus  diesem  Überblick  erhellt,  ist  auch  die  Annahme,  dass 
sich  Comenius  auf  die  Naturauschauung  Baco's  stütze,  unbegründet. 
Vielmehr  wurde  Comenius,  von  der  Offenbarung  ausgehend,  der  Be- 
gründer einer  Naturphilosophie,  die  bei  Bnddeus  und  Brücker  als 
mosaische  selbstständig  erwähnt  und  beurtheilt  wird.  Es  ist  wol  ein- 
zuräumen,  dass  Comenius  für  Baco  eine  große  Verehrung  zur  Schau 
trägt;  ferner  dass  er  ihm  in  einigen  praktischen  Gedanken  gefolgt: 
in  dem  Versuch  eines  -Faber  fortunae“,  in  der  Akademiefrage,  in  der 
Erörterung  der  Wärme  und  Kälte,  in  der  Auflassung  der  praktischen 
Aufgabe  der  Philosophie.  — Und  um  noch  einmal  auf  die  Frage  der 
pädagogischen  Principien  zurückzukehren,  so  lässt  sich  auch  dabei 
eine  gewisse  Analogie  in  der  Benützung  der  Natur  feststellen.  Baco  lehrt 
in  die  Tiefe  der  Natur  eindringen,  Comenius  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung dem  jugendlichen  Geiste  auf  eine  sichere  Weise  einzuprägen; 
beide  fordern:  mau  wende  sich  an  die  Natur  selbst. 

Hiermit  ist  aber  auch  das  Gemeinsame  erschöpft,  und  es  ist  auf 
eine  andere  Weise,  als  es  Raumer  will,  zu  erklären.  In  der  Zeit,  wo 
die  beiden  lebten,  war  durch  die  epochalen  Entdeckungen  der  Natur- 
wissenschaft, und  auch  durch  die  naturphilosophische  Schule  Italiens 
ein  allgemeines  Interesse  für  die  Natur  erweckt.  Beide,  Baco  und 
Comenius,  stützen  sich  in  ihren  positiven  physischen  Resultaten  auf 
die  derzeitige  Naturphilosophie.  Und  da  außerdem  beide  praktiscli 
begabt  waren,  für  die  Außenwelt  einen  regen  Sinn  hatten,  so  kann  es 
uns  nicht  wundern,  dass  sie  in  ihren  Systemen  der  Natur  einen  vor- 
nehmen Platz  einräumten,  mit  ein«-  gewissen  Analogie,  die  sich  zwar 
nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Zwecke  etwas  herabmindert. 

Dies  alles  kann  aber  die  Thatsache  nicht  umstoßen,  dass  Comenius, 
was  das  Wesen  und  die  Grundlagen  seiner  philosophischen  und  physischen 
Weltanschauung  anbelangt,  von  Baco  grundverschieden  und  demnach  auch 
unabhängig  ist.  Während  Baco  mit  einer  Unterscheidung  der  Theo- 
logie und  Philosophie  anfängt,  klagt  Comenius  über  die  Zerstückelung 
des  menschlichen  Wissens.  Baco  verweist  den  von  Idolen,  Vorurtheilen 
befreiten  Geist  zu  der  Naturprüfung;  Comenius  sucht  panharmonische 
Normen  in  dem  Geiste  selbst,  die  ihm  Einsicht  in  das  ganze  Univer- 
sum liefern  sollen.  Während  Baco  Einzelnerfahrungen  sammeln,  und 
aus  denselben  Axiome  abzuleiten  gebietet,  verfährt  Comenius  auch  in 


Digitized  by  Google 


33 


der  Physik  umgekehrt,  im  ganzen  deductiv,  im  einzelnen  inductiv, 
indem  er  die  Thatsachen  der  Induction  in  den  Rahmen  eines  mystischen 
Systems  unterzubringen  versucht 

Noch  mehr  begründet  wird  die  Mahnung  erscheinen,  alle  kühnen 
Conjecturen,  die  den  Einfluss  Baco’s  auf  die  Pädagogik  betreffen,  nicht 
mit  vollem  Vertrauen  aufzunehmen.  Denn,  was  Raumer  für  möglich 
hält,  dass  Baco  auch  auf  Ratich  eingewirkt,  ist  schon  deshalb  aus- 
geschlossen, weil  dem  die  Chronologie  der  Schriften  widerspricht,  wovon 
man  sich  durch  eine  Vergleichung  der  Erscheinungszeit  des  „Novum 
Organum“  und  des  Ratich’schen  Methodus  sehr  leicht  überzeugen  kann. 
Und  wie  nicht  Ratich,  den  Comenius  gekannt  und  geschätzt  hat,  so 
hat  auch  Baco  direct  nicht  die  pädagogischen  Principien  des  Comenius 
beeinflusst,  die  Gründe  hiervon  haben  wir  oben  zusammengefasst  Nach 
alledem  dürften  wir  wol  nicht  irren,  wenn  wir-  das  Lob,  das  Come- 
nius dem  Baco  spendet,  eher  für  eine  edelmüthige  Würdigung  ent- 
gegengesetzter Ansichten,  als  einen  Zoll  des  Dankes  für  geleistete 
Hilfe  halten. 


P»d4£0gn"am*  10.  Jahrg.  Heft  I. 
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Die  neue  Landplage. 

Ein  Feritnerlebni»  ron  K.  Albert. 


Jb  erien ! Köstliches  Wort  für  den  ungeduldig  im  dumpfen  Schulsaale 
ausharrenden  Schüler,  köstlich  nicht  minder  für  den  vielgeplagten  Magister, 
der  längst  über  das  Stadium  der  „ Jngendeselei“  hinans  ist,  aber  doch  ein  nicht 
weniger  inniges  Rühren  fühlt,  wenn  du  endlich  ertönst.!  Was  drängt  sich  in 
dir  zusammen,  du  Zauberwort!  Welche  Erinnerungen,  welche  freudigen  Hofi- 
nungen rufst  du  wach!  Fürwahr,  die  Vacanzen  sind  eine  der  scheusten  Er- 
findungen, die  der  Menschengeist  jemals  ersann;  die  Ferienzeit  gleicht  einem 
jener  wunderthätigen  Bäder,  in  die  man  abgemattet,  stumpf  und  gleichgiltig 
hineinsteigt  und  aus  denen  ein  neuer  Mensch  mit  neuer  Kraft,  neuem  Streben 
und  neuer  Hoffnung  emportaucht.  Streicht  die  Ferien  aus  dem  Schulleben  — 
und  es  ist  ein  eintöniges,  armseliges  Bild,  grau  in  gran  gemalt,  ohne  Licht, 
ohne  frische  Lebensfarbe! 

Das  erlösende  Wort  war  gesprochen , wir  waren  auf  vier  Wochen  Frei- 
herren, nnd  ich  hatte  trotz  der  polizeiwidrigen  Hundstagsglut  nichts  Eiligeres 
zu  thun,  als  mein  Ränzel  zu  packen  und  in  altmodischer  Weise  per  pedes  eine 
Ferienfahrt  durchs  schöne  Gebirge  zu  beginnen.  Mancherlei  bekam  ich  dabei 
zu  sehen,  Städte  nnd  Dörfer  von  allen  Dimensionen,  angenehme  und  unan- 
genehme Menschen  und  herrliche  Gegenden  in  Fülle. 

Eines  Abends  gelangte  ich  müde  in  einer  kleinen  Gebirgsstadt  au,  suchte 
das  feine  Gasthaus  auf.  das  der  gedruckte  Führer  so  warm  empfahl,  wurde 
vom  Oberkellner,  der  mich  mit  bedeutungsschweren  Blicken  musterte  und 
namentlich  dem  ominösen  Ränzel  eine  rührende  Aufmerksamkeit  znwandte,  kühl- 
nachlässig empfangen  und  endlich  in  ein  hübsches  Zimmer  gebracht.  Es  lag 
allerdings  im  vierten  Stock  und  nach  jener  Stelle  hin,  von  der  Friederike 
Kempner  so  ergreifend  singt,  dass  sie  „nimmer  duftig  ist-1.  Aber  du  lieber 
Himmel,  wir  Schulmeister  gehören  nun  einmal  nicht  zu  den  oberen  Zehntausend, 
sind  infolge  davon  in  keiner  Beziehung  verwöhnt,  und  so  ließ  ich  mich  denn 
auch  durchaus  nicht  durch  derlei  Dinge  stören,  freute  mich  des  behaglichen 
Zimmerchens  von  Herzen  und  mehr  noch  des  Blickes  auf  die  prächtigen  Wald- 
berge, die  über  die  umgebenden  Dächer  hereinschauten.  Nachdem  ich  meinen 
äußeren  Menschen  in  etwas  bessere  Verfassung  gebracht,  mich  im  Speisesaale 
ein  wenig  restaurirt  nnd  inzwischen  auch  die  Bekanntschaft  des  aalglatten, 
ewig  verbindlichen  Wirtes  gemacht  hatte,  begab  ich  mich  in  den  herrlichen 
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schattigen  Garten,  der  sieb  neben  dem  Hause  dicht  am  rauschenden  Gebirgs- 
flüsschen  befand.  Außer  mir  hatte  nur  ein  einzelner  Herr  in  höherem  Alter 
hier  Erholung  gesucht.  Meinen  freundlichen  Gruß  erwiderte  der  Würdige  kühl- 
herablassend . mit  großer  Zurückhaltung,  was  mich  veranlasst«,  meinen  Platz 
an  einem  seitwärts  stehenden  Tische  zu  nehmen.  Um  mir  die  Zeit  zu  ver- 
treiben, nahm  ich  meinen  Reiseführer  und  las  da  die  bedeutsame  Thatsache. 
dass  das  Gebirgsstädtchen  Büchenberg  so  und  soviel  Feuerstelleu  habe,  eine 
Kirche,  zwei  Schulhänger  und  viele  Mühlwerke  besitze,  diverse  Liqueure  fabri- 
cire  und  ähnliche  hochwichtige  und  interessante  Dinge  mehr.  Mir  wurde 
schließlich  „von  alledem  so  dumm,  als  ging’  mir  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum“, 
nnd  ich  wandte  meine  Aufmerksamkeit  daher  wieder  dem  Geführten  meiner 
Einsamkeit  zu.  Je  genauer  ich  ihn  betrachtete,  desto  gewisser  schien  mir’s, 
dass  er  auch  „einer  vom  Handwerk“  sein  müsse.  Er  hatte  etwas  ganz  „speciüsch 
Pädagogisches“  an  sich.  Als  ich  eben  lebhaft  bedauerte,  keinen  der  Seelen- 
riecherei ä la  Jäger  vollständig  Kundigen  zur  Stelle  zu  haben,  wurde  meine 
Neugier  auf  ganz  unverhoffte  Weise  gestillt,  denn  der  Oberkellner  kam  auf 
den  stattlichen  Mann  zugeschritten  und  sagte  mit  dem  vertraulichen  Wesen, 
das  diese  Art  Leute  Stammgästen  gegenüber  annimmt,  lächelnd:  „Soeben  für 
Sie  angekommen,  Herr  Kreisschulinspeetor.“  Dabei  übergab  er  dem  mit  würde- 
vollem Augenaufschlag  von  seinem  Notizbuche  Aufsehenden  einen  großen  ge- 
siegelten Brief.  Derselbe  wurde  mit  ehrbarem  „Danke!“  in  Empfang  genommen, 
erbrochen  und  gelesen,  wobei  mir  der  stattliche  Herr,  augenscheinlich  nicht 
ohne  alle  Absicht,  jene  Seite  seines  stattlichen  Leibes  zuwandte,  mit  der  man 
nach  Heinrich  Heine's  malitiöser  Bemerkung  Göttingen  ansehen  muss,  wenn 
sich  diese  Stadt  am  schönsten  ausnehmen  soll.  Trotz  dieser  ablehnenden  Hal- 
tung, trotz  der  kühlen  Atmosphäre,  welche  den  Würdigen  umwehte,  beschloss 
ich,  sobald  thunlich,  seine  Bekanntschaft  zu  suchen.  Zwar  hatte  ich  bei  ähn- 
lichen Unternehmungen  schon  mehrfach  in  unliebsamster  Weise  erfahren  müssen, 
wie  „eine  Würde,  eine  Höhe  entfernte  die  Vertraulichkeit“;  da  der  Mensch 
nun  aber  einmal  ein  geselliges  Wesen  ist  nnd  das  Bedürfnis  nach  Unterhaltung 
von  Minute  zu  Minute  in  mir  wuchs,  lauerte  ich  nur  auf  einen  passenden  Augen- 
blick, um  mit  dem  alten  Herrn  anzubandeln.  Jetzt  faltete  er  den  voluminösen 
Schreibebrief  zusammen,  steckte  denselben  vorsichtig  in  die  Tasche,  that  dann 
einen  tiefen  Zng  aus  seinem  Glase  und  zündete  sich  nunmehr  mit  großer  Um- 
ständlichkeit eine  Cigarre  an.  Augenscheinlich  fühlte  der  Wolehr-  nndTugend- 
same  kurze  Zeit  danach  bereits  mit  Goethe:  „Mich  ergreift,  ich  weiß  nicht  wie, 
himmlisches  Behagen!“  Ich  glaubte  dies  wenigstens  aus  der  Art  schließen  zu 
dürfen,  wie  er  die  blauen  Ringel  im  unverkennbaren  Gefühl  innigsten  Wol- 
betindens  von  sich  blies.  „Jetzt  vollend’  ich’s,  die  Gelegenheit  ist  günstig!“ 
dachte  ich  mit  Wilhelm  Teil  und  trat  bescheidentlich  an  ihn  heran. 

„Sie  verzeihen,  verehrter  Herr,“  sagte  ich  mit  der  ergebensten  Verbeu- 
gung, die  ich  fertig  zu  bringen  imstande  war,  „wenn  ich  vorhin  recht  gehört 
habe,  redete  Sie  der  Kellner  ,Herr  Kreisschulinspeetor’  an.  Gestatten  Sie. 
dass  ich  mich  als  einen  wandernden  Zunftgenossen  vorstelle!“  Nunmehr  nannte 
ich  in  der  üblichen  Art  Namen,  Stellung  nnd  Wohnort,  der  gefälligen  Rück- 
äußerung mit  Spannung  gewärtig. 

Die  großen  hellgrauen  Augen  blickten  mich  hinter  der  goldenen  Brille 
hervor  zunächst  etwas  verwundert  an,  dann  sagte  der  Herr  Inspector  ziemlich 
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cordial:  „Ah,  freut  mich,  habe  Ihren  Namen  schon  gehört.  Sie  gehören  ja  wol 
zu  den  Literaten,  Abtheilnng  Pädagogik?  Mein  Name  ist  G.,  Inspector  des 
Schulkreises  B.“  Er  lüftete  den  Hut  ein  ganz  klein  wenig,  blieb  aber  gravi- 
tätisch sitzen  und  lud  mich  nur  durch  eine  großartige  Handbewegung  ein,  neben 
ihm  Platz  zu  nehmen.  Wir  waren  bald  im  Gespräch,  und  ich  bemerkte  rasch, 
dass  er  mit  Leib  und  Seele  Schulmann  war;  bald  genug  sollte  ich  auch  dar- 
über ins  klare  kommen,  welches  Steckenpferd  er  ritt 

„Haben  Sie  kürzlich  den  Artikel  über  Schulstatistik  in  der  Lehrer- 
zeitung gelesen?“  frug  er  ganz  unvermittelt  und  beobachtete  mich  dabei  scharf. 

„Allerdings,“  antwortete  ich  wahrheitsgemäß,  „und  zwar  wiederholt  und 
sehr  genau.“  Obwol  ich  bemerkte,  dass  mein  Gegenüber  unverkennbar  ein  Ur- 
theil  von  mir  über  den  betreffenden  Artikel  erwartete,  hielt  ich  doch  vorsichtig 
mit  meiner  Meinungsäußerung  zurück;  wusste  ich  doch  aus  Erfahrung,  dass 
manche  Schulaufsichtsbeamte  eine  sehr  übertriebene  Ansicht  von  dem  Wert  und 
der  Bedeutung  der  Schulstatistik  haben.  Aber  so  leichten  Kaufes  kam  ich 
nicht  davon,  ich  sollte  und  musste  unweigerlich  Farbe  bekennen. 

„Nun,  was  denken  Sie  über  die  Ansichten  des  Verfassers?“  fragte  mein 
Gegenüber  mit  Inquisftormine,  als  stehe  ich  vor  dem  hochnothpeinlichen  Hals- 
gerichte, allwo  man  im  Namen  des  alleinseligmachenden  Glaubens  über  Leben 
und  Tod  urtheilt.  Unschwer  vermochte  ich  aus  den  Blicken  und  dem  Gesichts- 
ausdrucke des  Herrn  Inspectors  zu  errathen,  dass  er  innerlich  höchlich  über  die 
abfälligen  Urtheile  des  naseweisen  Artikelschreibers  entrüstet  war.  Gerade 
dies  veranlasst«  mich  aber,  aus  meiner  Zurückhaltung  heranszutreten  und  meine 
Meinung  ehrlich  und  offen  zu  sagen.  Solche  Ehrlichkeit  gilt  allerdings  leider 
in  unserer  sonderbaren  Welt  für  höchst  einfältig,  ich  kann  mir  aber  derartige 
Einfalt  nun  einmal  nicht  abgewöhnen. 

„Die  Ausführungen  des  Verfassers  sind  etwas  malitiös,  seine  Schilderungen 
der  durch  die  statistischen  Erhebungen  veranlassten  Nöthe  und  Kümmernisse 
entschieden  übertrieben“,  entgegnete  ich  mit  möglichster  Ruhe,  um  den  Herrn 
Inspector  ja  nicht  unnütz  zu  reizen  und  das  Vergnügen  seiner  Bekanntschaft 
nicht  abzukürzen;  „wenn  ich  aber  ganz  ehrlich  sein  soll,  muss  ich  aufrichtig 
bekennen,  dass  ich  die  Grundgedanken  der  geistvollen  und  überaus  humoristisch 
geschriebenen  Arbeit  für  sehr  richtig  halte.  Es  wird  Zeit,  dass  die  Lehrer- 
schaft endlich  einmal  mit  dieser  Zahlenspielerei,  soweit  dieselbe  übertrieben  ist. 
entschieden  ins  Gericht  geht.“ 

Einige  Augenblicke  starrte  mich  mein  Gegenüber  sprachlos  an,  dann  traf 
mich  ein  geradezu  vernichtender  Blick,  der  leider  gänzlich  wirkungslos  an  mir 
hartgesottenem  Sünder  abprallte.  Er  richtete  sich  machtvoll  in  die  Höhe, 
schüttelte  sein  Haupt,  dass  die  langen  grauen  Haare  nur  so  darumhertlogen  und 
schaute  wie  ein  zürnender  Löwe  umher. 

„Wissen  Sie,  dass  jener  Schund-  und  Schandartikel  gegen  mich  gerichtet, 
ist?“  frug  er  dann  mit  grollender  Stimme,  in  der  ein  gewaltiger  verhaltener 
Zorn  vibrirte.  „Doch  nein,  Sie  können  das  ja  nicht  wissen,  Sie  sind  ja  fremd 
nnd  vermögen  also  nicht  zu  benrtheilen.  dass  jene  hnndsgemeine  Tintenkleck- 
serei eine  einzige  freche  Persiflage  auf  meine  amtliche  Thätigkeit  ist.“ 

„Wieso?“  frug  ich  erstaunt. 

„Wieso?  Höchst  einfach,“  entgegnete  der  Zürnende.  „Ich  habe  zuerst 
ein  wirkliches  System  in  die  Schulstatistik  gebracht,  ich  habe  gezeigt,  wie  man 
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dieselbe  mit  Segen  sogar  anf  sonst  gar  nicht  fixirbare,  auf  rein  geistige  Dinge 
an  wenden  könne.  Und  dieses  ganze,  ich  darf  dreist  sagen:  treffliche,  er- 
schöpfende, kühne  System  ist  in  jenem  Schmähartikel  mit  ätzender  Lange  über- 
gossen, znm  Gegenstände  beißenden  Hohnes  gemacht  worden!  Die  Angelegen- 
heit ist  am  so  verletzender  für  mich,  als  ich  selber  noch  gar  nicht  damit  an  die 
große  pädagogische  Öffentlichkeit  getreten  bin,  sondern  in  der  Stille  an  der 
Ans-  und  Weiterbildung  meiner  Theorie  arbeitete.  Aber  ich  kenne  den  indis- 
creten  Urheber  und  ich  werde  ihn  für  seine  Frechheit  dehnen!“ 

Er  war  bei  den  letzten  Worten  ganz  Olympier  geworden;  groß  und  maje- 
stätisch saß  er  da,  bereit,  den  tödtlichen  Blitz  auf  den  Frevler  zu  schleudern. 

„Sie  haben  eine  Vermuthung  in  Bezug  auf  den  Verfasser?“  erlaubte  ich 
mir  zn  fragen. 

„Vermuthung?“  rief  er  ironisch  lachend,  „die  gewisseste  Gewissheit!  Es 
ist  einer  meiner  Untergebenen,  einer  von  jener  Sorte  superkluger  Schulmeister, 
die  da  meinen,  sie  haben  die  Weisheit  mit  dem  Löffel  gegessen  und  verstünden 
von  Schuldingen  mindestens  gerade  so  viel  wie  unsereiner.  Ein  gescheiter  Kerl, 
aber  unbotmäßig,  seinen  eignen  Weg  gehend,  sich  nicht  in  das  Reglement 
fugen  wollend.  Ich  habe  ihm  gestern  erst  gelegentlich  den  Text  gelesen  — 
die  Hauptsache  kommt  aber  nach.“ 

„Wenn  Sie  sich  nun  aber  in  Ihrer  Annahme  täuschten?  Wenn  jener  Ar- 
tikel einen  anderen  Verfasser  hätte?  Wie  leicht  thut  man  mit  derartigen  Ver- 
mnthungen  einem  Menschen  unrecht!“  wandte  ich  nachdrücklich  ein. 

Der  Herrinspector  aber  sah  mich  mit  Imperatormiene  an  und  entgegnete 
in  einem  Tone,  der  keinen  Widerspruch  duldete:  „Ich  bin  meiner  Sache  zu 
gewiss!  Nur  ein  Lehrer  meines  Aufsichtskreises  kann  der  Urheber  sein,  denn 
anderwärts  kennt  man  das  von  mir  erdachte  System  noch  nicht  so  genau.  Im 
ganzen  Kreise  ist  aber  nur  ein  einziger,  der  so  glatt,  so  gewandt  und  so  perfid 
schreiben  kann.  Und  das  ist  eben  jener  freiheitlich  gesinnte  Geselle,  der  fort- 
während von  Lehrerehre  und  Lebrerwürde  declamirt.  Aber  ich  werde  ihn  zu 
treffen  wissen,  dass  ihm  die  schreibseligen  Finger  krumm  und  lahm  werden!“ 

Er  lächelte  bei  den  letzten  Worten  ingrimmig  in  sich  hinein,  and  um 
seine  Gedanken  von  dem  Gegenstände  seines  Zornes  abzulenken,  warf  ich  hin: 
„Sie  sprachen  vorhin  die  Ansicht  aus,  man  könne  auch  rein  geistige  Dinge  in 
Zahlennachweisnngen  bannen  und  anschaulich  darstellen.  Dürfte  ich  Hie  wol 
bitten,  mir  dies  an  einem  Beispiele  zu  erläutern?“ 

Hein  Antlitz  glättete  sich,  er  begann,  seine  Ideen  zu  entwickeln  und  war 
bald  so  ins  Fahrwasser  seines  „Systems“  gerathen,  dass  er  den  Gegenstand  seines 
Zürnens  darüber  ganz  vergaß. 

„Nehmen  Sie  an,  ich  komme  in  eine  Schule,  um  Visitation  zu  halten.  Wie 
soll  ich's  anfangen,  um  mir  das  geistige  Bild,  das  ich  erhalte,  zu  fixiren?  Gei- 
stiges zu  photographiren  verstehen  wir  leider  noch  nicht.  Wo  ist  das  magische 
Mittel,  das  die  erhaltenen  Eindrücke  in  bestimmte  Form  zu  bannen  vermag? 
Es  ist  die  Zahl,  dieses  Wunder  aller  Wunder,  das  den  Weltraum  umspannt 
and  doch  auch  das  Kleinste  anschaulich  zu  machen  imstande  ist!“  In  ähn- 
licher Weise  entwickelte  er  ein  System,  in  dem  keins  war. 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  der  hochpathetische  Ton  etwas  sehr  geschraubt 
und  sonderbar  vorkam,  schwieg  aber,  um  den  Sprecher  in  seinem  unverkenn- 
baren Entzücken  nicht  zu  stören.  Höchst  wahrscheinlich  stellt  sich  der  Herr 
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Inspector  vieles  ganz  anders  vor,  wie  sonstige  Leute.  Wie  er  so  hochtönend 
declamirte  und  dabei  energische  Flugbewegungen  mit  den  Armen  vornahm, 
meinte  ich  fast,  er  müsse  im  nächsten  Augenblicke,  auf  einem  Wurzelzeichen 
sitzend,  in  den  Tiefen  des  Weltraums  entschwinden. 

Wahrscheinlich  hatte  ich  etwas  gelächelt,  denn  der  Bedner  wurde  nüch- 
terner. 

„Die  gewissenhafte  Visitation  ist  nur  dann  möglich,  wenn  ich  mich  vor 
derselben  bereits  etwas  orientirt  habe.  Das  Mittel  dazu  ist  wieder  die  ge- 
schmähte Statistik.  Sie  unterrichtet  mich  genau  über  die  örtliche  Lage,  über 
Patronat  und  Ortsschulaufsicht,  über  administrativen  und  confessionellen  Cha- 
rakter, über  die  gelehrten  Unterrichtsgegenstände,  Classenzahl  und  Classen- 
stufen,  Schülerbestand  bezw.  Schülerbewegung,  Lehrerbestand,  dienstliche  Ver- 
hältnisse und  Diensteinkünfte  des  Lehrers,  Beschaffenheit  der  Schulgebäude  und 
Schullocalitäten,  Art  und  Beschaffenheit  der  Lehrmittel.  Schulaufwand  und 
Deckung  desselben!“ 

„Ich  bewundere  Ihr  treffliches  Gedächtnis!“  schaltete  ich  hier  ein.  „Wenn 
ich  nicht  sehr  irre,  sind  das  genau  diejenigen  Gesichtspunkte,  von  denen  aus 
der  bekannte  Director  des  preußischen  statistischen  Bureaus,  Geh.  Bath 
Dr.  Engel,  die  Schulstatistik  behandelt  wissen  wollte!“ 

Mein  Gegenüber  lächelte  geschmeichelt  und  sagte  dann:  „Gewiss,  Sic 
haben  recht!  Ich  habe  vor  Jahren,  wenn  ich  nicht  irre  1877,  in  einer  Con- 
ferenz  über  unseren  Gegenstand  referirt  und  mir  dabei  aucli  jenes  Schema  ein- 
geprägt!“ 

„In  diesem  System  würde  aber  das  Wort  mindestens  dieselbe  Bolle  spielen 
wie  die  Zahl,“  wagte  ich  einzuwenden. 

Er  lächelte  seltsam  und  entgegnete:  „Nun  ja,  manche  Nebendinge,  wie 
z.  B.  die  Namen  der  Schulvorstandsmitglieder,  wird  man  allerdings  nicht  ziffer- 
mäßig  ausdrücken  können.  Aber  was  thut  das?  Das  Wesentliche  und  Wich- 
tige bannt  man  doch  mit  Hilfe  der  Zahl.“ 

„Wie  vielerlei  bleibt  aber  bei  Vornahme  solcher  Arbeiten  für  einzelne 
noch  zu  wünschen!“  bemerkte  ich,  „Als  jener  Entwurf  des  Dr.  Engel  erschien, 
waren  bereits  in  Österreich,  Hamburg  und  Bayern  derartige  Erhebungen  vor- 
genommen und  berücksichtigt  worden,  hatte  der  große  , Deutsche  Lehrer- 
verein’ seine  umfassende  Thätigkeit  auf  unserem  Gebiete  bereits  in  sorgsamster 
Weise  entfaltet  und  bei  seinen  weitverzweigten  Verbindungen  Erstaunliches 
geleistet,  und  dennoch  äußerten  damals  viele  pädagogische  Zeitschriften  gerecht- 
fertigte Wünsche.  Wo  soll  der  Anfang,  wo  das  Ende  sein?  Wo  die  Berech- 
tigung der  Ansprüche  aufhören  und  die  Nichtberechtigung  anfangen?“ 

„Ich  gebe  zu,  dass  eine  Grenze  gezogen  werden  muss,“  entgegnete  mein 
Partner  ruhiger,  als  ich  erwartet  hatte.  „Wer  von  den  Oberbeamten,  zu  deren 
Information  die  Erhebungen  doch  bestimmt  sind,  könnte  sonst  alle  statistischen 
Eingänge  lesen,  geschweige  denn  studiren!“ 

„Vermuthlich  wird  das  meiste  davon  ohnehin  in  den  Actenschränken  ver- 
graben, ohne  gelesen  worden  zu  sein,“  warf  ich  nicht  ohne  Ironie  hin.  „Und 
doch  haben  vielleicht  Tausende  von  Menschen  über  dieser  vielgeschäftigen 
Zahlenkrämerei  gebüffelt  und  geseufzt,  jahrelang  numerirt,  addirt  und  getüftelt, 
ehe  die  richtigen  Procente  herausgerechnet  waren!“ 

„Ganz  so  schlimm  ist  die  Sache  wol  nicht,“  meinte  der  Herrinspector  in 
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einem  gewissen  hochfahrenden  Tone.  „Aber  die  leidige  Bequemlichkeit  vieler 
Lehrer  und  Ortsschulaufseher,  ihre  Abneigung  dagegen,  sich  in  etwas  Neues 
hineinzudenken  und  hineinzuarbeiten,  hindert  den  vollen  Erfolg  und  ist  die  Ur- 
sache all  des  Jammers  und  der  Wehklagen  über  Plackerei  mit  statistischen 
Erhebungen.“ 

„Das,  verehrter  Herr,  kann  ich  unmöglich  zugeben,“  sagte  ich  entschieden. 
„Aus  Erfahrung  muss  ich  feststellen,  dass  viele  Lehrer  nur  deshalb  eine  so 
tiefgewurzelte  Abneigung  gegen  Erhebungen  jener  Art  haben,  weil  sie  die- 
selben in  vieler  Beziehung  für  eine  wertlose  Zahlenspielerei  halten,  weil  ihnen 
die  Allmacht  der  Schulstatistik  auch  bei  der  ruhigsten  Überlegung  absolut 
nicht  einleuchten  will,  ja,  weil  sie  vielfach  und  nicht  ohne  volle  Berechtigung 
der  Ansicht  sind,  dass  die  eigentliche  Lehr-  und  Erziehnngsthätigkeit  geradezu 
durch  diese  zeitraubende  und  dabei  so  maschinenmäßige  Arbeit  empfindlich  ge- 
schädigt werde!“ 

Er  schüttelte  abwehrend  das  Haupt  und  sagte  hoheitsvoll:  „Sie  werden 
aber  doch  unmöglich  in  Abrede  stellen  wollen,  dass  die  vielgeschmähte  Land- 
plage, wozu  man  die  Schulstatistik  bereits  gestempelt  hat,  zur  Information  der 
Behörden  geradezu  unerlässlich  ist  und  dadurch  großen  Nutzen  bringt?“ 

„Diesen  Nutzen  vermissen  die  Gegner  ,der  neuen  Landplage’  eben  und 
halten  die  ganze  Sache  deswegen  fiir  verwerflich,  soweit  sie  sich  nicht  in  be- 
rechtigten Grenzen  hält,  einfach  und  praktisch  ist.  Kein  verständiger  Mensch 
wird  leugnen,  dass  statistische  Aufnahmen  dann  recht  wünschenswert  sein 
können,  aber  das  ewig  bewegte,  immer  neuen  Impulsen  gehorchende  geistige 
Leben  in  Zahlenformen  zu  bannen,  vermögen  sie  nicht.  Was  Tausende  von 
denkenden  Menschen  im  Schulleben,  also  auf  rein  geistigem  Gebiete,  schaffen, 
das  lässt  sich  nicht  derart  auf  todtes  Papier  bannen,  dass  man  nun  sagen 
könnte:  So,  hier  hast  du  den  wahren  Thatbestand  greifbar!“ 

Je  mehr  ich  mich  in  Eifer  redete,  destomehr  wunderte  sich  mein  Gegner 
augenscheinlich.  Endlich  meinte  er  hochfahrend:  „Aber  die  statistischen  Nach- 
weisnngen  über  den  Bildungsstand  der  Kecruten  bei  der  Einstellung  in  das 
Heer  werden  Sie  in  ihrer  Bedeutung  für  den  wahren  Bildungsstand  des  Volkes 
doch  nicht  anzweifeln  wollen?“ 

„Auf  die  Gefahr  hin,  mir  Ihr  Missfallen  dadurch  zuzuziehen,  doch!  We- 
nigstens kann  ich  unmöglich  zngeben,  dass  mau  die  Wirksamkeit  und  den  Er- 
folg der  Schule  mittelst  dieses  Maßstab«»  gerecht  zu  messen  imstande  sei. 
Denken  Sie  doch,  was  ein  Bauernjunge  vom  vierzehnten  bis  zwanzigsten  Jahre 
alles  wieder  vergisst  und  verlernt  ! Die  meisten  der  jungen  Leute  bilden  sich 
in  dieser  Zeit  für  einen  praktischen  Lebensberuf  aus  und  haben  keine  Zeit, 
kein  Interesse  für  Erhaltung  des  in  der  Schule  Gelernten.  Der  Abend  findet 
sie  schlafend  auf  der  Ofenbank,  in  Gesellschaft  auf  der  Straße  oder  in  der 
Kneipe  herumlungernd,  und  selbst  die  Abendfortbildnngsschule  wird  dagegen 
nur  äußerst  wenig  thun  können.  Mit  vollem  Rechte  hat  sich  die  Lehrerschaft 
wiederholt  gegen  die  Berechtigung  eines  Rückschlusses  auf  den  Erfolg  ihrer 
Thätigkeit  unter  Zugrundelegung  der  bei  den  Reerutenprüfungen  gefundenen 
Resultate  verwahrt.  Diese  Prüfungen  sind  recht  interessant,  insofern  sie  be- 
weisen, wieviel  vom  Erfolg  der  Schule  verloren  geht  und  insoweit  sie  zeigen, 
dass  ein  doch  recht  ansehnlicher  Procentsatz  der  Eingestellten  sich  ein  Mini- 
mum von  Bildung  angeeignet  hat.  Nach  dem  Stande  der  Gesammtbildung  fragt 
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man  bekanntlich  nicht.  Übrigens  halten  sich  ja  gerade  diese  Prüfungen  in  recht 
einfachem  Rahmen.“ 

Der  Herr  Inspector  gerieth  augenscheinlich  in  immer  größeres  Erstaunen 
darüber,  auch  in  mir  einen  verbissenen  Ketzer  zu  finden,  der  nicht  an  die 
alleinseligmachende  Statistik  glaubte. 

„Aber  wie  soll  sich  die  Behörde  ein  wirklich  zuverlässiges  Bild  von  dem 
wahren  Stande  des  Bildungswesens  verschaffen,  wenn  nicht  durch  zahlenmäßige 
Nachweise?“  fragte  er  gedehnt  mit  jenem  Tone  der  herrschenden  Autoritäts- 
weisheit, die  alle  Wissenschaft  in  sich  vereinigt  glaubt  und  mit  Hoheit  auf 
alles  herniederschaut,  was  nach  selbstständigem  Denken  aussieht. 

„Nach  wie  vor  durch  das  lebendige  Wort,“  entgegnete  ich  ruhig.  „Jene 
anmaßend  anfmarschirenden  Ziffern  beweisen  unter  Umständen  gar  nichts  oder 
geben  doch  ein  recht  unklares,  verworrenes  Bild  der  thatsäckliclien  Verhält- 
nisse. Wie  pomphaft  klingen  z.  B.  die  statistischen  Berichte  über  die  Schul- 
verliältnisse  in  Halb-Asien ! Und  wie  grundfalsch  würde  es  sein , wie  außerordent- 
lich wenig  würde  es  der  Wirklichkeit  entsprechen,  wenn  wir  diese  Zahlenreihen 
benutzen  wollten,  um  uns  auf  Grundlage  deutscher  Zustände  ein  Bild  der  dor- 
tigen Schuleinrichtungen  und  -leistungen  zu  bilden!  Schicken  Sie  einen  Schul- 
verwaltungsbeamten mit  weitem  Blick  dorthin,  lassen  Sie  ihn  hinter  die  Cou- 
lissen  sehen  und  ausführlich  durch  das  Wort  darüber  berichten,  und  es  wird 
sich  zeigen,  dass  jene  Zahlenreihen  viel  Blöße  verdecken.  Ich  verkenne  dabei 
durchaus  nicht,  dass  sie  immerhin  ein  reges  Streben  bekunden,  aber  ein  treues 
Bild  von  der  Wirklichkeit  geben  sie  nicht.“ 

Ohne  hierauf  einzugehen,  sagte  mein  Gegenüber:  „Aber  die  Schulstatistik 
ist  nnd  bleibt  das  wirksamste  Mittel,  um  zu  zeigen,  wo’s  fehlt  und  demgemäß 
entsprechende  Vorkehrungen  behufs  gründlicher  Abhilfe  zu  treffen.“ 

„Im  Gegen theil,  verehrtester  Herr“,  lautete  meine  entschiedene  Antwort 
hierauf,  „es  gibt  ein  viel  gründlicheres  und  besseres  Verfahren  zur  Erreichung 
dieses  Zieles:  man  frage  diejenigen  um  Auskunft  und  Rath,  welche  dieThätig- 
keit  in  der  Schule  und  für  dieselbe  zu  ihrem  Lebensberuf  erkoren  haben,  die 
Schulmänner  aller  Kategorien.  Sie  werden  in  Worten  viel  bestimmter  und  viel 
zuverlässiger  anzugeben  vermögen,  was  und  wo’s  fehlt,  als  todte  Zahlen  dies 
imstande  sind.  — Man  verachte  jene  Sachverständigen  nicht  — und  man  wird 
jenen  weiten  Umweg  durch  die  dürren  öden  Gefilde  der  Statistik  nicht  zu 
machen  brauchen!  Zudem  nehmen  sich  ja  die  betreffenden  Zahlenreihen  häufig 
geradezu  brillant  aus,  sie  blenden  und  reißen  znm  Staunen  hin  — und  trotz- 
dem steckt  wenig,  herzlich  wenig  Positives  dahinter.“ 

„Das  ganze  Verfahren  bei  Vornahme  von  Verbesserungen  wird  aber  viel 
geregelter,  viel  sicherer,  wenn  man  zunächst  die  Schulstatistik  um  Rath  fragt, 
ich  weiß  das  aus  Erfahrung!“  sagte  der  würdige  Herr,  aus  seiner  hoheitsvollen 
Ruhe  heraustretend.  „Wen  fragen  wir  denn  um  Auskunft  und  Rath,  wenn  wir 
statistische  Aufstellungen  machen  lassen?  Wen  anders  als  diejenigen,  welche 
die  Thätigkeit  in  der  Schule  und  für  dieselbe  zu  ihrem  Lebensbernf  erkoren 
haben?  Zeigt  sich  darin  etwa  Verachtung  ihrer  Meinung?  Und  wie  wollen 
Sie  denn,  um  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurückzukehren,  bei  Schulvisitationen 
ein  sicheres  Urtheil  über  den  Bestand  der  revidirten  Classe  beziehungsweise 
Anstalt  abgeben,  wenn  nicht  mit  Hilfe  der  Zahl?  Da  muss  das  Resultat  zahlen- 
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mäßig:  festgelegt  werden,  so  fest,  dass  aach  der  Lehrer  die  Richtigkeit  des 
Befundes  anerkennen  mass.“ 

„Wie  machen  Sie  das?“  frag  ich.  „Es  ist  wirklich  außerordentlich  interessant 
für  mich,  ein  solch  absolut  sicheres  Benrtheilungsverfahren  kennen  zu  lernen!“ 
„Höchst  einfach  und  doch  höchst  sinnreich,  wie  Sie  sogleich  sehen  werden!“ 
lautete  die  Antwort,  und  bei  der  nun  folgenden  Erörterung  verlor  sich  die  vor- 
handene Gereiztheit  vollständig.  Er  saß  wieder  auf  dem  Steckenpferd  und 
galoppirte  lustig  ins  Wunderland  der  Statistik  hinein,  dass  Kies  und  Funken 
stoben  und  alles  andere  vollständig  vergessen  wurde.  „Jeder  meiner  Untergebenen 
hat  beständig  eine  Liste  bereit  zu  halten,  worin  die  Namen  der  iKinder  und  die 
gewöhnlichen  Angaben  über  Confession,  Alter  etc.  enthalten  sind.  Dahinter 
folgt  eine  Anzahl  Columnen  mit  den  einzelnen  Lehrfächern.  Jede  davon  ist 
wieder  in  drei  Unterabtheilungen  zerlegt;  davon  ist  die  erste  zum  Eintrag  der 
ganz  richtigen,  die  zweite  zum  Eintrag  der  halbrichtigen,  die  dritte  zum  Ein- 
trag der  falschen  Antworten  bestimmt.  Ich  frage  in  der  Regel  selbst  , damit 
jedem  Unterschleif  vorgebeugt  werde.  Mit  Religion  wird  begonnen;  ich  frage, 
die  Schüler  antworten  der  Reihe  nach,  jeder  bekommt  drei  Fragen.  Je  nach- 
dem die  Antworten  richtig,  halbrichtig  oder  falsch  sind,  mache  ich  einen  kleinen 
senkrechten  Strich  in  die  betreffende  Columne.“ 

„Wenn  aber  nun  die  Antwort  ganz  ausbleibt?“  fragte  ich. 

„Dann  frage  ich  bis  zu  denjenigen  Schüler,  der  richtig  antworten  kann. 
Diesem  rechne  ich  die  betreffende  Antwort  an.“ 

„Und  wenn  kein  Kind  antworten  kann?“ 

„Entwickle  ich,  soweit  es  die  Zeit  erlaubt,  rechne  aber  die  dabei  ge- 
gebenen Antworten  nicht  an,  weil  sie  kein  feststehendes  Resultat  der  Schul- 
arbeit beweisen.  So  geht  es  durch  alle  Fächer.“ 

Ich  muss  gestehen,  dass  mir  jetzt  schon  etwas  wunderlich  zumuthe  wurde; 
für  einzelne  Fächer  erschien  mir  das  Verfahren  fast  unausführbar,  und  ich 
fragte  daher:  „Wie  machen  Sie’s  dann  aber  in  der  deutschen  Sprache?  Sie 
geben  doch  gewiss  in  Mittel-  und  Oberclassen  ein  Dictat,  lassen  ein  Aufsätzchen 
schreiben,  Flexionsformen  üben  u.  s.  f.?“ 

Er  lächelte  and  entgegnet«  mit  der  früheren  Miene  olympischer  Überlegen- 
heit: „Dabei  lasse  ich  mir  helfen.  Bei  mehrclassigen  Schalen  sind  die  Lehrer 
sämmtlicher  Classen  zugegen,  bei  einclassigen  die  Lehrer  ans  den  Nachbarorten.“ 
Kopfschüttelnd  bemerkte  ich:  „Bei  diesem  Verfahren  geht  aber  doch  un- 
gemein viel  kostbare  Zeit  für  die  eigentliche  Schularbeit  verloren?“ 

„Verloren?“  frag  er  in  halbverweisendem  Tone  znrück  und  setzte  mit 
erhobener  Stimme  hinzu:  „Im  Gegentheil,  die  Lehrer  gewinnen  dabei  in  jeder 
Beziehung  und  durch  sie  gewinnt  die  Schule!  Sie  lernen  andere  Schulen  genau 
kennen  und  erhalten  dadurch  einen  Maßstab  für  ihre  eigenen  Leistungen,  sie 
hören  mustergiltig  examiniren,  sie  bilden  ihr  Lehrverfahren,  kurz,  sie  kehren 
in  jeder  Weise  bereichert  heim  und  gleichen  durch  verbesserte  Leistungen  den 
Zeitverlust  mehr  als  hinlänglich  ans.  Denken  Sie  z.  B.,  das  Dictat  sei  gegeben. 
Ich  theile  die  anwesenden  Lehrer  ein,  jeder  hat  den  anf  ihn  entfallenden  Theil 
der  Arbeiten  zu  corrigiren,  was  mittelst  einfacher  Zeichen  geschieht.  Am 
Schlüsse  zählt  er  zusammen,  wieviel  orthographische,  wieviel  grammatische, 
wieviel  Interpunctions-  und  wieviel  sonstige  Fehler  gemacht  worden  sind.  Dazu 
schreibt  er  behufs  Controle  seinen  Namen.“ 
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„Wenn  aber  nun,  wie  dies  auch  schon  vorgekounnen  ist,  Fehler  hinein- 
corrigirt  werden?  Wenn  man  solche  übersieht  oder  aus  falscher  Collegialität 
vielleicht  absichtlich  ein  Auge  zudrüekt?  Dann  ist  das  Resultat  schließlich  doch 
vollständig  unzuverlässig.“ 

Er  lächelte  großartig  und  antwortete:  „Bah,  das  kommt  nicht  vor!  Dazu 
habe  ich  meine  Leute  zu  gut  unter  der  Fuchtel.  Jeder  nimmt  sich  bei  der 
Durchsicht  zusammen,  denn  er  weiß,  dass  ich  einzelne  der  corrigirten  Tafeln 
oder  Hefte  selber  behufs  genauer  Controle  scharf  durchsehe,  und  ich  möchte 
keinem  rathen,  sich  auf  Schwindeleien  oder  Lässigkeit  ertappen  zu  lassen!“ 

„Wie  machen  Sie’s  dann  mit  der  Neuorthographie?“ 

„Verstöße  dagegen  werden  besonders  angerechnet  und  milder  beurtheilt. 
Beim  Aufsätze  berechnen  wir  grammatische,  orthographische,  Interpnnctions- 
nnd  stilistische  Fehler;  offenbarer  Unsinn,  d.  li.  grobe  Verstöße  gegen  die  Logik, 
wird  gleichfalls  extra  angekreidet.  Ist  die  Durchsicht  beendet,  so  trage  ich  die 
Anzahl  der  Fehler  bei  jedem  Schüler  speciell  ein,  also  jede  Art  für  sich.  Nun- 
mehr habe  ich  ein  klares  Bild  über  die  Leistungen  in  Rechtschreibung  und 
Aufsatz;  die  Classe  hat  so  und  so  viel  Schüler,  dieselben  haben  insgesammt  so 
und  so  viel  Fehler  einer  gewissen  Art  gemacht,  und  zwar  eine  gewisse  iTocent- 
zahl  so  viel,  eine  andere  so  viel  u.  s.  f.  Nehmen  wir  an,  die  Classe  zählt  ins- 
gesammt 50  Schüler;  dieselben  haben  zusammen  190  orthographische  Fehler 
gemacht,  davon  10,  also  20%,  keinen  Fehler,  20,  also  40 %»  je  2 Fehler, 
10,  also  20%,  je  4 Fehler  n.  s.  f.  Wenn  ich  dies  vergleichend  zusammenstelle, 
habe  ich  ein  ganz  getreues  Bild  der  orthographischen  Leistungen  — ist  das 
nicht  klipp  und  klar?“  Er  sah  mich  herausfordernd,  trinmpbirend , sieges- 
frendig  an. 

„Aber  ich  bitte  Sie,  das  alles  so  zusammenzustellen  und  zu  controliren 
kostet  viel,  viel  kostbare  Zeit,  ist  unendlich  mühsam  und  entspricht  trotzdem 
der  Wirklichkeit  vielleicht  durchaus  noch  nicht  ganz,“  sagte  ich,  verwundert 
über  die  Freude,  die  in  seinem  Gesicht  leuchtete.  „Und  wird  die  betreffende 
Schule  auch  nur  ein  Jota  besser,  weil  man  ihr  nun  schwarz  auf  weiß  in  un- 
heimlich durcheinanderwimmelnden  Procentzahlen  beweisen  kann,  ob  sie  viel 
oder  wenig  schmutzige  Wäsche  hat?  Und  wenn  Sie  ein  Gesammturtheil  über 
die  revidirte  Classe  abgeben  sollen,  können  Sie  dies  doch  nicht  auf  Grund  des 
so  mühselig  gesammelten  und  heransgetüftelten  Zahlenmaterials,  sondern  nur  auf 
Grund  einer  allgemeinen  Überlegung,  die  alle  Umstände  mit  in  Erwägung  zieht.“ 

„Oho,“  rief  der  begeisterte  Verehrer  der  Statistik  siegesgewiss,  „gerade 
auf  die  letztere  Art  bekommt  man  ein  unsicheres,  schwankendes,  schiefes  Ur- 
theil.  Dieser  Standpunkt  der  Censirung  sollte  längst  überwunden  sein!  Halten 
wir  das  vorhin  gewählte  Beispiel  fest!  50  Schüler  haben  190  orthographische 
Fehler  gemacht,  trägt  auf  einen  3%;  20 % hatten  keinen  Fehler,  40%  je 
2 Fehler,  20 °/0  je  4 Fehler  — daraus  werde  ich  mir  doch  ein  Urtheil  über  die 
Gesaramtleistnngen  bilden  können!  Hätten  100%  keinen  Felder  gehabt,  so  wäre 
das  offenbar  der  höchste  Grad  der  Vortrefflichkeit,  das  Prädicat  würde  also 
vorzüglich  lauten.  In  Wirklichkeit  haben  40  Schüler,  also  80 °/0  der  Gesammt- 
zahl,  80  Fehler  gemacht,  also  einer  durchschnittlich  2 Felder;  die  übrigen 
10  schlechtesten  Schüler  zeigen  110  Fehler,  einer  im  Durchschnitt  also  11; 
das  Resultat  ist  sonach  immer  noch  ein  recht  erfreuliches,  die  Schule  wird  in 
Bezug  auf  die  Leistungen  mit  sehr  gut  ■ — gut  censirt.“ 
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„Aber  die  Grenzen  der  Beurtheilung  sind  doch  anch  hierbei  ungemein 
unsicher!“  wandte  ich  ein.  „Ein  Inspector  wendet  diese  Norm  an,  ein  anderer 
eine  andere  — wäre  dabei  keine  Willkür?“ 

„Keineswegs.  Haben  bis  50°/o  nur  je  1 Fehler,  so  lautet  die  Note  immer 
noch  sehr  gut,  bei  mehr  als  60  bis  75%  sehr  gut  bis  gut  und  so  fort!“ 

„Ich  halte  trotz  alledem  für  unmöglich,  eine  Schule  ausschließlich  nach 
solchen  Zahlen  zu  beurtheilen!“  entgegnete  ich,  durchaus  nicht  überzeugt. 
„Man  kann  doch  z.  B.  Interpnnctionsfehler  nicht  so  streng  anrechnen  wie 
grammatische  und  orthographische,  man  muss,  um  gerecht  zu  sein,  leichte  und 
schwere  Fehler  unterscheiden!  Und  wie  wollen  Sie  z.  B.  in  der  Sprachlehre 
censiren?  Dem  einen  Schüler  geben  Sie  z.  B.  auf,  einen  schwierigen  zusammen- 
gesetzten Ausdruck  in  allen  Formen  durchzuflectiren , einen  andern  fragen  Sie 
vielleicht  nur  nach  grammatischen  Regeln.“ 

„Kommt  bei  mir  nicht  vor,“  warf  er  mit  sehr  überlegener  Miene  ein, 
„ich  vertheile  das  immer  ganz  gleichmäßig  — Theorie  und  Praxis  werden 
untersucht!“ 

„Dies  zugegeben,  würden  Sie  doch  nicht  vermeiden  können,  dass  der  eine 
Schüler  eine  schwerere,  der  andere  eine  etwas  leichtere,  der  dritte  vielleicht 
eine  ganz  leichte  Frage  zu  beantworten,  beziehungsweise  eine  entsprechende 
Aufgabe  zu  lösen  bekommt.  Dann  aber  ist  die  Qualität  der  Antworten  und 
Lösungen  doch  auch  ungemein  verschieden,  und  die  dadurch  entstehenden 
Nuancirungen  in  der  Festsetzung  der  Zeichen,  resp.  Zahlen  deutlich  zu  machen, 
das  ist  einfach  unmöglich.  Zudem  ist  noch  ein  anderes  Bedenken  zu  berück- 
sichtigen. Wenn  Sie  die  Arbeiten  durchsehen  lassen,  wie  häufig  mag’s  da  Vor- 
kommen, dass  einer  der  Corrigirenden  für  richtig  ansieht,  was  der  andere  als 
halbrichtig  oder  vielleicht  als  falsch  betrachtet  und  dementsprechend  anstreicht!“ 
„Meine  Leute  sind  gewöhnt,  dann  zu  fragen,  was  in  solchem  Falle  zu  tbun 
ist!“  entgegnete  der  Inspector,  als  ich  einige  Augenblicke  fragend  innehielt. 

„"Wenn  die  Herren  aber  nun  im  besten  Glauben  etwas  als  falsch  an- 
streichen, was  vielleicht  doch  erlaubt  ist,  oder  umgekehrt  etwas  passiren  lassen, 
was  nicht  unbereclmet  bleiben  dürfte?  Denken  Sie  doch  nur  an  den  ungemein 
großen  Einfluss,  den  die  Mundart  in  dieser  Beziehung  in  vielen  Gegenden  aus- 
übt! Wie  oft  steht  man  bei  Beurtheilung  von  Arbeiten  anderer  vor  der  Frage: 
,Was  ist  Wahrheit?  Was  ist  hier  richtig,  was  falsch?“  Wie  oft  erkennt  man, 
dass  es  in  vielen  Dingen  gar  keine  absolute  Wahrheit  und  Richtigkeit  gibt, 
wie  dies  bei  ungemein  vielen  sprachlichen  Angelegenheiten  der  Fall  ist.  Wie 
da  rechnen?  Wie  zählen,  um  richtig  zu  urtheilen?  Und  dann  gestatten  Sie 
mir,  an  etwas  anderes  zu  erinnern,  was  gewissermaßen  damit,  wovon  wir 
sprechen,  in  Parallele  steht.  Ich  habe,  gleich  vielen  anderen  Collegen,  die 
Gewohnheit,  ab  und  zu  Noten  über  die  Leistungen  der  Schüler  unmittelbar 
nach  Prüfung  der  einzelnen  während  der  Stunde  in  mein  Notizbuch  zu  machen. 
Früher  that  ich  dies  in  noch  viel  beträchtlicherem  Umfange,  machte  jedoch  sehr 
bald  eine  recht  unliebsame  Entdeckung,  die  mich  zum  Maßhalten  bei  dieser 
Gepflogenheit  aufforderte.  Ich  fand  nämlich,  dass  die  Gesammtheit  der  ein- 
getragenen Noten  häufig  durchaus  nicht  geeignet  war,  durch  Ziehung  des  arith- 
metischen Mittels  daraus  die  entsprechende,  unanfechtbar  richtige  Note  zur 
Charakterisirung  der  wirklichen  Leistungen  und  Fortschritte  des  betreffenden 
Schülers  abzudestilliren.  Sehr,  sehr  oft  stimmte  die  Mittelnote  ans  jenen  Zahlen 
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durchaus  nicht  mit  dem  Urtbeil,  das  ich  bei  vollständig  freier,  ruhiger  Über- 
legung gewann.  Ganz  ähnlich  scheint  mir’s  mit  den  statistischen  Grundlagen 
zur  Berechnung  von  Schulleitungen  zu  gehen.  Man  verliert  dabei  den  un- 
befangenen, freien,  ruhig  prüfenden  Blick,  der  geistige  Horizont  wird  zu  eng, 
man  kann  sich  nicht  Uber  das  Zahlengewimmel  in  die  Höhe  schwingen,  die 
Ziffern  halten  den  Geist  wie  Gespenster  fest.“ 

„Dass  ich  nicht  wüsste,“  unterbrach  mich  der  Vertheidiger  der  von  mir 
angegriffenen  Einrichtung  hier  ziemlich  brüsk.  „Ein  erfahrene;-  Schulmann 
verliert  den  großen,  freien  Blick  von  der  Höhe  aus  überhaupt  nicht  — er  ge- 
winnt ja  sein  Urtheil  über  die  einzelne  Leistung  durch  einen  bedächtig  er- 
wägenden DenkproceBs,  aber  er  iässt  sich  den  gewonnenen  Eindruck  nicht  ver- 
flüchtigen, er  legt  ihn  fest,  und  sonach  kann  sein  darauf  basirendes  Urtheil 
auch  kein  verwaschenes,  willkürliches  und  schwankendes  werden.“ 

„Und  doch  bestreite  ich  die  Möglichkeit,  die  Qualität  einer  gegebenen 
Antwort  unter  allen  Umständen  richtig  in  einer  Ziffer  darzustellen.  Geistiges 
ist  zu  beweglich,  zu  vielseitig,  um  festgelegt  zn  werden.  Wenn  Sie  z.  B.,  so- 
bald es  holpert,  zu  entwickeln  anfangen,  können  unter  gewissen  Verhältnissen 
alle  Antworten  von  Übung  und  Sicherheit  ira  selbstständigen  Denken  zeugen,  und 
doch  ist  vielleicht  der  größte  Theil  derselben  nur  halb  richtig.  Darin  zeigt 
sich  ja  gerade  die  katechetische  Gewandtheit  des  Lehrers,  dass  er,  auf  solchen 
Antworten  fußend,  endlich  das  Richtige  geschickt  herausholt.  Und  dann:  wie 
großen  Einfluss  hat  es,  dass  der  Lehrer  nicht  selber  fragt,  dass  die  Kinder 
verwirrt  und  ängstlich  sind,  dass  sie  die  ganze  Art  des  Examinators  nicht 
kennen!“ 

Wieder  huschte  ein  überlegenes  Lächeln  durch  das  Gesicht  meines  Gegen- 
über. Es  klang  fast  wie  leiser  Hohn,  als  er  langsam  entgegnet«:  „Hm.  dieser 
Übelstand  ist  bei  andern  Verfahrungsarten  zur  Beurtheilung  doch  auch  vor- 
handen. Und  dann  muss  der  Visitator  eben  die  große  Kunst  verstehen,  sich  die 
Herzen  der  Kinder  so  zu  gewinnen,  dass  sie  nicht  befangen,  nicht  verwirrt, 
nicht  ängstlich  sind.  Dass  ein  Schulinspector  in  technischen  Dingen  unbestrittener 
Meister  ist,  setze  ich  voraus.“  Sein  selbstgenügsames  Lächeln  sagte  mir  mehr 
als  Worte  gekonnt  hätten,  dass  er  sich  „im  Vollbesitze  jener  großen  Kunst“, 
der  „unbestrittenen  Meisterschaft  in  technischen  Dingen“  glaubte. 

„Es  ist  mir,  auch  wenn  ich  diese  beiden  sehr  erfreulichen  Künste  einem 
Visitator  im  vollsten  Maße  zusprechen  müsste,  doch  kaum  denkbar,  dass  die 
Kinder  ganz  unbefangen  bleiben  sollten,  wenn  sie  den  fremden  Herrn  auf  dem 
Katheder  beständig  Zeichen  eintragen  und  Berechnungen  anstellen  sehen.  Gar 
oft  werden  sie  sich  Vorkommen,  als  ständen  sie  vor  Gericht  und  es  handle  sich 
um  Leben  und  Tod.“  Als  ich  ihn  erwartungsvoll  ansah,  lächelte  er  nur  hoch- 
müthig  mit  halbzugekniffenen  Augen,  was  mich  in  der  That  etwas  reizte,  so- 
dass  ich  geradeheraus  sagte:  „Ich  sehe,  wir  können  uns  über  diesen  Gegenstand 
nicht  verständigen.  Dass  statistische  Erhebungen  sehr  wünschenswert  sind, 
wenn  sie  gewissenhaft  vorgenommen  werden,  einfach  nnd  praktisch  sind,  ver- 
kenne ich  keinen  Augenblick;  man  kann  daraus  gewiss  manches  recht  Lehr- 
reiche lernen.  Aber  höher  als  die  todte  Zahl  steht  der  lebendige  Geist,  das 
freie  Wort,  der  umfassende  Blick.  Mir  hat  die  praktische,  einfache  Art,  mit 
welcher  unser  alter,  aus  der  Reihe  der  Volksschullehrer  hervorgegangener  In- 
spector seine  Prüfungen  vornimmt,  viel  besser  gefallen,  als  mir  solche  neu- 
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modische  Visitation  gefallen  würde.  Er  wendet  seine  ganze  Theilnahme  der 
Claase  nnd  ihrer  Arbeit  zu,  frei  prüfend  und  erwägend,  nicht  abgezogen  durch 
solche  Zahlentüfteleien,  die  schließlich  doch  kein  ganz  richtiges  BUd  geben. 
Verzeihen  Sie,  dass  ich  so  geradeheraus  rede!  Mir  erschien  diese  Spielerei  mit 
allen  möglichen  Procenten  und  Procentchen  immer  als  eine  unverantwortliche 
Zeitverschwendung;  die  mit  Aufstellung  der  betreffenden  Nach  Weisungen  ver- 
brachten und  verseufzten  Standen  hätten  wol  nützlicher  verwandt  werden 
können,  etwa  zu  Correcturen,  Präparationen  oder  für  die  allgemeine  und  beruf- 
liche Weiterbildung.*1 

„Weiterbildung,  man  kennt  das!"  Er  warf  die  Worte  nur  bo  hin,  aber 
eine  Fülle  von  Hohn  klang  daraus.  Sein  Antlitz  war  vom  Zorne  dunkelroth 
gefärbt;  an  der  nervösen  Art,  in  welcher  er  sich  mit  seiner  Cigarre  zu  thun 
machte,  erkannte  ich,  dass  er  keinen  Widerspruch  ertragen  konnte,  und  dass 
ein  Ausbruch  seines  Grimmes  unmittelbar  bevorstand.  Da  ich  nun  aber  einmal 
so  weit  mit  dem  hochfahrenden  Herrn  gekommen  war,  beschloss  ich,  mich  auch 
gründlich  mit  ihm  auseinanderzusetzen.  Hatte  ich  doch  so  manchen  braven 
Collegen  über  diese  von  der  statistischen  Wuth  besessenen  Quälgeister  still 
stöhnen  und  seufzen  hören!  Hatte  ich  mir  doch  so  vielmal  gewünscht,  einem 
dieser  superklugen  Zahlenmenschen  meine  Meinung  über  seine  magische  Kunst 
einmal  aus  Herzensgrund  sagen  zu  können!  Jetzt  war  die  Gelegenheit  geboten, 
und  — ich  wollte  die  Opfer  des  zornigen  Herrn  da  vor  mir  rächen.  Das  Ge- 
spräch mit  ihm  hatte  mich  längst  überzeugt,  dass  ich  hier  eine  jener  „streb- 
samen'* Bureaukratenseelen  vor  mir  hatte,  die  den  Oberen  gegenüber  um  jeden 
Preis  für  Originalgenies  gelten  wollen,  dereu  aus  Ehrsucht  und  Avancements- 
gelüsten entsprungenes  Manövriren  allein  darauf  gerichtet  ist,  etwas  Neues, 
Blendendes,  Effectvolles  zu  erdenken  und  so  die  Aufmerksamkeit  engerer  und 
weiterer  Kreise  nachhaltig  auf  sich  zu  ziehen.  Offenbar  gehörte  der  Procent- 
schnellrechner an  meinem  Tische  zu  den  Schauspielernaturen,  die  gleich  dem 
verschlagensten  aller  Cäsaren  auf  dem  Todtenbette  noch  herausfordernd  rufen: 
Plaudite,  amici! 

„Es  ist  wirklich  unverantwortlich,  wie  manche  Schulaufsichtsbeamte  Zeit 
nnd  Kraft  ihrer  Untergebenen  mit  den  sinnlosesten  statistischen  Zusammen- 
stellungen in  Anspruch  nehmen!“  begann  ich,  mein  Notizbuch  ziehend  und  einen 
Zeitungsausschnitt  aus  demselben  entnehmend.  „Dieses  Blättchen  wurde  von 
mir  aus  einer  Nummer  einer  Zeitung  herausgeschnitten,  die  großen  Einfluss  hat 
und  namentlich  auch  den  pädagogischen  Bestrebungen  der  Gegenwart  großes 
Interesse  zuwendet.  Es  geht  dabei  nicht  immer  ohne  hämische  Seitenhiebe  ab, 
was  aber  auf  diesem  Ausschnitte  steht,  ist  einfache  referirende  Mittheilung  ohne 
Randglossen.  Gestatten  Sie  wol,  dass  ich  Ihnen  die  paar  Zeilen  einmal  vor- 
lese?“ Als  ich  ihn  fragend  ansah,  nickte  er  vornehm  reservirt,  ich  aber  ließ 
mich  dadurch  nicht  abschreck en  und  las,  ab  und  zu  mit  stärkerer  Betonung: 
„Ein  Kreisschulinspector  bereitete  den  Lehrern  seines  Kreises  folgende  Neu- 
jahrsbescherung: Zunächst  veranlasste  er  dieselben  zur  Aufstellung  zweier 

Nachweisungen,  die  eine  den  Schulbesuch  im  abgelanfenen  Jahre  betreffend,  die 
andere  den  Ausfall  des  Unterrichts  in  demselben  Abschnitte.  Letztere  Nach- 
weisung verlangte  genaue  Angaben  darüber,  wann  und  wie  oft  der  Unterricht 
ausgesetzt  wurde  wegen : 1.  Epidemien  und  wegen  welcher;  2.  wegen  ungünstiger 
Witterung;  3.  wegen  baulicher  Verhältnisse  nnd  wegen  welcher:  4.  wegen 
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Krankheit  des  Lehrers;  5.  wegen  der  Familien  Verhältnisse  des  Lehrers  (welcher?); 
6.  wegen  unaufschiebbarer  Reisen  des  Lehrers  und  welcher?;  7.  wegen  kirch- 
licher Feiertage  und  welcher  und  wegen  Kirchenvisitation;  8.  wegen  patrio- 
tischer Festtage;  9.  wegen  Patronats-  und  Communalwahlen;  10.  wegen  Deputat- 
holzlieferung; 11.  wegen  Pockenimpfung;  12.  wegen  militärischer  Verhältnisse 
(Militärdienst,  Controlversammlung.  Manöver);  13.  wegen  gerichtlicher  Termine 
(wo?);  14.  wegen  gewisser  Schulfeste  nichtpatriotischen  Anlasses  (ans  welchem 
Anlasse?);  15.  wegen  der  Jahrmärkte:  16.  wegen  Ablegung  der  zweiten  Lehrer- 
Prüfung  oder  Theilnahme  an  einem  methodologischen  Cnrsus;  17.  wegen  des 
Besuches  von  Conferenzen  und  anderen  Schulen;  18.  wegen  anderer  localer 
Verhältnisse  (welcher?);  19.  Summa  aller  im  ganzen  Schuljahre  ausgefallenen 
Schultage;  etwaige  Bemerkungen.  — Diese  Nachweisungen  sollten  als  Material  zu 
dem  zu  erstattenden  Verwaltungsberichte  des  Herrn  Kreisschulinspectors  bis  znra 
8.  Januar  eingereicht  werden.  Zeit  zur  Anfertigung  der  Nachweisungen : zwei 
Tage!  Gleichsam  wie  zum  Trost  darüber  war  in  der  .Erläuterung*  h 1 zu  lesen: 
,I)as  Jahr  hat  52  Sonntage  und  53  nicht  auf  einen  Sonntag  fallende  Feiertage, 
zusammen  105.*  — Kaum  hatten  die  arbeitsamen  Lehrer  aber  die  befohlenen 
Nach  Weisungen  .mit  vollem  Dampf*  fertiggestellt  und  sich  eben  angeschickt, 
frei  aufznathmen,  da  erschien  ein  neues  Circular  des  Herrn  KreischulinRpectors. 
Binnen  drei  Tagen  sollte  jeder  Lehrer  genauen  Aufschluss  geben:  1.  über  die 
Schülerzahl  (12  Variationen!);  2.  den  Schulbesuch  (13  Unterordnungen!); 
3.  Größe  des  Schulzimmers:  4.  Einrichtung  einer  zweiten  Schule,  bezw.  Classe; 
5.  Halbtagsunterricht : 6.  Sommerschule;  7.  Procentsatz  der  Schul  Versäumnisse; 
8.  Mittagsbrot  der  Kinder;  9.  Lehrmittel;  IQ.  Anzahl  der  Bienenvölker  des 
Lehrers  und  Ertrag  derselben  an  Honig  und  Wachs:  11.  Baumschule:  12.  Neben- 
ämter der  Lehrer;  13.  Schülerbibliothek;  14.  die  Versicherung  beim  preußischen 
Beamtenverein  und  in  welcher  Höhe;  15.  Verhalten  der  Schulgemeinde  gegen- 
über den  Schuleinrichtnngen  etc.  etc.“ 

Hier  brach  ich  ab  und  blickte  meinen  Zuhörer  erwartungsvoll  an ; er  hatte 
sich  unwillig  halb  abgewandt  und  blickte  mit  starrem  Gesichtsansdrucke  geradeaus. 

„Nun,  was  meinen  Sie  zu  diesem  Wissensdurst  auf  der  höchsten  Potenz?“ 
erlaubte  ich  mir  zu  fragen.  „Sind  Sie  nicht  auch  der  Ansicht,  dass  bei  Auf- 
stellung der  verlangten  Nachweisungen  viel  edle  Zeit  unnütz  geopfert  wurde, 
dass  auch  der  betreffende  Beamte  sich  unnütz  gequält  hat,  wenn  er  das  ein- 
gegangene Material  gewissenhaft  znsammenstellte  und  verarbeitete?** 

„Durchaus  nicht,**  lautete  die  trockene,  harte  Entgegnung.  „Die  Lehrer 
beschäftigen  sich  ohnehin  wenig  genug  schriftlich,  ein  solcher  Anstoß  ist  ganz 
heilsam,  und  Gelegenheit  zu  anregenden  Vergleichungen  wird  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Rubriken  massenhaft  ergeben.  Ich  kann  die  Anforderung  jenes 
Herrn  Collegen  durchaus  nicht  so  übertrieben  Anden,  zumal  die  Arbeit,  wie 
alles  Mathematische,  zum  scharfen  Denken,  zum  sicheren  Unterscheiden  auf- 
fordert. Derartige  Thätigkeit  aber  schadet  keinem  Lehrer  — sie  lehrt.  Kate- 
gorien bilden,  Abtheilungeu  machen,  über-  und  unterordnen,  kurz,  logisch 
arbeiten!“ 

„Nun,“  entgegnet«  ich  nicht  ohne  Ironie,  „dann  dürfte  noch  wahr  werden, 
was  das  Blatt,  dem  ich  jenen  Ausschnitt  entnommen  habe,  in  einem  späteren 
Artikel  in  Aussicht  stellt.“ 

„Und  das  wäre?“  frug  er  gleichgiltig. 
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Ich  nahm  ein  andere«  Blättchen  zur  Hand  nnd  las:  „Glorreiche  Zukunft! 
Alle  Errungenschaften  der  Vergangenheit  werden  im  Glanze  deiner  Sterne  ver- 
bleichen! Die  neue  Wissenschaft,  genannt  Schulstatistik,  nimmt  den  Anlauf 
znr  Herrschaft,  und  sie  hat  das  Zeug  dazu,  dieselbe  vollständig  zu  erringen 
and  auf  die  Dauer  zu  behaupten.  Mit  ihrer  Hilfe  braucht  man  nicht  mehr  zu 
wägen,  man  zählt  nur  noch,  glatt,  sicher,  zuverlässig!  All  die  unbestimmten 
weitschweifigen  Redensarten  werden  wegfallen;  wie  auf  einer  Momentphoto- 
graphie,  so  deutlich  in  den  kleinsten  Einzelheiten,  wird  man  die  Schnlen  der 
Zukunft  in  der  wunderwirkenden  Camera,  genannt  Schulstatistik,  vor  sich  sehen. 
Da  wird  es  u.  a.  künftig  heißen:  unregelmäßig  kamen  zur  Schule  a)  vormittags 
10,5  ®/0,  b)  nachmittags  7,3  °/w ; ungewaschen  erschienen  im  Jannar  a)  am  Vor- 
mittag 6,5",  0,  b)  am  Nachmittag  4,9  °/0;  ungekämmt  a)  am  Vormittag  39,0 °/#, 
bi  am  Nachmittag  ll,3°/0;  ohne  Schnhe,  d.  h.  barfuß,  kamen  zum  Unterrichte 
26,2°/0,  davon  9,7 "/„  nur  am  Vormittag,  16, 5°/0  am  Nachmittag;  mit  Läusen 
waren  behaftet  6,1  °/0;  Wanzen  fanden  sich  nur  vereinzelt,  etwa  an  0,9°/, , der 
Gesaromtschülerzalil  (Erläuterung:  bei  0,3°/0  der  mit  Wanzen  behafteten  Kinder 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  sie  das  Ungeziefer  von  anderen  Kindern  be- 
kamen). Von  73,8  °/#,  welche  Schuhe  trugen,  kamen  mit  ungepntztem  Schuh- 
werk 6,4 #/0;  gewichst  hatten  ihre  Schnhe,  resp.  Stiefel  37,3 "/«i  56,3°/0  hatten 
geschmiertes  Schnhwerk.  Taschentücher  hatten  regelmäßig  59,8®/,,;  21,6°/,, 
waren  unregelmäßig  damit  versehen,  die  übrigen  18,6";u  besorgten  das  Nasen- 
putzen mit  der  Hand.  — So  und  in  ähnlicher  Weise,  lieber  Leser,  wird  man 
künftig  alle  Zustände  einer  Schule  festbannen,  so  wird  man  den  sittlichen  Zu- 
stand der  Schüler  zahlenmäßig  nachweisen.  Vielleicht  wird  dann  auch  noch 
eine  Art  Fremdenbuch  für  einen  gewissen  Ort  eingerichtet  und  statistisch  ver- 
wertet!— 0 Tage  der  Zukunft,  beflügelt  den  Schritt,  dass  die  goldne  Zeit  an- 
breche der  Schule!  Wer  euch  noch  erleben  könnte!  Wie  würden  wir  Alten—“ 
Hier  wurde  ich  in  der  Vorlesung  des  allerdings  etwas  boshaften  Artikels, 
dessen  Spott  aber  gewiss  nicht  ganz  unberechtigt  war,  unterbrochen.  Der  Hörer 
hatte  sich  erhoben,  sagte  mir  in  erhabener  Haltung  guten  Abend  und  verschwand. 
Wir  haben  uns  niemals  wiedergesehen;  aber  meine  Überzeugung  von  seiner 
Kunst  hat  sich  um  kein  Jota  geändert. 
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Vom  deutschen  Ostseestrande.  Zunächst  darf  der  pädagogische 
Rundschauer  vom  baltischen  Strande  eine  Rundreise  nicht  unerwähnt  lassen, 
welche  der  preußische  Cultusminister,  Excellenz  v.  Gossler,  im  Monat  Juni  er. 
im  Strandgebiete  machte.  Hierbei  dürften  wol  auch  einige  biographische 
Notizen  über  den  derzeitigen  Chef  unseres  Schulwesens  zulässig  sein.  Der 
Staatsminister  v.  Gossler  wurde  im  April  1838  geboren  und  überflügelte  seinen 
Vater,  den  Kanzler  v.  Gossler  in  Königsberg  am  Pregel,  in  seinem  45.  Lebens- 
jahre auf  der  hohen  Leiter  des  Staatsdienstes.  Nach  Absolvirung  seiner  juri- 
stischen Stadien  war  Herr  v.  Gossler  jun.  in  verschiedenen  Städten  in  Ostpreußen 
im  Richterdienste  beschäftigt.  Eine  kurze  Zeit  hatte  er  als  Landrath  den  Kreis 
Darkehmen  zu  verwalten.  Hier  aus  Litauen  stammt  denn  auch  seine  Gemahlin, 
eine  geborne  v.  Simpson -Georgenburg.  Schloss  Georgenburg  ragt  seit  Ritter- 
zeiten in  der  Nähe  der  Stadt  Insterburg  weit  über  die  Lande,  und  in  der  Nähe 
besitzt  der  gegenwärtige  Staatsminister  außerdem  ein  eigenes  Gut,  dessen  Namen 
dem  Referenten  augenblicklich  nicht  gegenwärtig  ist.  Seine  Ehe  ist  mit  vier 
Kindern  gesegnet,  von  denen  die  drei  ältesten  Mädchen,  das  jüngste  jedoch  ein 
vier  Jahre  alter,  hoffnungsvoller  Knabe  ist.  Nach  seiner  Einberufung  in  das 
Ministerium  hatte  Herr  v.  Gossler  nicht  lange  auf  die  Ernennung  zum  Unter- 
staatssecretär  zu  warten.  Die  Aufmerksamkeit  des  Reichskanzlers  soll  sich  auf 
ihn  hauptsächlich  erBt  nach  seinen  Leistungen  in  den  parlamentarischen  Körper- 
schaften gerichtet  haben.  Der  scharfe  Adlerblick  eines  Fürsten  Bismarck  suchte 
gerade  ihn  als  schneidiges  Werkzeug  für  den  Ausgleich  mit  Rom  aus.  Er  hat 
es  verstanden,  während  des  Hauptkampfes,  während  des  heftigsten  Anstürmens 
einer  großen  clericalen  Partei,  der  Centrumspartei,  seine  gewiss  schwierige 
Stellung  den  Maigesetzen  gegenüber  nach  beiden  Seiten  hin  zu  wahren  (?  D.  R.) 
und  sieht  nun  schon  seit  Monden  seinen  Protector  mit  dem  Christusorden  ge- 
schmückt. 

Se.  Excellenz  bereiste  im  Monat  Juli  er.  die  Provinzen  Posen,  Westprenfien 
und  Ostpreußen,  und  es  erstreckte  sich  der  Inspectionskreis  hauptsächlich  auf 
Orte,  welche  nahe  an  der  Ostbahn  liegen.  In  einigen  Städten,  wie  in  Schneide- 
mühl und  Elbing,  ließen  es  sich  die  Herrn  Elementarlehrer  nicht  nehmen,  ihrem 
obersten  Chef  in  früher  Morgenstunde  ein  Ständchen  zu  bringen,  wofür  ihnen 
der  Dank  des  Ministers  mit  der  Mahnung  zutheil  wurde,  auch  für  die  Zukunft 
die  Pflege  des  deutschen  Liedes  eine  aufrichtige  Herzenssache  sein  lassen  zu 
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wollen.  Besondere  Aufmerksamkeit  scheint  Herr  v.  Gossler  in  den  polnischen 
Districten  der  erwähnten  Provinzen  dem  deutschen  Unterrichte  zugewendet  zu 
haben.  Ebenso  interessirte  ihn  recht  sichtlich  die  Lage  der  Simnltanschiilen. 
Merkwürdigerweise  gibt  es  Communen  mit  solchen  Schulen,  auch  ohne  die- 
selben, auch  solche  mit  Confessionsschulen  und  Sinmltanschulen.  In  der  freund- 
lichsten Weise  näherte  sich  der  Minister  überall  den  Kindern . und  hier  und 
dort  griff  er  selbst  in  den  Unterricht  ein.  Dem  Anschauungsunterrichte,  dem 
Turnen,  dem  Handarbeitsunterrichte  wurde  häufig  eine  Revision  zutheil,  und 
an  den  meisten  Anstalten  sprach  der  hohe  Herr  seine  volle  Befriedigung  über 
die  Vorgefundenen  Leistungen  und  über  das  frische  Aussehen  der  Schiller,  die 
nicht  genütliigt  seien,  schon  frühzeitig  Brillen  und  Gläser  zu  tragen,  aus.  ln 
einer  Schule  in  Posen  hatte  er  ein  heiteres  Intermezzo.  Seine  Augen  fielen  auf 
die  Porträts  des  Kaisers,  des  Kronprinzen  und  des  Fürsten  Bismarck,  welche 
an  der  Wand  aufgehängt  waren.  Auf  das  Bild  des  letzteren  zeigend,  fragte 
er  die  Kinder,  wer  das  denn  sei.  Alles  schweigt!  — Endlich  meldet  sich  ein 
kleines  Mädchen  und  antwortet:  „Der  Commissär.“  Auf  die  Frage  an  das 
Kind,  woran  es  denn  den  Commissär  erkenne,  sagte  es:  „An  dem  kahlen  Kopfe.“ 
Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  die  Porträts  erst  den  Tag  vorher,  ohne  den 
Kindern  eine  nähere  Erklärung  zu  geben,  dorthin  aufgehängt  worden  seien. 
Auch  den  Kirchen,  den  Alterthnmsmuseen,  den  Augenkliniken  wurde  nach  allen 
Seiten  die  größte  Aufmerksamkeit  zutheil.  Gleichzeitig  benutzte  der  Herr 
.Staatsminister  die  Gelegenheit,  dem  Bischöfe  des  Ermelandes  in  seinem  Sitze 
Frauenburg  am  Frischen  Haff  einen  Besuch  zu  machen. 

Wenn  ich  in  meinem  letzten  Referate  darauf  hinwies,  dass  man  hier  in 
pädagogischen  Kreisen  in  der  Neuzeit  emsig  darum  besorgt  ist,  den  Schulränmen 
das  eintönige,  das  gefängnisartige  Aussehen  zu  nehmen  und  sie  zu  behaglichen 
Räumen  umzugestalten,  so  möchte  ich  heute  noch  einmal  auf  diesen  beherzigens- 
werten Punkt  zurückkommen.  Für  die  Volksschule  werden  einige  Topfgewächse 
auf  den  Fensterbrettern,  einige  Bilder  aus  der  Kirchen-  und  Heldengeschichte 
an  den  Wänden  vielleicht  den  guten  Zweck  erfüllen.  Für  die  höheren  Schulen 
macht  man  auch  weit  höhere  Ansprüche,  die  in  einigen  Gymnasien  bereits 
glänzende  Erfüllung  gefunden  haben,  so  z.  B.  in  Königsberg,  Elbing.  Inster- 
burg etc.  Wände  und  Decken  sind  hier  mit  geradezu  kostspieligen  künstlerischen 
Gemälden  bedeckt,  deren  Motive  der  Geschichte  des  classischen  Alterthums  ent- 
nommen sind.  Da  sieht  man  einen  großen  Alexanderzug.  die  Akropolis  von  Athen, 
Olympia,  Sokrates,  wie  er  kurz  vor  seinem  Tode  mit  seinen  Schülern  über  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  streitet,  Demosthenes,  den  Senior  der  Beredsamkeit, 
Tantalus,  jenen  Verwegenen,  der  den  Göttern  Nektar  und  Ambrosia  entwendete. 
Wer  hätte  vor  einem  Säculnm  an  so  ausgestattete  Schullocale  zn  glauben  ge- 
wagt? Wol  kaum  der  sanguinischste  Schul-  und  Kinderfrennd. 

Die  Schulstrafen  werden  „blaue  Flecken"  in  unserem  Schnlleben  bleiben, 
solange  es  sündige  Schüler  und,  nicht  zn  vergessen,  auch  sündige  Lehrer  gibt. 
Wie  so  manche  Strafe  mag  nicht  aus  irgendwelcher  Unkenntnis  verhängt  werden! 
Der  Lehrer  muss  bis  in  sein  hohes  Alter  lernen,  und  auch  für  ihn  gilt  das 
Dichter  wort: 

Den  besten  Kath  gibt  stets  die  Zeit, 

Begreift  man,  was  sie  räth, 

Doch  kommt  zuletzt  der  Mensch  so  weit. 

So  ist  es  meist  zu  spät. 

Piea&gog-iiuu.  10.  Jsbrg.  Heft  I.  ‘t 
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Das  lässt  sich  aber  nicht  leugnen,  dass  die  Schulstrafeu  weniger  häutig 
verhängt  werden,  als  zu  unserer  Väter  Zeiten,  und  dass  sie  vor  allen  Dingen 
eine  mildere  Form  angenommen  haben.  Das  Knieen  auf  Erbsen  und  ähnliche 
Torturen  haben  aufgehört.  Man  hat  begreifen  gelernt,  dass  der  der  beste 
Pädagog  ist,  der  die  wenigsten  Strafeu  dictirt  und  doch  sein  Ziel  erreicht. 
Wie  sehr  sich  auch  mit  weniger  Schulstrafen  anskommen  lässt,  haben  alle 
Schuldirigenten  am  Ostseestrande  in  recht  auffallender  Weise  erfahren.  Das 
„Nach bleiben“  war  in  vielen  Anstalten  epidemisch  geworden.  Die  Nachbleibenden 
waren  leider  häufig  ohne  Aufsicht.  Als  sich  jedoch  der  Sohn  eines  Arztes  bei 
solcher  Gelegenheit  erhängte  und  nun  die  Behörden  die  strengste  Aufsicht  an- 
ordneten, blieben  keine  Schüler  mehr  nach.  Warum  ginge  jetzt?  — 

Herr  Cultusminister  v.  Gossler  hat  den  preußischen  Provinzialschulcollegien 
„zur  Kenntnisnahme  und  entsprechenden  Beachtung“  einen  Erlass  mitgetheilt, 
in  welchem  er  sich  über  die  Aufgabe  der  Schullehrerseminare  ausspricht  und 
dieselbe  nicht  darin  findet,  den  Seminaristen  umfangreiche  positive  Kenntnisse 
neu  anzueignen,  sondern  sie  auf  Grnnd  der  von  ihnen  erworbeneu  Vorbildung 
zu  tüchtigen  Lehrern  praktisch  zu  erziehen.  Dieser  Erlass  ist  auch  sämmt- 
lichen  königlichen  Regierungen  zur  Kenntnisnahme  zugegaugen,  mit  der  Nach- 
schrift, dass  das  .Seminar  allein  die  Aufgabe  der  Heranbildung  eines  allseitig 
tüchtigen  Lehrerstandes  nicht  lösen  könne,  sondern  sehr  viel  auf  die  Anleitung 
und  Beaufsichtigung  der  jungen  Lehrer  in  ihren  ersten  Amtsjahren  ankorarae. 
Außerdem  wird  empfohlen,  den  jungen  Lehrern,  um  sie  zu  eifriger  Weiter- 
bildung anzuregen,  an  mehrclassigeu  Schulen  neben  ihrer  Hanptthätigkeit  in 
den  untersten  Classen  einige  Unterrichtsstunden  in  den  oberen  zu  übertragen. 
Die  Seminare  haben  fortgesetzt  eine  recht  schwere  Aufgabe.  Sie  sollen  eine 
tüchtige  Fachbildung  geben,  sie  haben  aber  auch  mit  der  allgemeinen  Bil- 
dung sehr  viel  zu  thun.  Das  ist  eine  unbestrittene  Thatsache,  dass  die  Zög- 
linge heute  den  Seminaren  anders  zugeführt  werden,  als  es  vor  einigen  Decennien 
der  Fall  war,  aber  dennoch  sind  sie  unmöglich  so  weit,  dass  sie  mit  ihrem  Wissen 
der  heutigen  Volksbildung  gegenüber  ihren  Stand  repräsentiren  können.  Der 
Landmann,  welcher  irgend  die  Mittel  besitzt,  lässt  seinen  Sohn  heute  bis  zur 
Secunda  eines  Gymnasiums  gehen,  um  für  ihn  das  Zeugnis  zum  einjährigen 
Militärdienst  zu  erlangen.  Während  des  Militärjahres  lernt  derselbe  abermals 
vieles  und  besondere  an  Umgangsformen  erst  recht  dann,  wenn  es  dem  jungen 
Krieger  vergönnt  ist,  ins  Officiereorps  aufgenommen  zu  wcrdeu.  Der  Krieger 
wild  aber  nach  wenig  Jahren  der  Nachfolger  seinos  Vaters  auf  dem  Besitz- 
tliume  und  hier  hat  der  Lehrer  täglich  mit  ihm  zu  thun,  und  eine  traurige 
Bolle  spielt  letzterer,  wenn  er  nicht  mindestens  auf  gleicher  Stufe  der  geistigen 
Entwickelung  steht.  Das  Seminar  soll  die  praktische  Ausbildung  seine  besondere 
Aufgabe  sein  lassen,  es  soll  aber  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  musika- 
lische und  technische  Ausbildung  geben,  es  soll  den  Zöglingen  doch  auch  die 
wichtigsten  physikalischen  und  chemischen  Experimente  klarlegen,  wozu  wäh- 
rend der  Präparandenzeit  alle  Apparate  fehlten,  es  soll  doch  endlich  auch  eine 
literarische  Übersicht  Uber  die  pädagogischen  Erscheinungen  der  alten  und 
neuen  Zeit,  sowie  über  Productionen  der  Geistesheroen  der  Nation  überhaupt 
gewähren,  und  alles  dieses  in  drei  Jahren!  — Das  will  gemacht  sein.  Kein 
Wunder,  wenn  man  fortgesetzt  bessere  Vorbildung  für  die  Lehrerseminare 
verlangt. 
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Nach  dem  Beschlüsse  des  Senats  der  Königsberger  Universität  vom  1.  Juli  er. 
soll  das  Andenken  Kants  an  dem  nächsten  Sterbetage  des  Verewigten,  am  12.  Fe- 
bruar k.  J.,  öffentlich  durch  einen  von  einem  Studirenden  abzuhaltenden  Redeact 
gefeiert  werden,  in  welchem  irgendein  Satz  aus  Kants  Werken,  aus  der  theo- 
retischen Philosophie,  aus  der  Moral,  aus  der  Religion  innerhalb  der  Grenzen 
der  Vernunft,  aus  der  Anthropologie,  sowie  aus  der  physischen  Geographie  er- 
örtert und  beim  Eingänge  wie  beim  Schlüsse  eine  Schilderung  von  Kants  Ver- 
diensten vorgetragen  werden  soll.  Im  Falle  der  Betheiligung  an  der  Bewerbung 
ist  die  in  deutscher  Sprache  abzufassende  Abhandlung  bis  zum  1.  Februar  1888 
dem  Professor  der  Beredsamkeit  einzureichen.  Wer  die  preiBwürdigste  Arbeit 
liefert,  erhält  die  Hauptprämie  und  hat  seine  Arbeit  in  der  Aula  öffentlich  vor- 
zutragen. 

Eine  wolthuende  Wärme  verleiht  dem  alten  Schulmeisterherzeu  die  auf- 
richtige Dankbarkeit  einer  deutschen  Fürstin  gegen  ihren  Jugendlehrer,  ein 
weithin  leuchtendes  Exempel  für  viele  Millionen.  Die  jetzige  Königin  von  Ru- 
mänien (Carmen  Sylva)  ist  bekanntlich  eine  gebome  Fürstin  von  Neuwied.  Ihr 
Lehrer  war  einst  ein  Candidat  Harder,  welcher  heute  Prediger  einer  mennoni- 
tischen  Gemeinde  und  Director  einer  Gewerbeschule  für  Mädchen  in  Elbing  ist. 

Noch  nie  hat  diese  fremde  Fürstin  mit  dem  deutschen  Herzen  wieder  deutsche 
Erde  betreten,  ohne  ihrem  ehemaligen  Lehrer  in  dankbarster  Erinnerung  eine 
Gunst  zu  beweisen.  In  den  meisten  Fällen  wünschte  sie  Herrn  Harder  persön- 
lich zn  sehen  und  zu  sprechen.  In  diesem  Jahre  hat  sie  ihm  ihre  besondere 
Gunst  dadurch  bewiesen,  dass  sowol  er,  als  auch  seine  erwachsene  Tochter, 
die  selbst  Lehrerin  ist,  nach  Bukarest  geladen  wurden,  woselbst  sie  in  der  Nähe 
der  Königin  die  Sommerferien  gemeinsam  verleben  sollten,  was  auch  geschehen 
ist.  Gewiss  ein  hochehrendes  Verhältnis  für  beide  Theile!  Geht  hin  und  thuet 
desgleichen. 

Die  Armenschule!  — welch  hässliches  Wort.  Ist’s  nicht  genug,  dass  wir 
Fachschulen,  Knaben- und  Mädchenschulen,  Fortbildungsschulen,  Spielschulen  etc. 
haben,  nun  auch  noch  Armenschulen? — In  allen  kleineren  Städten  am  ganzen 
deutschen  Ostseestrande  findet  man  noch  heute  eine  Armenschule,  ein  Aschen- 
brödel im  gerühmten  deutschen  Schulorganismus.  Auch  in  den  Städten,  in  denen 
ein  sonst  gesunder  deutscher  BUrgersinn  moderne  Schulhäuser,  Schulutensilien  und 
Lelimbesoldungen  ins  Leben  rief,  findet  man  in  einer  Winkelgasse  ein  niedriges, 
feuchtes,  schmutzigesSchullocal,  das  ist  die  Armenschule.  Hierhin  werden  alle  Kinder 
gewiesen,  welche  so  unvorsichtig  waren,  sich  Eltern  zn  wählen,  die  nicht  für  sie 
das  Schulgeld  erlegen  können.  Referent  sah  mehr  als  einmal  in  Thränen  gebadete 
Knaben  und  Mädchen  mit  ihren  Schulbüchern  unter  dem  Arme  aus  der  Stadt- 
schule nach  der  Armenschule  wandern.  Was  hatte  denn  diese  Degradation 
herbeigeführt?  — Die  Antwort  war,  dass  die  Eltern  der  Kinder  so  herunter- 
gekommen seien,  dass  sie  nicht  mehr  das  Schulgeld  zahlen  könnten!  — Also 
darum  so  viele  Thränen  der  nun  nicht  mehr  blos  armen,  sondern  auch  ver- 
stoßenen, geächteten,  aber  doch  völlig  unschuldigen  Kinder.  Jeder  Staatsbürger 
ist  vor  dem  Gesetze  gleich,  sagt  die  Verfassung,  und  man  darf  wol  fragen: 

„Aber  wann?“  Merkwürdig  ist,  dass  auch  die  Lehrer  an  solchen  ArmenSchulen 
nicht  mit  den  andern  Lehrern  im  Gehalte  rangiren  dürfen  und  bei  Conferenzen 
und  andern  Gelegenheiten  den  untersten  Platz  einzunehmen  haben.  Man  gibt 
diesen  Samaritern  in  derSchulraeisterwelt  augenscheinlich  deshalb  einen  geringeren 
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Sold,  weil  man  der  Ansicht  ist,  dass  sie  wie  ihre  Schüler  weniger  und  nur 
schlecht  zu  essen  brauchen.  Dass  diese  Zustände  einer  zeitgemäßen  Reform 
bedürfen,  braucht  kaum  betont  zu  werden.  Die  armen  Kinder  aus  der  öffent- 
lichen Schule  verweisen,  nur  weil  sie  arm  sind,  ihnen  deshalb  den  besseren 
Umgang,  das  bessere  Licht,  die  bessere  Luft  entziehen,  ist  ungerecht  und  un- 
christlich. Die  Gesunden  bedürfen  des  Arztes  nicht,  wol  aber  die  Kranken. 

Seid  unverzagt,! 

Bald  der  Morgen  tagt. 

Größer  als  der  Helfer 

Ist  die  Noth  ja  nicht! 

Schon  zieht  die  Dämmerung  herauf.  Durch  die  Initiative  der  Regierung 
sind  in  mehreren  Städten  die  vorbereitenden  Schritte  zur  Vereinigung  der 
Armenschnle  mit  der  Stadtschule  gethan.  Erst  mit  dem  Schlüsse  der  letzten 
Armenschule  wird  wieder  eine  Kluft  zwischen  uns  sterblichen  Strandkindern 
geebnet  sein,  die  nicht  von  Gottes-,  sondern  von  Menschenhand  geschaffen 
worden  war.  Mehr  Licht!  — 

Wenn  unseren  heutigen  Schulen  oft  der  Vorwurf  mit  Recht  gemacht  wurde, 
sie  lehrten  zu  viel  und  zu  wenig  für  das  Leben,  so  trifft  dieser  Tadel  die 
höheren  Mädchenschulen  in  Betreff  des  Unterrichts  in  Physik  keineswegs.  Inter- 
essenten wollen  sich  gefälligst  die  Programme  von  einigen  Dutzend  Anstalten 
kommen  lassen,  und  sie  werden  sich  wundern,  wie  die  aufgezeichneten  Pensen 
für  das  Leben  der  künftigen  Damenwelt,  sowie  im  Verhältnis  zu  den  viel  be- 
deutenderen Leistungen  der  Mittel-  und  Stadtbezirks-  oder  Volksschulen  genügen 
sollen.  Auf  recht  vielen  sonst  tüchtigen  Mädchenschulen  wird  Physik  zwei  Jahre 
in  ein  bis  zwei  Stunden  wöchentlich  gelehrt.  Auch  bei  der  größten  Umsicht 
des  Lehrers  wird  in  solch  beschränkter  Zeit  das  Nothwendigste  kaum  erreicht 
werden.  Alle  früher  abgehenden  Mädchen  erhalten  auch  nicht  eine  Idee  von 
chemischen  oder  physikalischen  Erscheinungen.  Wie  wollen  solche  Mädchen 
als  künftige  Herrinnen  ihren  aufgeklärteren  Domestiken  gegenüber  bestehen? 
Mit  welch  blasirten  Gesichtern  müssen  sie  im  späteren  Leben  bei  wissenschaft- 
lichen Vorträgen,  wo  sie  nicht  fehlen  wollen,  oft  auch  nicht  fehlen  dürfen,  in 
den  Hörsal  starren?  Das  Maß  dieses  Unterrichts  ist  schon  deshalb  ein  un- 
richtiges, ein  zu  geringes,  weil  es  gegen  die  zuweilen  recht  bedeutenden 
Leistungen  in  der  deutschen  Literatur,  in  fremden  Sprachen,  überhaupt  gegen 
die  Ausbildung  in  allen  anderen  Unterrichtsdisciplinen  zu  weit  zurückbleibt, 
wodurch  an  und  für  sich  schon  die  harmonische  Ausbildung  schwer  beeinträchtigt 
wird.  An  den  sonst  immer  noch  üppig  wuchernden  Privattöchterschulen  hat 
das  Fass  in  dieser  Beziehung  längst  den  Boden  verloren.  Hiernach  muss  es 
geradezu  auffallen,  dass  man  an  geeigneter  Stelle  nicht  längst  diesen  Übelstand 
erkannt  und  beseitigt  hat.  Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  liegt  der  Grund 
der  Verzögerung  einer  gründlichen  Remednr  darin,  dass  zu  wenige  Dirigenten 
der  höheren  Mädchenschule  die  heutige  Naturwissenschaft  überhaupt  übersehen 
können,  um  zu  wissen,  was  für  ihre  Zöglinge  entbehrlich  oder  unentbehrlich  ist. 
Auch  nöthigten  nicht  die  Leistungen  der  niederen  Schulen  bis  dahin  so  laut 
und  energisch  zu  größerer  Zeit-  und  Kraftanstrengung  für  den  Unterricht  in 
der  Physik.  Anders  steht  die  Sache  heute!  — Soll  die  harmonische  Ausbildung 
der  Mädchen  höherer  Stände  für  die  nächste  Generation  nicht  schwer  geschädigt 
werden,  so  räume  man  dem  Gegenstände  mehr  und  früher  Zeit  in  der  Schule 
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ein.  Keine  Schülerin  der  höheren  Mädchenschule  trete  ins  Leben,  ohne  physi- 
kalischen Unterricht  genossen  zu  haben. 


Aus  Berlin.  Eine  Übersicht  des  gesammten  Unterrichtswesens  unserer 
Stadt  dürfte  für  die  Leser  des  „ Pädagogiums“  von  Interesse  sein.  Der  großartige 
Aufschwung,  den  Berlin  genommen  hat,  seit  es  die  Hauptstadt  des  Reiches  ge- 
worden ist,  spiegelt  sich  in  seinen  Erziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  wider. 
An  der  Spitze  steht  natürlich  die  Alma  Mater.  Im  verflossenen  Semester  zählte 
sie  über  4600  Hörer,  abgesehen  von  der  nicht  geringen  Anzahl  derjenigen,  die 
im  Hospitantenverhältnis  zu  ihr  stehen.  Diese  Frequenz  des  Sommersemesters 
übersteigt  die  der  Universitäten  Gießen,  Rostock,  Kiel,  Königsberg,  Erlangen, 
Jena  und  Heidelberg  zusammengenommen.  An  sonstigen  akademischen  An- 
stalten besitzt  die  Hauptstadt  noch  die  Technische  Hochschule,  die  Geologische 
Landesanstalt  und  Bergakademie,  die  Königl.  Landwirtschaftliche  Hochschule, 
welche  alle  in  neuen,  großartigen  und  architektonisch  schönen  Gebäuden  unter- 
gebracht sind;  ferner  die  Thierarzneischule,  sowie  die  akademische  Hochschule 
für  die  bildenden  Künste  und  eine  gleiche  für  Musik. 

An  öffentlichen  höheren  Schulen  besitzt  Berlin  folgende  stattliche  Reihe : 
5 königliche  und  1 1 städtische  Gymnasien,  1 königliches  und  7 städtische  Real- 
gymnasien, 2 städtische  Oberrealschulen,  2 (vom  1.  October  4)  höhere  Bürger- 
schulen, 7 höhere  Mädchenschulen,  endlich  1 königliches  Seminar  für  Stadt- 
schnllehrer  und  1 königliches  Lehrerinnenseminar. 

Ein  großartiges  und  lehrreiches  Bild  gewährt  das  Elemeutarschulweseu 
der  Stadt  Berlin.  Die  Leitung  desselben  untersteht  einem  Stadtschulrathe, 
gegenwärtig  dem  Prof.  Dr.  Bertram,  dem  8 Schulinspectoren  zur  Seite  stehen. 
Deshalb  ist  die  ganze  Stadt  in  8 Schulkreise  getheilt,  deren  je  einer  einem 
Inspector  zugewiesen  ist.  Es  bestehen  zur  Zeit  (1.  Juni  1887)  167  Gemeinde- 
schulen mit  2810  Classen;  davon  sind  1375  Knaben-,  1410  Mädchen-  und 
25  gemischte  Classen.  Es  unterrichten  darin  167  Rectoren,  die  bis  auf  ver- 
schwindende Ausnahmen  seminaristisch  gebildet  sind,  1771  Lehrer,  884  Lehre- 
rinnen, sowie  613  technische  Lehrerinnen  für  weibliche  Handarbeiten  und  Turnen. 
Dies  ergibt  ein  Personal  von  3435  Lehrkräften.  Jede  Gemeindeschule  hat  im 
Durchschnitt  16,82  Classen  und  930  Schüler,  jede  Classe  hat  durchschnittlich 
55  Schüler,  eine  allerdings  selir  hohe  Zahl. 

Der  Unterricht  in  allen  Gemeindeschulen  und  einer  Privatschule  ist  un- 
entgeltlich. Schüler  der  Vororte,  die  in  nicht  geringer  Anzahl  die  städtischen 
Schulen  besuchen,  entrichten  ein  Schulgeld  von  2,50  Mark  monatlich.  Befähigte 
Kinder  unbemittelter  Eltern  empfangen  auf  Kosten  der  Stadt  freien  Unterricht 
sowol  in  städtischen  höheren,  als  auch  in  Privatschulen.  Hierzu  treten  noch 
die  Kinder,  die  in  den  städtischen  Waisen-,  Erziehungs-  und  anderen  Anstalten 
Unterricht  empfangen;  so  stellt  sich  die  Gesammtzahl  der  Zöglinge  auf  ca. 
157500,  für  welche  die  Stadt  den  freien  Unterricht  beschafft. 

Dieser  Riesenziffer  entspricht  der  Etat  der  Gemeindeschulen.  Der  geringen 
Einnahme  von  71531  Mark  im  laufenden  Jahre  steht  eine  Ausgabe  von  7 Mill. 
460954  Mark  gegenüber.  Da  der  gesammte  Etat  der  Stadt  etwa  mit  60  Mill. 
Mark  balancirt,  so  verschlingt  das  Schulwesen  allein  davon  den  8.  Theil.  Die 
übrigen  Etatspositionen  weisen  keinen  Fall  auf,  in  dem  ein  gleich  großer  Zuschuss 
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der  Stadt  nötkig  ist.  Das  Wach  stimm  dieser  Ziffern  ist  ein  rapides.  Gegen 
das  Vorjahr  hat  bis  znm  1.  Juni  eine  Vermehrung  stattgefunden  um  8 Gemeinde- 
schnlen  mit  125  Classen,  129  Lehrkräften,  6358  Schulkindern.  Lehrreich  ist 
folgende  Tabelle  über  die  Zunahme  des  Lehrpersonals  seit  1.  Januar  1874. 


Datum 

Anzahl 

der 

(/lassen 

Rectoren 

Lehrer 

Lehre-  1 
rinnen 

(lesammtzahl 

der 

Stellen 

1.  Januar  1874 

960 

76 

693 

181 

950 

1.  Januar  1875 

1088 

82 

766 

220 

1068 

1.  Januar  1870 

1165 

88 

810 

257 

• 1155 

1.  Januar  1877 

1265 

94 

861 

310 

1265 

1.  Januar  1878 

1358 

99 

916 

343 

1358 

31.  März  1879 

1457 

103 

968 

386 

1457 

31.  März  1880 

1596 

106 

1029 

461 

1596 

31.  März  1881 

1742 

114 

1110 

518 

1742 

31.  Mär/.  1882 

1899 

121 

1201 

577 

1899 

31.  März  1883 

2094 

128 

1301 

665 

2094 

31.  März  1884 

2253 

137 

1409 

707 

2253 

31.  März  1885 

2420 

146 

1520 

754 

2420 

31.  März  1880 

2586 

156 

1613 

817 

2586 

31.  März  1887 

2745 

163 

1725 

857 

2745 

Die  Zahl  der  Rectoren  in  dieser  Übersicht  entspricht  auch  ziemlich  genau 
der  Anzahl  der  Schulen.  Bemerkenswert  ist  die  Zunahme  der  weiblichen  Lehr- 
kräfte. Die  Anzahl  derselben  stieg  in  der  Zeit  von  13  Jahren  von  181  auf 
857.  Dies  bedeutet  ein  Wachsthum  von  rund  475° während  die  Vermehrung 
der  Lehrer  nur  rund  265°/0  betrug.  Während  man  an  vielen  Orten  Deutsch- 
lands eine  Einschränkung  der  Zahl  der  Lehrerinnen  hat  eintreten  lassen,  scheint 
die  Schulverwaltung  Berlins  eigene  Resultate  gewonnen  zu  haben.  Mit  dem 
Wachsthum  des  Gemeindeschulwesens  überhaupt  ist  natürlich  das  Wachsen  des 
Etats  Hand  in  Hand  gegangen.  Er  betrug 

1880:  4 597000  Mark 

1881:  5113  292  „ 

1882  : 5 484  021  * 

1883:  5 832197  „ 

1884:  6 308  526  „ 

1885:  6 668  656  „ 

1886:  7144  260  „ 

Da  nun  dieses  enorme  Anschwellen  der  Schulausgaben  manchem  der  Stadt- 
väter zu  bedenklich  erschien,  hat  man  in  der  letzten  Zeit  mancherlei  Versuche 
gemacht,  Ersparnisse  herbeizuführen.  Obwol  es  für  jeden  Einsichtigen  klar 
sein  muss,  dass  die  Ausgaben  eines  Gemeinwesens  für  Schulzwecke  stets  pro- 
ductiv angelegt  sind,  so  haben  die  * Sparer“  manche  Erfolge  zu  verzeichnen. 
Besonders  schmerzlich  musste  es  die  Lehrerschaft  empfinden,  dass  die  Ver- 
tretungskosten, die  sonst  die  Stadtcasse  zuschoss,  jetzt  in  Höhe  von  etwa 
40000  Mark  jährlich  auf  den  .Stellenetat  abgewälzt  sind.  Auch  sind  in  letz- 
terer Zeit  die  Pflichtstunden  der  neu  eintretenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  um 
je  zwei  erhöht.  — Interessant  und  zweifelhaft  in  ihrem  Ausgange  ist  die 
Differenz,  die  zwischen  dem  Magistrat  und  einem  Theile  des  Stadtverordneten- 
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Collegiums  über  die  Classenzabl  der  einzelnen  Schulen  entstanden  ist.  Während 
jener  in  dnrchans  treffenderWeise  ein  Maximum  von  18  Gassen  aufstellt,  sind 
diese  geneigt,  eine  sogar  erheblich  höhere  Ziffer  anzusetzen.  Es  würden  sich 
dadurch  Ersparnisse  an  Gebäuden , Unterrichtsmaterialien  etc.  herbeiftihren 
lassen,  dass  dies  aber  alles  nur  zum  Nachtheile  des  Unterrichts  selbst  ans- 
schlagen muss,  sieht  der  Unbefangene  ein.  Es  soll  aber  und  muss  gespart 
werden. 

Neben  7 öffentlichen  höheren  Mädchenschulen  bestehen  noch  40  private 
höhere  und  6 private  Mittel  - Mädchenschulen.  Für  Knaben  bestehen  nur 
10  private  höhere  Schalen.  Vor  15  und  20  Jahren  war  die  Zahl  der  Privat- 
schalen Legion  und  meistens  die  Leitung  derselben  ein  rentables  Geschäft. 
Jetzt,  nachdem  die  liberale  Stadtverwaltung  die  Unentgeltlichkeit  des  Volks- 
schulbesnches  mit  den  größten  Opfern  durchge führt  hat  nnd  mit  lobenswerter 
Energie  festhält,  seitdem  auch  die  Leistungen  der  städtischen  Volksschulen 
solche  sind,  dass  die  Privatschulen  kaum  noch  concurriren  können,  ist  eine 
nach  der  andern  eingegangen,  es  lohnte  eben  nicht  mehr.  Diese  Erscheinung 
hat  ihre  Vortheile  und  Nachtheile.  Der  größte  Vortheil  ist  der,  dass  auch  den 
Volksschulen  die  Kinder  besserer  Kreise  zugeführt  worden  sind,  nnd  so  eine 
Berührung  verschiedener  Gesellschaftsclassen  zum  Wol  aller  herbeigeführt 
worden  ist.  Der  Nachtheil  besteht  darin,  dass  mancher  Vater,  der  sein  Kind 
in  kurzsichtiger  Verblendung  nicht  mit  den  Schülern  einer  „Volksschule“  in 
Berührung  bringen  will,  diesen  Sohn  mit  schweren  Opfern  auf  ein  Gymna- 
sium etc.  schickt,  sich  zur  Last  und  dem  Kinde  oft  zum  Nachtheil.  Häutig 
reichen  die  geistigen  Kräfte  des  Schiilers*oder  die  finanziellen  des  Vaters  nicht 
aus,  die  akademische  Laufbahn  zu  verfolgen,  und  für  jeden  anderen  Beruf  ist 
die  Gymnasialbildung  mehr  hindernd  als  förderlich.  Diesem  Übelstand  sucht 
die  umsichtige  Schulverwaltung  dadurch  zu  steuern,  dass  sie  sog.  höhere  Bürger- 
schulen einrichtet,  die  so  zugeschnitten  sind,  dass  geweckte  Volksschüler  ohne 
weiters  mit  dem  12.  Jahre  übertreten  und  durch  vierjährigen  Besuch  das 
Zeugnis  für  den  einjährig-freiwilligen  Dienst  erwerben  können. 

Diese  Übersicht  — eine  Betrachtung  Uber  Fach-  und  andere  Schulen  folgt 
nächstens  — muss  jedem  die  Überzeugung  beibringen,  dass  in  des  Reiches 
Hauptstadt  möglichst  alles  geschieht,  um  dem  Verlangen  nach  Bildung  ent- 
gegenzukommen. Dass  manche  Mängel  nicht  fehlen,  wer  wollte  es  leugnen? 
Aber  Fehler  hatten  allem  Menschenwerke  an,  und  mancher  besteht  blos,  weil 
er  nicht  zur  Sprache  gebracht  wird. 


Dunkle  Wolken.  Unter  diesem  Titel  brachte  unlängst  die  von  H.  Schröer 
in  Berlin  vorzüglich  geleitete  „Pädagogische Zeitung“  eine  markige  Charakteristik 
der  jetzt  immer  stärker  hervortretenden  Tendenz  einer  mächtigen  Partei,  die 
darauf  ausgeht,  durch  äußerste  Bevormundung  und  öffentliche  Herabsetzung 
des  Lehrerstandes  eine  möglichst  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Volks- 
bildung auszuüben,  d.  h.  dieselbe  in  Missachtung  und  Verfall  zu  bringen. 
H.  Schröer  sagt:  „Das  Schulbarometer  ist  tiefer  gefallen ; dunkle  Wetterwolken 
hängen  am  pädagogischen  Himmel  und  drohen  mit  versengenden  Strahlen,  deren 
Gewalt  zuerst  die  Lehrer  zu  empfinden  haben  würden. 

Entfeintes  Wetterleuchten  hat  uns  schon  längst  aufmerksam  gemacht. 
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Haid  zuckte  es  im  Westen,  bald  im  Osten  auf.  und  wo  es  geschah,  da  erkannte 
man  die  Absicht  gewisser  Kreise,  den  wenigen  staatsbürgerlichen  Rechten,  von 
welchen  die  Lehrer  Gebranch  zu  machen  sich  erkühnen,  ein  Ende  zu  bereiten. 
Es  gilt  in  jenen  Kreisen,  die  Lehrervereine,  als  den  Hort  des  freien 
Wortes  und  Gedankens,  die  Pflegstätte  echten  Corpsgeistes  unter 
den  Lehrern,  zu  beseitigen!  Von  Wetzlar  bis  Königsberg,  von  Waldenburg 
bis  Hagen:  überall  dieselbe  Wuth  gegen  die  freien  Lehrervereine.  Wenn  die 
Harbiere  und  Friseure  ein  Innungsfest  feiern,  so  kommen  Unterstaatssecretüre, 
Geheime  Regierungsräthe  etc.  in  ihre  Versammlung,  der  Reichskanzler  entsendet 
seine  Grüße  und  Minister  entschuldigen  ihr  Ausbleiben:  ihrem  Vorsitzenden 
wird  in  feierliche)-  Abendversammlung  der  Krouenorden  angehäugt,  und  Ge- 
heime Regierungsräthe  betrachten  es  als  eine  Auszeichnung,  zum  Ehrenmit- 
gliede  eines  solchen  Innungsverbandes  ernannt  zu  werden  (Fachausstellung 
und  Jubelfest  der  Friseurinnung.  Berlin  im  Juli  1887!).  Weim  aber  Lehrer 
im  freien  Vereinswesen  ihre  Weiterbildung,  Berufsliebe  und  sittliche  Stärke 
pflegen,  für  die  Hebung  des  Standesansehens  und  der  »Schule  Opfer  bringen, 
das  Volkswol  zum  Gegenstand  ernster  Bemühungen  machen,  so  bezichtigt  man 
sie  der  t'berhebuug,  der  Erweckung  von  Unzufriedenheit  mit  ihren  Verhält- 
nissen und  von  Unbotmäßigkeit  gegen  ihre  Vorgesetzten!  Der  Barbier  wird 
geliebkost,  der  Jugendbildner  mit  Fußen  getreten!  Wie  haben  wir  es  doch  so 
herrlich  weit  gebracht  in  einem  Staate,  dessen  edelste  Königin  einst  dem  Be- 
gründer der  heutigen  Pädagogik  im  Namen  der  Menschheit  dankte!!“ 

Ans  Leipzig.  (Realienbuchfrage.)  Vorigen  Winter  hielt  in  der  Bezirks- 
lehrerconferenz  unserer  Stadt  Herr  Schuldirector  Adolf  Lehmann  einen  Vor- 
trag über  „Die  Realienbuchfrage",  welcher  großen  Beifall  fand  und  auf  viel- 
seitiges Verlangen  nunmehr  im  Drucke  erschienen  ist  (Leipzig  bei  Gustav  Fock, 
27  S.  Preis  60  l’fg.).  Director  Lehmann  widerlegt  zunächst  die  Gründe, 
welche  von  den  Freunden  der  Realienbücher  (Dörpfeld  und  Genossen)  für  die- 
selben vorgebracht  werden,  entwickelt  dann  die  Gründe  gegen  dieselben  und 
beantwortet  schließlich  die  Frage:  „Ob  und  inwieweit  das  Lesebuch  die  Auf- 
gabe hat,  den  Realunterricht  zu  unterstützen.“  Die  kleine  .Schrift  gehört  un- 
zweifelhaft zu  dem  besten,  was  über  die  Realienbnchfrage  im  Druck  erschienen 
ist.  Von  besonderem  Interesse  — sowol  in  persönlicher  als  sachlicher  Hinsicht  — 
ist  auch  das  Vorwort  zu  diesem  Vorträge.  Verfasser  desselben  ist  der  uns  leider 
viel  zu  früh  entrissene  Stadtschulrath  Dr.  Panitz*);  es  waren,  soviel  wir 
wissen,  die  letzten  Zeilen,  die  er  in  Druck  gab.  Völlig  zutreffend  bezeichnet 
er  in  denselben  die  Hauptursache  des  »Streites  um  das  Realienbuch,  wie  um  so 
manche  andere  pädagogische  Fragen,  indem  er  sagt:  „Was  uns  an  der  reichen 
pädagogischen  Literatur  der  Gegenwart  so  wenig  gefällt,  ist.  dass  die  meisten 
Autoren  thun,  als  wäre  in  derPädagogik  noch  gar  nichts  ausgemacht, 
als  müsse  jeder  alles  von  neuem  in  Untersuchung  ziehen.  Wenn 
Wissenschaft  eine  geordnete  und  gegliederte  Summe  von  Wissen  ist,  so  scheint 
die  Pädagogik  manchmal  noch  recht  weit  von  Wissenschaft  entfernt  zu  sein, 
denn  es  wird  das  längst  Anerkannte  immer  wieder  in  Frage  gestellt, 
das  längst  Widerlegt  e immer  wieder  als  Wahrheit  angeführt.  Offen- 

*)  Siehe  „Pädagogium“  IX,  S.  620  u.  S.  723  ff.  D.  R. 


Digitized  by  Google 


— 57  — 

bar  fehlt  vielen  pädagogischen  Schriftstellern  der  Gegenwart  die 
genügende  Kenntnis  des  schon  Geleisteten.“  Über  Dörpfeld,  den  Haupt- 
vertreter  der  Realienbncher  (die  Arten  derselben  machen  principiell  keinen 
Unterschied),  bemerkt  Dr.  Panitz:  „Gewiss  hat  Dörpfeld  zur  Anregung  und 
Verbreitung  mancher  Frage  beigetragen.  Er  hat  aber  selten  das  Glück  gehabt, 
zur  Klärung  und  Entscheidung  der  Dinge  erfreulich  raitzu wirken.“ 


Ans  Österreich.  Der  Allgemeine  Niederösterreichische  Volks- 
bildungsverein in  Krems  wurde  Osterdienstag  1885  gegründet.  Bürger- 
schnllelirer  Herr  Hans  Hütter  in  Krems  kann  als  der  eigentliche  Gründen  dieses 
nun  mächtig  emporstrebenden  gemeinnützigen  Vereins  bezeichnet  werden.  Seit 
seiner  Gründung  stehen  zwei  Männer  an  der  Spitze,  unter  deren  uneigennütziger 
und  thatkräftiger  Führerschaft  der  Verein  bereits  nahezu  6000  Mitglieder 
zählt:  es  sind  dies  der  Ehrenpräsident  des  Vereins  Freiherr  v.  Schwarz-Senborn 
in  Wien  und  Herr  Prof.  A.Stitz  in  Krems,  Obmann  des  Vereins  und  Redacteur 
der  Vereinszeitschrift  „Niederösterreichische  Volksbildungsblätter“.  Der  N.-ö. 
Volksbildungsverein  hat  sich  laut  seiner  Satzungen  auch  die  Förderung  des 
Fortbildungsschulwesens,  insbesondere  des  ländlichen,  zum  Ziele  gesetzt. 

Am  18.  Juni  1885  veranstaltete  derselbe  in  Krems  eine  Berathung  „Über 
Errichtung  neuer  imd  Erhaltung  und  Beförderung  bereits  bestehender  land- 
wirtschaftlicher Fortbildungsschulen“.  An  dieser  Berathung  nahm,  neben 
mehreren  Ausschussmitgliedern  des  N.-ö.  Allgem.  Volksbildungsvereins,  auch  der 
um  die  Landescultur  hochverdiente  Reichsrathsabgeordnete  Herr  Prof.  Franz 
Richter  theil.  Die  Sache  wurde  sehr  eingehend  berathen.  Auf  Grund  des 
hierdurch  gewonnenen  Materials  wurde  von  der  Leitung  des  Vereins  (Herrn 
Prof.  A.  Stitz  in  Krems)  ein  vollständiger  Entwurf  bezüglich  der  äußeren  und 
inneren  Einrichtung  der  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  ausgearbeitet, 
wobei  noch  insbesondere  die  bezüglichen  Beschlüsse  der  Enquete  des  N.-ö.  Land- 
tages vom  17.  December  1882  und  4.  Februar  1883  Beachtung  fanden.  Die 
Arbeit  wurde  am  20.  Juni  1885  dem  Landesausschusse  von  Niederösterreich 
vorgelegt. 

Die  allgemein  leitenden  Grundsätze,  welche  der  n.-ö.  Volksbildungsverein 
hinsichtlich  des  Fortbildungsschulwesens  aufgestellt  und  dem  n.-ö.  Landes- 
ausschuss  unterbreitet  hat,  verdienen  eine  weitere  Beachtung  umsomehr,  als  es 
sowol  in  Österreich,  als  auch  in  Deutschland  und  andern  Staaten  viele  große 
Landes- Volksbildungsvereine  gibt,  welche  die  Förderung  des  Fortbildnngsschul- 
wesens  in  ihr  Programm  aufgenommen  haben. 

Diese  Grundsätze  lauten: 

I.  Der  Verein  ist  im  Principe  für  die  Errichtung  von  Jahrescursen, 
da  es  unbedingt  geboten  erscheint,  dass  mit  dem  theoretischen  Unterrichte  der 
Wintermonate  auch  praktische  Demonstrationen  über  Obstbau,  Gemüsebau  etc. 
verbunden  werden.  Als  die  zur  Abhaltung  eines  landwirtschaftlichen  Fort- 
bildungscurses  günstige  Zeit  muss  die  Periode  von  mindestens  fünf  Monaten 
(1.  November  bis  1.  April)  oder  höchstens  acht  Monaten  (1.  November  bis  1.  Juli) 
bezeichnet  werden ; besonders  mit  Rücksicht  auf  die  ländlichen  Verhältnisse  von 
Niederösterreich  dürften  mit  Ausnahme  jener  Gebiete,  welche  Weinbau  treiben, 
achtmonatliche  (Jurse  anzuempfehlen  sein. 
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II.  Als  wöchentliche  Unterrichtszeit  empfehlen  sich  sechs  Lehrstunden, 
und  zwar  je  zwei  auf  drei  Tage  der  Woche  vertheilt  (eventuell  fünf  Lehr- 
stunden). Was  im  übrigen  die  Wahl  der  Tage  und  Tageszeit  betrifft,  so 
stellen  wir  das  den  jeweiligen  Ortsverhältnissen  anheim. 

III.  Als  Aufgabe  der  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  erkennen 
wir  vor  allem : a)  dass  die  Söhne  der  Kleingrundbesitzer  die  in  der  Volksschule 
erworbenen  Kenntnisse  befestigen  und  weiter  ausbilden;  b)  dass  sie  durch  den 
fachlichen  Unterricht  in  den  Disciplinen  der  Landwirtschaft  befähigt  werden, 
die  wichtigsten  Vorgänge  beim  landwirtschaftlichen  Betriebe  zu  verstehen, 
Pflanzenbau  und  Thierzucht  mit  Nutzen  zu  betreiben  und  aus  ihrer  Wirtschaft 
den  größtmöglichen  Nutzen  zu  erzielen. 

Demnach  zerfällt  der  Unterricht  in  einen  a)  allgemeinen  und  b)  fachlichen. 

Ad  a.  Der  allgemeine  Unterricht  soll  umfassen:  deutsche  Sprache,  Rechnen 
und  Naturlehre. 

Deutsche  Sprache:  Übungen  im  Rechtschreiben;  geschäftliche  Aufsätze: 
Lesen  mit  sachlichen  Erklärungen  auf  Grund  eines  guten  Lesebuches. 

Rechnen  in  Verbindung  mit  geometrischer  Auschauungslehre,  Buch- 
führung, Feldmessen. 

Naturlehre  (Physik,  Chemie,  Meteorologie). 

Ad  b.  Der  fachliche  Unterricht  soll  sich  erstrecken  auf: 

Thierkunde  (Thierzucht,  Thierheilknnde);  Pflanzenkunde  (in  Ver- 
bindung mit  Bodencultur);  Feld-.  Wald-  und  Wiesencultur;  Obst-,  Wein-  und 
Gemüsebau;  landwirtschaftliche  Gesetzeskunde. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Unterricht  durch  gute  und  reichliche 
Anschauungsmittel  unterstützt  wird;  dass  eine  unentgeltliche,  größtmögliche 
Benützung  der  Schulbibliotheken  angestrebt  wird;  dass  am  Schlüsse  jedes  Curses 
den  Schülern  Zeugnisse,  die  Classilication  in  Fleiß,  Sitten  und  den  einzelnen 
Unterrichtsgegenständen  enthaltend,  ausgefolgt  werden. 

IV.  Da  wir  die  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  nur  mit  Volks- 
schulen verbunden  denken,  so  ertheilt  an  jenen  der  Volkssehullelirer  den  Unter- 
richt- Womöglich  sollen  nur  solche  Kräfte  in  Verwendung  kommen,  welche 
den  Nachweis  ihrer  fachlichen  Bildung  zu  erbringen  vermögen:  widrigenfalls 
sie  sich  einer  diesbezüglichen  Prüfung  zu  unterziehen  haben. 

Unbedingt  erforderlich  ist  es,  dass  ein  Lehrer  mit  seiner  Gemeinde  in 
gutem  Einvernehmen  stehe. 

V.  Das  Honorar  betreffend,  halten  wir  uns  au  das  von  der  Landesregie- 
rung für  Böhmen  in  der  Sitzung  vom  14.  October  1884  genehmigte  Statut, 
demzufolge  jeder  Lehrer  (?!  siehe  Heft  9 des  Psedag.,  IX.  Jahrg.)  einer  land- 
wirtschaftlichen Fortbildungsschule  eine  Remuneration  von  mindestens  50  fl. 
(bei  fünfmonatlicher  Unterrichtszeit)  erhalten  soll. 

VI.  Zum  Bestich  einer  solchen  Anstalt  befähigt  das  Eutlassungszeugnis 
der  Volksschule.  Eine  Altersgrenze  nach  obenhin  wird  nicht  gezogen. 

VII.  Schulgeld  wird  in  den  Fortbildungsschulen  nicht  entrichtet. 

VIII.  Die  Localitäteu  und  Unterrichtsbehelfe  der  Volksschnlen  hätten  auch 
den  Zwecken  der  damit  verbundenen  Fortbildungsschulen  zu  dienen.  Übrigens 
wird  sich  der  Verein  die  Beistellung  von  Lehr-  und  Lernmitteln  angelegen 
sein  lassen. 

IX.  Die  aus  der  Einrichtung  und  Erhaltung  der  Fortbildungsschulen 
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erwachsenden  Kosten  trägt  der  Verein,  wobei  er  in  Anbetracht  des  gemein- 
nützigen Zweckes  anf  die  Unterstützung  des  Landes,  der  Gemeinden  und  der 
landwirtschaftlichen  Vereine  zn  hoffen  sich  berechtigt  glanbt. 

X.  Unmittelbarer  Vorstand  der  Schule  ist  der  jeweilige  Leiter  der  be- 
treffenden Volksschule.  Ein  gewisses  Aufsichtsrecht  behält  sich  die  Vereins- 
leitung vor,  welche  im  Falle  einer  Subvention  seitens  des  h.  Landtages  all- 
jährlich dem  Landesau88chusse  einen  Rechenschaftsbericht  unterbreiten  wird. 

Die  Leitung  des  Allg.  N.-ö.  Volksbildungsvereins  kann  sich  der  Ansicht 
nicht  verschließen,  dass  es,  den  in  der  Enquete  vom  17.  December  1882  und 
4.  Februar  1883  niedergelegteu  Anschauungen  entsprechend,  für  die  Entwicke- 
lung des  in  unserem  Sinne  gedachten  Fortbildungsschnlwesens  von  größtem 
Nutzen  wäre,  nach  Maßgabe  der  Mittel,  die  eine  oder  andere  sogenannte  Winter- 
schule  an  geeigneten  Punkten  des  Kronlandes  zu  errichten. 

(Bezüglich  dieser  sogenannten  landwirtschaftlichen  Winterschulen  sagen 
die  betreffenden  Enqnetebeschlüsse  Folgendes:  Um  angehenden  kleinen  Land- 
wirten, welche  keine  Ackerbauschnle  besuchen  können,  die  Möglichkeit  zu  bieten, 
einen  theoretisch-landwirtschaftlichen  Fachnnterricht  zu  erhalten,  sollen  land- 
wirtschaftliche Winterscliulen  errichtet  werden.  Diese  Schulen  haben  den  Zweck, 
Söhnen  kleinerer  Landwirte,  welche  der  Volksschule  entwachsen  sind,  zn  einer 
Zeit,  wo  sie  von  den  Eltern  entbehrt  werden  können,  jenen  Grad  theoretischer 
Fachbildung  zn  geben,  welcher  dieselben  geeignet  macht,  mit  Verständnis  die 
landwirtschaftliche  Praxis  zu  erfassen  und  mit  Nutzen  dem  landwirtschaftlichen 
Fortschritte  zu  folgen.  Der  Leiter  einer  solchen  Schule  soll  in  der  Regel  ein 
Wanderlehrer  sein,  die  Aufnahme  der  Schüler  mit  dem  zuriickgelegten  16.  Lebens- 
jahre nach  eiuer  bestandenen  Aufnahmeprüfung  erfolgen  u.  s.  f.  Für  Böhmen 
besteht  seit  drei  Jahren  ein  Organisationsstatut  für  landwirtschaftliche  Winter- 
schulen und  wird  die  Errichtung  solcher  Anstalten  mit  Eifer  angestrebt.  Anm. 
d.  Verf.) 

Ein  fachlich  streng  durchgebildeter  Landwirtschaftslehrer  hätte  in  der 
Winterschule  in  wöchentlich  ungefähr  30  Lehrstunden  in  der  Zeit  vom  1.  No- 
vember bis  1.  April  intensiveren  Fachnnterricht  nach  den  aufgestellten  Grund- 
ziigen  zu  ertheilen.  Während  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  könnte  derselbe  als 
Wanderlehrer  verwendet  werden,  dessen  Aufgabe  es  wäre,  theilg  durch  freie 
Vorträge  das  Interesse  für  die  Sache  in  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  zu 
tragen,  theils  durch  Überwachung  und  Belehrung  der  an  den  Fortbildungs- 
schulen wirkenden  Kräfte  den  Unterricht  daselbst  lebhaft  zn  fördern. 

Außerdem  behält  sich  die  Vereinsleitung  vor,  durch  Heranziehung  anderer 
dem  Lehrerstande  überhaupt  angehörender  oder  außerhalb  desselben  stehender 
geeigneter  Persönlichkeiten  zur  Veranstaltung  unentgeltlicher  gemeinnütziger 
Vorträge,  insbesondere  über  wirtschaftliche  Fragen,  stets  neue  Anregungen  zn 
bieten.  — 

Diesen  leitenden  Grundzügen  des  N.-ö.  Allg.  Volksbildungsvereins  in  Hin- 
sicht der  Förderung  des  ländlichen  Fortbildungsschulwesens  wäre  noch  hinzu- 
zufügen, dass  in  der  oben  genannten  Enquete  des  n.-ö.  Landtages  auch  die 
Errichtung  landwirtschaftlicher  Fortbildungsschulen  für  Mädchen  in  Berathung 
gezogen  wurde,  deren  Errichtung  vom  Volksbildungsverein  momentan  nicht 
geplant  scheint.  — 

Um  das  Bild  der  Bestrebungen  hinsichtlich  der  Förderung  des  ländlichen 
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Fortbildungsschulweseus  in  Österreich,  das  wir  schon  im  9.  Heft  des  „Pädago- 
giums1’ (Jnniheft  1887,  Seite  607 — 614)  skizzirt  haben,  zu  vervollständigen, 
müssen  wir  auch  die  diesbezüglichen  Bestrebungen  des  Landeslehrervereins 
Vorarlberg  noch  erwähnen.  In  der  36.  Hauptversammlung  dieses  Vereins, 
die  am  7.  Mai  1.  J.  stattfand,  referirte  Lehrer  Josef  Peter  aus  Dornbirn  über 
das  „ländliche  Fortbildungsschulwesen“.  Die  einleitenden  Worte  seines  Refe- 
rates, in  denen  der  Vortragende  die  Wichtigkeit  einer  geregelten  Fortbildung 
hervorhebt,  seien  an  dieser  Stelle  wiedergegeben: 

„Ulysses,  weiser  Ulysses,  sei  auf  deiner  Hut!  Die  Schläuche,  die  du  sorg- 
fältig verschlossen  hieltest,  sind  nun  eröffnet,  die  Winde  sind  schon  heraus- 
gelassen; nun  keinen  Augenblick  mehr  vom  Steuer,  oder  es  ist  alles  verloren.“ 

So  mahnt  Rousseau  zur  Vorsicht,  indem  sich  sein  Zögling  dem  15.  Lebens- 
jahre nähert.  Bei  uns  hingegen  lässt  Ulysses  um  diese  Zeit  das  Steuerruder 
fahren  und  gibt  seine  Leute  dem  Zufalle  des  Wellenschlages  preis.  Ja  man 
muss  sich  wundern,  dass  in  der  Zeit  vom  14.  bis  17.  Lebensjahre,  in  der  Zeit 
der  erwachenden  Leidenschaften,  in  der  Zeit,  da  die  Einwirkungen  des  Lebens 
maßgebend  sind  für  Charakter  und  Gemüth,  dass  in  dieser  Zeit  so  wenig  auf 
planmäßiges,  erziehliches  Ein  wirken  gehalten  wird.  Die  wenigen  diesbezüg- 
lichen Veranstaltungen,  wie  Fortbildungsschulen,  Bibliotheken  etc.  lassen  noch 
viel  zu  thun  übrig.  Der  Redner  wünscht  nun  die  Gründung  einer  periodischen 
Zeitschrift,  ähnlich  der  Schrift:  „Der  Fortbildungsschttler,  herausgegeben  von 
der  Lehrmittelcommission  des  Cantons  Solothurn.“*) 

Die  neue  Zeitschrift  soll  der  Landeslehrerverein  Vorarlberg  entweder 
allein,  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Vereinen  herausgeben.  Zur  Prüfung 
genannter  Angelegenheit  wurde  ein  Dreier -Ausschuss  gewählt,  welchem  die 
Herren  Max  Bösch-Lustenau,  Leo  Rinderer-Bludenz  und  Josef  Peter-Dornbirn 
angehören.  Dieses  Comite  hat  in  der  nächsten  Hauptversammlung  Bericht  zu 
erstatten. 

Laut  der  „Übersicht  über  den  Stand  des  landwirtschaftlichen 
Fortbildungsunterrichts  in  Österreich  zu  Ende  Februar  1886  (Verlag 
A.  Hölder  in  Wien),  zusammengestellt  im  k.  k.  Ackerbauministerium“,  gibt  es 
in  Österreich  565  landwirtschaftliche  Fortbildungsschulen  mit  15184  Schülern. 
Wenn  mau  bedenkt,  dass  davon  auf  Vorarlberg  nur  13  landwirtschaftliche 
Fortbildungsschulen  entfallen,  so  dürfte  es  im  Interesse  des  angestrebten  Gegen- 
standes liegen,  die  Herausgabe  einer  derartigen  Schrift  durch  den  deutsch- 
österreichischen Lehrerbund  zu  veranlassen.  Nur  auf  diese  Weise  dürfte  ein 
derartiges  Unternehmen  sich  halten  können  und  mit  Erfolg  gekrönt  sein.  Viel- 
leicht ließe  sich  eine  solche  Zeitschrift  für  die  Hand  der  Schüler  auch  derart 
einrichten,  dass  dieselbe  auch  den  Fortbildungsschülern  gewerblicher  niederer 
Fortbildungsschulen  von  Nutzen  wäre. 

Schon  im  Vorjahre  habe  ich  selbst  Gelegenheit  genommen,  mit  hervor- 
ragenden Männern  auf  dem  Gebiete  des  Fortbildungsschulwesens  die  Gründung 
einer  derartigen  Zeitschrift  zu  besprechen.  Ich  erwähne  nur  eine  mir  brieflich 
zugegangene  Mittheilung  des  bekannten  Schriftstellers  Herrn  Franz  Schlinkert 


*)  Diese  Zeitschrift,  welche  jeden  Winter  in  10  Heften,  je  im  Umfange  eine« 
Druckbogens  erscheint,  wurde  bereits  in  einem  früheren  Hefte  des  _ Pädagogiums“ 
durch  Herrn  Dr.  lüttes  sehr  günstig  beurtheilt.  Anna.  d.  Verf. 
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in  Wien,  welche  für  das  in  Rede  stehende  Unternehmen  von  Bedeutung  ist. 
Herr  Schlinkert  schrieb  mir  am  2.  April  1886  n.  a.:  „Meiner  Meinung  nach 
wäre  die  Gründung  eines  Blattes  angezeigt,  das,  wie  der  schweizerische  , Fort- 
bildungsschüler. Vortragsstoff  für  Fortbildungscurse  lieferte.  Ein  solches 
Blatt  müsste  sehr  billig  hergestellt  werden,  und  einen  Kreis  vernünftiger, 
volksmäßig  angelegter  Mitarbeiter  haben.  Ein  solches  Unternehmen  muss  gründ- 
lich vorbereitet  werden.“ 

Noch  haben  wir  schreiblustige  Jugendschriftsteller  auf  eine  Preisaus- 
schreibung für  drei  Jugendschriften  aufmerksam  zu  machen.  Vom  k.  k. 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  wurden  für  Jugendschriften,  welche  sich 
zur  Aufnahme  in  die  Schülerbibliotheken  der  Volksschulen  eignen,  drei  Preise 
von  je  tausend  Gulden  ausgeschrieben.  Eine  dieser  Jugendschriften  hat 
ihren  Stoff  aus  der  österreichischen  Geschichte  zu  schöpfen,  die  zweite  soll 
Reisen  in  Österreich -Ungarn  beschreiben,  und  die  dritte  soll  „Erzählungen“ 
enthalten.  Die  Darstellung,  welche  die  patriotischen  und  erziehlichen  Aufgaben 
der  Volksschule  streng  zn  berücksichtigen  hat,  ist  für  Kinder  von  12  bis 
14  Jahren  einzurichten,  und  der  Umfang  der  Arbeit  auf  8 bis  10  Druckbogen 
(zu  16  Seiten  Octav)  zu  berechnen.  Die  Arbeiten  sind,  abgesondert  für  jedes 
Thema,  portofrei  an  das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  einzusenden. 
Dieselben  müssen  in  deutscher  Sprache  abgefasst,  deutlich  geschrieben,  mit 
Seitenzahlen  und  einem  Motto  versehen  sein.  Gleichzeitig  ist  der  Arbeit  ein 
versiegelter  Brief  beizulegen,  welcher  auf  der  Außenseite  das  Motto  der  Arbeit, 
im  Innern  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  angibt.  Der  letzte  Termin 
zur  Einsendung  der  Arbeiten  ist  der  31.  August  1888.  Die  Beurtheilung  der 
Arbeiten  erfolgt  durch  eine  im  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
niederzusetzende  Commission,  welche  aus  drei  Preisrichtern  für  jedes  Thema 
bestehen  und  ihr  Urtheil  spätestens  mit  Schluss  des  Jahres  1888  abgeben  wird. 
Die  Namen  der  Preisrichter  werden  in  der  „Wiener  Zeitung“  und  im  „ Ministerial- 
Verordnungsblatte“  veröffentlicht.  Eine  Theilung  der  Preise  findet  nicht  statt; 
die  einzelnen  Preise  werden  entweder  ganz,  oder  gar  nicht  verliehen.  Den 
Verfassern  der  preisgekrönten  Schriften  verbleibt  das  Urheberecht,  die  Arbeiten 
müssen  aber  im  Jahre  1889,  und  zwar  mit  der  für  Volksschulen  vorgeschrie- 
benen  Rechtschreibung  zum  Drucke  gelangen.  Die  Eröffnung  der  versiegelten 
Briefe  erfolgt  .nnr  dann,  wenn  die  zugehörige  Arbeit  mit  dem  Preise  aus- 
gezeichnet worden  ist.  Die  anderen  Arbeiten  werden  gegen  Vorweis  des  Post- 
recepisses  im  Expedite  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  zurück- 
gestellt. Die  Zuerkennnng  der  Preise  wird  in  der  „Wiener  Zeitung“  und  im 
„Ministerial -Verordnungsblatte“  veröffentlicht. 

Im  Jahre  1882  ging  der  für  Lehrerwol  begeisterte,  nunmehr  seit  drei 
Jahren  verstorbene  Bürgerschullehrer  Leonhard  Schier  daran,  in  Karlsbad  einen 
Lelirer-Curhausfonds  ins  Leben  zn  rufen.  Im  Jahre  1883  gelang  es  ihm,  den 
Keim  des  Todes  in  der  Brust  führend,  den  Curhausverein  für  deutsche  Lehrer 
zu  constituiren,  der  nun  immer  mehr  Freunde  und  Gönner  gewinnt,  und  es 
dürfte  die  Zeit  nicht  allzuweit  entfernt  sein,  da  zum  Ankäufe  oder  Aufbau  eines 
entsprechenden  Hauses  geschritten  werden  kann.  Der  Lehrer-C'urhausfonds  in 
Karlsbad,  bestimmt  zur  Errichtung  eines  Curhauses  für  deutsche  Lehrer,  be- 
ziffert sich  nach  dem  letzten  Jahresberichte  vom  17.  Juli  1887  nach  Abzug 
der  Jahresausgaben  pr.  121  fl.  77  kr.  dermalen  mit  5197  fl.  14  kr.  Die 
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Capitalsvermehrung  im  letzten  Vereinsjahre  beträgt  1113  fl.  52  kr.  Der  Verein 
zählt  gegenwärtig  1062  Mitglieder.  Jeder  deutsche  Lehrer  oder  jede  deutsche 
Lehrerin,  auch  solche,  welche  außerhalb  Österreichs  wohnen,  können  Mitglieder 
dieses  Vereins  werden  und  haben  Anspruch  auf  Nachlass  der  Cur-  und  Musik- 
taxe, auf  Freibäder  u.  s.  f.  Sobald  einmal  ein  eigenes  Curhans  errichtet  werden 
wird,  genießen  die  Mitglieder  auch  Freitjuartiere.  Der  Mitgliedsbeitrag  beträgt 
1 fl.  jährlich.  Obmann  ist  der  k.  k.  Bezirksscliulinspector  Herr  Fr.  X.  Riedel 
in  Lichtenstadt  bei  Karlsbad.  Cassier  Herr  A.  Frey,  Lehrer  in  Karlsbad.  Dem 
Institute  wünschen  wir  die  thatkräftigste  Unterstützung  der  deutschen  Lehrer- 
schaft, denn  dieses  gemeinnützige  Unternehmen,  gegründet  auf  Selbsthilfe,  wird 
so  manchem  Collegen  die  Gesundheit  wiederbringen  helfen!  G. 
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I)r.  Franz  Staudinger.  Pas  Sittengesetz.  387  S.  Pannstadt  1887,  L.  Brill. 
8 Mk. 

Dieser  stattliche  Band  bildet  den  ersten  Tlieil  eines  philosophischen  Haupt- 
werkes. welches  der  Herr  Verfasser  unter  folgendem  Gesamttitel  heraiiBgibt : 
„Die  Gesetze  der  Freiheit.  Untersuchungen  Uber  die  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen der  Sittlichkeit,  der  Erkenntnis  und  der  Gesellschaftsordnung." 

Den  vorliegenden  ersten  Band  dieses  Werkes  kann  man  kurz  als  eine  all- 
gemeine Ethik  bezeichnen.  Die  Untersuchung,  ausgehend  „von  der  That- 
sache,  dass  wir  uns  frei  wissen“,  gilt  hauptsächlich  folgenden  Fragen:  1.  „Wie 
kann  ein  Sollen  in  ein  und  demselben  Bewusstsein  zugleich  ein  Wollen  sein?“ 
2.  „Wie  kann  ich  ein  sittliches  Gesetz  erhalten,  welches  als  allgemeingiltiger 
Mafistab  für  die  sittliche  Beurtheilung  zu  gelten  vermag?“  Nach  Beantwor- 
tung dieser  beiden  Hauptfragen  prüft  der  Verfasser  das  gefundene  Gesetz  in 
seiner  Anwendung,  indem  er  untersucht,  „wie  es  denn  thatsächlich  in  uns 
wirke  und  zu  wirken  vermöge,"  wobei  es  sich  darum  handelt,  „welche  anderen 
BestimmungsgrUnde  meines  Willens  noch  in  mir  vorhanden  sind,  und  wie  die- 
selben entweder  jenem  Gesetze  dienstbar  gemacht  oder  von  ihm  beseitigt  zu 
werden  vermögen.“  Endlich  fragt  es  sich,  wie  die  sittlichen  Gesetze  und 
Willensbestiminungen  sich  zu  dem  gesuchten  Begriff  der  praktischen  Freiheit 
verhalten.  „Unsere  fünfte  und  letzte  Hauptfrage,  in  der  alle  anderen  zu- 
sammenlaufen, ist  darum:  Wie  ist  Freiheit  gegenüber  dem  Sittengesetze  mög- 
lich. und  wie  verhält  sie  sich  zu  diesem?“ 

Gegenüber  allen  bisherigen  Versuchen,  ein  allgemeingiltiges  Sittengesetz 
zu  formuliren  — also  gegenüber  dem  Eudämonismus  in  jedem  Sinne,  ins- 
besondere auch  im  Sinne  des  Gemeinwols,  ferner  gegenüber  der  Idee  der  Voll- 
kommenheit, des  göttlichen  Gebotes,  menschlicher  Autorität  u.  s.  w.,  Principien. 
die  sämmtlich  als  wissenschaftlich  unhaltbar  dargestellt  werden  — entwickelt 
Dr.  Staudinger  einen  neuen  Grundgedanken  als  höchste  moralische  Norm,  nämlich 
das  Gesetz  der  durchgängigen  Übereinstimmung  aller  Zwecke  des 
(menschlichen)  Willens.  Er  glaubt,  dass  dieses  Gesetz  allen  Anforderungen, 
die  an  ein  absolutes  Moralgesetz,  an  einen  kategorischen  Imperativ  zu  stellen 
sind,  vollkommen  entspreche,  und  dass  in  ihm  insbesondere  die  von  Kant 
gesuchte  praktische  Richtschnur  gefnnden  sei,  dass  also  der  ethische  Normul- 
satz des  grofien  Königsbergers,  den  unser  Verfasser  als  seinen  bedeutendsten 
Lehrer  verehrt,  einerseits  seine  Rechtfertigung,  anderseits  seine  richtige  Fas- 
sung und  Auslegung  gewonnen  habe. 
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Referent  würde  deu  Rahmen  einer  Buchanzeige  weit  überschreiten  müssen, 
wenn  er  eine  mit  Gründen  belegte  Beurtheilung  des  vorliegenden  Werkes 
unternehmen  wollte.  Er  bemerkt  daher  nur  thatsächlich,  dass  er  in  wesent- 
lichen Punkten  die  Anschauung  Dr.  Staudingers  nicht  theilen  kann,  so  z.  B. 
bezüglich  des  Verhältnisses,  in  welchem  einerseits  das  Gefühl,  anderseits  die 
Einsicht  zum  Willen,  als  Triebfedern  desselben,  stehen,  ferner  bezüglich  der 
Kritik  des  Eudämonismus,  welcher  in  dem  vorliegenden  Werke  ganz  allgemein 
als  unwissenschaftlich  und  daher  auch  in  der  edelsten  Form  als  unbrauchbar 
zur  Grundlegung  der  Etbik  bezeichnet  wird.  Bezüglich  des  von  Dr.  Staudinger 
selbst  eingefühiten  Sittengesetzes  gestattet  sich  Referent,  indem  er  den  wissen- 
schaftlichen Wert  desselben  hier  ganz  außer  Frage  lässt,  nur  die  Bemerkung, 
dass  dessen  praktische  Brauchbarkeit  in  der  menschlichen  Gesellschaft  jeden- 
falls nur  eine  sehr  beschränkte  sein  kann,  weil  es  vermöge  seines  allgemeinen, 
rein  formalen  und  abstracten  Charakters  nur  von  philosophisch  geschulten  Köpfen 
richtig  verstanden  und  angewendet  werden  kann;  es  fehlt  ihm,  noch  mehr  als 
dem  kategorischen  Imperativ  Kants,  die  Möglichkeit,  populär  zu  werden, 
wenigstens  so  lange,  als  nicht  mindestens  ein  volles  Jahrzehnt  gründlicher  Schul- 
bildung eine  gesicherte  Institution  unserer  Gesellschaftsordnung  geworden  ist. 
Eine  Ethik  aufzustellen,  welche  nur  von  Philosophen  verstanden  werden  kann 
(wobei  es  sich  überdies  noch  fragt,  wie  viele  derselben  ihr  auch  zustimmeu 
werden),  mag  ein  thatsächlicher  Beweis  hoher  Intelligenz  und  edlen  Willens 
sein  — was  im  vorliegenden  Falle  wirklich  zutriift  — ; aber  der  Erfolg  wird 
nur  ein  akademischer,  kein  praktischer  sein,  da  es  sich  hier  um  ein  Kiel  han- 
delt, welches  gemeinverständlich  sein  muss,  wenn  es  überhaupt  angestrebt 
werden  soll.  Eine  Gelehrtenetbik.  so  gediegen  sie  auch  sein  mag,  kann  leicht 
die  alte  unheilvolle  Scheidung  zwischen  dem  gemeinen  Volke  und  der  geschulten 
Intelligenz  erweitern  und  verschärfen,  nimmermehr  aber  den  schönen  Zweck 
erfüllen,  den  unser  Verfasser  im  Auge  hat:  eine  wahrhaft  menschenwürdige, 
segensvolle  und  friedliche  Gesellschaftsordnung  herbeizuftthren.  Dieser  Zweck 
lässt  sich  nur  erreichen  durch  solche  Anschauungen  und  Gesinnungen,  welche 
in  weiten  Kreisen  Gemeingut  sind  oder  doch  werden  können.  Möge  ein 
ethisches  System  auch  zunächst  im  Schulgewand  auftreten,  um  vorerst  die 
Approbation  der  Gelehrten  anzusuchcn:  so  darf  es  doch  in  seinem  Kern  und 
Wesen  nicht  so  verwickelt  sein,  dass  sein  praktischer  Gebrauch  nur  möglich 
ist  bei  umfassender  Lebenserfahrung,  weltmännischem  Überblick  und  philoso- 
phischer Schulung.  Die  Sittlichkeit  ist  eine  Sache  allen  Volkes,  kann  und 
soll  und  muss  es  sein:  wo  nicht,  so  gibt  es  schlechterdings  kein  Mittel,  eine 
dauernde  Gesellschaftsordnung  zu  gründen.  Daher  muss  aber  auch  die  Lehre 
von  der  Sittlichkeit  idie  Ethik)  so  begründet  werden,  dass  sie  von  allem  Volke 
verstanden  und  als  richtig  gefühlt  werden  kann.  Das  wird  aber  niemals 
möglich  sein,  solange  man  ein  Princip  rein  formaler  Natur  sucht  resp.  auf- 
stellt, weil  ein  solches  (seiner  Natur  nach)  stets  so  abstraet  sein  muss,  dass 
es  nur  geübten  Denkeni  fassbar  und  bei  alledem  noch  vieldeutig,  für  minde- 
stens 91)  Procent  selbst  eines  Oulturvolkes  aber  nicht  verständlich,  also  unfruchtbar 
und  so  gut  wie  nicht  vorhanden  ist.  Jeder  kategorische  Imperativ  ohne 
materiale  Bestimmung  ist,  falls  man  unter  Ethik  nicht  eine  bloße  Sehul- 
Ubung,  sondern  eine  Weisung  fürs  Leben  versteht,  nach  Ansicht  des  Refe- 
renten wert-  und  bedeutungslos,  eine  taube  Nuss,  ein  Rahmen  ohne  Bild,  eine 
Fata  morgana  oder  etwas  dergleichen;  und  das  Suchen  nach  einem  solchen 
Motor  und  Regulator  des  menschlichen  Thuns  und  Lassens  gleicht  dem  Suchen 
nach  der  Quadratur  des  Zirkels  oder  nach  dem  Perpetuum  mobile.  Die  theo- 
retische Philosophie  wird  stets  nur  mit  wenigen  Auserwähltcn  rechnen  kön- 
nen; die  praktische  hat  es  mit  allgemeinen  Interessen  zu  thun  und  darf 
daher  mit  ihrem  positiven  Gehalte  nicht  die  Capacität  des  Großtheils  der  Ge- 
sellschaft überschreiten,  wenn  sie  auch  nebenbei  durch  Kritik  historischer 
Moralsysteme  dem  Interesse  der  Gelehrten  entgegenkommt,  ln  der  Haupt- 
sache, d.  h.  dem  eigentlichen  Zwecke  nach,  wird  jedes  neue  Moralsystero,  das 
der  Popularität  entbehrt,  sich  eo  ipso  als  ein  neuer  missglückter  Versuch 
erweisen;  das  individuelle  wie  das  sociale  Leben  wird  nach  wie  vor  seinen 
Verlauf  nchmeu  durch  concrete  praktische  Impulse,  unbekümmert  um  alle 
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Theorie  und  Kritik  der  Schulen,  solange  die  Gelehrten  bei  der  Meinung  ver- 
harren, sie  könnten  unter  sich  und  in  ihrer  Sprache  über  die  wichtigste  An- 
gelegenheit der  Menschheit  entscheiden. 

Wie  klar  unser  Verfasser  selbst  den  allgemein  menschlichen  Charakter  des 
Ethischen  erkennt,  und  wie  tief  er  die  Tragweite  dieser  Thatsache  fühlt,  geht 
aus  vielen  Stellen  seines  Werkes  deutlich  hervor,  wenn  er  auch,  wie  gesagt, 
vorläufig  noch  nicht  die  Conseqnenz  hiervon  gezogen,  d.  h.  nicht  eine  volks- 
thümlicbe,  sondern  eine  akademische  Ethik  geschrieben  hat.  Möge  denn  diesem 
Werke  von  denen,  die  sich  nicht  selbst  zum  Volke  rechnen,  sondern  sich  als 
dessen  berufene  Leiter  betrachten,  von  den  Inhabern  der  Macht  und  der 
Intelligenz  eirf  recht  ernstes  Studium  zutheil  werden,  damit  es  durch  seinen 
sittlichen  Ernst  und  humanen  Sinn  vor  allem  da  eine  Besinnung  find  womög- 
lich eine  Wendung  zum  Besseren  hervorrufe,  wo  solche  Besinnung  und  Wen- 
dung am  meisten  noth  thut.  Zur  Begründung  unseres  Wunsches  wollen  wir 
wenigstens  einige  Sätze,  die  an  sich  von  principieller  Wichtigkeit  und  in 
unseren  Tagen  sehr  zeitgemäß  sind,  aus  dem  Werke  anführen:  „Man  kann“, 
bemerkt  der  Verfasser,  „allenthalben  bemerken,  dass  Völker  und  Menschen,  bei 
welchen  der  Freiheitsdrang  noch  lebendig  ist,  voranschreiten  und  sich  zum 
Bessern  entwickeln,  wenn  auch  aus  unerzogener  Vernunft  noch  soviel  Thorheit, 
ja  Schlimmeres  unterläuft.  Dagegen  kann  man  beobachten,  dass  die  Völker 
und  Menschen,  bei  welchen  der  Idealdrang  der  Jagd  der  Interessen  Platz  ge- 
macht hat,  oder  welche  gar  in  Knechtsgehorsam  und  sclavisclier  Furcht  erzogen 
sind,  rückwärts  schreiten.  Wer  also  die  jungen,  wild  wachsenden  Ranken  des 
Freiheitsstrebens,  weil  sie  zum  Theil  nach  falscher  Richtung  drängen,  einfach 
mit  dem  Messer  der  Autorität,  am  Boden  abschneidet,  statt  sie  am  Stabe  der 
Vernunft  emporzubinden  und  nur  die  wirklich  geilen  Schosse  zu  entfernen,  der 
hemmt  nicht  blos  den  falschen  Freiheitsdrang,  sondern  er  verkrüppelt  die 
Pflanze  der  Freiheit  selbst  und  schlägt  der  Sittlichkeit  schwer  heilbare  Wun- 
den ....  Dessen  allein  sind  wir  gewiss,  dass  die  unvermeidliche  Entwickelung 
(der  heutigen  Gesellschaftszustände)  nur  dann  auf  friedlichem  Wege  stattfiuden 
wird,  wenn  diejenigen,  welche  die  Gebildeten  im  Volke  sein  wollen,  aufhören, 
thcils  mit  beschränkter  Gleichgiltigkeit  an  der  ersten  aller  heutigen  Welt- 
fragen vorüberzugehen,  theils  dieselbe  in  taumelnder  Selbstbeltigung  hinweg 
zu  schwatzen,  theils  deren  Lösung  in  etlichen  materiellen  Hilfsmitteln  zu 
suchen;  wenn  sie  vielmehr  deren  innigen  Zusammenhang  mit  allem,  was  die 
Menschheit  von  jeher  sittlich  und  religiös  erregt  hat,  erkennen  und  demgemäß 
handeln.  Es  sind  freilich  heute  nur  äußerst  wenige,  denen  ein  Funke  von 
Einsicht  darin  beiwohnt,  dass  eine  gänzliche  Erneuerung  unserer  Welt- 
anschauung und  Weltordnnng  auf  sittlichem  Grunde  völlig  unerlässlich  sei.“  — 
Sehr  wahr  und  sehr  beherzigenswert!  D. 

Wilhelm  Pfeifer,  Die  Theorie  und  Praxis  der  einclassigen  Volksschule.  Eine 
kritische  Beleuchtung  der  einclassigen  Volksschule  nach  ihrem  Wesen  und 
den  Bedingungen  ihres  Gedeihens  nebst  einer  praktischen  Darstellung  des 
gesammten  Volksschul-Unterrichtes  unter  Zugrundelegung  eines  einheitlichen 
Lehrplan-Systems.  Erster  Theil:  Die  theoretische  Grundlegung.  Mit  einem 
Anhang,  enthaltend  eine  geschichtliche  Studie  über  die  Bell  - Lancaster- 
Schulen  und  die  wechselseitige  Schuleinrichtung;  Bemerkungen  und  Muster 
zur  Einrichtung  amtlicher  Listen  und  Tabellen:  Schulchronik,  Schüler- 
verzeichnis u.  s.  w.  145  S.  Gotha  1887,  Thienemann.  2 Mk. 

Dieser  lange  Titel  sagt  sattsam,  was  das  Buch  bietet  und  ttberhebt  uns 
einer  weiteren  Inhaltsangabe.  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  mit  einem 
Worte  die  äußere  und  innere  Organisation  der  Volksschule,  besonders  der  cin- 
classigen.  Der  Verfasser  knüpft  an  Kehrs  „Praxis  der  Volksschule“  an,  zu 
welchem  Buche  das  vorliegende  eine  Ergänzung  iu  der  im  Titel  bezcichnetcn 
Richtung  bietet.  Über  die  Ausführung  der  Arbeit  kann  zwar  noch  kein  ab- 
schließendes Urtheil  gefällt  werden,  da  dem  hier  vorliegenden  Grundriss  nocli 
Pädagogium,  io.  Jsbrg.  Heft  I.  O 
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ein  ins  einzelne  gellender  Lehrgang  des  gesammten  Volksschulunterrichteg  fol- 
gen soll;  doch  muss  schon  jetzt  anerkannt  werden,  dass  das  Gebotene  von 
genauer  Sachkenntnis,  steter  Rücksicht  auf  die  praktischen  Bedürfnisse,  sowie 
von  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  der  Behandlung  zeugt,  daher  allen  Volksschul- 
lehrern sowie  den  Leitern  der  Lehrerseminare  zu  empfehlen  ist,  Sch. 

Zeitschrift  für  deutsche  Sprache,  herausgegeben  von  Daniel  Sanders. 
I.  Jahrgang.  Hamburg  1887,  Richter.  (Monatlich  erscheint  ein  Heft,  Preis 
vierteljährlich  3 Mk.) 

Seit  April  erscheint  diese  Zeitschrift,  die  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  alles 
das,  Worüber  die  Regeln  der  Sprachlehrer  sich  mit  der  Übung  unserer  besten 
Schriftsteller  nicht  im  Einklänge  befinden,  zu  behandeln,  bei  thatsächlich 
schwankendem  Gebrauch  unserer  Schriftsprache  das  Für  und  Wider  zu  erörtern 
und  endlich  neben  der  Reinheit  der  Sprache  (insbesondere  Kampf  gegen  ent- 
behrliche Fremdwörter  durch  passende  Verdeutschungen)  auch  deren  Schön- 
heit zu  pflegen.  — Die  ersten  drei  Hefte,  die  big  jetzt  erschienen  sind,  ent- 
sprechen den  Erwartungen,  die  sich  an  den  Namen  des  Herausgebers,  des 
berühmten  Lexikographen,  knüpfen.  Nach  der  Art,  wie  Sanders  in  seinem 
„Stilbuch“  vorgeht,  betrachtet  er  in  jedem  der  drei  Hefte  einen  Abschnitt  aus 
Goethe’s  „Der  Sammler  und  die  Seinigen“  mit  Rücksicht  auf  den  Stil  und 
insbesondere  sprachlichen  Ausdruck,  und  zwar  wie  bei  Sanders  nicht  anders 
zu  erwarten,  mit  Seitenblicken  auf  den  Stil  anderer  Schriftsteller  und  genauen 
Erwägungen,  warum  Goethe  gerade  diese  Wendung  gebraucht  und  welche 
Wirkung  er  dadurch  erzielt  hat.  — Jedes  der  drei  Hefte  enthält  dann  einen 
Abschnitt  zur  Fremdwörterfrage;  das  erste  einen  packend  geschriebenen  Auf- 
satz von  Ledebur:  „Über  die  Beseitigung  der  Fremdwörter  in  der  gewerblichen 
Sprache“,  worin  er  im  gewerblichen  Leben  häutig  vorkommende  Fremdwörter 
glücklich  verdeutscht  (Chargen,  Regeneratoren,  Rails  Reverzirwalzwerke,  Cir- 
cularsägen, Elevatoren,  Shapingmaschinen).  Das  dritte  Heft  enthält  sogar 
zwei  hierher  gehörige  Arbeiten:  „Die  unschuldigen  Fremdwörter“  (eine  beißende 
Verspottung  der  Gleichgiltigkeit  der  Deutschen  gegen  die  Reinheit  ihrer 
Sprache)  und  den  Schluss  der  im  zweiten  Heft  begonnenen  schneidigen  Kritik 
der  Schrift  Rümelins:  „Die  Berechtigung  der  Fremdwörter.“  Außerdem 

besprechen  die  drei  Hefte  ein  paar  grammatische  Streitfragen  (War  es  der 
neunzigste  oder  einundnennzigste  Geburtstag?)  Milliontel  oder  Millionstel? 
Friedecsschild  gegenüber  Grimms  Friedeschild,  Amtsstube  gegenüber  Grimms 
Amtstube,  also  über  das  Binde -s  vor  einem  mit  S anlautcndcn  Grundwort), 
dann  ein  paar  selbst  bei  guten  Schriftstellern  vorkommende  Sprachfehler  (aus 
aller  Herren  Länder  (Evers),  einmal  für  erstens)  und  einige  Spracheigenthüm- 
liclikeiten  Leasings  (Schuldner  für  Gläubiger,  viele  zwanzig  für  eine  unbe- 
stimmte Zahl  oder  Menge,  die  Gnade  haben  für  um  Gnade  bitten).  — Der 
Aussprache  und  Schreibung  deutscher  Laute  sind  zwei  Artikel  gewidmet:  eine 
scharfsinnig  geführte  Untersuchung  Güdemanns:  „Bemerkungen  einiger  Rabbiner 
des  15.  Jahrhunderts  über  die  Aussprache  und  Schreibung  des  Städtenamens 
.Rothenburg  an  der  Tauber1  und  „Französische  Stimmen  Uber  die  deutschen 
Schulorthographien.“ 

Wir  haben  den  Inhalt  der  drei  Hefte  der  neuen  Zeitschrift  etwas  ausführ- 
licher mitgetheilt,  weil  auch  manche  unserer  Leser  sich  schon  um  des  Heraus- 
gebers willen  für  die  Zeitschrift  interessiren  dürften.  W. 

Victor  Duruy,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  G.  Hertzberg.  Zweiter  Band.  Leipzig  1886,  Schmidt 
und  Günther. 

Der  vorliegende  zweite  Band  schildert  die  Entwickelung  des  römischen 
Reiches  unter  der  Herrschaft  der  Flavier  und  Antonine  (69—180  n.  Chr.),  und 
zwar  die  äußere  Entwickelung,  während  die  Darstellung  der  inneren  Verhält- 
nisse dem  dritten  Bande  (von  dem  bereits  Lief.  43—48,  ä 80  Pf.,  erschienen) 
Vorbehalten  ist.  Die  Vorzüge  des  Duruy’schen  Geschichtswerkes  treten  in 
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diesem  Bande  besonders  deutlich  zutage,  wo  so  ausgeprägte  Individualitäten 
wie  Yespasian,  Titus,  Trajan,  Hadrian  und  Marc  Aurel  zu  schildern  und 
Kämpfe  zu  erzählen  sind,  wie  der  au  tragischen  Momenten  reiche  jüdische 
Krieg,  der  dakische  und  Murkoinannenkrieg,  wo  ferner  eine  ganz  eigenartige 
Kuustentwickelung  besprochen  wird,  die  in  Bauten  wie  dem  flavischen  Theater 
(Colosseum),  dem  Forum  des  Trajan,  der  Trajans-  und  Antoniussäule,  dem 
^Triumphbogen  des  Titus,  des  Hadriau  etc.  noch  unserer  Zeit  erhalten  ist  und 
wo  endlich  das  Eindringen  der  neuen  Weltanschauung  des  Christenthums  in 
die  Geister  und  der  allmählich  sich  vollziehende  Umwandlungsprocess  der  alten 
Welt  zur  Darstellung  gelangt.  Mit  bewunderungswürdigem  Compositionstalent 
hat  Duruy  den  gewaltigen  Stoff  gruppirt,  das  Wesentliche  in  den  Vordergrund 
gerückt,  der  Menge  mitgetheilten  Details  immer  etwas  Charakteristisches  ab- 
gelauscht, so  dass  das  Erzählte  fest  im  Gedächtnis  und  in  der  Anschauung 
haften  bleibt  und  die  Lectüre  nicht  im  mindesten  ermüdet,  vielmehr  fesselt 
und  Spannung  erregt.  Freilich  wird  der  Erzähler  in  solchen  Wirkungen  unter- 
stützt durch  die  zahlreichen  eingestreuten  Abbildungen  von  Denkmälern,  seien 
es  nun  Münzen,  die  zur  Erinnerung  an  das  Geschehene  geschlagen  wurden, 
oder  Reliefs  oder  Büsten  und  Statuen,  deren  von  einem  Kaiser  oft  mehrere 
aufgenommen  sind,  oder  Fundstücke  anderer  Art,  wie  solche  z.  B.  bei  der 
Erzählung  von  der  Verschüttung  Pompejis  und  Herculanums  iu  reichstem 
Maße  einverleibt  sind.  Von  den  lteliefs  der  Trajanssäule  sind,  um  diese  Reich- 
haltigkeit durch  ein  concretes  Beispiel  zu  veranschaulichen,  nicht  weniger  als 
17  Platten  abgebildet,  die  den  Verlauf  des  dakischen  Krieges  in  allen  wesent- 
lichen Theilen  vergegenwärtigen.  Neben  die  Anschaulichkeit  und  Anrnuth  der 
Erzählung  tritt  als  ein  anderer  Zug  des  Werkes  der  Pragmatismus  der  Auf- 
fassung und  die  Quellenkritik,  deren  erstercr  sich  in  glänzender  Weise  z.  B. 
bei  der  Darstellung  des  jüdischen  Aufstandes,  deren  letztere  sich  z.  B.  bei  der 
Beurtheilung  des  Charakters  der  vielgeschmähten  Gemahlin  Marc  Aurels  offen- 
hart. Viele  Leser  werden  mit  dem  Referenten  auch  deshalb  dem  Werke  Duruy's 
Beifall  spenden,  weil  Duruy  seine  Darstellung  durch  Citate  aus  den  Quellen 
belegt  und  durch  Parallelen  zu  geschichtlichen  Entwickelungsgesetzen  vor- 
zudringen sucht.  W. 

(Hitze,  Geographische  Repetitionen  für  die  obersten  (.'lassen  der  Gymnasien 
nnd  Realschulen.  Dritte  Auflage.  Wiesbaden,  Kunze’s  Nachfolger  (Dr.  Jacoby). 
1,50  Mk. 

Götze’s  Repetitionen  setzen  ein  tüchtiges  Wissen  der  geographischen  Elemente 
voraus  und  wenden  sich  ansschlie  Blich  an  die  Verstandesthätigkeit  gereifter 
Studirender.  Das  Verständnis  der  Formen  und  des  Zusammenhanges  zwischen 
Natur  und  Menschenleben  ist  die  Anfgabe  des  Buches,  nicht  eine  Schilderung 
oder  Beschreibung  der  Landschaft.  Der  Stoff  ist  vollständig  von  Ideen  durch- 
drungen; weite  Ausblicke,  historische  Beziehungen  interessanter  Art,  werden 
in  der  knappesten  sprachlichen  Form  geboten;  dabei  stets  geographische  In- 
dividualitäten innerhalb  der  politischen  Gliederung  herausgehoben.  Das  Büch- 
lein kann,  so  schwer  auch  sein  Studium  ist,  äs  in  vieler  Beziehung  an- 
regend jedem  Lehrer  empfohlen  werden.  W. 

Rasche,  Kleine  Handelsgeographie.  Breslau,  Ferdinand  Hirt.  1,20  Mk. 

Die  meisten  Leitfäden  gleichen  einander  wie  ein  Ei  dem  anderen;  keinen, 
der  den  Stammbaum  solcher  BUchelchen  kennt,  nimmt  das  wunder.  Da« 
„Pädagogium“  pflegt  solche  „Werke“,  die  gewöhnlich  für  einen  schon  im 
voraus  im  Freundeskreise  gesicherten  Absatz  oder  für  den  Bedarf  der  eigenen 
Schule  geschrieben  werden,  nicht  oder  nur  in  seltenen  Fällen  auzuzeigen.  Der 
oben  genannte  Leitfaden  gehört  ganz  und  gar  nicht  zu  diesen  Eintagsbüchern; 
ja,  für  Handels-  und  landwirtschaftliche  Sehuleu  dürfte  sich  nicht  leicht  etwas 
Besseres  finden.  Dieses  Urtheil  wird  erklärlich,  wenn  man  die  Auswahl  des 
Stoffes  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenart  und  die  Zwecke  jener  Schulen  be- 
trachtet und  sieht,  wie  der  Autor  den  Gegenstand  allseitig  beherrscht,  so  dass 
er  die  Kunst  besitzt,  „weise  zu  verschweigen“,  was  nicht  in  dieses  Buch 
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gehört,  und  das  zu  sagen,  was  für  »einen  Zweck  das  Wesentliche  ist.  Bei 
der  Durchsicht  des  Buches  ist  uns  nnr  wenig  Verbesserungsbedürftiges  auf- 
gefallen, so  x.  B.  die  Wendung:  Man  erbaut  Qetreide,  die  Angabe  der  Uni- 
versitäten (statt  der  Techniken),  ferner  S.  47  Vöslau,  S.  47  drei  Bahnlinien 
(Rudolfsbahn,),  S.  48  Graz  (Festung),  Marburg  an  der  Donau  (Druckfehler), 
S.  61,  62,  71,  74,  77  verstößt  die  Reihenfolge  der  Städte  gegen  das  aufgestellte 
Princip.  W. 

Auteüheillier,  Fried r.,  Director  des  Zürchnerischen  Technicums  zu  Winter- 
thur, Elementarbuch  der  Differential-  und  Integralrechnung.  3.  Aufl.  1 32  Fig. 
im  Text.  522  S.  Weimar  1887,  Friedr.  Voigt.  9 Mk. 

Ein  seltener  Gast  hat  sich  bei  uns  eingefunden,  ein  Lehrbuch  der  Differen- 
tial- und  Integralrechnung  mit  sehr  reichem  Inhalte.  Der  Differentiation  der 
Function  mit  einer  Variablen  folgt  sofort  die  Anwendung  des  Gelehrten  auf 
die  Bestimmung  der  Maxima  und  Minima,  auf  die  Eigenschaften  ebener  (Jurven 
und  auf  die  Entwickelung  der  Fuuctionen  in  Reiben.  Im  ersten  Thcil  der 
Integralrechnung  folgt  der  Ableitung  einfacher  Integrale  sofort  deren  Anwen- 
dung auf  die  Rcctifieation  und  Quadratur  von  Gurven,  Complanation  und 
Cubatur  von  Flächen  und  auf  zahlreiche  Aufgaben  der  Mechanik.  Der  zweite 
Thcil  der  Differentialrechnung  enthält  die  wiederholte  Differentiation  mit  einer 
und  die  Differentiation  der  Functionen  mit  mehreren  Veränderlichen,  Entwicke- 
lung der  Functionen  in  Reihen,  Auflösung  numerischer  Gleichungen,  Aus- 
wertung von  Functionen  unbestimmter  Form,  Berührung»-  und  Krümmungs- 
kreise  und  ebene  Gurven  in  Bezug  auf  Polarcoordinateu.  Der  zweite  Theil 
der  Integralrechnung  beginnt  mit  der  Integration  irrationaler  und  transccn- 
denter  Differentialformeu.  Es  folgt  deren  Anwendung  auf  Fragen  der  Geo- 
metrie und  Physik,  sodauu  Differentialgleichungen  mit  zweien  Veränderlichen, 
die  Integration  mittelst  Reihen  und  wieder  Anwendung  auf  zahlreiche  Auf- 
gaben der  Mathematik.  Den  Schluss  endlich  macht  die  Auflösung  partieller 
Differentialgleichungen. 

Die  vorliegende  Anflage  unterscheidet  sich  von  den  vorigen  durch  Aufnahme 
verschiedener  Aufgaben,  welche  in  den  letzten  Jahren  ein  erhöhtes  Interesse 
gewonnen  haben,  und  durch  mehrere  andere  Verbesserungen.  Der  Verfasser 
erfreut  sich  eines  schönen  und  klaren  Stiles  und  anschaulicher  Darstellungs- 
gabe. Die  Anordnung  des  Lehrstoffes  wurde  in  der  angeführten  Weise  getroffen, 
um  dem  Studircndcn  baldigst  Ziel  und  Zweck  des  Erlernten  vor  Augen  zu 
führen,  und  dadurch  demselben  nicht  nur  Lust  und  Lielie  für  die  Sache  abzu- 
gewinuen.  sondern  auch  ihm  das  Vorschreiten  thunlichst  zu  erleichtern.  Dem- 
nach verdient  das  vorliegende  Werk  nicht  nur  zum  Zwecke  des  öffentlichen 
und  „Selbstunterrichtes“  bestens  empfohlen  zu  werden,  sondern  es  verdient 
auch  wegen  seines  reichen  Inhaltes  an  Beantwortung  physikalischer  Fragen 
volle  Beachtung  von  Seit«  der  Physiker  und  Ingenieure.  H.  E. 

Rudolf  Knilling,  Zur  Reform  des  Rechenunterrichtes  in  den  Volksschulen. 
II.  Abtheilung.  268  S.  München  1886,  Tlieod.  Ackermann.  3,60  Mk. 

Den  ersten  Thcil  dieses  Werkes  haben  wir  schon  besprochen.  Es  wurde 
dort  als  Inhalt  des  zweiten  Theiles  die  praktische  Ausführung  der  rechen- 
methodiseben  Grundsätze  des  Verfassers  angekündigt,  jedoch  so  leicht  trennt 
er  sich  von  seinen  geliebten  Theorien  nicht,  und  es  ist  nahezu  auch  die  Hälfte 
deB  zweiten  Theiles  den  theoretischen  Erörterungen  gewidmet.  Es  ist  ja 
vieles,  was  der  Verfasser  sagt,  außerordentlich  richtig.  Er  ist  offenbar  im 
hohen  Grade  Autodidakt  und  cs  passirt  ihm,  wie  vielen  anderen  im  gleichen 
Falle,  seine  Gedanken  für  Erfindungen  zu  halten.  Dies  sind  sie  aber  nicht, 
sondern  eben  nur  Vorstellungsinöglichkeiten,  welche  vielen  seiner  Berufs- 
genossen in  ähnlicher  Weise  vorgeschwebt  haben,  ohne  dass  man  deshalb  so- 
gleich auf  den  Einfall  gcrathen  muss,  ein  neues  System  zu  begründen.  Ein- 
verstanden waren  wir  mit  dem  Verfasser,  da  er  im  ersten  Theile  die  Prin- 
eipienrcitcrci,  welche  einstmals  von  Pestalozzi  und  von  Grube  geübt  wurde, 
verurtheiltc.  Dagegen  haben  wir  uns  gewundert,  als  er  den  Eklekticismus  im 
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Rechenunterrichte  gleichfalls  verwarf.  In  dem  vorliegenden  zweiten  Theile 
wird  der  Verfasser  in  »einen  theoretischen  Ausführungen  stellenweise  unklar 
und  widersprechend  und  seinen  praktischen  Theil  können  wir  nicht  anders 
kennzeichnen,  denn  als  einseitige  Aufstellungen.  Dabei  ist  noch  die  Stoff- 
verwendung eine  so  minimale,  dass  uns  dieses  Project  höchstens  einer  minder- 
classigen  Landschule  angepasst  scheint. 

Es  ist  wol  gar  kein  Zweifel,  dass  die  Arithmetik  sowol  wegen  ihres  mate- 
riellen, als  anch  wegen  ihres  formellen  Bildungswertes  gelehrt  wird.  Beide 
Gesichtspunkte  verlangen  aber  nicht  Einschränkung,  sondern  Ausdehnung  des 
Lehrstoffes.  In  ersterer  Beziehung,  weil  doch  niemand  den  Lebenslauf  eines 
Kindes  vorher  weiß,  und  in  letzterer  Beziehung,  weil  die  wichtigste  Stoff- 
vertiefung in  der  Vielseitigkeit  der  Betrachtung  desselben  Objectes  gelegen  ist. 
Wir  sind  daher  weit  entfernt,  dem  Verfasser  znzustimmen,  wenn  er  die  Drei- 
satzrechnung nach  Muster  der  Rcese’schen  Regel  in  eine  feste  Form  zu  brin- 
gen sucht.  Wir  wünschen,  dass  der  Schüler  den  Dreisatz  in  allen  möglichen 
Bekannten  Formen  lösen  und  daran  erkennen  lerne,  dass  die  Mannigfaltigkeit 
der  Formen  in  einem  einheitlichen  Ergebnisse  ausklingt;  denn  dies  ist  ja  der 
sittliche  Inhalt  der  Rechenkunst,  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  die 
Einheit  des  Gesetzes  zu  bekunden. 

Übrigens  ist  das  Buch  als  das  Product  eines  eigenartig  gebildeten  Geistes 
recht  lesenswert,  und  es  fehlt  nicht  an  beachtenswerten  Gedanken  und  netten 
Ausführungen,  z.  B.  die  Veranschaulichung  gerade  proportionirter  Größen  durch 
ähnliche  Dreiecke  ttnd  der  Theilrechnung  mittelst  Puuktcsystem  ist  wolge- 
lungen : dagegen  müssen  wir  bedauern,  dass  der  Verfasser  als  ein  sehr  streb- 
samer Berufsgenosse  noch  nicht  auf  die  Vortheile  der  österreichischen  Divisions- 
methode aufmerksam  wurde.  So  anregend  wir  nun  auch  das  Buch  gefunden 
haben,  so  wenig  sind  wir  mit  der  beliebigen  Aufstellung  von  Lelireystemeu 
einverstanden.  Eh)  gibt,  ja  doch  für  alle  Stadt-  und  Landschulen  ein  ofticielles 
Regulativ;  ist  es  an  diesem  noch  nicht  genug  und  soll  sich  der  Lehrer  auch 
noch  durch  literarische  Bevormundung  einschrünken  lassen?  Oder  hält  der 
Verfasser,  der  doch  selbst  ein  denkender  Kopf  ist,  seine  Berufsgenossen  für  so 
unselbstständige  Menschen,  dass  er  ihnen  noch  ein  zweites  Regulativ  anbietet? 
Denn  dass  er  glaube,  sein  Vorschlag  werde  die  allgemeine  Zustimmung  der 
Berufsgenossen  und  endlich  die  gesetzliche  Weihe  erhalten,  wäre  doch  eine 
gar  zu  gewagte  Annahme.  H.  E. 

Franz  Kühn  und  Thomas  Kuznik,  Aufgaben  zum  Zifferrechnen,  neu  bear- 
beitet von  Th.  Daerr,  Seminarlehrer.  In  sechs  Heften  ä 15  bis  25  Pf. 
Breslau  1886,  Gottl.  Korn. 

Das  erste  Heft  enthält  den  Zahlenraum  bis  20,  das  zweite  jenen  bi»  100, 
das  dritte  bis  zu  einer  Million,  dos  vierte  das  Rechnen  mit  mehrnamigen  Zah- 
len und  Decimalbrüchen.  das  fünfte  das  Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen  und 
das  sechste  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  und  die  Raumberechnungen.  Die 
Verfasser  stellten  sich  auf  den  Standpunkt,  die  Forderung  der  Vereinfachung 
des  Rechenunterrichtes  als  eine  berechtigte  zu  berücksichtigen;  deshalb  haben 
sie  Aufgaben  mit  viclBtelligen  Zahlen  vermieden.  Beim  Rechnen  mit  mehr- 
numigen  Zahlen  wurden  nur  zwei-  bis  dreifache  Benennungen  zugelassen,  und 
die  Aufgaben  des  bürgerlichen  Rechnens  nach  Umfang  und  Inhalt  mit  Rück- 
sicht auf  die  ^tatsächlichen  Bedürfnisse  des  Lebens  begrenzt. 

Da  wir  weit  entfernt  sind,  die  Forderung  nach  Vereinfachung  des  Rechen- 
unterrichtes, insofern  sich  dieselbe  nicht  auf  Verbesserung  der  Methode,  sondern 
auf  Verminderung  des  Lehrstoffes  bezieht,  als  eine  berechtigte  anzuerkennen, 
so  sind  wir  auch  nicht  in  der  Lage,  diese  Rechenhefte  zu  empfehlen,  und  kön- 
nen nur  ausspreeben,  dass  ihr  Inhalt  ein  außerordentlich  dürftiger  ist.  H.  E. 

Dr.  Gustav  Leonhard,  weil.  Professor  in  Heidelberg,  Grundzüge  der  Geo- 
gnosie  und  Geologie.  Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Nach  des 
Verfassers  Tode  besorgt  durch  Pr.  Rudolf  Hoernes.  k.  k.  o.  ö.  Professor 
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der  Geologie  nnd  Paläontologie  an  der  Universität  Graz.  2.  Lieferung  mit 
24  Holzschnitten.  192  S.  Leipzig  1986,  C.  F.  Winter’sehe  Verlagshand- 
lnng.  3 Mk. 

In  gleich  trefflicher  Weise,  wie  in  der  1.  Lieferung  Leonhards  Geologie  dem 
Standpunkte  der  neueu  Zeit  entsprechend  durch  Prof.  Hoernes  umgearbeitet 
erscheint,  ist  dieses  auch  in  der  2.  Lieferung  der  Fall;  überall  tjndeu  wir  Hin- 
weisungen auf  neuere  Erfahrungen  und  Ansichten,  und  es  wird  denselben  in 
unparteiischer  Weise  Rechnung  getragen.  Der  Inhalt  dieser  Lieferung  ist 
ein  reicher  zu  nennen.  In  der  „Übersicht  der  fossilen  Pflanzen  und 
Thiere“  wird  eiugeheiul  über  die*  Descendeuztheorie  gehandelt  und  sodann 
systematisch  eine  übersieht  der  paläoutologiseh  wichtigsten  Gruppen  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches  angeführt.  Im  vierten  Abschnitte,  Geologie  der  Gegen- 
wart, bespricht  der  Verfasser  zunächst  den  „Vulcanismus  der  Erde“,  in 
welchem  Zahl,  Vertbeilung,  Thütigkeit  der  Vulcane.  Erklärung  derselben.  An- 
ordnung der  Auswürflinge,  ferner  die  Gestaltung  der  vulcauischeu  Berge,  die 
submarinen  Vulcane,  die  erloschenen  Vulcane  und  Vulcanruineu  genau  durch- 
genommen werden;  daran  schließt  sich  eine  Besprechung  der  Gasquellen,  Ther- 
men und  Scblammvulcanc,  wo  insbesondere  die  Geysire  sehr  genau  erklärt 
werden.  In  dem  Capitel:  Bildung  der  Continente  und  Gebirge  werden 
die  säeularen  Hebungen  uud  Senkungen  eingehend  besprochen;  den  Erdbeben 
ist  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet.  Hierauf  folgt:  Die  geologische  Thätig- 
keit  des  Wassers;  daselbst  wird  über  die  yuellenbihlung,  Erosion  nnd  De- 
nudation und  ihre  Gesetze,  Uber  die  Einwirkung  des  Gebirgsbaues  und  Wider- 
standsfähigkeit der  Gesteine  auf  die  Thalbildung,  ebenso  Uber  den  Einfluss  der 
klimatischen  Verhältnisse  und  des  wechselnden  Standes  der  Hydrosphäre  ge- 
sprochen; die  Einwirkung  der  Rotation  auf  den  Lauf  der  Flüsse,  die  Erosions- 
zeit,  die  Denudation,  die  Transportation  und  Sedimentation  des  fließenden  Was- 
sers bilden  weitere  Abschnitte  dieses  Capitels.  In  dem  Abschnitt  über  die 
geologische  Wirksamkeit  des  Eises  werden  die  Gletscher  und  die  Eiszeit 
hebandelt;  der  letzte  Abschnitt  dieser  Lieferung  beginnt  über  die  zerstörende 
und  aufbauende  Thätigkeit  des  Meeres  zu  sprechen  und  gelangt  bis 
zur  Thätigkeit  der  Organismen  im  Meere,  speciell  zu  den  Korallenbauten.  — 
überall  sind  reichliche  Beispiele  und  historische  Daten  eiugcflochtcn,  die  Lite- 
ratur ist  genau  angeführt,  kurz  wir  sehen  in  dem  in  äußerst  klarer  Diction 
geschriebenen  Buche  ein  Musterwerk  vor  uns.  Die  Illustrationen  sind  sehr 
gut  ausgefUhrt.  C.  R.  R. 

Bibliothek  der  gesammten  Naturwissenschaften,  unter  Mitwirkung 
hervorragender  Fachmänner  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Dämmer.  Mit 
Farbendrucktafeln  und  Holzschnitten.  Stuttgart,  Verlag  von  Otto  Weisert. 

Auf  (50  bis  70  Lieferungen,  ä 1 Mark  berechnet,  wird  hiermit  ein  Sammel- 
werk begonnen,  welches  Chemie,  Physik,  Astronomie,  Geologie,  physikalische 
Geographie,  Meteorologie,  Zoologie,  Botanik  nnd  Mineralogie,  Somatologie  und 
Physiologie  des  Menschen  behandeln  wird.  Es  soll  darin  aber  anch  gezeigt 
werden,  wie  die  Naturerscheinungen  ihren  Einfluss  auf  die  Bildung  der  reli- 
giösen Vorstellungen,  Sitten  und  Gebräuche  der  Menschen  äußerten,  ferner  wie 
die  Resultate  der  Forschung  gewonnen  werden,  daher  eine  Geschichte  der  ein- 
zelnen Disciplinen  und  die  Methoden  der  Forschung  beschrieben  werden.  — 
Den  Beginn  macht:  Die  Physiologie  oder  die  Lehre  von  den  Lebensvorgängen 
im  menschlichen  nnd  thierischcn  Körper  von  Dr.  8.  Rahwer.  Nach  einleiten- 
den Bemerkungen  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die  Physiologie  des  Stoff- 
wechsels und  in  dieser  die  Physiologie  der  Nahrungsmittel;  hier  nimmt 
er  alle  Nahrungsmittel  nach  ihrem  Nahrnngswerte  (»Uustrirt  durch  eine  Farben- 
tafel) und  ihren  für  das  Individuum  und  dessen  Descendenz  sich  entstellenden 
körperlichen  und  geistigen  Folgen  durch  (z.  B.  den  Alkohol);  hierauf  folgt  die 
Physiologie  der  Ernährung;  in  diesem  Theile  ist  die  Anatomie  und  Physio- 
logie der  Ernährungsorgane  des  Menschen  und  der  Thiere  (Vivisection  eines 
Hundes)  sehr  detnillirt  vorgeführt;  zahlreiche  Illustrationen  erläutern  den  Text 
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(so  eine  Farbentafel,  die  schematische  Darstellung  der  Verdau ungsorganc  des 
Menschen  enthaltend).  In  der  sodann  vorgenommenen  Physiologie  der  Auf- 
saugung bespricht  der  Verfasser  hauptsächlich  die  Darmzotten.  Sehr  ein- 
gehend ist  das  Capitel : Physiologie  des  Blutes,  des  Herzens  und  des  Blut- 
kreislaufes durchgeführt ; nicht  nur  ist  der  Text  hier  wie  überhaupt  im 
ganzen  Werke  klar  und  übersichtlich,  auch  für  den  Laien  verständlich,  ohne 
flach  zu  sein,  sondern  zahlreiche  Holzschnitte  und  eine  Farbentafel  (der  große 
Kreislauf  des  Menschen)  erläutern  überdies  in  ausgezeichneter  Weise  denselben. 
Wir  sehen  den  Fortsetzungen  mit  gerechtfertigter  Spannung  entgegen,  da  außer 
dem  gediegenen  Inhalte  auch  die  Ausstattung  dieses  Werk  zu  einer  muster- 
giltigen  Erscheinung  des  deutschen  Büchermarktes  macht.  C.  K.  B. 

51  ethodischer  Lehrgang  der  Chemie.  Durch  eine  Reihe  zusammenhän- 
gender Lelirproben  dargestellt  von  l’rof.  Dr.  Rudolf  Arendt,  Lehrer  an 
der  öffentl.  Handelslehranstalt  und  Red.  d.  chem.  Centralblattes  in  Leipzig. 
Für  angehende  Lehrer  und  Schulamtscandidaten.  Vervollständigter  und 
bedeutend  erweiterter  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  „Lehrproben  und 
Lehrgänge“  von  0.  Frick  und  G.  Richter.  IV  und  188  S.  Halle  a.  d.  S. 
1887,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  3,60  Mk. 

Wir  hatten  schon  zu  wiederholten  Malen  Gelegenheit,  Arendts  chemische  Lehr- 
bücher an  dieser  Stelle  lobend  zu  besprechen,  haben  insbesondere  seinerzeit  „Die 
Technik  der  Expcrimentalcliemie“  als  ein  hervorragendes  Werk  auf  diesem  Ge- 
biete gekennzeichnet  und  brauchen  deshalb  nur  zu  bemerken,  dass  vorliegendes 
Werk  wieder  denselben  Grundsätzen  huldigt,  nämlich  die  Chemie  nicht  blos 
als  einfachen  Wissensgegenstand  zu  behandeln,  sondern  als  eine  beständige 
Übung  im  Denken,  im  Bilden  von  Schlüssen  zu  benutzen.  Die  Form,  welche 
der  Verfasser  gewählt  hat,  ist  die  der  Lehrproben,  so  dass  Schüler  und  Lehrer 
redend  eingeführt  werden.  Natürlich  soll  das  nicht  etwa  den  Lehrer  ver- 
anlassen. in  vollkommen  gleicher  Weise  mit  den  Schülern  vorzugehen,  sondern 
das  Buch  will  nur  ein  Wegweiser  sein,  und  das  ist  cs  auch  in  ganz  vorzüg- 
licher Weise.  Vom  Experimente  ausgehend,  wird  in  den  einzelnen  Lectionen 
(deren  sind  99,  obgleich  nicht  alle  detaillirt)  der  Stoff  der  anorganischen  Chemie 
durchgenommen,  wobei  von  den  einfachsten  chemischen  Begriffen  an  bis  zu  den 
complicirten  Zusammensetzungen  alles  Wichtige  erwähnt  wird.  Die  organische 
Chemie  ist  wol  nur  ein  kurzer  Appendix,  zählt  aber  doch  auch  die  wesentlichen 
Verbindungen  auf.  ohne  auf  ihre  Bildung  näher  einzugehen.  Wie  die  anderen 
Werke  desselben  Verfassers  wird  auch  dieses  vielen  praktischen  Nutzen  stiften 
und  sich  viele  Freunde  erwerben.  Die  Ausstattung  in  Druck,  Papier  und  in 
den  Illustrationen  ist  geradezu  mustergiltig  zu  nennen.  C.  R.  B. 

Sijfniuiid  Theodor  Stein,  Doetor  der  Philosophie  und  Medicin,  Königl.  württ. 
Hofrath,  Die  optische  ProjectionBkunst  im  Dienste  der  exaeten  Wissen- 
schaften. Mit  183  Textabbildungen.  VIII  und  155  S.  Halle  a.  S.  1887, 
Druck  und  Verlag  von  Wilhelm  Knapp.  3 Mk. 

Der  Verfasser  führt  in  diesem  Werke  alle  Formen  von  optischen  Apparaten 
an,  welche  zur  Darstellung  von  Projectionen  für  naturwissenschaftliche  Objecte, 
für  physikalische  Experimente  und  für  physiologische  Vorgänge  tauglich  sind, 
ebenso  wird  die  Kunst  der  Projection  von  Bildern  und  anderen  Gegenständen 
für  die  Unterhaltung  und  Schaulust  nicht  übergangen.  Eine  besondere  Auf- 
merksamkeit widmet  der  Verfasser  der  Zubereitung  der  Bclcuchtungsqucllcn 
und  deren  Schilderung,  so  z.  B.  der  Anfertigung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff 
für  das  Drummondsche  Licht,  sowie  der  Präparirung  des  Kalkcylinders;  die 
Apparate  für  elektrische  Beleuchtung  werden  genau  beschrieben  und  ihre  Vor- 
theile und  Mängel  angegeben.  Nach  einer  detaillirten  Beschreibung  der  Neben- 
apparate, wobei  auch  wieder  auf  die  Selbstanfertigung  kleinerer  Hilfsgegcn- 
stände  Rücksicht  genommen  wird,  folgt  die  „Verwendung  des  Projcctions- 
apparates  zu  Unterrichtszwecken“,  welche  sich  in  die  Abschnitte:  Experimente 
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für  den  physikalischen  und  chemischen  Unterricht,  Projection  mikroskopischer 
Gegenstände  (nach  den  verschiedenen  Vergrößerungen),  Projection  anatomischer 
und  zoologischer  Präparate,  sowie  physiologischer  Vorgänge,  Zoologische  Bilder, 
Astronomische  Projectionen  und  Projections-Spcctatorien  theilt.  Die  Projectious- 
kunst  im  Theaterwesen  hauptsächlich  für  Unterhaltungszwecke  und  ein  Ab- 
schnitt über  die  Anfertigung  „von  Projectionsbildern  schließt  das  interessante 
und  belehrende  Buch  ab.  — Überall  finden  wir  die  Schilderungen  und  Erklä- 
rungen bestimmt  und  bündig,  erläutert  durch  viele  Holzschnittbilder,  die, 
sowie  überhaupt  das  ganze  Werk,  sehr  sorgsam  ausgestattet  sind.  Viele  Leh- 
rer werden  durch  das  Werk  angeregt  werden,  die  Projection  praktisch  in  der 
Schule  durchzuführen,  wodurch  sie  einerseits  sonst  schwer  den  Schülern  begreif- 
lich zu  machende  Erscheinungen  (wie  die  Tonwellen)  leicht  erklären  können, 
überdies  noch  viel  an  Zeit  gewinuen,  da  einer  großen  Zahl  gleichzeitig  Ex- 
perimente und  Objecte  gezeigt  werden  können,  welche  beim  Vorzcigen  für 
jeden  Einzelnen  höchst  zeitraubend  sind.  C.  R.  R. 


'erzntworti.  Hedacteui  Dr.  Friedrich  Uittei,  Wien.  Buchdruckerei  Jnhine  Kliokhzrdt,  Leipzig. 
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Zur  Erinnernng  an  Wilhelm  Harnisch. 

Von  II.  Morf-  Winterthur. 


A.m  28.  August  1887  kehrte  der  Geburtstag  von  Christian 
Wilhelm  Harnisch  zum  hundertsten  Male  wieder.  Mit  Recht  benutzten 
pädagogische  Zeitschriften  diesen  Anlass,  an  die  großen  Verdienste 
dieses  Mannes  um  die  deutsche,  namentlich  um  die  preußische  Volks- 
schule zu  erinnern.  Wenn  ich  mich  denen  anschließe,  die  das  Gedächt- 
nis au  diesen  Kemniann  wieder  auffrischen  wollen,  so  liegt  mir  doch  die  Ab- 
sicht fern,  auf  dessen  Leben  und  Wirksamkeit  näher  einzugehen. 
Ich  will  blos  zeigen,  von  welchem  Standpunkt  aus  er  die  Sache  der 
Volksschule  auffasste,  und  dass  es  ihm  an  Freimttthigkeit  und  Lust, 
die  Tenne  gründlich  zu  säubern,  nicht  fehlte.  Das  kann  ich  am 
besten  zeigen  dadurch,  dass  ich  ihn  selber  reden  lasse.  Die  Schrift, 
aus  der  ich  diese  Selbstzeugnisse  folgen  lasse,  führt  den  Titel: 
„Deutsche  Volksschulen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
pestalozzi’schen  Grundsätze.“  Sie  ist  1812  erschienen,  ziemlich 
selten  und  wenig  bekannt.  Gar  vieles  von  dem,  was  er  verlangte, 
ist  heute  noch  unerfüllt;  andere  seiner  Forderungen  wagt  man  heute 
kaum  auszusprechen.  Der  Leser  mag  nun  selber  urtheilen. 

„Über  Schulen  ist  viel  geschrieben,  auch  manches  Schülerhafte; 
über  eigentliche  Volksschulen  in  dem  vollwichtigen  Sinne  des  Wortes 
noch  nichts;  denn  was  man  sonst  Volksschulen  nannte,  davon  ist  hier 
nicht  die  Rede.  Das  Volk  ist  ein  hoher  Begriff,  keine  Bezeichnung 
der  ungebildeten  Menschen.  Volksschulen  sind  keine  Bauern- 
oder Armenschulen,  sondern  Schulen  zur  Entwickelung  der  Keime 
eines  immer  in  sich  fortlebenden,  innig  verbundenen,  neben  und  in- 
einander wohnenden  Menschenvereins.  Weil  nocli  keiner  über 
solche  Volksschulen  schrieb,  so  schreibe  ich  darüber.  Mein  Beruf  ist 
mein  Wille  und  meine  Erfahrung. 

* 

Pädagogium.  10.  Jahrg.  Heft  II.  ß 
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„Bildung  ist  die  Selbstentwickel  n n g des  Göttlichen  im  Menschen 
oder  des  Bewusstseins.  Erziehung  ist  Beförderung  dieser  Selbstent- 
wickelung. Die  Erziehung  leistet  also  Verzicht  darauf,  aus  dem 
Menschen  alles  zu  machen,  was  sie  will,  oder  alle  Menschen  in  eine 
bestimmte  Quetschform  zu  passen,  sondern  sie  achtet  die  Selbstständig- 
keit, Freiheit  und  Eigenthümlichkeit  jedes  Einzelnen.“ 

♦ 

„Zur  Verwaltung  des  Staates  gehört  außer  vielen  anderen  Dingen 
die  Sorge,  dass  die  künftigen  Darsteller  des  Volkes,  die  Jugend,  auf 
eine  würdige  Art  dasselbe  darstellt,  nicht  allein  so  gut,  wie  es  jetzt 
dargestellt  wird  durch  die  Lebenden,  sondern  immer  besser  und  besser. 
Die  Erziehung  der  Jugend  ist  also  des  Staates  wichtigstes 
Geschäft.“ 

* 

„Da  die  Erziehung  überhaupt  Sache  des  Staates  ist,  so  sind  es 
auch  noth wendigerweise  die  Schulen.  Derjenige  Staat,  der  dies  Recht 
an  einzelne  veräußert,  oder  gar  es  jedem  überlässt,  Schulen  anzulegen 
wo  und  wie  er  will,  hat  sein  eigenes  Wesen  nicht  begriffen  und  frevelt 
an  sich  selbst.  Nicht  ein  zufälliges  Einzelwesen  kann  wissen,  wohin 
die  Bildung  des  Volkes  geleitet  werden  muss,  auf  welcher  Stufe  das 
Volk  stehe,  wie  daher  seine  Erziehung  übereinstimmt  mit  der  Gesammt- 
erziehung;  und  daher  wird  in  einem  Staat,  wo  jeder  nach  Belieben 
Schulen  anlegt,  das  ganze  Schulwesen  einer  bunten  Freundschaftsdecke 
gleichen,  worunter  sich  manche  Schlange  verkriecht,  Gift  aushauchend 
und  tödtend  für  das  Volk.  Kein  Plan,  kein  Zweck,  wol  Gedanken, 
aber  nicht  ein  Gedanke,  nicht  ein  Geist  wird  das  Ganze  durchdringen. 
0 armes  Volk,  die  schönste  Quelle,  woraus  dein  Leben,  dein  Bestehen, 
deine  Freiheit  hervorgeht,  ist  dann  versiegt.“ 

„Bekannt  genug  ist  die  Erbärmlichkeit  der  sogenannten  Privat- 
schulen. Sie  sind  Zerstürerinnen  des  volksthümlichen  Sinnes,  fröhnen 
dem  Zeitgeist,  um  dadurch  Zöglinge  zu  locken  und  thörichte  Eltern 
zu  bethören.  Seitdem  der  Philanthropinismus  nachgeäfft  worden, 
bildeten  sich  solche  inenschheitliche  Anstalten  in  allen  großen  Städten, 
verwässerten  und  verflachten  dadurch  das  ganze  Wissen  und  — es 
ist  nicht  zu  viel  gesagt  — ganze  Volksclassen.  Der  Greuel  dieser 
Anstalten  wurde  vermehrt  durch  Fremdzüngelei.  Sehr  weit  glaubte 
man  es  gebracht  zu  haben,  wenn  Kinder  ira  zwölften  Jahre  zwei  ver- 
schiedene Sprachen  plappern  konnten,  reden  und  sprechen  kann  man 
es  nicht  nennen.  Da  gab  es  denn  Beurthei lungszettel,  worauf  zur 
Schande  der  Zöglinge  stand:  So  und  so  vielmal  deutsch  gesprochen! 
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Noch  greulicher  breitete  sich  dieser  Geist  aus  in  den  Mädchenschulen, 
die  man  sehr  fein  Töchterschulen  nannte.  Eine  namhafte  Vor- 
steherin einer  solchen  Anstalt  in  Berlin,  besser  Directrice,  oder,  wie 
ein  Bauer  sagte,  Dirnetriezel,  machte  es  einmal  einem  ihrer  Lehrer 
zur  Pflicht,  den  jungen  Schülerinnen,  wenn  sie  heranwüchsen,  Compli- 
mente  zu  machen  und  etwas  Schönes  zu  sagen,  damit  sie  lernten,  sich 
dabei  zu  benehmen  und,  wie  sie  sich  ausdrückte,  nicht  roth  dabei 
würden.“ 

„Das  ganze  Hauslehrerwesen  ist  ebenfalls  ein  Erzeugnis  des 
Philanthropinismus,  und  als  den  größten  Beförderer,  Verbreiter  und 
Ausbildner  dieses  Wesens  kann  man  Niemeyer  ansehen.  In  seiner 
Erziehungslehre  sind  daher  hundert  Seiten  damit  angefüllt  Ich  mache 
blos  aufmerksam,  wieviel  Kraft  vergeudet  wird  durch  diese  Einrich- 
tung. Wie  wenig  Nutzen  stiftet  ein  Hauslehrer  im  Durchschnitt,  wie 
klein  ist  sein  Feld,  wie  sehr  oft  beengt  durch  elterliche  Launen.  Wieviel 
Nutzen  könnten  diese  Leute  stiften,  wenn  sie  an  einer  öffentlichen 
Volksschule  ständen,  wie  weit,  wie  herrlich  wäre  hier  ihr  Wir- 
kungskreis!“ 

„Die  Volksschulen*)  müssen  die  Kinder  zu  folgendem  Ziele 
führen  können: 

1.  Dass  sie  wissen,  was  sie  als  Menschen  und  als  Mitglieder 
eines  Staates  sind  und  was  sie  als  solche  für  Pflichten  und  für  Rechte 
haben;  dass  sie  überhaupt  ihren  Stand  als  Menschen  auf  dieser  Erde 
in  allen  Beziehungen  kennen. 

2.  Dass  sie  ihre  höhere  Beziehung  zu  einer  Welt  und  zu  einem 
Urheber  derselben  fassen  und  empfinden,  mit  Ehrfurcht  diese  Bezie- 
hung im  Auge  haben  und  gesonnen  sind,  ihr  gemäß  zu  leben  und  zu 
sterben. 

3.  Dass  sie  als  Muster  und  Vorbild  die  Großthaten  der  Ahnen 
geschaut  haben  und  dadurch  Volk  und  Vaterland  lieb  gewinnen. 

4.  Dass  das  Denken  in  ihnen  erweckt  und  also  auch  die  Gestalt, 
in  der  es  geschieht,  die  Sprache,  ausgebildet  ist  zum  Sprechen  und 
Schreiben. 

5.  Dass  der  Sinn  für  Schönheit  durch  Gesang  und  Zeichnen 
wenigstens  angeregt  ist. 

6.  Dass  sie  messen  und  zählen  können  so  viel  als  man  braucht, 
mit  sinnlichen  Dingen  umzugehen. 

*)  Welche  Fächer  und  in  welchem  Umfang  nach  Harnisch  in  der  Volks- 
schule zn  lehren  sind,  wird  in  einem  andern  Abschnitt  ausführlich  dargelegt. 

6* 
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7.  Dass  sie  die  Sinnen  weit  und  ihre  Verwandlung  durch  Kunst 
in  ihrer  Nähe  kennen. 

8.  Dass  der  Körper  geübt  sei  in  Gelenkigkeit  und  Abhärtung, 
und  so  der  Wille  nie  eine  leere  Willelei  bleibe.“ 

* 

„Alle  Glieder  eines  Staates,  alle  Staatsbürger  sind  Menschen, 
und  als  solche  haben  sie  gleiche  Rechte  an  und  in  dem  Staat,  so- 
wie der  Staat  gleiche  Verpflichtungen  gegen  sie.  Nicht  von 
der  Höhe  der  Bildung  einzelner,  sondern  von  einer  allgemein 
verbreiteten  Bildung  hängt  das  Wol  des  Staates  ab.  Der 
Staat  muss  also  dahin  sehen,  dass  jedem  Einzelnen  die  Gelegenheit  ge- 
boten werde,  sich  so  weit  auszubilden,  dass  er  als  Mensch  und  Staats- 
mitglied in  der  Zeit  stehe  und  keine  Niete  für  das  Volk  sei  Der 
Staat  muss  also  Bildungsanstalten  besitzen,  wo  jeder  diese  volksthüm- 
liche  Bildung  erhalten  kann.  Ja  er  muss  sogar  dahin  sehen,  dass  er 
sie  wirklich  erhält.  Diese  Bildungsanstalten  nenne  ich  Volksschulen, 
denn  diese  sollen  die  (Quellen  sein,  woraus  das  Volk  geistig  seine 
Nahrung  zieht,  eine  Pflanzschule,  aus  der  die  neuen  Stämme  empor- 
wachsen, während  die  alten  vergehen.“ 

* 

„In  diese  Schulen  gehören  alle  Kinder  vom  sechsten  Jahre  an, 
wes  Standes  und  Ranges  die  Eltern  auch  sind.  Die  Eltern 
müssen  verpflichtet  sein,  ihre  Kinder  in  diese  Schule  zu 
schicken,  sie  mögen  sich  zu  Hause  Lehrer  und  Lehrerinnen  halten, 
welche  sie  wollen.  Bei  Verlust  des  Bürgerrechtes  ist  keinen  Eltern 
gestattet,  ihre  Kinder  dieser  Schule  zu  entziehen.  Kein  Kind  darf 
diese  Volksschule  verlassen,  wenn  es  nicht  vom  Schulrath  für  reif 
erklärt  ist.  Diese  Reifeerklärung  wird  aber  nicht  allein  durch  das 
Wissen  und  Können  bestimmt,  sondern  auch  durch  das  Alter  und  die 
Anlagen.  Diese  Schulen  sind  für  Knaben  und  Mädchen  zugleich, 
damit  die  Geschlechter  von  Kindheit  an  untereinander  leben,  wie  es 
die  Natur  bestimmt  hat,  und  nicht  aus  einer  frühen  Einsperrung  eine 
Überreife  und  eine  Überschätzung  von  beiden  Seiten  entstehe,  die 
zu  geheimen  Sünden  verführt,  zu  Liebeleien  und  zum  Verlieben.  Es 
muss  also  untersagt  sein,  sich  Hauslehrer  darum  zu  halten,  um  seine 
Kinder  der  öffentlichen  Volksschule  zu  entziehen.“ 

* 

„Jeder,  der  ein  wahrer  Mensch  sein  will,  gehört  zu  einem  Volk. 
Wer  über  dem  Volk  stehen,  sich  vor  demselben  was  nehmen,  vor- 
nehm sein  will,  erinnere  sich  an  jene  Fabel,  wo  die  Glieder  des 
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Körpers  sich  entzweien.  Wer  im  Volke  steht,  auf  dem  Boden  des- 
selben wohnt,  nicht  aber  im  Geiste  des  Volkes  lebt,  ist  eine  giftige 
Schmarotzerpflanze  oder  ohne  Bild  — Gesindel.  Alle  Schulen,  die 
nicht  das  Volk  und  für  dasselbe  bilden,  sind  keine  eigentlichen  Schulen, 
sondern  Abrichtungs-  und  Entmenschlichungsanstalten.“ 

* 

„Die  Eintheilung  der  Schulen  nach  Ständen  sollte  doch 
endlich  aufhören.  Niemeyer  hat  auch  noch  Schulen  für  gebildete 
Stände.  Josef  Schmid  in  seinen  , Erfahrungen  und  Ansichten  über 
Erziehung,  Institute  und  Schulen’  eifert  mit  Recht  dagegen,  sowie 
auch  schon  mehrere  tüchtige  Erzieher  vor  ihm.  Der  neueste  Erzieher 
nach  Ständen  ist  Graser,  vergl.  ,Divinität’.  Die  Pestalozzisdien  Grund- 
sätze sind  darin  verachtet,  aber  doch  weislich  benutzt  und  mit  einer  natur- 
philosophischen Brühe  umgossen.  Den  Naturphilosophen  kann  man 
die  Schulen  nach  Ständen  noch  zu  gut  halten,  da  sie  wähnen,  die 
Menschen  wären  so  verschieden  wie  Kohlköpfe  und  die  Cedern  auf 
dem  Libanon,  weshalb  der  hohe  Begriff  Volk  ihnen  ganz  fremd  ist.“ 

♦ 

„Tüchtige  Volksschullehrer  sind  Volkskleinodien,  und  zwar 
lebendige,  keine  todten.  Sie  sollen  die  Menschheit  durch  die  Volks- 
tümlichkeit in  jedem  entwickeln,  der  zu  einem  Staat  gehört.  Alle 
Menschen  gehen  also  durch  ihre  Hand,  erhalten  von  ihnen 
die  erste  Bildung,  die,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  die 
wichtigste  ist.“ 

„Wehe  also  dem  Volke,  dessen  Lehrer  selbst  verkrüppelt  sind 
oder  als  Nebendinge  betrachtet  werden.  Das  Volk  muss  selbst  ver- 
krüppelt sein,  sich  selbst  als  eine  Nebensache  ansehen.  Was 
dann  zur  Hauptsache  wird,  ist  keine  Frage:  Schändung  seiner  selbst, 
Befleckung  seines  inneren  Lebens,  Ruchlosigkeit  im  Handel  und  Wandel, 
Vornehmthun  und  Lieblosigkeit,  Selbstsucht  mit  gleisnerischer  Aller- 
weltsliebe, Schwachheit  und  Schlaffheit,  Stolz  auf  ausländische  Ab- 
richtung, Knechtung  von  außen,  Verrath  von  innen,  Küssen  der 
Sclavenketten,  Anbeten  fremder  Größe.“ 

„Solange  das  Volk  noch  auf  sich  hält,  solange  es  sich  noch  selbst 
schätzt  und  achtet,  wird  es  auch  in  den  Volksschullehrern  die- 
jenigen achten,  die  den  ersten  Keim  der  Volkstümlichkeit  erwecken, 
den  ersten  Gedanken  an  Vaterland  und  an  Tugend,  der  gleich  und 
eins  ist.“ 

„Die  Leitung  des  Gesanges  und  das  Spielen  der  Orgel  können 
auf  Dörfern  und  in  kleinen  Städten  sehr  gut  mit  dem  Schulfache  ver- 
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bunden  sein, keineswegs  aber  die  Kirchenfegerei  und  die  Läuterei. 
Der  Dorfschullehrer  soll  nicht  der  Diener  des  Predigers  sein  und 
nicht  in  der  Schräge,  sondern  gerade  neben  ihm  gehen.“ 

* 

„Pestalozzi  sprach  in  seiner  .Gertrud’  und  in  dem  Buche: 
,Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt',  klar  und  deutlich  aus,  wo  man 
anfangen  müsse;  dass  alle  hohen  Erziehungsideen  nichts  helfen;  dass 
man  nur  solle  Hand  anlegen  und  vorzüglich  die  bilden,  denen  es  am 
nöthigsten  sei.  Sein  Blick  ging  nur  auf  die  Schweiz,  und  den 
Schweizern  bot  er  seine  Hand.  Alle  seine  Ideen  gingen  über  in  That 
und  Leben,  und  sein  ganzes  Streben  war  echt  volksthümlich.  Pesta- 
lozzi stand  da,  als  eine  große  Erscheinung  der  Zeit,  beinahe  zu 
neu,  um  gefasst  zu  werden.“ 

* 

„Pestalozzi  sagt  in  dem  Buche:  ,Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt’  an  verschiedenen  Stellen  ungefähr  folgende  goldene  Worte: 
Die  mechanische  Form  alles  Unterrichtes  muss  den  ewigen  Gesetzen, 
nach  welchen  der  menschliche  Geist  sich  von  sinnlichen  Anschauungen 
zu  deutlichen  Begriffen  erhebt,  unterworfen  werden.  — Es  kann  nur 
eine  gute  Unterrichtsmethode  geben,  und  dies  ist  diejenige,  die  auf 
den  ewigen  Gesetzen  der  Natur  beruht.  Der  Mensch  wird  durch  die 
Kunst  Mensch,  aber  die  Kunst  muss  sich  an  den  einfachen  Gang  der 
Natur  anketten.  — Die  Natur  ist  in  Rücksicht  ihrer  Gesetze  ewige 
Wahrheit  für  uns;  in  Rücksicht  ihres  Ganges  ist  sie  aber  nicht 
genugtliuende  Wahrheit,  weshalb  sie  auch  blind  und  sorglos  genannt 
wird.  Führe  daher  das  Kind  nicht  in  den  Wald  und  auf  die  Wiese, 
denn  hier  ist  verwirrte  Anschauung;  sondern  stelle  ihm  mit  großer 
Sorgfalt  in  jedem  Erkenntnisfache  zuerst  solche  Gegenstände  vor 
Augen,  welche  die  wesentlichen  Kennzeichen  des  Faches,  zu  welchem 
dieser  Gegenstand  gehört,  sichtbar  und  ausgezeichnet  an  sich  tragen 
und  dadurch  besonders  geschickt  sind,  das  Wesen  desselben  zum 
Unterschiede  seiner  wandelbaren  Beschaffenheiten  in  die  Augen  fallend 
zu  machen.  — Die  Kunst  bei  der  Entwickelung  unserer  Kräfte  be- 
schränkt sich  wesentlich  darauf,  dass  sie  das,  was  die  Natur  zerstreut 
in  großer  Entfernung  und  in  verwirrten  Verhältnissen  uns  vorlegt, 
in  einen  engeren  Kreis  und  in  regelmäßige  Reihenfolgen  zusammen- 
stellt. — Der  erste  Unterricht  des  Kindes  sei  nie  die  Sache  des 
Kopfes,  nie  die  «Gaclie  der  Vernunft;  er  sei  ewig  die  Sache  der 
Sinne,  ewig  die  Sache  des  Herzens.  — Alles  was  ich  bin,  geht  von 
mir  selbst  aus,  so  muss  auch  meine  Erkenntnis  von  mir  selbst  aus- 
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gehen.  — Der  Unterricht  soll  das  Wesentliche  der  Erkenntnisse  uner- 
schütterlich tief  in  das  Wesen  des  menschlichen  Geistes  eingraben, 
dann  das  weniger  Wesentliche  nur  allmählich  aber  mit  ununterbrochener 
Kraft  an  das  Wesentliche  anketten  und  alle  Theile  bis  in  das  äußerste 
in  einem  lebendigen  oder  verhältnismäßigen  Zusammenhänge  mit  dem- 
selben erhalten“. 

♦ 

„Das  Lehrgesetz  lautet  demnach:  Folge  beim  Unterricht  den 
ewigen  Gesetzen,  nach  welchen  der  menschliche  Geist  sich  zu  ent- 
wickeln strebt.“ 

* 

„Die  Bildung  des  Menschen  beginnt  also  sinnlich  mit  der  Sinnen- 
welt und  geht  so  allmählich  über  in  ein  immer  größeres  Bewusstsein. 
Das,  worin  und  wovon  der  Mensch  sich  bildet,  ist  zunächst  die  Sinnen  - 
weit;  oder:  die  Sinnenwelt  ist  die  Werkstatt  der  mensch- 
lichen Bildung.“ 

* 

„Der  Mensch  ist  daher  bildungsfähig,  seine  Bildung  beginnt  sinn- 
lich, wird  von  andern  geleitet,  bestimmt  und  bedingt,  bleibt  aber  stets 
eigene  Bildung“. 

* 

„Kindern  muss  hier  auf  der  Erde  der  Himmel  angewiesen  werden 
und  nicht  dort  oben,  denn  jene  Himmelsanweisungen  sind  Staats- 
papiere, die  erst  nach  dem  Tode  ausbezahlt  werden.  Es  ist  ein 
natürlicher,  nur  im  wahren  Fall  der  Noth  aufzugebeuder  Trieb  des 
Menschen,  den  Himmel  schon  auf  dieser  Erde  zu  finden  und  ewig 
Dauerndes  zu  verflößen  in  sein  irdisches  Tagewerk,  das  Unvergäng- 
liche im  Zeitlichen  zu  pflanzen  und  zu  erziehen.  Das  Verweisen 
auf  den  Himmel  geziemt  sich  nur  für  den  Despoten,  der  hier  dem 
Menschen  kein  Glück  gönnen  will.  Es  gründet  sich  auf  den 
alten  morgenländischen  Glauben,  nach  dem  der  Mensch  hier  ein  Kerker- 
leben führt,  weil  er  soll  gesündigt  und  das  Paradies  verscherzt  haben. 
Ein  solcher  Sündenglaube  ist  eine  Sündendecke  und  eine  Sünden- 
schule. Das  Kind  wird,  so  wie  ohne  Tugend,  so  auch  ohne  Sünde 
geboren,  als  ein  Mensch  mit  allen  darin  begründeten  Anlagen.  Dass 
der  Mensch  von  Natur  selbstsüchtig  sei,  dass  jedes  Kind  selbstsüchtig 
geboren  werde,  und  dass  allein  die  Erziehung  der  Selbstsucht  eine 
sittliche  Triebfeder  einpflanze,  ist  ein  großer  Irrthum.  Wie  sollte  doch 
die  Erziehung  jemals  vermögen,  Sittlichkeit  in  das  Kind  hineinzu- 
bringen, wenn  diese  nicht  schon  in  dessen  Grundwesen  läge?“ 
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„In  Hinsicht  der  Lehrgesetze  hat  die  neue  — Pestalozzische  — 
Erziehung  vorzüglich  folgende  Sätze  als  bewährt  aufgestellt,  die  für 
Volksschulen  ganz  vorzüglich  wichtig  und  wol  zu  befolgen  sind: 

1.  Suche  die  Uranfänge  des  Wissens  und  Könnens  auf.  Diese 
sind  sehr  wenige  und  sehr  einfache.  Mit  ihnen  beginnt  der  Unterricht. 

2.  Verharre  bei  diesen  Uranfängen  und  suche  sie  in  den  ein- 
greifendsten Beziehungen  aufzufassen. 

3.  Schreite  von  den  Uranfängen  lückenlos  fort,  mache  das  Ge- 
wusste und  Gekonnte  immer  wieder  zum  Grunde  des  neuen  Wissens 
und  Könnens. 

4.  Jedes  Wissen  sei  ein  Können,  damit  du  einen  kernigen  Kraft- 
menschen und  keinen  todten  Wlsser  bildest. 

5.  Die  Kraft  wird  nur  erzeugt  durch  Kraft,  daher  sei  alles 
Unterrichten  bloßes  Anregen  der  selbstständigen  Entwickelung. 

6.  Schone  und  achte  daher  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden 
Einzelwesens  und  erkenne  im  Kinde  die  Freiheit  an. 

Diese  Grundsätze  und  noch  mehrere  andere,  die  aus  ihnen  folgen, 
wurden  schon  oft  vorher  geahnet,  erkannt  und  anerkannt,  aber  durch 
die  neuere  Erziehung  sind  sie  vorzüglich  bewährt.  Man  verfahre 
nach  ihnen  auch  in  den  Volksschulen,  und  man  wird  dann  mehl-  nach 
Pestalozzi’s  Geist  verfahren,  als  wenn  man  Bruchstücke  hineinführt, 
die  der  Zufall  ausbildete  und  die  ein  einseitiger  Kopf  vielleicht  für 
das  Urwahre  hält.“ 

* 

„Der  preußische  Staat  trug  von  seinem  frühesten  Entstehen  an 
in  sich  herrliche  Bestrebungen  für  Menschenwol  und  Menschenbildung. 
Er  stand  da  als  ein  älterer  Sohn  des  grauen  Deutschlands,  durch 
Schicksale  bewährt  und  erhoben.  WTie  die  deutsche  Verfassung  durch 
sich  selbst  unterging,  so  schien  Preußen  die  Keime  einer  besseren 
Verfassung  für  Deutschland  in  sich  auszubilden.  Die  Wissenschaften 
und  die  Künste  fanden  hier  vorzüglich  ihren  Sitz.  Die  Betriebsamkeit» 
das  freie  Leben,  entzündet  durch  freies  Denken,  bewirkte  ein  einstim- 
miges Menschenleben,  nur  war  es  noch  kein  Volksleben.  Ein  harter 
Schlag  musste  noch  geschehen,  nicht  um  zu  unterdrücken,  nein,  um 
neu  zu  beleben.  Durch  viele  Einrichtungen  bildet  sich  jetzt  immer 
mehr  ein  Volksleben.  Die  Lage  des  Staates,  die  ausgebildeten 
Künste  und  Wissenschaften  begünstigen  es.  In  der  Neuschöpfung  des 
Staates  berücksichtigte  man  auch  die  Schulen.  Dass  das  Streben,  die 
Volksschulen  neu  zu  begründen,  das  allerwichtigste  ist,  davon 
habe  ich  schon  geredet.  Also  Volksschullehrer,  aber  kräftige, 
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welche  die  Kinder  zu  Männern,  zu  wahren  Männern  erziehen,  die 
als  Säulen  des  Volkes  dastehen,  diese  sind  notli.“ 

* 

.Kinder  sind  Blüten  der  Zeit,  Thautropfen  in  dem  großen 
Menschenmeere,  Nebelsterne  der  Gottheit,  Schmetterlinge  für  die  Ewig- 
keit. Ihre  Erziehung  ist  das  Großwerk  des  ganzen  menschlichen 
Lebens,  ein  Geschäft,  worüber  Himmel  und  Erde,  Engel  und 
Menschen  wetteifernd  sich  freuen.  Durch  Erziehung  zeigen  die 
Erwachsenen,  dass  sie  erzogen  sind,  und  beweisen  ihre  Dankbarkeit 
gegen  ihre  Eizieher.  Verzogene  Menschen  sind  die  Quäler  der 
Eltern,  die  Teufel  der  Erde,  die  Schande  der  Zeit,  die  Presser  der 
Mitwelt,  die  Giftaushaucher  für  die  Nachwelt.  Unerzogene  Menschen 
sind  Edelsteine  im  Kern  der  Erde  verborgen,  Nieten  der  Menschheit, 
für  das  Volk  nur  zählbar,  nicht  wägbar.  Tüchtig  erzogene  Menschen 
sind  die  Leiter  der  Ewigkeit,  die  Träger  der  Menschheit,  die  Säulen 
des  Volkes,  glänzende  Erscheinungen  der  Zeit.“ 

„Durch  Volksschulen  muss  der  Volksgeist  wieder  erhoben,  die 
schlummernde  Kraft  wieder  erweckt  werden.  Durch  Volksschulen 
stelle  man  ein  Muster  hin  für  die  häusliche  Erziehung;  nur  durch 
jene  wird  auf  diese  gewirkt.  Ein  kräftiges  deutsches  Volksleben 
soll  wieder  beginnen  und  dastehen  als  ein  heiliges  Menschenleben. 
Die  Verwandlung  der  ehemals  gelehrten,  jetzt  halbgelehrten  und  ver- 
kehrten Stadtschulen  in  eigentliche  Volksschulen  lässt  sich  leicht 
durchsetzen.  Man  stelle  die  Fremdzüngelei  ein,  und  wenn  die  Lehrer 
zu  Volksschullehrern  nicht  taugen,  so  stelle  man  sie  als  Schreiber 
an  oder  gebe  ihnen  in  irgendeinem  Fache,  wozu  sie  passen,  Brot; 
passen  sie  zu  nichts,  so  verdienen  sie  auch  nichts. 

Niemandem  müsste  man  von  nun  an  gestatten,  eine  Winkel-  oder 
Privat-schule  anzulegen.  Die  noch  bestehenden  sollen  angehalten 
werden,  denselben  Lehrplan  zu  verfolgen,  nach  dem  in  öffentlichen 
Volksschulen  unterrichtet  wird,  damit  auch  jene  dahin  wirken,  das 
Volk  aufrecht  zu  halten.  Ebenso  ist  das  Gesetz  zu  geben,  dass  kein 
Hauslehrer  Prediger  werden  kann.  Nur  wer  vorher  Lehrer  an 
einer  öffentlichen  Volksschule  war,  kann  Ansprüche  auf  eine  Prediger- 
stelle machen.  Kein  Patron  dürfte  einen  andern  dazu  vorstellen,  als 
solchen,  wenn  anders  der  Staat  noch  sein,  an  einzelne  verliehenes 
Recht,  Staatsstellen  zu  besetzen,  den  einzelnen  überlassen  will.“ 

„Die  Volkserziehung  ist  die  wahre  Geisterschaft  des  Volks, 
Volksschulen  ihr  Träger  in  der  Zeit,  Ohne  tüchtige  Volksschulen, 
durch  die  alle  Kinder  gehen,  wird  die  festgegründetste  Verfassung  eine 
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papieme  Windfahne,  ein  Zauberbuch,  das  keiner  lesen  un  verstehend 
kann,  eine  ausgebrannte  Kerze,  die  der  leiseste  Anhauch  verweht. 
Aus  der  Volksschule  muss  das  Volk  hervorgehen  als  ein  Thaten- 
volk  und  nicht  als  Namenvolk.  Der  äußere  Staatsverband  wird  dann 
nnzersprengbar  sein,  weil  eine  innere  Kraft  mächtiger  bindet,  als  alle 
äußeren  Bande.  Das  Volk  wird  dann  nicht  mehr  in  einer  Weltfliich- 
tigkeit  verirren.  Dastehen  wird  es  in  seinem  ganzen  Leben,  mit 
Kraft  und  Fülle  sich  schaffend  und  bildend  zur  Menschheit/ 
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Sollen  die  höheren  Mädchenschulen  Privat-  oder  öffentliche 

Anstalten  sein?*) 

Von  Rector  Land  mann- Schice  tz  a.  TV. 

Die  Frage,  welche  Art  der  höheren  Mädchenschulen,  ob  Privat- 
oder öffentliche  Schulen,  im  Interesse  der  Jugend  — denn  von  einem 
andern  kann  füglich  nicht  die  Rede  sein  — vorzuziehen  seien,  sollte 
eigentlich  nach  meiner  Auffassung  so  wenig  der  Beantwortung  be- 
dürfen, dass  das  Thema  etwa  so  zu  formuliren  wäre:  „Welches  sind 
die  Gründe,  aus  denen  die  öffentlichen  Schulen  den  Privatschulen 
entschieden  vorzuziehen  sind?“ 

Um  aber  die  Gründe  gegen  die  Privatschulen  nach  allen  Rich- 
tungen hin  klar  zu  legen,  dürfte  es  am  zweckmäßigsten  sein,  von  der 
Erörterung  der  Grundforderungen  auszugehen,  die  an  die  Organisation 
einer  höheren  Mädchenschule  gestellt  werden  müssen,  wenn  dieselbe 
eine  der  Jugend  heilsame  Thätigkeit  entfalten  soll.  Als  solche  For- 
derungen würde  ich  etwa  folgende  fünf  aufzustellen  geneigt  sein: 

1.  Die  Leitung  der  Schule  muss  in  einer  festen,  männlichen 
Haml  liegen. 

2.  Das  Lehrercollegium  muss  ein  fest  geschlossenes , einheitliches 
Ganze  bilden,  und  die  Mitglieder  desselben  sollen  dieser  einen  Schule 
ihre  ganze  Kraft  und  ihr  volles  Interesse  widmen. 

3.  Die  Ausstattung  der  Schule  bezüglich  der  Schulgeräthc  und 
Lehrmittel  soll  möglichst  reichlich  und  zweckentsprechend  sein. 

4.  Es  muss  ein  fester,  möglichst  speciell  ausgearbeiteter  Lehrplan 
dem  Unterricht  zugrunde  liegen. 

5.  Die  Schulzucht  muss  nach  einer  festen  Schulordnung  gehand- 
habt  und  dem  Publicum  gegenüber  ohne  schwächliche  Nachsicht  auf- 
rechterhalten werden. 


*)  Wir  legen  diese  Erörterung  unsern  Lesern  vor,  ohne  die  Ansichten  des 
Verfassers  in  allen  Punkten  zu  theilen.  I).  lt. 
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Legen  wir  diese  fünf  Grundforderungen  der  Reihe  nach  der  fol- 
genden'Betrachtung  zugrunde,  so  wird  es  sich,  meine  ich,  voll 
ersichtlich  herausstellen,  dass  die  Privatschulen  in  der  Regel  nicht 
oder  doch  nur  wenig  geeignet  sind,  denselben  zu  entsprechen,  dass 
demnach  die  öffentlichen  Schulen  unbedingt  den  Vorzug  verdienen. 

1.  Die  Leitung  der  Schule  muss  in  einer  festen,  männ- 
lichen Hand  liegen. 

Es  wäre  diese  Forderung  von  allen  fiinfen  vielleicht  die  einzige, 
die  noch  der  Begründung  bedarf,  während  die  übrigen  ohne  weiteres 
als  völlig  berechtigt  anerkannt  werden  dürften.  Und  in  der  That 
werden  gewiss  so  manche  Laien,  wol  auch  Collegen,  geneigt  sein,  aus 
der  Erfahrungsthatsache,  dass  viele  Privatschulen  äußerlich  günstige 
Erfolge  aufweisen,  die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  auch  das  weibliche 
Geschlecht  zur  Leitung  einer  Schule  nicht  unbefähigt  sei.  Zugegeben, 
dass  wirklich  eine  Anzahl  von  Privatschulen  blühen,  d.  h.  eine  starke 
Frequenz  aufzuweisen  haben,  und  dass  sie  auch  äußerlich  ihr  Ziel 
erreichen  (z.  B.  die  Reife  für  das  Lehrerinnenseminar),  so  ist  damit 
doch  wol  noch  keinesweges  die  allgemeine  Befähigung  des  weiblichen 
Geschlechts  zur  Leitung  einer  Schule  nachgewiesen.  Hat  ja  doch  die 
günstige  Entwickelung  solcher  Schulen  in  den  meisten  Fällen  örtliche 
Gründe;  wie  sollten  eben  Privatschulen  nicht  fleißig  besucht  werden, 
wenn  überhaupt  öffentliche  Schulen  gar  nicht  vorhanden  sind?  Oder 
wie  sollten  Privatschulen  nicht  beschickt  werden,  wenn  es  selbst  an 
solchen  Orten,  wo  eine  öffentliche  höhere  Mädchenschule  vorhanden  ist, 
gewissermaßen  zum  guten  Ton  gehört,  die  Mädchen  zur  Privatschule 
zu  schicken?! 

Dass  mannigfache  Geschäfte  eines  Schuldirigenten,  vor  allem  der 
Verkehr  mit  den  Behörden  und  den  Angehörigen  der  Schüler,  das 
Auftreten  bei  öffentlichen  Schulacten  und  Festlichkeiten,  einen  männ- 
lichen Geist  erfordern,  ist  wol  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Gewiss  ist 
auch  nicht  zu  leugnen,  dass  es  Damen  gibt,  die  solch  männlichen  Geist 
besitzen;  immer  aber  sind  diese  Damen  als  Ausnahme  von  der  Regel 
zu  betrachten,  da  sie  doch  gewissermaßen  aus  dem  ihnen  von  der 
Natur  angewiesenen  Rahmen  ihrer  Thätigkeit  heraustreten.  „Mulier 
taceat  in  ecclesia!“  so  hieß  es  schon  bei  den  Alten,  und  gewiss  steht 
diese  Forderung  in  Einklang  mit  der  Bestimmung  des  Weibes.  Aus- 
drücklich soll  aber  an  dieser  Stelle  bemerkt  sein,  dass  in  der  soeben 
aufgestellten  Behauptung  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Tadels  für  die- 
jenigen Damen  liegen  soll,  die  eben  jene  Grenzen  überschritten  haben; 
im  Gegentheil  — gerade  der  Umstand,  dass  die  Trägerinnen  der  in 
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Rede  stehenden  männlichen  Eigenschaften  solche  nur  unter  schweren 
Kämpfen  und  Anstrengungen  erworben  haben,  verschafft  ihnen  ohne 
Zweifel  einen  unbestreitbaren  Anspruch  auf  allgemeine  Hochachtung. 
Immerhin  aber  lässt  sich  die  Wahrheit  nicht  wegleugnen,  dass  die 
Leitung  einer  Schule  naturgemäß  besser  für  eine  männliche  Kraft 
passt.  Nun  stehen  aber,  soweit  meine  Erfahrung  reicht,  weitaus  die 
meisten  Privat-Mädchenschulen  unter  weiblicher  Leitung,  sind  also 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht  empfehlenswert.  Wenn  aber  hie  und 
da  ein  Mann  einer  Privatschule  vorsteht,  so  liegt  die  Annahme  nicht 
ferne,  dass  derselbe  in  diejenige  Kategorie  der  Pädagogen  gehört,  die 
aus  der  normalen  pädagogischen  Laufbahn  durch  irgendwelche 
abnorme  Verhältnisse  verschlagen  sind,  da  doch  jeder  Schulmann 
zunächst  nach  einer  festen  Stellung,  sei  es  im  Gemeinde-  oder  Staats- 
dienste streben  wird.  Wird  diese  Annahme  aber  zugegeben,  so  ist  das 
für  die  Privatschulen  eben  auch  kein  günstiges  Moment. 

2.  Die  Mitglieder  des  Lehrercollegiums  sollen  ein  ein- 
heitlich geschlossenes  Ganze  bilden  und  ihre  ganze  Kraft 
und  ihr  volles  Interesse  dieser  einen  Schule  widmen. 

Der  Begründung  dieser  und  der  folgenden  Forderungen,  deren 
Berechtigung  ja  in  die  Augen  springt,  darf  ich  mich  wol  als  über- 
hoben betrachten;  hier  wird  es  eben  nur  darauf  ankommen,  nach- 
zuweisen, dass  Privatschulen  denselben  in  den  meisten  Fällen  nicht 
oder  doch  nur  schwer  entsprechen  können. 

Thatsächlich  sind  an  Privatschulen  mit  wenigen  Ausnahmen  nur 
weibliche  Lehrkräfte  fest  angestellt  und  mit  voller  Stundenzahl  thätig. 
Und  das  ist  eine  leicht  erklärliche  Erscheinung;  denn  einerseits  dürfte 
es  den  Directricen  von  Privatschulen  schwer  fallen,  männliche  Lehr- 
kräfte, die  nicht  mehr  oder  weniger  aus  der  Rolle  gefallen  sind,  zu 
gewinnen,  anderseits  würde  ihnen,  selbst  wenn  es  gelänge,  die  Besol- 
dung von  Lehrern  zu  theuer  zu  stehen  kommen;  denn  das  Gehalt  der 
Lehrerinnen  ist  bekanntlich  im  Durchschnitt  etwa  halb  so  groß,  als 
das  der  Lehrer.  In  den  allermeisten  Fällen  sind  die  Directricen 
genöthigt,  sich  für  die  von  Männern  zu  besetzenden  Fächer  die  nöthigeu 
Kräfte  aus  deu  Lehrercollegien  anderer  Schulen  oder  aus  der  Zahl 
der  nicht  angestellten,  privatisirenden  Lehrer  zusammen  zu  suchen. 
Dass  der  Unterricht  von  solchen  Männern  öfters  auch  mit  lebendigem 
Interesse  und  mit  Gewissenhaftigkeit  ertheilt  wird,  ist  gewiss;  dagegen 
ist  als  Regel  anzunehmen,  dass  jüngere  Lehrer,  die  mehr  um  eines 
Nebenverdienstes  willen,  als  aus  einem  tiefergehenden  Interesse  der- 
gleichen Stunden  übernehmen,  sich  denselben  nicht  gerade  mit  beson- 
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derem  Eifer  und  Geschick  unterziehen  werden.  In  jedem  Falle  aber 
wird  dem  Collegium  das  einheitliche  Streben  und  dem  Unterricht  die 
nöthige  innere  Einheit  und  Conformität  mangeln.  .Ta,  wenn  an  einer 
Mädchenschule  männliche  Lehrkräfte  überhaupt  entbehrlich  wären, 
dann  allerdings  würde  auch  hier  ein  geschlossenes  Collegium  möglich 
sein.  Indes  ist  man  in  pädagogischen  Kreisen  wol  darüber  einig, 
dass  sich  Ihr  gewisse  Fächer,  wie  Rechnen,  Naturbeschreibung,  Physik 
u.  a.  Männer  entschieden  besser  eignen,  dass  überhaupt  keine  Mädchen- 
schule männlicher  Mitwirkung  entbehren  sollte.  Es  ist  demnach  auch 
in  Bezug  auf  den  zweiten  Punkt  die  öffentliche  Schule  entschieden 
vorzuziehen,  an  der  aus  öffentlichen  Mitteln  männliche  Lehrkräfte 
fest  angestellt  werden  und  das  Lehrercollegium  somit  ein  zusammen- 
strebendes, denselben  Zweck  verfolgendes,  gleichmäßig  arbeitendes, 
geschlossenes  Ganze  bildet, 

3.  Die  Ausstattung  der  Schule  bezüglich  der  Schulgeräthe 
und  Lehrmittel  soll  eine  möglichst  reichhaltige  und  wür- 
dige sein. 

Reichliche  Ausstattung  einer  Schule  an  Geräthen  und  Lehrmitteln 
kostet  Geld.  Von  diesem  klingenden  Artikel  will  aber  die  Leiterin 
einer  Privatschule  möglichst  viel  verdienen,  also  — möglichst  wenig 
ausgeben.  Das  Interesse  der  Schule  widerspricht  also  in  dieser  Hin- 
sicht offenbar  demjenigen  der  Directrice,  und  das  ist  ein  großer 
Übelstand  und  ein  offenbares  Missverhältnis.  Gesetzt  auch,  dass  viele 
Leiterinnen  gewissenhaft  genug  sein  werden,  die  zu  einem  förderlichen 
Unterricht  nothwendigen  Lehrmittel  anzuschaffen,  so  ist  der  Begriff 
des  Nothwendigen  ein  so  relativer,  dass  gewiss  manche  Gegenstände 
aus  Sparsamkeitsrücksichten  in  den  Bereich  des  Überflüssigen  ver- 
setzt werden,  die  nicht  dahin  gehören.  — Wie  anders,  wenn  der 
Leiter  einer  Schule  nach  dem  aus  öffentlichen  Mitteln  gewährten  Etat 
jährlich  nach  Bedürfnis  neue  Anschaffungen  machen  kann! 

Es  darf  das  persönliche  Interesse  des  Dirigenten  einer  Schule 
nicht  mit  dem  Interesse  der  Schule  selbst  im  Widerstreit  stehen! 
Das  ist  ein  unheilvoller  Widerspruch,  der  sich  auch  schon  in  Bezug 
auf  den  vorher  besprochenen  Punkt,  betreffend  die  Besoldung  des 
Lehrerpersonals,  in  einer  für  die  Schule  höchst  ungünstigen  Weise 
geltend  macht.  Also:  öffentliche  Schulen! 

Traurig  steht  es  ja  in  diesem  Bezüge  auch  noch  mit  so  manchen 
Gemeindeschulen,  da  es  viele  städtische  Behörden  für  Pflicht  halten, 
möglichst  zu  sparen,  und  aus  Mangel  an  Einsicht  besonders  Ausgaben 
für  Schulzwecke  für  eine  unverzeihliche  Verschwendung  halten.  Indes 
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wird  an  solchen  Schulen  wenigstens  das  Bestreben  des  Leiters  auf 
die  nöthigen  Anschaffungen  gerichtet  sein,  und  er  wird,  sofern  er  nur 
die  Sache  am  rechten  Ende  anfasst,  in  den  meisten  Fällen  seines 
Zweckes  nicht  verfehlen.  Mit  den  fortschreitenden  Bedürfnissen  der 
Bildung  werden  sich  überdies  auch  die  städtischen  Behörden  immer 
weniger  der  Wahrheit  jenes  Wortes  verschließen  können: 

Pas  Geld,  auf  Schulen  angelegt, 

Die  allerbesten  Zinsen  trägt. 

4.  Es  muss  ein  fester,  möglichst  speciell  ausgearbeiteter 
Lehrplan  dem  Unterricht  zugrunde  liegen. 

Diese  Forderung  ist  ohne  Zweifel  diejenige,  der  auch  seitens 
einer  Privatschule  am  leichtesten  Rechnung  getragen  werden  kann. 
Ob  es  üerall  geschieht,  ist  eine  'andere  Frage.  Denn  au  einem  all- 
gemein gütigen  Normal-Lehrplan  hat  es  bis  jetzt  noch  gefehlt,  und 
es  hat  daher  in  diesem  Bezüge  bisher  an  den  verschiedenen  Mädchen- 
schulen eine  große  Willkür  und  wenig  Übereinstimmung  geherrscht. 
Neuerdings  soll  ja  diesem  großen  Übelstande  durch  allgemeine  Ein- 
führung eines  Normal-Lehrplans,  als  dessen  Vorläufer  der  Normalplan 
für  die  Berliner  Schulen  vor  einem  Jahre  das  Licht  der  Welt  erblickt 
hat,  abgeholfen  werden.  Jedenfalls  ist  die  bevorstehende  Verwirk- 
lichung der  Idee  der  Einführung  eines  Normal-Lehrplans  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  da  hierdurch  der  bislang  allgemein  herrschenden  Willkür 
und  Planlosigkeit  am  wirksamsten  ein  Ziel  gesetzt  wird.  Die  Kritik 
des  Berliner  Normal-Lehrplans  würde  die  Grenzen  des  vorliegenden 
Themas  überschreiten;  es  genüge  der  Hinweis  darauf,  dass  ein  solches 
Werk  niemals  auf  allseitigen  Beifall  zu  rechnen  hat,  dass  sich  darin 
stets  Schwächen  finden  weiden,  dass  aber  jeder  Schuldirigent  bei 
der  speciellen  Ausarbeitung  des  Lehrplans  für  seine  Schule  sehr 
wol  imstande  sein  wird,  etwaige  Mängel  des  Normal-Lehrplans  zu 
beseitigen.  Offenbar  werden  die  Privatschulen  aus  Zweckmäßigkeits- 
rücksichten den  neuen  Lehrplan  gerne  annehmen,  so  dass  dieselben, 
wie  schon  oben  angedeutet,  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  am  wenigsten 
gefährlich  erscheinen.  Gleichwol  würde  man  im  ganzen  geneigt  sein, 
eine  zweckmäßige  Ausarbeitung  eines  Lehrplans  eher  einem  Manne, 
als  einer  Dame  zuzutrauen,  wobei  ja  Ausnahmen  sicher  nicht  aus- 
geschlossen sind. 

B.  Die  Schulzucht  muss  nach  einer  festen  Schulordnung 
gehandhabt  und  dem  Publicum  gegenüber  ohne  schwäch- 
liche Nachsicht  aufrecht  erhalten  werden. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  dem  für  die  Privatschnlen  offenbar 
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verhängnisvollsten  Punkte;  denn  liier  begegnet  uns  wieder  in  erhöhtem 
Maße  der  traurige  Widerspruch  zwischen  den  Interessen  der  Leiterin 
der  Schule  und  denen  der  zu  erziehenden  Jugend.  An  die  Vorsteherin 
tritt  beständig  die  unerquickliche  Wahl  heran,  entweder  in  einer  für 
die  Schülerinnen  durchaus  schädlichen  Weise  mit  dem  Elternhause 
zu  liebäugeln,  den  oft  unpädagogischen  Wünschen  der  Eltern  Rech- 
nung zu  tragen,  bei  Vergehungen  der  Kinder  ein  Auge  zuzudrücken, 
oder  eine  materielle  Einbuße  zu  erleiden.  Bekannt  ist  ja  beispiels- 
weise die  heutzutage  stark  verbreitete  Neigung  der  Eltern,  ihre 
Kinder  möglichst  schnell  in  die  oberen  Classen  versetzt  zu  sehen; 
ebenso  bekannt  ist  aber  auch  in  pädagogischen  Kreisen  die  Erfahrungs- 
thatsache,  dass  für  die  Schüler  nichts  verderblicher  ist,  als  verfrühte 
Versetzungen.  Nirgends  aber  sind  dergleichen  Versetzungen  häufiger, 
als  in  Privatschulen,  und  das  ist  leicht  erklärlich;  denn  jene  oft 
seitens  der  Eltern  zu  hörende  Drohung,  dass  sie  das  Töchterchen, 
wenn  es  nicht  versetzt  würde,  aus  der  Schule  nehmen  würden,  muss 
naturgemäß  auf  die  Besitzerin  einer  Privatschule  mehr  Zugkraft  aus- 
üben, als  auf  Dirigenten  öffentlicher  Schulen,  deren  materieller  Vortheil 
von  dem  Besuche  der  Anstalt  nicht  abhängig  ist. 

Was  bedarf  es  noch  der  weiteren  Erörterung , in  wie  vielen 
Fällen  von  Privatschul-Directricen  den  Angehörigen  der  Schülerinnen 
gegenüber  eine  ungehörige  Nachsicht  geübt  wird,  die  offenbar  sowol 
auf  die  Moral  und  die  wissenschaftliche  Förderung  der  einzelnen 
Kinder,  als  auf  den  ganzen  Geist  der  Schule  geradezu  verderblich 
ziuückwirken  muss! 

Nachdem  ich  versucht  habe,  bezüglich  der  an  die  Organisation 
von  Schulen  zu  stellenden  Grundforderungen  die  Unzweckmäßigkeit 
der  Privatschulen  nachzuweisen,  möchte  ich  nunmehr  die  Frage  auf- 
werfen, ob  es  denn  gar  kein  Moment  geben  sollte,  welches  für  die 
Privatschulen  spräche.  Nun  — es  könnte  Vorkommen,  dass  hin  und 
wieder  einmal  ein  ganz  vorzüglicher  Pädagoge  in  die  Lage  käme, 
einer  Privatschule  vorzustehen;  es  könnte  auch  eine  Dame  einmal  in 
pädagogischer  Hinsicht  etwas  Hervorragendes  leisten,  und  in  beiden 
Fällen  könnte  wol  einmal  eine  von  solch  gediegenen  Persönlichkeiten 
geleitete  Schule  einen  höheren  Wert  als  alle  öffentlichen  Schulen  haben, 
die  sich  mehrentheils  in  den  von  obenher  vorgeschriebeuen  Geleisen 
zu  bewegen  haben.  Aber  darf  um  einer  etwa  möglichen  Ausnahme 
willen  die  Regel  umgestoßen  werden?  Nein,  gewiss  nicht!  Lieber  eine 
durchschnittlich  gediegene  Mittelmäßigkeit,  als  eine  glänzende  Aus- 
nahme inmitten  allgemeiner  Wertlosigkeit! 
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Einen  wirklichen  Vortheil  von  der  Einrichtung  der  Privatschulen, 
wenn  eben  auch  nur  einen  materiellen,  haben  die  städtischen  Gemeinden 
und  die  Leiterinnen  jener  Schulen  selbst;  die  ersteren  ersparen  Geld 
und  Arbeitslast,  während  die  letzteren  unter  Umständen  vermögend 
werden  können.  Niemandem  aber  wird  es  einfallen,  diesen  Grund  als 
einen  stichhaltigen  für  die  Privatschulen  ins  Feld  zu  fuhren;  denn 
wie  der  Satz  unbestreitbar  feststeht,  dass  die  Schulen  nicht  zu  Gunsten 
ihrer  Leiter,  sondern  um  der  Jugend  willen  vorhanden  sind,  so  soll 
auch  der  Leiter  einer  Schule  nichts  anderes  sein,  als  was  Friedrich 
der  Große  in  Bezug  auf  den  Staat  war;  der  erste  Diener. 

Nim  — wir  dürfen  hoffen,  dass  sich  an  maßgebender  Stelle  immer 
mehr  und  mehr  die  Erkenntnis  Bahn  brechen  wird,  dass  ein  wol- 
geordnetes  Schulwesen  die  Grundlage  alles  Volkswols  ist,  dass  eine 
einflussreiche  politische  Stellung  und  militärischer  Glanz  nur  dann  ein 
Volk  wahrhaft  beglücken  können,  wenn  durch  die  Einwirkung  tüch- 
tiger Schulen  Roheit  und  Unbildung  vermindert,  Gesittung  und  wahre 
Bildung  verbreitet  wird!  Immer  mehr  auch  werden  sich  Staat  und 
Gemeinde  von  dem  oben  angeführten  Grundsätze  durchdrungen  fühlen; 

Das  Geld,  fllr  Schulen  angelegt, 

Die  allerbesten  Zinsen  trägt. 


Pa-dagogimu.  10.  Jahrg.  Heft  U. 
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Einige  Bemerkungen  zu  Herrn  0.  Gramzows  Vortrag  über  den 
„Stand  der  Methodik  in  der  Naturgeschichte“. 

(12.  Heft,  Sept  1887  dieser  Monatsschr.) 

Foh  Dr.  F.  Kießling  und  E.  Pfalz- Leipzig. 


Von  einem  Vor  trage  über  den  „Stand  der  Methodik  in  der 
Naturgeschichte“,  der  in  einer  der  bedeutendsten  pädagogischen  Zeit- 
schriften veröffentlicht  wird,  darf  man  wol  erwarten,  dass  er  alle 
Arbeiten  berücksichtigt,  durch  welche  die  Frage  bezüglich  einer  Um- 
gestaltung des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  ihrer  Lösung  näher 
gebracht  worden  ist.  Wenn  nun  in  demjenigen  des  Herrn  Gramzow 
nur  auf  das  Buch  von  Junge  Bezug  genommen  wird,  unsers  „Metho- 
dischen Handbuchs“  aber  mit  keiner  Silbe  Erwähnung  geschieht,  so 
glauben  wir  daraus  ersehen  zu  müssen,  dass  genannter  Herr  nicht 
der  Meinung  ist,  letzterem  ein  Verdienst  im  obigen  Siime  zusprechen 
zu  dürfen,  denn  dass  er  sich  über  die  einschlägige  Literatur  nicht 
genügend  informirt  haben  könnte,  wagen  wir  nicht  anzunehmen.  Dem 
gegenüber  müssen  ■wir  nun  erklären,  dass  wir  doch  glauben,  unser 
„Handbuch“  könne  eine  Stellung  unter  den  Schriften,  welche  der 
Weiterentwickelung  der  Methodik  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts 
dienen,  beanspruchen.  Ist  dies  auch  bereits  in  den  verschiedensten 
Kritiken  (z.  B.  auch  in  dieser  Zeitung)  und  in  Zuschriften,  welche 
Männer  an  uns  gerichtet  haben,  die  wol  berufen  sind,  ein  Urtheil  in 
dieser  Frage  abzugeben,  ausgesprochen  worden,  so  sei  uns  doch  noch 
folgende  kurze  Darlegung  gestattet. 

Nach  den  Anforderungen  der  neueren  Methodik  soll  der  Natur- 
geschichtsunterricht bestrebt  sein,  die  Erkenntnis  zu  vermitteln,  dass 
„die  Natur  ein  durch  innere  Kräfte  bewegtes  und  belebtes  Ganze  ist“, 
ein  Ziel,  welches  zuerst  Rossmäßler  der  Schule  empfohlen  hat,  und 
das  diese  nicht  mehr  von  sich  weisen  kann,  wenn  sie  nicht  allzuweit 
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hinter  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  Zurückbleiben  will.  Um 
dasselbe  zu  erreichen,  muss  sich  der  Naturgeschichtsunterricht,  wie 
Rossmäßler  und  nach  ihm  Kräpelin  gefordert,  aus  der  bloßen  „Natur- 
beschreibung“ zur  Naturgeschichte  erheben,  muss  er,  wie  Helm, 
der  zuerst  wieder,  und  zwar  in  Kehrs  „Geschichte  der  Methodik“,  mit 
Entschiedenheit  und  Wärme  für  die  Nothwendigkeit  einer  Reform  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichts  eintritt,  daselbst  in  klarer  Weise  dar- 
legt, „mit  dem  Leben  in  der  Natur,  mit  den  Lebenserscheinungen  in 
Thier  und  Pflanze,  mit  den  Beziehungen  der  organischen  Körper  zur 
unorganischen  Welt,  mit  der  Entwickelung  und  dem  Vergehen,  mit  der 
ewigen  Gesetzmäßigkeit  in  der  Natur  bekannt  machen,  welcher  der 
Mensch  mit  unterworfen  ist“,  statt  wie  bisher  „die  Schüler  jahrelang 
in  derselben  Weise  mit  den  äußeren  Kennzeichen  und  Formverhält- 
nissen, mit  einer  trocknen,  oft  schon  durch  ihre  Sprache  abstoßenden 
Terminologie  zu  martern“,  wodurch  höchstens  eine  Einführung  in  das 
System  erreicht  werden  kann,  welches  „zur  Nebensache  geworden  ist“. 

Damit  war  die  sichere  Grundlage  gegeben,  auf  welcher  ein 
besserer  Naturgeschichtsunterricht  aufgebaut  werden  konnte;  es  galt 
nun,  wie  es  an  demselben  Orte  weiter  heißt,  dass  „die  specielle 
Methodik  den  Weiterbau,  den  schwierigeren  Theil,  bald  bewerkstellige 
und  glücklich  vollende“. 

Diese  Aufgabe  haben  Junge  und  wir  zu  lösen  gesucht. 

Gelegentlich  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dass  wir  völlig  unab- 
hängig von  Junge  und  gleichzeitig  mit  ihm  auf  Grund  methodischer 
Erwägungen  zu  unserm  Principe  der  Auswahl,  von  dem  gleich  darauf 
die  Rede  sein  wird , gekommen  sind.  Wie  wir  schon  im  Vorworte 
zum  1.  Band  unsers  „Methodischen  Handbuchs“  erwähnt  haben,  hat 
bereits  Michaelis  1883  der  ausführliche  Plan  des  ganzen  Werkes  nebst 
Darlegung  der  leitenden  Principien,  Anfang  Juni  1885  (also  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  Junge’s  „Dorfteich“  noch  nicht  erschienen  war)  der 
vollkommen  ausgearbeitete  zweite  Cursus  Herrn  Director  Dr.  Helm  in 
Leipzig  und  Herrn  Director  Schaarschmidt,  dem  Leiter  des  gesammten 
Volksschulwesens  in  Braunschweig,  Vorgelegen. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  betrifft,  in  welcher  die  oben  gekenn- 
zeichnete Aufgabe  zu  lösen  versucht  wurde,  so  betrachtet  Junge  die 
Naturkörper  in  „Lebensgemeinschaften“,  ein  Begriff,  welchen  er  durch 
Professor  Möbius  kennen  gelernt  hat.  Er  versteht  darunter  die  Gesammt- 
heit  von  Wesen,  „die  sich  nach  dem  inneren  Gesetze  der  Erhaltungs- 
mäßigkeit zusammengefunden  haben,  weil  sie  unter  denselben  chemischen 
und  physikalischen  Einflüssen  existiren  und  außerdem  vielfach  von- 
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einander,  jedenfalls  von  dem  Ganzen  abhängig  sind,  resp.  aufeinander 
und  das  Ganze  -wirken.“ 

Auch  wir  lassen  uns  bei  Aufstellung  des  Planes  nicht  von  irgend- 
einem System  leiten,  sondern  führen  die  Lebewesen  vor  in  Rücksicht 
darauf,  ob  sie  in  der  Natur  (d.  h.  im  Garten,  auf  der  Wiese,  im  Walde, 
im  Wasser,  auf  dem  Felde)  und  im  Hause  „nebeneinander  stehen 
und  entstehen,  miteinander  sich  ernähren  und  entwickeln,  einander 
beschützen  oder  bekämpfen,  voneinander  leben  oder  doch  abhängen, 
mit-  oder  durcheinander  vergehen“.  Wir  verlangen  also  von  den 
Wesen  innerhalb  der  Gruppen  nicht,  dass  sie  sich  „nach  dem  inneren 
Gesetze  der  Erhaltungsmäßigkeit  zusammengefunden  haben“,  weil  wir 
ein  solches  Kriterium  fiir  unzweckmäßig  halten. 

Abgesehen  nämlich  davon,  dass  es  in  unsem  Culturländern  nur 
selten  eine  Lebensgemeinschaft  im  strengen  Sinne  Junge’s  geben  wird 
(denn  selbst  in  dem  Dorfteiche,  wie  er  in  den  meisten  Fällen  zu 
finden  ist,  dürften  sich  die  Wesen  nicht  einzig  „nach  dem  inneren 
Gesetze  der  Erhaltnngsmäßigkeit  zusammengefunden“  haben!),  ist 
es  auch,  wenn  man  an  diesem  strengen  Sinne  der  Lebensgemeinschaft 
festhält,  unmöglich,  eine  große  Zahl  Wesen,  z.  B.  alle  Culturpflanzen, 
in  den  Rahmen  einer  solchen  einzufügen.  Es  ist  uns  aber  nicht  er- 
sichtlich, warum  gerade  diese,  und  wäre  es  nur  eine  Zeitlang,  von 
jeglicher  Beachtung  ausgeschlossen  werden  sollen,  da  sie  doch,  abgesehen 
davon,  dass  sie  für  den  Menschen  die  weitest  gehende  ‘Bedeutung 
haben , denselben  allgemeinen  Lebensbedingungen  unterworfen  sind 
wie  alle  die  Wesen,  welche  sich  mit  ihnen  nach  dem  „inneren  Gesetze 
der  Erhaltungsmäßigkeit  zusammengefunden“  haben,  und  da  sie  doch 
auch  das  Dasein  der  letzteren  und  diese  wieder  das  ihrige  beeinflussen. 

Nicht  ersichtlich  ist*. uns  auch,  warum  bei  einer  Einführung  in 
das  Verständnis  des  Naturgetriebes,  und  wäre  es  auch  nur  bei  einer 
ersten,  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur  absolut  keine  Beach- 
tung erfahren  soll;  ist  doch  dieser  mehr  noch  als  jedes  andere  Wesen 
ein  wichtiger  Factor  des  Ganzen,  und  zwar  sowol  ein  bedingender 
als  ein  bedingter.  Wenn  dies  alles  nur  dem  wissenschaftlichen  Begriffe 
der  „Lebensgemeinschaft“  zulieb  unterlassen  wird,  so  verdient  dies 
wol  wissenschaftlich  consequent  genannt,  niemals  aber  vom  Stand- 
punkte der  Methodik  aus  als  praktisch  bezeichnet  zu  werden.  Wie 
soll  sich  der  Schüler  für  die  Natur  erwärmen  können,  wenn  sie  ihm 
stets  in  so  kalter,  objectiver  Weise  vorgefuhrt  wird,  in  einer  Weise, 
dass  sie  niemals  die  Kreise  seines  Interesses  zu  berühren  scheint? 
Es  muss  ja  auch  das  Bild,  welches  der  Schüler  von  der  Natur  erhält, 
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wenn  ihm  diese  ohne  Berücksichtigung;  des  Einflusses,  welchen  der 
Mensch  auf  sie  ausübt,  gezeigt  wird,  nicht  nur  ein  unvollständiges, 
sondern  geradezu  ein  unrichtiges  werden;  macht  sich  doch  dieser 
Einfluss  fast  überall  geltend,  wohin  wir  blicken. 

Wir  wollen  für  unsere  Behauptung  ein  Beispiel  aus  Junge’s 
„Pensenplan  für  die  Naturgeschichte  für  die  erste  Mädchenbürgerschule 
in  Kiel“  anführen.  Im  ersten  Cursus  desselben  hat  Junge  die  Lebens- 
gemeinschaft „Feld“  aufgeführt,  verlangt  jedoch  nur  die  Behandlung 
einer  Anzahl  Unkräuter  und  einiger  Tliiere  (Schwarzdrossel  und  Star, 
Maikäfer  und  Engerling,  Maulwurf  u.  a.),  nicht  aber  auch  diejenige 
der  Cultur pflanzen,  weil  sie  sich  natürlich  nicht  nach  dem  „inneren 
Gesetze  der  Erhaltungsmäßigkeit“  mit  jenen  „zusammengefunden“  haben. 
Nun  bedingen  aber  doch  gerade  sie  den  eigentlichen  Charakter  des  Feldes, 
so  dass  es  nicht  möglich  ist,  ohne  vorhergegangene  Besprechung  derselben 
sowol  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Unkräuter  zum  Verständnis 
zu  bringen,  als  auch  Star,  Schwarzdrossel  und  Maulwurf,  die  für  uns 
die  Bedeutung  von  Feldhütern  haben,  in  rechter  Weise  zu  würdigen. 

Was  die  Durchführung  der  oben  dargelegten  Ideen  betrifft,  so 
sind  wir  weiter  gegangen  als  Junge,  da  dieser  die  meisten  der  zum 
Menschen  in  Beziehung  stehenden  Natur  wesen,  die  doch  einer  aus- 
führlichen Besprechung  bedürfen,  Jucht  in  Lebensgemeinschaften  be- 
trachten kann,  so  will  er  solche  selbst  nur  kürzere  Zeit  hindurch 
behandelt  haben,  nach  seinem  bereits  erwähnten  Pensenplane  eigentlich 
nur  im  ersten  Cursus  (4.  Schuljahr).  Wir  jedoch  führen  in  allen 
fünf  Cursen  unsere  „Handbuchs“  die  Objecte  innerhalb  von  Gruppen  vor. 

Für  Junge  ist  ferner  der  Begriff  der  Lebensgemeinschaft  nur 
Princip  der  Auswahl.  Bei  uns  wird  das  oben  angegebene  Princip 
der  Auswahl  auch  zugleich  Princip  der  Anordnung. 

Nach  Junge  sollen  nämlich  die  Lebensgemeinschaften  nicht  nach- 
einander, sondern  durch-  und  nebeneinander  behandelt  werden,  was 
auch  von  Gramzow  getadelt  wird.  Den  rsehr  treffenden  Gründen,  mit 
welchen  dieser  seinen  Tadel  begründet,  fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
diese  Art  und  Weise  auch  deshalb  in  hohem  Grade  unpraktisch  ist, 
weil  man  nach  ihr  ebenso,  als  wenn  man  die  Objecte  in  systematischer 
Reihenfolge  bespräche,  bei  jedem  Wesen  dem  Schüler  immer  aufs 
neue  sowol  ein  Bild  der  Localität,  in  welcher  es  vorkommt,  als  auch 
unter  Umständen  der  Wesen,  zu  denen  es  in  Beziehung  steht,  vor  die 
Augen  führen  muss,  wenn  die  Besprechung  eine  lebensfrische  und 
lebenswahre  sein  soll. 

Wir  haben  — im  Gegensätze  zu  Junge  — immer  nur  eine  Gruppe 
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auf  einmal  behandelt,  ein  Verfahren,  welchem  auch  Gramzow  den 
Vorzug  gibt,  ohne  jedoch  zu  erwähnen,  dass  wir  es  innegehalten  haben. 
Dass  wir  dieselbe  Gruppe  mehrmals,  d.  h.  zu  verschiedenen  Jahres- 
zeiten oder  wol  gar  in  verschiedenen  Cursen  betrachten,  ist  sowol 
bedingt  durch  die  Entwickelung  und  das  verschiedenzeitige  Auftreten 
der  Objecte,  als  auch  durch  die  dem  Naturgeschichtsunterrichte  zur 
Verfiigung  stehende  wöchentliche  beschränkte  Stundenzahl  und  die 
sich  immer  weiter  entwickelnde  Fassungsgabe  der  Schüler.  Dadurch 
wird  bewirkt,  dass  die  Gruppen  bei  ihrer  ersten  Vorführung  ärmer 
an  Gliedern  erscheinen,  als  bei  ihrer  späteren,  wodurch  aber  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  der  Wesen  zu  einander  leichter  zu  erkennen  sind. 

Die  Art,  wie  eine  Lebensgemeinschaft  zu  behandeln  sei,  will 
Junge  an  einem  Beispiele,  dem  „Dorfteiche-*  darlegen.  Es  zeigt 
„im  allgemeinen1*,  wie  die  Thatsachen  zu  verknüpfen  sind,  und  die 
Besprechung  der  Einzelwesen  sowol  als  der  Gesammtheit  lässt  das 
Bestreben  Junge's  erkennen,  nachzuweisen,  dass  überall  die  gleiche 
Gesetzmäßigkeit  waltet.  Schließlich  werden  auch  noch  der  Wissen- 
schaft entlehnte  Gesetze  fornmlirt  und  in  die  Volksschule  einzuführen 
gesucht.  Dem  Unterrichte  kann  diese  Bearbeitung  des  „Dorfteiches“ 
freilich  nicht  zugrunde  gelegt  werden,  weil  ihr  eine  planmäßige 
Anordnung  der  Objecte  nach  den  Jahreszeiten  und  eine  Anpassung 
an  die  dem  Naturgeschichtsunterrichte  in  unsern  Volksschulen  zur 
Verfügung  stehende  Zeit  fehlt.  Ferner  sind  auch  die  einzelnen  Aus- 
arbeitungen selbst  nicht  einer  bestimmten  Altersstufe  der  Schüler 
angepasst,  sie  nehmen  also  keine  Rücksicht  darauf,  ob  der  Stoff  leichter 
oder  schwieriger  verständlich  ist. 

Wir  haben  uns  nicht  auf  Darbietung  eines  einzelnen  Beispiels 
beschränkt,  sondern  haben  alle  die  Gruppen  bearbeitet,  welche  in 
Deutschland  zumeist  eine  Berücksichtigung  verdienen.  Damit  geben 
wir  den  vollständigen  naturwissenschaftlichen  Stoff,  dessen  gehobene 
Volksschulen  bedürfen,  und  zwrar  ist  derselbe  je  nach  seiner  größern 
oder  geringern  Schwierigkeit  auf  einzelne  Jahr  esc  urse  vertheilt  und 
innerhalb  derselben  wieder  den  Jahreszeiten  entsprechend  angeordnet 
Unsere  Bearbeitungen  der  einzelnen  Objecte  sowol  als  der  Gesammt- 
heiten  haben  dieselbe  Tendenz  wie  diejenigen,  welche  Junge  bietet; 
nur  haben  wir  aus  methodischen  Gründen  von  einer  Formulirung 
gewisser  Gesetze  absehen  zu  müssen  geglaubt.  Von  den  Bearbeitungen 
Junge’s  unterscheiden  sie  sich  jedoch  dadurch,  dass  sie  immer  in 
Rücksicht  auf  die  Fassungsgabe  der  jeweiligen  Altersstufe,  für  welche 
sie  berechnet  sind,  geschrieben  wurden. 
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Dass  unser  „Handbuch-*  außerdem  noch  manche  andere  methodische 
Eigenthiimlichkeit  besitzt,  wird  einem  gerechten  und  verständnisvollen 
Beurtheiler  nicht  entgehen:  liegt  doch  z.  B.  jeder  der  abgerundeten 
Lectionen  eine  der  Eigenart  des  Stoffes  entsprechende  Disposition  zu- 
grunde; ist  doch  ferner  nicht  nur  die  Art  und  Weise,  wie  die  noth- 
wendigen  Beobachtungen  anzustellen  sind,  angegeben,  sondern  auch 
über  die  Zeit,  in  welcher  sie  zum  ersten  Male  vorzunehmen  oder  zu 
wiederholen  oder  zu  beenden  sind,  nicht  im  Zweifel  gelassen  u.  dergl.  mehr. 

Inwieweit  es  uns  durch  dies  alles  gelungen  ist,  ein  Buch  zu  schaffen, 
welches  dem  Lehrer  ein  sicherer  Führer  bei  seinem  Unterrichte  sein 
kann,  müssen  wir  natürlich  der  Beurtheilung  derer  überlassen,  welche 
sich  desselben  bedienen. 

Es  hat  uns  fern  gelegen,  durch  vorstehende  Parallele  zwischen 
dem  „Dorfteiche“  und  unserm  „Handbuche“  die  Verdienste  des  Herrn 
Junge  zu  schmälern.  Jedoch  waren  wir  gezwungen,  eine  solche  zu 
ziehen,  um  nachweisen  zu  können,  dass  ein  Artikel  über  den  „Stand 
der  Methodik  in  der  Naturgeschichte“  unser  „Handbuch“  jetzt  nicht 
mit  Stillschweigen  übergehen  darf,  und  dass  darum  der  Vortrag  des 
Herrn  Gramzow,  in  welchem  dies  geschieht,  nicht  den  Anspruch 
erheben  kann,  das  zu  bieten,  was  sein  Titel  verspricht. 


Die  Geschäftsführung  der  27.  Allgemeinen  Deutschen  Lehrer- 
versammlung. Ein  Wort  der  Abwehr. 

Von  Joh-8.  Ilfi  Uten-  H ambu  rg, 

s.  Zt.  Präsident  der  27.  Allg.  Dt.se  h.  Lehrervemrunilung. 

w er  am  Wege  bauet,  hat  viele  Meister  und  noch  keinem  Sterblichen, 
der  Beine  Kraft  dem  öffentlichen  Dienst  widmete,  ist  es  gelangen,  es  allen  recht 
za  machen.  Ein  rechter  Mann  glanbt  auch  nicht  vollkommen  zu  sein,  eine  sach- 
gemäße, gerechte,  nur  aus  der  Liebe  für  das  öffentliche  Wol  erwachsene  Kritik 
seiner  Arbeit  ist  ihm  deshalb  willkommen,  da  sie  der  Förderung  der  von  ihm 
erstrebten  Zwecke  dient.  Auch  die  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerversammlungen 
und  ihre  leitenden  Mitglieder  freuen  sich  der  Besprechung  ihrer  Wirksamkeit 
in  den  Organen  der  berufenen  fachmännischen  Presse;  sie  halten  die  lebhafte 
Erörterung,  welche  an  ihre  Arbeit  in  Gotha  sich  wiederum  geknüpft  hat,  für 
ein  gutes  Zeichen,  denn  die  Gegner  der  Versammlung  würden  ihre  heftigen 
Angriffe  sparen,  wenn  sie  noch  wie  im  Jahre  1874  die  Hoffnung  hegten,  dass 
dieselbe  bald  eines  natürlichen  Todes  sterben  würde;  den  Freunden  unserer 
Sache  aber  sind  wir  für  ein  wolwollendes  Wort  des  Hinweises  auf  vorhandene 
Mängel  ebenfalls  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet,  denn  dasselbe  gibt  uns 
ein  Zeugnis  der  Wertschätzung  unserer  Arbeit, 


Digitized  by  Google 


96 


Aus  dieser  Würdigung  der  Kritik  unseres  Thuns  in  der  Presse  erwächst 
uns  die  Abneigung,  solche  kritische  Bemerkungen,  auch  wenn  sie  unbegründet 
erscheinen,  zum  Gegenstände  einer  literarischen  Fehde  zu  machen.  Nur  aus- 
nahmsweise zwingt  uns  ein  Angriff,  der  über  das  Sachliche  hinausgeht,  bethei- 
ligte Personen  persönlich  hernnterzieht  und  dadurch  das  Ansehen  der  Versamm- 
lung schädigt,  zur  Vertheidigung,  und  diesem  Zwange  folgen  wir,  wenn  wir 
jetzt  nothgedrungen,  zur  Abwehr  des  bedauerlichen  Angriffes  schreiten,  welchen  ein 
anonymer  Herr  — n unter  der  Überschrift:  „Ein  Wort  zur  Organisation  der 
Allgemeinen  Deutschen  Lehrerversaramlungen “ im  Septemberheft  des  „Päda- 
gogiums“ veröffentlicht.  Dieser  Artikel  fährt  freilich  seinem  Hauptinhalte  nach 
unter  unrichtiger  Flagge,  denn  die  Organisationsfragen  beschäftigen  den  Ver- 
fasser verhältnismäßig  wenig;  seine  Schilderung  der  Organisation,  wie  sie  sein 
sollte,  stimmt  in  allen  Hauptsachen  mit  denjenigen  Einrichtungen,  welche  für 
die  Allgemeine  Lehrerversammlung  seit  langen  Jahren  bestehen ; ihre  Aufzählung 
gibt  ihm  vielmehr  nur  den  Rahmen  für  eine  Kritik  der  Thätigkeit,  welche 
Ausschuss,  Geschäftsführer  und  Präsidium  der  27.  Allgemeinen  Deutschen 
Lehrerversammlung  ausübten. 

Nach  den  Organisationsvorschlägen  des  Herrn  — n soll  die  Versammlung 
1.  einen  engeren  Ausschuss  haben:  dieser  ist  vorhanden;  sie  soll  2.  durch 
ein  weiteres  Oomit6  geleitet  werden ; auch  dieses  besitzen  wir,  nur  erscheint 
uns  der  fremdländische  Name  überflüssig;  3.  die  Wahl  des  Präsidiums  soll 
nicht  von  dem  Vorschläge  eines  Einzelnen  abhängig  sein:  das  ist  auch 
niemals  der  Fall  gewesen;  der  Geschäftsführer  hat  diese  Vorschläge  stets 
auf  Grund  eines  Beschlusses  des  weiteren  Ausschusses  gemacht,  und  auch 
aus  der  Vorversammlung  heraus  sind  mehrfach,  z.  B.  noch  zuletzt  in  Darmstadt, 
Gegenvorschläge  gemacht  worden;  4.  der  geschäftsführende  Ausschuss  soll 
rechtzeitig  möglichst  treffend  gewählte  Themata  aufstellen:  das  hat  er 
immer  getban,  die  „Allgemeine  Deutsche  Lehrerzeitung“  gibt  davon  Kunde; 
5.  der  Ausschuss  soll  besonders  geeignet  erscheinende  Referenten  suchen,  resp. 
bestimmen:  diese  Thätigkeit  hat  er  sich  stets  angelegen  sein  lassen 
und  dafür  auch  die  Mitwirkung  der  pädagogischen  Presse  und  der  Collegen 
am  Versammlungsorte  in  Anspruch  genommen;  6.  der  Ausschuss  soll  auch  eine 
freie  Anmeldung  von  Referenten  entgegen  nehmen:  das  ist  mit  Bereit- 
willigkeit geschehen;  7)  es  soll  nieht  ein  einzelnes  Mitglied  (Verfasser 
meint  wol  den  Geschäftsführer  oder  den  Präsidenten),  sondern  die  Majorität 
der  Versammlung  über  die  Vertheilung  und  Zulassung  der  Vorträge  entscheiden: 
auch  das  ist  bisher  so  gehalten  worden;  der  weitere  Ausschuss  hat  für 
jede  Sitzung  bestimmte  Vorschläge  über  die  Tagesordnung  anfgestellt,  diese 
sind  der  Versammlung  vorgelegt  und  von  ihr  angenommen,  abgeändert  oder 
abgelehnt  worden.  Zu  diesen  sieben  alten,  längst  durchgeführten  Vor- 
schlägen kommt  endlich  ein  achter,  der  freilich  ebenfalls  nicht  neu  ist, 
den  Herr  — n aber  geradeso  gestaltlos  wiedergibt,  wie  er  bisher  wiederholt 
aufgestellt  ist:  der  Ausschuss  soll  nach  diesem  Wunsche  von  der  Versammlung 
gewählt,  bezw.  bestätigt  werden;  ich  denke  mir,  das  soll  etwa  durch  eine 
Zettelabstimmung  geschehen;  aber  diese  setzt  zweierlei  voraus,  erstlich  die 
Umwandlung  der  freien  V ersammlung  in  einen  Verein  mit  ständigen  Mitgliedern 
und  zweitens  eine  feste  Statutenbestimmung  über  die  Veiiheilung  der  Plätze 
in»  Ausschüsse  auf  die  verschiedenen  Staaten  und  Provinzen  Deutschlands. 
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Möge  doch  unser  Kritiker  darüber  dem  Ausschüsse  einmal  einen  durchgeführten 
Vorschlag  einreichen;  ohne  einen  solchen  erscheint  mir  die  Anregung  gar  zu 
nebelhaft.  Endlich  sei  es  mir  noch  vergönnt,  den  einzigen  discussionsfähigen 
Vorschlag  des  Verfassers  zu  bezeichnen:  derselbe  gehört  freilich  nicht  in  die 
Organisationsfrage,  sondern  muss  ein  Gegenstand  der  Beschlussfassung  jeder 
einzelnen  Versammlung  bleiben;  er  betrifft  nitmlich  den  quantitativen  Umfang 
der  von  der  Versammlung  zu  beschließenden  Tagesordnung,  deren  Beschrän- 
kung zu  Gunsten  einer  intensiveren  Discussion  von  verschiedenen  Seiten  in  der 
Presse  angeregt  worden  ist.  Ich  bedaure  nur,  dass  die  Freunde  dieser  An- 
sicht nicht  schon  in  Gotha  bei  Feststellung  der  einzelnen  Tagesordnungen  für 
dieselbe  eingetreten  sind;  sie  würden  mehrfach  meine  Unterstützung  gehabt 
haben. 

Wenn  ich  mich  nun  den  persönlichen  Angriffen  zuwende,  welche  der 
Verfasser  gegen  diejenigen  Collagen  richtet,  welche  die  27.  Allgemeine  Deutsche 
Lehrerversammlung  vorbereiteten  und  leiteten,  so  rüge  ich  wie  überhaupt, 
so  insbesondere  für  diesen  Fall  seine  Anonymität.  Wer  anderen  unlauteres 
Wollen  und  Handeln  zuschreibt,  soll  offenes  Visir  haben  und  mit  seiner  Per- 
sönlichkeit seine  Worte  decken.  Das  ist  hier  nicht  so  gewesen;  auf  meine 
Anfrage  konnte  auch  der  Herr  Redacteur  mir,  als  dem  Angegriffenen,  den 
Autor  nicht  nennen;  doch  aber  kenne  ich  ihn  und  seine  Schreibweise  seit 
Jahren  sehr  genau,  und  ich  sage  ihm:  es  ist  nicht  gut,  wenn  man  mit 
seines  Herzens  Meinung-  vor  den  Lenten  Versteckens  spielt.  Ebensowenig 
ist  es  zu  rechtfertigen,  wenn  man  versucht,  sich  der  Verantwortlichkeit  für 
die  erhobenen  Angriffe  dadurch  zu  entziehen,  dass  man  dieselben  in  eine 
indirecte  Form  kleidet  oder  sie  in  einer  scheinbar  objectiven  all- 
gemeinen Fassung  gibt;  wenn  unser  Verfasser  diese  Formen  mit  Vorliebe 
anwendet,  wird  er  sich  doch  dessen  bewusst  gewesen  sein,  dass  sie  gerade  so 
belastend  wirken,  wie  ein  directer  Angriff;  überall  aber  hätte  er  Beweise 
seiner  Behauptungen  liefern  müssen,  die  ja  ans  den  stenographischen 
Berichten  mit  Leichtigkeit  hätten  beschafft  werden  können,  wenn  sie  noch 
anderswo  als  in  der  Einbildung  des  Herrn  — n existirten.  Es  würde  uns  zu 
weit  führen,  alle  diese  absichtlich  so  allgemein  gehaltenen  Vorwürfe  hier  zu 
erörtern;  möge  der  Verfasser  ihnen  durch  Anführung  von  Thatsachen  Substanz 
verleihen,  dann  wollen  wir  ihm  seine  Ungerechtigkeit  nachweisen;  nur  einiges, 
was  direct  und  indirect  als  schwerer  Vorwurf  hervortritt,  sei  hier  ausdrücklich 
besprochen. 

Wir  rechnen  dahin  zunächst  die  gegen  den  ständigen  Ausschuss  erhobene 
schwere  Beschuldigung  der  Parteilichkeit;  sie  wird  in  Beziehung  auf 
die  Vorschläge  zur  Tagesordnung  direct  erhoben  in  der  dreisten  Behauptung, 
„dass  das  Zum- Worte-kommeu-lassen  nach  individueller  Gunst  und 
Parteistellung  geschieht“;  sie  wird  in  indirecten  Äußerungen  unterstützt, 
indem  der  Verfasser  wiederholt  von  „Coteriewesen“,  „einseitigem  Parteistand- 
punkt“, von  der  Nothwendigkeit  der  Herbeiführung  „voller  persönlicher  Un- 
befangenheit und  Objectivität“ , von  „der  Zurückdrängung  aller  persönlicher 
Sympathien  und  Antipathien“  spricht;  wenn  er  „eine  Überrumpelung  und 
Majorisirung  der  Versammlung“  durch  den  Ausschuss  als  „völlig  unwürdig“ 
bezeichnet,  wenn  er  erklärt,  dem  Ausschüsse  könne  es  kaum  zugestanden 
werden,  „etwaige  Einwendungen  gegen  die  von  ihm  vorgeschlagene  Programm- 
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ordnnng:  auf  die  Seite  zu  schieben  und  tod tausch weigen*1 ; auch  sei  ein  Hervor- 
ziehen bereits  einmal  entschieden  abgelehnter  Referate  „als  nnparlamentariscb 
und  gewaltsam“  zu  verwerfen.  Diesen  ohne  jeden  Beweis  aufgestellten  Be- 
schuldigungen stelle  ich  folgende  Thatsachen  gegenüber:  1.  Jedem  Mitglieds 
der  Versammlung  ist  im  Empfangsbureau  ein  Programm  eingehändigt,  das 
sämmtliche  angemeldete  Referenten  mit  ihrem  Thema  und  den  aufgestellten 
Thesen  enthält;  2.  der  Ausschuss  hat,  wie  das  auf  vielen  Versammlungen  als 
einzig  zweckmäßig  sich  herausgestellt  hat,  ans  diesem  Programm  jedesmal  zwei 
Themata  für  den  nächsten  Versammlnngstag  vorgeschlagen:  darüber  ist  dann  auch 
in  Gotha  nach  Ausweis  der  stenographischen  Berichte  jedesmal  eine  Discussion 
eröffnet,  ans  der  Versammlung  sind  jedesmal  Gegenvorschläge  gestellt  worden 
und  nach  Schluss  der  Besprechung  ist  eine  Abstimmung  erfolgt.  Diese  That- 
sachen hätte  Herr  — n,  der  in  der  Versammlung  anwesend  war,  wissen  müssen, 
wenn  er  dieses  Verfahren  beanstanden  wollte;  auch  hätte  er  noch  vor  Er- 
scheinen seines  Artikels  diesen  Theil  der  Verhandlungen  in  dem  stenographischen 
Protokoll  („Allg.  Deutsche  Lehrerzeitung“  1887,  S.  234,  253,  284)  nachlesen 
müssen.  Wir  können  ihm  deshalb  den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  er  leicht- 
fertig und  ohne  Grund  die  Ehre  der  Collegen  im  Ausschüsse  angegriffen  hat. 
Wenn  aber  mein  Gegner  versuchen  sollte,  seine  Beschuldigungen  nachträglich 
nur  anf  die  Vorschläge  des  Ausschusses  einzuschränken,  so  wird  ihm  auch 
dafür  der  Beweis  nicht  gelingen,  denn  für  diese  Vorschläge  war  nur  das 
Interesse  des  Gegenstands  und  die  Rücksicht  maßgebend,  dass  Mitglieder,  die 
in  ausdrücklichem  Aufträge  des  ständigen  Ausschusses  oder  des  Ortscomitös 
gearbeitet  hatten,  jedenfalls  an  irgendeiner  geeigneten  Stelle  in  Vorschlag 
gebracht  werden  mussten.  Wenn  aber  Herr  — n meint,  ein  für  den 
ersten  Tag  abgelehntes  Thema  müsse  dadurch  deffnitiv  beseitigt  sein,  so  über- 
sieht er  dabei  die  logische  Consequenz,  welche  sich  ergeben  würde,  wenn  etwa 
in  der  Vorversammlung  von  acht  aufgestellten  Tliematen  die  sechs  ersten  nur 
deshalb  abgelehnt  würden,  weil  eine  Majorität  die  Nr.  7 und  8 für  die  Eröffnungs- 
sitzung vorziehen  möchte.  Soll  denn  etwa  die  Versammlung  mit  dem  ersten 
Tage  geschlossen  werden,  oder  soll  man  in  den  folgenden  Sitzungen  Improvisationen 
an  die  Stelle  der  sorgfältig  vorbereiteten  Verhandlungsgegenstände  setzen? 

Wir  kommen  nun  zu  einer  kurzen  Erörterung  des  zweiten  ungerecht- 
fertigten Vorwurfs,  welchen  Herr  — n gegen  den  ständigen  Ausschuss  und 
dessen  Geschäftsführer  erhebt;  derselbe  bezieht  sich  auf  Vorschlag  und  Wahl 
des  ersten  Präsidenten  der  Versammlung.  Es  thut  mir  leid,  dass  meine  per- 
sönliche Stellung  zu  dieser  Frage  mir  eine  große  Zurückhaltung  auferlegt;  ich 
würde  mich  sonst  gerne  mit  dem  Gegner  in  eine  Erörterung  derjenigen  Kriterien 
einlassen,  die  er  als  maßgebend  für  die  Wahl  eines  Vorsitzenden  bezeichnet. 
Nach  Lage  der  Sache  beschränke  ich  mich  darauf,  die  Nothwendigkeit  zu 
betonen,  dass  der  zur  Leitung  der  Versammlung  berufene  Ausschuss  einen 
mit  den  Gewohnheiten  der  Versammlung  vertrauten  eisten  Vorsitzenden  aus  seiner 
Mitte  vorschlägt ; wenn  dabei  die  Wahl  anf  mich  gefallen  ist,  so  glaube  ich  nicht,  dass 
darin  für  irgendeine  Person  oder  irgendwelche  deutsche  Landschaft  eine  Zurück- 
setzung liegen  konnte;  der  weitere  Ausschuss  zählt  in  seiner  Mitte  zahlreiche  dieser 
Aufgabe  ebensosehr  gewachsene  Mitglieder  ans  dem  Süden  und  Norden  unseres  Vater- 
landes, denen  ich  gerne  des  Amtes  Ehre  und  Arbeit  gegönnt  hätte;  was  aber  wahr- 
scheinlich für  mich  den  Ausschlag  gegeben  haben  wird,  ist  der  Umstand,  dass  ich  seit 
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der  Versammlung  in  Hannover  1851,  also  seit  36  Jahren,  mit  dabei  gewesen 
bin  in  guten  und  bösen  Tagen,  und  dass  ich  während  dieser  langen  Zeit  unsere 
freie  Lelirervereinigung  als  ein  kostbares  Kleinod  der  deutschen  Schule  und 
ihrer  Lehrer  stets  hochgebalten  habe.  Ich  kann  deshalb  auch  nur  mit  Ent- 
rüstung, Zorn  und  Wehmuth  Act  davon  nehmen,  dass  hier  sogar  von  einem  Collegen 
der  Versuch  gemacht  wird,  unserem  Geschäftsführer  und  Vorsitzenden  des  Aus- 
schusses, Herrn  Mörle,  einen  sittlichen  Makel  anzuhängen,  indem  er  behauptet,  der- 
selbe habe  die  Vorschläge  für  die  Wahl  des  Präsidiums  -auffällig  rasch“  zur  Ab- 
stimmung gebracht  und  dadurch  „die  Absicht  einer  unwürdigen  Bevormundung 
der  Versammelten“  verrathen.  Wahrlich,  eine  so  offen  zutage  liegende  Un- 
wahrheit ist  lange  nicht  behauptet  worden,  denn  jeder,  der  dabei  war  oder  der 
die  stenographischen  Berichte  gelesen  hat,  weiß,  dass  diese  Vorversammlung 
unmittelbar  vor  der  Wahl  des  Prä^jdiums  bei  dem  Kampfe  um  die  Tagesordnung 
ihren  freundlichen  Sympathien  für  den  Schreiber  dieses  wiederholt  Ausdruck 
gegeben  hatte,  so  dass  der  Geschäftsführer  gar  nicht  zu  besorgen  brauchte,  in 
der  Personenfrage  auf  irgendeine  ins  Gewicht  fallende  Opposition  zu  stoßen. 

Ich  komme  nun  schließlich  zu  den  missgünstigen  Äußerungen,  welche 
Herr  — n gegen  das  Präsidium  der  27.  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerversamm- 
lung, also  gegen  den  Unterzeichneten  und  seine  Collegen  im  Vorsitz,  vorbringt ; 
sie  bewegen  sich  in  scharfen  und  wenig  passenden  Worten,  die  mehrfach  über 
die  Grenze  des  parlamentarisch  Zulässigen  hinausgehen  und  deshalb  doch  auch 
wol  in  der  schriftlichen  Discussion  unter  Collegen  vermieden  werden  sollten. 
Ich  registrire  nur,  dass  dem  Vorsitzenden  eine  „fast  kindlich  naive“  Hand- 
habung der  Geschäfte  zugeschrieben  und  dass  die  Behauptung  aufgestellt  wird, 
es  sei  eine  „Art  Maulsperre“  über  die  Versammlung  verhängt,  ja  dieselbe  sei 
dadurch  „geradezu  genarrt“  worden.  Der  Verfasser  dieser  ungehörigen 
Äußerungen  übersieht  dabei  vor  allem,  dass  er  mit  diesen  Behauptungen  weit 
über  das  Ziel  hinausschießt;  er  verunglimpft  damit  die  Versammlung,  ja  den 
ganzen  deutschen  Lehrerstand  und  vor  allem  stellt  er  sich  selbst  ein  glänzendes 
Armutszeugnis  aus,  denn  warum  hat  er  gegen  diesen  von  ihm  behaupteten  Terroris- 
mus des  Vorsitzenden  nicht  Protest  erhoben?  Er  hat  auch  nicht  den  schwächsten 
Versuch  gemacht,  das  angeblich  und  seiner  Meinung  zufolge  gekränkte  Recht 
der  Versammlung  zu  vertreten.  Sehen  wir  nun  aber  im  einzelnen  die  von 
Herrn  — n erhobenen  Vorwürfe  an,  so  verscb winden  sie  wie  Schnee  vor  der 
Sonne.  Erstlich  soll  der  Präsident  „nicht  allgemein  gewünschte  Themata 
dennoch  zur  Verhandlung“  gebracht,  also  seine  berechtigte  Competenz 
überschritten  haben;  dazu  braucht  nur  bemerkt  zu  werden,  dass  alle  ver- 
handelten Gegenstände,  wie  oben  nachgewiesen,  von  der  Majorität  der 
Versammlung  ausgewählt  worden  sind;  2.  wird  dem  Vorsitzenden  vor- 
geworfen, er  habe  begünstigten  Referenten  allerlei  Vorrechte  eingeräumt; 
dafür  liefert  der  Ankläger  aber  keinerlei  Beweis;  3.  soll  es  gestattet 
worden  sein,  die  „von  der  Versammlung  ausdrücklich  beschlossene 
Zeit  für  Referate“  auf  das  Doppelte  auszudehnen;  diese  Behauptung  aber 
ist  insofern  wahrheitswidrig,  als  ein  solcher  „ausdrücklicher  Beschluss“ 
der  Versammlung  gar  nicht  gefasst  worden  ist;  der  Vorsitzende  hat 
nur  daran  erinnert  (s.  .,Allg.  Deutsche  Lehrerzeitung“  1887,  S.  236),  dass  es 
Brauch  der  Versammlung  sei,  die  Referate,  wenn  irgend  thunlich,  auf  eine 
halbe  Stunde  zu  beschränken,  aber  dieser  Brauch  sei  stark  aus  der  Übung 
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gekommen  und  es  dürfe  deshalb  nur  das  dringende  Ersuchen  an  die  Referenten 
gestellt  werden,  sich  thunlichst  zu  beschränken;  4.  soll  der  Vorsitzende  aus 
vermeintlichem  Zeitmangel  jede  eingehende  Debatte  abgeschnitten  haben;  das 
ist  wiederum  wahrheits widrig,  denn  jeder  Debattenschluss  und 
jeder  Beschluss,1  eine  Debatte  nicht  stattfinden  zu  lassen,  ist  von 
der  Versammlung  selbst  gefasst  worden;  dem  Vorsitzenden  erwuchs  in 
dieser  Beziehung  nur  die  Pflicht,  seine  bezüglichen  Vorschläge  so  einzurichten, 
dass  die  von  der  Versammlung  in  Aussicht  genommene  Tagesordnung 
auch  wirklich  erledigt  werde,  und  dass  Discussionen,  welche  die 
Schule  oder  die  Versammlung  schädigen  könnten,  thunlichst  ver- 
mieden würden;  diese  beiden  Motive  haben  auch  meinen  Vorschlag,  über 
die  13  Boehring’schen  Thesen  nicht  zu  discutiren,  bestimmt;  wenn  Herr  — n 
etwas  tiefer  geblickt  und  die  in  der  Veijpmmlung  vorhandenen  Strömungen 
gekannt  hätte,  so  würde  er  diesen  Vorschlag  nicht  „kindlich  naiv“,  also  un- 
verständig und  unüberlegt  genannt  haben;  derselbe  war  sowol  in  seinem 
positiven  Theil  und  der  Motivirung  desselben,  wie  auch  in  dem  negativen  Vor- 
schläge und  der  Nichtmotivirung  des  letzteren  das  Product  einer  sorg- 
fältigen Erwägung,  welche  sich  nachträglich  durch  die  in  der  Presse  er- 
hobenen Proteste  als  wolbegründet  erwiesen  hat;  endlich  wird  5.  gefordert,  dass 
der  Präsident  die  zur  Discussion  gestellten  Thesen  eines  Vortra- 
genden deshalb  nicht  zur  Abstimmung  verstellen  solle,  weil  dessen 
Ausführungen  verletzender  Art  seien!  Die  Aufstellung  dieser  Forde- 
rung zeugt  wieder  von  der  geringen  Kenntnis  des  Versamralungsrechtes,  welches 
unser  Kritiker  besitzt;  das  hieße  ja  geradezu  eine  antokratische 
Gewalt  in  die  Hand  des  Vorsitzenden  legen!  Wo  bleibt  da  die 
Logik,  wenn  andererseits  verlangt  wird,  ein  Vorsitzender  „müsse  sein  Ich  in 
gemessenen  Schranken  halten“!  Ich  möchte  wol  wissen,  was  dieser  orakel- 
hafte Spruch  eigentlich  bedeuten  soll?  Und  bis  ich  darüber  aufgeklärt  bin,  will 
ich  meine  Auffassung  der  Pflichten  eines  ersten  Vorsitzenden  kurz  skizziren.  Ich 
verlange  von  dem  Präsidenten  eine  geschickte  und  völlig  unparteiische  Leitung 
im  Innern,  eine  würdige  Vertretung  nach  außen.  Jene  Leitung  der  Verhand- 
lungen hat  als  oberstes  Ziel  die  Förderung  der  deutschen  Schule  im  Auge;  des- 
halb müssen  die  Geschäfte  in  schneller,  erfolgreicher  und  würdiger  Weise 
erledigt  werden.  Aber  Leiten  heißt  nicht  Herrschen!  Der  Vorsitzende  soll 
deshalb  für  die  Behandlung  aller  Angelegenheiten,  welche  der  Erledigung  durch 
die  Versammlung  bedürfen,  bestimmte  Vorschläge  machen,  diese  zur  Discussion 
stellen  und  dann  die  Beschlüsse  der  Versammlung  gewissenhaft  ausführen,  auch 
wenn  er  sie  anders  gewünscht  hätte.  Er  soll  also  hier  sein  Ich  der  Versamm- 
lung unterordnen!  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn  wir  seine  Thätigkeit 
als  Repräsentant  der  Versammlung  ins  Auge  fassen;  da  soll  er  seiner  Ehren- 
stellung nach  innen  und  nach  außen  nichts  vergeben,  das  Recht  jedes  Mitgliedes 
schützen,  überall  die  Würde  der  Versammlung  und  des  deutschen  Lehrerstandes  zu 
wahren  suchen  und  nicht  etwa  in  demüthiger  Unterordnung,  sondern  auf  dem  Fuße 
der  Gleichberechtigung  mit  denen  verkehren , die  der  Versammlung  gegenüber 
andere  Corporationen  vertreten.  Endlich  soll  er,  wenn’s  nöthig  ist,  mit  freiem  frischem 
Wort  auch  nach  dem  Schlüsse  der  Verhandlungen  die  Angriffe  abwehren,  welche 
Gegner  und  falsche  Freunde  gegen  die  Versammlung  richten.  So  möge  es  auch 
heute  geschehen,  damit  aus  dem  Streit  und  der  Anfechtung  uns  der  Friede  erblühe. 
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Zum  Frankfurter  Philologentag.  Sehr  geehrter  Herr  Redacteur! 
Erst  recht  verspätet  finde  ich  die  Maße,  bei  Ihnen  gewissermaßen  Anklage  zu 
erheben,  dass  der  Bericht,  welchen  Ihr  Augustheft  über  den  Zweiten  Philologen- 
tag zu  Frankfurt  a.  M.  gebracht  hat,  sichtlich  nicht  objektiv  gehalten  ist. 

Wenn  Verfasser  seinen  Standpunkt  als  Gegner  der  Reform  auf  sprach- 
unterricht liebem  Gebiete  deutlich  zu  erkennen  gibt,  so  befindet  er  sich  damit 
zweifellos  in  seinem  vollen,  guten  Rechte.  Wenn  derselbe  aber  nur  von  An- 
griffen auf  die  Vorträge  der  Reformredner  zu  berichten  weiß,  seinen  Lesern 
aber  vollständig  verschweigt,  dass  dieselben  auch  warme  Verteidigung  fanden, 
so  hört  das  m.  E.  auf,  fair  play  zu  sein!  Er  dürfte  sich  auch  kaum  damit  ent- 
schuldigen können,  dass  — quantitativ  genommen  — wol  erheblich  mehr  gegen 
als  für  die  Reform  gesprochen  wurde:  in  der  That  traten  als  Vertreter  des 
., neuen  Sprachunterrichts“  nur  Herr  Paul  Passy  aus  Paris  und  Unterzeichneter 
auf.  Aber  erwähnt  mussten  diese  doch  werden,  umsomehr  als  sie  allein  unter 
allen  Debattanten  die  Sache,  um  die  es  sich  handelte,  aus  jahrelanger  Classen- 
erfahrung  praktisch  kannten,  während  all  die  eifrigen  Verteidiger  der  alten 
Weise  das  neue  Verfahren  doch  nur  durch  Hörensagen  und  eine  mehr  oder 
weniger  mangelhafte  Lectüre  kannten.  Auch  der  besondere  Umstand,  dass  zu 
Beginn  der  dritten  Sitzung  der  Unterzeichnete  als  Vertreter  der  Reformpartei 
auftrat,  um  die  gegen  die  Reform  gerichteten  theoretischen  Ausführungen  der 
vier  Vorredner  Punkt  für  Punkt  an  der  Hand  der  Thatsachen  zuriickznweisen, 
und  dass  die  Reformgegner  ihrerseits  davon  absahen,  auf  diese  Entgegnung  zu 
repliciren  — er  war  doch  wol  bedeutsam  und  bezeichnend  genug,  um  Mit- 
theilung an  die  Leser  zu  erheischen! 

Recht  bedenklich  klingt  einer  der  letzten  Sätze  des  Referenten.  „Die 
Vorschläge  des  Reallehrers  Dr.  Qu  i eh  1- Cassel“,  so  heißt  es  da,  „welche  eine  rein 
lautliche  Vorschulung  und  die  Benutzung  einer  Lautschrift  beim  Anfangsunter- 
richt im  Französischen  und  Fnglischen  bezweckten,  kamen  nicht  mehr  zur  Ver- 
handlung, da  die  Zeit  schon  zu  weit  vorgerückt  war  und  die  Versammlung 
lieber  auf  diese  Debatte  als  auf  den  noch  auf  der  Tagesordnung  stehenden 
Vortrag  des  bekannten  Lexikographen  Professor  Sachs  - Brandenburg  Uber 
französische  Lexikographie  verzichten  wollte.*1  Das  klingt,  als  ob  die  Ver- 
sammlung das  Anhören  des  letzteren  Vortrags  ungleich  lohnender  und  belehrender 


102 


erachtet  hätte  als  eine  Beschäftigung  mit  Quiehls  vortrefflichen  Auseinander- 
setzungen, die  so  auf  einfachste  Weise  in  ein  recht  ungünstiges  Licht  versetzt 
werden.  In  dieser  Form  aber  war  die  Frage  gar  nicht  gestellt.  Es  handelte 
sich  vielmehr  darum,  ob  einer  Debatte  über  Quiehls  Vortrag  zuliebe  der 
Grundsatz  des  Präsidiums,  dass  jeder  angemeldete  Vortrag  zur  Ausführung 
gelangen  müsse,  durchbrochen  und  Prof.  Sachs  allein  unter  den  angemeldeten 
Rednern  des  Wortes  beraubt  werden  solle!  Freilich  würden,  auch  wenn  dieser 
Gesichtspunkt  nicht  Vorgelegen  hätte,  die  Freunde  der  Reform  doch  energisch 
den  Vorschlag  bekämpft  haben,  auch  noch  den  so  überaus  wichtigen  Gegenstand 
des  phonetischen  Unterrichts  mit  derselben  überstürzten  Hast  zu  behandeln 
wie  Kühn’s  Thesen  über  Beschränkung  bezw.  Abschaffung  des  Übersetzens  im 
Sprachunterricht. 

Reichenbach  i.  Schl.,  den  30.  Sept.  1887.  H.  Klinghardt. 


Aus  Württemberg.  Die  Versammlung  der  humanistischen  und  realisti- 
schen Lehrer  des  Donaukreises,  welche  alljährlich  zwischen  den  vier  Städten 
Ulm,  Ehingen,  Biberach  und  Ravensburg  wechselt,  hat  heuer  am  29.  Juni  in 
Biberach  stattgefunden.  Sie  war  zahlreich  besucht,  namentlich  von  Ulm  und 
Ravensburg.  Außer  den  Fachgenossen  nahmen  auch  verschiedene  staatliche 
und  städtische  Beamte,  sowie  mehrere  Geistliche  hiesiger  Stadt  an  derselben 
Theil.  Der  wichtigste  Gegenstand  der  Tagesordnung  war  der  Vortrag  von 
Rector  Dr.  Bender -Ulm  über  die  „ Einheitsschule  “•  Damit  wurde  eine  Frage 
berührt,  welche  nicht  nur  in  letzter  Zeit,  sondern  schon  seit  über  hundert  Jahren 
die  Lehrerschaft  der  höheren  Unterrichtsanstalten  in  hervorragender  Weise  be- 
wegt hat:  die  Frage  nämlich,  ob  es  möglich  sei,  die  drei  gegenwärtig  bestehen- 
den höheren  Schulen,  Gymnasium,  Realschule  undOberrealschule,  zu  einer  Gesammt- 
schule  znsammenzufassen.  Der  Redner  zeigte  in  einem  eingehenden  geschichtlichen 
Rückblick  auf  den  Gang  der  Entwickelung  des  höheren  Unterrichtswesens,  dass  ein 
Streben  nach  einheitlicher  Schulbildung  schon  vor  geraumer  Zeit  zutage  getreten  ist, 
dass  aber  trotz  aller  Bestrebungen,  für  die  höheren  Stände  eine  einzige  Schule  zu 
schaffen  resp.  zu  erhalten,  doch  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Zeit  zu  einer  Drei- 
gliederung unseres  höheren  Schulwesens  geführt  haben.  Gerade  die  Versuche,  allen 
Anforderungen  der  neuen  Zeit  durch  eine  Schule  zu  genügen,  haben  dazu  geführt, 
dass  sich  Schulen  mit  verschiedenen  Lehrplänen  gebildet  und  immer  mehr  be- 
festigt haben,  und  wenn  man  bedenkt,  wie  die  realistischen  Schulen  sich  allen 
Anfeindungen  zum  Trotz  immer  weiter  ausgedehnt  und  immer  mehr  Boden 
gewonnen  haben,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Überzeugung  auf.  dass  sie 
auf  einem  unabweislichen  Bedürfnis  beruhen,  und  dass  es  verkehrt  wäre,  sie 
aufheben  oder  hemmen  zu  wollen.  Es  war  interessant  zu  hören,  in  welcher 
Weise  all  diese  Fragen  schon  im  vorigen  und  am  Anfang  des  gegenwärtigen 
Jahrhunderts  angefasst  und  beurtheilt  wurden  von  Gessner,  Gödicke,  Zedlitz. 
Herder,  Fichte.  Schleiermacher,  Thiersch  u.  a.  und  wie  sich  Herzog  Karl,  Friedrich 
der  Große  u.  s.  w.  dazu  stellten.  Dem  neuerdings  in  Norddeutschland  ent- 
standenen ..Einheitsschulverein“,  dessen  grundlegende  Versammlung  im  October 
vorigen  Jahres  in  Hannover  gehalten  wurde,  wurde  eine  ziemlich  abfällige  Be- 
urtheilung  zutheil.  Im  großen  und  ganzen  sprach  Rector  Dr.  Bender  zu  Gunsten 
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des  Bestehenden,  nicht  ohne  dabei  nach  verschiedenen  Seiten  in  treffender 
Weise  scharfe  Hiebe  anszutheilen.  Der  Inhalt  des  Vortrags  soll  einem  Antrag 
des  Rector  Mayer-Biberaeh  zufolge  in  B'orm  von  Thesen  znsammengefasst  und 
auf  die  Tagesordnung  der  nächstjährigen  Versammlung  gesetzt  werden.  Nach 
diesem  Vortrag  sprach  sodann  Professor  Sixt-Ulm  über  die  neuesten  römischen 
Ausgrabungen  in  Langenau.  In  der  humanistischen  Section  entwickelte  Pro- 
fessor Pilgrim-Ravensburg  Thesen  über  den  mathematischen  Unterricht  am 
Gymnasium,  und  in  der  realistischen  Abtheilung  sprach  Reallehrer  Braun-Biberach 
über  einige  interessante  Erscheinungen  der  oberschwäbischen  Pflanzenwelt  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  ümmendorfer  und  Essendorfer  Riedes. 

Mit  Schluss  dieses  Schuljahres  verlässt  Herr  Rector  Dr.  Hermann  in  Ess- 
lingen, nachdem  er  42  Jahre  lang  als  Lehrer,  die  letzten  24  davon  an  dem 
Pädagogium,  späteren  Lyceuni,  gewirkt,  den  Staatsdienst.  Hermanns  Name  hat 
einen  guten  Klang  iin  ganzen  Lande  Württemberg  und  das  Esslinger  Lyceum, 
in  jetziger  Gestalt  sein  eigenstes  Werk,  mit  dem  er  auf  das  innigste  ver- 
wachsen war,  hat  er  durch  seine  unermüdliche  Thatkraft,  durch  seine  reiche 
Erfahrung  und  seine  man  möchte  sagen  persönliche  Liebe  auf  eine  Höhe  ge- 
bracht, auf  der  es  mit  Ehren  neben  seinen  Schwesteranstalten  bestehen  kann. 
Aber  nicht  blos  im  engem  Vaterlande,  sondern  auch  weit  über  dessen  Grenzen 
hinaus  ist  Hermann  rühmlichst  bekannt,  besonders  durch  seine  lateinische 
Schulgrammatik,  welche  so  viele  Auflagen  erlebt  hat.  Gestrenge  Meister  der 
Schule,  wie  Hermann  einer  war,  pflegen  von  der  Jugend,  solange  sie  im  Be- 
reich der  gefürchteten  Zuchtruthe  sich  befindet,  nicht  geliebt  zu  werden.  Aber 
wenn  die  Früchte  dieser  Strenge  heranwachsen,  wenn  dem  reiferen  Manne  zum 
klaren  Bewusstsein  kommt , was  er  jener  Zucht  zu  danken  hat , dann  schließt 
sich  nachträglich  noch  das  Herz  dem  alten  Lehrer  auf,  eine  stille  Abbitte  und 
ein  treues  Andenken  sind  der  verspätete  Dank  für  sein  wolgemeintes , segens- 
reiches Wirken.  Hermann  hat,  nach  seiner  eigenen  Angabe,  im  Laufe  seiner 
Thätigkeit  am  Esslinger  Lyceum  2500  Schüler  in  das  Album  dieser  Anstalt 
geschrieben.  Von  diesen  Dritthalbtausend  fanden  sich  am  3.  September  er. 
abends  über  Hundert  im  Saale  der  Balmhofsrestauration  zusammen  aus  Ess- 
lingen, Stuttgart,  Tübingen  und  der  weiteren  Umgebung,  Männer  aus  allen 
Lebensaltern  und  allerlei  Berufsstellungen,  um  ihrem  verehrten  Rector  bei 
seinem  Austritte  aus  dem  mühereichen  Staatsdienst  ein  Zeichen  ihrer  dankbaren 
Anhänglichkeit  zu  geben.  Schon  in  der  Frühe  des  Tages  war  ihm  ein  Ständ- 
chen gebracht  worden.  Viele,  denen  ein  pei-sfinliches  Erscheinen  unmöglich, 
sandten  telegraphisch  oder  brieflich  ihre  Grüße.  Reden,  Gedichte,  Gesänge  be- 
lebten den  fröhlichen  Gommers,  in  dem  auch  die  ernsteren  Töne  einer  weihe- 
vollen Stimmung  nicht  fehlten,  wenn  der  Gefeierte  mit  der  ihm  eigenen  schlichten 
und  doch  so  herzergreifenden  Beredsamkeit  zu  seinen  versammelten  Schülern 
sprach.  Hermann  ist  mit  seinen  67  Jahren  ein  geistig  und  körperlich  noch 
rüstiger  Mann,  noch  so  eine  Art  „juvenis*1,  wie  er  sich  selber  ansdrückte. 
Diese  Frische,  die  er  sich  bis  heute  bewahrt  hat,  ist  zu  einem  nicht  geringen 
Theile  die  Wirkung  der  unermüdlichen  Reise-  und  Wanderlust,  der  Hermann 
durch  sein  Leben  lang  treu  blieb.  Insbesondere  war  Italien  das  Land  seiner 
Wahl,  das  zu  durchwandern  seine  höchste  Lust,  in  welchem  auch  in  Gedanken 
zu  weilen  seine  Wonne  war.  Die  Schüler  hatten  darum  sich  geeinigt , ihm 
als  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  zwei  Prachtwerke  zu  überreichen,  die  dieser 
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Sehnsucht  ihres  alten  Lehrers  entgegenkommen : „Italien  von  den  Alpen  bis 
zum  Ätna“  und  Falke’s  „Hellas  und  Rom“.  So  möge  sich  denn  dem  verehrten 
Manne,  wenn  er  in  der  herbstlichen  Stille  seines  Lebensabends  in  diesen  Werken 
blätternd  seinen  Geist  hinüberschweifen  lässt  nach  den  schönen  Gefilden  de# 
Südens  und  den  erhabenen  Stätten  des  classischen  Alterthums,  mit  diesen  glück- 
lichen Bildern  der  Gedanke  an  seine  alten  Schüler  und  ihre  dankbare  Treue 
verschlingen.  Möge  Herrn  Dr.  Hermann  noch  ein  langer  nnd  heiterer  Lebens- 
abend beschieden  sein! 


Die  45.  Plenarversammlung  des  Württembergischen  Volksschullehrervereins 
wurde  am  3.  und  4.  August  in  Backnang  abgehalten.  Noch  nie  hat  die  Stadt 
Backnang  eine  so  zahlreiche  Versammlung  in  ihren  Mauern  gesehen.  Um  so 
erfreulicher  war  es,  dass  sie  für  die  Anordnung  und  die  Durchführung  einer 
derartigen  Festlichkeit  den  besten  Willen  und  das  rechte  Geschick  bewiesen 
hat  Schon  beim  Verlassen  des  Bahnhofs  erblickten  die  ankommenden  Festgäste 
die  äußeren  Zeichen  festlicher  Freude.  Die  Stadt  war  reichlich  bekränzt  und 
beflaggt.  In  die  Stadt  selbst  führte  ein  schöner  Ehrenbogen.  Auf  dessen 
Vorderseite  standen  die  Worte: 

„Ihr  habt  der  Jugend  Herz,  Erzieher,  in  der  Hand. 

Was  ihr  dem  lockern  Grund  einpflanzt,  wird  Wurzel  schlagen, 

Was  ihr  dem  zarten  Zweig  einimpft,  wird  Früchte  tragen.“  (Rückert.) 

Auf  der  Innen-  oder  Stadtseite  lautete  die  Inschrift: 

„Sind  wir  nun  zusammen  blieben. 

Bleibt  denn  auch  das  treue  Lieben? 

Könnte  das  zu  Ende  gehn, 

Wftr  doch  alles  nicht  mehr  schön!“  (Goethe.) 

Am  Eingang  in  das  Versammlungslokal  wurden  den  Lehrern  die  Worte 
aus  dem  Zauberlehrling  zugerufen: 

„Tages  Arbeit,  Abends  Gäste, 

Saure  Wochen,  frohe  Feste!“ 

Im  Berathnngssaale  lasen  wir  zwei  Inschriften , welche  auf  die  Haupt- 
themata des  Tages  sich  bezogen,  nämlich  auf  der  einen  Seite: 

„Grau,  thcurer  Freund,  ist  alle  Theorie! 

Doch  grün  des  Lebens  goldner  Baum.“ 
und  anf  der  andern  Seite: 

„Wo  das  Spröde  mit  dom  Zarten, 

Wo  Starkes  sich  nnd  Mildes  paarten, 

Da  gibt  es  einen  guten  Klang.“ 

Am  Mittwoch,  3.  August,  vormittags  10  Uhr,  trat  der  Vereinsausschuss 
zu  einer  Beratlmng  zusammen,  um  Vereinsangelegenheiten  zu  besprechen  und 
für  die  Verhandlungen  vorzubereiten.  Nachmittags  3 Uhr  fanden  sich  die  Vor- 
stände der  Filialvereine  im  Cafe  Härle  zu  der  Vorversammlung  zusammen, 
außer  diesen  hatten  sich  noch  zahlreiche  weitere  Theilnehmer  eingefunden,  so 
dass  die  Versammlung  von  mehr  als  150  Mitgliedern  besucht  war.  Der  der- 
zeitige Vereinsvorstand,  Oberlehrer  Laistner-Stnttgart,  eröffnete  die  Berathungen 
mit  einem  einleitenden  Wort,  worauf  die  Tagesordnung  für  den  folgenden  Tag 
festgestellt  wurde. 

Am  Donnerstag,  4.  August,  versammelten  sich  im  schön  geschmückten 
Saale  des  Cafe  Härle  ca.  600  Volksschullehrer.  Die  Verhandlungen  wurden 
eingeleitet  durch  Absingung  des  vierstimmigen  Chorals:  „Ja  fürwahr  u.  s-  w.“ 
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Der  Vorsitzende,  Oberlehrer  Laistner-Stuttgart,  eriiffnete  die  Versammlung. 
Im  Namen  der  Stadt  begrüßte  dieselbe  Stadtschultheiß  Gock,  Segen  der  Be- 
rathung  wünschend.  Bezirksschulinspector  Oeffinger  grüßte  im  Namen  der 
Lehrer  des  Bezirks,  dabei  betonend,  dass  in  Backnang  Kirche  und  Schule  innig 
und  friedlich  verbunden  seien.  Der  Vorsitzende  gab  sodann  einen  Rückblick  Uber 
das  abgelaufene  Jahr,  die  Wünsche  der  Lehrerwelt  recapitulirend. 

Den  ersten  Berathungsgegenstand  bildete  das  Thema:  „Den  unteren  Volks- 
classen  thut  eine  mehr  aufs  Praktische  als  aufs  Theoretische  gerichtete  Er- 
ziehung noth“.  Referent  ist  Oberlehrer  Hanold-Langenau.  Die  vorgelegteu 
Thesen  werden  im  allgemeinen  angenommen,  jedoch  wird  in  einzelnen  Punkten 
eine  bestimmtere  Fassung  gewünscht.  Löchner-Stuttgart  bedauert,  dass  die 
jetzige  Gestaltung  der  Volksschule  schuld  sei,  dass  derselben  viele  Kinder  aus 
besseren  Ständen  entzogen  werden.  Knieser-Backnang  warnt  bezüglich  der 
Forderung,  die  Schüler  zu  Gemeinde-  und  Staatsbürgern  heranzuziehen,  davor, 
Politik  in  der  Schule  zu  treiben.  Laistner-Stuttgart  betont,  dass  der  Unterricht 
ein  durch  und  durch  erziehender  sein  müsse.  Schöttle-Stuttgart  wünscht,  dass 
die  Schule,  z.  B.  beim  Sprachunterricht,  mehr  Übung  als  Belehrung  gebe.  Baisch- 
Fellbach  stellt  die  Hauptgesichtspunkte  für  einen  praktischen  Unterricht  in  den 
Realfachem  fest.  Ilolder-Winzerhausen  hält  einen  kurzen  Vortrag  über  die 
Pflege  nnd  Bedeutung  der  Ortsgeschichte.  Lutz-Stuttgart  tlieilt  mit,  dass  sich 
vor  Beginn  der  Versammlung  ein  Verein  von  vorerst  70  Theilnehmern  ge- 
bildet habe  zum  Zweck,  Naturalien  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht  in 
der  Volksschule  zu  sammeln  resp.  zu  verwenden.  Knieser-Backnang  spricht 
gegen  einen  schulmäßigen  (obligatorischen)  Betrieb  des  Handfertigkeitsunterrichts 
bei  Knaben,  ebenso  Scharpf-Nürtingen , während  Schöttle-Stuttgart  denselben 
für  größere  Städte  und  Fabrikorte  für  angezeigt  hält.  Laistner-Stuttgart  con- 
statirt,  dass  Präsident  v.  Steinbeis  diesen  Handfertigkeitsunterricht  für  ein 
dringendes  Bedürfnis  erklärt  habe.  Über  die  These,  dass  Schulzeugnisse  dem 
Elternhaus  regelmäßig  mitzntheilen  seien,  gingen  die  Meinungen  sein-  aus- 
einander. 

Der  zweite  Gegenstand  der  Tagesordnung  befasste  sich  mit  der  Frage: 
„Unter  welchen  Bedingungen  kann  die  Volksschule  auf  das  Recht  der  körper- 
lichen Züchtigung  verzichten?“  Das  Referat  hierüber  war  in  den  Händen  des 
Lehrers  Strehle-Crailsheim.  Die  Ansicht  der  Versammlung  ging  dahin:  es  sei 
ans  pädagogischen  und  sonstigen  Gründen  der  Versuch  zu  empfehlen,  die  An- 
wendung der  körperlichen  Züchtigung  zu  vermeiden;  solange  freilich  nicht  für 
anderweitigen  Ersatz  gesorgt  werden  könne,  werde  wol  die  Buchen-  oder 
Birkenlohe  nicht  ganz  ans  der  Schule  verbannt  werden  können. 


In  Reutlingen  wurde  den  wiederholten  Bitten  der  städtischen  Behörden 
entsprechend,  das  bisherige  Lvceum  zu  einem  Gymnasium  erhoben.  Die  Zahl 
der  öffentlichen  Gelehrtenschulen  Württembergs  betrug  am  1.  Januar  1887  im 
ganzen  92  an  87  Orten.  Darunter  befinden  sich  außer  den  4 theologischen 
Seminarien  (Maulbronn,  Schönthal,  Urach,  Blaubeuren)  13  Gymnasien,  7 Lyceen, 
68  Lateinschulen.  Die  genannten  Anstalten  zählten  zusammen  353  im  Unter- 
richt getrennte  Classen.  Hauptlehrerstellen  bestanden  418,  26  provisorische 
nicht  gerechnet;  unter  den  418  Lehrstellen  sind  10  Repetenten-  und  4 Vicar- 
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stellen.  Die  Gesammtzahl  der  Schiller  belief  sich  auf  8713.  Nach  den  Kreisen 
des  Landes  vertheilen  sich  die  Gelehrtenschüler  folgendermaßen:  Neckarkreis 
4085;  Schwarzwaldkreis  1545;  Jagstkreis  1236;  Donankreis  1847.  Nach 
dem  Religionsbekenntnis  befanden  sich  darunter  6304  evang.,  2003  kath., 
390  isr-,  16  andern  Confessionen  angehörige  Schüler.  Von  den  13  Gymnasien 
zählte  das  Realgymnasium  Stuttgart  882  Schüler,  das  Fberhard-Ludwigsgym- 
nasium  Stuttgart  674;  das  Karlsgymnasium  Stuttgart  670;  Heilbronn  495; 
Ulm  314;  Realgymnasium  Ulm  293;  Ravensburg  278;  Tübingen  236;  Ell- 
wangen  232;  Rottweil  226;  Hall  216;  Ehingen  210;  Reutlingen  187.  Neu 
eingetreten  sind  1603,  ausgetreten  1640  Schüler.  Das  Zeugnis  bestandener 
Reifeprüfung  an  Classe  X haben  im  Jahr  1886  erhalten  332  Schüler,  das 
Zeugnis  wissenschaftlicher  Befähigung  zum  einjährigfreiwilligen  Militärdienst 
700  Schüler. 

An  sämmtlichcn  75  Realschulen  befanden  sich  7809  Schüler,  nämlich 
6307  evang.,  1140  kath.,  347  isr.,  15  andere;  341  Schüler  mehr  als  im  Vor- 
jahr. Die  75  Schulen  zählten  außer  den  6 Elementarclassen  der  Bürgerschule 
in  Stuttgart  264  im  Unterrichte  getrennte  Classen,  darunter  16  provisorische. 
Es  gab  im  ganzen  284  Hauptlehrstellen,  darunter  260  definitive.  Nach  den 
vier  Kreisen  des  Landes  vertheilen  sich  die  Schüler  so:  Neckarkreis  3883, 

Schwarzwaldkreis  1517;  Jagstkreis  998;  Donaukreis  1411.  Die  besuchtesten 
Realanstalten  sind:  Stuttgart  mit  1244  Schülern;  Heilbronn  412;  Cannstatt 407 ; 
Esslingen  343:  Ulm  316;  Reutlingen  293;  Göppingen  231;  Hall  230;  Lud- 
wigsbnrg  222;  Tübingen  222;  Ravensburg  192;  Biberach  135;  Rottweil  133. 
Die  Gesamratzahl  der  im  Jahre  1886  eingetretenen  Schüler  ist  1772,  die  der 
ausgetretenen  1431.  Am  1.  Januar  1887  waren  angestellt  definitiv  251  Lehrer, 
45  unständig. 

Elementarschulen  (=  Vorbereitungsschulen  für  die  Gelehrten-  und  Real- 
schulen) gibt  es  18  mit  zusammen  59  Schtilerclassen  und  2471  Schülern,  gegen 
das  Vorjahr  eine  Abnahme  um  54  Schüler. 


Über  den  Gebrauch  der  Fremdwörter  in  der  deutschen  Sprache 
hielt  kürzlich  Stadtpfarrer  Klotz-Maulbronn  einen  Vortrag,  welchem  wir 
folgende  Bemerkungen  entnehmen.  Er  begann  mit  der  Feststellung  der  That- 
sache,  dass  in  der  deutschen  Sprache  eine  auffallend  große  Anzahl  von  Fremd- 
wörtern vorhanden  sei  und  das  Einschreiten  gegen  den  damit  getriebenen  Miss- 
brauch gewiss  berechtigt  erscheine,  da  das  Eindringen  fremder  Elemente  in 
die  Sprache  eines  Volkes,  den  Ausdruck  seines  geistigen  Lebens,  auch  auf 
dieses  selbst  znriickwirken  müsse,  die  Aufrechterhaltung  ihrer  Reinheit  daher 
zugleich  ein  Kampf  für  die  geistige  Eigentümlichkeit  sei.  Diesem  Bestreben 
trete  der  bekannte  Vortrag  des  Universitätskanzlers  von  Rümelin-Tübingen 
entgegen,  der  hauptsächlich  durch  drei  Grunde  den  Gebrauch  der  Fremdwörter 
zu  verteidigen  suche.  Znm  ersten:  dass  der  oft  mangelnde  Wolklang  der 
deutschen  Sprache  durch  den  größeren  Vocalreichthum  fremder  Sprachen  er- 
gänzt werde,  sei  zu  bemerken,  dass  die  aufgenommenen  Fremdwörter  häufig 
in  dieser  Beziehung  hinter  den  deutschen  zurückstehen,  und  dass  doch  wol 
deutschen  Dichtungen,  wie  Goethe's  Iphigenie,  ein  Mangel  an  Wolklang  nicht 
vorgeworfen  werden  könne.  Der  zweite  Grund,  dass  eine  genaue  Unterschei- 
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düng  der  Begriffe  vielfach  nur  durch  Fremdwörter  möglich  sei,  erleide  dadurch 
eine  Einschränkung,  dass  häutig  gerade  das  Deutsche  die  größere  Genauigkeit 
für  sich  habe.  Wenn  endlich  v.  Rümelin  meine,  die  deutsche  Sprache  sei 
schon  durch  die  ihr  innewohnende  geistige  Macht  vor  dem  Verlust  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  geschützt,  so  setze  das  doch  ein  nicht  ganz  gerechtfertigtes  Ver- 
trauen in  die  Selbstständigkeit  der  Sprachentwickelung  voraus.  Wertvoll  sei 
die  Statistik,  durch  welche  v.  Rümelin  die  Unterscheidung  zwischen  entbehr- 
lichen und  unentbehrlichen  Fremdwörtern  erleichtert  habe  und  von  den  90000 
in  der  deutschen  Sprache  überhaupt  vorhandenen  Fremdwörtern  etwa  5000  als 
für  die  Umgangssprache  unentbehrlich  bezeichnet  habe.  Der  Redner  zeigte 
sodann,  dass  auch  von  diesen  viele  nicht  zur  genaueren  begrifflichen  Unter- 
scheidung, sondern  im  Unverstand  gebraucht  werden,  und  dass  eine  große  An- 
zahl derer,  die  sie  gebrauchen,  ihre  Bedeutung  gar  nicht  verstehen.  Dies 
wurde  durch  verschiedene  ergötzliche  Beispiele  belegt,  z.  B.  den  Bericht  eines 
Schulzen  (Schultheißen,  Ortsvorstehers):  „Die  Moralität  ist  unter  den  Menschen 
glücklicherweise  im  Abnehmen,  dagegen  ist  sie  unter  dem  Vieh  leider  in  der 
Zunahme  begriffen.“  Das  Mittel  einer  Besserung  in  dieser  Richtung  sei  nicht 
die  künstliche  Einführung  neuer  deutscher  Wörter,  sondern  die  Ersetzung  der 
Fremdwörter  durch  bereits  vorhandene.  In  diesem  Bestreben  seien  schon 
manche  erfreuliche  Anfänge  gemacht  durch  die  Gründung  des  Deutschen  Sprach- 
vereins, aber  auch  von  Seiten  der  Behörden,  wie  ja  als  Vorkämpfer  darin  der 
Vorstand  der  Reichspostverwaltung  Staatssecretär  Stephan  auf  Anregung 
Bismarcks  zuerst  in  der  neuen  Postverordnung  durch  Beseitigung  von  unge- 
fähr 700  Fremdwörtern  vorgegangen  sei.  Es  sei  aber  Aufgabe  eines  jeden, 
an  seinem  Theile  zur  Wahrung  der  Würde  und  Eigenthümlichkeit  der  deutschen 
Sprache  beizutragen. 


Ans  Essen.  Das  Kruppsche  Schulwesen.  Wenn  gegenwärtig  die 
großen  Verdienste  des  Hrn.  Alfred  Krupp  hervorgehoben  werden,  die  derselbe 
sich  sowol  um  das  deutsche  Vaterland,  als  auch  um  das  Wol  der  Arbeiter- 
bevölkerung  der  engeren  Heimat  erworben  hat,  so  möchten  wir  den  Blick  auf 
ein  Werk  seiner  humanitären  Bestrebungen  richten,  das  verdient,  unter  allen 
Wolfahrtseinrichtungen  in  erster  Linie  genannt  zu  werden:  das  von  dem  Ver- 
storbenen geschaffene  nnd  geförderte  Schulwesen.  Dass  ihm  neben  seiner 
vielseitigen  Thätigkeit  auch  die  Jugenderziehung  am  Herzen  lag,  geht  aus  einer 
Stelle  seines  Vorwortes  zum  Harkortschen-  Arbeiterspiegel  hervor,  wo  er  sagt: 

„Aber  Fleiß,  Treue  und  Geschicklichkeit  bei  der  Arbeit  verbürgen  nicht  allein 
den  dauernden  Wert  eines  Mannes.  Er  muss  auch  durch  seine  Führung  außer- 
halb der  Fabrik,  durch  sein  Hauswesen  und  durch  die  Erziehung  seiner  Kinder 
sich  Achtung  erwerben  und  das  Vertrauen  zu  seiner  Beständigkeit.“  Bei  der 
ganzen  Natur  und  Charakteranlage  des  Hrn.  Alfred  Krupp,  der  ja  die  Versöhnung 
der  Confessionen  auf  seine  Fahne  geschrieben  hatte,  der  es  wünschte,  „dass 
Kinder  aller  Confessionen  in  den  Schulen  und  auf  den  Spielplätzen  sich  be- 
freunden,“ war  voranszu8ehen , dass  er  nnr  eine  Privatschule,  mit  simultanem 
Charakter  ins  Leben  rief.  Die  Errichtung  der  Kruppschen  Privatsimultan- 
schule war  durch  die  damalige  Zwangslage  geboten.  Als  nämlich  in  den 
Jahren  1871  bis  1873  die  Colonien  erbaut  werden  mussten  (hervorgernfen 
durch  den  enormen  Aufschwung  der  Gussstahlfabrik  und  die  damit  verbundene 
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starke  Zunahme  der  Bevölkerung),  wurde  in  den  nächsten  Jahren  die  Über- 
fiillung  der  Gemeindeschulen  in  den  Colonien  so  stark,  dass  ein  empfindlicher 
Mangel  an  Classenräumen  eintrat  und  an  Abhilfe  dieses  Übelstandes  gedacht 
werden  musste.  Die  Gemeinde  Altendorf  konnte  hier  hinsichtlich  der  Erbauung 
neuer  Schnlhäuser  nicht  helfend  eintreten.  da  deren  Steuerlast  ohnehin  schon 
eine  drückende  war.  Da  trat  im  Jahre  1876  Hr.  Alfred  Krupp  mit  dem  Plane 
der  Errichtung  einer  eigenen  Schule  hervor,  die  auch  schon  bis  zum  Frühjahr 
folgenden  Jahres  fertiggestellt  werden  konnte.  Die  Eröffnung  dieser  Schule 
wurde  den  Arbeitern  durch  folgende  Bekanntmachung  angezeigt:  „Mitte  April 
wird  meine  für  katholische  und  evangelische  Kinder  gemeinschaftlich  bestimmte 
Schule  in  der  Colonie  Kronenberg  zunächst  mit  den  unteren  Classen  eröffnet  werden. 
Eltern,  die  ihre  schulpflichtigen,  wie  auch  im  ersten  und  zweiten  Schuljahr 
stehenden  Kinder  dieser  Schule  anzuvertrauen  gedenken,  können  dieselben 
(folgt  Zeit  und  Ort  der  Anmeldung)  anmelden.  Schulgelder  oder  sonstige  Be- 
träge werden  für  die  Kinder  meiner  Angestellten  und  Arbeiter  nicht  erhoben. 
Sollten  Kinder  anderer  zugelassen  werden  können,  so  bleibt  die  Festsetzung 
eines  angemessenen  Schulgeldes  für  dieselben  Vorbehalten.  Gussstahlfabrik 
Essen  den  3.  April  1877.  Alfred  Krupp.“  Eröffnet  wurde  die  Schule 
Ostern  1877  mit  361  Kindern,  wovon  271  evang.  und  00  kath.  waren  und 
die  außer  dem  Leiter  der  Anstalt  von  4 Lehrkräften  unterrichtet  wurden. 
Bis  zum  Jahre  1883  war  die  Schule  auf  16  Classen  (2  mal  8 aufsteigende 
Classen)  angewachsen,  an  der  16  Lehrpersonen,  12  Lehrer  und  4 Lehrerinnen, 
thätig  sind,  die  zur  Hälfte  der  evangelischen  und  zurHälftederkatholischen  Confes- 
sion  angehören.  Gegenwärtig  wird  die  Schule  von  1267  Kindern  darunter  675 
evang.  und  582  kath.,  besucht,  von  denen  etwa  100  der  Gemeinde  Essen,  die 
anderen  der  Gemeinde  Altendorf  angehören.  Die  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Colonie  Kronenberg,  auf  der  Nordseite  des  Bergisch-Märkischen  Bahndammes 
liegende  Privatschule  umfasst  drei  Schulhäuser:  1.  ein  einstöckiges  Schulhaus 
mit  8 Lehrsälen  und  4 kleineren,  zu  Schulz  wecken  bestimmten  Zimmern; 

2.  ein  einstöckiges  Schulhaus  mit  4 Lehrsälen  und  2 kleineren  Zimmern; 

3.  ein  zu  Schulzwecken  eingerichtetes  zweistöckiges  Wohnhaus,  das  4 Classen- 
zimmer  und  im  Dachgeschoss  eine  Wohnung  für  den  Schuldiener  enthält;  die 
beiden  letzten  Häuser  sind  durch  eine  Halle  verbunden.  Heizung  und  Venti- 
lation sind  aufs  beste  eingerichtet,  die  Schule  entspricht  in  sanitärer  Beziehung 
allen  Anforderungen,  die  man  an  ein  solches  Gebäude  stellt.  Die  Schule  ist 
mit  guten  Lehnnitteln  ausgestattet,  auch  steht  jährlich  ein  gewisser  Fonds 
zu  weiteren  Anschaffungen  zur  Verfügung.  An  das  mit  Ausschluss  der  be- 
bauten Fläche  4500  Quadratmeter  große  Schulgrundstück , das  zum  Theil  mit 
Linden  bepflanzt  ist,  schließt  sich  ein  18  Ar  großer  botanischer  Garten,  der, 
außer  Bäumen  und  Ziersträuchern,  die  verschiedenartigsten  Feld-  und  Garten- 
blumen und  allerlei  Pflanzen  enthält,  die  zur  Veranschaulichung  beim  natur- 
geschichtlichen Unterricht  dienen.  Die  Gehälter  der  Lehrpersonen,  die  sämmt- 
lich  in  der  Colonie  Kronenberg  Wohnung  haben,  sind,  besonders  hinsichtlich 
der  schnellen  Steigerung  der  Gehälter,  auskömmliche,  auch  sind  die  Pensions- 
verhältnisse derselben  als  günstige  zu  bezeichnen.  Nach  einjähriger  Thätig- 
keit  an  der  Schule  erfolgt  endgiltige  Anstellung.  Die  Anstalt  steht  unter  der 
Leitung  eines  Rectors  und  mit  der  Localschulinspection  ist  der  katholische 
Kreisschulinspector  in  Essen  betraut.  Das  Curatorium  der  Schule  wird  aus 
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einigen  höheren  Beamten  der  Firma  Krupp  gebildet.  In  den  Colonien  wurden 
der  Gemeinde  Altendorf  mehrere  Schulgebäude  unentgeltlich  znr  Verfügung 
gestellt;  überhaupt  sorgt  die  Firma  Krupp  infolge  eines  mit  der  Gemeinde 
Altendorf  abgeschlossenen  Vertrags  auf  zehn  Jahre  für  die  in  den  Colonien  noth- 
wendig  werdenden  Schulbauten.  So  sind  kürzlich  in  den  Colonien  Krouenberg 
und  Schederhof  drei  neue  Schulhäuser,  in  ersterer  zwei  4 classige  Schulgebäude 
mit  je  4 Lehrsälen  und  2 Lehrerwohnungen,  in  letzterer  ein  7classiges  Schul- 
gebäude mit  4 Lehrerwohnungen  erbaut  worden.  Bis  jetzt  sind  der  Gemeinde 
Altendorf  für  deren  Volksschulen  beider  Confessionen  fünf  Schulgebäude  mit  im 
ganzen  30  Schulzimmern  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Auch 
den  Fortbildungsschulen  hat  Hr.  Alfred  Krupp  seine  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, diese  Schulen  in  Essen  und  Altendorf  materiell  unterstützt.  Diese 
Schalen  bieten  den  Lehrlingen  der  Fabrik  die  beste  Gelegenheit,  die  für  ihren 
Beruf  erforderlichen  theoretischen  Kenntnisse  zu  erwerben,  besonders  durch  den 
Zeichenunterricht  Auge  und  Hand  zu  üben.  Gerade  dadurch,  dass  das  Lehr- 
lingswesen auf  der  Fabrik  in  so  enger  Beziehung  zum  Fortbildnngsschul  wesen 
steht,  resp.  dass  den  Lehrlingen  der  Besuch  der  Fortbildungsschulen  in  Essen 
und  Altendorf  vorgeschrieben  ist,  sind  die  Schulen  zu  so  großer  Blüte  und 
Entwickelung  gelangt.  Die  Fortbildungsschule  in  Altendorf,  an  der  jetzt 
15  Lehrer  thätig  sind,  wird  von  240  Schülern  besucht,  und  von  den  Fortbil- 
dungsschülern in  beiden  Orten  gehören  über  400  dem  Verbände  der  Gussstahl- 
fabrik an.  Den  größten  Segen  hat  der  Verstorbene  durch  die  von  ihm  ins 
Leben  gerufene  Industrieschule  zur  Erlernung  weiblicher  Handarbeiten  in 
die  Arbeiterhäuser  getragen  und  dadurch  eine  gute  Vorbereitung  für  den  Haus- 
frauenberuf geschaffen,  ja,  man  kann  sagen,  dass  manche  Arbeiterfamilien,  wenn 
die  Tochter  diese  Schulen  besuchte,  zu  einer  behäbigen  Existenz  gelangt  sind. 
Im  Jahre  1875  wurde  eine  Industrieschule  für  Erwachsene  in  dem  der  Firma 
Krupp  zugehörigen  vormaligen  Knappschaftsgebäude  und  eine  ebensolche  für 
noch  schulpflichtige  Kinder  in  der  Arbeitercolonie  Nordhof  eröffnet,  welchen 
im  Jahre  1876  drei  weitere  für  schulpflichtige  Kinder  in  den  Colonien  Kronen- 
berg (2)  und  Schederhof  (1)  folgten.  In  der  Schule  für  Erwachsene  wirken 
eine  Vorsteherin  und  8 zumeist  in  Reutlingen-Württemberg  ausgebildete  Fach- 
lehrerinnen, und  es  sind  daselbst  vollständige  schulmäßige  Curse  im  Stricken, 
Häkeln,  Handnähen,  Maschinennähen,  Maschinenstricken,  Kleidermachen,  Sticken, 
Anfertigung  wollner  Phantasieartikel,  Rahmenarbeiten  etc.  eingerichtet.  Der 
Unterricht  wird  vormittags  von  8 — 12  Uhr  und  nachmittags  von  2 — 5 Uhr 
ertheilt.  Auch  Unterrichtscursse  im  Plätten  aller  Wäschegegenstände  (zweimal 
in  der  Woche,  sommers  2 — 5 Uhr,  winters  l1/s — 4 */2  Uhr)  werden  daselbst 
gehalten.  Angehörige  der  Firma  zahlen  fast  durchweg  nur  die  Hälfte  des 
Unterrichtsgeldes.  Unbemittelten  und  Hinterbliebenen  von  Angehörigen  der 
Fabrik  wird  das  Schulgeld  ganz  oder  theilweise  erlassen.  Wer  in  der  Zeit 
vor  'Weihnachten  die  Ausstellung  in  der  Abtheilung  für  Manufacturwaren  im 
Bazar  besichtigt,  wird  nicht  wenig  erstaunt  sein,  bis  zu  welcher  Kunstfertig- 
keit es  die  Hände  der  Arbeitertöchter  im  Sticken,  Häkeln  etc.  bringen  können. 
An  den  Industrieschulen  für  noch  schulpflichtige  Kinder,  in  welchen  der  Unter- 
richt am  Mittwoch  und  Samstag  nachmittags  von  2 — 4 Uhr  gegeben  wird, 
sind  vorzugsweise  Witwen  nnd  sonstige  Hinterlassene  des  Werkpersouais  als 
Lehrerinnen  angestellt;  hier  wird  Unterricht  im  Stricken,  Nähen,  nicken, 
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Stopfen  und  Häkeln  ertlieilt.  Alljährlich  findet  im  Knappschaftsgebäude  für 
die  Kinder  der  Industrieschulen  eine  Weihnachtsbescherung  statt,  wobei  die- 
jenigen Kinder,  welche  sich  durch  Fleiß  und  gutes  Betragen  ausgezeichnet 
haben,  durch  Überreichung  von  Prämien  belohnt  werden.  Vor  drei  Jahren  waren 
an  sämmtlichen  Industrieschulen  thätig:  eine  Vorsteherin,  10  Lehrerinnen  und 
20Hilf8lehrerinnen,  welche  mehr  als  1000  Schülerinnen,  Kinder  und  erwachsene 
Töchter,  zum  größten  Theil  von  Angehörigen  der  Gussstahlfabrik,  unterrichten. 
Sowol  für  die  Privatschule,  als  für  die  Industrieschulen  werden  die  Verwal- 
tungskosten (Lokalitäten,  Heizung,  Erhaltung  der  Apparate  und  Utensilien, 
sowie  die  Gehälter  des  Lehrerpersonals)  von  der  Firma  Krapp  bestritten  und 
dürften  sich  alljährlich  insgesammt  auf  100  000 11k.  belaufen.  Hr.  Alfred  Krapp, 
dieser  edle  Menschenfreund  und  Wolthäter  seiner  Arbeiter,  der  vor  12  Jahren 
aus  eigenster  Initiative  die  Schulen  ins  Leben  rief,  hat  damit  ein  Werk  gestiftet, 
das  zu  einer  Quelle  reichsten  Segens  für  die  Arbeiter  geworden  ist  und  noch 
werden  wird.  Ehre  dem  Andenken  dieses  hochherzigen  Mannes! 


Aus  dem  Großherzogthum  Baden.  Die  Mittheilung  des  „Psedag.“ 
(IX.  Jahrg.  S.  601)  aus  Baden,  wonach  eine  Stelle  im  Oberschulrathe  mit 
einem  römisch-katholischen  Geistlichen  besetzt  werden  solle,  wird  von  der 
„Neuen  Bad.  Schulztg.“,  die  aus  „authentischer  Quelle“  berichtigt,  dementirt. 
Trotz  alledem  ist  die  Ansicht  verbreitet  — und  gewisse  „Zeichen  der  Zeit“ 
sprechen  dafür  — , dass  nach  dem  Ausscheiden  des  römisch-katholischen  Ober- 
schulrathes  Blatz  (Philologe)  aus  dem  Oberschulrathe  diese  Stelle  ein  römisch- 
katholischer  Geistlicher  erhalten  wird.  (Man  nennt  jetzt  schon  den  Namen 
eines  Clerikers.)  Hoffentlich  macht  gewissen  Leuten  Hr.  Blatz  „die  Zeit  noch 
recht  lang“.  — 

In  Nr.  4 des  oberschulräthlichen  Verordnungsblattes  wird  „die  Stelle 
eines  Lehrers  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  der  Realschule  zu 
Karlsruhe  mit  einem  Gehalte  bis  zu  2000  Mark“  zur  Bewerbung  ausgeschrieben, 
d.  h.  nicht  für  akademisch  oder  seminaristisch  gebildete  Lehrer,  sondern  für  — 
badische  Geistliche.  Es  heißt  in  dem  Ausschreiben:  „Bewerber  aus  derZahl 
der  evangelischen  Geistlichen  des  Großherzogthums,  unter  denen  solche,  welche 
auch  zur  Unterrichtsertheilung  in  weltlichen  Fächern  (Deutsch  und  Geschichte) 
befähigt  sind,  werden  vorzugsweise  berücksichtigt.“ 

Bekanntlich  leiden  die  Geistlichen  im  allgemeinen  an  keinem  Mangel  des 
Selbstgefühls.  Welcher  Geistliche  sollte  sich  sonach  nicht  für  befähigt  halten, 
in  „Deutsch  und  Geschichte“  zu  unterrichten?  Mancher  von  den  „Geistlichen 
des  Großherzogthnms  “ wird  beim  Lesen  der  oberschulräthlichen  Offerte  sich 
geradezu  beleidigt  fühlen  und  mitleidsvoll  lächeln.  Pah,  „Deutsch  und  Ge- 
schichte!“ Ich,  der  Pfarrer  von  Gimmeldingen,  sollte  nicht  zur  Unterrichts- 
ertheilung dieser  Unterrichtsgegenstände  „befähigt“  sein?  0 thörichter  Ober- 
schulrath, „tu  si  hic  sis,  aliter  sentias.“  Aber  auch  wir  denken  anders! 
Abgesehen  davon,  dass  durch  diese  Ausschreibung  der  „Kirche“  ein  nicht  zu 
unterschätzender  Vortheil  zugewiesen  und  ein  bedeutendes  Zugeständnis  gemacht 
wird  — daran  sind  wir  unter  dem  Ministerium  Nokk  schon  gewöhnt  worden — , 
müssen  wir  unsere  Bedenken  dagegen  äußern.  Ältere  Geistliche  werden  sich 
nicht  um  fragliche  Stelle  bewerben,  sondern  junge  „Vicare“.  Diese  aber  sind 
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in  der  Regel  noch  „zu  voll  von  Milch  der  Menschenliebe“,  die  sie  zumTheil  in 
den  theologisch-orthodoxen  Collegien  eingesogen  haben,  nrn  z.  B.  die  geschicht- 
lichen Thatsacben  in  pädagogisch-didaktischer  und  wissenschaftlicher 
Weise,  objectiv,  d.  h.  ohne  theologisch -confessionellen  Beigeschmack,  vor- 
zn trugen.  Ohne  es  zu  wollen,  wird  in  „gährend  Drachengift  die  Milch  der 
frona men  Denkart“  verwandelt  sein,  sie  werden,  getreu  ihrem  Diensteide,  ihren 
kirchlich- confessionellen  Standpunkt  wahren  und  z.  B.  den  katholischen 
Schälern  die  Reformationsgeschichte  nach  protestantischem  Sinne  vorführen. 
Es  hat  uns  gewundert,  dass  bisher  die  ultramontane  Presse,  die  bei  uns  zu 
Lande  sehr  streitlustig  und  oppositionell  ist,  sich  über  diese  Sache  so  ruhig 
verhielt.  Wenn  wir  uns  in  unserer  Erfahrung  nicht  täuschen,  so  deutet  diese 
ungewohnte  Stille  auf  einen  „Sturm  im  Glase  Wasser“,  nicht  doch,  in  der 
Landtagskammer  hin.  — 

Weiter  müssen  wir  fragen:  Wodurch  hat  der  Geistliche  seine  „Befähigung“ 
zur  Ertheiluug  des  deutschen  und  geschichtlichen  Unterrichts  nachgewiesen  ? 
Hat  er  hierfür  facultas?  Hält  man  seitens  des  Oberschulrathes  vielleicht  das 
Abiturientenexamen  für  hinreichend?  Wäre  dem  so,  dann  würde  auch  der 
Postsecretär,  der  Lieutenant,  oder  auch  irgendein  verbummelter  Bruder  Studio 
„befähigt“  für  diese  Stelle  sein.  Doch  fällt  uns  zur  guten  Stunde  noch  ein, 
dass  ja  in  Baden  die  Theologen  überhaupt  und  die  protestantischen  im  be- 
sonderen für  die  Verseilung  aller  Stellen  im  Schulfache  trotz  der  hohen  An- 
forderungen in  demselben,  die  man  gegenwärtig  nur  an  die  Lehrer  stellt, 
eo  ipso  „befähigt“  sind;  so  nur  ist  erklärlich,  dass  wir  junge  Theologen  als 
Vorstände  und  Professoren  an  Mittelschulen,  als  Seminardirectoren,  Kreis-  und 
Oberschulräthe,  ohne  dass  diese  Herren  jemals  ein  schulmännisches  Fachexamen 
abgelegt  hätten,  placirt  finden.  Und  dennoch  zeigen  uns  die  Resultate  des  in 
Norddeutschland  üblichen  Rectoratsexamens,  in  dem  man  nicht  allzuviel  fordert, 
dass  gerade  mit  einer  gewissen  Vorliebe  die  Herren  Theologen  — durchfallen. 

Zieht  man  eine  Parallele  zwischen  den  akademisch  gebildeten  Lehrern  und 
Reallehrern  in  Baden  einerseits,  und  den  fahnenflüchtig  gewordenen  Theologen 
anderseits  überhaupt,  so  ergibt  sich,  dass  ohne  besondere  Mühe  die  Herren 
Theologen  in  bevorzugte  Stellen  einrücken  und  vorzugsweise  in  größeren 
Städten  angestellt  werden,  während  die  Philologen  und  Reallehrer  in  Land- 
städtchen, „fern  vom  Getöse  der  Welt“,  amtiren  müssen;  ferner,  dass  man  von 
Jahr  zu  Jahr  höhere  Anforderungen  an  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  und 
Reallehrer  stellt,  während,  wie  wir  dies  oben  schon  andeuteten,  die  schul- 
süchtigen Geistlichen  ohne  Nachweis  ihrer  Befähigung  Amt  und  Würden  er- 
langen. Dass  diese  Thatsachen  Arger  und  Verdruss  erregen,  bedarf  nur  der 
Erwähnung.  Und  dieser  Arger  und  Verdruss  ist  berechtigt.  Vor  einigen 
Jahren  „regelte  man  die  Reallehrerfrage“.  Die  Anforderungen  an  die  Real- 
schulcandidaten  wurden  seinerzeit  im  „Paedagogium“  mitgetheilt.  In  neuerer 
Zeit  macht  sich  ein  nicht  abzuleugnendes  Bestreben  geltend,  die  Reallehrer 
besonders  aus  den  Gymnasien  hinauszudrängen,  oder  ihnen  in  den  betreffenden 
Anstalten  lediglich  Elementarfächer  zu  überweisen  (Schönschreibeu  u.  dergl.), 
namentlich  denjenigen,  die  seminaristische  Vorbildung  haben;  auch  lässt  man 
die  Reallehrer  in  den  Mittelschulen  für  die  männliche  Jugend  fast  ausschließlich 
nur  bis  zur  Quarta  unterrichten,  während  man  die  zur  Schule  übergegangenen 
Theologen  bis  incl.  Prima  unterrichten  lässt,  ja,  ihnen  Directorate  überträgt. 


Digitized  by  Google 


112 


Wie  verhalten  sieh  diese  Tbatsachen  zu  den  Anforderungen,  welche  man  an 
die  akademisch  gebildeten  Lehrer  und  Reallehrer  stellt?  Die  erwähnten  That- 
sachen  finden  einigermaßen  ihre  Erklärung  in  dem  Umstande,  dass  die  Volks- 
schul- und  Reallehrer  keine  Vertreter  und  die  Philologen  nur  eine  leicht  zu 
überstimmende  Zahl  von  Vertretern  in  dem  Oberschulrathe  haben,  während  das 
„theologische  Element “ numerisch  darin  das  stärkste  und  sonach  das  tonangebende 
ist.  Dazu  kommt  noch  der  Vortheil  für  die  Theologen,  dass  diese  an  den 
Theologen  im  Oberschul-  und  Oberkirchenrathe  beredte  Fürsorger  und  Für- 
sprecher haben.  So  nur  ist’s  erklärlich,  dass  die  Ansicht  im  Lande  hier  und 
da  verbreitet  ist,  der  Oberschulrath  sei  keine  Collegialbehörde  des  Ministeriums, 
sondern  eine  dem  Oberkirchenrath  untergeordnete.  Dass  es  in  nächster  Zeit 
besser  werde,  ist  nicht  anzunehmen;  eben  schickt  man  sich  an,  völligen 
Frieden  mit  der  römischen  Curie  zu  schließen.  Was  dies  für  das  Schulwesen 
bedeutet,  für  das  höhere  wie  für  das  niedere,  ist  in  der  bekannten  Windthorstschen 
„Sehul“-Rede,  die  er  neulich  auf  dem  Katholikencongress  zu  Aachen  hielt, 
nachzulesen;  auch  die  Curie  wird  den  protestantischen  Theologen  im  Schul- 
regimente,  wie  seither,  nicht  ganz  das  Feld  überlassen  wollen.  Wir  werden 
ja  sehen!  — 

Eine  weitere  Klage  der  Mittelschullehrer  in  Baden  richtet  sich  gegen  die 
an  Absolutismus  grenzende  Macht  der  Directoren:  gegen  diese  Macht  und 
deren  sporadische  Ausschreitungen,  die  sich  u.  a.  hier  und  da  in  häufigen  Ver- 
setzungen der  Lehrer  bemerklich  macht,  gibt  es  kein  Mittel  als  — Resignation. 
Die  Verwaltungsinstauzen  sind  bald  durchlaufen,  der  Oberschulrat  ist  eine 
„Collegialbehörde“  des  Ministeriums  der  „Justiz,  des  Cultus  und  Unterrichts“; 
letzteres  ist  die  dienstliche  Recursbehörde  der  Lehrer.  Allerdings  besteht  noch 
eine  Instanz:  unser  liberaler  Landesfürst;  allein  diese  Instanz,  obwol  jedem 
zugänglich,  wagt  doch  ein  staatlich -badischer  Bediensteter  nicht  leicht  an- 
zurufen. — 

Wir  könnten  noch  manche  kritisirbare  Dinge  (z.  B.  die  erstaunliche  Pro- 
ductivität  einzelner  Oberschulräthe  im  Bücherschreiben  und  anderes)  erwähnen, 
fürchten  aber  die  Leser  zu  ermüden.  Auffallend  ist,  dass  alle  diese  Dinge  den 
Redactionen  unserer  Schulblätter  bekannt  sind,  diese  aber  sich  gründlich  darüber 
ausschweigen.  Zur  Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung  genügt  wol  die 
Bemerkung,  dass  die  Redacteure  Untergebene  des  Oberschulrathes  sind,  folglich 
disciplin arisch  verfolgt  werden  können.  — 

Lobend  wollen  wir  noch  die  neue  Verordnung,  „den  Lehrplan  und  die 
Ordnung  der  Reifeprüfung  für  die  Realgymnasien  betr.“,  erwähnen.  Dieselbe 
zeugt  von  pädagogischer  Einsicht  und  weisem  Maßhalten ; es  scheint  fast,  wenn 
man  die  verschiedenen  Vorgänge  auf  dem  Schulgebiete  in  den  letzten  Jahren 
damit  vergleicht,  als  ob  diese  Verordnung  gar  nicht  auf  badischem  Boden 
gewachsen  wäre  — und  doch  ist  es  so.  — 

Im  Volksschulwesen  ist  es  noch  beim  alten  seit  dem  zuletzt  im  „Paeda- 
gogium“  erschienenen,  von  in  die  Sache  eingeweihter  Seite  verfassten  Berichte. 
Bis  heute  ist  noch  kein  seminaristisch  gebildeter  Lehrer  zum  Kreis-  oder  Ober- 
schulrath avancirt,  wie  dies  früher  der  Fall  war;  auch  ist  noch  keine  Änderung 
bezüglich  der  pecuniären  Besserstellung  der  Lehrer  und  ihrer  Relicten  ein- 
getreten. Wir  können  mit  dem  Correspondenten  der  betr.  Artikel  im  „Paeda- 
gogium“  im  allgemeinen  übereinstimmen,  wenn  er  sagt,  dass  das  badische 


Digitized  by  Google 


113 


Schulwesen  nicht  mehr,  wie  dies  früher  der  Fall  war,  an  der  Spitze  des 
modernen  Schulwesens  steht:  es  ist  von  anderen  Staaten  Deutschlands,  nament- 
lich den  freistaatlichen  und  Thüringerstaaten,  längst  überholt. 


Vom  Pestalozziverein  und  vom  Lehrerverbande  der  Provinz 
Brandenburg.  Diesmal  war  es  das  liebliche  Eberswalde,  früher  Neustadt- 
Eberswalde  geheißen,  dass  zum  25jährigen  Jubelfeste  seine  Einladung  an  die 
Pestalozzibrüder  und  Pestalozzijünger  hatte  ergehen  lassen.  Und  so  hielten 
denn  diese  am  3.  und  4.  October  ihren  Einzug  in  die  festlich  geschmückte  Stadt 

Zwischen  500 — 600  Brüder  waren  erschienen,  um  an  dem  Jubelfeste 
theilzunehinen.  In  dem  prächtig  decorirten  Saale  des  Victoriagartens  tagte  die 
Versammlung.  Die  schon  am  Abend  des  3.  October  in  denselben  Räumen  zu 
einer  wol  vorbereiteten  Vorfeier  zahlreich  erschienenen  Collegen  von  nah  und 
fern  wurden  durch  das  Localcomite  in  liebenswürdigster  Weise  mit  Genüssen 
mancherlei  Art  erfreut  und  bis  weit  über  die  Mitternacht  hinaus  zusammen- 
gehalten. Am  4.  October  fand  die  Hauptversammlung  statt.  Lehrer  Riehl- 
Potsdam  eröffnete  dieselbe  um  10  Uhr.  Nach  Absingung  der  Liedstrophe: 
.Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren“,  nahm  er  das  Wort  zu 
einer  kurzen  Begrüßungsrede , in  der  er  auf  die  ernste,  schöne  Feier  hin  wies, 
zu  der  wir  hier  versammelt  seien.  Vor  25  Jahren,  am  29.  September  1862, 
ward  der  Pestalozziverein  von  30  gleichgesinnten  Männern  der  Provinz 
Brandenburg  gegründet.  Klein  und  unscheinbar  war  sein  Anfang;  ein  winziges 
Samenkörnlein  nur,  das  aber  in  stiller  Liebe  sorgfältig  gepflegt  ward  und 
darum  auch  herrlich  gediehen  ist.  Insonderheit  ist  das  Wachsthum  des  Vereins 
den  Bestrebungen  edler  Frauen  zu  danken,  die  in  selbstloser,  hingebender 
Liebe  ihre  Fürsorge  dem  Pestalozziwaisenhause  angedeihen  ließen.  Alle  die 
treuen  Mitglieder  und  Mitarbeiter  an  dem  Werke  der  Barmherzigkeit  heiße  er 
zum  Jubelfeste  im  Aufträge  des  Vorstandes  herzlich  willkommen. 

Namens  der  Stadt  wird  die  Versammlung  durch  den  Bürgermeister  in 
längerer  Rede  begrüßt.  Er  führt  etwa  aus:  Die  Bürgerschaft  von  Eberswalde 
erkennt  die  hohe  Wichtigkeit  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  in  der  Schule 
voll  und  ganz,  wovon  die  für  Schulzwecke  aufgewandten  Opfer  Zeugnis  geben. 
Die  Bürgerschaft  kennt  und  würdigt  aber  auch  die  schweren  Mühen  des  Lehrer- 
standes, und  deshalb  steht  derselbe  in  so  hoher  Achtung  bei  ihr.  Die  Schule 
wird  neben  einer  Pflegstätte  des  Wissens  und  Könnens  an  den  Kindern  aber 
anch  zu  einer  Übungsstätte  geduldiger,  tragender  Liebe  für  den  Lehrer.  Aus 
dieser  sich  Belbstverleugnenden,  opferwilligen  Liebe  ist  auch  der  Pestalozziverein 
hervorgegangen,  an  dessen  Bestrebungen  sich  die  Bewohner  der  guten  Stadt 
Eberswalde  von  Anbeginn  in  hervorragender  Weise  betheiligt  haben.  Die 
Bürgerschaft  beglückwünsche  heute  die  Versammlung  zu  dem  Jubelfeste  und 
wünsche  ferneres  segensreiches  Gedeihen.  Im  Namen  der  Stadt  rufe  er  allen 
Theilnehmern  ein  herzliches  Willkommen  zu. 

Für  das  Localcomitö  spricht  College  Sellheim-Eberswalde,  der  seit  25  Jahren 
das  mühevolle  Amt  des  Cassirers  verwaltet,  warm  empfundene  Begrüßungs- 
worte. In  seiner  Rede  kommt  er  auch  auf  die  Entstehung  und  Weiterentwickelung 
des  Vereins  zu  sprechen.  Die  unsagbare  Notli  der  Witwen  und  Waisen  unseres 
Standes  — Jahrespensionen  von  36 — 54  Mark  — habe  die  Veranlassung  dazu 
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gegeben.  Der  Altmeister  Diesterweg  sei  der  geistige  Urheber  geworden.  Sein 
Wort  an  die  Lehrer:  „Wartet  nicht,  bis  andere  ench  helfen,  sondern  legt 
selbst  die  Hand  ans  Werk,  schließt  euch  zusammen  zu  gemeinsamer  Thätigkeit, 
denn  , Selbsthilfe'  ist  das  Losungswort  unserer  Zeit  geworden,“  dies  Wort  ist 
nicht  ungehört  verhallt.  Die  Provinz  Preußen  ging  allen  voran,  dort  bildete 
sich  im  Jahre  1861  der  erste  Pestalozziverein ; Brandenburg  und  Sachsen 
folgten  1862  nach.  Die  Anregung  zur  Gründung  des  Brandenburger  Vereins 
ging  von  Eberswalde  aus,  darum  wurde  auch  dies  Städtchen  zum  Vorort  des- 
selben gewählt.  — Wie  groß  die  Begeisterung  jener  Männer  auch  war,  so 
konnte  das  gesteckte  Ziel  nicht  so  leicht  erreicht  werden.  Galt  es  doch  für 
die  erhabene  Idee  erst  die  vielen  Tausende  zu  erwärmen  und  sie  zu  gewinnen. 
Viel  Mühe  und  Arbeit  musste  aufgewendet  werden,  um  die  Gleichgiltigen  und 
Lauen  aufzurütteln ; aber  angesichts  der  Nothlage  unserer  Witwen  und  Waisen 
konnten  alle  Hindernisse  nicht  schrecken.  Mit  Gott,  Muth  und  Demuth  wurde 
das  Werk  vertrauensvoll  in  Angriff  genommen.  Und  die  Bemühungen  sind 
nicht  erfolglos  geblieben;  denn  gegenwärtig  zählt  dieser  Bruderbund  über 
7000  Mitglieder.  Pestalozzi  verein  ist  sein  Name.  Pestalozzi,  ein  Vater  der 
Liebe,  ein  Vater  der  Witwen  und  Waisen,  der  im  Dienste  der  Armut  sich 
anfrieb,  ist  und  bleibt  allezeit  unser  erhabenes  Vorbild,  das  uns  voranleuchtet, 
dem  wir  nachstreben  und  immer  würdiger  zu  werden  uns  bemühen  wollen. 
Auch  jetzt  noch,  nachdem  die  Witwenpensionen  auf  250  Mk.  erhöht  worden 
sind,  bleibt  ein  weites  Feld  für  unsere  Tliätigkeit  offen;  auch  jetzt  noch  ist 
die  Noth  der  Witwen  und  Waisen  unseres  Standes  gar  groß,  und  immer  aufs 
neue  haben  wir  Ursache,  neue  Mitglieder  zu  werben  und  unsere  Liebe  nicht 
erkalten  zu  lassen.  Es  muss  uns  daher  die  Thatsache  mit  Betrübnis  erfüllen, 
dass  es  immer  noch  viele  Mitglieder  unseres  Standes  gibt,  die  dem  Vereine 
fern  stehen.  Dank  aber  gebürt  den  vielen  Ehrenmitgliedern,  die  nicht  uuseres 
Standes  sind,  und  Bich  dennoch  in  erbarmender  Liebe  unserer  Verlassenen  und 
Elenden  annehmen. 

Neben  den  Witwen,  die  zu  unterstützen  sind,  gilt  unsere  Fürsorge  auch 
den  Waisen,  für  deren  Erziehung  zu  sorgen  ist.  Darum  wurde  nach  einigen 
Jahren  der  Beschluss  gefasst,  ein  eigenes  Waisenhaus  zu  begründen.  Die 
Baustelle  dazu  — in  der  gesundesten  Gegend  gelegen  — schenkte  die  Stadt 
Eberswalde,  außerdem  gewährte  sie  den  Zöglingen  Freistellen  in  den  städtischen 
Schulen,  für  befähigte  Knaben  auch  im  Gymnasium.  — Doch  nun  handelte  es 
sich  um  Beschaffung  des  Baucapitals.  Wie  solches  gesammelt  wurde,  wird 
weiter  unten  noch  mitgetheilt  werden.  Hervoiragenden  Antheil  am  Gelingen 
dieses  Werkes  haben  die  Pestalozzi  - Franenvereine.  — So  hat  Liebe  und  Ein- 
tracht ein  Werk  geschaffen,  das  immer  tiefer  wirkend  um  sich  greift  und  dem 
der  Segen  des  Himmels  sichtbarlich  zutheil  geworden  ist.  Noch  aber  ist  ein 
weites  Arbeitsfeld  zu  bebauen;  es  werden  deshalb  aufs  neue  alle  geworben,  die 
diesem  Liebeswerke  bisher  fern  stehen,  damit  auch  sie  dem  Ganzen  sich  an- 
schließen als  dienende  Glieder  und  zu  immer  erhöhterer  Thätigkeit  der  Anstalten 
beitragen  mögen. 

Ein  jüngeres  Kind  des  Pestalozzivereins  ist  der  Lehrerverband  der  Provinz 
Brandenburg;  wie  jener  sich  der  materiellen  Noth  in  erster  Linie  zugewandt 
und  dieselbe  abzustellen  sich  zum  Ziel  gesetzt  hat,  so  will  der  letztere  die 
ideellen  Güter  pflegen  und  die  geistigen  Schätze  heben  und  bessern  helfen. 
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Das  ist  die  Aufgabe  der  Lehrertage,  und  an  dieser  Arbeit  sollen  alle  nach 
ihrem  Vermögen  sich  bethätigen,  damit  wir  zu  der  schweren  Aufgabe  unseres 
Berufes  immer  tüchtiger  und  geschickter  werden  mögen. — Allen,  den  Pestalozzi- 
brüdern, wie  den  Mitgliedern  des  Lehrerbundes,  bietet  das  Localcomitö  herz- 
lichen Gruß  und  freundliches  Willkommen  in  Eberswalde. 

Im  Anschluss  hieran  ergreift  Herr  Schulrath  Böckler  aus  Potsdam  das 
Wort.  Er  sei  im  Aufträge  der  Königl.  Regierung  erschienen,  die  dem  Vereine 
ihre  vollste  Theilnahme  an  dem  Jubelfeste  aussprechen  lasse.  Wenn  irgend- 
eine Bestrebung  Diesterwegs,  so  führt  der  Herr  Schulrath  weiter  aus,  einen 
fruchtbaren  Boden  gefunden  hat,  so  ist  es  die,  dem  Lehrerstande  Selbst- 
bewusstsein, Standesgeist,  den  rechten  Corpsgeist  einzudößen,  und  in  Branden- 
burg hat  Diesterwegs  Mühen  und  Streben  den  fruchtbarsten  Boden  gehabt, 
wovon  die  so  kräftig  aufgeblühten  Vereine,  die  in  diesen  Tagen  hier  weilen, 
das  beredteste  Zeugnis  ablegen.  Ein  edles  Werk  ist  es,  den  Witwen  und 
Waisen  zu  dienen,  ja  ein  rechter  Gottesdienst  wird  es  in  der  heiligen  Schrift 
genannt,  der  Verlassenen  sich  anzunehmen.  Und  das  ist  es  ja,  was  der 
Pestalozziverein  will  und  wozu  er  alle  Glieder  des  Lehrerstandes  immer  aufs 
neue  auffordert.  Solchem  Streben  steht  die  Königl.  Regierung  mit  hoher  Be- 
friedigung gegenüber;  sie  spricht  dem  Vereine  für  seine  rastlose  Thätigkeit 
ihre  vollste  Anerkennung  aus  und  verbindet  den  Wunsch  damit,  dass  der 
Verein  auch  in  Zukunft  wachse  und  gedeihe,  damit  der  rechte  Gemeingeist 
erstarke  und  im  Wettstreit  edlen  Thuns  sich  beweisen  möge.  Der  Königl. 
Regierung  Wunsch  ist  es,  dass  eben  alle  Lehrer  daran  raitarbeiten  möchten! 

Danach  werden  die  von  verschiedenen  Seiten  eingelaufenen  Glückwunsch- 
telegramme von  Pestalozzivereinen  anderer  Provinzen,  sowie  ein  Glückwunsch- 
schreiben der  Königl.  Regierung  zu  Frankfurt  a/O.  verlesen.  In  gebundener 
Rede  vermittelt  alsdann  im  Aufträge  des  Berliner  Pestalozzi -Frauen  Vereins 
Frau  Busse-Berlin  Gruß  und  Glückwunsch  desselben.  Zum  Jnbeltage  hat  der 
Verein  dem  Waisenhause  ein  Pianino  geschenkt.  Hauptlehrer  Eckert- Potsdam 
bringt  die  Grüße  und  Glückwünsche  des  dortigen  Pestalozzi-Frauenvereins  zum 
Ausdruck  und  als  Angebinde  überreicht  er  im  Namen  des  Vorstandes  300  Mk. 
für  das  Waisenhaus.  Für  den  Berliner  Pestalozzi  verein  spricht  College  Gallöe- 
Berlin  und  überreicht  ebenfalls  300  Mk.  Außerdem  theilt  Schnlvorsteher 
Lutter- Berlin  mit,  dass  noch  zwei  namhafte  Geschenke  von  ungenannt  sein 
wollenden  Freunden  und  Wohltätern  des  Vereins  eingegangen  seien.  Ein 
Herr  hat  dem  Waisenhause  1000  Mk.  überwiesen,  eine  edle  Dame  hat  500  Mk. 
zu  einem  Fonds  übermittelt,  aus  dem  den  ans  der  Anstalt  scheidenden  Zög- 
lingen die  nöthigen  Ausstattungen  an  Kleidungsstücken  etc.  beim  Eintritt  ins 
Leben  beschafft  werden  sollen.  Zu  demselben  Zwecke  sind  ferner  10  Mk.  von 
einem  langjährigen  Woltbäter  aus  Charlottenburg  bestimmt.  — Freudiger  Bei- 
fall gab  sich  auf  allen  Seiten  bei  diesen  Mittheilungen  kund  und  in  manchem 
Auge  sah  man  Tliränen  des  Dankes  über  solche  Liebesbeweise  erglänzen. 

Müssten  wir  nicht  befürchten,  den  Raum  des  „Paedagogiums“  über  Gebiir 
in  Anspruch  zu  nehmen,  so  würden  wir  gern  noch  ausführlichere  Mittheilungen 
aus  dem  geschichtlichen  Rückblick  desCollegen  Eichhorst- Eberswalde  bringen. 
Wir  wollen  uns  indessen  mit  der  Wiedergabe  einiger  bedeutungsvollen  Zahlen- 
angaben begnügen.  Der  Verein  zählte  im  1.  Jahre  724  Mitglieder  mit  1953  Mk. 
Beiträgen;  im  5.  Jahre  4473  Mitglieder  mit  8862  Mk.;  im  10.  Jahre 4700 Mit- 
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glieder  mit  9800  Mk.;  im  15.  Jahre  6000  Mitglieder  mit  13  872  Mk;  im 
20.  Jahre  6600  Mitglieder  mit  17010Mk.  und  im  25.  Jahre  7080  Mitglieder 
mit  19  500  Mk.  Beiträgen.  In  den  25  Jahren  seines  Bestehens  hat  der  Verein 
überhaupt  eingenommen  320000  Mk.  nnd  an  Unterstützungen  an  bedürftige 
Witwen  gezahlt  293  841  Mk.  Wie  manche  Thräne  ist  damit  getrocknet,  wie 
mancher  Schmerz  gelindert  worden!  — An  Vermögen  besitzt  der  Verein 
22  600  Mk.  An  diesen  schönen  Erfolgen  sind  die  Wolthfttigkeitsmitglieder, 
d.  h.  Nicht-Lehrer,  in  hohem  Grade  betheiligt,  zählt  doch  der  Verein  deren 
über  2000.  Die  höchsten  Beiträge  werden  von  Wolthätigkeitsmitgliedem  gezahlt. 

Doch  hiermit  ist  die  Wirksamkeit  des  Pestalozzivereins  nicht  erschöpft. 
1867  tauchte  die  Idee  auf,  ein  Waisenhaus  zu  gründen;  sie  fand  in  allen 
Kreisen  die  freudigste  Aufnahme.  Willig  öffneten  sich  Herzen  und  Hände, 
um  sie  ihrer  Verwirklichung  entgegenzuführen.  Es  wurden  Concerte  ver- 
anstaltet, Vorlesungen  gehalten,  eine  Buchhandlung  ins  Leben  gerufen,  um  die 
nöthigen  Mittel  zum  Bau  zu  gewinnen.  Eine  zu  diesem  Zwecke  veranstaltete 
Lotterie  ergab  eine  reine  Einnahme  von  15000Mk.;  der  Pestalozzi-Frauen  verein 
zn  Potsdam  schenkte  5100  Mk.  dazu.  So  waren  denn  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  30000  Mk.  zusammen  und  der  Bau  konnte  auf  dem  von  der  Stadt 
Eberswalde  geschenkten  Grundstück  in  Angriff  genommen  werden.  Am 
28.  October  1876  wurde  das  Haus  mit  11  Waisen  eröffnet;  gegenwärtig  zählt 
es  26  Waisen  und  5 Pensionäre.  Die  Pestalozzi  -Frauenvereine  von  Berlin 
und  Potsdam  wenden  ihm  unausgesetzt  ihre  Liebe  und  Fürsorge  zu.  Das  Be- 
stehen der  Anstalt  kann  als  völlig  gesichert  bezeichnet  werden,  denn  schon 
jetzt  besitzt  sie  ein  Barvermögen  von  98  775  Mk.,  das  sich  durch  jährliche 
Zuwendungen  von  Freunden  und  Gönnern  noch  immer  vergrößert.  — In  diesem 
Lehrerwaisenhanse  hat  sich  die  Lehrerschaft  der  Provinz  Brandenburg  selbst 
das  schönste  nnd  unvergänglichste  Denkmal  gesetzt.  Möge  die  Anstalt  ferner- 
hin wachsen  nnd  segensreich  wirken! 

Aus  dem  diesjährigen  Verwaltungsbericht  heben  wir  nur  noch  hervor, 
dass  die Gesammteinnahme  40022,12 Mk.,  die Gesammtausgabe  24  125,43 Mk. 
betrug,  so  dass  ein  Bestand  von  15  896,69  Mk.  verbleibt.  — Die  Zahl  der 
zu  unterstüzenden  Witwen  ist  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen ; von  81  im  ersten 
ist  sie  auf  750  im  letzten  Verwaltungsjahre  angewachsen.  — Nachdem  der 
Verwaltungsbericht  verlesen , Deeharge  ertbeilt  und  die  Vorstandswahl  erledigt 
war,  wurde  als  Versammlungsort  für  das  nächste  Jahr  die  Stadt  Crossen 
bestimmt,  die  eine  herzliche  Einladung  durch  ihren  Agenten  hatte  ergehen 
lassen.  Damit  waren  die  Verhandlungen  des  Pestalozzi  Vereins  zu  Ende. 

Der  Nachmittag  wurde  zur  Besichtigung  einer  Lehrmittelausstellung  in 
der  Aula  der  höheren  Töchterschule  — in  der  besonders  hervorragend  waren 
die  physikalischen  Apparate  von  Ernecke-Berlin,  sowie  die  prächtigen  Bamberger- 
schen  Karten — bestimmt;  ebenso  konnte  Kenntnis  genommen  werden  von  den 
reichhaltigen  Sammlungen  der  Königl.  Forstakademie.  Um  4 Uhr  nachmittags 
fand  unter  Mitwirkung  hervorragender  Berliner  Musiker  und  Sänger  ein 
Kirchenconcert  statt,  das  die  geräumige  Maria-Magdalenenkirche  bis  zum  letzten 
Platze  füllte,  ja  viele,  darunter  auch  der  Referent,  mussten  mit  einem  Steh- 
plätze fürlieb  nehmen.  Aber  es  war  trotz  alledem  doch  ein  hoher  Genuss,  dem- 
selben anzuwohnen. 

Neben  dem  Pestalozziverein,  ja  vor  und  nach  ihm,  tagte  auch  der  Pro- 
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vinziallehrerverband  in  den  Mauern  der  freundlichen  Stadt  Eberswalde.  Schon 
am  3.  October  fand  im  Laufe  des  Vormittags  eine  Vorstandssitzung  statt,  in 
der  den  Verein  betreffende  Angelegenheiten  erledigt  wurden.  Um  3 Uhr  trat 
die  Delegirtenversammlung  zusammen.  Der  Vorsitzende  Hohenstein-Brandenburg 
begrüßte  dieselbe  und  trat  dann  in  die  Tagesordnung  ein,  deren  wichtigster 
Punkt  die  Durchberathung  der  Statuten  unserer  Pensionscasse  bildete.  Er  er- 
sucht die  Vertreter,  den  Geist  des  Friedens  und  der  Eintracht  walten  zu  lassen, 
in  der  Sache  zwar  fest,  in  der  Form  aber  milde  sein  zu  wollen.  Darauf  wird 
zuerst  die  Präsenz  der  Delegirten  festgestellt.  Die  30  Kreisverbände  mit 
ihren  75  Unterverbänden  haben  49  Vertreter  entsandt.  Ans  dem  nun  folgen- 
den Bericht  des  Cassirers  Mühlpforth- Frankfurt  a/0,  ergibt  sich,  dass  ein  er- 
freuliches Wachsthum  im  Vereinsleben  zu  verzeichnen  ist.  Die  Zahl  der  Kreis- 
verbände ist  von  25  auf  30,  die  der  Unterverbände  von  60  auf  75  gestiegen. 
Während  im  Vorjahre  1934  Mitglieder  gezählt  wurden,  sind  im  letzten  Vereins- 
jahre die  Beiträge  für  2481  entrichtet  worden,  so  dass  eine  Zunahme  von 
547  Mitgliedern  stattgefunden  hat.  Das  ist  ein  überaus  erfreuliches  Zeichen 
nnd  ein  Beweis  dafür,  dass  das  ideale  Streben  der  Lehrerschaft  nicht  im  Ab- 
nehmen, wol  aber  im  Wachsen  begriffen  ist. 

Dem  Cassenbericht  entnehmen  wir  folgende  kurze  Notizen : Einnahme  incl. 
Provisionen  von  der  „Providentia“  und  des  vorjährigen  Bestandes  3700,38  Mk.; 
Ansgabe  1659,63  Mk.,  so  dass  ein  Bestand  von  2040,75  Mk.  verbleibt.  — 
Die  Rechtsschutzeasse  hat  incl.  des  vorjährigen  Bestandes  eine  Einnahme  von 
186,54  Mk.  und  eine  Ausgabe  von  14  Mk.  gehabt;  ihr  Bestand  beträgt  da- 
nach 172,54  Mk.  — Unsere  Pensionscasse  wies  incl.  des  letzten  Bestandes 
eine  Einnahme  von  53  654,97  Mk.  und  eine  Ausgabe  von  10  634,93  Mk.  aus; 
es  verbleibt  ein  Capitalbestand  von  43  020.04  Mk.,  der  größtentheils  in  sicheren 
Hypotheken  angelegt  ist.  Nach  Verlesung  der  Revisionsprotokolle  wird  auf 
Antrag  der  Revisoren  dem  Rendanten  Decharge  ertheilt. 

Die  Vertreter  haben  nun  eine  Auswahl  aus  den  angemeldeten  Vorträgen  zu 
treffen  und  die  Reihenfolge  derselben  festzustellen.  Für  die  Hauptversammlung 
werden  folgende  Vorträge  bestimmt:  1.  „Die  öffentlichen  Osterprüfungen.“ 
Referent  Rector  Wolter-Wilsnack.  2.  „Einführung  der  Volkswirtschaftslehre 
nnd  der  Gesetzeskunde  in  den  öffentlichen  Unterricht.“  Ref.  Subrector  Bemdt- 
Friedeberg.  3.  „Die  Fortbildung  des  Lehrers  im  Amte.“  Ref.  Rector  Schwochow- 
Luckau.  Ein  vierter  angemeldeter  Vortrag:  „Die  Volksschule  und  die  sociale 
Frage“  wurde  nach  längerer  Debatte  von  dem  Referenten  zurückgezogen.  — 
Für  die  Abtheilungssitzungen  wurden  sämmtliche  angemeldeten  Vorträge  an- 
genommen und  auch  gehalten. 

Für  die  Statntenberathung  waren  vom  Vorstande  fünf  Gesichtspunkte 
bezeichnet,  nach  welchen  dieselbe  am  zweckmäßigsten  erfolgen  könne;  die  Ver- 
sammlung ging  darauf  ein  und  erledigte  die  Hauptsache  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit. 

Der  nächste  Punkt  der  Tagesordnung  betrifft  die  Vorstandswahl.  Nach 
den  Satzungen  müssen  zwei  Mitglieder  ausgelost  werden.  Es  werden  davon 
betroffen  Hauptlehrer  Hohenstein -Brandenburg  nnd  Rector  Friesicke- Freien- 
walde a/0.  Sie  werden  wiedergewählt.  Für  den  durch  Tod  ausgeschiedenen 
Hauptlehrer  Mögelin-Landsberg  a/ W.  wählt  die  Versammlung  Subrector  Berndt- 
Friedeberg.  Endlich  wird  noch  der  Beitrag  für  das  nächste  Jahr  mit  0,75  Mk. 
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festgesetzt.  Damit  war  die  Tagesordnung  für  die  Delegirten  erledigt  und 
wurde  die  Sitzung  nach  6 Uhr  geschlossen. 

Das  Tagewerk  als  solches  war  jedoch  noch  nicht  beendet.  Um  6 Uhr 
80  Minuten  begannen  die  beiden  festgesetzten  Sectionssitzungen;  in  der  einen 
referirte  Subrector  Bemdt  über  die  Frage:  „Welche  Bedeutung  hat  der  richtig 
ertheilte  geographische  Unterricht  für  die  Gesammtbildung  der  Schüler?“  Da 
beide  Abtheilungssitzungen  gleichzeitig  erfolgten,  konnte  ich  natürlich  nur 
einer  anwohnen.  Ich  hatte  mich  für  den  von  Hauptlehrer  Musehold-Spandan 
angemeldeten  Vortrag  entschieden  und  kann  somit  über  ersteren  nicht  berichten. 
Der  zweite  Vortrag  lautete:  „Die  deutschen  Götter-  und  Heldensagen  im  Dienste 
der  patriotischen  Jugenderziehung.“  (Eine  zeitgemäße  Forderung  an  die  Schule.) 
Nachdem  über  die  Entstehung  der  Götter-  und  Heldensagen  gesprochen,  auch 
ein  Vergleich  zwischen  den  griechischen  und  germanischen  Sagen  bezüglich 
ihres  ethischen  Gehaltes  gezogen  worden  war,  der  für  die  deutschen  und  gegen 
die  griechischen  Sagen  spricht,  kommt  der  Referent  zu  dem  Satze,  dass  die 
alten  Götter-  und  Heldensagen  einen  reichen  Bildungsstoff  enthalten,  der  den 
berechtigten  Forderungen  der  Schule  vollkommen  entspricht.  Denn,  das  war 
etwa  der  Gedankengang,  die  Sage  ist  wenig  an  eine  bestimmte  Örtlichkeit 
gebunden,  sie  ist  vielmehr  allen  deutschen  Stämmen  gemein;  sie  ist  ein  an- 
genehmer uud  unterhaltender  Lernstoff;  Kinder  wie  Erwachsene  hören  und 
lesen  sie  gleich  gern ; sie  hat  also  einen  erziehlichen  Wert.  Die  Sage  ist  ferner 
die  beste  Einleitung  in  die  Geschichte,  denn  sie  kommt  derselben  sehr  nahe. 
Ist  doch  vieles,  was  ehemals  der  Geschichte  angehörte,  erst  durch  neuere 
Forschungen  in  das  Gebiet  der  Sage  verwiesen  worden.  In  seinen  Göttern  malt 
sich  der  Mensch.  Wie  dein  Gott  ist,  wirst  auch  du.  Die  rechte  Behandlung 
der  Götter-  und  Heldensage  kann  ein  Mittel  werden,  den  Aberglauben  zu  be- 
kämpfen und  die  Gespensterfurcht  zu  bannen.  Endlich  hat  dieselbe  auch  einen 
sittlichen  Wert;  denn  sie  gibt  den  Kindern  reine,  edle  Vorbilder,  was  von  den 
griechischen  Sagen  nicht  immer  behauptet  werden  kann.  — Zur  Behandlung 
im  Unterricht  geeignet  erscheinen  dem  Referenten:  1.  Die  Idee  der  Alten  von 
der  Entstehung  der  Welt  2.  Von  den  Riesen  und  Zwergen,  den  Elfen  und 
Nixen.  3.  Örtliche  Sagen.  4.  Odin  oder  Wodan.  5.  Thor  der  Donnerer. 
6.  Baldurs  Tod.  7.  Götterdämmerung.  — • Der  Heldensage  zu  entlehnen  sind: 
1.  Siegfried  (Nibelungenlied).  2.  Dietrich  von  Bern.  3.  Gudrun.  Ob  4.  auch 
Parzival,  ließ  der  Referent  unentschieden.  — Die  Ausführungen  erhielten  im 
allgemeinen  die  Zustimmung  der  Versammlung;  eine  längere  Debatte  fand  nicht 
statt.  Der  Unterzeichnete  bemerkte  nur  noch,  dass  er  schon  seit  Jahren  diese 
Stoffe  im  Unterricht  verwerte  und  die  Zeit  dafür  dadurch  gewinne,  dass  er 
unwichtige  Partien  in  der  Geschichte  kurz  zusammendränge,  wie  z.  B.  die 
Geschichte  der  Anhaltiner,  der  Bayern  und  Luxemburger  in  der  Mark.  Was 
Uber  die  letzten  beiden  Häuser  zu  sagen  sei,  könne  sehr  wol  in  einer  Stunde 
abgewickelt  werden.  Derartige  Stoffe  seien  aber  noch  mehr  vorhanden.  Scheidet 
man  diese  aus,  so  gewinnt  man  für  die  Sagen  die  erforderliche  Zeit.  Ebenso 
sei  es  geboten,  in  der  Heimatskunde  von  den  örtlichen  Sagen  Notiz  zu  nehmen; 
dadurch  wird  das  Interesse  der  Kinder  geweckt  und  die  Liebe  zur  Heimat 
gefordert. 

Für  den  4.  October,  der  eigentlich  dem  Pestalozzi  verein  gehörte,  waren 
für  die  freie  Zeit  von  8 bis  10  Uhr  wiederum  zwei  Sectionssitzungen  anberaumt. 
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In  der  Section  für  Zeichnen  referirte  Lehrer  Schneck-Potsdam  über:  „Die  Lehr- 
pläne fiir  den  Freihandzeichennnterricht  in  der  ein-  nnd  mehrclassigen  Volks- 
schule.“ Zu  derselben  Zeit  sprach  Oterpfarrer  Seyffarth-Liegnitz  in  der  Section 
für  Deutsch  über:  „Die  Hauptregeln  der  Betonung,  angewandt  auf  den  Kate- 
chismus.“ Von  der  Wichtigkeit  der  Betonung  für  das  richtige  Verständnis 
ansgehend,  hob  Redner  hervor,  dass  dasselbe  eine  wesentliche  Förderung  durch 
vieles  Chorsprechen  erfahre.  Wie  aber  ist  eine  gute  Betonung  und  eine  richtige 
dazu  zu  erreichen?  Das  Sprachgefühl  leitet  zwar,  aber  dasselbe  ist  nicht 
untrüglich,  darum  sind  feste  Regeln  erforderlich.  Die  von  Falkmann,  Diesterweg 
und  in  neuerer  Zeit  von  Philipp  Hess  gegebenen  Regeln  scheinen  dem  Vor- 
tragenden das  Rechte  nicht  getroffen  zu  haben ; der  Regeln  sind  auch  zu  viele 
gegeben;  wenige,  den  Kern  treffende,  müssen  aufgestellt  werden.  Er  habe 
jahrelang  über  die  Sache  nachgedacht  und  habe,  vom  einfachen  Worte  aus- 
gehend, danach  das  zusammengesetzte  Wort  und  endlich  den  Satz  zum  Gegen- 
stände seiner  Untersuchungen  gemacht.  Im  einfachen  Worte  hat  die  Haupt- 
silbe den  Ton.  Wie  aber  im  zusammengesetzten?  Folgendes  Beispiel  möge  zur 
Erläuterung  dienen : 1.  Schloss,  Th  ürschloss,  Haus  thürschloss.  Daraus  folgt: 
Im  zusammengesetzten  Worte  hat  die  zuletzt  hinzugetretene  Bestimmung  den 
Ton.  2.  Der  einfache  Satz.  a.  Der  Vogel  singt,  b.  Der  Vogel  singt  schön. 
3.  Der  Vogel  singt  sehr  schön.  — Im  Satze  gibt  es  immer  nur  einen  Haupt- 
ton, das  ist  allemal  der  logische;  die  Nebentöne  sind  ästhetischer  Natur.  Die 
letzte  Bestimmung  im  Satze  hat  alles  übrige  zur  Voraussetzung:  sie  ist  die 
Spitze  des  Ganzen  und  wird  demgemäß  betont.  Bemerkt  sei  jedoch,  dass  die 
unwesentlichen  Bestimmungen  unbetont  bleiben.  Die  Regel  lautet  also:  Im 
einfachen  Satze  erhält  die  letzte  wesentliche  Bestimmung  den  Hauptton.  4.  Im 
zusammengesetzten  Satze  werden  die  zum  Subject  hinzutretenden  Nebensätze 
nicht  betont,  wol  aber  sind  die  zum  Prädicat  hinzukommenden  Nebensätze  zu 
betonen.  Wird  ein  früherer  Begriff,  welcher  betont  war,  wiederholt,  so  bleibt 
er  bei  der  Wiederholung  doch  unbetont.  Soll  ein  Gegensatz  ausgedrückt  werden, 
so  ist  der  Ton  auf  ihn  zu  legen;  z.  B.  Ich  habe  es  gesehen;  dagegen:  Ich 
selbst  habe  es  gesehen.  Diese  wenigen  Regeln  sind  für  die  Betonung  — die 
logische  ist  gemeint  — vollauf  ausreichend.  Ihre  Anwendung  wird  nunmehr 
an  den  einzelnen  Katechismnsstücken  nachgewiesen.  Das  erste  Gebot  würde 
danach  also  zu  betonen  sein:  Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott;  du  sollst  nicht 
andere  Götter  haben  neben  mir.  In  der  Erklärung  Luthers  wird  die  richtige 
Betonung  durch  die  vorhandenen  logischen  und  grammatischen  Fehler  sehr 
erschwert;  doch  dürfte  zu  betonen  sein:  Wir  sollen  Gott  über  alle  Dinge 
fürchten,  lieben  nnd  vertrauen.  Es  ist  nur  immer  der  Hauptton,  der  logische, 
bezeichnet  Ähnlich  wurde  der  Nachweis  an  den  übrigen  Geboten  geführt.  — 
Am  5.  October  wurde  um  8 Uhr  morgens  wieder  mit  einer  Sectionssitzung 
begonnen.  Waisenhausinspector  Bieder-Frankfurt  a.  0.  referirte  über:  „Die 
Lesebuch-  und  Realienbuchfrage  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Volksschule.“  — 
Es  werden  zunächst  die  verschiedenen  Richtungen,  welchen  die  Lesebücher 
früherer  Zeiten  huldigten,  nachgewiesen.  Die  ersten  Lesebücher  wollten  aus- 
schließlich den  Realien  dienstbar  sein  und  gemeinnützige  Kenntnisse  verbreiten 
helfen  (Rochow),  darauf  folgte  die  grammatische  Richtung  (Kellner),  in  welcher 
die  Lesestücke  den  grammatischen  Regeln  zuliebe  besonders  zugestntzt  waren, 
bis  dann  die  Aufgabe  des  Lesebuches  darin  gefunden  wurde,  allgemeine  Gemüths- 
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und  Herzensbildung  vermitteln  zu  helfen.  Der  Stoff  dieser  Lesebücher  ist  ein 
theils  der  schönen  Litteratur  entnommener,  theils  ein  realistischer.  In  der  Gegen- 
wart nun  stehen  sich  zwei  Parteien  schroff  gegenüber.  Die  eine,  vertreten 
durch  Dörpfeld,  Nitschke,  Free,  Kahnmeyer  und  Schulze,  will  neben  dem  belle- 
tristischen Lesebnch  auch  noch  ein  besonderes  Realienbuch,  resp.  Keallesebuch 
eingeführt  wissen,  wahrend  die  andere,  Dittes,  Gressler,  Biitow  und  viele  andere, 
ein  solches  entschieden  verwerfen,  wie  überhaupt  auch  die  sogenannten  Realien- 
bücher, die  als  Leitfäden  dienen  sollen,  aus  der  Schule  entfernt  wissen  wollen. 
Nachdem  die  Gründe  für  nnd  wider,  welche  von  beiden  Seiten  beigebracht 
werden,  dargelegt  sind,  gelangt  Referent  zu  folgendem  Ergebnis:  Die  selbst- 
ständige Stellung,  welche  sich  der  Unterricht  in  den  Realien  erworben  hat, 
bedingt  die  Benutzung  eines  entsprechenden  Hilfsbuches.  Das  Lesebuch  kann 
nach  seinem  eigentlichen  Zwecke  nur  zur  Ergänzung,  Belebung  und  Wieder- 
holung des  realistischen  Unterrichtsstoffes  dienen  und  ist  nicht  imstande,  ein 
Realienbuck  zu  ersetzen.  Wünschenswert  aber  ist  der  Gebrauch  eines  aus- 
führlichen, leicht  verständlichen  Lehrbuches,  welches  bei  richtiger  Anwendung 
geeignet  ist,  den  Unterricht  in  den  Realien  wesentlich  zu  unterstützen  und  zu 
fördern.  — Eine  längere,  lebhafte  Debatte  schließt  sich  dem  Vortrage  an,  in 
der  die  Gegner  wie  die  Freunde  des  Reallesebuchs  ihre  Gründe  zum  Ausdruck 
bringen.  Die  Mehrzahl  der  Redner  spricht  sich  aber  gegen  ein  besonderes 
Reallesebuch  aus  und  wie  es  scheint,  ist  überhaupt  die  Stimmung  der  Ver- 
sammlung gegen  ein  solches. 

Um  10  Uhr  wird  die  Hauptversammlung  durch  den  Vorsitzenden  Hohen- 
stein mit  der  Liedstrophe:  „0  heil'ger  Geist,  kehr'  bei  uns  ein“  etc.,  eröffnet. 
Im  Namen  des  Vorstandes  heißt  er  die  Mitglieder  herzlich  willkommen.  Dem 
verstorbenen  Vorstandsmitgliede  Hauptlehrer  Mögelin-Landsberg  a.  W.  werden 
wanne  Worte  der  Anerkennung  nachgerufen  und  sein  Andenken  wird  von  den 
Versammelten  durch  Erheben  von  den  Plätzen  geehrt.  — Dann  fährt  der 
Redner  fort:  Ein  Jahr  ernster  Arbeit  liegt  wieder  hinter  uns,  und  wir  können 
sagen,  dass  unsere  Arbeit  nicht  vergeblich  gewesen  ist.  Es  ist  eine  Freude, 
zu  sehen,  wie  der  Gedanke  sich  immer  weiter  Bahn  bricht,  dass  nur  Einigkeit 
nnd  Gemeinsamkeit  das  Wol  der  Schule  fördern  und  die  Angriffe  und  Anfein- 
dungen zurückweisen  kann,  die  Roheit  und  Neid  von  unten,  Hochmuth  und 
Hass  von  oben  auf  uns  richten.  — Bedauerlich  ist  es,  wenn  Männer,  die  dem 
Lehrerstande  nahe  stehen,  ihn  zu  vertreten  haben,  ihm  die  Liebe  zum  Berufe 
absprechen,  wie  solches  von  dem  Superintendenten  Hensel  zu  Spandau  geschehen 
ist.  Über  350  Vorträge  sind  in  den  Vereinen  gehalten  worden  (ein  Localver- 
band allein  weist  deren  25  auf),  die  nicht  die  heidnische  Frage:  „Was  werden 
wir  essen,  was  werden  wir  trinken?“  etc.  behandelten,  sondern  die  sich  mit 
ernsten  Fragen  über  Erziehung  und  Unterricht  beschäftigten.  Diese  Vorträge 
geben  ein  lautes  Zeugnis  von  der  Begeisterung  des  Lehrerstandes  für  seinen 
Beruf,  zeigen,  wie  ernst  er  es  mit  seinen  Pflichten  nimmt,  ein  Geschlecht 
heranzuziehen,  das,  erfüllt  von  Liebe  und  Treue  zu  König  und  Vaterland, 
tüchtig  werde  an  der  Menschheit  Vollendung  mitznarbeiten.  — So  ein  Glied 
leidet,  leiden  alle.  Das  Wort  gilt  auch  im  Lehrerstande.  Darum  herbei,  ihr 
Collegen,  die  ihr  unsern  Bestrebungen  noch  fern  steht,  kommt  und  helft  mit- 
arbeiten  an  dem  großen  Bau  der  Menschenerziehung;  holt  aus  der  gemein- 
schaftlichen Thätigkeit  neuen  Muth  und  neue  Kraft,  stärkenden  Trost  und 
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frische  Aufmunterung  zur  weiteren  Arbeit.  Wir  aber,  die  wir  bereits  in  der 
Arbeit  stehen,  wollen  nicht  ermatten,  sondern  das  Wort  Diesterwegs  beherzigen: 

„Wenn  euch  Missgunst  und  Hohn  kränken,  dann  erwägt,  dass  die  höchsten 
Güter  jederzeit  nur  durch  ernste  Arbeit  und  durch  schwere  Kämpfe  errungen 
worden  sind.“  So  lasst  uns  denn  ausharren  in  treuer  Arbeit  und  Pflichterfüllung, 
lasst  uns  folgen  dem  erhabenen  Beispiel  unseres  alten  ehrwürdigen  Kaisers, 
der  auch  nimmer  rastet,  sondern  unablässig  für  das  Wol  des  Ganzen  thätig  ist. 

Mit  einem  begeisterten  Hoch  auf  den  Kaiser,  in  das  die  Anwesenden  lebhaft 
einstimmen,  schließt  der  Vorsitzende. 

Es  erhält  das  Wort  Herr  Schulrath  Böckler.  Die  Königl.  Regierung  hat 
ihn  beauftragt,  auch  diese  Versammlung  zu  begrüßen  und  ihren  Verhandlungen 
anzu wohnen.  Die  Behörde  freut  sich  der  rüstigen  frischen  Arbeit  an  der  Fort- 
bildung der  Lehrer,  geschehe  dieselbe  nun  im  Einzelverkehr,  in  den  amtlichen 
Conferenzen  oder  in  den  freien  Vereinigungen  der  Lehrerschaft:  immer  komme 
diese  Arbeit  dem  Amte,  den  Kindern,  ja  dem  ganzen  Staate  zugute.  Darum 
wünsche  die  Königl.  Regierung,  dass  auch  diese  Versammlung  den  Mitgliedern 
zur  Anfrischung,  zur  Aufmunterung  für  ein  weiteres  ernstes  Streben  dienen  mögt*. 

Persönlich  bemerkt  der  Herr  Schulrath  dann  weiter,  dass  er  hinzuzufügen 
habe  noch  eine  Bitte,  deren  Begründung  er  vorausschicken  wolle.  So  oft  ein 
Lehrer  amtlich  Schiffbruch  gelitten  habe  und  infolgedessen  als  unwürdiges 
Glied  der  Lehrerschaft  habe  aus  dem  Amte  entfernt  werden  müssen  — denn 
unwürdige  Glieder  dürfen  nicht  geduldet  werden  — , habe  er  sich  immer  die 
Fragen  vorgelegt:  Wie  hat  der  Mann  gelebt,  was  für  Gesellschaften  besucht, 
in  welchen  Kreisen  verkehrt,  womit  sich  beschäftigt?  Da  habe  sich  denn  stets 
herausgestellt,  dass  dieser  Gefallene  sich  fern  von  den  Collegen,  fern  von  ihren 
Vereinen  und  Bestrebungen  gehalten  und  für  seine  Weiterbildung  nichts  gethan 
habe.  Unwürdigen  habe  er  sich  angeschlossen  und  mit  ihnen  verkehrt  und 
darum  sei  er  zu  Falle  gekommen.  Aus  diesen  Erfahrungen  heraus  komme  er  zu 
seiner  Bitte:  „Arbeiten  Sie  nicht  nur  an  der  eigenen  Fortbildung,  sondern 
suchen  Sie  die  lauen,  dem  Vereinsleben  fernstehenden  Collegen  durch  immer 
neue  Aufforderung  zu  gewinnen  für  die  Mitarbeit;  helfen  Sie  mit,  dass  die 
Gleichgiltigen  auf  den  rechten  Weg  kommen  und  an  der  Gemeinsamkeit  einen 
Halt  gewinnen.  Gern  bin  ich  zu  diesen  Verhandlungen  gekommen;  ich  wünsche 
denselben  einen  guten  Fortgang  und  ein  gesegnetes  Ende.“ 

Mit  lautem  Beifall  wurden  diese  freundlichen  Worte  der  Anerkennung 
und  Mahnung  von  der  Versammlung  aufgenommen. 

College  Rissmann-Berlin  begrüßt  den  Lebrerverband  im  Namen  des  ge- 
schäftsführenden Ausschusses  des  Deutschen  Lehrerverbandes  mit  gar  prächtigen 
Worten,  auf  deren  Wiedergabe  wir  leider  verzichten  müssen. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Schulrath  für  die  Worte  der  An- 
erkennung, der  Mahnung  und  der  Ermunterung  gedankt  und  die  Versicherung 
gegeben  hat,  dass  unser  höchstes  Streben  darauf  gerichtet  bleiben  werde,  den 
Lehrerstand  sittlich  zu  heben,  die  Verlorenen  zu  suchen  und  wiederzugewinnen, 
dass  wir  unwürdige  Glieder  aber  nicht  dulden  wollen,  gibt  er  noch  einen  kurzen 
Überblick  über  die  Vereinsthätigkeit  im  letzten  Jahre  und  ertheilt  alsdann 
dem  Rector  Wolter- Wilsnack  das  Wort  zu  seinem  Vortrage:  „Die  öffentlichen 
Osterprüfungen.“  Die  Gründe  für  und  wider  werden  angegeben.  Der  Referent 
gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  öffentlichen  Osterprüfungen  beizubehalten, 
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aber  andere  als  es  bisher  vielerorten  geschieht,  auszuführen  seien.  Das  wirk- 
liche Sein,  nicht  der  Schein  soll  in  ihnen  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 
Dazu  aber  ist  erforderlich,  dass  der  Lehrer  mit  Treue  während  des  ganzen 
Jahres  arbeite,  häufige  Repetitionen  anstelle,  damit  die  Unterrichtsresultate 
den  Schülern  zu  unverlierbarem  Besitz  gebracht  werden.  Keine  Paradeschüler; 
auch  die  Schwachen  sind  gebärend  zu  berücksichtigen.  Die  Prüfung  darf 
auch  keine  Musterkatechese  über  irgendeinen  Spruch  oder  ein  sonst  engbegrenztes 
Gebiet  sein,  sondern  sie  muss  sich  über  ein  ganzes  Wissensgebiet  erstrecken. 
Die  Themen  zur  Prüfung  sind  mindestens  einen  Tag  vor  derselben  bekannt  zu 
geben.  Nicht  zu  gestatten  ist  es,  dass  der  Localschulinspector  oder  der  Rector 
in  den  Gang  der  Prüfung  eingreife.  Probeschriften  und  -Zeichnungen,  Bowie 
sogenannte  Musterdeclamationen  fallen  weg.  In  dieser  Weise  gehandhabt, 
haben  die  öffentlichen  Prüfungen  ihre  Berechtigung.  — Ln  der  Debatte  stimmt 
man  diesen  Ausführungen  im  allgemeinen  zu.  Für  die  Gegner  der  öffentlichen 
Prüfungen  bemerkt  der  Herr  Schulrath,  dass  er  zu  denen  gehöre,  die  da 
wünschen  und  danach  streben,  dass  dem  Lehrer  Sitz  und  Stimme  im  Schul- 
vorstande verliehen  werde.  Geschieht  dies,  dann  müsse  man  aber  auch  die 
öffentlichen  Prüfungen  wollen,  um  die  Beziehungen  zwischen  Haus  und  Schule 
aufrecht  zu  erhalten.  — 

Es  tritt  eine  kurze  Erholungspause  ein,  nach  welcher  Subrector  Berndt 
das  Wort  erhält;  er  referirt  über:  ,, Einführung  der  Volkswirtschaftslehre 
und  Gesetzeskunde  in  den  öffentlichen  Unterricht.“  Dem  inhaltreichen  Vor- 
trage sind  folgende  Leitsätze  zugrunde  gelegt: 

1.  Die  Schule  steht  mitten  im  Volksleben,  sie  hat  die  Jugend  für  dasselbe 
vorzubereiten,  und  liegt  ihr  demgemäß  die  unabweisbare  Verpflichtung  ob,  alle 
an  sie  gerichteten  im  öffentlichen  Leben  laut  werdenden  Forderungen  nach 
ihrer  Bedeutung  und  Berechtigung  zu  prüfen. 

2.  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  sind  gewichtige  und  bedeut- 
same Factoren  im  Volksleben;  denn 

a)  Kenntnisse  in  der  Volkswirtschaftslehre  sind  geeignet  für  das  spätere 
Berufsleben,  für  geordnete  Haushaltung,  für  Sicherstellung  des  Gewerbes 
und  des  Vermögens  vorzubereiten. 

b)  Kenntnisse  in  der  Gesetzeskunde  legen  den  Grund  zu  der  rechten  Achtung 
und  Ehrerbietung  gegen  alle  von  Gott  geordneten  Lebensgemeinschaften, 
erschließen  das  rechte  Verständnis  der  letzteren,  ermöglichen  bewusste 
Erfüllung  der  Pflichten  als  Mitglied  des  Staates,  der  Kirche,  der  Gemeinde 
und  der  Familie,  bewahren  vor  leichtfertigen,  aus  Unkenntnis  hervor- 
gehenden Verletzungen  der  Sitten-  und  Staatsgesetze  und  sind  geeignet, 
die  rechten  Herzensgesinnungen  — wahre  Furcht,  Liebe  und  rechtes  Ver- 
trauen — zu  Gott,  dem  Vaterlande  und  dem  Nächsten  zu  fordern. 

3.  Da  der  Volkswirtschaftslehre  und  der  Gesetzeskunde  ein  so  hoher 
bildender  Wert  innew'obnt,  darf  die  Schule  nicht  achtlos  daran  vorüber  gehen. 

4.  Die  Volksschule  muss  es  jedoch  ablehnen,  Volkswirtschaftslehre  und 
Gesetzeskunde  als  lehrplanmäßige  Unterrichtsgegenstände  einznführen;  denn 
sie  hat  dazu  weder  Raum  noch  Zeit. 

5.  Die  Volksschule  hat  aber  die  Pflicht,  jede  in  anderen  Unterrichtsgegen- 
ständen sich  darbietende  Gelegenheit  auf  das  sorgfältigste  auszunützen,  um 
Volkswirtschaftslehre  und  gesetzeskundige  Kenntnisse  zu  vermitteln. 
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6.  Auch  die  Fortbildungsschulen  — vielleicht  mit  Ausnahme  der  obli- 
gatorischen — werden  darauf  verzichten  müssen,  Volkswirtschaftslehre  und 
Gesetzeskunde  lehrplanmäßig  zu  betreiben;  auch  sie  werden  wie  die  Volks- 
schule den  Weg  der  gelegentlichen  Belehrung  einschlagen  müssen. 

7.  Es  ist  durchaus  erforderlich , dass  die  Lehrerbildungsanstalten  den 
angehenden  Lehrern  Gelegenheit  bieten , sich  in  der  Volkswirtschaftslehre 
und  der  Gesetzeskunde  gründliche  Kenntnisse  anzueignen. 

Um  den  Eindruck  des  mit  allseitigem  Beifall  anfgenommenen  Vortrages 
nicht  abzuschwächen,  wird  auf  einen  darauf  bezüglichen  Antrag  von  einer 
Debatte  über  denselben  Abstand  genommen.  — Mittlerweile  war  die  Zeit  weit 
vorgeschritten;  eine  sichtliche  Abspannung  machte  sich  in  der  Versammlung 
geltend,  und  so  wurde  denn  der  Antrag  aus  derselben  gestellt,  von  dem  dritten 
Vortrage  für  diesmal  absehen  und  denselben  entweder  durchs  Vereinsorgan 
bekanntgeben  oder  bis  zur  nächsten  Versammlung  vertagen  zu  wollen. 
Diesem  Anträge  wurde  nach  kurzer  Debatte  stattgegeben. 

Noch  ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Verhandlungen  dieser  Tage  und  ein 
Dank  an  alle,  die  zu  dem  schönen  Gelingen  beigetragen,  und  die  Sitzung  wird 
durch  College  Lahn-Stolpe  unter  Absingen  der  Liedstrophe:  „Lob,  Ehr’  und 
Preis  sei  Gott,  dem  Vater  und  dem  Sohne“  etc.  geschlossen. 

Während  die  Mehrzahl  der  herbeigeeilten  Gäste  nach  allen  Himmels- 
richtungen sich  zerstreut,  um  der  Heimat  znzueilen,  blieben  andere  noch  zurück, 
um  in  der  schönen  Umgebung  von  Eberswalde  nach  den  gehabten  Anstrengungen 
Erholung  zu  suchen.  Alle  schieden  aber  mit  voller  Befriedigung  und  dem 
Ausdrucke  des  herzlichsten  Dankes  von  der  gastfreundlichen  Stadt,  in  deren 
Mauern  sie  so  schöne  Tage  verlebt  hatten.  Die  alten  Freunde  aber  riefen  sich 
beim  Scheiden  noch  zu : „Auf  frohes  Wiedersehen  in  Crossen  im  nächsten  Jahre!  “ 
Wir  schließen  uns  diesem  Wunsche  aus  vollem  Herzen  an. 

Rector  Fr.  Friesicke-Freienwalde  a./W. 


Aus  Chile.  Wir  erhalten  aus  Santiago  in  authentischer  Übersetzung 
ein  ofücielles  Actenstück,  welches  über  die  Entwickelung  des  dortigen,  bekannt- 
lich unter  der  Leitung  unseres  Landsmannes  Herrn  M.  Schneider  aus  Köthen 
stehenden  Lehrerseminars  Aufschlüsse  gibt,  und  bringen  hiermit  das  uns  zu- 
gesendete Mannscript  wörtlich  zum  Abdruck.  D. 

Übersetzung  aus:  Memoria  del  Ministro  de  Justicia,  Culto  e Instruccion 
Publica  presentada  al  Congreso  Nacional  en  1887.  Santiago  de  Chile,  Im- 
prenta  Cervantes. 

Santiago,  d.  31.  März  1887. 

Herr  Minister: 

In  Erfüllung  des  Befehls,  ergangen  durch  Circularverfügung  des  Ministe- 
riums unter  Nr.  26  am  1.  October  1886,  habe  ich  die  Ehre,  Euer  hochgeboren 
Gnaden  das  Jahresmemorandum  über  den  Gang  der  Geschäfte  im  Lehrerseminar 
und  der  Seminarübungsschule  zu  überreichen,  als  Anstalten,  deren  beider  Direction 
meinem  Amte  obliegt. 
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Sowol  in  anbetracht  der  allgemeinen  Bedürfnisse  dieser  Schalen,  als  auch 
in  Betreff  des  pädagogischen  Gesichtspunktes,  dessen  Nonnen  in  beiden  Schulen 
zur  Einführung  gelangt  sind,  wollen  Euer  hochadelige  Gnaden*)  mir  erlauben, 
mich  auf  das  Memorial  zu  beziehen,  welches  ich  dem  Ministerium  am  5.  Sep- 
tember 1885  überreichte  und  das  von  verschiedenen  Lehr-  wie  auch  Lections- 
plänen  begleitet  war,  indem  es  ausführlich  von  allem  handelte,  was  die  beab- 
sichtigte Reorganisation  des  InstitutB  betrifft. 

Von  den  dort  aufgeführten  Bedürfnissen,  deren  Befriedigung  das  Institut 
mit  größerer  Dringlichkeit  erheischt,  bleibt  immer  noch  die  Erbauung  eines 
neuen  Schulhauses  bestehen.  Da  Euer  hochgeboren  Gnaden  sich  persönlich  von 
dem  schlechten  Zustande  des  jetzigen  überzeugt  haben,  so  unterlasse  ich  hier 
die  Aufzählung  der  vielfachen  Defecte  und  Unzulänglichkeiten,  an  denen  es 
leidet,  und  die  sich  einem  musterhaften  Schulregiment  wie  auch  der  Beobach- 
tung aller  jener  Vorschriften  entgegenstellen,  welche  mit  gutem  Grunde  die 
moderne  Pädagogik  erheischt. 

Obgleich  durch  eine  schlechte  Einrichtung  des  Schulhauses,  besonders  wenn 
es  sich  um  ein  Internat  handelt,  die  Disciplin  mit  Leichtigkeit  verletzt  und  da- 
durch der  erziehlichen  Aufgabe  des  Instituts  empfindlicher  Schaden  zugefügt 
werden  kann,  bereitet  es  mir  Genugthuung,  Euer  hochgeboren  Gnaden  ver- 
sichern zu  können,  dass  wir  Lehrer  der  Anstalt  im  allgemeinen  mit  dem  Be- 
tragen der  Zöglinge  zufrieden  gewesen  sind. 

Dessenungeachtet  ist  gewiss,  dass  in  jedem  Internat,  so  gut  es  auch  ge- 
leitet sein  möge,  unter  den  Internatszöglingen  es  immer  einige  gibt,  die  geneigt 
sind,  sich  vom  geraden  Wege  und  der  guten  Ordnung  zu  entfernen,  so  oft  sich 
ihnen  dazu  eine  verhängnisvolle  Gelegenheit  bietet.  Auch  in  dieser  Schule  ist 
die  bedauerliche  Maßregel  nöthig  geworden,  während  des  verflossenen  Jahres 
einige  Zöglinge  wegen  Fehlens  gegen  die  gute  Ordnung  und  Sitte  zu  entlassen. 
Aber  wenn  man  die  geringe  Zahl  derselben  in  Erwägung  zieht,  sowie  die  'I’hat- 
sache,  dass  das  Lehrerseminar  seine  Zöglinge  aus  allen  Theilen  der  Republik 
empfängt,  was  die  Ursache  ist,  dass  sich  in  unseren  Schülern  eine  außergewöhn- 
liche Verschiedenheit  des  Naturells  geltend  macht;  wenn  man  ferner  in  Betracht 
zieht,  dass  viele  unserer  Zöglinge  am  häuslichen  Herd  gleichsam  in  nichts 
eine  ernste,  decente  und  zielbewusste  Erziehung  genossen  haben,  so  ist  es  für 
mich  und  meine  Collegen  vom  Lehramt  ein  Motiv  der  Genugthuung,  unter  so 
vielen  ungünstigen  Umständen  seitens  der  Zöglinge,  eine  Aufführung  erreicht 
zu  haben,  die  ich,  ohne  Übertreibung,  als  befriedigend  bezeichnen  kann. 

Der  Gang  des  eigentlichen  Unterrichtes  ist  im  vergangenen  Jahre  nicht 
unterbrochen  worden.  Schon  befindet  sich  in  den  Händen  Euer  hochgeboren 
Gnaden  das  Namensverzeichnis  der  Zöglinge,  welche  letzthin  als  bestanden  aus 
den  Schlussexamina  hervorgegangen  siud. 


*)  Die  spanische  Sprache  ist  bekanntlich  in  der  Anrede  sehr  höflich.  Jeder 
Säugling  ist  seit  der  Geburt  ,, Euer  Gnaden“  (gewöhnlich  geschrieben:  Ud  = Yuestra 
rncrced).  Die  Minister,  Abgeordneten.  Richter  und  Intendanten  sind  .Euer  hoch- 
geboren  Gnaden“  (gewöhnlich  geschrieben:  US  = Vnestra  Senoria).  Der  Präsident 
allein  ist.  .Exccllenz“.  Im  Spanischen  haben  diese  AnredungBl'ormeu  durchaus  nichts 
von  serviler  Devotion  an  sich.  Ud  steht  etwa  auf  gleicher  Stufe  mit  unserrn  .Sie“, 
das  nie  anders  übersetzt  werden  kann;  t US  entspricht  dann  etwa  unserrn  „Herr 
ltath“,  .Herr  Senator“.  Anmerkung  des  Übersetzers. 
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Im  Jahre  1885,  in  welchem  ich  die  Direction  des  Lehrerseminars  über- 
nahm, besuchten,  nach  Verabschiedung  von  12  Araukanersölmen,  noch  141  Zög- 
linge die  Anstalt,  sämmtlich  Interne,  die  sich  unter  vier  Curse  wie  folgt  ver- 
theilten: 

Es  bildeten  die  vierte  Abtheilung  oder  den  untersten  Cursus  40  Zöglinge, 
die  dritte  Abtheilung  30,  die  zweite  36  und  die  erste  Abtheilung  oder  den  obersten 
Cursus  35  Zöglinge.  Während  desselben  Jahres  wurden  27  Zöglinge  theils 
wegen  mangelnder  Vorbereitung,  schlechter  Gesundheit  oder  ungeziemenden  Be- 
tragens entlassen. 

In  den  Monaten  November  und  December  machten  die  Zöglinge  des  ersten 
Kursus  ihr  Entlassungsexamen  in  den  folgenden  Disciplinen:  Pädagogik,  spanische 
Grammatik.  Kosmographie,  Weltgeschichte,  Chemie,  Ackerbau  und  Thierzucht, 
Zeichnen,  öffentliches  Recht,  Musik,  Turnen  und  Unterrichtspraxis.  In  den 
übrigen  Unterrichtszweigen  der  Anstalt  hatten  sie  die  Prüfungen  schon  in  den 
vorangegangenen  Jahren  abgelegt.  Das  endgiltige  Resultat  war  das  folgende : 
6 Zöglinge  gingen  ab  mit  Auszeichnung.  26  mit  befriedigendem  Erfolg,  2 wur- 
den zurückgewiesen  und  einer  vorher  durch  Hohes  Decret  entlassen. 

Am  Anfänge  des  Schuljahrs  1886  zählte  das  Seminar  123  Zöglinge,  die 
in  gleicher  Weise  sich  unter  vier  aufsteigende  Curse  vertheilten.  Die  oberste 
Abtheilung  umfasste  27,  die  zweite  25,  die  dritte  28  und  die  unterste  Abthei- 
lung 43  Zöglinge.  Von  diesen  wurden  während  desselben  Schuljahres  durch  Hohes 
Decret  17  Zöglinge  entlassen,  sei  es  aus  Gründen  mangelhafter  Vorbereitung, 
schlechter  Gesundheitoder  ungeziemenden  Betragens.  In  den  Monaten  November  und 
December  unterzogen  sich  wieder  sämmtliche  Zöglinge  der  obersten  Abtheilung 
der  Entlassungsprüfung  in  den  folgenden  Fächern:  Pädagogik,  spanische  Gram- 
matik, Glaubenslehre,  Rechnen,  Geometrie,  Physik  und  Chemie,  Gesnndheits- 
lehre,  Schönschreiben,  Kosmographie,  Naturgeschichte,  Ackerbau  und  Thier- 
zucht, Zeichnen,  Öffentliches  Recht,  Musik,  Turnen  und  Unterrichtspraxis.  In 
den  anderen  Zweigen  hatten  sie  die  Prüfung  schon  vor  der  Reorganisation  der 
Schule  abgelegt.  Das  endgiltige  Resultat  der  Prüfungen , welche  auch  mit 
größerer  Strenge  als  im  vorhergegangenen  Jahre  abgehalten  wurden,  war  fol- 
gendes: Ein  Zögling  ging  ab  mit  Auszeichnung,  10  mit  befriedigender  Vor- 
bereitung, während  12  in  einem  und  dem  andern  Fache  die  Prüfüng,  gemäß 
den  Dispositionen  unseres  Reglements,  in  den  ersten  zehn  Tagen  des  neuen  Schul- 
jahrs werden  wiederholen  müssen. 

Am  Ende  des  Jahres  1887  werden  alle  Zöglinge  der  obersten  Abtheilung 
die  Schlussprüfungen,  die  wie  in  den  beiden  letzten  Jahren  aus  schriftlichen  und 
mündlichen  bestehen  werden,  in  allen  Unterrichtszweigen  während  derselben 
Tage  machen,  so  dass  von  da  ab  die  sogenannten  enkyclopädischen  Prüfungen 
vollständig  organisirt  sein  werden. 

Im  allgemeinen  ist  ein  bemerkenswerter  Fortschritt  in  der  Concentration 
des  Unterrichts  zn  verzeichnen  und  durch  die  vortheilhaften  Befugnisse,  welche 
in  dem  neuen  Budgetgesetz  vorgesehen  sind,  lässt  sich  erwarten,  dass  im  laufen- 
den Jahre  dieser  Fortschritt  noch  bemerkbarer  sein  werde. 

Der  Unterricht  theilt  sich  in  vier  stufenmäßige  Curse,  von  denen  der  unterste 
als  Vorbereitungscursus  betrachtet  werden  muss.  In  dem  darauf  folgenden 
(zweites  Studienjahr)  beginnen  die  Classen  in  Pädagogik,  welche  sich  durch  drei  Jahre 
bis  zum  Schluss  aller  Schulstudien  fortsetzeu.  Außer  den  Cursen  aller  theo- 
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retischen  nnd  literarischen  Zweige,  welche  auch  noch  in  der  obersten  Abthei- 
lung (letztes  Studienjahr)  ebenso  wie  die  Lectionen  in  Pädagogik  und  Methodik 
gehalten  werden,  müssen  alle  Zöglinge  dieser  Abtheilung  den  Unterricht  in  der 
mit  dem  Seminar  verbundenen  Seminarübungsschule  ertheilen,  welche  ihnen  zu- 
gleich als  Muster  einer  wirklichen  Volksschule  dient. 

Es  ist  mir  angenehm,  Herr  Minister,  bei  dieser  Gelegenheit  Euer  hoch- 
adeligen Gnaden  von  den  lobenswerten  Fortschritten  zu  sprechen,  welche  unsere 
Zöglinge  an  besagter  Schule  in  der  Unterrichtspraxis  gemacht  haben.  Jeder 
Zögling  des  obersten  Curaus  unterrichtete  im  verflossenen  Jahre  in  abwechseln- 
dem Turnus  während  sechs  sich  folgender  Wochen  und  unter  der  steten  Be- 
aufsichtigung der  für  diesen  Dienst  bestimmten  Professoren,  einer  nach  dem 
andern,  die  Unterrichtszweige,  welche  in  der  Volksschule  behandelt  werden, 
so  dass  sie  am  Ende  des  Jahres  in  jedem  Fache  während  eines  Zeitraumes  von 
sechs  Wochen  prakticirt  hatten. 

Ohne  Zweifel  schließt  diese  Praxis  eine  sehr  ernste  und  anhaltende  Arbeit 
der  Zöglinge  in  sich,  und  da  der  größte  Theil  derselben  in  das  Seminar  mit 
einer  Vorbildung  eingetreten  ist,  die  sehr  wenig  so  fortgesetzten  Anstrengungen 
einer  Arbeit  entsprach,  die  zu  einer  selbstverleugnenden  Ausführung  das  ganze 
intellectuelle  Sein  des  Seminaristen,  sowie  eine  beständige  Übung  aller  seiner 
seelischen  Verrichtungen  und  Vermögen  in  Anspruch  nimmt,  so  ist  das,  was  sie 
geleistet  haben,  durchaus  anerkennenswert.  Aber  besser  noch  wird  sich  die 
Wichtigkeit  dieser  methodisch  organisirten  Übungen  erkennen  lassen , wenn 
mir  gestattet  ist,  hinzuzufügen,  dass  die  seit  Juni  1885,  d.  h.  seit  1 */s  Studien- 
jahr durch  die  Zöglinge  selbst  gegebenen  Lectionen  die  beträchtliche  Summe 
von  4000  erreichen. 

Weit  entfernt,  Euer  hochgeboren  Gnaden  Zustimmung  zu  einer  beschränkte- 
ren Beschäftigung  der  Zöglinge  in  der  Seminarübungsschule  zu  erwirken,  bin 
ich  dabei,  die  Mittel  nnd  Wege  zu  suchen,  durch  welche  jene  sich  noch  mehr 
mit  den  künftigen,  praktischen  Aufgaben  des  Lehrers  vertraut  machen  könnten. 
Aus  diesem  Grunde  ersuche  ich  Euer  hochgeboren  Gnaden  um  die  Erlaubnis, 
das  Folgende  vortragen  zu  dürfen: 

Gemäß  der  heutigen  Organisation  umfasst  das  Seminar  vier  aufsteigende 
Abtheilungen.  In  der  oberen  haben  die  Zöglinge,  gemäß  dem  für  vier  Curee  ein- 
gerichteten und  dem  schon  erwähnten  Memorial  vom  5.  September  1885  bei- 
gelegten Studienplane  wöchentlich  allein  im  Seminar  30  Lectionen  beizuwohnen. 
Die  Vorbereitung  für  dieselben  erfordert  zum  mindesten  dieselbe  Stundenzahl 
und  oftmals  mehr.  Aber  außer  der  aufgeführten  Arbeit  haben  sie  auch  ihre 
eigenen  Lectionen  in  der  Seminarübungsschule  vorzubereiten  und  schriftlich  zu 
disponiren,  sowie  sie  dann  unter  der  ununterbrochenen  Aufsicht  der  Professoren 
zu  halten.  Das  alles  stellt  eine  Summe  von  Arbeit  dar,  deren  gewissenhafte 
Ausführung  den  chilenischen  Jünglingen  sehr  zur  Ehre  gereicht. 

Durch  die  Umstände,  welche  ich  Euer  hochgeboren  Gnaden  im  Begriffe 
bin,  im  folgenden  auseinanderzusetzen,  scheint  mir  der  Zeitpunkt  gekommen, 
in  Zukunft  die  Summe  der  Arbeit  so  zu  organisiren,  dass  die  praktische  in  der 
Übungsschule  vermehrt,  hingegen  die  theoretische  in  der  obersten  Seminarclasse 
vermindert  werde.  Da  wir  mit  den  Diensten  des  neu  angekommenen  Professors 
Herrn  W.  rechnen  können,  so  würde  es  nämlich  keine  Schwierigkeit  haben, 
eine  fünfte  Abtheilung  für  das  Seminar  zu  schaffen.  Was  die  wissenschaftlichen 
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Ziele  anbetrifft,  so  würde  der  Stndienplan  mehr  oder  weniger  derselbe  bleiben 
als  heut,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  die  Zöglinge  erst  in  die  oberste 
Abtheilong  nach  vier  anstatt  drei  Studienjahren  eintreten  und  dass  der  Haupt- 
sache nach  der  letzte  Jahrescursns  in  den  theoretischen  Disciplinen  nur  eine 
Generalrepetition  umfassen  würde,  während  alle  übrige  Zeit  zur  Verfügung 
praktischer  Arbeiten  in  der  Seminarübungsschule  verbliebe. 

Euer  hochgeboren  Gnaden  übersende  ich  mit  diesem  Memorial  einen  Plan, 
welcher  die  Vertheilung  der  Disciplinen  für  den  Fall  Hochdero  Zustimmung 
ersehen  lässt.  Für  die  oberste  Abtheilnng  blieben  dann  nur  noch  17  theo- 
retische Wochenlectionen  zu  je  einer  Stunde. 

(Folgt  der  Plan.) 

Was  die  Mnsik  anbetrifft,  so  erheischt  der  Gesang  und  die  Ausbildung 
auf  irgendeinem  musikalischen  Instrument  besondere  Sorgfalt.  Der  Gesang- 
unterricht ist  schon  seit  diesem  Jahre  in  geziemender  Weise  neu  geregelt;  aber 
die  Unterweisung  auf  irgendeinem  musikalischen  Instrument  konnte  bis  jetzt 
noch  nicht  eingerichtet  werden,  infolge  der  verschiedenen  Umstände,  die  bei 
jeder  Reorganisation  obwalten  und  ni&ht  zu  erlauben  scheinen,  alle  neuen  Ein- 
richtungen zu  gleicher  Zeit  in  Kraft  treten  zn  lassen.  Gleichwol  hoffe  ich, 
dass  es  mir  möglich  sein  wird,  in  dieser  Hinsicht  Euer  hochgeboren  Gnaden 
in  dem  Memorial  des  folgenden  Jahres  Vorschläge  machen  zu  können;  und  schon 
heute  besteht  für  mich  kein  Zweifel  darüber,  dass  das  Instrument,  welches  die 
jungen  Schullehrer  würden  lernen  müssen , die  Geige  sein  müsste , weil  kein 
anderes  Musikinstrument  die  hauptsächlichsten  Vermögen  der  Seele  in  gleichem 
Grade  erregt.  Durch  die  Verpflichtung  allein,  den  verlangten  Ton  auf  der 
Saite  zu  suchen,  wird  nicht  nur  ein  großer  Einfluss  auf  die  Entwickelung  ge- 
wisser Sinne,  des  Gehör-  und  Tastsinnes,  sondern  auch  auf  den  Willen  selbst 
geübt;  während  im  übrigen  die  individuelle  Behandlung,  welche  die  Ausübung 
dieses  Instruments  erfordert,  alle  edlen  Gefühle  des  Herzens  bewegt. 

Aber  um  die  Reorganisation  des  Seminars  zu  Ende  zu  führen,  müssen  noch 
einige  andere  Erwägungen  in  Betracht  gezogen  werden:  Infolge  der  Noth- 
wendigkeit  auch  diejenigen  unglücklichen  Kinder  zu  unterrichten,  welche  die 
Natur  nicht  mit  Gehör  begabt  hat  und  die  infolgedessen  der  Sprache  ent- 
behren, hat  die  Regierung  der  Republik,  von  den  edlen  Gefühlen  der  Humani- 
tät geleitet,  in  dieser  Hauptstadt  die  Gründung  eines  Taubstnmmen-Instituts 
begünstigt.  Da  die  Erhaltung  dieser  Schule  niemals  aufhören  wird  eine  Noth- 
wendigkeit  zu  sein , so  wird  auch  immer  die  andere  bestehen , Lehrer  vorzu- 
bilden, die  für  die  Ertheilung  des  Taubstummenunterrichts  geeignet  sind.  Es 
wird  sich  also  empfehlen,  unsere  Zöglinge,  zum  wenigsten  diejenigen,  welche 
in  ihrem  Herzen  Neigung  für  diese  edle  Aufgabe  verspüren,  an  diesem  Special- 
unterricht theilnehmen  zu  lassen,  wie  es  auch  in  verschiedenen  preußischen 
Seminarien  geschieht. 

Außerdem  beschäftigt  mich  der  Gedanke,  die  Mittel  zu  finden,  um  in  den 
Seminarplan  den  Handfertigkeitsunterricht  einzuführen.  Nachdem  die  Regie- 
rung der  Republik  schon  die  Einführung  dieses  Zweiges  in  die  gehobenen  Volks- 
schulen verfügt  hat,  wird  es  nothwendig  sein,  die  künftigen  Lehrer  auch  für 
diesen  Dienst  vorzubereiten.  In  einem  speciellen  Memorial,  das  einzig  und 
allein  diesem  Theile  des  öffentlichen  Unterrichts  gewidmet  sein  wird,  und 
welches  ich  die  Ehre  haben  werde,  Euer  hochgeboren  Gnaden  binnen  kurzem 
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zu  überreichen*),  werden  Hochdieselben  ans  den  pädagogischen  Gesichtspunkten, 
welche  auch  in  diesem  Unterrichtszweige  Geltung  behalten  müssen,  die  Noth- 
wendigkeit  ersehen,  im  passenden  Augenblick  die  Leitung  des  Handfertigkeits- 
unterrichtes wirklichen  Schul-  und  nicht  mehr  Handwerksmeistern  zu  über- 
tragen. 

Heute  scheint  es  mir  noch  nicht  möglich,  den  Seminardienst  mit  diesem 
Vorsatz  zu  organisiren  und  ihm  eine  Ausdehnung  zu  geben,  dass  er  sogleich 
noch  Instrumentalmusik,  Taubstummen-  und  Handfertigkeitsunterricht  mit  um- 
fassen würde.  Denn  auch  bei  der  Gründung  und  Organisation  eines  Unter- 
richtsinstitntes  ist  es  nöthig,  dem  Wege  natürlicher  Entwickelung  oder  all- 
mählicher Vervollkommnung  zu  folgen.  Aus  diesem  Grunde  unterlasse  ich 
heute  die  Überreichung  eines  Studienplanes,  der  doch  kein  definitiver  sein 
könnte.  Aber  gleichzeitig  gebe  ich  der  Hoffnung  Baum,  dass  es  mir  vergönnt 
sein  wird,  Euer  hochgeboren  Gnaden  in  dem  folgenden  Jahresmemorial  einen 
detaillirten  Studienplan  zu  überreichen,  dem  ein  definitiver  Charakter  beigelegt 
werden  könnte. 

Für  heute  beschränke  ich  mich  darauf,  Euer  hochgeboren  Gnaden  um  die 
Ermächtigung  zu  bitten,  einen  fünften  Unterrichtscursus , wie  er  schon  dem 
Lehrerinnenseminar  bewilligt  worden  ist,  einrichten  zu  dürfen.  Was  die  an- 
dern Punkte  anbetrifft,  deren  ich  in  diesem  Memorial  Erwähnung  gethan  habe, 
so  genügt  mir  für  jetzt,  sie  der  hohen  Erwägung  Euer  hochgeboren  Gnaden 
unterbreitet  zu  haben.  Welches  immer  auch  in  diesem  Betracht  die  definitive 
Entscheidung  sein  möge,  die  alleinige  Einrichtung  eines  fünften  Jahrescursus 
wird  einen  wichtigen  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  Seminarunterrichtes 
bedeuten. 

Schließlich  erlaube  ich  mir  noch  hinzuzufügen,  dass  mit  Zustimmung  und 
auf  Befehl  von  Euer  hochgeboren  Gnaden  würdigem  Vorgänger,  Don  Pedro 
Montt,  seit  Beginn  dieses  Schuljahrs  im  Seminar  Deutsch  als  fremde  Sprache 
(obligatorisch.  Der  Übersetzer.)  gelehrt  wird  aus  Gründen  der  unbestreitbaren 
Wichtigkeit,  welche  diese  Disciplin  für  ein  nachdenkendes  Studium  der  päda- 
gogischen Wissenschaft  hat.  Mit  Bezug  auf  diese  Maßnahme,  welche,  um  es 
beiläufig  zu  sagen,  sich  auch  aus  formalen  und  erziehlichen  Gründen  eines 
guten  Unterrichts  rechtfertigt,  hege  ich  die  innigste  Überzeugung,  dass  die 
jungen  chilenischen  Lehrer  nach  einem  fünfjährigen  Studium  unserer  Mutter- 
sprache, sich  ihrer  mit  genügender  Freiheit  und  Leichtigkeit  bedienen  werden, 
um  ihr  sprachliches  Wissen  zu  nützen  zu  Gunsten  des  allgemeinen  Fortschritts 
der  pädagogischen  Studien  in  diesem  Lande  und  sonach  zu  Gunsten  der  Ver- 
allgemeinerung guter  Sitten  und  solider  Kenntnisse. 

Mit  vorstehendem,  Herr  Minister,  glaube  ich  meiner  Pflicht,  Euer  hoch- 
geboren  Gnaden  über  den  Gang  des  Seminarunterrichts,  dessen  Leitung  mir 
übertragen  worden  ist,  zu  informiren,  genügt  zu  haben. 

Gott  behüte  Euer  hochgeboren  Gnaden! 

M.  Schneider. 


An  den  Herrn  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts. 


*)  Ist  seit  Juli  überreicht  und  wird  von  der  Regierung  als  Buch  gedruckt. 
Der  Übersetzer. 
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Karl  Richter,  Der  Anschauungsunterricht  in  den  Elementarclassen.  Nach 
seiner  Aufgabe,  seiner  Stellung  und  seinen  Mitteln,  sowie  nach  seiner 
geschichtlichen  Entwickelung  dargestellt.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  301  S.  Leipzig  1887,  Friedrich  Brandstetter.  4 Mk. 

In  der  massenhaften  Literatur  Ober  den  Anschauungsunterricht  finden  wir 
nur  wenige,  aus  vergangenen  Jahren  stammende,  Schriften,  welche  ihren 
Gegenstand  in  wahrhaft  gründlicher,  sowol  historisch  und  theoretisch  auf- 
klärender, als  kritisch  orientirender  und  praktisch  fruchtbarer  Weise  behandeln. 
Zu  diesen  wenigen  Hauptwerken  gehört  das  angezeigte  Buch  von  Karl  Richter. 
Es  — oder  genauer  der  Verfasser  desselben  — gehört  noch  jener  Periode  an, 
wo  man  die  pädagogische  Schriftstellerei  in  der  Regel  für  eine  ernste  Arbeit 
hielt,  die  Talent,  tüchtige  Vorbereitung,  Sachkenntnis  und  einen  redlichen  ohne 
unlautere  Tendenzen  für  die  erkannte  Wahrheit  oder  persönliche  Überzeugung 
eintretenden  Charakter  voraussetzt.  Dass  diese  Art  von  Arbeit,  obwol  jetzt 
seltener  geworden,  noch  Liebhaber  findet,  beweist  u.  a.  die  dritte  Auflage  des 
angezeigten  Buches,  welche  der  zweiten  nach  zwölf  Jahren  gefolgt  ist. 
Verfasser  bat  inzwischen  zwar  seine  Grundanschauungen  festgehalten,  aber 
auch  den  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Anschauungsunterrichtes 
eine  beharrliche  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  indem  er  die  letzteren  in 
seine  Erörterungen  einbezieht,  wird  die  neue  Auflage  seines  Buches  auch  für 
solche  Leser  wertvoll,  denen  es  bereits  von  früher  her  bekannt  ist.  Natürlich 
findet  K.  Richter  an  verschiedenen  didaktischen  Neuerungen  oder  „Fortschritten-4 
keine  Freude.  So  bemerkt  er  z.  B.  unter  Hinweis  auf  die  gute  Einrichtung, 
welche  einst  Schuldirector  Vogel  in  Leipzig  dem  Anschauungsunterrichte 
gegeben  hatte:  „Die  gesunden  Ansichten  Vogels,  gegen  welche  sich  von  Seiten 
der  geistlichen  Schulinspection  niemals  ein  Einwurf  geltend  gemacht  hat, 
sind  nunmehr  der  Ära  des  neuen  sächsischen  Schulgesetzes  vom  23.  April  1873, 
das  eine  fachmännische  Schulinspection  neben  der  geistlichen  einführtc, 
zum  Opfer  gefallen,  so  dass  seit  1882  nun  auch  in  den  Elemcntarclassen  der 
Leipziger  Volksschulen  biblische  Geschichten  erzählt  werden  müssen.“  über 
eine  andere,  ebenfalls  aus  dem  Sumpfboden  der  Reaction  hervorgegangene 
Erscheinung  sagt  er:  „Was  die  neueren  Gegner  des  Anschauungsunterrichtes 
anbelangt,  so  bin  ich  ihnen  vielleicht  mehr  gerecht  geworden,  als  es  mancher 
für  nöthig  gehalten  haben  würde;  aber  daserschien  mir  um  deswillen  wünschens- 
wert, damit  jeder  wisse,  in  welchen  Gleisen  sie  wandeln.  Die  Welt  wird 
zwar  alt,  aber  sie  wird  auch  wieder  jung,  und  nicht  blos  werden  der  Ver- 
gangenheit Moden  entlehnt,  wenn  auch  längst  verlebt  und  vergessen,  sondern 
auf  literarischem  Gebiete  auch  Waffen  aus  alten  Rüstkammern,  wenn  auch 
verrostet  und  abgenutzt,  und  sie  wirken,  wreil  sie  dem  jüngeren  Geschleckte 
neu  erscheinen,  doch  bisweilen  überraschend  und  bestechend.  Dass  solchen 
Angriffen  gegenüber  polemisch  zu  verfahren  war,  wird  niemand  verargen; 
indes  hat  die  Abwehr  das  MaB  der  Angriffe  sicherlich  nicht  Uberboten.  Ins- 
besondere galt  cs  eine  Auseinandersetzung  mit  der  Zillerschcn  Schule,  die 
seit  etwa  einem  Jahrzehnt  viel  von  sich  reden  gemacht  hat.  die  eine  völlige 
Umwälzung  unseres  auf  historischem  Boden  erwachsenen  Unterrichtswesens  be- 
absichtigt und  in  verschiedenen  ihrer  Glieder  nm  so  geräuschvoller  auftritt, 
je  weniger  sie  unser  öffentliches  Schulwesen  überhaupt  kennt.  Soweit  bei 
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diesen  neuesten  Reformbewegungen,  die  sich,  um  mehr  zu  bedeuten,  fälschlicher- 
weise mit  Herbarts  Namen  zu  decken  suchen,  der  Anschauungsunterricht 
in  Frage  kommt,  musste  ihnen  gegenüber  Stellung  genommen  werden.“ 

Diese  Anführungen  mögen  als  Belege  dienen,  dass  Verfasser  bezüglich  seines 
Gegenstandes  sich  stets  auf  dem  Laufenden  erhalten  und  seinem  Werke  den 
Charakter  der  Frische  und  Zeitgemäßheit  bewahrt  hat.  In  einer  Beziehung 
jedoch  hätten  wir  eine  tiefer  greifende  Revision  des  Buches  gewünscht,  nämlich 
in  Betreff  der  anthropologischen  Grundlegung.  Was  in  den  §§  2 — 4 
(S.  65  ff.)  über  das  Wesen  der  Anschauung  und,  in  Vergleich  mit  derselben, 
Uber  andere  psychische  Phänomene  (Wahrnehmung,  Empfindung  u.  s.  w.),  sowie 
Uber  die  Sprache,  im  Verhältnis  zur  Geistesbildung  gesagt  ist,  macht  keinen 
recht  befriedigenden  Eindruck,  da  es,  abgesehen  von  dem  stellenweise  ganz 
ungewöhnlichen  Sprachgebrauch,  an  manchen  Dunkelheiten  und  Schwankungen 
leidet,  ja,  wie  Referent  glaubt,  theilweisc  geradezu  unrichtig  ist.  „Das  Gefühl 
hängt  von  den  Nerven  und  dem  Centralorgane,  dem  Gehirne  ab,  die 
Empfindung  dagegen  von  den  Sinnesorganen  (von  weiter  nichts?  I).  R.);  das 
Gefühl  hat  seine  Quelle  überall  im  Körper,  wo  Nerven  sind,  welche  mit 
dem  Centralorgane  in  unverletztem  Zusammenhänge  stehen,  die  Empfindung 
aber  verlangt  zu  ihrer  Wirkung  eine  ganz  besondere  Einrichtung,  einen 
Sinn“  u.  s.  w.  Die  ganze  hier  berührte  Ausführung  hält  Referent  für  misslungen. 
Ebenso  das  bald  Folgende  über  die  „Wahrnehmung“  sammt  der  polemischen 
Anmerkung  auf  S.  67.  In  der  letzteren  wird  behauptet,  die  Erklärung,  dass 
in  der  'Wahrnehmung  ein  Sein  oder  Geschehen  abgebildet  werde,  „welches  für 
etwas  Wirkliches  gehalten,  für  wahr  genommen  wird,“  stütze  sich  auf 
„eine  falsche  Etymologie.“  Dieser  Einwurf  ist  aus  zwei  Gründen  nicht 
stichhaltig.  Den  ersten  spricht  Richter  selbst  aus,  indem  er  auf  S.  77  bemerkt, 
dass  „in  historischer  Zeit  die  innere  Sprachlorm  aus  dem  Volksbewusstsein 
geschwunden  ist  und  die  specielle  Bedeutung  der  meisten  Wörter  nicht  mehr 
erkannt  wird,  weil  das  Bewusstsein  ein  viel  reicheres  geworden  ist  und  sich 
ihm  ungleich  wichtigere  und  bedeutungsvollere  Beziehungen  zu  den  Dingen 
erschlossen  haben“.  Sehr  richtig;  aber  eben  deshalb  dürfen  wir  uns  nicht  in 
die  beschränkte  ursprüngliche  Etymologie  einschnüren  lassen.  Zweitens  aber, 
wenn,  wie  Richter  ganz  richtig  bemerkt,  wahmehmen  ursprünglich  soviel  be- 
deutet, als  inacht  nehmen,  auf  etwas  acht  haben  oder  merken  u.  s.  w.;  und 
stammverwandt  ist  mit  bewahren,  verwahren  u.  s.  w.:  so  ist  doch  zweifellos 
vorausgesetzt,  dass  es  sich  dabei  um  ein  wirkliches,  wahres  Object,  nicht  um 
eine  leere  Einbildung,  um  ein  blos  psychisches  Bild  handle.  Übrigens  gibt 
Richter  im  Texte  selbst  eine  Erklärung,  die  mit  der  in  der  Anmerkung  von 
ihm  getadelten  ganz  übereiustimmt.  — Wenn  er  ferner  behauptet,  dass  .die 
Anschauung  durch  das  hiuzukommende  Wort  zu  einer  Vorstellung  erhoben“ 
werde,  dass  es  „ein  wirkliches  Begreifen  und  Wissen  erst  mittelst  der  Sprache 
gebe“,  und  ähnliches:  so  heißt  dies  dem  Worte,  der  Sprache  zu  viel  beilegen. 
Sagt  doch  Richter  an  anderer  Stelle  (S:  95)  selbst:  „Da*  gehörte  Wort  gibt 
dem  Kinde  nicht  die  Vorstellung,  diese  muss  sich  das  Kind  selbst  schaffen; 
das  Wort  ist  ihm  nur  die  leere  Schale“  u.  s.  w.  Hiermit  stimmt  auch  der  auf 
S.  145  citirte  Ausspruch  von  Fichte  überein,  dass  „die  Bekanntschaft  mit 
dem  Wortzeichen  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  inneren  Erkenntnis 
für  den  Erkennenden  selbst  durchaus  nichts  hinzufügt“,  nnd  dass  „die  Klarheit 
jener  Erkenntnis  gänzlich  auf  der  Anschauung  beruht,  ...  ob  man  nun  dazu 
ein  Wort  habe  oder  nicht“.  — Kurz  — wir  können  hier  nicht  auf  weitere 
Einzelheiten  eingehen  — die  psychologischen  (anthropologischen)  Ausführungen 
in  Richters  Buch  bedürfen  unseres  Erachtens,  wenn  sie  zutreffend,  einheitlich 
und  widerspruchslos  werden  sollen,  einer  gründlichen  Umarbeitung.  Auch  in 
dem  eigentlichen  Haupttheile  des  Werkes,  in  der  Behandlung  des  Didaktischen, 
finden  sich  einzelne  Bemerkungen,  die  wir  nicht  für  ganz  sachgemäß  halten 
können,  so  z.  B.  die  gegen  den  Satz  gerichteten:  „Eiu  oder  zwei  Schuljahre 
ohne  Lesen  und  Schreiben  würden  langweilig  und  für  den  Lehrer  höchst  an- 
strengend sein“  — einen  Satz,  den  ich  trotz  Richters  abfälliger  Beurtheilung 
noch  heute  aufrecht  halte. 
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Doch  genug.  .Mögen  diese  Ausstellungen  beweisen,  dass  wir  das  vorliegende 
Buch  für  wert  halten,  dass  man  es  wiederholt  aufmerksam  lese.  Überall, 
auch  wo  man  ihm  nicht  zustimmen  kann,  wirkt  es  anziehend  und  anregend, 
zeugt  es  von  tüchtiger  Arbeit,  von  selbstständigem  Denken,  reinem  Streben  nach 
Erkenntnis  der  Wahrheit,  rückhaltsloser,  freier  Discussion,  die  nur  Gründe  gegen 
Gründe  setzt  und  keine  hinterhältigen  Motive,  keine  persönlichen  Interessen 
kennt.  Bezüglich  des  Grundgedankens,  dass  der  Anschauungsunterricht  als 
ein  selbstständiges,  hochwichtiges  Fach  zu  pflegen  sei,  sind  wir  mit  dem  Ver- 
fasser völlig  einverstanden.  Die  Durchführung  dieses  Gedankens,  die  Darlegung 
der  Aufgabe,  der  Stellung  nnd  der  Mittel  des  Anschauungsunterrichtes  finden 
wir  im  ganzen  höchst  gelungen  und  lehrreich.  Kurz:  wir  haben  da  ein  Buch 
vor  uns,  welches  der  deutschen  Pädagogik  zur  Ehre  gereicht,  eines  gründlichen 
Studiums  wert  ist  und  daher  aufs  neue  empfohlen  sein  möge.  D. 

K.  lleinomann,  Die  einclassige  Volksschule.  166  S.  Gera  1887,  Theodor 
Hofmann.  1,80  Mk. 

In  sieben  Abschnitten  beleuchtet  das  Buch  die  Mängel,  die  Vorzüge,  die 
Organisation  uud  den  Stundenplan  der  einclassigen  Volksschule,  ferner  den 
Unterricht  anf  der  Unterstufe,  den  Lehrplan  der  Mittel-  und  Oberstufe  im 
allgemeinen  und  insbesondere  den  Plan  für  den  Unterricht  in  Beligion,  in  den 
Realien,  der  Muttersprache,  dem  Gesang,  dem  Rechnen,  der  Raumlehre  uud 
dem  Zeichnen.  Der  Verfasser  stellt  sich  auf  den  Boden  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse, hat  insbesondere  die  preußische  Volksschule  im  Auge  und  zwar 
die  confessionell  lutherische,  wie  sie  durch  die  bekannten  „Allgemeinen  Be- 
stimmungen“ und  die  herkömmlichen  Einrichtungen  charakterisirt  ist.  Neue 
Materien,  Gedanken  und  Anschauungen  von  Belang  stellt  er  nicht  auf,  viel- 
mehr geht  sein  Streben  einfach  dahin,  die  ungetheilte  Volksschule  so  zweck- 
mäßig und  ersprießlich  zn  gestalten,  als  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
möglich  ist.  Da  er  nun  z,u  diesem  Behufe  in  der  Th&t  recht  praktische 
Betrachtungen  und  Vorschläge  darbietet,  die  einfache  Volksschule  aber  eine 
ebenso  wichtige  als  mühevolle  Bildungsstätte  ist',  so  kann  die  angezeigte 
Schrift  in  den  betheiligten  Kreisen  auf  günstige  Aufnahme  rechnen  und  zur 
Erleichterung,  sowie  zur  Vervollkommnung  einer  schweren  Berufsarbeit  innerhalb 
der  üblichen  Schranken  manchen  gnten  Beitrag  liefern.  H. 

W.  Dietlein,  Die  Dichtungen  der  deutschen  Volksschullesebücher.  2 Bände. 
Wittenberg  1886,  1887,  Herrose.  5 Mk. 

Auf  einem  verhältnismäßig  kleinen  Raume  siud  hier  eine  sehr  große  Zahl 
Lesestücke  (im  H.  Band  allein:  280)  erläutert.  Dies  war  nur  möglich,  weil 
Dietlein  'sowie  seine  Mitarbeiter  sich  der  knappsten  Form  befleißigten,  auf 
erläuterungsbedürftige  Wörter  z.  B.  nur  durch  Nennung  der  Wörter  hinwiesen 
oder  höchstens  eine  Umschreibung  durch  ein  einziges  Substantiv  gaben  und  ihre  Er- 
läuterungen sichteten.  Vielfach  gerade  deshalb  wird  diese  Schrift  vielen 
Lehrern  willkommen  sein,  da  sie  zu  wirklich  billigem  Preise  abgegeben  wird 
und  der  Lehrer  in  ihr  doch  alle  Andeutungen  zu  einer  erschöpfcndeu  Behandlung 
der  Lesestücke  findet.  Zwei  Seiten  gefallen  dem  Referenten,  erstens  die  knappe 
Art  der  „Vorführung“,  in  welcher  der  rohe  Stoff,  die  Quelle,  die  Voraussetzung 
der  Gedichte  mitgetheilt  wird  und  dann,  dass  auch  auf  die  sprachlichen,  über- 
haupt die  formellen  EigcuthUmlichkeiten  jedes  Lesestückes  Rücksicht  genommen 
wird.  — Als  Zeichen  des  Interesses,  das  wir  an  dem  Buche  gefunden,  mögen 
ein  paar  Verbesserimgs  Vorschläge  angeführt  sein.  Zwischen  S.  2 und  S.  250 
des  II.  Bandes  ist  ein  Widerspruch.  Dort  wird  es  (mit  Recht)  für  ungerechtfertigt 
erklärt,  wenn  ein  Interpret  bei  Freiligraths  Gedicht  „Der  Löwenritt“  ein  aus- 
führliches Bild  der  Wüste  den  Kindern  darbietet,  und  hier  wird  ausdrücklich 
verlangt:  „vor  der  Behandlung  eine  mehr  oder  weniger  ausführliche  Schilderung 
der  Wüste  zu  geben“.  — Auf  S.  15  und  S.  218  verlangt  das  Buch  „Lesen 
mit  vertheilten  Rollen“.  Wir  glauben,  aus  denselben  Gründen,  aus  denen  man 
gegen  das  Lesen  von  Dramen  mit  vertheilten  Rollen  an  höheren  Schulen  auf- 
tritt  — die  Rolle,  welche  einem  Schüler  zugewiesen  wird,  nimmt  sein  Haupt- 
interesse in  Anspruch,  die  anderen  behandelt  er  oberflächlich;  Unachtsamkeiten, 
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störende  Pausen  und  was  damit  verbunden  ist,  treten  unausbleiblich  auf  — , 
sollte  man  ein  derartiges  Lesen  auch  an  der  Volksschule  nicht  begünstigen. 
S.  240  (V)  wird  eine  Charakteristik  der  Königin  Luise  nicht,  wie  es  doch  sein 
sollte,  auf  Grund  des  gelesenen  Gedichtes,  sondern  „aus  dem  den  Schülern  in 
der  Geschichtsstunde  vorgeführten  Lebensbilde“  verlangt.  — S.  148  wird  der 
Gedankengang  des  Gedichtes  „Klein  Roland"  nach  Hincke  gegeben;  pädagogisch 
verwertbarer  ist  der  von  Nadler  aufgestellte.  — S.  141  werden  aus  dem 
Gedichte  „Der  Reiter  und  der  Bodensee“  der  „guten  Lehren“  gar  zu  viele 
gezogen,  oder  besser  ihm  angehängt.  Genügt  denn  nicht  eine  einzige?  S.  2ö2 
stört  ein  Druckfehler  Cap  verde  „das  graue  Vorgebirge“.  W. 

Eysell,  Schillers  Jungfrau  von  Orleans.  Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
3 Mk. 

Eine  der  eingehendsten  Erläuterungen,  die  zu  einem  Schillerschen  Drama 
geschrieben  wurden.  Jede  einzelne  Scene  wird  paraphrasirt  und  ihre  Bedeutung 
für  Charakteristik  oder  Gang  der  Handlung  festgestellt,  die  Stellung  der 
Scenen  zu  einander  nach  Gegensatz  oder  Verstärkuug  aufgedeckt,  den  Motiven 
nachgeforscht  und  so  manches,  was  dem  Auge  des  flüchtigen  Lesers  verborgen 
liegt,  ins  rechte  Licht  gesetzt.  Wie  wirkt  das  geschehende  Ereignis  auf  die 
bandelnde  Person,  wie  muss  sie  es  auffassen  und  wie  danach  ihr.;  Pläne  und 
Handlungen  einrichten,  und  wie  wirkt  es  auf  den  Zuschauer,  der  ein  größeres 
Stück,  auch  die  Intrigue  der  Gegenspieler  übersieht?  Diese  Fragen  beantwortet 
Eysell  bei  jeder  Wendung  der  Handlung.  „Durch  Verständnis  zum  Genuss.“ 
Ans  dieser  Art  der  Erläuterung  erklärt  sich  der  große  Dmfang  des  Buches. 
Umfasst  doch  die  Erläuterung  des  Prologes  allein  32  Seiten.  Sehr  lehrreich 
sind  die  Zusammenstellungen  des  Verwandten  in  der  Technik  und  Sprache  des 
Dramas,  so  z.  B.  S.  210  Bibelstellen  im  Drama;  S.  128  und  S.  284  metrische 
Eigenthümlichkeiten ; S.  108  die  Art  der  Wundererscheinungen;  S.  230  die 
Weissagungen;  S.  182  Lieblingsmotive  Schillers;  S.  356  Schlachtenberichte 
(verglichen  mit  denen  anderer  Dichter).  Zu  solchen  Zusammenstellungen  ge- 
hört auch  der  S.  82  gegebene  Eicure  Uber  das  leibliche  Bild  der  Jungfrau. 
Auf  Grund  einer  von  dem  Verfasser  vor  Jahren  geschriebenen  Arbeit  über  die 
historische  Jungfrau  von  Orleans  entwirft  er  in  der  Einleitung  ein  genaues 
Bild  der  Zeit  ihres  Auftretens,  bespricht  ihre  Jugend  bis  zur  Berufung  und 
das  Visionäre  ihres  Wesens  und  weist  zugleich  hier,  wie  in  vielen  Anmerkungen 
nach,  inwiefern  Schiller  von  der  Geschichte  abgewichen.  — So  darf  Eysells 
Erläuterung  als  ein  schätzenswerter  Beitrag  zum  Verständnis  Schillers  als 
Dramatikers  und  wichtiger  Behelf  bei  der  Erklärung  des  eigenartigen  Dramas 
jedem  Freunde  des  Dichtere  warm  empfohlen  werden.  W. 

Krieger,  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes  in  Volksschulen.  München, 
1886,  Oldenbourg.  70  Pf. 

Im  Laufe  des  letzten  Jahres  sind  zwei  Bücher  über  dasselbe  Thema  aus 
Bayern  hervorgegangen : die  vorliegende  Schrift  und  die  Methodik  Geistbecks. 
Die  erstere  beschäftigt  sich  ausschließlich  und  im  großen  Ganzen  auch  zu- 
treffend mit  dem  Geschichtsunterricht  in  Volksschulen.  In  Form  von  Thesen, 
die  erläutert  und  begründet  werden,  sind  so  ziemlich  alle  einschlägigen  Fragen 
durchsprochen.  Die  Art  des  Prüfens,  der  Fragestellung  oder  dessen,  was 
Jäger  in  seinen  „Bemerkungen  über  den  geschichtlichen  Unterricht“  „Üperiren 
mit  dem  Stoffe"  nennt,  ist  aber  nicht  berücksichtigt.  Zum  Capitel  „Zweck  des 
Geschichtsunterrichtes“  wäre  ein  viel  zu  wenig  gekanntes  nnd  gewürdigtes 
Büchlein  von  dem  Herausgeber  des  Stifterechen  Nachlasses,  Aprent,  „Gedanken 
über  Erziehung  und  Unterricht“,  naebzutragen,  das  (S.  100)  Uber  diese  Frage, 
wie  uns  scheint,  vielfach  richtig,  freilich  keineswegs  überschwenglich  urtheilt. 
— Gegen  die  Forderung  Kriegers  auf  S.  51  (Lehrform)  müssen  wir  Stellung 
nehmen.  Krieger  verlangt,  dass  die  Volksschule  auf  einige  Schilderungen 
aus  „ursprünglichen“  Quellenwerken  nicht  verzichte,  dass  man  mit  dem  ersten 
Theile  der  „Germania“  des  alten  Tacitus  die  Lectüro  der  Geschichtsquellen  er- 
öffne, selbstredend  in  guter  Übersetzung.  Nun,  dem  Keuuer  der  Geschichts- 
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quellen,  insbesondere  des  Mittelalters,  um  die  es  sich  beim  Vorschläge  Kriegers 
handelt,  ist’«  bekannt,  dass  diese  doch  nicht  „so  frisch,  so  anschaulich,  mit  einer 
solchen  Fülle  belebenden  Details  erzählen“,  wie  Krieger  behauptet,  dass  ferner 
diese  Qucllenschriftstellcr  nicht  Kinder  als  Leser  sich  gedacht,  und  demgemäß 
auch  nicht  geschrieben  haben;  dass  z.  B.  die  Germania  kaum  einen  Abschnitt 
enthält,  der  nicht  Anlass  zu  Streitfragen  gegeben,  dass  also  der  Sinn  und  die 
Bedeutung  selbst  Männern  des  Faches  nicht  unzweifelhaft  klar  ist.  dass  somit  auch 
selbst  „eine  gute  Übersetzung“  noch  lange  kein  Behelf  ist  beim  Eindringen 
ins  Verständnis  des  Inhaltes.  Mit  Quellenlectiire  beschäftige  sich  uöthigenfalls 
der  Lehrer!  Auch  auf  S.  67  steht  eine  Behauptung,  die  Widerspruch  heraus- 
fordert. Da  heißt  es;  „Zum  unmittelbaren  Gebrauch  für  den  Unterricht  ist 
noch  kein  Werk  vorhanden,  welches  den  Anforderungen  auch  nur  einigermaßen 
entspricht,  die  man  heutzutage  an  ein  solches  stellen  muss.  . . . Aus  diesem 
Grunde  ist  es  am  gerathensten.  wenn  sich  der  Lehrer  seine  Geschichtsvorträge 
selber  ausarbeitet.“  Der  erste  Satz  ist  zu  pessimistisch  gefärbt,  und  der  zweite 
Satz  — wie  sollen  wir  den  nennen?  Wenn  die  großen  pädagogischen  Schrift- 
steller kein  brauchbares  Buch  liefern  konnten  — wie  kann  man  es  von  jedem 
Lehrer  verlangen?  Wir  denken,  die  vorhandenen  guten  Geschichtsbücher,  wie 
z.  B.  Spieß-Berlett,  Schurig,  Dav.  Müller  u.  ä.  werfen  doch  noch  ein  bisschen 
brauchbarer  sein  als  die  vom  Lehrer  X ausgearbeiteteu  „Vorträge“.  W. 

Gast.  Ilusch,  Methodische  Fragen  und  Aufgaben  aus  der  Geographie  und 
Geschichte.  Wien  1887,  Pichler.  50  Pf. 

Winke  nnd  Richtlinien  für  die  Vorbereitung  auf  die  LehrbefähigungsprUfung 
nennt  der  Verfasser  sein  Schriftchcn,  das  im  ganzen  260  Fragen  aufstellt, 
deren  Beantwortung  darthun  soll,  inwieweit  der  Candidat  den  geographischen 
und  geschichtlichen  Stoff  beherrscht  und  methodisch  zu  behandeln  versteht. 
Die  Beantwortung  der  Fragen  wird  dem  Candidaten  durch  Hinweise  auf  des 
Verfassers  „Methodik“  und  einige  andere  Hilfsmittel,  sowie  durch  kurze  Notizen 
aus  Dörptcld,  den  Lehrproben  von  Frick-Richier  u.  ä.  erleichtert.  Die  Art 
der  Fragestellung  wird  natürlich  nicht  blos  die  Candidaten  des  Verfassers, 
sondern  auch  weitere  Kreise  interessiren.  Wert  wirf  besonders  auf  Vergleiche, 
Überblick,  Verknüpfen  des  räumlich  oder  zeitlich  Getrennten,  auf  Auschauung, 
Abwägen  und  Würdigen  gelegt.  Nur  wenige  Fragen  erscheinen  dem  Referenten 
weniger  gut  für  eine  Prüfung,  sei  es,  dass  sie  eine  zu  lange  Antwort  bedingen 
oder  (lass  sie  zu  schwierig  sind,  wie  S.  36,  Fr.  28  („Welche  Fragen  und  Auf- 
gaben lassen  sich  behnfs  Wiederholung  und  Einübung  des  Stoffes  aus  der 
deutschen  Kaiserzeit  stellen?“)  oder  S.  13,  Fr.  24  („Über  den  Wert  historischer 
Quellen  und  ihre  Verwendung  im  Unterricht“.)  oder  S.  21,  Fr.  35  („Was  für 
geschichtliche  Zahlen  können  associirt  werfen?“  — Würfe  die  Frage  nicht 
besser  lauten;  Nach  welchen  Gesichtspunkten  können  geschichtliche  Zahlen 
associirt  werfen?).  3.  34,  Fr.  4 enthält  einen  sinnstörenden  Druckfehler,  auf 
welchen  wir  aufmerksam  machen.  W. 

Gfttz,  übersieht  über  die  deutsche  Geschichte  in  Fragen  und  Antworten. 
Zweite  Auflage.  Nürnberg  1886,  Korn.  Mk.  1,20. 

Das  Büchlein  löst  die  deutsche  Geschichte  von  der  Urzeit  bis  1885  in  über 
400  Fragen  auf  und  fügt  zu  jeder  Frage  die  präcis  gefasste  Antwort,  oft  nur 
in  Form  von  Stichwörtern,  bei.  Die  außerfeutsche  Geschichte  ist  hie  und  da 
in  Anmerkungen,  übersichtlich  gruppirt,  eingeschaltet.  Die  Fragen  selbst  sind 
nicht  Übersichtsfragen,  einige  können  aber  nach  den  im  Vorwort  8.  2 und  im 
Anhang  angedeuteten  Gesichtspunkten  dazu  gemacht  werfen.  Schade,  dass 
solcher  Leitmotive  an  der  genannten  Stelle  so  wenige  angegeben  sind.  Das 
möchte  der  Referent  als  Mangel  der  Arbeit  bezeiehnen.  dass  sehr  häufig  in 
einer  Frage  um  zwei,  drei,  ja  vier  Dinge  gefragt  wird.  Als  Druckfehler  sind 
zu  verbessern  S.  16,  Frage  47,  S.  66,  Fr.  277,  S.  74,  Fr.  309.  S.  20,  Fr.  68 
Pantonien.  W. 

Stacke,  Erzählungen  aus  der  neuesten  Geschichte  (1815 — 1881).  Oldenburg 
1886,  Stalling.  4,50  Mk. 
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Stacke's  Erzählertalent  zeigt  eich  auch  vielfach  in  diesem  Theile  seines 
Geschichtsbuches,  wo  er  die  biograpliische  Form  der  Darstellung  verlassen 
musste.  Manche  der  Capitel,  die  Begebenheiten  erzählen,  welche  schon  ver- 
hältnismäßig weit  hinter  uns  liegen  nnd  für  welche  wir  bereits  die  entsprechende 
Perspective  und  richtige  Wertschätzung  durch  die  Folgezeit  gewonnen  haben, 
z.  B.  der  griechische  Aufstand,  der  Krimkrieg,  die  Julirevolution,  sind  zu 
abgerundeten  Bildern  verarbeitet ; andere  freilich,  wie  die  inneren  deutschen 
Angelegenheiten  der  letzten  Jahre,  erwiesen  sich  sprödeT  und  sind  in  mehr 
weniger  lose  aneinandergereihter  Referatfonn  mitgetheilt.  Der  Standpunkt,  von 
dem  aus  die  Geschichte  beurtheilt  wird,  ist  der  deutschliberale.  Das  Werk 
darf  jedenfalls  auf  Freunde  und  Leser,  besonders  unter  der  deutschen  Lehrer- 
welt rechnen:  es  bietet  das  Wesentlichste  in  einer  angenehm  lesbaren  Form, 
ist  nie  langweilig  oder  eintönig  und  geht  auch  mls  erste  Einführung  in  die 
Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit  ein  besonderer  Vorzug;,  nicht  zu  sehr 
ins  Detail.  Bequem  wäre  es  jedesfalls,  wenn  Stacke  noch  ein  recht  sorgsam 
ausgearbeitetes  Sach-  und  Namenregister  seinem  Buche  angefUgt  hätte.  W. 

Öchsli,  Bilder  aus  der  Weltgeschichte.  I.  Theil:  Einleitung  und  alte  Ge- 
schichte. Zweite  Auflage.  Winterthur  1887,  Westfehling. 

Wer  ein  frisch  geschriebenes  Büchlein  liebt,  das  den  geschichtlichen  Stoff 
in  abgerundeten  Bildern  vorführt,  mit  Hervorhebung  des  Wichtigsten  nnd 
Verwertung  der  Anekdote,  sofern  sic  ein  Princip  illustrirt,  der  wird  an  dem 
vorliegenden  ersten  Theile  der  öchsli’schen  Geschichte  Gefallen  linden.  In 
dieser  packenden  Weise  sollte  der  Vortrag  des  Lehrers  gehalten  sein,  will  er 
bei  den  Schülern  Aufmerksamkeit  und  Lust  und  Liebe  zu  dem  Gegenstände 
erregen.  Das  Büchlein  könnte  darum  auch  recht  gut  Schülerbibliotheken  ein- 
verleibt  werden,  freilich  nur  dort,  wo  eine  freisinnige  Darstellung  z.  B.  der 
altjüdischen  Geschichte  nicht  sofort  Anstoß  erregt  (vgl.  z.  B.  S.  45  f und  S.  50). 
— Wenn  auch  jeder  einzelne  Abschnitt  mit  sichtlicher  Liebe  und  Freude  an 
der  Arbeit  geschrieben  ist,  so  muss  doch  der  Darstellung  der  Geschichte  der 
Griechen,  die  auch,  räumlich  betrachtet,  den  Haupttheil  des  Buches  bildet,  der 
Preis  zuerkannt  werden.  W. 

Jakob  Egger,  Schulinspector,  Methodisch-praktisches  Rechenbuch  für  schweize- 
rische Volksschulen  und  Seminarien,  sowie  zum  Selbstunterricht.  Vierte  Aufl. 
750  S.  Bern  1886,  K.  J.  Wyö.  4 Mk. 

Die  vorliegende  Methodik  des  Rechnens  ist  ein  sehr  brauchbares  Buch, 
sowol  zum  Unterricht  in  Lehrerseminarien,  als  aucli  zum  Selbststudium,  und 
für  den  Gebrauch  des  Lehrers.  Dasselbe  ist  in  zwei  Theile,  man  könnte  sagen 
einen  theoretischen  und  einen  praktischen  Theil,  gesondert.  Der  erste  Theil  wird 
vom  Verfasser  „Leitfäden“  genannt  und  beginnt  mit  dem  Numeriren,  das  ist 
der  Erläuterung  der  Zahlensysteme  im  allgemeinen  und  des  dekadischen  im 
besonderen.  Das  zweite  Capitel  behandelt  in  sieben  Stufen  die  Grundrechnungs- 
arten mit  ganzen  Zahlen  in  den  wie  gebräuchlich  unterschiedenen  Zahlen- 
räumen. Das  dritte  Capitel  handelt  von  der  Theilbarkeit  und  dem  gemein- 
schaftlichen Maß  und  Vielfachen.  Das  vierte  Capitel  beschäftigt  sich  mit  den 
Maß-,  Gewichts-  und  MUnzsysteroen , mit  dem  Resolviren  und  Reduciren,  und 
mit  den  vier  Grundrechnungsarten  in  allgemeinen  Zahlen.  Im  fünften  Capitel 
wird  das  Rechnen  mit  gemeinen  Brüchen  und  im  sechsten  jenes  mit  Decimal- 
brüchen  gelehrt.  Das  siebente  Capitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Ausziehen 
von  Quadrat-  und  Cubikwurzeln.  Das  achte  behandelt  recht  ausführlich  die 
Lehre  von  den  Proportionen.  Die  übrigen  Capitel  sind  dem  „angewandten 
Rechnen“  gewidmet,  und  erstrecken  sich  über  Drei-  und  Vielsatz,  Zins-,  Rabatt-, 
Gewinn-  und  Verlust-,  Gesellschaft«-  und  Mischungsrechnung  und  den  Ketten- 
satz, nebst  Wechselrechnung  und  Arbitrage. 

Wir  fänden  nur  auszusetzen,  dass  das  Aufsuchen  des  größten  Maßes  nicht 
vor  jenem  des  kleinsten  Vielfachen  gelehrt  wird,  wodurch  die  Staffeldivision 
zunächst  ohne  Verwendung  bleibt  und  zwecklos  erscheint.  Auch  kann  die 
Staffeldivision  mit  einem  viel  geringeren  Ziffemaufwunde  gemacht  werden. 
Dasselbe  gilt  vom  Dividiren  nnd  Radictren ; nach  der  „österreichischen“  Divisions- 
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methode  werden  die  Theilproducte  bei  der  Division  nicht,  sondern  nur  die 
Reste  hingeschrieben.  Gleicherweise  können  die  drei  Posten,  welche  für  jede 
Ziffer  einer  Cubikwurzel  zu  entwickeln  sind  auf  einmal  abgezogen  werden. 

Den  zweiten  Theil  nennt  der  Verfasser  „Übungsbuch“,  und  sind  diese 
Übungen  in  gleicher  Weise  wie  die  Theorie  im  ersten  Theile  geordnet,  so  dass 
in  der  Inhaltsangabe  zugleich  der  Hinweis  auf  die  Seitenzahl  des  ersten  und 
zweiten  Theiles  möglich  ist.  Die  Aufgaben  sind  in  kleinster  Unterthcilung 
als  mündliche  und  schriftliche  gruppirt  und  jede  derselben  mit  dem  Ergebnis 
versehen,  so  dass  der  zweite  Theil  für  sich  eine  sehr  brauchbare  und  außer- 
ordentlich reichhaltige  Aufgabensammlung  bildet. 

Der  Verfasser  nimmt  im  Vorworte  gleichsam  Abschied  vom  Lesepublicum, 
indem  er  ausspricht,  dass  er  in  dieser  als  der  letzten  von  ihm  zu  besorgenden 
Auflage  durch  Erweiterung  und  Umarbeitung  den  gesammten  Schatz  seiner 
fünfzigjährigen  Erfahrung  im  Lehrfache  hinterlege.  Sein  Werk  zeigt  besonders 
in  den  einleitenden  Theilen  einen  reichen  Geist,  der  es  auch  an  Sorgfalt  in 
der  Ausführung  der  Einzelheiten  nicht  fehlen  ließ.  Es  scheint  nun  der  Gebrauch 
des  Buches  innerhalb  des  engem  Vaterlandes  des  Verfassers  wol  gesichert,  wir 
halten  aber  dasselbe  für  vollkommen  geeignet,  den  Wettbewerb  auch  in  weiteren 
Kreisen  zu  bestehen,  namentlich  scheint  es  uns  den  Bedürfnissen  süddeutscher 
Schulen  zu  entsprechen,  und  empfehlen  wir  es  bestens  der  allgemeinen  Beachtung. 

H.  E. 

Dr.  Karl  Spitz,  Lehrbuch  der  sphärischen  Trigonometrie  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbststudium.  Dritte  Anfl.  42  Fig.  im  Text.  175  S. 
Leipzig  1886,  C.  F.  Winter.  3,50  Mk. 

Der  Verfasser,  Professor  am  Polytechnicum  zu  Karlsruhe,  hat  schon  zahl- 
reiche Lehrbücher  der  Mathematik  veröffentlicht,  von  denen  sich  besonders 
jene  über  die  verschiedenen  Theile  der  Geometrie  großer  Beliebtheit  erfreuen. 
Das  vorliegende  ist  sozusagen  einzig  in  seiner  Art,  sowol  in  Bezug  auf  den 
gewählten  Standpunkt,  welcher  jener  der  Elementarmathematik  ist,  als  auch  in 
Bezug  auf  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  der  Stoffbehandlung.  In  den 
zwei  ersten  Abschnitten  wird  die  Lehre  von  den  Gebilden  auf  der  Kugelfläche 
in  Rücksicht  auf  deren  Congruenz  und  andere  Haupteigenschaften  vorgetragen. 
Der  dritte  Abschnitt  entwickelt  die  Relationen  zwischen  den  Seiten  und  Winkeln 
eines  sphärischen  Dreieckes  und  zwar  zuerst  jene  des  recht-  und  dann  des 
schiefwinkeligen  Dreieckes,  die  Seperschen  und  Gaußischen  Gleichungen  er- 
halten zweierlei  Herleitungen,  sowol  eine  rein  geometrische,  als  auch  eine 
analytische.  Der  vierte  Abschnitt  befasst  sich  sehr  eingehend  mit  dem  Flächen- 
inhalte sphärischer  Dreiecke  und  wird  derselbe  angegeben  aus  den  Katheten,  den 
drei  Seiten  und  aus  zweien  Seiten  und  dem  eingeschossenen  Winkel;  endlich  folgt 
der  Satz  von  Legcndre  über  den  Inhalt  sphärischer  Dreiecke  mit  sehrkleinen  Seiten. 

Der  fünfte  Abschnitt  zeigt  die  Anwendung  des  Vorgetragenen  zur  Auflösung 
sphärischer  Dreiecke  und  zur  Berechnung  der  Halbmesser  der  ein-  und  umge- 
schriebenen Kreise;  auch  die  folgenden  Aufgaben  aus  der  sphärischen  Astro- 
nomie sind  sorgfältig  ausgewählt.  Doch  am  interessantesten  und  ganz  eigener 
Art  sind  die  Aufgaben  aus  der  Stereometrie,  bei  welchen  der  Verfasser  nach 
Voranssendung  von  anderen  zu  der  Aufstellung  gelangt,  man  „solle  eine  Kugel 
mit  congruenten  regelmäßigen  Polygonen  von  zweierlei  Art  so  bedecken,  dass 
an  jeder  Ecke  die  Anordnung  der  sphärischen  Winkel  uur  hinsichtlich  der 
Aufeinanderfolge  verschieden  ausfällt“.  Die  eingehende  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  ebenso  lehrreich  als  eigenartig. 

Die  Vortragsweise  des  Verfassers  lässt  an  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Ge- 
diegenheit nichts  zu  wünschen  übrig,  und  kann  dieses  Bnch  sowol  als  Lehr- 
buch für  Lehramtscaudidaten  und  Techniker,  wie  auch  zum  Selbststudium  und 
endlich  für  den  Gebrauch  der  Lehrer  höherer  Lehranstalten  nicht  genug 
empfohlen  werden.  H.  E. 

l)r.  Th.,  Spieker,  Professor  in  Potsdam,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie 
mit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehranstalten.  17.  Aufl.  294  S.  mit  Fig. 
im  Text.  2,50  Mk. 
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Desselben:  Ausgabe  B für  mittlere  Classen.  179  S.  Potsdam  1886,  August 
Stein.  1,60  Mk. 

Dieses  Lehrbuch  hat  es  in  fünfundzwanzig  Jahren  bis  zur  siebzehnten  Auf- 
lage gebracht  und  gehurt  ohne  Zweifel  zu  den  hervorragend  gediegenen  Lehr- 
mitteln. Dasselbe  ist  in  vier  Curse  gegliedert,  welche  für  Quarta  bis  Secunda 
den  an  preußischen  Realschulen  vorzunebmeuden  Lehrstoff  der  Geometrie  um- 
fassen. Der  erste  Cursus  behandelt  außer  den  einleitenden  Erörterungen  noch 
die  Congruenzlehre , während  den  wesentlichen  Inhalt  des  zweiten  Ähnlichkeit 
und  Flächeuberechnung  bilden.  Der  Verfasser  ist  gleichfalls  der  Ansicht,  dass 
„die  Euklidische  Geometrie  weder  nach  Methode  noch  nach  Umfang  der  Kennt- 
nisse den  Anforderungen  unserer  Schulen  genügt“.  Obwol  er  im  allgemeinen 
bei  der  synthetischen  Methode  bleibt,  weiß  er  doch  deren  allzugroße  Schroff- 
heiten zu  vermeiden  und  erkennt  eine  wesentliche  Verbesserung  derselben  in 
der  Beifügung  sehr  zahlreicher,  jedem  Paragraphen  angchängter  und  didaktisch 
wolgeordneter  Aufgaben.  Im  dritten  Cursus  werden  die  Lehre  von  den  Trans- 
versalen, von  der  harmonischen  Theilung,  von  deu  Ähnlichkeitspunkten,  Chor- 
dallcn  und  Kreispolaren  und  die  Berührungsprobleine  vorgeführt.  Der  vierte 
Cursus  enthält  die  Anwendung  der  Algebra  auf  geometrische  Probleme  und 
die  arithmetischen  Beziehungen  der  Stücke  von  Figuren  am  Kreise,  dann  eine 
Sammlung  vermischter  Aufgaben. 

Die  Ausgabe  B enthält  nur  den  Abdruck  der  beiden  ersten  Curse,  welche 
den  Bedürfnissen  der  mittleren  Classen  genügen,  und  ist  für  solche  Lehr- 
anstalten bestimmt,  denen  die  oberen  Classen  fehlen. 

Wir  können  nur  wiederholen,  was  wir  schon  in  Bezug  auf  frühere  Auflagen 
gesagt  haben,  dass  dieses  Buch  an  Reichhaltigkeit  von  Lehrsätzen  nnd  Auf- 
gaben alle  uns  bekannten  Lehrbücher  Ubertrifft,  und  dass  wir  es  daher  auch 
jenen  Lehrern,  welche  an  ein  anderes  Schulbuch  gebunden  sind,  als  Handbuch 
bestens  empfehlen  müssen.  H.  E. 

Pankraz  Geoffroy,  Erläuterungen  und  Combinationen  zu  den  „Elementar- 
übungen im  Rechnen“.  41  S.  München  1886,  Max  Kellerer.  60  Pf. 

Der  Verfasser  nieint,  dass  jeder  Lehrer  häufig  in  die  Lage  komme , auf  die 
allereinfachsten  Übungen  zurüekgreifen  zn  müssen,  welche  eben  in  den  Schul- 
büchern der  höheren  Classen  gar  nicht  Vorkommen  und  daher  auf  die  Wand- 
tafel geschrieben  werden  müssten.  Zur  Ersparung  dieser  Mühe  hat  er  seine 
„Elemcntarübungen  im  Rechnen“,  einen  haibeu  Druckbogen  groß,  als  gemein- 
sames Lehrmittel  für  alle  Classen  veröffentlicht,  und  da  dieselben  nur  fünf 
Pfg.  kosten,  so  mag  man  sie  ja  wol  da  und  dort  in  Gebrauch  nehmen,  obwol 
wir  sowol  dieses  Lehrmittel,  als  noch  mehr  die  vorliegenden  „Erläuterungen“ 
für  entbehrlich  halten.  H.  E. 

Dr.  Herrn.  Schubert,  Oberlehrer  in  Hamburg,  Sammlung  von  arithmetischen 
und  algebraischen  Fragen  und  Aufgaben,  verbunden  mit  systematisch  geord- 
neten Begriffen  und  Lehrsätzen  der  Arithmetik  für  höhere  Schulen.  I.  Heft 
für  mittlere  Classen.  Zweite  Aufl.  224  S.  Potsdam  1886,  Ang.  Stein.  1,80  Mk. 

Da  diese  zweite  Auflage  sich  von  der  ersten  nur  durch  Hinzugabe  einiger 
neuen  Aufgaben  unterscheidet,  so  erlauben  wir  uns  auf  das  von  der  ersten  Auf- 
lage früher  Gesagte  zu  verweisen.  Es  findet  sich  das  von  uns  gerügte  Rechnen 
mit  Null  und  die  Unbeholfenheit  der  Division  mit  angcschriebeneii  Theilpro- 
ducten,  die  Ziffernversch wendung  bei  der  Staffeldivision  etc.  alles  wieder. 
Wenn  dennoch  eine  zweite  Auflage  nöthig  wurde,  so  beweist  dies  nur  einen 
relativen  Wert,  der  sieb  aus  gewissen  didaktischen  und  ökonomischen  Gesichts- 
punkten ergibt,  da  der  Schüler  mit  dem  Vorliegenden  eine  Vereinigung  von 
Lehrbuch  und  Aufgabensammlung  in  Händen  hnt.  H.  E. 


Vezantwortl. Redacteur  Dr.  Friedrich  Dittea,  Wien.  Buchdruckerei  Julius  Klinkbardt,  Leipzig. 
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Die  doppelte  Moral  in  unseren  höheren  Schulen  und  ihre 

Vereinfachung. 

Von  Dr.  II.  KlinghartU-Rekhenbach  in  Schlesien. 

In  unserem  Schulleben  findet  sich  ein  Umstand,  der  nothwendig 
einen  recht  Übeln  Einfluss  ausüben  muss,  und  der  gleichwol  die  Auf- 
merksamkeit der  Pädagogen  noch  sehr  wenig  auf  sich  gelenkt  hat,  ich 
meine  die  Zwiespältigkeit  in  der  Moral,  die  wir  unseren  Schülern  vor- 
tragen. Bald  nämlich  machen  wir  uns,  anknüpfend  an  historische 
Erzählungen  oder  vorliegende  Textstellen,  zu  Anwälten  der  sittlichen 
Auffassung  des  Alterthums,  bald  verkünden  wir,  an  den  Festtagen  der 
Schule,  im  Religionsunterricht  und  in  deutschen  Stunden,  die  Anfor- 
derungen der  modernen,  christlich -nationalen  Sittenlehre.  Dass  wir 
den  Übelstand,  welcher  in  der  umschichtigen  Predigt  heute  des 
einen  und  morgen  des  andern  ethischen  Glaubensbekenntnisses  liegt, 
nicht  peinlicher  empfinden,  liegt  theils  daran,  dass  die  Moral  des  Alter- 
tlmnis  und  die  der  Neuzeit  gleich  den  meisten  unter  sich  verwandten 
Religionen  bez.  Confessionen  einen  großen  Theil  ihrer  sittlichen  Ge- 
sichtspunkte und  Lehrsätze  gemeinsam  haben;  theils  darin,  dass  wir 
uns  selbst  einschneidender  Widersprüche  zwischen  beiden  selten  recht 
lebendig  bewusst  werden,  weil  wir  doch  immer  nur  in  längeren  Pausen 
zu  sittlichen  Anregungen  der  einen  oder  anderen  Art  Veranlassung 
nehmen;  theils  endlich  auch  darin,  dass  wir  unbewusst  der  Überzeugung 
leben,  die  Ethik  der  Alten,  ob  abweichend  oder  nicht,  übe  doch  einmal 
keinen  directen  Einfluss  mehr  auf  die  Entschließungen  von  uns  Kindern 
der  Neuzeit  aus.  Allein  ein  schwerer  Übelstand  bleibt  es  bei  alledem 
und  die  sachliche  Berechtigung  des  an  letzter  Stelle  geltend  gemachten 
Milderungsgrundes  dürfte  doch  auch  noch  ernstem  Zweifel  unterliegen. 

Das  ist  ja  allerdings  wol  sicher:  von  all  den  Hunderttausenden, 
die  im  Sommer  1870  dem  Feinde  entgegenströmten,  ist  gewiss  auch 
nicht  einer  durch  die  Erinnerung  an  Miltiades  und  Leouidas  oder 
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durch  das  Beispiel  römischer  Standhaftigkeit  gegenüber  Galliern  und 
Puniern  zu  besonders  hervorragendem  Muth  und  Vaterlandssinn  an- 
gefeuert worden.  Wol  aber  dürfen  wir  überzeugt  sein,  dass  das  An- 
denken der  Hinten  des  Großen  Kurfürsten,  des  Großen  Friedrich, 
dass  die  Schmach  des  Rheinbundes  und  die  Rache  von  1813,  der 
Raub  Straßburgs  und  die  Hoffnung  auf  seine  Wiedergewinnung  mehr 
als  einen  unbewussten  Antheil  an  der  flammenden  Begeisterung  unserer 
Krieger  gehabt  haben. 

Ist  aber  auch  der  directe  Einfluss  der  Antike  auf  das  Handeln 
des  modernen  Menschen,  wofern  das  Gute  in  Frage  stellt,  nur  ein 
äußerst  geringer:  ganz  anders  verhalten  sich  die  Dinge,  wenn  es  gilt, 
dem  Bösen,  dem  Verbrechen  durch  einige  dem  verehrungswürdigen 
Alterthum  entnommene  Beispiele  einen  Schein  der  Größe  und  der 
Glorie  zu  verleihen.  Was  haben  wir  getreuen  Primaner  einer  königs- 
treuen Fürstenschule  nicht  alles  geschwärmt  von  Bürgerfreiheit  und 
Tyrannenmord,  vom  Adel  republikanischer  Gesinnung  und  der  feilen 
Knechtschaft  der  Königsdiener!  Non  ja,  wir  haben  das  wol  mit  den 
Jahren  verwunden  und  verwachsen,  wir  haben  wol  auch  schon  mitten 
in  jenem  Überschwang  der  Begeisterung  für  alles  classische  Denken 
und  Thun  doch  im  innersten  Herzen  uns  gesagt,  dass  all  dieser 
Enthusiasmus  doch  eigentlich  nur  geistiges  Spiel  ist,  und  dass  die 
realen  Verhältnisse  der  Gegenwart  ein  ganz  anderes  Empfinden  von 
nns  verlangen.  Wie  aber  steht  es  mit  jenem  Abiturientenproletariat, 
dem  Überschüsse,  welchen  die  gelehrte  Bildung  der  Gymnasien  dem 
bürgerlichen  Leben  zuführt,  „ohne  dass  dieses  die  Verdauungskraft  für 
diesen  Überschuss  hätte“?  (Fürst  Bismarck,  Rede  vom  9.  Mai  1884.) 
Werden  seine  zahlreichen  Mitglieder  in  der  That  sich  jederzeit  gegen- 
wärtig halten,  dass  die  Namen  Harmodius  und  Aristogiton,  Möros  und 
J.  Brutus  einer  unserer  sittlichen  Empfindungsweise  durchaus  fremden 
Welt  angehören?  dass  die  der  Herrlichkeit  republikanischer  Staats- 
formen gewidmete  Begeisterung  — wie  so  vieles  andere  — eine  Über- 
tragung auf  die  Verhältnisse  der  modernen  Gegenwart  nicht  verträgt? 

Wol  galten  jene  bedeutungsvollen  Worte  des  großen  Staats- 
mannes zunächst  nur  der  unter  den  russischen  Nihilisten  maßgebenden 
Classe.  Wer  aber  sieht  nicht,  dass,  je  öfter  mit  dem  zunehmenden 
Bildungsbedürfnisse  der  großen  Massen  die  Wege  nicht  zu  regelrechter 
Entfaltung  gelaugter  Studirter  schließlich  in  die  Thätigkeit  social- 
demokratischer  Agitatoren  ausmünden,  desto  mehr  auch  an  uns  jene, 
die  Grundlagen  des  östlichen  Nachbarlandes  erschütternden  Gefahren 
heran  treten? 
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Keineswegs  bezieht  sich  ja  aber  der  schreiende  Widerspruch 
zwischen  antiker  und  moderner  Auffassung  blos  auf  die  politischen 
Verhältnisse.  Schreiber  dieses  hatte  während  der  letzten  Semester 
Veranlassung,  mehrere  der  bekannteren  Geschichten  des  Alterthums 
im  langsamen  Schritt  der  französischen  Lesebuchlectüre  mit  der  CI  aase 
durchzunehmen.  Nun  lasen  wir  einmal  die  Erzählung  von  Cleobis 
und  Biton,  gerade  zu  einer  Zeit,  als  einer  der  Classenschiiler  in 
wenig  Tagen  zwei  seiner  Geschwister  durch  Diphtheritis  verloren  hatte. 
Den  überwältigenden  Schmerz  der  Eltern,  die  in  meinem  Hause 
wohnten,  hatte  ich  selbst  mit  durchgelebt,  dem  Knaben  hatte  ich 
soeben  erst  bei  seinem  Wiedereintritt  in  die  Classe  die  Theilnahme 
dieser  und  meine  eigene  durcbfühlen  lassen:  und  nun  sollte  ich  mich 
zum  Interpreten  einer  Lebensanschauung  machen,  wie  sie  in  jener 
Legende  des  Alterthums  niedergelegt  ist!  Ich  muss  gestehen,  dass 
ich  dies  nicht  über  mich  gewann,  sondern  ernst  und  bestimmt  die 
durchaus  verschiedene  Denkweise  der  Christen  und  modernen  Menschen 
kennzeichnete.  — Ein  andermal  erzählte  uns  das  Lesebuch,  dass 
König  Leonidasr  bei  seinem  Abzüge  von  Sparta  auf  die  Frage  der 
trauernden  Gemahlin,  welche  letzten  Wünsche  er  wol  noch  für  sie 
habe,  antwortete:  je  vous  souhaite  un  6poux  digne  de  vous,  et 
des  enfants,  qui  lui  ressemblent!  Nun,  sollte  ich  Schülern  gegen- 
über, die  durch  die  mannigfaltigsten  Jugendschriften  mit  den  Abschieds- 
wie  mit  den  Heiinkehrscenen  des  letzten  Krieges  auf  das  beste  ver- 
traut waren,  mit  Stillschweigen  über  ein  derartig  seltsames  Abschieds- 
wort hinweggehen?  Oder  sollte  ich  mit  Energie  darauf  hinweisen,  dass 
ein  solches  im  Munde  unserer  Könige  und  Prinzen,  unserer  Officiere 
und  Landwehrleute  eine  schwere  Entweihung  der  letzten  Augenblicke 
zweier  liebender  Gatten  bedeuten  würde?  dass  es  thatsächlich  bei  uns 
unmöglich  ist?  Was  ich  that,  ist  vermuthlich  das,  was  auch  die 
meisten  C'ollegen  in  solchen  Fällen  für  das  Beste  halten:  ich  schwieg 
nicht,  aber  wenn  ich  auch  kurz  das  Empfinden  eines  deutschen  Kriegers 
in  der  Stunde  der  Trennung  schilderte,  so  hielt  ich  mich  doch  ander- 
seits nur  möglichst  wenig  bei  der  Sache  auf.  — Ein  anderes  Verfahren 
schien  mir  bei  der  Lectüre  der  Geschichte  von  Mucius  Scävola  ge- 
boten. Hier  handelt  es  sich  um  feigen  politischen  Meuchelmord,  ver- 
bunden mit  Hinopferung  eines  Unschuldigen  und  brutalem  Trotz  des 
Verbrechers  im  Angesichte  des  von  ihm  angefallenen  Fürsten.  Gleich- 
wol  lässt  das  Verhalten  des  letzteren  erkennen,  dass  ihm  das  Unter- 
nehmen des  Thäters  imponirt,  er  begnadigt  ihn,  und  letzterer  wiederum 
lohnt  dem  edelmüthigen  Feinde  mit  einer  Lüge,  die  ihn  schrecken 

10* 


Digitized  by  Google 


140 


soll  und  auch  wirklich  schreckt  — zu  seinem  und  seines  Landes 
Schaden.  Das  alles  aber  gibt  dem  französischen  Erzähler  nur  Ver- 
anlassung, die  heroique  fermet6  des  M.  Scävola  zu  constatiren! 
Allein  wir,  sollte  ich  meinen,  haben  im  Angesicht  der  zahlreichen 
fenischen  und  nihilistischen  Mordhelden,  sowie  in  Erwägung,  dass  eine 
Charlotte  Oorday  noch  immer  ihre  Maler,  eine  Helene  Sasullitsch  noch 
immer  ihre  Bewunderer  findet,  eine  andere  Pflicht  zu  erfüllen.  Für 
uns  scheint  es  ebensosehr  ein  sittliches  wie  ein  patriotisches  Gebot, 
unserer  Jugend  bei  solcher  Gelegenheit  mit  dem  vollen  Nachdrucke 
sittlichen  Ernstes  klar  zu  machen,  dass  eine  Unthat,  eine  Ungerechtig- 
keit deswegen  nicht  um  den  geringsten  Bruchtheil  weniger  verab- 
scheuungswürdig oder  verwerflich  wird,  weil  sie  politischen  Motiven 
entsprungen  ist.  Noch  sind  freilich  unsere  Verhältnisse  gesund,  noch 
steht  unsere  politische  Sittlichkeit  auf  festem  Grunde;  aber  wer  kann 
wissen,  was  die  Zukunft  birgt?  Und  haben  nicht  auch  wir  schon 
unsere  politischen  Mörder  gehabt,  wie  das  Rom  des  M.  Scävola? 

Noch  könnte  ich  mit  einer  langen  Reihe  von  Beispielen,  wo  die 
moderne,  christliche  Moral  der  antiken  widerspricht  (man  denke  nur 
u.  a.  an  die  zahlreichen  Fälle  damals  ehrenvollen,  heut  schimpflichen 
und  sündhaften  Selbstmordes),  fortfahren,  und  mehr  noch  dürften  dem 
Leser  dieser  Zeilen  einfallen.  Allein  vielleicht  genügen  auch  schon 
die  bis  jetzt  hier  vorgetragenen,  und  jedenfalls  wollte  ich  nicht  aus 
der  Theorie  schöpfen,  sondern  an  solche  Erzählungen  und  Geschichten 
anknüpfen,  deren  Behandlung  in  der  Classe  mir  selbst  thatsächlich 
sittlichen  Anstoß  gegeben  hat.  Dies  ist  aber  mit  den  oben  angeführten 
der  Fall. 

Festgestellt  wäre  demnach,  dass  gerade  unter  den  geläufigsten 
Erzählungen  aus  dem  Alterthum,  wie  wir  sie  der  Jugend  unserer 
Schulen  in  mannigfachster  Art  darbieten,  eine  nicht  geringe  Anzahl 
sich  befinden,  welche  den  Geist  einer  dem  Christenthum  und  dem 
modernen  Bewusstsein  durchaus  fremden  Moral  athmen.  Während  wir 
also  auf  der  anderen  Seite  mit  Eifer  und  Wärme  bemüht  sind,  die 
Grundsätze  christlicher,  moderner  und  deutscher  Sittlichkeit  möglichst 
tief  und  fest  in  die  allen  Eindrücken  offenen  Gemüther  unserer  Schüler 
zu  senken,  treten  wir  gleichzeitig  für  sie  als  Vermittler  einer  Moral 
auf,  die  wir  in  so  vielen  Zügen  selbst  verwerfen  müssen! 

Das  ist  nicht  normal  und  lässt  sich  — sobald  erst  der  Missstand 
als  solcher  erkannt  ist  — auf  die  Dauer  nicht  mehr  halten. 

Was  hat  nun  aber  zu  geschehen,  damit  wir  frei  werden  von 
dieser  doppelten  Moral  in  unserer  Schule? 
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Nun,  der  erste  Schritt  ist  meines  Dafürhaltens  der,  dass  ein  jeder 
von  uns  sich  nach  besten  Kräften  und  Vermögen  von  der  Ausdehnung 
des  bestehenden  Übels  überzeuge.  Denn  die  allgemeine  Anerkennung 
seiner  Existenz  reicht  hier  nicht  aus.  Unser  Gefühl  für  den  absoluten 
sittlichen  Wert  der  uns  bekannten  Sitten,  Zustände  und  Vorgänge  des 
Alterthums  ist  in  hohem  Grade  abgestumpft.  Unsere  eigenen  Lehrer 
dachten  im  besten  Glauben,  uns  das  Alterthum  nebst  allem,  was  damit 
in  Verbindung  steht,  loben  zu  müssen  — zum  großen  Theil,  weil  sie 
das  für  objectiv  richtig  hielten,  zum  kleinen  Theil  auch,  weil  es  ihnen 
so  pädagogisch  angemessen  schien.  Hatten  sie  ja  doch  ihrerseits  die- 
selbe rückhalt-  und  bedingungslose  Bewunderung  der  Antike  von  ihren 
Lehrern  überkommen,  diese  von  den  ihrigen,  und  so  weiter  hinauf  bis 
zu  jener  Zeit  des  allgemeinsten  Enthusiasmus  für  Griechen-  und  Römer- 
thum im  15.  Jahrhundert.  Und  so  beeinflusst  denn  auch  uns  dieses 
Lob  alles  dessen,  was  hellenisch  oder  römisch  heißt,  mit  der  ganzen 
Macht  einer  vierhundertjährigen  Tradition.  Wir  nehmen  daher  an 
vielen  Dingen,  so  bedenklich  sie  auch  an  sich  sein  mögen,  doch  keinen 
Anstoß,  eben  weil  wir  dieselben  seit  dem  ersten  Augenblicke,  da  wir 
sie  kennen  lernten,  für  selbstverständlich,  gut  und  schön  angesehen 
haben.  Darum  nun  müssen  wir  uns  gewaltsam  aufraffen,  um  mit 
vollem  Bewusstsein  in  mühsamer  Kleinarbeit  den  ganzen  Inhalt  des 
classischen  Wissens,  welches  wir  unserer  Schuljugend  übermitteln,  auf 
seinen  sittlichen  Wert  hin  durchzuprüfen;  wir  müssen  alle  irgendwie 
zweifelhaften  Fälle  in  moderne  Namen  und  moderne  Zustände  ein- 
kleiden, um  uns  bei  der  Beurtheilung  dem  verklärenden  aber  auch 
blendenden  Einflüsse  unserer  Pietät  für  das  Alterthum  zu  entziehen  u.  s.  w. 

Haben  wir  nun  auf  diese  Weise  festgestellt,  wieviel  von  dem 
klassischen  Bildungsstoffe  der  Schule  vor  dem  Richterstuhle  unserer 
heutigen  Moral  bestehen  kann  und  wieviel  nicht,  dann  erhebt  sich 
die  Frage,  was  nun  geschehen  soll,  um  die  hier  erörterte  Zwiespältig- 
keit zu  beseitigen. 

Zwei  Wege  sind  m.  E.  allein  möglich.  Entweder  man  nimmt  eine 
vermittelnde  Stellung  ein  und  bringt  zwar  all  die  Geschichten,  Sentenzen 
u.  s.  w.,  die  vom  sittlichen  Standpunkte  aus  verworfen  werden  müssen, 
nach  wie  vor  zur  Kenntnis  der  Schüler,  bezeichnet  ihnen  aber  gleich- 
zeitig die  Punkte,  in  welchen  dieselben  von  uns  sittlich  zu  verur- 
theilen  sind,  wobei  es  noch  dem  Lehrer  überlassen  bleibt,  ob  er  auf 
diejenigen  allgemeinen  Anschauungen  der  Alten,  welche  vor  deren 
Augen  jene  Handlungen  rechtfertigten,  hinweisen  oder  auch  sich  auf 
eine  einfache  Kritik  beschränken  will.  Oder  aber  anderseits,  man 

/ 

Digitized  by  Google 


142 


verfahrt  radicaler  und  scheidet  einfach  alles,  was  den  Ansprüchen 
christlich -nationaler  Moral  nicht  gemäß  ist,  aus  dem  Unterrichts- 
stoffe aus. 

Das  erstere  Verfahren,  der  antiken  Moral  zwar  noch  fernerhin 
Zutritt  in  unsere  Schulen  zu  gewähren,  aber  unter  Protest,  scheint 
mir  pädagogisch  nicht  sonderlich  empfehlenswert.  Solange  wir  noch 
die  alten  Sprachen  in  den  Schulen  betreiben,  solange  muss  es  auch 
unser  Bestreben  sein,  die  Jugend  mit  pietätvoller  Bewunderung  für 
die  Größe  des  Alterthums  zu  erfüllen.  Kinder  und  Jünglinge  haben 
aber  noch  nicht  hinreichende  Erfahrung,  um  zu  verstehen,  dass  Pietät 
und  Bewunderung  für  das  Ganze  recht  wol  neben  Kritik  und  Tadel 
im  einzelnen  bestehen  können.  Für  sie  sind  noch  die  Dinge  entweder 
weiß  oder  schwarz,  die  Menschen  gut  oder  böse.  Tadeln  wir  ihnen 
also  antikes  Denken  und  Thun  öfters,  so  wird  ihnen  allmählich  über- 
haupt die  rechte  Achtung  für  jene  uns  zum  Theil  so  fremden  Zeiten 
und  Menschen  abhanden  kommen.  Wo  bleibt  dann  aber  Centrum  und 
Schwerpunkt  unseres  ganzen  gymnasialen  Schulwesens? 

Freilich,  es  steht  ja  noch  die  Möglichkeit  offen,  dass  wir  uns 
bemühen,  gewisse  Lehren  und  Handlungen  der  Alten,  nicht  vom 
Standpunkte  unserer  Moral,  w-ol  aber  vom  Standpunkte  der  Lebens- 
und Weltanschauungen  der  Griechen  und  Körner  aus  vor  unseren 
Schülern  zu  erklären.  Jedermann  sieht  indes  auf  der  Stelle,  dass 
ein  solches  Verfahren  im  besten  Falle  doch  nur  erwachsenen  Pri- 
manern gegenüber  eine  Stelle  hat;  und  ich  glaube,  dass  die  Vorstellung 
einer  bei  verschiedenen  Culturvölkem  verschiedenen  Sittlichkeit,  sobald 
es  sich  um  die  Anwendung  auf  bestimmte  Einzelfälle  handelt,  doch 
auch  noch  ihre  Fassungskraft  überschreitet.  Wenn  sie  sehen,  dass  in 
der  Geschichte  des  Alterthums  ein  Held,  ein  Bürger,  ein  Vater  in 
einer  Weise  handelt,  die  gegen  die  ihnen  und  dem  Lehrer  gemein- 
samen Sittengesetze  verstößt,  so  wird  er  in  ihrer  Achtung  sinken,  und 
wenn  ihr  Verstand  ihnen  auch  zehnmal  sagt,  dass  er  nach  diesem 
Maße  doch  gar  nicht  zu  messen  ist.  Und  dann  überhaupt  — wenn 
wir  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  gegen  so  viele  für  uns 
befremdliche  Züge  in  der  Geschichte  des  Alterthums  haben  Einspruch 
tliun  müssen,  wenn  infolge  dessen  Pietät  und  Bewunderung  unserer 
Schüler  für  das  classische  Alterthum  erhebliche  Einbuße  erlitten  haben, 
dann  wird  das  Verlorene  durch  die  etwaigen  Aufklärungen,  die  den 
Primanern  über  die  Verschiedenheit  der  Moral  bei  verschiedenen 
Völkern  gegeben  werden,  schwerlich  zurückgewonnen  werden  können. 

Bleibt  also  nur  noch:  Ausscheidung  alles  dessen,  was  den  An- 
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Sprüchen  christlich-nationaler  Moral  nicht  gemäß  ist,  aus  dem  Unter- 
richtsstoffe! Das  ist  freilich  eine  Forderung,  die  gar  manchem  naiven 
Schwärmer  für  das  Alterthnm  recht  nahe  gehen  wird.  Aber  einmal: 
wir  haben  sie  ja  als  eine  Nothwendigkeit  erkannt,  und  einer  solchen 
dürfen  wir  uns,  zumal  wo  es  sich  um  das  Wol  der  kommenden  Ge- 
schlechter handelt,  nicht  entziehen,  mag  auch  noch  soviel  in  unserem 
Herzen  sich  dagegen  sträuben.  Sodann  aber:  haben  wir  nicht  schon 
längst  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  geschlechtliche  Sittlichkeit 
bez.  Unsittlichkeit  handelt,  die  hier  verlangte  Praxis  geübt?  Auf  das 
sorglichste  halten  wir  alles  in  dieser  Hinsicht  Anstößige  von  der  Schule 
fern,  mögen  dabei  auch  die  köstlichsten  Stellen  aristophanischen 
Humors,  die  graziösesten  Nacktheiten  von  Vasenbildern  zum  Opfer 
fallen.  Was  kann  uns  da  abhalten,  das  gleiche  Verfahren  zu  beobachten, 
sobald  es  sich  um  andere  Fragen  als  die  sexueller  Sittlichkeit  handelt? 
Hat  etwa  nur  diese  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  heran  wachsende 
Jugend?  oder  hat  vielleicht  die  Schule  lediglich  auf  diesem  Gebiete 
Aussicht  und  Hoffnung,  mit  ihren  Maßregeln  Erfolge  zu  erzielen?  Ich 
fürchte  sehr,  alles  was  wir  hier  auf  dem  Wege  gereinigter  Ausgaben 
u.  s.  w.  thun  können,  ist  viel  mehr  eine  Sache  des  Anstandes  und  der 
Sittlichkeit,  als  von  der  Voraussicht  getragen,  dass  wir  in  dieser 
Beziehung  der  Natur  und  tausendfachen  Verführungen  in  der  That 
wirksam  entgegentreteu  können.  Weit  bessere  Erfolge  kann  die 
Tliätigkeit  der  Schule  sich  versprechen  auf  den  anderen  Gebieten 
menschlichen  Thuns  und  Treibens,  die  dem  Richterspruch  der  Sittlich- 
keit unterliegen.  Da  macht  sich  die  Stimme  der  Natur  gemeiniglich 
sehr  viel  schwächer  geltend,  die  Stufe  allgemeiner  Menschenbildung, 
auf  der  ein  Geschlecht  sich  befindet,  übt  einen  ungleich  stärkeren 
Einfluss  aus.  Der  Trieb  der  Natur  läuft  hier  schließlich  auf  den 
Gedanken  hinaus:  Thue,  was  dir  den  größten  Genuss  und  Vortheil 
verspricht!  Die  Cultur  belehrt  uns,  dass  irdisch  vollkommener  Genuss 
die  Billigung  unserer  Umgebung  zur  Voraussetzung  hat,  und  dass  der 
richtig  verstandene  Vortheil  an  die  Anerkennung  unserer  Mitbürger, 
die  uns  nicht  nur  Ehre,  sondern  auch  gegebenenfalls  die  wertvollste 
Unterstützung  zutlieil  werden  lassen  künneD,  geknüpft  ist.  Die  Billigung 
und  Anerkennung  seiner  Orts-  und  Zeitgenossen,  das  ist  also  schließ- 
lich das  Ziel,  worauf  jeder  recht  denkende  Mensch,  ob  jung  oder  alt, 
lossteuern  muss.  Über  das  aber,  was  in  den  Augen  der  Unserigen 
billigens-  und  anerkennenswert  erscheint,  gibt  dem  Kinde,  dem  heran- 
wachsen den  Menschen  in  vielen  Fällen  der  Instinct  keinen,  die  Er- 
fahrung nur  zweifelhaften  Aufschluss.  Hier  muss  dann  directe  Belehrung 


Digitized  by  Google 


144 


eintreten.  Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  sieht  denn  auch  der 
Schüler  von  selbst  ein  und  nimmt  sie  oft  dankbarer  hin  als  auf  wissen- 
schaftlichem Gebiete.  Früchte  unserer  sittlichen  Anweisung  dürfen  wir 
darum  auch  für  alle  hier  einschlagenden  Fragen  mit  weit  größerer 
Sicherheit  erwarten,  als  wenn  es  sich  um  Momente  des  sexuellen  Lebens 
handelt,  wo  wir  einem  schwer  controlirbaren  und  ebenso  schwer  dis- 
cutirbaren  Naturtriebe  gegenüberstehen. 

Wenn  aber  der  sittlich  erziehende  Einfluss  der  »Schule  in  allen 
übrigen  Beziehungen  tiefer  geht  und  nachhaltiger  wirkt  als  in  letzterem 
Punkte,  dann  liegt  uns  doch  wahrlich  auch  die  Pflicht  ob,  jene  Vor- 
sichtsmaßregeln, die  wir  seit  jeher  unseren  Schülern  gegenüber  bezüg- 
lich des  Geschlechtslebens  der  Menschen  beobachten,  nun  endlich  auch 
mit  Hinsicht  auf  das  sittliche  Verhalten  des  Menschen  im  öffentlichen 
wie  im  privaten  Leben  zu  ergreifen!  Das  heißt  also,  wir  müssen  während 
der  Entwickelungszeit  des  Menschen,  ehe  noch  die  ihm  von  uns  vor- 
getragenen und  eingeprägten  sittlichen  Grundsätze  rechte  Festigkeit 
in  ihm  gewonnen’  nnd  Wurzel  geschlagen  haben,  jede  Gelegenheit 
möglichst  abschneiden,  wo  er  Personen  — zumal  sonst  achtungswerte 
— Pfade  wandeln  sieht,  vor  denen  wir  ihn  für  sein  eigenes  Verhalten 
durchaus  warnen  müssen.  Als  Mann  mag  er  das  alles  kennen  lernen, 
aber  nicht  als  Knabe,  als  Jüngling! 

Also,  fort  aus  der  Schule  mit  allen  Geschichten,  Vorgängen  und 
Berichten  des  Alterthums,  die  eine  Prüfung  vor  unserer  eigenen,  sonst 
in  der  Schule  gelehrten,  Sittlichkeit  nicht  vertragen! 

Und  das  wird  sich  auch  gar  nicht  so  schwer  ausführen  lassen. 
Haben  wir  nur  erst  unsere  lateinischen,  französischen,  deutschen  Lese- 
bücher von  allen  classischen  Anekdoten  u.  dgl.,  die  den  jugendlichen 
Gemüthern  nicht  taugen,  gereinigt,  dann  wird  es  eine  leichte  Aufgabe 
sein,  die  leeren  Stellen  theils  mit  anderweitigen,  unanstößigen  Scenen 
des  Alterthums,  theils  auch  — im  Nothfalle  — mit  solchen  Bildern 
deutscher  Geschichte,  deutschen  Lebens  zu  füllen,  welche  in  Verbindung 
mit  den  sonstigen  sittlichen  Erziehungsmitteln  der  Schule  nur  harmo- 
nisch wirken  können. 

Die  Ausführung  der  von  mir  — doch  nicht  zum  erstenmale  — 
aufgestellten  Forderungen  kann  in  der  That  irgendwelche  Schwierig- 
keiten nicht  bereiten.  Nur  um  den  Entschluss  dazu  handelt  es  sich. 
Und  dieser  wird  um  so  eher  und  um  so  energischer  gefasst  werden, 
je  öfter  Berufsgenossen,  die  bei  der  Behandlung  von  Geschichten  wie 
die  von  Cleobis  und  Biton,  des  Mucius  Scävola.  des  Möros  u.  a.  m. 
ähnlich  empfunden  haben  wie  ich,  nun  auch  ihrerseits  ihre  Stimme 
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für  die  von  mir  beantragte  Reform,  will  sagen  Vereinfachung  der  zwie- 
spältigen Moral  in  unseren  Schulen,  ihre  Stimme  erheben. 

Dann  werden  allmählich  auch  Directorenconferenzen  anfangen,  sich 
mit  der  Sache  zu  beschäftigen,  und  schließlich  wird  die  Zeit  eintreten, 
wo  unsere  höchste  Behörde  sich  für  verpflichtet  halten  wird,  die  Frage 
durch  eine  allgemeine  Verfügung  definitiv  zur  Erledigung  zu  bringen. 

Sei  dieselbe  aber  auch  mittlerweile  schon  ihrer  Fürsorge  und 
ihrem  Wolwollen  auf  das  wärmste  empfohlen! 


# 
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Über  Hausaufgaben. 

Von  Hauptlehrer  C.  Rathje-Onarden  bei  Kiel. 

Dieses  Thema  greift  hinein  in  die  tägliche  Schulpraxis  und 
bringt  einen  Brauch  zur  Behandlung,  der  bislang  an  jeder  Schule  geübt 
wurde  und  wol  noch  geübt  wird.  Denn  wenn  auch  in  neuerer  Zeit 
Stimmen  laut  werden,  die  mit  Entschiedenheit  die  Abschaffung  der 
Hausaufgaben  fordern,  so  geht  doch  die  Meinung  vieler,  wol  der  meisten 
Collegen  dahin,  dass  unsere  heutige  Schule  die  häuslichen  Schulauf- 
gaben einfach  nicht  entbehren  könne.  Gerade  dieser  Widerstreit  der 
Meinungen  veranlasst  mich,  auch  meine  von  deu  früher  im  „Päda- 
gogium“ geäußerten  Ansichten  wesentlich  abweichenden  Anschauungen 
über  Wert  und  Bedeutung  der  Hausaufgaben  hier  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Ich  frage  zuerst: 

Kann  die  Schule  in  ihrer  heutigen  Gestalt  die  Haus- 
aufgaben entbehren? 

Viele  der  Gegner  beantworten  diese  Frage  mit  „Ja“  und  be- 
haupten, dass  das  Lehrziel  ohne  Hausaufgaben  ebensogut,  ja  in  den 
meisten  Fällen  sogar  rascher  und  sicherer  zu  en-eichen  sei.  Ein  Aufsatz  im 
„Pmdagogium“  (Juliheft  v.  J.)  bezeichnet  die  häuslichen  Schulaufgaben 
als  einen  Ballast  im  Unterricht,  als  ein  überflüssiges  Anhängsel  an 
demselben,  dessen  Beseitigung  mit  Energie  angestrebt  werden  sollte. 
Um  nun  die  Antwort  auf  unsere  Frage  zu  finden,  müssen  wir  zu- 
nächst klar  sein  über  den  Zweck  der  häuslichen  Arbeiten.  Dieser 
ist,  dass  sie  in  erster  Linie  den  unterrichtlichen  Schulzweck  durch 
festere  Aneignung,  Übung  und  Wiederholung  unterstützen,  zugleich 
aber  formal  bildend  und  erziehlich  wirken  sollen.  Dass  in  unserer 
heutigen  Schule  eine  möglichst  häufige  Übung,  eine  möglichst  ofte 
Wiederholung  nothwendig  ist,  das  wird  unbedingt  zugegeben;  denn 
wie  die  Zeit  des  blos  gedächtnismäßigen  Leinens  vorüber  ist,  so  auch 
die  Zeit  der  reinen  Denkübungen,  wo  Kraftbildung  und  wieder  K raft- 
bilduug  die  Losung  war.  Heute  heißt  es:  erstrebe  Kraftbildung,  aber 
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gib  deinen  Kindern  zugleich  sicheres  Wissen,  tüchtiges  Können! 
Willst  du  aber  dieses  erreichen,  so  übe  und  wiederhole  wieder  und 
wieder.  Nun,  das  fordern  und  wollen  die  Gegner  der  Hausaufgaben 
auch.  Sie  behaupten  aber,  dass  innerhalb  des  Rahmens  der  Schulzeit 
auch  Raum  und  Zeit  gegeben  sei  für  die  so  nothwendige  Übung  und 
Wiederholung,  und  alles  — das  Memoriren,  alle  schriftlichen  Übungen, 
die  Aufsätze  — alles  kann,  ihrer  Ansicht  nach,  sehr  wol  in  der 
Schule  geschehen.  Sehen  wir  uns  die  Sache  etwas  genauer  an.  Ein 
Hamburger  College,  auch  ein  Gegner  von  Hausaufgaben,  berichtet  im 
„Pädagogium“  (November-Heft  1885),  dass  er  für  das  Memoriren  in  der 
Schule  ®/4  Stunden  wöchentlich  verwendet,  und  fügt  hinzu,  dass  er 
in  der  angegebenen  Zeit  den  vorgeschriebenen  Stoff  mit  Leichtigkeit 
bewältigt.  Durch  Vorsprechen  von  Seiten  des  Lehrers  und  Nach- 
sprechen von  Seiten  der  Kinder,  so  sagt  er,  wird  auf  der  Unterstufe 
memorirt.  Diese  Methode  soll  auch  nach  obenhin  fortgesetzt  werden 
und  je  weiter  nach  oben  desto  melir  mit  der  stillen  Arbeit  abwech- 
seln. Wenn  ich  diese  Methode  hier  auch  nicht  auf  ihren  Wert  oder 
Unwert  zu  prüfen  habe,  so  drängen  sich  mir  doch  die  Fragen  auf: 
1.  Wie  macht  es  denn  der  Lehrer,  namentlich  bei  der  stillen  Arbeit 
der  Kinder,  um  Einblick  in  und  Überblick  über  die  Thätigkeit  der- 
selben zu  behalten?  2.  Vollzieht  sich  die  geistige  Thätigkeit  bei  dem 
stillen  Memoriren  in  der  Schule  denn  wesentlich  anders  als  beim 
Memoriren  zu  Hause? 

Doch,  nicht  blos  die  vorgeschriebenen  Gedichte  und  Prosastücke, 
von  welchen  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  spricht,  sondern  auch  der 
Katechismus,  die  Kirchenlieder,  die  nach  dem  Unterrichtspensum  vor- 
geschriebenen Bibelverse,  die  zu  singenden  Volkslieder  sollen  memo- 
rirt  werden.  Wieviel  Zeit  dürfte  nun  dafür  erforderlich  sein?  Hält 
es  schon  schwer,  die  Zeit  für  eine  zweckentsprechende  Vorbereitung 
des  zu  Memorirenden  zu  finden,  so  halte  ich  es  für  geradezu  unmög- 
lich, das  Memoriren  selbst  in  der  Schule  geschehen  zu  lassen.  Auch 
bei  diesem  würde  doch  gewiss  die  sorgfältige  Vorbereitung  des  Stoffes 
nothwendig  bleiben. 

Wieviel  Zeit  dieses  Memoriren  erfordern  würde,  das  kann  ich 
allerdings  nicht  genau  angeben.  Doch  ich  meine,  dass,  wenn  man 
für  den  deutschen  Memorirstotf  auch  nur  */4  Stunden  gebx*aucht,  man 
für  den  übrigen  wenigstens  l‘/4  Stunde  nöthig  hat,  so  dass  also  das 
Memoriren  in  der  Schule  dem  übrigen  ’ Schulunterricht  mindestens 
zwei  Stunden  wöchentlich  entziehen  würde. 

Und  die  schriftlichen  Arbeiten,  die  Aufsätze?  Ich  gehe  an  dieser 
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Stelle  nicht  ein  auf  die  der  Anfertigung  in  der  Schule  nachgerühmten 
Vortheile  und  die  der  häuslichen  Ausführung  zugesprochenen  Nach- 
theile, sondern  hebe  nur  hervor,  dass  es,  wenn  man  die  Auslassungen 
der  Gegner  der  Hausaufgaben  liest,  den  Anschein  gewinnt,  als  würden 
bei  Beibehaltung  der  häuslichen  Schulaufgaben  in  der  Schule  selbst 
schriftliche  Arbeiten  gar  nicht  gemacht  — und  doch  ist  dies  selbst- 
verständlich. Das  aber  behaupte  ich:  will  man  jede  so  nothwendige 
Übung  und  Wiederholung,  ja  selbst  die  eigentlichen  Aufsätze  in  die 
Schule  verlegen,  so  würde  dies  eine  Zeit  erfordern,  die  unsere  heutige 
Schule  nicht  zur  Verfügung  hat.  Meine  Antwort  anf  die  Frage: 
Kanu  die  Schule  in  ihrer  heutigen  Gestalt  die  Hausaufgaben  ent- 
behren? lautet  darum:  Nein!  Denn  ohne  diese  müsste  sie  ihr  Arbeits- 
feld wesentlich  beschränken,  um  Zeit  zu  gewinnen  für  die  Aneignung, 
Übung  und  Wiederholung,  und  erst  die  häuslichen  Schulaufgaben 
geben  der  Schule,  indem  sie  eben  diese  Aneignung,  Übung  und  Wie- 
derholung — wenigstens  zum  Theil  — übernehmen,  Zeit,  sich  so  aus- 
zudehnen über  die  Unterrichtsfächer  und  in  denselben. 

Ich  frage  nun  weiter: 

Sprechen  etwa  ernste  Bedenken  gegen  die  Hausauf- 
gaben, so  dass  aus  diesem  Grunde  auf  ihre  Beseitigung 
hinzuarbeiten  wäre? 

Wenn  nämlich  auch  die  Schule  in  ihrer  heutigen  Gestalt  auf 
Hausaufgaben  angewiesen  ist,  so  ist  damit  noch  nicht  die  Frage  ent- 
schieden, ob  es  nicht  besser  wäre,  wenn  sie  dieselben  entbehren 
könnte.  Und  gar  nicht  so  wenig  Lehrer  gibt  es,  die  Gegner  der 
häuslichen  Schulaufgaben  sind  und  nur  unter  dem  Drucke  der  Ver- 
hältnisse sich  entschließen,  solche  zu  geben.  Aus  unterrichtlichen  und 
erziehlichen  Gründen  verwerfen  sie  die  Hausaufgaben,  und  nach  ihrem 
Ideale  müsste  die  Schule  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  in  dem  Rahmen  der 
ihr  zugewiesenen  Zeit  ihre  Arbeiten  vollführen  und  ihre  Aufgaben  an 
den  Schülern  erreichen  kann.  Sie  versprechen  sich  von  den  häus- 
lichen Schulaufgaben  keine  so  weitgehende  Förderung  des  Schul- 
zweckes, dass  dadurch  die  mit  denselben  ihrer  Ansicht  nach  ver- 
bundenen Nachtheile  aufgehoben  würden. 

Steht  die  Sache  so,  dass  die  Schule  in  ihrer  heutigen  Gestalt  die 
Hausaufgaben  nicht  entbehren  kann,  sind  aber  anderseits  wirklich 
schwerwiegende  Nachtheile  mit  denselben  verbunden,  so  fragt  es  sich, 
ob  es  nicht  geboten  wäre,  solchen  Schulzuständen  zuzustreben,  welche 
die  häuslichen  Schulaufgaben  überflüssig  machen. 
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Unterziehen  wir  die  gegen  die  Hausaufgaben  geltend  gemachten 
Bedenken  kurz  einer  Prüfung. 

Bekanntlich  sucht  man  die  Berechtigung  der  Hausaufgaben  häufig 
mit  dem  Hinweis  auf  die  ungünstigen  häuslichen  Verhältnisse  in  Frage 
zu  ziehen,  indem  man  hervorhebt,  wie  diese  oft  derart,  dass  dem 
Kinde  weder  Raum,  Zeit  noch  sonstige  Bedingungen  geboten  sind,  die 
Schulaufgaben  ordentlich  und  gut  machen  zu  können.  Und  ordentlich 

und  gut  sollen  diese  Arbeiten  doch  gemacht  werden  — denn  besser 

keine,  als  halbe  und  schlechte  Arbeiten.  So  richtig  das  letztere  ist, 

so  schwarz  gefärbt  ist  das  erstere.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 

eine  so  weitgehende  Wertschätzung  der  Schularbeit,  namentlich  auch 
in  ihrer  Bedeutung  fürs  praktische  Leben,  im  allgemeinen  platzge- 
griffen hat,  dass  das  Haus  bestrebt  sein  wird,  die  für  die  Anfertigung 
der  Schulaufgaben  erforderlichen  Bedingungen  zu  schaffen,  und  auf 
Grund  meiner  Erfahrungen  behaupte  ich,  dass  ein  völliges  Verzichten 
auf  Hausaufgaben  von  Seiten  des  Hauses  schmerzlich  bedauert  werden 
würde. 

Aber,  so  sagt  man  weiter,  lassen  sich  die  häufigen  Schulaufgaben 
rechtfertigen  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Kindes?  Verlangt 
nicht  die  körperliche  Entwickelung,  das  körperliche  Gedeihen  eine 
Befreiung  von  Hausaufgaben?  Weit  schwerer  als  das  erste  wiegt 
mir  dies  Bedenken,  denn  ich  bin  weit  davon  entfernt,  den  Geist  be- 
reichern zu  wollen  auf  Kosten  des  Körpers.  Müsste  diesem  Bedenken 
zugestimmt  werden,  dann  würde  auch  ich  mit  den  Gegnern  sagen: 
Fort  mit  den  Hausaufgaben!  Doch  ich  glaube,  obige  Fragen  ver- 
neinen zu  müssen.  Vertheilt  man  die  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
möglichst  gleichmäßig  auf  die  einzelnen  Schultage,  und  beobachtet 
man  in  der  Aufeinanderfolge  der  Unterrichtsdisciplinen  namentlich 
auch  den  Grundsatz,  dass  unmittelbarer  Unterricht  mit  Selbstbeschäf- 
tigung in  richtiger  Weise  abzu wechseln  hat,  so  ist  die  Stundenzahl 
und  die  geistige  Anspannung  nicht  derart,  dass  der  Ertheilung 
häuslicher  Schulaufgaben  von  dieser  Seite  her  Bedenken  entgegen- 
ständen. 

Aber,  so  sagt  man  weiter,  fürchtest  du  nicht  die  erziehlichen  und 
sittlichen  Nachtheile , welche  die  Hausaufgaben  im  Gefolge  haben 
können?  Ich  leugne  nicht,  dass  sie  einem  Kinde  Veranlassung  wer- 
den können  zur  Heuchelei,  zur  Lüge,  zum  Betrug.  Der  Lehrer  sorge 
darum  dafür,  dass  diese  Gefahren  vermieden  werden,  und  ich  glaube, 
dass  sie  sich  bei  richtiger  Behandlung  der  Hausaufgaben  sehr  wol 
vermeiden  lassen.  Anderseits  ist  die  mit  den  häuslichen  Schulauf- 
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gaben  durch  Gewöhnung  an  Arbeitsamkeit  und  geregelte  Thätigkeit, 
an  Ordnung,  an  Fleiß  und  Gewissenhaftigkeit  nothwendig  verbundene 
sittliche  Förderung  so  groß,  dass  die  möglichen  Nachtheile  zurück- 
treten. 

Ich  resumire  also: 

Ernste  Bedenken  sprechen  nicht  gegen  die  Hausaufgaben;  denn 
die  häuslichen  Verhältnisse  und  die  Natur  des  Kindes  gestatten 
dieselben,  und  die  etwa  möglichen  erziehlichen  und  sittlichen 
Nachtheile  lassen  sich  bei  einer  richtigen  Behandlung  ver- 
meiden. 

Bevor  ich  diesen  Punkt  verlasse,  weise  ich  noch  darauf  hin,  dass 
nach  Meinung  der  Gegner  die  Hausaufgaben  noch  Abneigung  gegen 
die  Schule  und  die  Schularbeit,  Muthlosigkeit  und  Erbitterung  auf 
Seiten  der  Schüler  und  das  Correcturelend  für  den  Lehrer  im  Gefolge 
haben.  — Ja,  wenn  es  so  wäre,  wie  die  Gegner  die  Sache  darstellen, 
dass  unsere  heutige  Schule  mit  ihren  Schulaufgaben  den  Schwerpunkt 
im  Aufgeben  und  nicht  im  Lehren  sähe,  dann  hätten  ihre  Befürch- 
tungen Grund,  und  auch  eine  falsche  Behandlungsweise  kann  zu 
solchen  Nachtheilen  fuhren.  Bei  einer  Behandlung  aber,  welche  den 
Hausaufgaben  die  richtige  Stellung  zum  Schulunterricht  anweist  und 
das  richtige  Maß  festhält,  sind  sie  (wie  der  letzte  Theil  meiner  Arbeit 
hoffentlich  zeigen  wird)  nicht  zu  befürchten.  — Von  dem  Correctur- 
elend spreche  ich  hier  nicht,  weil  ich  an  anderer  Stelle  Gelegenheit 
haben  werde,  kurz  zu  äußern,  wie  ich  mir  die  Correctur  der  häus- 
lichen Schulaufgaben  denke. 

Wenn  aber  alles  auf  eine  richtige  Behandlung  ankommt,  damit 
die  Hausaufgaben  ihren  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Zweck  er- 
füllen, so  frage  ich  weiter: 

Worauf  ist  denn  bei  Ertheilung  häuslicher  Schulauf- 
gaben besonders  zu  achten? 

Den  eigentlichen  und  Hauptzweck  der  Hausaufgaben  sehe  ich 
wie  zu  Anfang  gesagt,  darin,  dass  sie  den  unterrichtlichen  Schulzweck 
durch  Aneignung,  Übung  und  Wiederholung  unterstützen.  Aus  dieser 
Bestimmung  ergibt  sich  ihre  Stellung  zum  Schulunterricht  in  der  Art 
dass  sie  diesem  nachzufolgen  und  mit  ihm  in  stetem  Zusammenhang 
zu  bleiben  haben.  Die  Schule  arbeitet  vor,  und  das  Haus  folgt  mit 
der  Übung  nach.  Hiernach  ergibt  sich  der  Rahmen  für  die  häus- 
lichen Schulaufgaben  und  die  Art  ihrer  Behandlung  schon  zum  Theil. 
Sie  umfassen: 

I.  Das  Memoriren  für  alle  Stufen. 
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II.  Für  Unter-  und  Mittelstufe  stehen  sie  außerdem  im  Dienste 
des  Deutschen  und  des  Rechnens. 

III.  Für  die  Oberstufe  umfassen  sie  weiter  noch  die  Realien. 

Wenden  wir  nun  den  oben  aufgestellten  Grundsatz  auf  die  ein- 
zelnen Zweige  der  häuslichen  Schulaufgaben  an,  also  zunächst  auf  das 
Memoriren.  Nach  demselben  wird  gefordert,  dass  auch  dieses  in  der 
Schule  vorbereitet  werde.  Vorbereitet  muss  es  werden  durch  eine 
Besprechung,  die  den  Memorirstotf  den  Kindern  inhaltlich  nahe  bringt; 
denn  dem  Memoriren  muss  die  Erklärung  vorangehen.  Vorbereitet 
muss  es  weiter  werden  durch  ein  sodann  folgendes,  von  dem  Ver- 
ständnis Beweis  gebendes  Lesen.  Wenn  so  die  Schule  vorbereitet 
hat,  dann  — aber  auch  nur  dann  — werden  die  Memorirübungen  in 
materialer  und  formaler  Beziehung  den  Schulzweck  fördern,  sicherlich 
auch,  wenn  sie  zu  Hause  ansgeführt  werden.  Geschieht  nun  dies 
überall?  Ich  glaube  kaum.  Sollte  es  nicht  Vorkommen,  dass  Ge- 
sänge, Bibelverse  u.  s.  w.  zum  Memoriren  aufgegeben  werden  ohne  die 
vorhin  angedeutete  Vorbereitung?  Wenigstens  könnte  man  sich  doch 
wol  bisweilen  beim  Anfsagen  der  Kinder  versucht  fühlen,  auf  eine 
rein  äußerliche,  rein  gedächtnismäßige  Aneignung  zu  schließen.  Und 
vielleicht  erklärt  sich  die  Stellungnahme  gegen  das  häusliche  Memo- 
riren mit  daraus,  dass  man  es  an  der  sorgfältigen  Vorbereitung  des 
Stofles  in  der  Schule  hat  fehlen  lassen;  denn  auch  die  Gegner  geben 
ja  zu,  dass  dieses  mit  Nutzen  zu  Hause  geschehen  kann,  wenn  anders 
die  Vorbereitung  eine  richtige  war. 

Für  Unter-  und  Mittelstufe  treten  die  häuslichen  Schulaufgaben 
besonders  in  den  Dienst  des  Deutschen  und  des  Rechnens.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  auf  der  Unterstufe  im  ersten  halben  Jahre 
von  häuslichen  Arbeiten  nicht  die  Rede  sein  kann,  aber  mit  dem 
Wintersemester  haben  sie  aufzutreten.  Was  aber  sollen  die  Hausauf- 
gaben schon  hier?  Sie  sollen  hier,  was  sie  überhaupt  sollen,  den 
Schulzweck  unterstützen  durch  Aneignung,  Übung  und  Wiederholung. 
Demnach  haben  sie  sich  im  Dienste  des  Deutschen  zu  erstrecken  auf 
Nachschreiben  vorgeschriebener  Buchstabenformen,  auf  Abschreiben 
vorgeschriebener  Wörter  und  kleiner  Sätze  aus  der  Fibel.  Übung 
hier,  wie  auch  im  Dienste  des  Rechnens.  Wie  bedeutsam  und  wichtig 
ist  doch  gerade  der  grundlegende  Unterricht  in  den  unteren  ('lassen, 
und  wie  schwer  rächt  es  sich,  wenn  nicht  die  Elemente,  die  Grund- 
übungen, ganz  klar  gemacht  und  bis  zur  größten  Sicherheit  geübt 
und  eingeprägt  sind!  Diese  Sicherheit  im  Lesen,  Rechnen  und  Schreiben 
ist  aber  nur  durch  möglichst  ofte,  durch  fortgehende  Übung  zu 
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erzielen.  Deshalb  muss  jede  Gelegenheit  benutzt  werden,  wo  eine 
Übung  und  Wiederholung  mit  Nutzen  angestellt  werden  kann,  und 
dieses  kann  sehr  wol  auch  zu  Hause  geschehen.  Mir  sind  die  Be- 
denken gegen  die  hier  geforderten  häuslichen  Übungen  unverständ- 
lich, denn  ich  meine,  dieselben  werden  wol  so  ziemlich  gleich  viel 
oder  aber  gleich  wenig  mechanisch  ausgeflihrt  werden,  einerlei  ob 
sie  in  der  Schale  oder  im  Hause  geschehen. 

Auf  der  Mittelstufe  bleibt  der  Rahmen  für  die  Hausaufgaben  der- 
selbe. Wenn  Unter-  und  Mittelstufe  neben  der  Sprachübung  besonders 
auch  die  Bewältigung  der  Orthographie  zur  Aufgabe  haben,  so  werden 
auch  die  häuslichen  Schulaufgaben  hier  besonders  in  den  Dienst  der 
letzteren  treten  müssen. 

Es  herrscht  unter  den  Lehrern  wol  völliges  Einverständnis  dar- 
über, dass  die  sicherste  Stütze  für  die  Orthographie  das  Auge  und 
der  einzige  Weg  zu  ihrer  Bewältigung  eine  reiche,  umfassende  Übung 
ist.  Erst  das  wiederholte  Anschauen  des  richtigen  Wortbildes  prägt 
dieses  dem  Gedächtnis  ein,  und  Gedächtnissache  ist  und  bleibt  die 
Orthographie  nun  doch  einmal.  Also  auch  hier  wieder  möglichst 
häufige  Übung!  Wodurch  nun  sollen  hier  die  Hausaufgaben  unter- 
stützen? Durch  Abschreiben,  durch  ein  genaues,  nicht  buchstaben-, 
sondern  wortweises  Abschreiben.  Nach  dem  aufgestellten  Grundsatz 
soll  auch  hier  die  Schule  wieder  vorbereiten  und  das  Kind  befähigen, 
die  Abschreibeübungen  richtig  ausführen  zu  können.  Sie  soll  das 
Auge  in  der  Lese-  und  der  deutschen  Übungsstunde  so  bilden,  dass 
es  vermag,  ein  Wortbild  in  seiner  Ganzheit  und  in  seinen  Theilen 
aufzufassen;  sie  soll  das  Kind  daran  gewöhnen,  dass  es  nicht  buch- 
stabenweise nachmalt,  sondern  wirklich  wortweise  abschreibt;  sie  soll 
das  aufzugebende  Lesestück  vorher  lesen  und  die  Kinder  bei  schwie- 
rigen und  neu  auftretenden  Wortbildern  veranlassen,  zu  verweilen 
und  diese  richtig  aufzufassen.  Selbstverständlich  treten  zu  diesen 
Arbeiten  Übungsaufgaben  entsprechend  dem  Unterrichtspensum  für 
Deutsch;  auch  hier  gilt  der  obige  Grundsatz.  Werden  die  Übungen 
so  vorbereitet,  sollten  sie  dann  nicht  mit  Nutzen  zu  Hause  ausgeführt 
werden  können?  Sollte  die  häusliche  Anfertigung  dann  wirklich  so 
sehr  viel  mehr  äußerlich  und  mechanisch  sein,  als  wenn  dieselbe 
Übung  in  der  Schule  gemacht  würde?  Ich  glaube  das  nicht. 

Und  das  Rechnen?  Übung  soll  das  häusliche  Rechnen  geben. 
Das  Rechenbuch  gehört  mit  seinem  ganzen  Pensum  hinein  in  die 
Schulstunden.  Ich  meine  damit,  dass  nicht,  wenn  in  der  Schule  einige 
Aufgaben  einer  bestimmten  Rechnungsart  gelöst  sind , die  dann 
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folgenden  Aufgaben  gleicher  oder  ähnlicher  Art  in  das  Haus  verlegt 
werden,  so  dass  also  Schule  und  Haus  sich  in  die  Absolvirung  des 
Unterrichtspensums  theilen,  sondern  dass  vielmehr  die  Aufgaben  alle 
in  der  Schule  gerechnet  werden  sollen.  Was  sollen  aber  dann  die 
häuslichen  Aufgaben?  Diese  sollen  die  Sorge  dafür  übernehmen,  dass 
nicht,  während  eine  neue  Rechnungsart  auftritt,  die  früher  geübten 
dem  Kinde  wieder  entschwinden;  sie  sollen  also  eine  doppelte  Übung, 
ein  fortwährendes  Frischhalten  erzielen  und  durchaus  nicht  allein  mecha- 
nisches Rechnen  sein. 

Ich  komme  zur  Oberstufe.  Im  Dienste  des  Deutschen  haben  die 
häuslichen  Schulaufgaben  sich,  da  hier  das  Sprachverständnis  und  das 
Sprachbewusstsein  in  den  der  Volksschule  gezogenen  Grenzen  zu 
erzielen  ist,  statt  in  den  Dienst  der  Orthographie  in  den  des  gram- 
matischen Unterrichts  zu  stellen.  Hier  aber  bestreiten  die  Gegner 
den  Wert  der  Hausaufgaben  durchaus,  weil  sie  entweder  als  eine  rein 
mechanische  Übung  höchst  überflüssig  sind,  oder  andernfalls  eine 
Menge  falscher  und  darum  gefährlicher  Anwendungen  ergeben  und 
eine  sofortige  Correctur  (die  überhaupt  nur  Wert  haben  soll)  nicht 
eintreten  kann.  Steht  es  um  diese  Übungen  wirklich  so?  In  dem 
eingangs  erwähnten  Aufsätze  heißt  es  in  dieser  Richtung:  „Die  gram- 
matischen Übungen  sollen  die  entwickelte  Regel  und  ihre  Anwendung 
befestigen , den  grammatisch  richtigen  Ausdruck  befördern.  Aber 
immer  nur  verhältnismäßig  wenige  Schüler  wenden  die  erlernte  Regel 
auf  einen  in  der  Übung  gegebenen  Fall  selbstständig  an.  Die  meisten 
legen  sich  aufs  Wagen  und  Rathen,  und  jede  schriftliche  Übung  fürs 
Haus  muss  darum  in  der  Schule  sorgfältig  vorbereitet  werden,  so  dass 
der  richtige  Ausdruck  zu  Fleisch  und  Blut  geworden  ist.  Dann  aber 
wird  die  schriftliche  Hausaufgabe  nur-  noch  ganz  mechanisch  gemacht 
und  ist  darum  höchst  überflüssig.  Denn  was  schon  fest  in  das  Sprach- 
gefühl der  Kinder  aufgenommen  ist,  gewinnt  nicht  durch  einmalige 
mechanische  Darstellung  an  Festigkeit.“ 

Ich  weiß  nicht,  wie  der  Verfasser  es  mit  dem  grammatisch  richtigen 
Ausdruck  meint,  und  bleibe  darum  bei  der  zu  entwickelnden  gram- 
matischen Regel  stehen.  Ist  es  so,  wie  in  dem  Aufsatz  gesagt  wird, 
dass  immer  nur  verhältnismäßig  wenige  Schüler  die  Regel  in  der 
Übung  selbstständig  anwenden,  die  meisten  sich  aber  aufs  Wagen  und 
Rathen  legen,  dann  ist  der  Unterricht  mangelhaft  gewesen,  so  mangel- 
haft, dass  eine  praktische  Anwendung  der  Regel  den  Kindern  überall 
gar  nicht  zugemuthet  werden  darf,  weder  in  der  Schule,  noch  im 
Hause.  Oder  ist  dies  Wagen  und  Rathen  in  der  Schule  zu  dulden 
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und  nur  nicht  im  Hause?  Ich  denke,  wir  unterrichten  doch  so,  dass 
die  zu  entwickelnde  Regel  möglichst  allen  klar  wird  und  eine  richtige 
Anwendung  erwartet  werden  darf.  Dann  lassen  wir  die  Übung  ein- 
treten,  damit  gerade  durch  sie  die  Regel  zu  Fleisch  und  Blut  werde. 
Der  Verfasser  sagt,  dass  jede  schriftliche  Übung  fürs  Haus  sorgfältig 
vorbereitet  werden  müsse.  Gewiss!  — Ja,  ich  sage,  jede  schriftliche  Übung 
für  die  Schule  muss  ebenso  sorgfältig  vorbereitet  sein;  denn  wir  üben 
nicht,  um  durch  die  Übung  Klarheit  zu  geben,  sondern  um  das,  was 
vorher  klar  gemacht  ist,  zur  sicheren  Anwendung  zu  bringen.  Der 
klar  entwickelten  Regel  aber  muss  Anwendung  und  sichere  Einübung 
folgen,  und  gerade  diese  letztere  haben  die  häuslichen  Schulaufgaben 
theilweise  zu  übernehmen.  Ich  sage  „theilweise“,  denn  die  Schule 
hat  nicht  blos  die  Regel  zu  entwickeln  und  das  Haus  allein  zu  üben, 
sondern  in  die  Schule  gehört  die  sofortige  Anwendung,  in  das  Haus 
die  nachfolgende  Übung.  Sollten  nun  bei  dieser  Art  der  Behandlung 
die  schriftlichen  Hausaufgaben  wirklich  nur  eine  rein  mechanische 
Darstellung  sein,  oder  aber  zu  so  falschen  und  darum  gefährlichen 
Anwendungen  führen?  Nach  meiner  Erfahrung  glaube  ich  das  nicht. 

Hierher  gehören  auch  die  Aufsätze.  Auch  diese  sollen  als  Haus- 
aufgaben keine  Berechtigung  haben.  Es  wird  gesagt,  die  Aufsätze 
seien  bei  häuslicher  Anfertigung  entweder  nur  ein  mechanisches  Nach- 
schreiben aus  dem  Gedächtnisse  oder  jammervolle  Machwerke  ans 
einem  Guss,  welche  die  sonderbarsten  Satzverbindungen  enthalten. 
Das  ist  ein  trübes  Bild!  Wenn  unsere  Schule,  die  bisher  die  Auf- 
sätze in  das  Haus  verlegt  hat,  die  Kinder  durch  ihren  gesammten 
Unterricht  nicht  denktüchtiger  hat  machen  und  sprachlich  nicht 
weiter  hat  fordern,  sie  nicht  dahin  hat  bringen  können,  dass  sie  für 
einen  Gedanken  den  richtigen  Ausdruck  zu  finden  imstande  sind,  dann 
ist  das  allerdings  sehr  beklagenswert.  Doch  ich  denke,  ganz  so 
schlimm  ist  es  wol  nicht,  und  ich  glaube,  es  gibt  wol  noch  eine  an- 
dere Art  der  Vorbereitung  des  Aufsatzes,  welche,  fern  von  gedächtnis- 
mäßigem Nachschreiben,  dennoch  etwas  anderes  zuwege  bringt,  als 
die  vorhin  bezeichneten  Jammerbilder.  Es  würde  mich  hier  viel  zu 
weit  führen,  wollte  ich  zeigen,  wie  die  Aufsätze  nach  dem  oben  auf- 
gestellten  Grundsatz  in  der  Schule  vorzubereiten  sind.  Aber  ich 
hoffe,  die  Herren  Collegen  werden  mir  auf  Grund  ihrer  Erfahrung 
znstimmen,  wenn  ich  behaupte,  dass  auch  die  schriftlichen  Aufsätze 
bei  richtiger  Vorbereitung  in  der  Schule  sehr  wol  und  mit  Nutzen  zu 
Hause  angefertigt  werden  können. 

Es  sei  mir  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  ich  in  den  mir 
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zugänglichen  Auslassungen  gegen  die  Hausaufgaben  vergeblich  gesucht 
habe  nach  einer  Darlegung,  wie  die  Anfertigung  der  Aufsätze  in  der 
Schule  vorgenommen  werden  soll.  Man  wird  es  daher  verzeihlich 
finden,  wenn  ich  frage:  Wie  gestaltet  sich  denn  hier  der  Guss?  — 

Entweder  der  Lehrer  gängelt  die  Kinder  so,  dass  jede  Selbstständig- 
keit möglichst  eingeengt  wird,  oder  er  bereitet  den  Aufsatz  ordentlich 
vor  und  lässt  dann  die  Anfertigung,  die  wir  ins  Haus  verlegen,  in 
der  Schule  eintreten.  Im  ersteren  Falle  werden  doch  wol  die  Auf- 
sätze erst  recht  aus  einem  Guss  werden,  und  im  letzteren  werden  sie 
so  ziemlich  dasselbe  Gesicht  zeigen,  wie  wenn  sie  zu  Hause  gemacht 
werden.  Ob  in  der  Schule  oder  zu  Hause  gemacht,  immer  werden 
die  Aufsätze  ein  Bild  geben,  das  der  durch  den  gesammten  Unterricht 
erzielten  geistigen  Reife  und  der  sprachlichen  Ausbildung  der  Kinder 
entspricht 

Was  das  Rechnen  auf  dieser  Stufe  angeht,  so  verweise  ich  auf 
meine  früheren  Ausführungen. 

Neu  hinzu  treten  die  Realien.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese 
eine  sichere  Aneignung,  eine  öftere  Wiederholung  fordern.  Wie  können 
die  häuslichen  Arbeiten  hier  unterstützen?  Nichts  unterstützt  besser, 
als  das  Aufschreiben.  Großen  Wert  lege  ich  hier  den  vorgeschriebenen 
Tagebüchern  bei,  wenn  dieselben  von  den  Kindern  dazu  benutzt 
werden,  die  Ergebnisse  des  Unterrichts  darin  aufzuzeichnen.  Aber 
auch  hier  soll  die  Schule  vorbereiten.  Sie  soll  zuerst  für-  ein  rich- 
tiges Auffassen  sorgen,  und  sie  soll  sodann  am  Schluss  der  Unter- 
richtsstunde wol  vorbereitete  kurze,  bestimmte  Fragen  geben,  so  dass 
die  von  den  Kindern  aus  dem  Unterricht  zu  nehmenden  Antworten 
eine  kurze  Zusammenfassung  des  letzteren  liefern.  Diese  Weise  hat 
den  großen  Vorzug,  dass  sie  einmal  in  stetem  Connex  mit  dem  Schul- 
unterricht steht,  die  freie  Selbstthätigkeit  der  Kinder  anregt,  einen 
sicheren  Anhalt  für  die  Wiederholung  zur  folgenden  Stunde  und  für 
die  späteren  größeren  Repetitionen  gibt  und  für  die  Kinder  nach  und 
nach  einen  Leitfaden  bildet,  der  aus  dem  ihnen  ertheilten  Unterricht 
durch  sie  selbst  entstanden  ist  und  ihnen  lieb  bleiben  wird  auch 
später.  — Ja,  ich  halte  es  für  geboten,  die  Tagebücher  auf  den  ge- 
sammten unmittelbaren  Unterricht,  namentlich  auch  auf  die  Religion 
auszudehnen. 

Nachdem  ich  so  Grundsatz  und  Rahmen  für  die  häuslichen  Schul- 
aufgaben angegeben  habe,  fuge  ich  hinzu,  dass  dieselben  einer  nach- 
folgenden Correctur  bedürfen.  Was  diese  angeht,  so  bemerke  ich  vor- 
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weg,  dass  die  Rechenarbeiten  in  die  Rechenstunde,  die  deutschen  in 
die  Stunde  für  Deutsch  gehören. 

In  Frage  steht  es  nun  zunächst,  wie  die  Correctur  der  gram- 
matischen Arbeiten  und  des  Tagebuchs  zu  gescheiten  hat.  Ich  denke, 
gerade  so,  wie  die  Gegner  der  Hausaufgaben  die  in  der  Schule  an- 
gefertigten Arbeiten  corrigirt  wissen  wollen  — durch  Selbstcorrectur 
der  Schüler  unter  Leitung  des  Lehrers.  Diese  Selbstcorrectur  soll 
aber  nur  Wert  haben,  wenn  sie  der  Arbeit  unmittelbar  folgt,  weil 
dann  die  Apperception  und  somit  das  Interesse  noch  in  Fluss  ist 
Geschieht  sie  später,  also  etwa  am  folgenden  Tage,  so  soll  sie  wertlos 
sein,  weil  sich  inzwischen  die  falsche  Anwendung  und  die  falsche 
Wortverbindung  im  Geiste  des  Kindes  festgesetzt  haben.  Wie  schön 
wäre  es,  wenn’s  wirklich  so  leicht  und  so  rasch  ginge!  Denn  dann 
würde  es  mit  der  richtigen  Anwendung  doch  wol  ebenso  sein. 

Ich  will  diesen  Gedanken,  die  ich  allerdings  durchaus  nicht  für  zu- 
treffend halte,  nicht  weiter  nachgehen,  sondern  mich  auf  die  Bemer- 
kung beschränken,  dass  bei  in  der  geforderten  Weise  vorbereiteten 
grammatischen  Hausaufgaben  die  verlangte  nachfolgende  Correctur 
sich  mir  als  ausreichend  und  zweckdienlich  erwiesen  hat. 

Was  die  Tagebücher  angeht,  so  halte  ich  dafür,  dass  die  Kinder 
einer  Oberstufe  denn  doch  imstande  sein  müssen,  die  geforderten  Arbeiten 
sachlich  und  praktisch  in  befriedigender  Weise  ausführen  zu  können.  Ob 
sie  aber  auch  sorgfältig  ausgeführt  worden  sind,  davon  hat  der  Lehrer 
sich  zu  überzeugen.  Ich  gestatte  mir,  kurz  anzugeben,  wie  ich's  da- 
mit halte.  Jeden  Morgen,  nachdem  gesungen  und  gebetet  worden 
ist,  gehe  ich  durch  die  Reihen  meiner  Schüler  und  überzeuge  mich  in 
wenigen  Minuten  davon,  ob  und  wie  die  Arbeiten  angefertigt  sind. 
Selbstverständlich  ist  diese  Nachschau  auf  das  Äußerliche  beschränkt. 
Gibt  aber  dieses  Zeugnis  davon,  dass  mit  Fleiß  und  Sorgfalt  gearbeitet 
worden,  dann  darf  erwartet  werden,  dass  die  Arbeit  auch  sonst  be- 
friedigend ist.  Jede  zweite  Woche  benutze  ich  sodann  eine  deutsche 
Stunde  für  eine  in  der  Schule  zu  übende  Correctur,  und  diese  hat  mir 
gezeigt,  dass  die  Kinder  mit  großem  Interesse  thätig  und  auch  fähig 
sind,  die  etwa  falschen  Anwendungen  grammatischer  Regeln  zu  finden, 
falsche  Wortverbindungen  zn  erkennen  und  durch  richtige  zu  er- 
setzen. 

Was  bleibt  so  von  dem  Correcturelend  übrig?  Die  eigentlichen 
Aufsätze.  Hier  aber  genügt  — wenn  anders  die  Aufsätze  das  noch 
bleiben  sollen,  was  sie  bisher  waren  — eine  Selbstcorrectur  seitens 
der  Kinder  nicht,  sondern  ist  eine  Correctur  durch  den  Lehrer  noth- 
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wendig-  und  eine  nachfolgende  Correctur  nur  möglich.  Ist  aber  mit 
dieser  bei  der  Zurückgabe  der  Hefte  eine  Besprechung  der  Fehler 
verbunden,  dann  wird  sich  zeigen,  dass  die  nachfolgende  Correctur 
zur  Klärung  des  bisher  unklar  und  mangelhaft  Erkannten  beiträgt. 

Schließlich  erlaube  ich  mir  noch  die  zusammenfassende  Bemer- 
kung, dass  die  Hausaufgaben  nicht,  wie  es  in  einem  Aufsätze  heißt, 
aus  einer  verklungenen  Schulära  herübergerettete  Mumien,  sondern 
sehr  wol  geeignet  sind,  den  Schulzweck  zu  unterstützen,  und  dass  die 
Stellungnahme  gegen  dieselben  sich,  meiner  Ansicht  nach,  daraus  er- 
klärt, dass  man  ihnen  nicht  die  richtige  Stellung  zum  Schulunterricht 
anweist  und  es  an  der  richtigen  Vorbereitung  in  der  Schule  fehlen 
lässt. 
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Ein  neuer  Weg  durch  die  Erdkunde. 

Fom  Kwlolf  IMet  rieh -Hottingen  (Zürich). 


,A_uf  dem  Stundenpläne  werden  häufig  die  beiden  Ausdrücke  Erd- 
kunde und  Erdbeschreibung  vertauscht.  Die  Beschreibung  ist  jedoch 
immer  nur  ein  Mittel,  um  Kunde  von  einer  Sache  zu  geben.  Wenn 
man  nun  aber  Beschreibung  recht  allgemein  auffasst,  sich  verschiedenes 
Nothwendige  noch  hinzudenkt  — besonders  das  Sehen  und  Beobachten 
außerhalb  der  Schulstube  und  das  Lesen  der  Karte  — , dann  wäre  die 
Erdbeschreibung  allerdings  nicht  nur  ein  Mittel,  sondern  das  Haupt- 
mittel zur  Gewinnung  der  Erdkunde.  Und  dann  ließe  sich  der 
Wechsel  beider  Begriffe  rechtfertigen.  Bedenklich  bliebe  die  Anwen- 
dung des  weniger  passenden  trotzdem,  eben  wegen  seiner  eigentlichen 
Bedeutung.  Man  darf  sich  sehr  wol  mit  dieser  entschuldigen,  wenn 
man  im  erdkundlichen  Unterricht  nichts  weiter  als  Beschreibungen  — 
natürlich  „interessante“  — gibt.  Vielleicht  aber  verschwindet  mit 
dem  bedenklichen  Namen  — gegenwärtig  scheint  sich  die  Bezeichnung 
Erdkunde  der  größeren  Beliebtheit  zu  erfreuen  — die  falsche  Weise. 
Allein  auch  der  Gebrauch  des  Begriffes  Erdkunde  ist  in  der  Schule 
ein  falscher.  Denn  die  Erdkunde  schließt  alles,  alles  ein,  was  wir  von 
unserer  Erde  wissen  können  — also  auch  „Geschichte“,  „Naturkunde“, 
„Naturlehre“.  Und  was  verstehen  wir  thatsächlich  unter  Erdkunde; 
welche  Stoffe  weisen  wir  ihr  zu?  Nur  die  Beziehungen  der  Erde  zum 
Sonnensystem  und  verschiedenes  aus  vielen  einzelnen  Ländern,  d.  h. 
politischen  Gebilden  — nämlich  1.  das  was  jene  drei  alten  Elemente 
Erde,  Wasser,  Luft  geleistet  haben  und  noch  leisten  für  die  nackte 
Bodenform;  2.  aus  der  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  nur  die- 
jenigen Individuen,  welche  eine  besondere  und  große  Wichtigkeit  für 
die  Volksgenossen  und  für  die  Welt  besitzen  (für  das  übrige  gibt's 
ja  „Naturkunde“  und  Naturlehre“);  3.  die  Eigentümlichkeiten  der 
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Menschen  nach  einem  größeren  oder  geringeren  Theile  ihrer  Be- 
ziehungen ; 4.  von  dem,  das  geworden,  nichts  oder  gelegentliche  Brocken 
(denn  dafür  haben  wir  ja  „Geschichte“).  Einen  richtigen  Namen  für 
das,  was  wir  Erdkunde  nennen,  zu  finden,  ist  jedenfalls  sehr  schwer. 
Länderkunde  würde  zu  wenig  sagen:  denn  sie  schließt  die  „astrono- 
mische Geographie“  aus  — und  sie  würde  zu  viel  sagen:  denn  obwol 
wir  uns  dann  in  unserem  Fache  mit  gutem  Rechte  auf  charakteristische 
Gesteine,  Pflanzen  und  Thiere  beschränken  dürften,  so  gehört  doch 
zur  Kunde  eines  Landes  nothwendig  seine  ganze  Geschichte.  Doch  wir 
haben  nun  einmal  die  Bezeichnung  Erdkunde,  und  ein  macht-,  ja 
namenloser  Mann  muss  erst  recht  mit  ihr  rechnen.  Also  ein  neues 
Wort  habe  ich  nicht  — aber  einen  neuen  Weg?  Es  gehört  ohne 
Zweifel  in  unserer  Zeit  — milde  geurtheilt  — viel  Kühnheit  dazu, 
etwas  Neues  sagen  oder  zeigen  zu  wollen.  Wir  Nacluneister  sind  nun 
einmal  so  unglücklich,  so  viele  Vormeister  gehabt  zu  haben;  unsere 
Neuheiten  können  nur  in  Molekülen  bestehen.  Drum  will  ich  aus 
Vorsicht  bescheiden  sein  und  lieber  sagen:  ein  wenig  betretener  Weg 
— oder  besser:  ein  vielleicht  noch  wenig  betretener,  aber  guter  Weg. 
Ein  guter?  Wenn  man  aber  schon  einen  besseren  kennt,  wenn  der 
neue  nicht  der  beste  ist?  l)a  muss  ich  doch,  um  ehrlich  zu  sein,  end- 
lich sagen:  vielleicht  der  beste  Weg.  Ich  werde  mich  aber  auf  das 
beschränken,  was  man  mit  verschiedenen  Vorbehalten  Länderkunde 
nennen  dürfte. 

Bekanntlich  gehört  die  Erdkunde  zu  denjenigen  Fächern,  mit 
welchen  der  Lehrer  — um  es  recht  einfach  zu  sagen  — die  meiste 
Noth  hat,  in  welchen  er  am  wenigsten  glänzende  Resultate  erzielt. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  das  so  sein  müsse,  ob  das  im  Wesen  der  Sache 
begründet  sei  oder  — ob  der  eingeschlagene  Weg  die  Schuld  daran 
trage.  Nun  ist  es  allerdings  klar,  dass  viele  — wenn  nicht  die 
meisten  — einen  sehr  dornigen,  steinigen  Pfad  wandeln,  der  außer- 
dem durch  seine  Länge  ermüdet  und  entmuthigt,  und  dies  umsomehr, 
als  man  nur  selten  rastet.  Die  Steine  des  Anstoßes  und  Ärgernisses 
sind  eine  Menge  überflüssiger  Zahlen  und  Namen;  zu  lang  ist  der 
Wreg,  weil  man  ein  zu  großes  Gebiet  durchläuft;  die  Rahepunkte  sind 
spärlich,  weil  man  es  unterlässt,  das  Ganze  in  angemessene  kleine 
Abschnitte  zu  zerlegen.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  unmöglich, 
dass  die  Reise  zahlreiche,  starke,  klare,  innig  verbundene  Eindrücke 
hinterlasse.  Im  übrigen  scheint  ja  das  gewöhnliche  Verfahren  das 
leichte  Behalten,  die  Klarheit,  den  Zusammenhang  nur  zu  befördern. 
Man  spricht  zuerst  nur  von  den  Gebirgen,  dann  nur  von  den  Flüssen, 


f 

Digitized  by  Google 


160 


endlich  nur  von  den  Ansiedlungen.  Das  Kind  hat  also  immer  blos 
Gleichartiges  zu  merken.  Und  wenn  es  doch  nicht  zu  umgehen  ist, 
dass  man  bei  den  Flüssen  auf  die  Gebirge,  bei  Städten  auf  Gebirge 
und  Flüsse  zurückgreift,  so  ist  das  eben  weiter  nichts  als  eine  vor- 
treffliche, weil  ganz  und  gar  ungesuchte  Gelegenheit  zur  Wiederholung, 
zur  Befestigung.  Aber  die  Sache  verhält  sich  nicht  so  günstig  wie 
es  scheint  — zunächst  hinsichtlich  des  dritten  Abschnitts.  Hier  wirkt 
es  offenbar  hinderlich  für  die  Klarheit,  wenn  — wie  üblich  — in 
jedem  einzelnen  Falle  alle  Verhältnisse  einer  Stadt  auf  einmal  berührt, 
wenn  also  Bemerkungen  über  Industrie,  Handel,  Wissenschaft,  Kunst, 
Geschichtliches  aneinander  gereiht  werden.  Das  Unzweckmäßige,  zum 
mindesten  Unbequeme  dieser  Weise  fühlt  man  am  unangenehmsten, 
wenn  es  sich  um  kurze,  übersichtliche  und  doch  der  Hauptsache  nach 
vollständige  Zusammenfassungen  handelt.  Vielerlei  unter  einen  Hut 
zu  bringen,  ist  eben  nicht  leicht.  Bei  Behandlung  der  Gebirge  und 
Flüsse  kommt  zwar  solches  Vielerlei  nicht  vor;  allein  jene  ganze  Drei- 
theilung  der  einzelnen  Landeskunde  ist  unnatürlich.  Das  Kind  erhält 
von  dem  Lande  nicht  ein  Bild , welches  der  Wirklichkeit  entspricht 
— überhaupt  nicht  blos  ein  Bild,  sondern  drei,  und  zwar  drei  falsche. 
Der  Schüler  prägt  sich  zuerst  nichts  als  Gebirge  ein,  sodann  nichts 
als  Wasser,  endlich  nichts  als  Städte.  Ob  Wand-  und  Handkarte,  die 
doch  jene  drei  vereinigt  darstellen,  vollständig  genügen  werden,  um 
unrichtige  Auffassung  zu  verhüten?  Ob  das  Kind  einsehen  wird: 
eigentlich  sind  die  drei  untrennbar,  aber  es  ist  doch  klüger,  wenn  wir 
sie  trennen?  Dürfte  man  diese  Fragen  mit  Ja  beantworten,  so  wäre 
in  der  That  die  Hauptgefahr  glücklich  beseitigt.  Außerdem  darf  man 
nicht  verfehlen,  darauf  hinzuweisen,  dass  man  bei  Behandlung  des 
einen  doch  gar  nicht  anders  kann  als  wenigstens  einige  Beziehungen 
zum  anderen  oder  dritten  anzudeuten.  Freilich  scheint  mir  das  ein 
besonderer  Vortheil  für  den  Zögling  nicht  zu  sein,  wenn  er  z.  B. 
über  eine  Stadt  — noch  ehe  von  ihr  eigentlich  gesprochen  werden 
soll  — einige  flüchtige  Bemerkungen  erhält,  die  obendrein  durch 
einen  längeren  Zeitraum  voneinander  entfernt  sind  und  im  Bedürf- 
nisfalle erst  wieder  mühsam  zusammengesucht  werden  müssen.  Und 
es  ist  eine  Tbatsache  der  Erfahrung,  dass  der  Lehrer  bei  derartiger 
Arbeit  sehr  oft  in  Verlegenheit  geräth  durch  die  Frage,  wie  weit  er 
gehen  solle. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Missständen,  und  die  sichere 
Verhütung  der  erwähnten  Hauptgefahr  vorausgesetzt:  unnatürlich 
bleibt  das  Verfahren.  Es  ist  aber  etwas  ganz  anderes,  ob  ich  ein 
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Land,  oder  etwa  eine  Pflanze  betrachte.  Von  letzterer  darf  ich  mit 
gutem  Rechte  erst  die  Wurzel,  dann  die  Blätter,  dann  die  Blüte 
untersuchen,  und  ich  brauche  mich  nur  um  den  einzelnen  Theil  allein 
zu  bekümmern;  denn  die  Wurzel  z.  B.  ist  eben  nur  Wurzel,  hat  weder 
Blätter  noch  Blüten.  Ganz  andere  liegen  die  Verhältnisse  in  einem 
Lande.  Wol  kann  ich  auch  dieses  theilweise  erforschen ; aber  seine 
Glieder  sind  nicht  1.  Bodenformen,  2.  Bewässerung,  3.  Ortschaften. 
Allerdings  wird  die  Abgrenzung  eines  Gebietes  hier  durch  ein  Gebirge, 
dort  durch  einen  Strom,  anderswo  durch  die  Verwandtschaft  mehrerer 
Städte  bedingt.  Allein  in  jedem  Theile  ist  festes  Land  und  Wasser, 
ist  ein  Pflanzen-,  Thier-  und  Menschenleben  — und  all  das  steht  in 
innigem  Zusammenhänge.  Wollen  wir  also  der  Wahrheit  und  Natür- 
lichkeit nach  Kräften  Rechnung  tragen,  so  dürfen  wir  zwar  ein  Land 
theilweise  betrachten,  ja  wir  müssen  das  — müssen  aber  auch  das 
Ganze  in  seine  thatsächlich  vorhandenen  Einzelgebiete  zerlegen  und 
innerhalb  deren  alles  so  wie  es  sich  uns  ungezwungen  darbietet,  keimen 
lernen  — müssen  einfach  die  wirklichen  Wege  wandeln.  Wir  gehen 
auf  der  Landstraße  oder  reisen  mit  der  Eisenbahn  über  Berg  und 
Thal,  durch  Städte  und  Dörfer,  oder  wir  folgen  dem  Strome  und  be- 
obachten unter  seiner  Leitung  den  Wechsel  der  Landschaften,  erfahren 
seine  Bedeutung  für  seine  Anwohner. 

So  umschiffen  wir  geschickt  die  eine  Klippe,  scheitern  aber  viel- 
leicht an  der  anderen.  Es  ist  doch  die  Frage,  ob  nicht  durch  die 
eben  angedeutete  Behandlung  der  Erdkunde  eine  schnelle,  leichte, 
klare  Auffassung  verhindert  werde.  In  jeder  Stunde  sollen  alle  Ver- 
schiedenheiten und  Eigenthümlichkeiten  eines  Gebietes  erkannt  und 
eingeprägt  werden!  Darauf  lässt  sich  zweierlei  erwidern.  Erstens:  Nur 
was  der  Natur  nach  wirklich  zusammengehört,  das  wird  auch  verbunden 
dargestellt.  Und  was  ist  das?  Die  Gebilde  des  Festlandes,  Bewässerung 
und  Landbau,  Handel  und  Gewerbe  der  Bevölkerung.  Wie  wir  uns  mit 
dem  übrigen  abfinden,  davon  später.  Zweitens:  Das  Zerlegen  eines  Landes 
in  einzelne  Gebiete  erfordert  Scharfsinn.  Es  gilt  die  günstigsten  Ver- 
hältnisse auszuspähen  und  jede  Gelegenheit  zu  benutzen.  Wir  sind  an 
keine  Schablone  gebunden;  nur  die  Eigenthümlichkeit  des  betreffenden 
Landes  bedingt  unsere  Theilung.  Wo  uns  die  Natur  ihre  gefälligen 
Dienste  versagt,  da  halten  wir  uns  an  die  politischen  Grenzen,  wie  beim 
Königreiche  Portugal.  Dieses  betrachten  wir  nur  als  einen  Theil  der 
pyrenäischen  Halbinsel  und  erledigen  es  in  einer  Stunde.  Die  politi- 
sche Grenze,  die  übrigens  hier  den  Vorzug  der  Einfachheit  hat,  kommt 
uns  trefllich  zu  statten;  denn  die  beiden  Königreiche  Iberiens  gehören 
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zu  denjenigen  Ländern,  die  nicht  jene  in  sich  abgeschlossenen  Einzel- 
gebiete besitzen.  Und  eben  solche  aufzufinden , das  ist  der  erste 
Schritt  bei  schulmäßiger  Behandlung  eines  Landes.  Die  Mühe  ist  ge- 
ring, wenn  letzteres  einfach  in  seine  Fluss-  oder  Stromgebiete  ge- 
schieden werden  kann.  In  dieser  Hinsicht  weisen  manche  Staaten 
äußerst  günstige  Verhältnisse  auf  — wie  z.  B.  das  Deutsche  Reich. 
Auch  Frankreich  kommt  dem  Lehrer  sein-  freundlich  entgegen.  Es 
gestattet  — die  Hafenstädte  vorweg  genommen,  was  mir  bei  Frank- 
reich als  das  Natürlichste  erscheint  — die  Zerlegung  in  die  Gebiete 

a)  der  Schelde  und  Somme,  b)  der  Seine,  Maas  und  Mosel,  c)  der  Loire, 
d)  der  Garonne  und  des  Adour,  e)  des  Rhone.  Spanien  und  Portugal, 
jedes  für  sich  allein  betrachtet,  erweisen  sich  — wie  gesagt  — wenig 
bequem.  Hier  lässt  sich  auch  ein  Gebirge  nicht  zum  Mittelpunkte  eines 
natürlichen  Gebietes  machen.  Als  einziges  Stück  der  gewünschten 
Art  (wolgemerkt:  für  die  einfache  Volksschule  gewünscht!)  dürfte  man 
den  südlichsten  Theil  — im  Norden  begrenzt  von  Quadalquivir  und 
Segura  — bezeichnen.  In  Italien  werden  wir  das  Po-  und  Etsch- 
gebiet begierig  ergreifen.  Einen  so  trefflichen  Leitfaden  wie  der  Po 
besitzt  die  zweite  Landschaft  nicht;  aber  einen  gewissen  eigenthüm- 
lichen  Charakter  erhält  diese  doch  durch  den  Arno  und  den  Tiber. 
Seine  auffallenden  südlichen  Grenzpunkte  sind  Rom  und  der  Gran  Sasso. 
Es  läge  ja  sehr  nahe,  die  Apenninen  als  Wirbelsäule  eines  besonderen 
Landeskörpers  aufzufassen.  Allein  die  Untersuchung  des  letzteren  würde 
länger  als  eine  Stunde  und  doch  nicht  zwei  Stunden  dauern;  außerdem 
liegen  die  meisten  der  Städte,  welche  für  die  Volksschule  ausgewählt 
werden  müssten,  nicht  im  eigentlichen  Gebirge.  Wir  müssen  eben  jenem 
schon  genannten  zweiten  Theile  Süditalien  und  Sicilien  als  dritten  an- 
fügen. Und  auch  dieser  hat  sein  eigenthümliches  Merkmal,  nämlich  die 
beiden  Vulcane,  so  dass  also  die  ganze  Theilung  Italiens  durchauskeine 
gewaltsame,  künstliche  ist.  Von  der  Balkanhalbinsel  wählen  wir  so 
wenig  zur  Betrachtung  aus  (die  „orientalische  Frage“  geht  uns  nichts 
an),  dass  eine  Zerlegung  unnöthig  ist;  wir  behandeln  sie  — d.  h.  den 
Stoff  für  unsere  unten  genau  angegebene  zweite  Hauptstufe  — in 
einer  Stunde.  Aus  Russland  lassen  sich  drei  Glieder  bilden:  a)  die 
Gebiete  der  Ostsee  (einschließlich  der  Weichsel)  und  des  Eismeeres  — 

b)  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  und  des  Kaspisees  — c)  Gebiete  des 
Dniepr  und  der  AVolga  (Innerrussland,  Ural).  Bei  der  skandinavischen 
Halbinsel  erscheint  das  zwiefache  Gesicht  so  klar  ausgeprägt,  dass 
etwas  weiteres  zu  sagen  unnöthig  ist.  Dänemark  bleibt  ungetheilt. 
Das  britische  Reich  gliedert  sich  folgendermaßen:  a)  der  Südstreifen, 
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im  Norden  begrenzt  durch  die  Themse  — b und  c zwei  verschiedene 
Gebiete  im  eigentlichen  England  nördlich  der  Themse:  b)  Ostengland 
(eben),  c)  Westengland  (Gebirge),  d)  Schottland,  e)  Irland.  Holland 
trennen  wir  a)  in  das  Zuiderseegebiet,  b)  in  das  Gebiet  des  Rheins 
und  der  Maas  ; Belgien  a)  in  das  Schelde-,  b)  in  das  Maasgebiet. 
Österreich  erweist  sich  sehr  gefällig,  wenn  wir  gleich  zu  Anfang 
eine  ziemliche  Schwierigkeit  überwunden  haben.  Es  handelt  sich 
um  die  Donau,  welche  uns  in  gewissem  Sinne  stört  — nämlich  auf 
ihrer  Strecke  zwischen  den  Mündungen  des  Inn  und  der  March. 
Nördlich  und  südlich  von  dieser  Strecke  finden  wir  zwei  Gebiete,  die 
man  — jedes  für  sich  — sehr  gut  und  bequem  betrachten  könnte, 
wenn  sie  nicht  nothwendigerweise  zur  Donau  in  Beziehung  gesetzt 
werden  müssten.  Die  Donau  muss  also  zuerst  da  sein.  So  erscheint 
es  rathsam,  zunächst  den  ganzen  Donaulauf  durchzunehmen.  Dies 
dürfen  wir  aber  nur  dann,  wenn  wir  zugleich  auf  die  Nebenflüsse  ein- 
gehen  — d.  h.  uns  ins  Weite  verlieren  — , d.  h.  verzichten  wollen  auf 
unseren  Grundsatz,  immer  kleine,  möglichst  scharf  abgegrenzte  Ge- 
biete zu  durchwandern.  Es  macht  sich  also  offenbar  eine  Theilung 
des  Stromes  nothwendig.  Allein  bevor  W'ir  theilen  dürfen,  müssen 
wir  doch  das  Ganze  kennen!  Was  thun?  Ehe  diese  Frage  an  uns 
herantritt,  haben  wir  es  schon  gethan,  nämlich  auf  unserer  ersten 
Stufe,  auf  der  Stufe  des  Kartenlesens.  Das  Donaugebiet  erscheint  so 
auffällig  als  das  lebengebende  Adernetz  Österreichs,  dass  wir  fast  nur 
von  ihm  sprechen  müssen  bei  der  Betrachtung  des  Kartenbildes,  dass 
also  die  Donau  von  den  Kindern  hinreichend  gewürdigt  worden  ist, 
bevor  sie  die  zweite  Stufe  betreten.  Alsdann  können  wir  getrost  zur 
Theilung  schreiten  — und  zwar  in  dieser  Weise:  a)  Moldau-  und 
Marchgebiet,  Donaustrecke  zwischen  March-  und  Innmündung,  b)  die 
österreichischen  Alpen,  c)  Drau-,  Sau-  und  Adriagebiet,  d)  Donau 
von  Pressburg  bis  Orsova,  Theis,  Weichsel,  Dniestr.  Zur  Erforschung 
der  Schweiz  lassen  sich  bequem  zwei  Wege  wählen.  Entweder: 

a)  Inn  und  Tessin,  Rhein  und  Rhone  bis  zur  Mündung  in  ihre  Seen, 

b)  die  beiden  Seen,  c)  westliches  Aargebiet,  d)  östliches  Aargebiet. 

Oder:  a)  Inn,  Tessin,  Rhein,  b)  östliches  Aargebiet,  c)  west- 

liches Aargebiet,  d)  Rhone  und  Genfer  See;  Vergleichung  der 
beiden  Seen. 

Aus  diesen  Andeutungen  über  die  Gliederung  der  europäischen 
Staaten  für  unterrichtliche  Zwecke  ersieht  man,  dass  die  Scheidung 
in  den  meisten  Fällen  eine  natürliche,  ungezwungene  ist  und  — was 
den  Wert  der  Theilung  erhöht  — dass  jedes  Gebiet  den  Stoff  für  eine 
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Stunde  liefert  Außerdem  ist  es  ohne  große  Mühe  möglich,  die  ein- 
zelnen Landschaften  wieder  in  verschiedene  kleinere  Bezirke  zu  zer- 
legen. Gegen  diese  Alt  der  Arbeit  — in  der  oben  angegebenen  Be- 
schränkung der  sachlichen  Verschiedenheiten  — darf  wol  kaum  mit 
Recht  der  Vorwurf  erhoben  werden,  dass  sie  ein  schnelles,  leichtes, 
klares  Erfassen  hemme.  Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  den  ganzen, 
„vielleicht  noch  wenig  betretenen,  aber  besten  Weg“  durch  die  Erd- 
kunde zu  kennzeichnen. 

1.  Lesen  der  Karte.  Die  Karte  ist  ein  Bild,  ein  Gemälde.  Die 
Kinder  sagen,  was  sie  sehen  und  — was  sie  nicht  sehen,  d.  h.  sie 
schließen  — ganz  wie  es  bei  jedem  anderen  Bilde  doch  auch  ist,  bei 
einem  Gruppenbilde  z.  B.,  nur  dass  hier  die  Phantasie  mehr  Rechte 
hat  als  dort.  Denn  der  Unterricht  hält  sich  streng  an  die  Dar- 
stellung, und  was  sich  einfach  und  natürlich  nicht  finden  lässt,  das 
bleibt  ungesucht.  Aber  innerhalb  unserer  Grenzen  bestreben  wir  uns 
alles  mögliche  herauszulesen,  zu  schließen,  zu  erschließen.  Besonders 
werden  wir  das  Leben  und  Weben  der  Menschen  zu  exkennen  trachten. 
Und  wäre  das  etwa  so  schwer?  Wenn  wir  ein  meerumschlungenes 
Land  vor  uns  haben;  wenn  ein  Staat  von  mächtigen  Strömen  be- 
wässert wird;  wenn  Hochgebirge,  wenn  Hügelland,  wenn  Ebene  die 
Gestalt  der  Oberfläche  bedingen:  was  werden  die  Bewohner  treiben? 
Das  sollten  die  Kinder  nicht  finden?  Sie  suchen  so  gern;  denn  sie 
fühlen,  wie  anziehend  die  Arbeit  ist,  fühlen,  dass  sie  hineingezogen 
weiden,  mitten  hinein  in  das  Land.  Freilich  muss  die  Karte  dem 
Kinde  entgegenkommen;  sie  muss  ein  möglichst  getreues  Bild  des 
Landes  darstellen.  Und  in  dieser  Hinsicht  gibt’s  so  gar  manches  noch 
zu  thun.  Man  sollte , natürlich  ohne  der  Klarheit  zu  schaden , den 
Landbau  in  angemessenen  Tönen  zur  Dai'stellung  bringen.  Es  wäre 
schon  sehr  viel  gewonnen,  wenn  wenigstens  die  Wald  Verhältnisse  zum 
Ausdruck  kämen. 

2.  Behandlung  des  Landes  in  einzelnen  Gebieten  und  aus  diesen 
im  Zusammenhänge  die  Verhältnisse  des  Festlandes,  des  Wassers  und 
der  Menschen  — die  letzteren  nur  soweit  sie  sich  auf  Landbau,  Handel 
und  Gewerbe  beziehen.  Dabei  bleiben  die  politischen  Grenzen  kleiner 
Staaten  (auch  im  Deutschen  Reich)  unberücksichtigt.  Wird  das  ein- 
zelne Gebiet  gezeichnet,  so  ei'scheint  es  gewöhnlich  im  Rahmen  des 
ganzen  Landes,  damit  das  richtige  Verhältnis  doch  sicherer  gewahrt 
bleibe. 

3.  Schilderung  einer  Stadt,  wie  sie  gerade  dem  betreffenden  Lande 
eigenthiimlich  ist.  Hier  befindet  sich  auch  der  rechte  Platz  für  alles, 
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was  sich  über  den  Volkscharakter  und  über  das  Klima  sagen  lässt. 
Ohne  künstlerische  Abbildungen  kann  aber  diese  Stufe  nicht  bestiegen 
werden  — die  nächste  ebensowenig. 

4.  Mittheilungen  über  Kunst  und  Wissenschaft,  insonderheit  über 
Kunstdenkmäler,  über  Bauwerke,  die  gerade  das  Land  in  auffallender 
Anzahl  und  Schönheit  besitzt  — wie  z.  B.  die  gothischen  Kathedralen 
in  Frankreich,  die  römischen  Überreste  in  Italien. 

5.  Aufsuchen  der  Schauplätze  für  hervorragende  Thaten  der  Ge- 
schichte. Also  nicht  bei  jeder  Stadt  einen  schablonenmäßigen  Geschichts- 
abriss, sondern  nur  ein  Herausheben  deijenigen  Gegenden  des  Landes, 
die  in  gewissen  Zeitabschnitten,  bei  gewissen  Entwickelungen  eine 
große  Rolle  gespielt  haben. 

6.  Die  Eigenart  des  Landes  übersichtlich  zusammengestellt. 

7.  Vergleichungen  innerhalb  des  Landes,  in  Frankreich  z.  B.  Seine 
mit  Rhone. 

8.  Vergleichungen  fremder  Länder,  z.  B.  Frankreich  mit  Spanien, 
die  pyrenäische  mit  der  apenninischen  Halbinsel. 

Zur  Begründung  dieser  Stufenfolge  wird  kaum  viel  zu  sagen  sein. 
Dass  6 bis  8 die  letzten  sein  müssen,  ist  sonnenklar.  Warum  8 bis  5 als 
selbstständige  Abschnitte  auftreten,  ist  schon  erklärt  worden.  Und 
warum  in  dieser  Reihenfolge?  Die  dritte  Stufe  fügt  sich  ja  ganz  von 
selbst  an  die  zweite  an.  Wir  haben  die  Beschäftigungen  eines  Volkes 
kennen  gelernt  und  nun  wollen  wir  einmal  mit  hineintreten  in  eine 
seiner  Städte,  wollen  das  lebendige  Treiben  in  der  Nähe  beobachten, 
wollen  uns  einzelne  auffallende  Gestalten  merken.  Dabei  kommen  wir 
auch  an  eigen thümlichen  Bauwerken  vorbei,  — wir  gelangen  unge- 
zwungen auf  die  vierte  Stufe.  Die  Denkmäler  der  Kunst  aber  ge- 
hören meist  der  Vergangenheit  an,  und  wir  werden  zu  geschicht- 
lichen Erfahrungen  gedrängt  (5).  Wenn  über  die  inneren  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Abschnitte  noch  etwas  zu  bemerken  ist,  so  kann 
das  wieder  nur  dieselben  treffen.  Sie  haben  das  Gemeinsame,  dass 
Stoffe  aus  ihnen  von  den  Kindern  irgendwo  gelesen  worden  sind,  was 
letztere  veranlassen  kann,  an  den  Lehrer  Fragen  zu  richten.  Das 
Interesse  dafür  ist  jedenfalls  da,  ist  stärker  als  das  für  Handel  und 
Gewerbe.  Darum  kann  die  Schule  wol  kaum  die  Sache  ganz  von  der 
Hand  weisen.  Aber  niemals  es  auf  den  Zufall  ankommen  lassen,  nicht 
so  nebenher!  Sondern  gleich  eine  klare  Übersicht,  gleich  den  Stoff 
aus  dem  ganzen  Lande  herausgegriffen  und  geordnet!  Wol  werden 
sich  da  zuweilen  auch  einzelne  Gruppen  bilden  lassen;  aber  mit  jenen 
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C4ebieten  der  zweiten  Stufe  haben  sie  in  der  Regel  nichts  zu  schaffen, 
müssen  dämm  eine  abgesonderte  Behandlung  erfahren. 

Am  Schlüsse  angelangt,  habe  ich  auf  die  sehr  wichtige  Frage  zu 
antworten,  ob  sich  denn  diese  ganze  erdkundliche  Arbeit  auch  in  der 
Volksschule  ausfiihren  lasse  — d.  h.  ob  es  die  Zeit  und  der  geistige 
Standpunkt  erlauben.  Was  die  Hauptsache  aulangt,  so  ist  nach  beiden 
Richtungen  hin  Ja  zu  sagen  — und  die  Hauptsache  enthalten  die 
Stufen  1,  2,  6 bis  8.  Wenn  die  drei  letzten  nicht  immer,  oder  nicht 
ganz  erreicht  werden  sollten,  so  darf  man  für  sie  mit  Recht  den 
Sprachunterricht  zu  Hilfe  ziehen.  Für  3 bis  5 wird  es  allerdings  in 
den  meisten  einfachen  Volksschulen  an  völlig  genügender  Zeit  mangeln. 
Ob  auch  an  Verständnis?  Das  hängt  wesentlich  vom  Lehrer  ab. 
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Der  astronomisch-geographische  Theil  der  in  Österreich 
approbirten  Lehrtexte  für  Geographie. 

Von  Dr.  Ad.  Jos.  Pich- Wien. 

Auf  den,  mir  allerdings  einzig  correct  scheinenden  Standpunkt, 
welchen  ich  wiederholt  in  Zeitschriften  und  Versammlungen,  so  z.  B.  auf 
dem  Lehrertage  in  Troppau*),  mit  großer  Zustimmung  vertreten  habe, 
stelle  ich  mich  im  nachfolgenden  nicht.  Dieser  Standpunkt  verlangt 
eine  tiefer  gehende  Reorganisation  des  geographischen  Unterrichtes, 
als  vorläufig  zu  erhoffen.  Ich  werde  nur  nachweisen,  was  fiir  Stil- 
blüten — die  euphemistische  Bezeichnung  für  Sinnloses  und  Wider- 
sinniges — auf  dem  Boden  unseres  gegenwärtigen  dogmatischen  Unter- 
richtes in  der  astronomischen  Geographie  erblühen.  Da  es  mir  aus- 
schließlich um  die  Sache  zu  tliun  ist,  so  werde  ich  Namen  der  Ver- 
fasser und  Titel  der  Texte  nicht  bezeichnen,  werde  jedoch  wortgetreu 
citiren  u.  z.  nur  aus  approbirten  Büchern,  die  allgemein  für  vortrefflich 
gelten  und,  wie  ich  gern  zngebe,  es  in  den  andern  Capiteln  mehr 
weniger  sind. 


„Dass  die  Erde  in  der  Richtung  von  Norden  nach 
Süden  ebenfalls  eine  gekrümmte  Oberfläche  hat,  ergibt 
sich  daraus,  dass  dem  nach  Norden  Reisenden  fortwährend 
neue  Gestirne  sichtbar  werden,  während  ihm  bekannte  Ge- 
stirne im  Süden  verschwinden.  Der  nach  Süden  Reisende 
hat  dieselben  Erscheinungen.  Ihm  verschwinden  die  Sterne 
des  nördlichen  Himmels  allmählich  unter  dem  Horizonte, 
während  er  im  Süden  neue  erblickt“ 

Also,  wenn  wir  auf  der  nördlichen  Halbkugel  nach  Norden  reisen, 
werden  uns  neue  Sterne  sichtbar!  Meint  der  Verfasser  etwa  so,  wie 


*)  Siehe  ,,P®dagogium“  VII.  Jahrg.  S.  462  ff. 
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uns  neue,  feststehende  Gegenstände  am  Horizont  auftauchen,  wenn 
wir  uns  ihnen  nähern?  0 nein!  Wir  mögen  auf  einer  der  beiden 
Hemisphären  bis  an  den  Pol  Vordringen,  neue  Gestirne  werden  nicht 
sichtbar.  Als  der  Verfasser  dies  niederschrieb,  war  ihm  das  Verhältnis 
der  Circumpolarsteme  nicht  klar.  Am  Äquator  sind  uns  die  Gestirne 
der  ganzen  Himmelskugel  sichtbar;  reisen  wir  von  da  nach  Nord  (oder 
Süd),  so  werden  uns  im  Süden  (bezw.  Norden)  immer  mehr  und  mehr 
Sterne  unter  den  Horizont  verschwinden,  im  Norden  (bezw.  Süden)  keine 
neuen  aufsteigen,  sondern  mehr  und  mehr  derselben  Circum Polar- 
sterne werden. 


„Am  21.  März  steht  die  Sonne  genau  über  der  Mitte 
der  Erdkugel  . . 

Wo  hat  denn  eine  Kugeloberfläche  eine  Mitte?  Die  Mathematik 
und  mit  ihr  die  Astronomie  kennt  einen  Mittelpunkt  der  Kugel;  über 
diesem  (dem  der  Erde)  steht  die  Sonne,  wenn  man  so  reden  will,  immer 
oder  nie.  Was  wol  ein  Schüler  sich  bei  diesem  Satze  denken  mag? 


„Misst  man  die  Mondhöhe  zur  Zeit  des  höchsten  und 
niedrigsten  Standes  mit  Wrinkelgraden,  so  findet  man,  dass 
der  Mond  im  Winter  am  21.  December  noch  um  5°  höher 
culminirt,  als  die  Sonne  im  Sommer  am  21.  Juni,  und  dass 
er  im  Sommer  am  21.  Juni  zur  G'ulminationszeit  um  5° 
tiefer  steht,  als  die  Sonne  im  Winter  am  21.  December.“ 
Dieser  Satz  bildet  ein  Convolut  von  lauter  falschen  Behauptungen. 
Vor  allem  ist  es  durchaus  unwahr,  dass  der  Mond  am  21.  December 
oder  überhaupt  im  Winter  am  höchsten,  d.  h.  höher  als  im  Sommer 
culminire.  Seine  Culminationshöhe  hängt  ja  von  der  Stellung  desselben 
in  seiner  Bahn  ab,  die  mit  der  Ekliptik  nahezu  zusammenfällt.  Da 
der  Mond  diese  seine  Bahn  in  ungefähr  27 V»  Tagen  durchläuft,  so 
wird  er  in  jeder  Jahreszeit  innerhalb  27  Tagen  einmal  am  höchsten, 
ungefähr  im  (himmlischen)  Wendekreise  des  Krebses,  zweimal  in  mitt- 
lerer Höhe,  im  Äquator,  und  einmal  am  tiefsten,  ungefähr  im  Wende- 
kreis des  Steinbocks  culminiren.  Nur  wenn  er  am  21.  December 
Vollmond  ist,  wird  er  an  diesem  Tage  am  höchsten  cul- 
miniren; aber  nicht  höher  als  etwa  am  21.  März  als  erstes,  am 
23.  September  als  letztes  Viertel.  Dies  wird  jedoch  nicht  jedes  Jahr, 
ja  überhaupt  nur  selten  stattfinden.  So  fiel  im  verflossenen  Jahre  der 
Vollmond  auf  den  11.  und  wird  heuer  auf  den  30.  December  fällen. 
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Gesetzt  aber,  der  Verfasser  hätte  unter  Mond  den  Vollmond  ver- 
standen, es  wäre  dies  nur  ein  lapsus  calami  ( wodurch  freilich  wieder 
beim  Schüler  die  falsche  Ansicht  entstehen  müsste,  am  21.  December 
sei  immer  Vollmond),  so  ist  der  Beisatz,  er  culminire  um  5°  höher  als 
die  Sonne  am  21.  Juni,  abermals  grundfalsch  und  zeigt,  zu  welcher 
Verwirrung  der  Vorstellungen  unsere  Unterrichtsmethode  in  der  astro- 
nomischen Geographie  selbst  bei  strebsamen  Lehrern  (ein  solcher  ist 
der  Verfasser),  geschweige  denn  bei  Schülern  fuhren  muss. 

Über  diesen  Punkt  entspann  sich  bei  Gelegenheit  eines’ Vortrages 
über  die  Methode  des  geographischen  Unterrichts,  welcher  in  einem  Vereine 
gehalten  wurde,  dem  die  Elite  der  Wiener  Volks-  und  Bürgerschullehrer  an- 
gehört, eine  lebhafte  Debatte.  Ich  vertrat  in  derselben  meinen  oft  be- 
zeichneten  Standpunkt,  der  unsere  gegenwärtige  Methode  aufs  schärfste 
verurtheilt,  und  grill  namentlich  den  oben  citirten  Satz  an.  Es  bewog 
mich  dies  auch  später,  einen  eigenen  Vortrag  zu  halten,  bei  dem  ich 
eine  Karte  des  Mondlaufs  während  eines  Umlaufs  in  einem  Monate 
des  Jahres  vorzeigte,  um  nachzuweisen,  dass  gegenwärtig  der  Mond  bei 
seiner  höchsten  Culmination  niedriger  als  die  Sonne  culminirt.  Da 
ich  mich  überzeugte,  auch  da  noch  von  der  Mehrheit  nicht  verstanden 
worden  zu  sein,  scheint  es  mir  angezeigt,  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Mit  der  Himmelskugel  bewegt  sich  der  Mond  täglich  einmal  um 
uns  herum,  wie  jeder  andere  Punkt  der  Himmelskugel.  Er  geht  auf, 
culminirt,  geht  unter.  Dass  diese  Bewegung  nur  scheinbar  und  eine 
Folge  der  Rotation  der  Erdkugel  ist,  das  ändert  nichts  an  dem,  was 
wir  sehen.  Nun  ist  aber  der  Mond  kein  Fixstern.  Er  bewegt  sich 
im  allgemeinen  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost,  also  entgegen- 
gesetzt der  täglichen  Drehung  der  Himmelskugel  um  circa  13°  in 
einer  Bahn,  welche  nahezu  mit  der  Ekliptik  (der  scheinbaren  Sonnen- 
bahn) zusammenfallt,  da  die  erstere  (die  Mondbahn)  mit  der  letzteren 
nur  einen  Winkel  von  5°  bildet  Sehen  wir  von  diesem  Winkel  ab, 
so  würde  uns  der  Mond  in  27  Tagen  dieselben  Erscheinungen  in  Bezug 
auf  Aufgangspunkt,  Culmination  und  Untergangspunkt,  sowie  in  Bezug 
auf  die  Zeitdauer  seines  Befindens  über  und  unter  dem  Gesichtskreise 
darbieten,  wie  die  Sonne  in  365  Tagen.  Stünde  er  zu  irgendeiner 
Zeit  im  Äquator,  so  würde  er  im  Ostpunkte  aufgehen,  42°  hoch  (in 
Wien)  culminiren,  im  Westpunkte  untergehen,  u.  z.  gleichviel  welche 
Phase  er  hätte.  Nehmen  wir  beispielsweise  an,  es  wäre  dies  am  oder 
nahe  am  23.  September  und  gleichzeitig  um  Vollmond  herum,  so 
würden  von  nun  ab  seine  Aufgangspunkte  mehr  und  mehr  nach  Norden 
rücken,  in  7 Tagen  würde  seine  Morgenweite  nahe  37°  nördlich,  seine 
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Culroinationshöhe  über  65°  betragen,  und  er  wäre  etwa  16  Stunden 
über,  8 Stunden  unter  dem  Gesichtskreise.  Sein  Tageskreis  wäre  der 
Wendekreis  des  Krebses.  Nach  weiteren  7 Tagen  stünde  er  wieder 
im  Äquator,  hierauf  nach  abermals  7 Tagen  käme  er  mit  seinem  Auf- 
gangspunkte bis  37°  südlich.  Sein  Tageskreis  wäre  der  Wendekreis 
des  Steinbocks.  Nun  würde  er  innerhalb  weiterer  7 Tage  mit  den 
Aufgangspunkten  bis  zum  Ostpunkte  rücken.  Er  hätte  nun  seine  Bahn, 
nicht  seine  Phasen  durchlaufen.  Seine  Phasen  haben  auf  diese  Be- 
wegung keinen  Einfluss-,  diese  hängen  von  seiner  Stellung  zur  Sonne 
ab  und  ihr  Kreislauf  dauert  2 Tage  4 Stunden  länger. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  Worten:  rnoch  um  5°  höher“? 

Die  Ekliptik  bildet  mit  dem  Äquator,  den  sie  im  Frühlingspunkte 
durchschneidet,  einen  Winkel  von  231 2°;  die  Bahn  des  Mondes  durch- 
schneidet die  Ekliptik  unter  einem  Winkel  von  5°.  Der  Parallelkreis 
aber,  bis  zu  welchem  ein  in  einer  Kreisbahn  sich  bewegender  Punkt 
gelangt,  und  von  welchem  seine  Culminationshöhe  abhängt,  ist  nicht 
unmittelbar  von  dem  Winkel  mit  der  Ekliptik,  sondern  von  jenem  mit 
dem  Äquator  abhängig.  Letzterer  ist  aber  verschieden,  je  nach  dem 
Punkte,  wo  die  Mondbalm  die  Ekliptik  scheidet. 

N 


Bekanntlich  nennt  man  den  Durchschnittspunkt  zweier  Bahnen 
und  insbesondere  den  Durchschnittspunkt  einer  Bahn  mit  der  Ekliptik 
Knoten,  und,  da  die  Bahnen  größte  Kreise  sind,  so  gibt  es  immer 
zwei  an  den  Endpunkten  eines  gemeinschaftlichen  Durchmessers  liegende 
Knoten,  deren  einer,  jener  nämlich,  wo  der  Körper  (für  uns,  auf  der  nörd- 
lichen Erd-Halbkugel)  über  die  Ekliptik  hinauf  (nach  Norden)  kommt,  auf- 
steigender, der  andere  absteigender  Knoten  heißt.  In  der  Mondbahn  führt 
der  erstere  auch  den  Namen  Drachenkopf,  der  letztere  Drachenschwanz. 
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Ist  die  Entfernung  des  Knotens  vom  Frühlingspunkt,  d.  i.  seine 
Länge,  bekannt,  so  lässt  sich  mit  Hilfe  der  sphärischen  Trigonometrie 
der  Winkel,  den  die  Mondbahn  mit  dem  Äquator  bildet,  berechnen. 

Es  sei  (Fig.  1)  AQ  der  Äquator,  EK  die  Ekliptik,  MN  die  Mond- 
bahn. Dann  ist  F der  Erühlingspunkt,  D der  Drachenkopf,  C der 
Durchschnittspunkt  der  Mondbahn  mit  dem  Äquator.  Demnach  ist 
FD  die  Länge  des  Knotens,  wir  wollen  sie  mit  X bezeiclmen.  Ferner 
ist  ^3  DFC  (Neigung  der  Ekliptik  gegen  den  Äquator)  = 23 1 2°; 

NDK  (Neigung  der  Mondbahn  gegen  die  Ekliptik)  = FDC  = 5°; 

DCQ  der  zu  bestimmende  Neigungswinkel  der  Mondbahn  gegen 
den  Äquator  = x.  Es  ist  aber  ^JFCD  = 180  — DCQ,  also  ^4  FCD 
= 180  — x.  — Nach  dem  bekannten  Cosinus-Satze,  ist  allgemein 
cos  A = — cos  B cos  C 4-  sin  B sin  C cos  a, 
wo,  wie  üblich,  die  großen  Buchstaben  die  Winkel,  die  gleichlautenden 
kleinen  die  Seiten  (Bogen)  eines  sphärischen  Dreieckes  bezeichnen. 
Auf  unseren  Fall  angewendet,  ergibt  sich 

cos  (180  — x)  = — cos  231/a°  cos  5°  -)-  sin  23V*U  sin  5°  cos  X 

oder 

— cos  x = — cos  23  V,0  cos  5°  -j-  sin  23V,°  sin  5°  cos  / 
also  cos  x = cos  231/*0  cos  5°  — sin  23l/#u  sin  5 cos  X. 

Wäre  nun  die  Länge  des  Knotens  X unveränderlich,  d.  h.  wäre 
die  Lage  der  Mondbahn  in  Bezug  auf  die  Ekliptik,  mithin  auch  in 
Bezug  auf  den  Äquator  eine  feste,  sagen  wir  z.  B.  X immer  = 60°, 
so  wäre  x eine  sich  stets  gleichbleibende  Größe.  Für  X = 60"  ergibt 
die  Ausrechnung  der  Formel 

x — (Winkel  der  Mondbahn  mit  dem  Äquator)  = 26°  26' 
d.  h.  die  Bahn  des  Mondes  würde  knapp  bis  zum  26%  ten  Parallel- 
kreis reichen.  Die  größte  Culminationshöhe  des  Mondes  wäre  um 
26%°  — 23%°,  also  um  3°  höher,  als  die  höchste  der  Sonne. 

Nun  rückt  aber  der  Knoten  u.  z.  ziemlich  rasch  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  der  Mondbewegung  (also  in  der  Richtung  der  täg- 
lichen Bewegung  der  Himmelskugel)  auf  der  Ekliptik  stetig  weiter. 
Er  rückt  in  einem  julianischen  Jahre  (365%  Tagen)  um  nahe  19°  20'. 
Ist  er  also  zu  irgendeiner  Zeit  60°  vom  Frühlingspunkt  entfernt,  so 
liegt  er  ein  Jahr  darauf  60  — 19°  20'  = 40°  40'  vom  Frühlingspunkte, 
und  der  Winkel  mit  dem  Äquator  ist  ein  anderer.  (Er  wäre  21*  T). 

Betrachtet  man  die  Formel 

cos  x = cos  23%°  cos  5°  — sin  231/*0  sin  5°  cos  X, 
so  sieht  man,  dass  cos  x seinen  kleinsten  Wert  erreicht,  wenn  das 
zweite,  zu  subtrahirende  Glied  sin  23%"  sin  5°  cos/.  ein  Maximum  wird. 

12* 
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Dies  tritt  ein,  wenn  cos  A am  grüßten  d.  h.  1 (höchster  Wert  eines 
Cosinus)  wird.  Ist  aber  cos  A = 1 , so  ist  A = 0.  Der  cos  x ist  also 
am  kleinsten,  wenn  die  Länge  des  Knotens  A = 0 wird,  d.  h.  wenn 
der  Knoten  der  Mondbahn  mit  dem  Frühlingspunkt  zusammenfallt. 
Erlangt  aber  cosx  den  kleinsten,  so  erlangt  x den  größten  Wert. 
Liegt  also  der  aufsteigende  Knoten  der  Mondbahn  im  Früh- 
lingspunkte, so  ist  der  Winkel  der  Mondbahn  mit  dem 
Äquator  am  größten  und  der  Mond  erlangt  die  größte  Cul- 
minationshöhe,  die  bei  ihm  überhaupt  möglich  (natürlich  nicht 
jeden  Tag,  sondern  nur,  wenn  seine  Länge  90°  beträgt). 

In  diesem  Falle  ist 

cos  x — cos  231/*0  cos  5"  — sin  231/*0  sin  5° 

= cos  (23'/s  -f-  5”)  = cos  28'/» 
daher  x = 281/s°. 

Dies  wäre  also  der  Fall,  in  welchem  der  Mond  „noch  um  5W  höher 
culminirt“,  als  die  Sonne  am  21.  Juni;  aber  er  ereignet  sich  nur  ein- 
mal in  einem  Zeitraum  von  18‘/4  Jahren. 

Man  sieht  ebenso  leicht  ein,  dass,  wenn  der  aufsteigende  Knoten 
im  Herbstpunkt  liegt.,  also  seine  Länge  A 180°  beträgt,  die  Formel 
wegen  cosA  — cos  180°  = — 1 übergeht  in 

cos  x = cos  23 */s°  cos  5 -f-  sin  231/a°  cos  6° 

= cos  (231/*0  — 5")  — cos  lS’/ä0 
somit  x = 18l/s°. 

In  diesem  Falle  ist  die  möglichst  größte  Oulminationshöhe  des 
Mondes  um  5H  niedriger  als  die  der  Sonne,  und  dies  ist  gegenwärtig 
nahezu  der  Fall. 

Nebenbei  sei  noch  erwähnt,  dass  x seinen  mittleren  Wert  erlangt, 
wenn  das  zweite  Glied  wegfällt,  wenn  also  cosA  = 0,  also  A==90" 
oder  270°  ist,  d.  h.  wenn  der  Knoten  der  Mondbahn  im  Sommer-  oder 
Winterwendepunkte  liegt.  Es  ist  dann 

cos  x = cos  23  */g°  cos  5 
woraus  x = 23°  56'. 

Demnach  ist  beim  mittleren  Werte  der  Winkel  der  Mondbahn 
mit  dem  Äquator  nur  ungefähr  um  1/s°  von  dem  Winkel  der  Sonnen- 
bahn mit  dem  Äquator  verschieden;  wir  sind  also  vollkommen  berechtigt, 
beim  ersten  Unterrichte  in  der  astronomischen  Geographie  Mond-  und 
Sonnenbahn  als  nahezu  zusammenfallend  anzunehmen. 

In  meinem  erwähnten  Vortrage  habe  ich  es  wiederholt  und  nach- 
drücklich betont,  dass  es  überflüssig  sei,  diese  Beziehungen  in  der 
Volks-  und  Mittelschule  zu  berühren.  Ohne  auf  das  für  allgemeine 
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Bildung  unerlässliche  Maß  von  astronomisch-geographischem  Wissen 
zu  verzichten,  dispensire  ich  gern  selbst  die  Lehrer  an  Volks-  und 
Mittelschulen  von  der  Kenntnis  der  Wanderung  der  Knoten,  der  Länge 
des  Drachenmonats  u.  dergl.  Wer  jedoch  darüber  schreibt,  der  muss 
die  richtige  Kenntnis  besitzen,  der  muss  die  Grenzen  seines  Wissens 
kennen  und  darf  nicht  sich  und  den  Schülern  Sand  in  die  Augen  streuen. 

Es  ist  übrigens,  die  nothwendigen  Anschauungen  voraus- 
gesetzt, nicht  schwierig,  dieses  Verhältnis  des  Mondlaufes  ohne 
mathematische  Formeln  im  allgemeinen  klarzulegen.  Man  verfertige 
ein  Kugelgerippe,  das  aus  Äquator,  etwa  zwei  Meridiankreisen  (den 
Coluren)  und  den  Wendekreisen  besteht  und  befestige  ferner  einen 
größten  Kreis  als  Ekliptik  daran.  Nun  lege  man  noch  einen  größten 
Kreis,  der  die  Mondbahn  vorstellt,  zunächst  so  an,  dass  er  die  Eklip- 
tik im  Frühlingspunkt  unter  einem  Winkel  von  5°  durchschneidet. 
Hierauf  verschiebe  man  diesen  Kreis  längs  der  Ekliptik  so,  dass  der 
Winkel  unverändert  bleibt,  der  Knoten  aber  längs  der  Ekliptik  hin- 
geht. Man  wird  dann  wahrnehmen,  dass  die  Mondbahn  über  die 
Ekliptik  hinausragt,  wenn  der  aufsteigende  Knoten  in  der  nördlich 
vom  Äquator  liegenden  Hälfte  der  Ekliptik  sich  befindet,  dass  sie 
dagegen  innerhalb  der  Ekliptik,  zwischen  ihr  und  dem  Äquator  zu 
liegen  kommt,  wenn  der  aufsteigende  Knoten  in  der  andern,  der 
südlichen  Hälfte  der  Ekliptik  liegt  Es  kommt  natürlich  nicht  darauf 
an,  dass  man  den  Winkel  genau  5°  groß  mache;  die  Erscheinungen 
sind  bei  jedem  Winkel  analog  und  nur  in  dem  Zahlenwerte  verschieden. 


„Da  er  (der  Mond)  mit  jedem  Tage  den  291/,ten  Theil 
seiner  Bahn  nach  Osten  zurücklegt,  so  folgt  . . . 

Der  Mond  legt  täglich  nicht  den  291/.,ten,  sondern  den  271/!iten 
Theil  seiner  Bahn  zurück,  da  er  sie  in  27  Tagen  8 Stunden  durch- 
läuft (siderischer  Monat);  er  legt  im  Mittel  täglich  13°  11'  zurück. 
291/,  Tage  (synodischer  Monat)  dauert  die  Zeit  von  einer  Mondphase 
bis  zu  der  gleichen  nächsten;  in  dieser  Zeit  macht  er  aber  einen 
ganzen  Umlauf  und  noch  etwa  291/*0. 


„Ebenso  kann  man  sich  durch  jeden  Ort  der  Erdober- 
fläche einen  Meridian  gelegt  denken;  denn  für  jeden  Ort 
culminirt  die  Sonne  alle  24  Stunden  einmal  und  geht  dabei 
durch  den  Meridian  des  betreffenden  Ortes.“ 

Geht  die  Sonne  bei  ihrer  Culmination  durch  den  Erdmeridian? 

Dieser  Satz  muss  ganz  vorzüglich  klare  Vorstellungen  in  den  Köpfen 
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der  Schüler  wecken,  namentlich  auch  darüber,  dass  jeder  Meridian  die  Orte 
verbindet,  denen  die  Sonne,  wie  alle  Gestirne  gleichzeitig  culminiren! 


„Zweimal  im  Jahr  (am  21.  März  und  am  23.  September) 
steht  die  Sonne  genau  über  unserem  Parallel.  Ihre  ganze 
Bahn  über  unserem  Horizonte  (ihr  Tagbogen)  entspricht 
der  Lage  nach  unserem  Parallelkreise,  über  dem  sie  auf- 
geht, culminirt  und  untergeht.  Dies  gilt  aber  an  dem 
genannten  Tage  für  die  ganze  Erdoberfläche,  also  für 
jeden  Ort  derselben.  Denn  wegen  der  ungeheueren  Ent- 
fernung der  Sonne  von  der  Erde  fallen  die  auf  diese  ge- 
langenden Strahlen  parallel  auf,  es  bewegt  sich  somit  die 
Sonne  am  21.  März  und  23.  September  über  jedem  Parallel 
der  Erde.  Aber  der  Winkel,  unter  dem  die  Sonne  über 
dem  Horizonte  emporsteigt,  ist  in  verschiedenen  Breiten 
verschieden.“ 

Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  herauszufinden,  was  der  Verfasser 
mit  diesen  Sätzen  sagen  will.  Um  das  Widersinnige  recht  drastisch 
zu  zeigen,  ist  nur  nöthig  zu  fragen:  Am  21.  März  und  23.  September 
steht  demnach  die  Sonne  über  unserem  Parallel,  an  anderen  Tagen 
also  nicht?  Wie  steht  sie  denn?  Steht  sie  unter,  neben,  rechts, 
links,  vorn,  rückwärts?  Der  Gedankengang  des  Verfassers  scheint 
folgender  zu  sein:  Am  21.  März  und  ?3.  September  steht  die  Sonne 
im  Himmels-Äquator,  der  mit  dem  Erd-Äquator  in  derselben  Ebene 
liegt.  Infolge  dessen  liegt  ihr  Tageskreis  in  der  Ebene  des  Erd-Äqua- 
tors  und,  da  die  Erde  verschwindend  klein  gegen  die  Entfernung  der 
Sonne  ist,  so  fallen  für  diese  Entfernung  alle  Parallelkreise  zusammen; 
ihr  Tageskreis  liegt  also  in  der  Ebene  aller  Parallelkreise.  Aber, 
wenn  das  der  Sinn  sein  soll  — und  es  ist  das  noch  das  am  wenigsten 
Unsinnige  — weiß  der  Herr  Professor  nicht,  dass  die  Tageskreise  der 
Sonne  (ganz  ebenso,  wie  die  der  Sterne)  alle  und  immer  unter 
sich  parallel  sind,  dass  also  „ihre  Lage“  immer  unserem  und 
jedem  Parallelkreise  entspricht?  Allerdings  von  einem  Zusammen- 
fällen kann  nicht  die  Rede  sein,  aber  auch  am  21.  März  und  23.  Sep- 
tember nicht.  — Ganz  besonders  eigentümlich  sind  die  Worte  „über 
den  sie  aufgeht,  culminirt,  untergeht“.  Gerade  am  21.  März  und 
23.  September  steht  doch  die  Sonne  im  Äquator,  der  ist  doch  wol  ein 
Hauptkreis,  unser  und  jeder  andere  Parallelkreis  (den  Äquator  aus- 
genommen) aber  ist  ein  Nebenkreis!  Kennt  der  Herr  Professor  nicht 
einmal  die  Beziehungen  von  Haupt-  und  Nebenkreisen  einer  Kugel? 
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„....;  es  ist  augenscheinlich,  dass  die  Sonne  schein- 
bar den  Erdenweg  zurücklegt  — aber  wie  auch  ersicht- 
lich, in  umgekehrter  Richtung.* 

Wenn  ein  Bewegliches  sich  in  einem  Kreise  oder  einer  anderen 
Curve  bewegt,  ändert  es  continuirlich  seine  Richtung;  es  hat  in 
jedem  Punkte  die  Richtung  der  Tangente  dieses  Punktes.  So  ist  z.  B. 
die  Bewegung  des  Mondes  nach  etwa  7 Tagen  gegen  die  zuerst  be- 
obachtete um  90°  geändert,  nach  etwa  13'/ä  Tagen  um  180°  (also  ent- 
gegengesetzt), nach  20,/ä  Tagen  um  270".  Nach  27 '/,  Tagen  ist  die 
Richtung  wieder  dieselbe.  Es  hat  also  der  Mond  als  Neumond  und 
Vollmond,  als  erstes  und  letztes  Viertel  nahezu  entgegengesetzte  Be- 
wegung in  seiner  Bahn,  wenn  man  die  Richtung  im  Raume  betrachtet 
Aber  eine  solche  Bezeichnungsweise  der  Richtungen  in  einer  Kreis- 
bahn als  absolute  im  Raume  wäre  sehr  unzweckmäßig;  wir  bezeichnen 
die  Richtungen  einer  Bewegung  im  Kreise  nach  der  Drehung  des 
Halbmessers  zum  Beweglichen  als  eine  Rechts-  und  eine  Linksdrehung, 
bei  Bahnen  der  Himmelskörper  als  eine  directe,  d.  i.  in  der  Richtung 
der  Thierkreiszeichen  (West  nach  Ost)  und  eine  retrograde  (Ost  nach 
West).  Die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne  ist  nun  eine  directe  und 
wird  bewirkt  durch  eine  ebenfalls  directe  Bewegung  der  Erde, 
nur  geht  diese  wahre  Bewegung  auf  entgegengesetzter  Seite  der 
Ekliptik  vor  sich,  d.  h.:  scheint  die  Sonne  sich  durch  Widder,  Stier, 
Zwillinge  (Frühling)  zu  bewegen,  so  bewegt  sich  die  Erde  wirklich 
durch  Wage,  Skorpion,  Schütze  u.  s.  f.  Es  ist  hier  nicht  das  Ver- 
hältnis, wie  bei  der  scheinbaren  Rotation  der  Himmelskugel,  welche 
durch  die  (wirkliche)  Rotation  der  Erde  in  entgegengesetzter 
Richtung  verursacht  wird,  sondern  beide  Bewegungen,  die  wahre 
und  die  scheinbare,  haben  dieselbe  Richtung. 


„Aber  die  Ebene  der  scheinbaren  Sonnenbahn  (der 
Ekliptik)  und  die  Ebene  der  Erdbahn  fallen  nicht  zu- 
sammen, sondern  schließen  einen  Winkel  von  23 ein.“ 

Das  ist  wahrlich  das  Ungeheuerlichste,  was  man  sich  denken 
kann;  man  traut  beim  Lesen  den  eigenen  Augen  nicht!  Wenn  also 
zwei  Punkte  A und  B im  Raume  sich  befinden,  so  kann  die  Gerade 
von  A nach  B mit  der  Geraden  von  B nach  A,  d.  i.  mit  sich  selbst 
einen  Winkel  bilden,  je  nachdem  sich  A oder  B bewegt!  Wäre  es 
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nicht  zweckmäßiger,  die  astronomische  Geographie  ganz  und  gar  aus 
der  Reihe  der  Unterrichtsfächer  zu  streichen,  wenn  die  Lehrer 
solche  Dinge  sagen? 

Mit  den  Stichproben,  die  ich  hier  gegeben  habe,  war  nicht  die 
Absicht  verbunden,  eine  ausführliche  Kritik  der  Bücher  zu  liefern, 
denen  sie  entnommen  sind.  Die  Auslese  hätte  noch  viel  reichlicher 
werden  können.  Auch  habe  ich  mich  der  Besprechung  der  Methoden, 
die  sich  ja  nach  diesen  Proben  selbst  richten,  gänzlich  enthalten.  Ich 
habe  meinen  Zweck  erreicht,  wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diesen  wunden  Punkt  gelenkt  zu  haben.  Ich  wiederhole 
nur,  dass  die  wörtlichen  Citate  unseren  anerkannt  besten  und  appro- 
birten  Lehrtexten  entnommen  sind. 


Ich  muss  nun  noch  eines  jüngst  erschienenen  Büchleins  Erwähnung 
thun,  das  nicht  zu  den  Lehrtexten  gehört,  das  aber  vielfach  als  eine 
Hilfsquelle  für  den  Lehrer  empfohlen  und  benutzt  wird.  Derartige 
Widersinuigkeiten,  wie  die  angeführten,  wird  man  darin  nicht  finden, 
ja  es  kann  sogar  für  jene,  die  eine  klare  Anschauung  der  Vor- 
gänge am  Himmel  anderswoher  gewonnen  haben,  einige  An- 
regung gewähren.  Nichtsdestoweniger  birgt  es  für  die  meisten  Lehrer 
die  Gefahr  in  sich,  ihre  Anschauungen  noch  mehr  zu  verwirren. 
Dieses  Büchlein  führt  den  Titel:  „Globus.  Anwendung  des  Globus 
in  der  astronomischen  Geographie,  nebst  einigen  Zusätzen. 
(Für  den  Selbstunterricht  eingerichtet)  Unentbehrlich  für 
Lehrer,  und  welche  es  werden  wollen,  wie  für  jene,  welche 
sich  mit  diesen  Fragen  gerne  befassen,  und  für  alle,  die 
früher  nicht  Gelegenheit  hatten,  diesen  Zweig  der  allge- 
meinen Bildung  sich  anzueignen;  schließlich  — bezüglich 
der  Dauer  der  Besonnung  der  verschiedenen  Seiten  eines 
Hauses  — auch  für  Architekten,  Baumeister,  Haus-  und 
Wobnungsbe8itzer,  Ärzte  u.  s.  w.  Von  V.  Adam,  k.  k.  Landes- 
schulinspector  a.  D.,  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone. 
Wien  1887.“ 

Das  Büchlein  enthält  Aufgaben,  die  mit  Hilfe  des  Globus  gelöst 
werden.  Schon  der  Umstand,  dass  hier,  statt  zu  einer  Anschauung 
der  Vorgänge  am  Himmel  anzuleiten,  fast  alles  zu  einer  mechanischen 
Hantirung  mit  dem  Globus  wird,  schließt  eine  Gefahr  in  sich.  Ich 
bin  nun  allerdings  überzeugt,  der  Herr  Verfasser  setze  die  nöthigen 
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Anschauungen  und  Kenntnisse  voraus  (das  Büchlein  wild  dann  freilich 
fast  ganz  überflüssig);  wer  aber  das  nach  den  hier  mitgetheilten  Proben 
leicht  abzuschätzende  Maß  von  Dnrchsehnittsbildung  kennt,  das  unsere 
Lehrer  in  der  astronomischen  Geographie  besitzen,  wer  da  weiß,  wie 
gern  von  dem  Satze  Gebrauch  gemacht  wird,  wo  Begriffe  (Anschauungen) 
fehlen,  da  stellt  das  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein,  der  wird  zu- 
geben, dass  der  „Globus“  den  schädlichen  verbalen  Realismus  nur 
verstärken  werde.  Was  soll  denn  ein  Lehrer,  der  nicht  einmal  die 
Anschauung  von  der  täglichen  Umdrehung  der  Himmelskugel  hat  (That- 
sache,  dass  es  solche  gibt),  mit  einem  Buche  anfangen,  dessen  erste 
Aufgabe  heißt:  „Wie  findet  man  die  Länge  und  Breite  eines  Ortes?“, 
und  dessen  16.  erst:  „Was  versteht  man  unter  dem  Scheitelpunkte 
eines  Ortes?“  lautet? 

Dass  ich  in  der  Behauptung,  das  Buch  werde  leeres  Wortwissen 
und  alle  damit  verbundenen  üblen  Folgen  fördern,  nicht  zu  weit  gehe, 
will  ich  an  zwei  Beispielen  zeigen,  welche  die  Methode  des  Herrn 
Verfassers  so  recht  charakterisiren. 

Auf  S.  17  in  der  21.  Aufgabe:  „Wie  bestimmt  man  die  Mittags- 
linie des  Beobachtungsortes?“  wird  von  der  Zeitgleichung  gesprochen 
und  erklärt,  dass,  wenn  die  Sonne  culminirt,  ihr  Schatten  in  die 
Mittagslinie  fällt.  Dann  heißt  es:  „In  diesem  Moment  ist  es 
astronomisch  12  Uhr  (?),  was  auch  die  Sonnenuhr  zeigen 
muss.  Da  aber  die  Geschwindigkeit  der  Erde  bei  ihrer  jähr- 
lichen Bewegung  um  die  Sonne  eine  verschiedene  ist  (im 
Winterhalbjahr  schneller  als  im  Sommerhalbjahr),  so  ist  die 
Zeit  von  einem  astronomischen  Mittag  bis  zum  nächsten 
nicht  immer  dieselbe,  daher  die  Sonnenuhr  keinen  gleich- 
mäßigen Gang  haben  kann,  während  wir  dieses  von  unseren 
Uhren,  welche  die  bürgerliche  oder  mittlere  Zeit  angeben, 
geradezu  verlangen.  Den  Unterschied  zwischen  der  astro- 
nomischen (?)  und  bürgerlichen  (mittleren)  Zeit  heißt  man 
die  Zeitgleichung.“  Ich  bin  überzeugt,  es  ist  nicht  Unkenntnis  der 
Sache,  welche  den  Verfasser  bewogen  hat,  dies  so  darzustellen.  Ich 
hege  keinen  Zweifel,  dass  dem  Verfasser  bekannt  ist,  die  Ungleich- 
förmigkeit der  Bewegung  der  Erde  sei  nur  die  eine  der  beiden  Ur- 
sachen der  Zeitgleichung.  Er  weiß  sicherlich,  dass  auch  dann,  wenn 
die  Erde  sich  gleichförmig  in  einem  Kreise  bewegen  würde,  die  Zeit- 
gleichung zwar  eine  andere  wäre,  aber  nicht  wegfiele.  Stellen  wir 
uns  auf  den  Ptolemäischen  Standpunkt,  was  ja  an  der  Sache  nichts 
ändert,  aber  sie  einfacher  darzustellen  gestattet,  so  bewegt  sich  die 
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Sonne  in  der  Ekliptik  und  nicht  im  Äquator  oder  in  einem  Parallel- 
kreise. Rückt  die  Sonne  also  um  einen  Grad  in  der  Ekliptik  nach 
Ost,  was  ungefähr  in  einem  Tage  geschieht,  ist  also  ihre  Länge  um 
einen  Grad  gewachsen,  so  hat  ihre  Rectascension  nicht  um  einen  Grad 
zugenommen,  sondern  um  mehr  oder  weniger.  Die  Sonne  bleibt  also, 
auch  eine  gleichförmige  Bewegung  in  ihrer  Bahn  vorausgesetzt,  nicht 
täglich  gegen  die  Rotation  der  Himmelskugel  um  den  gleichen  Betrag 
zurück;  es  kann  also  von  einer  Culmination  zur  nächsten  nicht  immer 
die  gleiche  Zeit  verfließen.  Der  Herr  Verfasser  hat,  um  die  Zeit- 
gleichung einfach  zu  erklären,  die  eine  Ursache  u.  z.  die  für  wahres 
Verständnis  wichtigere,  übergangen,  einem  Advocaten  gleich,  der 
Momente  verschweigt,  die  ihm  in  seine  Vertheidigungsrede  nicht 
passen.  Aber  in  der  Wissenschaft  darf  und  kann  man  nicht,  und 
beim  Unterrichte  soll  man  nicht,  wie  bei  einem  Processe  mit  Ge- 
schworenen Vorgehen.  Nicht  eine  Captatio  durch  Worte,  sondern 
eine  Überzeugung  durch  die  Sache  ist  anzustreben.  Ist  eine  Wahr- 
heit für  irgend  jemand,  für  irgendeine  Stufe  nicht  ersichtlich  genug, 
so  biete  man  sie  ihm  oder  ihr  gar  nicht.  Man  kann  ja  glücklich  sein 
ohne  Zeitgleichung. 


Fig.  2. 

Auch  in  dem  zweiten  Beispiele,  das  ich  zur  Charakterisirung  an- 
führe, scheint  es  mir  schwer,  Unkenntnis  anzunehmen.  Es  handelt 
sich  hier  um  die  Berechnung  der  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde. 
Der  Herr  Verfasser  sagt:  „Sucht  man  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  zwei  Orte  (A  und  B,  Fig.  2),  welche  in  demselben  Meri- 
diane liegen  und  einen  Breitenunterschied  von  60°  haben,  so 
ist  die  Länge  der  Sehne  AB  gleich  dem  Halbmesser  der  Erde 
(rund  860  Meilen).  Misst  man  an  demselben  Tage  die  Mittags- 
höhen (h,  und  h)  der  Sonne  an  beiden  Orten,  so  bekommt  man 
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die  Winkel,  welche  AS  und  BS  mit  den  bei  A und  B gezogenen 
Tangenten  (Horizontalen)  Ax  und  By  bilden  d.  i.  SAx=h,  SBy 
= h.  Da  das  Dreieck  ABO  ein  gleichseitiges  ist,  so  hat 
jeder  Winkel  60°;  weil  aber  jede  Tangente  (Ax  und  By)  auf 
dem  betreffenden  Halbmesser  senkrecht  stehen,  folglich  mit 
ihm  einen  Winkel  von  90°  bilden  muss,  so  hat  jeder  der 
beiden  Winkel,  welche  die  Tangenten  mit  der  Sehne  bilden, 
30°.  Betrachten  wir  jetzt  das  Dreieck  ABS,  so  wissen  wir 
von  demselben,  dass  die  Grundlinie  AB  860  Meilen  lang  ist, 
und  dass  der  Winkel  bei  A = 30°  — h,,  und  der  Winkel  bei 
B = 30°  -f  h beträgt.  Da  bekanntlich  alle  drei  Winkel  im 
Dreiecke  ABS  zusammen  180°  haben,  so  darf  man  nur  die 
bereits  gefundenen  Winkel  bei  A und  B abziehen,  um  auch 
die  Größe  des  Winkels  bei  S zu  bekommen.  Macht  man 
diese  Aufgabe,  so  findet  man,  dass  der  Winkel  bei  S nur 
8-6"  hat  u.  s.  w. 

Jeder,  der  auch  nur  die  allerflüchtigste  Kenntnis  von  astrono- 
mischen Messungen  hat,  wird  über  diese  Methode,  die  Parallaxe  der 
Sonne  zu  bestimmen,  in  das  allergrößte  Erstaunen  versetzt  werden. 
Freilich  können  unsere  Astronomen  unter  Umständen  die  Größe  eines 
Winkels  bis  auf  eine  Secunde,  ja  selbst  noch  auf  Zehntel  einer  Secunde 
verbürgen;  aber  das  sind  Beobachtungen  anderer  Art.  Darauf  hier 
näher  einzugehen,  wäre  nicht  am  Platze.  Ich  will  also  lieber,  um 
das  Unausführbare  jener  Lösung  der  Aufgabe  recht  klar  zu  zeigen, 
dieselbe  umwandeln  in  eine  vollkommen  gleiche  der  praktischen 
Geometrie.  Es  ist  genau  so,  als  wollte  ein  Geometer  die 
Entfernung  einer  Thurmspitze  Badens  von  einem  Punkte 
Wiens  dadurch  finden,  dass  er  erstens  etwa  von  einem 
Fensterbrett,  von  dem  aus  man  jene  Thurmspitze  sieht, 
genau  die  Länge  von  einem  Meter  abmessen,  zweitens  von 
den  Endpunkten  der  gemessenen  Strecke  zu  jener  Spitze 
visiren  würde,  um  auf  diese  Weise  die  Basis  eines  Drei- 
eckes und  die  beiden  anliegenden  Winkel  zu  gewinnen.  Jeder- 
mann weiß,  dass  unter  diesen  Umständen  die  beiden  Linien,  selbst 
bei  sorgfältigster  Messung  mit  den  besten  Instrumenten,  so  wenig 
vom  Parallelismus  verschieden  wären,  dass  jede  Bestimmung  der  Ent- 
fernung der  Thurmspitze  illusorisch  wäre.  Nun  verhält  sich  die  Ent- 
fernung der  Sonne  zum  Erdhalbmesser,  wie  die  Entfernung  Baden- 
Wien  zu  einem  Meter.  Theoretisch  ist  allerdings  richtig,  dass  eine 
Seite  und  zwei  Winkel  ein  Dreieck  bestimmen;  aber  hätte  der  Herr 
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Verfasser  sich  die  Mühe  genommen,  den  Einfluss  der  Beobachtungs- 
fehler auf  die  zu  berechnende  Größe  zu  bestimmen,  es  hätte  ihm  die 
absolute  Unausführbarkeit  in  die  Augen  springen  müssen.  Das  Ganze 
ist  so  grell,  dass  ich  auch  hier  glaube,  der  Herr  Verfasser  habe  seine 
Leser  hinters  Licht  geführt,  um  ein  richtiges  Resultat  auf  scheinbar 
einfache  Weise  zu  erzielen.  Es  ist  dies  die  Folge  jener  verwerflichen 
didaktischen  Methode,  die  sich  mit  den  in  Worten  ausgesprochenen 
Resultaten  begnügt,  wenn  diese  auch  durch  bloße  Scheingründe  als 
erwiesen  oder  auf  einem  durchaus  unmöglichen  Wege  als  erzielt  dar- 
gestellt werden,  — die  Methode  des  verbalen  Realismus. 
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Aus  Sachsen.  Zwei  Versammlungen,  eine  durch  die  Vergangenheit,  die 
andere  für  die  Zukunft  bedeutungsvoll,  waren  in  den  letzten  Septembertagen 
Zielpunkte  der  sächsischen  Lehrer. 

A.  Die  älteste  Lehrerbildungsanstalt  des  Königreiches,  das  Se- 
minar zu  Dresden-Friedrichstadt,  feierte  am  23.  September  das  Jubi- 
läum des  100jährigen  Bestehens.  Dieses  Fest  sollte  schon  an  Ostern 
stattfinden,  da  das  Seminar  Ostern  1787  von  dem  damaligen  Oberconsistorial- 
rathe  Dr.  J.  Chr.  Rädler  eröffnet  worden;  weil  aber  Ostern  im  Schulleben 
eine  Zeit  «aurer  Wochen  ist,  ward  das  Fest  auf  Michaelis  verlegt.  — Gegen 
15J/S hundert  Lehrer  hat  die  Anstalt  seit  ihrem  Bestehen  gebildet,  gegen 
81/,, hundert  derselben  erfreuen  sich  noch  des  rosigen  Lichts,  über  600  nahmen 
an  der  Jubelfeier  „ihrer  Mutter4  theil.  Zur  Vorfeier  fand  am  22.  Sep- 
tember ein  von  den  Seminarzöglingen  ausgeführtes  Concert  statt,  welches  vor- 
wiegend Compositionen  ehemaliger  Lehrer  und  Schüler  des  Seminars  zur  Auf- 
führung brachte  und  nach  Aussage  der  öffentlichen  Kritik  „ein  Zeugnis  dafür 
ablegte,  dass  in  dieser  höhern  Lehranstalt  (wie  gegenwärtig  in  den  sächsischen 
Seminaren  überhaupt)  anch  der  Tonkunst  die  ernsteste  und  sorgsamste  Pflege 
zu  theil  wird“,  ln  der  dem  Concert  sich  anschließenden  geselligen  Vereinigung 
der  „alten  Schüler“  sah  man  im  Dienste  ergraute  Häupter,  welche  in  den 
Jahren  1824 — 40  das  Seminar  verlassen  hatten.  — Die  Hauptfeier  am 
23.  September  begann  mit  einem  Festzuge,  in  dem  neun  Seminare  durch 
Deputationen  vertreten  waren.  Zuvor  schon  hatten  sämmtliche  .Schwester- 
anstalten durch  Sem.-Dir.  Schulrath  Israel-Zschopau  dem  Friedrichstädter  Se- 
minare eine  kostbare  Fahne  überreicht.  Der  Zug  berührte  das  alte  Seminar- 
gebäude, die  jetzige  dritte  Bürgerschule,  wo  er  von  Director  Gläsche  auf 
„historischem  Boden“  begrüßt  wurde,  und  kam  auf  seinem  Wege  durch  mehrere 
Ehrenpforten,  an  deren  einer  der  Spruch  prangte : 

Im  Glauben  treu!  Im  Denken  klar! 

Im  Handeln  fest!  Im  Reden  wahr! 

Bei  dem  nun  folgenden  Festgottesdienste  traten  zwei  ehemalige  Schüler 
in  den  Vordergrund:  Cantor  C.  Gast-Dresden  führte  eine  wirksame  Kirchen- 
musik auf,  während  dessen  Bruder,  Pfarrer  Gast-Hosterwitz,  über  Psalm  92, 
14 — 16  eine  ergreifende  Predigt  hielt.  — Hauptpunkt  der  Feier  war  ein 
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Mittags  statthabender  großer  Festactus,  zu  dem  erschienen  waren:  die 
Minister  des  Cultus  und  des  Innern,  Dr.  v.  Gerber  nnd  v.  Nostitz- Wall- 
witz, die  Geh.  Schulräthe  Kockel,  Vogel,  Petzoldt,  Schlömilch, 
Bornemann,  Oberschnlrath  Berthelt,  Oberbürgermeister  Dr.  Stübel,  die 
Oberconsistorialräthe  Meier  und  Franz,  die  Hofprediger  Rüling  und  Löber, 
Pastor  Sülze,  eine  größere  Anzahl  Schulräthe,  Bezirks-Schulinspectoren,  Semi- 
nar- und  Schuldirectoren  u.  s.  f.  Aus  der  vom  jetzigen  Director,  Prof.  Dr. 
Pohle,  gehaltenen  Festrede,  welche  die  Geschichte  des  Seminars  entrollte,  sei 
hervorgehoben : Mit  acht  Schülern  ward  seinerzeit  das  Seminar  eröffnet,  jetzt  ist  es 
eine  Doppelanstalt  mit  25  Lehrern  und  über  200  Schülern ; der  erste  mühsam 
beschaffte  Aufwand  waren  jährlich  600  Thlr.,  jetzt  erhält  es  einen  Staats- 
zuschuss von  90000  Mk.  Als  Directoren  haben  gewirkt:'  Dinter  (1797 
bis  1807),  „der  große  Sokratiker“ , mit  dem  das  Seminar  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik  immer  zu  nennen  sein  wird;  Chr.  Tr.  Otto,  Verfasser  des 
„Sächsischen  Kinderfreundes“,  des  Lesebuchs  unserer  Väter;  F.  W.  Kockel, 
jetzt  Geh.  Schulrath.  Von  den  Schülern  der  Anstalt  haben  sich  viele  einen 
großen  Ruf  erworben  in  der  pädagogischen  wie  in  der  musikalischen 
Welt;  in  ersterer  Beziehung  müssen  genannt  werden  Oberschnlrath  A.  Ber- 
thelt, Dir.  A.  Lansky-Dresden,  in  letzterer  Hoforganist  Edm.  Kretsch- 
mer-, Professor  0.  Wermann-,  Cantor  V.  Schurig-Dresdeu,  Universitäts- 
Prof.  Dr.  Lang  er- Leipzig  u.  a.  „Von  den  Seminaren  ist  ein  großer  Segen 
ausgegangen,  durch  sie  ist  der  Knechtszustand  der  Volksschule  aufgehoben 
worden.“*)  Nach  dieser  Rede  ergriff  der  Herr  Cultusminister  das  Wort, 
ebenfalls  auf  die  Wolthat  der  Seminare  hinweisend  und  zum  Schluss  hervor- 
hebend, dass  immer,  wie  auch  die  weitere  Entwickelung  derselben  vor  sich 
gehen  möge,  der  Mittelpunkt  und  das  Hauptziel  ihrer  Bildungsarbeit  dieses 
werde  sein  müssen:  christlicher  Sinn  und  Treue  zu  König  und  Vaterland!  — 
Dass  dem  Director  durch  den  Herrn  Cultusminister  eine  königliche  Anerken- 
nung zntheil  ward;  dass  die  Stadt  Dresden,  die  alten  Schüler,  die  früheren 
Lehrer,  die  Bezirksschulinspectoren,  die  Seminarlehrer,  die  Gymnasien  und 
Realschulen,  der  Allg.  Sächs.  Lehrerverein  n.  s.  f.  durch  ihre  Vertreter  die 
Jubelanstalt  beglückwünschten;  dass  Dresden  5000,  die  ehemaligen  Zöglinge 
3800,  die  „Frau  eines  alten  Schülers“  2000  Mk.  zu  Stiftungen  übergaben, 
deren  Zinsen  würdigen  und  bedürftigen  Seminaristen  zugute  kommen  sollen, 
sei  nur  in  Kürze  erwähnt.  — Am  Abende  versetzte  uns  eine  seitens  der  Seminar- 
zöglinge veranstaltete  Vorführung  „lebender  Bilder  aus  der  Entwickelungs- 
geschichte • des  Schulwesens“  in  die  Zeit  der  fahrenden  Schüler,  Luthers,  der 
Philanthropisten,  Pestalozzi's  und  Fröbels;  um  das  Zustandekommen  dieser 
pädagogisch-geschichtlichen  Darstellung  haben  sich  die  .Seminaroberlehrer  Froh- 
berg und  Thieme,  sowie  Prof.  Diethe  und  die  Dresdner  Lehrer  Schl  it- 
terlan,  Stephan  und  Langebach  (letztere  drei  dureh  wertvolle  Dichtungen) 
verdient  gemacht.  — Ein  mittelst  Dampfschiffs  nach  der  alten  Bischofsstadt 


*)  Ala  Festschrift  hat  Dir.  Dr.  Pohle  herausgegeben:  ,.Der  Seminargedanke 
in  Kursachsen  und  seine  erste  staatliche  Verwirklichung  (Dresden,  Huhle).“  Jeden- 
falls ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen,  bcz.  sächsischen  Schul- 
wesens. — Aus  gleichem  Anlass  ist  von  dem  den  Lesern  bekannten  Scminardirector 
Eltcrich-Oschatz  eine  Schrift  über  „die  Geschichte  der  sächsischen  Seminare  und 
ihre  zu  erhoffende  Weiterentwickelung  (Leipzig,  Brandstetter)“  erschienen. 
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Meißen  unternommener  Ausflug  beschloss  am  dritten  Tage  die  Jubelfeier,  welcher 
sich  die  nächste  derartige  (Seminar  zu  Planen)  erst  im  Jahre  1910  anreihen  wird. 

B.  Derz.Z.  5300  Mitglieder  zählende  Al  lg.  Sächsische  LehrerTerein 
hielt  vom  25.  bis  27.  Sept.  (seit  der  Reorganisation  1874)  die  VII.  General- 
versammlung ab  in  dem  altberühmten  Freiberg  und  unter  Betlieilignng 
von  1500  Personen.  — Am  Abende  des  25.  September  fand  von  7 Uhr  bis 
nach  Mitternacht  die  Delegirtenversammlung  statt,  auf  die  man  sehr  ge- 
spannt war.  Aus  dem  Geschäftsbericht  sind  hervorzuheben  die  Antworten  des 
Königlichen  Ministeriums  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  auf  die  vom 
Allgemeinen  Sächsischen  Lehrerverein  eingereichten  Bittschriften.  Auf  das 
Gesuch,  das  Hohe  Königliche  Ministerium  wolle  Sorge  tragen,  dass  die  seit 
Ostern  1881.  in  den  Schulen  amtlich  eingeführte  Rechtschreibung  auch  im 
öffentlichen  Leben  die  herrschende  werde,  ist  mitgetheilt  worden,  das  König- 
liche Ministerium  sei  nicht  in  der  Lage,  dem  Gesuch  Folge  zu  geben,  werde 
sich  aber  bei  gebotener  Gelegenheit  desselben  erinnern.  (Inzwischen  also: 
Non  vitae,  sed  scholae!)  Die  Bitte,  das  Hohe  Cultusministerium  wolle  sich 
verwenden,  dass  das  Abgangszeugnis  der  Seminare,  unbeschadet  der  jetzigen 
Vergünstigungen,  zum  Einjährig-Freiwilligen- Dienste  berechtige,  und  dass  die 
bestehenden  Vergünstigungen  auch  auf  solche  Schnlamtscandidaten  ausgedehnt 
werden  möchten,  welche  in  Privatstellung  oder  ohne  ihre  Schuld  stellenlos 
sind,  wurde  dahin  beantwortet,  dass  eine  Änderung  der  gesetzlichen  Bestim- 
mungen nicht  eingetreten  sei,  und  dass  das  Ministerium,  soweit  reichsgesetzliche 
Bestimmungen  in  dieser  Beziehung  bestehen,  nicht  eingreifen  könne.  Eine  Fahr- 
preisermäßigung ist  wieder  nicht  gewährt  worden,  obschon  der  Vorstand  alle 
diesbezüglich  möglichen  Schritte  gethan.  (Immerhin  hat  sich  der  Besuch  der 
Versammlungen  des  Allgemeinen  Sächsischen  Lehrervereins  gesteigert.  Pirna 
1881:  1000,  Zittau  1883:  1100,  Annaberg  1885:  1400  Theilnehmer,)  — 
Eine  Lebensfrage  für  den  Verein,  welcher  sich  in  Bezirks  vereine  gliedert,  war 
die,  ob  an  einem  Orte  mehrere  Bezirksvereine  bestehen  sollen.  Es  war  ein 
auf  eine  solche  Bestimmung  abzielender  Antrag  eingegangen,  der  nach 
l1. .ständiger,  sehr  lebhafter  Erörterung  abgeworfen  wurde  (wie  er’s  ver- 
diente). Es  kann  also  nicht  jemand,  dem  etwa  einmal  in  einem  Bezirksverein 
„etwas  nicht  passt“,  sofort  selbigen  Ortes  einen  neuen  „Verein  von  wissen- 
schaftlicher Bedeutung“  als  Bezirksverein  aufrichten.  Das  würde  zur  Zer- 
splitterung führeu  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Ganzen  verringern.  Nur 
größere  Vereinigungen  können  in  der  Regel  auch  Größeres  leisten.  Das  zeigte 
z.  B.  sogleich  der  Bericht  über  die  vom  Bezirksverein  Dresden-Stadt  ausge- 
arbeitete  und  vom  Bezirksverein  Leipzig- Stadt  durchgesehene  Denkschrift, 
betr.  die  Pensionsverhältnisse  der  sächsischen  Lehrer,  welche  alsbald  gedruckt 
und  in  maßgebenden  und  Antheil  nehmenden  Kreisen  verbreitet  werden  soll,  ln 
den  Vorstand,  welcher  eine  Vertrauensbezeigung  erhielt,  wurden  wieder- 
gewählt: Gläsche-,  Kleinert-,  Schumann-Dresden,  Freyer-Leipzig, 

Schunack-Zwickau,  Fink-Zittau,  dazu  Kuhnert- Chemnitz. 

Die  erste  Hauptversammlung  am  26.  September  wurde  von  Bürger- 
meister Beutler,  Mitglied  der  Ersten  Ständekammer,  begrüßt.  Darauf  hielt 
Bürgerschullehrer  Dr.  Hummel -Leipzig  einen  längeren,  tiefdurchdachten  Vor- 
trag über  „das  Verhältnis  zwischen  philosophischer  und  Volksschul- 
Pädagogik“,  welchem  folgende  beachtliche  Leitsätze  zugrunde  lagen: 
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1.  Die  philosophische  Pädagogik  (als  deren  Vertreter  neuere  Philosophen, 
welche  philosophische  Origmalsysteme  geschaffen  haben,  also  Kant,  Fichte,  Hegel, 
Sclielling,  Herbart,  Beneke,  Schleiermacher  und  Schopenhauer  in  Betracht  ge- 
zogen worden  sind)  steht  in  Abhängigkeit  und  unter  bindendem  Einflüsse  von 
philosophischen,  psychologischen  nnd  ethischen  Systemen,  läuft,  deren  charakte- 
ristische Lehren  und  Einseitigkeiten  widerspiegelnd,  in  verschiedene,  scharf  von 
einander  getrennte  Sichtungen  auseinander,  deren  keine  Anspruch  auf  allge- 
meine Giltigkeit  erheben  kann.  — Die  Volksschulpädagogik  (als  deren  Vertreter 
von  neueren  Pädagogen  zunächst  Pestalozzi  und  Diesterweg,  weiterhin  Denzel, 
Zerrenner,  Harnisch,  Graser,  Gräfe,  Kehr,  Dittes,  Schütze  u.  a.  m.  gelten 
dürfen)  ist  eine  auf  eigenem  Grunde  erbaute,  autonome  Wissenschaft,  deren 
verschiedene  Bearbeitungen  zwar  auch  nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
haben,  aber  in  den  Grundlehren  keine  so  durchgreifenden  Unterschiede  und 
Gegensätze  zeigen,  als  dass  dieselben  nicht  beseitigt  oder  ausgeglichen  werden 
könnten,  weshalb  der  Volkspädagogik  auch  eine  vermittelnde  Stellung  in  Bezug 
auf  die  einzelnen  philosophisch- pädagogischen  Systeme  zugeschrieben  werden 
darf. 

2.  Die  philosophische  Pädagogik  zeigt  eine  streng  logisch- wissenschaft- 
liche Aus-  nnd  Durchbildung,  wie  sie  in  der  Bestimmung  der  Begriffe,  Folge- 
richtigkeit der  Urtheile  und  Schlüsse,  Ordnung  der  Systeme  und  (freilich  meist 
hypothetischen)  Begründung  aller  Erziehnngsmaßregeln  zur  Erscheinung  kommt, 
und  ist  darum  eine  vorzügliche  Schule  für  unser  pädagogisches  Denken.  Wegen 
des  Gebrauchs  einer  besonderen  Terminologie  und  wissenschaftlichen  Schul- 
sprache entbehrt  sie  jedoch  allgemeiner  Verständlichkeit  und  droht  im  For- 
malismus zu  erstarren.  — Die  Volkspädagogik  entbehrt  der  streng-wissen- 
schaftlichen Construction  und  der  genaueren  psychologisch-ethischen  Begrün- 
dung von  erzieherischen  Maßnahmen,  damit  aber  zugleich  des  hypothetischen 
Charakters.  In  allgemein  verständlicher  Sprache  abgefasst,  den  freien  Ge- 
danken nicht  in  starre  Begriffe  und  Formeln  fesselnd,  ist  sie  ein  heilsames 
Gegengewicht  gegen  jede  philosophisch-pädagogische  Systematik. 

3.  Die  philosophische  Pädagogik,  von  allgemeinen  Begriffen  und  Sätzen 
ausgehend,  ist  wesentlich  speculative  Wissenschaft,  wendet  als  BOlche  die 
deductive  (synthetische)  Methode  an  und  kommt,  da  ihren  Autoren  umfassende 
pädagogische  Erfahrung  mangelte,  vielfach  zu  undurchführbaren  erzieherischen 
Forderungen.  — Die  Volksschulpädagogik,  auf  reiche  Erfahrungen  sich  stützend 
nnd  vorzugsweise  empirische  Wissenschaft,  wendet  als  solche  die  indnctive 
(analytische)  Methode  an,  ist  darum  dem  Irrthum  bei  Aufstellung  pädagogischer 
Gesetze  weniger  unterworfen  und  kann  also  einen  Prüfstein  für  die  philo- 
sophische Pädagogik  abgeben,  wie  diese  für  jene,  da  beide  Forschnngsmethoden 
zur  Ergründung  der  Wahrheit  zu  verbinden  sind. 

4.  Die  philosophische  Pädagogik  bietet  uns  Begriffe  und  Sätze  sehr  all- 
gemeinen Inhalts  dar,  zunächst  über  Erziehung,  dann  über  Privatunterricht 
und  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten,  wenig  über  Volksschulwesen,  sie  ist 
fast  ausschließlich  pädagogische  Wissenschaftslehre.  — Die  Volkspädagogik 
behandelt  in  umfassender  Weise  die  Unterrichtslelire,  gibt  Einzel  Vorschriften 
für  die  Volksschulpraxis  und  bietet  insofern  auch  eine  pädagogische  Kunstlelire. 

5.  Die  philosophische  Pädagogik  bewahrt  sich  einen  freien,  weitschauen- 
den Blick,  macht  ihre  Forderungen  ohne  Rücksicht  auf  vorhandene  Zustände, 
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entgegenstehende  Hindernisse  nnd  Zeitströmnngen  geltend,  ist  reich  an  Er- 
ziehungsproblemen nnd  trägt  darum  einen  idealen  Charakter.  — Die  Volks- 
pädagogik sucht  gegebenen  Verhältnissen  gerecht  zu  werden,  wendet  ihren 
Blick  zunächst  auf  erreichbare  Ziele  und  besitzt  daher  einen  mehr  nüchternen, 
realistischen  Zug. 

6.  Die  philosophische  Pädagogik,  als  eine  von  der  Philosophie  abhängige, 
mithin  theilweise  esoterische,  deductive  und  über  der  erzieherischen  Praxis 
schwebende  Wissenschaft,  ist  unmöglich  geeignet,  die  Volksschulpädagogik,  als 
eine  autonome,  exoterische,  inductive  und  praktische  Wissenschaft  zu  ersetzen; 
vielmehr  gebührt  dieser  der  Vorrang  vor  jener,  daher  dem  praktischen  Lehrer 
an  erster  Stelle  das  Studium  der  classischen  Volksschulpädagogen  zu  empfehlen 
ist,  welches  dann  durch  die  Beschäftigung  mit  der  philosophischen  Pädagogik 
vergeistigt,  vertieft  und  ergänzt  werden  mag,  die  hierdurch  immerhin  einen 
maßgebenden  Eintlnss  auf  die  Fortbildung  der  Pädagogik  als  Wissenschaft  und 
die  Gestaltung  der  praktischen  Lehrerwirksamkeit  ansüben  kann.  (Großer 
Beifall.) 

Die  Versammlung  erklärte  ihre  Zustimmung  zu  diesen  Sätzen  im  allge- 
meinen. — Den  zweiten  Vortrag  hielt  Direetor Gesell-Chemnitz  „über  den 
richtigen  und  schiinen  Gebrauch  unterer  Muttersprache“.  Zu  einem 
solchen  gehöre  die  Kenntnis  der  Sprachwissenschaft  (Fähigkeit  des  logi- 
schen, klaren  und  deutlichen  Ausdrucks)  nnd  Auffassung  der  Sprache  als 
Kunst.  Gegen  den  richtigen  Gebrauch  der  Sprache  haben,  wie  nachge- 
wiesen wurde,  mitunter  sogar  ein  Jensen,  Freytag,  Laube,  Max  Müller  u.  a. 
gefehlt;  als  Kunst  verstehen  die  Sprache  zu  behandeln  z.  B.  Ludw.  Steub, 
Franz  v.  Löbr,  Hamerling,  Rosegger.  — Direetor  W.  Kolbe-Dresden,  von 
1874 — 86  Vorsitzender  des  Allgemeinen  Sächsischen  Lehrervereins,  wurde,  in 
Ansehung  seiner  hohen  Verdienste  um  denselben,  zum  Ehrenmitgliede  ernannt. 
Noch  beschloss  man  einstimmig  die  Absendung  folgender  Telegramme:  a)  Sr. 
Majestät  dem  Könige,  dem  Vater  des  Vaterlandes,  dem  erhabenen  Beschützer 
des  sächsischen  Lehrerstandes  und  Schulwesens,  und  Ihrer  Majestät  der 
Königin,  der  milden  Trösterin  der  Lehrerwittwen  und  -Waisen  sendet  ehr- 
furchtvollsten und  dankbarsten  Gruß  der  Allgemeine  Sächsische  Lehrer- 
verein.“ b)  Sr.  Exc.  dem  Herrn  Staatsminister  Dr.  v.  Gerber,  dem  weisen 
Schöpfer  des  sächsischen  Volksschulgesetzes,  dem  eifrigen  Förderer  des  vater- 
ländischen Schulwesens,  sendet  ehrerbietigsten  Gruß  der  Allgemeine  Sächsische 
Lehrerverein.“  So  bekundete  die  Versammlung  einestheils  ihre  vaterländische 
Gesinnung  und  anderntheils,  dass  sie  erworbenes  Verdienst  anzuerkennen 
weiß.  Am  Abende  war  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  die  Antwort  eingegangen : 
.Für  die  mir  und  der  Königin  bewiesene  freundliche  Gesinnung  herzlichen 
Dank.  Albert.“ 

In  der  zweiten  Hauptversammlung  sprach.  Dir.  Pache-Lindenau- 
Leipzig  über  „Gesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre  in  der  Fort- 
bildungsschule“ und  erörterte  das  „Warum“,  „Wann  nnd  Wo“  und  „Wie“ 
dieser  Unterrichtsgegenstände.  Er  empfahl  schließlich  die  Annahme  des  fol- 
genden Satzes:  „Die  VII.  Generalversammlung  des  Allgemeinen  Sächsischen 
Lehrervereins  erkennt  in  der  allgemeinen  Einführung  des  Unterrichts  in  den 
einfachsten  Grundsätzen  der  Gesetzeskunde  und  Volkswirtschaft  ein  Mittel  zur 
Hebung  der  Fortbildungsschulen  (sowie  zur  Sicherung  des  socialen  Friedens).“ 

Pädagogium.  10.  Jlhrg.  Heft  III.  13 
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An  der  Besprechung  des  Vortrags  betheiligte  sich  auch  Oberregierungsrath 
Amtsbauptmann  Dr.  Fischer,  welcher  betonte,  dass  man  diesen  Unterricht 
auf  ein  bescheidenes  Mail  und  auf  städtische  Fortbildungsschulen  beschränken 
möge,  dass  ein  Leitfaden  für  Gesetzeskunde  von  einem  Pädagogen  und  einem 
Juristen  gemeinschaftlich  zu  bearbeiten  sein  werde,  dass  es  aber  noch  zweifel- 
haft sei,  ob  sich  der  sociale  Schade  werde  vermindern  nnd  der  sociale  Friede 
fördern  lassen  durch  den  betreffenden  Unterricht.  Die  Versammlung  nahm  den 
aufgestellten  Satz  mit  Weglassung  der  eingeschalteten  Worte  an.  — 

Unter  Vorsitz  des  Oberschulrathes  Berthelt-Dresden  tagte  vor  und  nach 
der  zweiten  Hauptversammlungdie  Agenten  Versammlung  des  Sächsischen 
Pestalozzi  Vereins,  welche  sich  hauptsächlich  mit  Beratlmng  neuer  Satzungen 
beschäftigte.  Dabei  wurde  die  Frage:  „Sollen  auch  ferner  die  Wittwen  und 
Waisen  solcher  Lehrer,  die  dem  Pestalozziverein  nicht  angehört  haben, 
unterstützt  werden ?“  nach  lebhaftem  Meinungsaustausch  in  bejahendem  Sinne 
entschieden,  zu  welchem  Ergebnisse  eine  Rede  von  Schulrath  Heger- Dresden 
nicht  wenig  beitrug.  Es  ist  richtig  so:  Die  woltliätige  Liebe  soll  keine 
Grenzen  kennen!  Doch  bleibt  allen  Vereinsmitgliedern  (umsomehr!)  die  private 
Pflicht,  denjenigen  Berufsgeuossen,  die  dem  Pestalozzi  verein  fernbleiben,  das 
Gewissen  zu  schärfen.  — 

Genuss  und  Erholung  wurde  den  Theilnehmern  in  Freiberg  durch  ein 
geistliches  Concert  im  Dome  unter  Leitung  von  W.  Stein-Freiberg,  durch  ein 
großes  weltliches  Concert  („Sieg  im  Gesang“),  gegeben  vom  Dresdener  Lebrer- 
gesangverein  unter  Leitung  von  Edm.  Kretschmer;  Belehrung  durch  den 
Besuch  einer  Lehrmittelausstellung,  der  Sammlungen  der  Königlichen  Berg- 
akademie, der  „Muldenhütten“,  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  u.  s.  f. 

Mit  dem  Gruße,  den  die  sächsischen  Lehrer  empfangen  hatten,  verließen 
sie  die  gastliche  Bergstadt:  Glück  auf! 


Aus  Stuttgart.  Knabenhorte.  Am  28.  October  wurden  hier  fünf  neu- 
gegründete Knabenhorte  eröffnet.  Das  engere  Comitö  hatte  in  den  letzten 
Wochen  unter  der  Leitung  des  Oberbürgermeisters  Dr.  v.  Hack  die  nothwen- 
digen  Vorbereitungen  getroffen.  Dank  der  freundlichen  Beihilfe  der  Stadt,  des 
Loealwolthätigkeits-  nnd  des  Arbeiterbildungsvereines  waren  fünf  passende 
Räume  gefunden  worden;  ebenso  wurden  die  nöthigen  Lehrkräfte  (lü  Lehrer 
der  hiesigen  Volksschulen)  gegen  angemessene  Belohnung  gewonnen  und  mit 
ihnen  die  Hausordnung  berathen  und  festgestellt  Auch  die  aufzunehmenden 
Knaben  wurden  ausgewählt  und  die  Erlaubnis  der  Eltern  für  den  Besuch  ein- 
geholt. Mit  der  Eröffnung  wurde  bis  zum  Schluss  der  Herbstferien  gewartet, 
mit  dem  Schulanfang  trat  auch  die  neue  Einrichtung  in  Wirksamkeit.  Von 
einer  feierlichen  Eröffnung  wurde  Abstand  genommen.  Einfach  und  bescheiden, 
wie  die  Sache  selbst,  sollte  auch  der  Anfang  sein.  Die  Knaben  sammelten  sich 
nachmittags  4 Uhr  je  40  bis  50  in  den  hiezu  bestimmten  Räumen,  erhielteu 
dort  ihr  Vesperbrot  und  begannen  mit  Einbruch  der  Dunkelheit  ihre  Hausauf- 
gaben fertig  zu  machen.  Wer  um  jene  Zeit  einen  der  Knabenhorte  besuchte, 
konnte  mit  Befriedigung  wabrnehmen,  wie  wol  es  den  Knaben  in  den  warmen, 
gut  erleuchteten  und  freundlichen  Räumen  war.  Von  einer  Fortsetzung  der 
Schule  und  ihrer  Streuge  und  Stille  war  keine  Rede.  Eitrigst  schrieben  die 
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einen  ihre  Schulaufgaben  und  lernten  ihre  Verse  und  Sprüche,  andere,  welche 
ihre  fertigen  Aufgaben  dem  anfsichtfiihrenden  Lehrer  gezeigt,  setzten  sich  ver- 
gnügt zu  den  Spielen,  welche  die  Freundlichkeit  einer  Spielwarenfabrik  und 
Private  gespendet,  oder  griffen  mit  Lust  zu  den  schönen  Büchern  und  Zeit- 
schriften, womit  verschiedene  Verlagshandlungen  in  freigebiger  Weise  die 
Knabenhorte  ausgestattet  haben.  In  einem  anderen  Horte  wurde  vorgeleseu. 
Gerade  das  Heimatsbewusstsein,  welches  die  Knaben  gleich  beim  erstenmale 
zeigten,  gibt  wol  die  Bürgschaft,  dass  dies  heilsame  Werk  auch  für  die  Zukunft 
einen  guten  Fortgang  haben  wenfe. 


Aus  Österreich.  Unsere  letzten  Mittheilungen  über  österreichische 
Schulzustände  schlossen  mit  der  Bemerkung:  „Im  Spätherbste  werden  wir  ja 
sehen,  was  bis  dahin  reif  geworden  sein  wird“  (siehe  „Pädagogium“  IX.  S.  620). 
Inzwischen  haben  die  Clericalen  in  zahlreichen  Versammlungen,  bei  denen  es, 
wie  natürlich,  besonders  auf  Bauern  abgesehen  war,  sowie  in  ihren  publi- 
cistischen  Organen  großen  Eifer  entfaltet,  um  gegen  das  bestehende  Volks- 
schulgesetz aufzureizen  und  für  die  Wiederherstellung  der  alten  Kirchenschule 
Propaganda  zu  machen.  Gleichzeitig  wurde  von  den  clericalen  Reichsraths- 
abgeordneten ein  neues  (confessionelles)  Schulgesetz  ausgearbeitet,  welches  im 
Herbste  dem  Parlamente  zur  Berathung  und  Annahme  vorgelegt  werden  sollte. 

Von  Seite  des  Unterrichtsministers,  Herrn  v.  Gautsch,  erfolgte  inzwischen 
ein  Erlass,  durch  welchen  eine  Anzahl  überflüssiger  Mittelschulen  (d.  i.  Gym- 
nasien, Realgymnasien  und  Realschulen),  bez.  Abtheilungen  solcher  Anstalten 
aufgelöst  wurden.  Zweck  dieser  Maßregel  war,  die  gemeinschädliche  Ober- 
production  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Unterrichtes  einzuschränken  und  den 
Staat  von  Beiträgen  für  schwach  besuchte  Schulen  zu  entlasten.  (Vergl.  hiezu 
„Ptedagogium“  IX.  S.  133  f.).  Es  wurden  von  dieser  Verfügung  Schulen  ver- 
schiedener Länder  und  Nationalitäten  betroffen,  und  man  kann  sagen,  dass  sie 
sine  ira  et  studio  lediglich  die  wirklichen  Bildungsbedürfnisse  ins  Auge  fasste. 
Während  nun  die  Deutschen  und  auch  andere  Volksstämme  diesen  Ministerial- 
Krlass  im  allgemeinen  objectiv  auffassten  und  ruhig  kinnahmen,  erhoben  die 
Czechen  in  ihren  Blättern  und  in  zahlreichen  Versammlungen  einen  farchtbaren 
Länn,  als  ob  ihnen  mit  der  Reduction  ihres  übermäßig  wuchernden  Mittelschul- 
wesens  ein  himmelschreiendes  Unrecht  geschehen  wäre,  and  sie  verkündeten  laut, 
dass  Herr  v.  Gautsch  entweder  seine  Verordnung,  soweit  sie  czechische  Schulen 
berühre,  zurücknehmen,  oder  seinen  Ministerposten  verlassen  müsse. 

Unter  diesen  Umständen  sah  man  der  Wiedereröffnung  des  Reicksrathes 
mit  Spannung  entgegen.  Dieselbe  erfolgte  am  11.  October,  und  sogleich  gaben 
die  Czechen  durch  eine  Interpellation  ihren  Gefühlen  und  Wünschen  Ausdruck, 
allerdings  schon  in  etwas  gedämpftem  Tone.  Aber  sie  hatten  die  Rechnung 
ohne  den  Wirt  gemacht.  Die  angefochtene  Verfügung  war  mit  Zustimmung 
des  Gesammtministeriums  und  des  Kaisers  erfolgt  und  wurde  auch  trotz  aller 
Tiraden  und  Machinationen  der  Czechen  vollkommen  aufrecht  erhalten.  Auch 
bezüglich  zweier  anderer  Punkte  konnten  diese  nichts  ausrichten.  Es  besteht 
nämlich  eine  Verordnung,  laut  welcher  die  sich  den  Staatsprüfungen  unter- 
ziehenden czechischen  Studenten  n.  a.  auch  Kenntnis  der  deutschen  Sprache, 
wie  sie  für  den  Staatsdienst  unerlässlich  ist,  nachzusveisen  haben.  Diese  Ver- 
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ordnung  sollte  gleichfalls  eine  Verletzung  der  czechischen  Nationalität  sein  und 
daher  aufgehoben  werden.  Hierzu  kam  das  Verlangen,  es  solle  bei  der  theolo- 
gischen Facnltat  in  Prag  eine  Zweitheilung  nach  Nationalitäten  erfolgen.  Auch 
diese  Forderungen  wurden  nicht  bewilligt,,  und  so  zogen  die  Czechen  nach  Schluss 
der  kurzen  Reichsrathssession  am  28.  October  ohne  die  erhofften  Lorbeeren  heim. 

Ebenso  sind  die  Clericalen  bisher  nicht  vorwärts  gekommen.  Ihren  Gesetzes- 
entwurf haben  sie  zwar  in  ihren  und  ihrer  Coaliirten  Clubs  fleißig  umhergetragen 
und  „ventilirt“,  um  die  drückende  Spannkraft  desselben  etwas  zu  erleichtern, 
aber  bisher  nicht  vor  das  Plenum  des  Reichsraths  zu  bringen  für  gut  befunden. 
Pas  Räderwerk,  welches  die  Schule  wieder  vollständig  der  „Kirche14,  d.  h.  der 
Priesterschaft  aiiBliefern  soll,  wollte  noch  nicht  recht  klappen.  Die  Polen  und 
Czechen,  zwei  Hauptfractionen  der  reactionären  Mehrheit,  wollen  principiell  gar 
kein  Reichsvolksschulgesetz,  also  auch  kein  confessionell-clericales,  weil  sie  als 
Föderalisten  das  Schulwesen  den  einzelnen  Ländern  überlassen  wollen,  wogegen 
aber  die  Staatsverfassung  spricht,  deren  centralistischer  Zug  den  Clericalen 
geeignet  erscheint,  ihnen  mit  einem  Schlage  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  zu 
verhelfen,  während  sie  unter  einer  föderalistischen  Verfassung  in  17  Land- 
tagsstuben für  ihre  volksbeglückenden  Ideale  kämpfen  müssten.  Indessen  — 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Coalition  noch  einen  Modus  linde,  alle  ihre 
Fractionen  (Cleridale,  Feudale,  Polen,  Czechen,  Slovenen  u.  s.  w.),  folglich  die 
gesammte  derzeitige  Reichsrathsmehrheit  zu  befriedigen,  ja  selbst  die  zu  Ver- 
fassungsänderungen erforderliche  Zweidrittelmajorität  zu  erzielen,  da  ja  heutigen 
Tages  alles,  nicht  blos  Zucker,  Kaffee,  Petroleum,  Korn  und  Vieh,  sondern  auch 
Religion  und  Wissenschaft,  Nationalität  und  Volksfreiheit,  Kirche  und  Schule 
— Handelsartikel  ist  und  gegeneinander  ansgetanscht  werden  kann,  folglich 
die  einzelnen  Parteien  durch  allerlei  Concessionen  und  Gegenconcessionen  ein- 
ander abflnden  können.  Die  Verhältnisse  liegen  für  die  Schule  um  so  un- 
günstiger, als  auch  auf  die  deutschen  Reichsrathsabgeordneten  keineswegs 
allerseits  sicher  gebaut  werden  kann.  Mehrere  Fractionen  derselben  sind 
bereits  ausgesprochenermaßen  den  clericalen  Aspirationen  günstig,  manche 
deshalb,  weil  sie  sich  zu  ihren  Sonderbestrebungen  die  Gunst  und  Mitwirkung 
der  Priesterschaft  erwerben  wollen.  Ist  doch  das  grundsatzlose  Diplomatisiren, 
Transigiren  und  Schachern  auch  in  den  Parlamenten  mehr  und  mehr  Maxime 
geworden.  Die  kleinen  Politiker  haben  an  den  großen  beobachtet,  wie  tief  sie 
sich  vor  Rom  beugen  und  was  sie  ihm  alles  opfern  können,  um  dessen  Dienste 
für  gewisse  Zwecke  zu  erlangen.  Das  wollen  diese  Kleinen  in  ihrer  Weise 
nachmachen,  denn  böse  Beispiele  verderben  gute  Sitten,  oder  dienen  auch 
schlechten  Sitten  zur  Ermuthignng  und  Beschönigung.  Selbst  auf  die  so- 
genannten „Liberalen”,  vormals  die  geschworenen  Gegner  der  Clericalen,  kann 
man  sich  nicht  durchaus  verlassen.  Vielen  von  ihnen  ist  Volksbildung  eine 
gleichgiltige  Sache  oder  gar  ein  Dorn  im  Auge,  weil  sie  diese  als  ein  Hinder- 
nis ihrer  selbstsüchtigen  Bestrebungen  betrachten;  sie  sind  es  wol  zufrieden, 
dass  das  Volk  in  Unwissenheit  erhalten  und  von  der  Priesterschaft  auf  den 
Himmel  vertröstet  werde,  wenn  nur  ihnen  selbst  das  Glück  der  Erde  gesichert 
bleibt.  Übrigens  liegt  den  sogenannten  „besseren  Ständen",  denen  ja  fast  alle 
Abgeordneten  und  überhaupt  die  führenden  Personen  im  öffentlichen  Leben 
angehören,  schon  deshalb  nicht  viel  an  gehobenen  Volksschulen,  weil  sie  der- 
selben für  ihre  Kinder  nicht  bedürfen,  sondern  auf  höhere  Schulen  reflectiren, 
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denen  sie  denn  recht  gern  die  öffentlichen  Mittel  dienstbar  machen.  Solange 
unsere  Parlamente  keine  wahren  Volksvertretungen  sind,  wird  auch  der  Volks- 
schule nie  ihr  Recht  werden. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  die  gegenwärtige  Situation  sich  folgender- 
maßen charakterisiren  lassen:  Die  Entscheidung  über  das  Los  der  österreichischen 
Volksschule  liegt  in  den  Händen  der  Regierung,  zunächst  des  Unterrichtsministers 
Gautsch.  Denn  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass,  wenn  die  Regierung 
geneigt  ist,  die  reactionären  Bestrebungen  zn  den  ihrigen  zu  machen,  sie  jede 
beliebige  Majorität  zur  Aufhebung  des  Schulgesetzes  und  zur  Schaffung  eines 
neuen  haben  kann,  welches  den  Feinden  der  Volksbildung  und  Volksfreiheit 
vollauf  genügt  und  die  Schule  wieder  zu  einer  armseligen  Dependenz  der  Kirche 
macht  Ob  Herr  v.  Gautsch  hierzu  die  Hand  bieten  will,  muss  noch  dahin- 
gestellt bleiben,  da  er  bis  jetzt  zn  dem  entscheidenden  Punkte  der  Schulfrage 
nicht  Stellung  genommen  hat.  So  thatkräftig  auch  seine  bisherige  Amtsführung 
war:  eine  eigentlich  historische  Bedeutung  hat  sein  Ministerium  noch  nicht 
erlangt  Aber  es  w'ird  sie  erlangen,  falls  er,  wie  wahrscheinlich  ist,  seinen 
Posten  zu  behaupten  gedenkt  Er  wird  dem  entscheidenden  Waffengange  nicht 
mehr  lange  ausweichen  können,  sondern  dem  reactionären  Strome  entweder 
folgen  oder  widerstehen  müssen.  Schon  hat  sein  Vorgänger  in  das  öster- 
reicliische  Volksschulgesetz  einige  fatale  Risse  gemacht:  nun  handelt  es  sich 
darum,  ob  es  im  jetzigen  Zustande  verbleiben,  oder  wiederhergestellt,  oder 
gänzlich  beseitigt  werden  soll.  Dass  Herrn  v.  Gautsch  letzteres,  wenn  er  dazu 
bereit  sein  sollte,  nicht  schwer  fallen  könnte,  ergibt  sich  aus  den  oben  dar- 
gelegten Verhältnissen.  Ist  er  aber  ein  freisinniger  Mann,  der  die  Tragweite  einer 
soliden  Volksbildung  und  des  bürgerlichen  Friedens  zu  ermessen  weiß:  dann  wird 
er  allen  reactionären  Forderungen  festen  Mutlies  entgegentreten.  Und  auch  in 
diesem  Falle  dürfte  ihm  der  Erfolg  sicher  sein,  sei  es,  dass  er  den  Stier  bei 
den  Hörnern  fasst  und  zu  Boden  streckt,  sei  es,  dass  er  dessen  Anläufe  klug 
parirt,  bis  das  Ungethüm  ermüdet  und  Bich  schließlich  vor  einem  wiederer- 
wachenden besseren  Zeitgeiste  zurückzieht.  Welche  dieser  beiden  Methoden 
Herr  v.  Gautsch  einschlagen  will,  das  muss  seinem  Ermessen  überlassen  bleiben, 
da  er  allein  wissen  kann  — wie  fest  er  sitzt  nnd  was  er  wagen  darf.  Mit 
Sicherheit  aber  setzen  wir  voraus,  dass  er  imstande  ist,  das  österreichische 
Schulgesetz  aufrecht  zu  halten,  wenn  er  will.  Denn  gerade  unser  lenden- 
lahmer, ideen-  und  charakterloser  Parlamentarismus  macht  es  einem  zielbe- 
w'ussten  Manne,  der  die  Regierungsgewalt  in  der  Hand  hat,  ebensowol  möglich, 
für  den  Fortschritt  wie  für  den  Rückschritt  die  Mehrheit  zu  gewinnen,  indem 
diese  aus  allerlei  persönlichen  Motiven,  wenn  ihr  der  Meister  gezeigt  wird, 
ebenso  leicht  bereit  ist  zu  devoten  Capitulationen,  wie  sie  einer  schwachen 
Regierung  gegenüber  dreiste  Ausfälle  wagt.  Jedenfalls  ist  eine  große  Sache 
dem  Herrn  v.  Gautsch  anheimgestellt  Es  handelt  sich  darum,  ob  unter  seinem 
Regime  eines  der  rühmlichsten  Werke  der  Gesetzgebung  vernichtet  oder  erhalten 
werden  soll.  Er  wird  entweder  der  Todtengräber  oder  der  Retter  des  öster- 
reichischen Schulgesetzes  werden.  Dass  er  nach  Art  seines  schwachmüthigen 
Vorgängers  halb  so  halb  so  handeln  werde  und  sich  dem  Aberglauben  hingeben 
könne,  die  Reaction  mit  halben  Zugeständnissen  zu  beschwichtigen,  und  dass 
er  schließlich  gleich  Herrn  v.  Conrad  zwischen  zwei  Stühlen  rühmlos  nieder- 
fallen werde:  das  halten  wir  in  Erwägung  des  energischen  Charakters  des 
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Herrn  v.  Gautscli  für  ausgeschlossen.  Eher  trauen  wir  ihm  zu,  dass  er,  bei 
aller  Lust  zum  Regieren,  nötigenfalls  sein  Portefeuille  einsetzen  werde,  um 
entweder  mit  Ehren  zu  stehen  oder  mit  Ehren  zu  fallen. 

Nun,  wir  werden  ja  sehen.  Im  Januar  soll  der  österreichische  Reichsrath 
wieder  zusannnentreten. 


Aus  der  Schweiz.  Der  HeilpUdagogik  wird  in  der  Schweiz  je  länger 
je  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt.  — So  hat  die  Culturgesellschaft  Brugg 
(Aargau)  die  Gründung  einer  cantonalen  Anstalt  für  schwachsinnige 
Kinder  beschlossen.  Es  sollen  im  ganzen  Canton  etwa  450  dieser  Unglück- 
lichen kümmerlich  ihr  geistiges  Dasein  fristen. 

In  Frauenfeld  behandelte  Herr  Britt,  Schulinspector,  dieses  Thema 
vor  dem  berufenen  Forum  der  thurgauischen  Synode  und  wies  die  absolute 
Nothwendigkeit  staatlicher  Abhilfe  an  der  Hand  von  Thatsachen  und  mit 
Hilfe  der  Statistik  nach.  Für  die  große  Zahl  der  geistig  bedeutend  beschränkten 
Kinder  ist  nach  seinem  Urtheil  die  Schaffung  einer  eigenen  cantonalen 
Anstalt  angezeigt.  Bis  jedoch  dieses  Project  realisirt  ist,  sollen  einzelne  der 
genannten  Kinder  in  bereits  bestehenden  Anstalten  Aufnahme  linden. 

Auch  die  schweizerische  Kindergartensache  scheint  durch  das  kürzlich 
in  Olten  abgehaltene  Jahresfest  einen  neuen  Impuls  erfahren  zn  haben.  Herr 
Lehrer  Wegmann  aus  Zürich  verlas  ein  Referat  über  das  Verhältnis  des 
Kindergartens  zur  Volksschule.  Folgende  Thesen  haben  principielle  Be- 
deutung: 1.  Die  Volksschule  hat  sich  an  das  Leben  der  Kinder,  also  an  die 
Bethätigung  im  Hause  oder  im  Kindergarten  in  der  Weise  anzuschließen,  dass 
der  Übergang  zur  ernsten,  strengen  Schulthätigkeit  kein  schroffer  ist.  2.  Die 
Schulbehörden  sollen  dem  organischen  Zusammenhang  zwischen  Kinder- 
garten und  Volksschule  nach  der  intellectuellen  und  erzieherischen 
Seite  hin  ihre  volle  Aufmerksamkeit  zuwenden,  um  Einseitigkeiten  nach  beiden 
Richtungen  hin  zu  vermindern;  daher  ist  Rednction  deB  Lehrziels  für  die 
ersten  Elementarclassen , sowie  ein  einheitliches  lnspectorat  für  Ele- 
mentarschule und  Kindergärten  anzustreben. 

Sodann  wurde  auch  das  Postulat  der  Einführung  von  For tbildungs- 
Cursen  für  Kindergärtnerinnen  gut  geheißen. 

So  erfreulich  dieses  ernste  vereinte  Ringen  nach  Vervollkommnung,  Er- 
weiterung und  Vertiefung  unserer  Jugenderziehung,  so  betrübend  ist  anderseits 
der  Zwiespalt,  der  sich  aut  dem  heiligen  Boden  der  Menschenbildnng  immer 
noch  zeigt.  So  verfiel  im  vorwiegend  ultramontanen  Canton  Luzern  ein  Lehrer 
bei  seinen  „Obern“  in  Ungnade,  weil  er  als  Director  eines  Gesangvereins  bei 
der  Beerdigung  eines  altkatholischen  Gemeindegliedes  ein  Grablied  mitsingen 
half.  Hierüber  gerieth  zunächst  der  OrtspfarreV  in  Feuer  und  Flammen.  Bei 
der  nächsten  Auszahlung  des  Lehrergehaltes  fiel  die  bisherige  Zulage  von 
100  Frcs.  weg,  trotz  der  gleichgebliebenen  Lehrtüchtigkeit.  Beschwerden  des 
Lehrers  auf  der  Erziehungsrathskanzlei  fruchteten  nur  insoweit,  als  er  Mit- 
theilung seiner  schlechten,  von  Seite  des  Cantonsinspectors  erhaltenen  Noten 
erhielt  und  sich  nun  am  wirksamsten  mit  der  Thatsache  vertheidigte,  dass  der 
cantonale  Inspector  seit  zwei  Jahren  nie  seine  Schule  besucht  habe,  also 
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nicht  nrtheilsfähig  sei  ün  officiellen  Bericht  über  diese  Schule.  Die 
Regierung  sprach  dem  Lehrer  die  bisherigen  100  Frcs.  wieder  zu. 

Von  freisinnigen  Blättern  wurden  die  „geistlichen  Exercitien“,  denen  die 
katholische  Lehrerschaft  sich  zu  unterziehen  hat,  scharf  kritisirt.  Am  gefähr- 
lichsten ist  dabei  die  Einmischung  der  Geistlichkeit,  weil  diese  in  neun 
Fällen  die  Bezirksinspection,  in  16  die  Präsidentschaft  der  Secundarschulen 
und  in  den  meisten  Fällen  (59)  diejenige  der  Primarschulen  inne  hat. 

Dann  hat  es  also  ein  Lehrer  nicht  blos  mit  dem  Pfarrer,  sondern  eo  ipso 
auch  mit  dem  Bezirksschulinspector  resp.  Präsidenten  der  Schulpflege  zu  thun, 
und  wenn  dieser  ihn  zum  Besuch  der  Exercitien  „aufmuntert“,  so  weiß  er,  was 
das  Unbeachtetlassen  dieser  Aufmunterung  zu  bedeuten  hat. 

Einen  wichtigen  Entscheid  hat  letzthin  der  Bundesrath  getroffen  bezüg- 
lich Erziehung  von  Kindern  ans  gemischten  Ehen.  Die  betreffenden  Eltern 
hatten  nämlich  vor  Eingehung  der  Ehe  sich  verpflichtet,  die  Kinder  katholisch 
unterrichten  zu  lassen.  Der  Vormund  verfügte,  da  der  Vater  „unbekannt  ab- 
wesend“ war  und  für  seine  Familie  nicht  gesorgt  hatte,  dass  die  Kinder 
den  evangelisch-refonnirten  Religionsunterricht  besuchen  müssen. 

Der  gegen  diese  Verfügung  erhobene  Recurs  wurde  vom  Bundesrathe  als 
unbegründet  abgewiesen.  Es  liegt  hier  nach  der  Ansicht  des  Bundes- 
rathes  eine  Verletzung  des  Artikel  49  der  BV.  nicht  vor,  vielmehr  spricht 
dieser  Artikel  dem  Inhaber  der  väterlichen  Gewalt  ausdrücklich  das  Recht 
zu,  über  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  bis  zum  16.  Jahre  zu  ent- 
scheiden. Ob  eine  Bestimmung  des  can  tonalen  Gesetzes  in  diesem  Fall  ver- 
letzt worden,  hatte  der  Bundesrath  nicht  zu  untersuchen,  nachdem  der  Cantonal- 
rath  endgiltig  im  Sinne  der  Vormundschaftsbehörde  entschieden. 

In  Zürich  fand  Ende  September  die  39.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  statt.  Die  wissenschaftlichen  Tractanden  wurden  in 
vier  längeren  Sitzungen  erledigt.  — 

Das  neue  Schuljahr  des  Polytechnicums  wurde  kürzlich  durch  eine  treff- 
liche Ansprache  des  Rectors,  Professor  Dr.  Ritter,  eröffnet.  Derselbe  erörterte 
einlässlich  die  Lehr-  und  Lernmethode  der  Anstalt,  namentlich  auch  den  Grund- 
satz der  beschränkten  Studienfreiheit  und  der  Studiencontrole.  An 
dieser  Methode  festzuhalten,  sei  man  durch  langjährige  und  sorgfältige  Beob- 
achtungen berechtigt,  und  viele  Eltern  geben  gerade  dieser  Methode  wegen  der 
polytechnischen  Schule  in  Zürich  den  Vorzug.  Es  sei,  fügte  er  bei,  zu  wünschen, 
dass  die  Schüler  diese  Einrichtung  nicht  als  lästigen  Zwang  empfinden,  sondern 
dass  sie  dem  einen  zur  wolthätigen  Schranke,  dem  andern  zur  Stütze  diene.  — 
Die  Zahl  der  neu  anfgenommenen  Schüler  beträgt  ca.  200. 

Wie  weit  Parteileidenschaft  es  bringt,  zeigte  sich  kürzlich  in  Freiburg, 
wo  der  bekannte  ultramontane  Chef  des  Erziehungswesens  in  letzter  Zeit 
manche  principiell  wichtige  Verfügung  erlassen  hat.  Anf  dem  Schulhause  von 
L.  flatterte  eine  schwarze  Fahne  mit  der  Inschrift:  Pauvre  village!  Es  war 
dies  ein  Protest  gegen  die  von  der  Erziehungsdirection  getroffene  Wahl  eines 
Lehrers,  der  offenbar  von  drei  Bewerbern  der  geringste  war.  Die  Local- 
behörden hatten  sich,  unterstützt  von  allen  Familienvätern,  für  den  best- 
empfohlenen ausgesprochen. — Demzufolge  wäre  es  auch  hier  besser,  wenn  die 
Regierung  den  Primarunterricht  der  Parteirancüne  entzöge  und  der  Volks- 
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bildung  volle  Aufmerksamkeit  schenkte,  statt  den  Canton  zu  miniren  durch 
Gründung  einer  katholischen  Universität. 

Bern.  Der  heimische  Lehrkörper  besteht  aus  zusammen  3561  Personen, 
ohne  Hinzurechnung  der  1485  Lehrerinnen  für  weibliche  Handarbeiten.  An 
Privatschulen  bestanden  im  verflossenen  Schuljahre  Ende  Milrz  51  Primar- 
schulen mit  1919  Schülern,  43  Lehrern  und  55  Lehrerinnen,  sowie  13  Mittel- 
schulen mit  670  Schülern,  56  Lehrern  und  19  Lehrerinnen.  Die  1993  staat- 
lichen Primarschulen  zählen  1211  Lehrer  und  775  Lehrerinnen,  welche 
49649  Knaben  und  48859  Mädchen  unterrichten. 

An  den  61  Mittelschulen  wirkten  bei  einer  Zahl  von  2410  Knaben  und 
2517  Mädchen  286  Lehrer  und  90  Lehrerinnen. 

Die  Hochschule  hat  47  ordentliche,  7 außerordentliche  und  4 Honorar- 
professoren, sowie  43  Docenten. 

Der  Canton  St.  Gallen  steht  mitten  in  einer  Bewegung,  die  auf  Ein- 
führung der  „bürgerlichen  Schule“  abzielt.  Kein  Wunder,  wenn  die  früher 
citirten  Curti’schen  Vorschläge  zur  Revision  des  Erziehungsgesetzes 
nicht  nur  unter  Lehrern,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  von  Laien  und  in 
der  Zeitnngspolitik  immer  häufiger  zum  Ausgangspunkt  folgenschwerer  Reform- 
vorschläge gemacht  werden  und  wenn  besonders  die  ultramontane  Presse  sich 
mit  Vorliebe  dieses  Stoffes  bemächtigt.  Nachdem  sich  die  freisinnige  Lehrer- 
schaft mit  den  meisten  Postulaten  einverstanden  erklärt  und  auch  Versamm- 
lungen der  Conservativen  die  für  sie  hochwichtigen  Fragen  einlässlich  discutirt 
haben,  dürften  die  Cardinalpnnkte  in  maß-  und  tonangebenden  Kreisen  nun  doch 
als  vorläufig  genügend  erörtert  betrachtet  werden. 

Die  Generalversammlung  des  vorarlbergischen  Erziehungsvereines  ließ 
ihre  Wellen  in  die  benachbarte  Ostschweiz  hinüber  spielen,  indem  die  Ver- 
handlungen auch  in  St.  gallischen  Zeitungen  ein  lebhaftes  Echo  um  so  eher 
fanden,  als  Herr  Pfarrer  Tremp  aus  Lichtensteig  (Toggenburg)  die  Organi- 
sation der  schweizerischen  Erziehungsvereine  charakterisirte  und  Herr  Köhler, 
vorarlbergischer  Landtagsabgeordneter,  die  Verwerflichkeit  der  cou- 
fessionslosen  Schule  an  Hand  der  bekannten  Lichtensteiger  Schul  ver- 
schmelzungsfrage nachzuweisen  versuchte.  Gewiss  müssen  aucli  wir  ihm  recht 
geben,  wenn  er  betonte:  Keine  Schule  der  politischen  Speculationen,  sondern 
eine  Schule  um  ihrer  selbst,  um  der  Erziehung  und  des  Christenthums 
willen.  Wäre  nur  dieses  Christenthum  unserer  Gegner  ein  wahres  und  würden 
nur  auch  sie  mehr  Rücksicht  nehmen  „auf  das  Volk”!  Dieses  findet,  gottlob, 
immer  noch  einen  himmelweiten  Unterschied  zwischen  natürlichem  religiösem 
Gefülil  und  bloßem  Fanatismus,  der  ja  leider  noch  so  gut  gedeiht  in  unseren 
Cantonen  mit  confessionellen  Schulen! 

Wie  lange  geht's  wol  noch,  bis  diesseits  und  jenseits  des  jugendfrischen 
Rheins  in  gegenseitig  besuchten  Lehrerversammlungen  ohne  Parteihass 
nur  die  freudige  Begeisterung  für  (die  Jugendbildung  und  für  die  Fort- 
schritte in  der  gemeinsamen  culturellen  Entwickelung  selbst  der  verschie- 
densten Nachbarstaaten  sich  kundgibt? 

Recrutenprüfungen.  Das  schweizerische  MilitUrdepartement  ordnete 
im  August  1.  J.  eine  von  46  Examinatoren  verschiedener  üantone  besuchte 
Conferenz  an.  Darin  wurde  die  erfreuliche  Thatsache  constatirt,  dass  das 
Institut  der  Recrutenprüfungen  im  verflossenen  Jahre  volle  Anerkennung 
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gefunden  hat.  Das  Verfahren  bei  sämmtlichen  Recrutenprüfuugen  wird  von 
Jahr  zu  Jahr  gleichmäßiger  und  die  genaue  Taxation  wird  iu  Zukunft  nuu 
noch  wirksamer  werden,  da  in  der  gleichen  Versammlung  der  Beschluss  gefasst 
wurde,  dass  von  nun  an  Alle  Stellungspflichtigen  (auch  diejenigen,  welche 
höhere  Schulen  passirten)  sich  der  Prüfung  zu  unterziehen  haben.  Zur  Nacli- 
schule  wird  verpflichtet,  wer  in  mehr  als  einem  Fache  (Vaterlandskunde  in- 
begriffen), Note  5 erhält. 

Cadettenwesen.  Nach  einer  Zusammenstellung  in  der  „Zeitschrift  für 
schweizerische  Statistik",  bestehen  seit  dem  Jalire  1887  in  unserem  Lande 
47  Cadettencorps  (in  Zürich,  Bern,  Glarus,  Freiburg,  Solothurn.  Baselstadt, 
Appenzell  A.  B.,  St.  Gallen,  Granbünden,  Aargau,  Thurgau,  Waadt  und  Neuen- 
burg. Der  Effectivbestand  der  ganzen  Cadettenarmee  beläuft  sich  auf  5503  Mann. 
Eine  immerhin  nicht  unansehnliche  Jnngmnnnschaft! 

Pfahlbautenfund.  In  der  Nähe  von  Robenhausen  am  Zürichsee,  wo 
bis  jetzt  nur  Steingeräthschaften  entdeckt  worden  waren,  fand  man  letzthin 
ein  Bronzebeil,  also  ein  äußerst  wichtiges  Object,  das  der  Wissenschaft  neue 
interessante  Aufschlüsse  bieten  dürfte. 

Mitten  in  das  prosaische  Schnlleben  hinein  sandte  das  freundliche  Lehrer- 
fest  vom  25.  bis  27.  September  seine  Licht  und  Wärme  spendenden  Strahlen. 
— Mehr  als  1000  Lehrer  fanden  sich  zusammen  zu  gemeinsamer  Berathung 
und  Festfreude  in  der  alten  Gallnsstadt.  Wenn  diese  sich  auch  nicht  festlich 
geschmückt  hatte,  so  zeugte  doch  das  lebhafte  Interesse  seiner  Bewohner  an 
allen  Verhandlungen  und  frohen  Vereinigungen  dafür,  dass  sich  ihr  alter  Ruf 
der  Schul-  und  Lehrerfreundlichkeit  neu  zu  bewähren  vermöge. 

Schon  am  Begrüßungsabende  entwickelte  sich  im  geräumigen  Schiitzen- 
gartensaale  bei  freiem  Wort  und  frohem  Sang  ein  reges  Leben  und  freudiges 
Streben  nach  lebhaftem  Austausch  der  Gedanken  und  Gefühle. 

In  der  Generalversammlung  des  folgenden  Tages  erschallte  Ürgelklang 
und  Männergesang  in  dem  herrlichen  Liede:  „Wir  glauben  all’  an  einen  Gott“, 
worauf  St.  Gallens  Erziehungsdirector,  Herr  Landammann  Dr.  Curti  in  schwung- 
voller Ansprache  die  ernste  Aufgabe  des  schweizerischen  Lehrertages 
charakterisirte,  einen  Überblick  bot  über  die  Entwickelung  des  St.  gallischen 
Schulwesens  während  der  letzten  20  Jahre  und  dabei  nachwies,  wie  in  nächster 
Zukunft  auch  hier  neue  geläuterte  Principien  für  die  Volksschule  in  Anwendung 
gebracht  werden  müssen,  die  sich  in  anderen  Cantouen  schon  bewährt  haben. 
Es  war  ein  Hochgenuss,  dabei  gleichzeitig  die  hohe  Aufgabe  des  Volksschul- 
lehrers aus  berufenem  Munde  zu  vernehmen.  Nicht  minder  zündeten  die  darauf 
folgenden  Worte  des  Hauptreferenten,  Herrn  Seminardirector  Balsiger-Ror- 
schach,  welcher  in  einem  ca.  zweistündigen,  sehr  gedankenreichen  Vortrag  die 
Organisation  der  Volksschule  beleuchtete.  Verhältnismäßig  mehr  Neues  als 
das  Referat,  fördete  die  Discussion  zutage,  indem  z.  B.  manche  neue  Seite  der 
„Lehrerinnenbildung“,  der  „Trennung  von  Kirche  und  Schule“,  der  „Arbeit, 
als  Grundlage  der  wahren  Erziehung“  aufgedeckt  wurde.  Die  belebte  Discussion 
hätte  ohne  Zweifel  der  „Schnur  ohne  Ende“  geglichen,  wäre  nicht  die  Zeit 
des  Bankettes  unerwartet  schnell  herangerückt.  Man  trennte  sich  — aber 
nicht  in  zwei  feindliche  Lager  — im  Vollbewusstsein,  dass  zur  Ausdauer  im 
idealen  Streben  — eine  materielle  Grundlage  gehöre.  Der  zweite  Festtag 
war  in  seinem  ersten  Theil  neben  den  Verhandlungen  des  Centralvereins  aus- 
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gefüllt  durch  Vertrüge  des  Herrn  Rector  Dr.  Kaiser  über  das  Verhältnis  der 
sprachlich-historischen  und  m athematisch-natnr  wissen  sc  haftlicheu 
Fächer  an  den  Mittelschulen,  und  Herr  Lüthy,  Gymnasiallehrer  in  Bern, 
referirte  über  Wesen  und  Berechtigung  des  Handfertigkeitsunter- 
richts und  seine  Stellung  zur  Schule,  währenddem  Herr  Prof.  Birch- 
meier-Chur  sich  sehr  einlässlich  über  den  Ze ichnungsnnterricht  in  der 
Volksschule  anssprach.  Eine  angeschlossene  Discussion  bot  ebenfalls  viel- 
fache Anregung,  so  auch  das  zweite  Bankett,  welches  weit  belebter  war 
als  das  erste,  offenbar  deswegen,  weil  eine  größere  Zahl  von  Rednern  die 
sehr  beachtenswerte  Festinscbrift  mit  der  nöthigen  geistigen  Auffassung 
gelesen  hatte: 

Willst  du  reden,  frage  dich, 

Ob  du  etwas  weißt; 

Wciu  und  Rede  sollen  haben 
Farbe,  Feuer,  Geist.  — 

Mit  seltenen  Ausnahmen  kam  allenthalben  eine  schöne  Harmonie  der 
Geister  zur  Geltung.  Waren  doch  trennende  Fragen  glücklich  als  Nolime- 
tangere  oder  als  „bekanntes  gefährliches  Eruptionsgebiet“  gemieden  worden, 
und  lautete  doch  eine  bedeutsame  Festinschrift  in  folgender  Weise: 

Item  Staate,  was  des  Staates  ist, 

So  spricht  jedweder  gute  Christ: 

Ihm  uus're  Jungen,  uns’re  Alten, 

Und  drüber  mag  der  Herrgott  walten! 

Somit  schied  gewiss  jeder  unbefangene  Festgenosse  mit  dem  Bewusstsein, 
im  gast-  und  schulfreundlichen  St.  Gallen  herrliche  Herbsttage  gefeiert  und 
für  Geist  und  Gemiith  reichlich  stärkende  Nahrung  empfangen  zu  haben. 


Ungleiches  Maß.  ln  verschiedenen  Ländern  wird  noch  immer  geklagt, 
dass  die  dienstliche  Behandlung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  öfters  der  Ge- 
rechtigkeit und  Billigkeit  nicht  entspreche,  indem  nicht  selten  die  ersteren 
übertriebene  Strenge  sowie  ungerechtfertigte  Zurücksetzung,  die  letzteren  zu 
weitgehende  Nachsicht  und  auffallende  Begünstigung  erfahren.  Auch  die 
„Neue  Badische  Schulzeitung“,  herausgegeben  von  Dr.  Adolf  Heuser 
in  Mannheim,  welche  stets  mit  rühmlichem  Freimutli  für  die  Interessen  der 
Schule  und  des  Lehrstandes  ein  tritt*),  hat  diesen  Übelstand  wiederholt  in 
treffender  Weise  dargelegt.  Nach  einer  neueren  Mittheilung  derselben  „sind 
einzelne  jüngere  und  jüngste  Lehrerinnen  nicht  imstaude,  einige  obligatorische 
Lelirgegenstände  der  Volksschule  zu  übernehmen,  besonders  nicht  den  Gesang- 
uuterricht“,  woran  das  Blatt  die  Bemerkung  knüpft:  „Dem  gegenüber  können 
wir  constatireu,  dass  einzelne  junge  Lehrer  s.  Z.  den  Candidatenschein  deshalb 
nicht  erhielten,  weil  sie  ungenügende  Noten  im  Gesang,  resp.  in  Musik,  ganz 
besonders  im  Orgelspiele,  das  doch  zu  den  Nebenämtern  der  badischen  Lehrer 
gehört,  erlangt  hatten,  trotzdem  sie  sonst  zu  den  besten  Seminaristen  gezählt 
wurden.“  — Ihr  Berichterstatter  will  nicht  mit  weiteren  Beispielen  ungleicher 

*)  Mit  Vergnügen  stimmen  wir  diesem  Urtheile  zu.  Möge  nur  auch  die  Lehrer- 
schaft Freimutli  genug  haben,  um  derartige  Organe  zu  halten  und  zu  unterstützen ! 

I).  ff. 
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Behandlung  den  Kanm  des  ..Pädagogium“  in  Anspruch  nelimen,  glaubt  aber, 
dass  es  von  Nutzen  sei,  den  allzu  dienstwilligen  Freunden  der  Lehrerinnen 
zuzurufen:  „Blinder  Eifer  schadet  nur.“ 


Vom  naturgeschichtlichen  Unterricht  in  der  höheren  Mädchen- 
schule. Die  Versammlung  von  Directoren  und  Lehrenden  an  höheren  Mäd- 
chenschulen, welche  in  der  zweiten  Octoberwocbe  zu  Hannover  tagte,  beschäf- 
tigte sich  vorzugsweise  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht.  Das 
Referat  hatten  die  Herren  Director  Dr.  Morgenstern  in  Göttingen  und 
Lehrer  A.  Fricke  in  Braunschweig  übernommen.  Aus  dem  lichtvollen,  inter- 
essanten und  die  neuesten  Bestrebungen  sorgsam  berücksichtigenden  Vortrage 
des  letzteren  seien  die  Hauptgedanken  mitgetkeilt. 

Der  naturkundliche  Unterricht  in  der  höheren  Mädchenschule  soll:  1.  ein- 
führen in  das  Verständnis  der  Natur,  indem  er  die  Erscheinungen  der  körper- 
lichen Dinge  in  ihrem  Zusammenhänge  und  die  Natur  als  ein  wolgeordnetes, 
von  unwandelbaren  Gesetzen  regiertes  Ganzes  auffassen  lehrt;  2.  beitragen  zum 
Verständnis  des  praktischen  Lebens,  indem  er  mit  der  Verwendung  der  Natur- 
producte  und  Naturgesetze  im  Dienste  des  Menschen  bekannt  macht;  3.  mit- 
helfen zur  harmonischen  Ausbildung  der  geistigen  Fähigkeiten  und  zur  Er- 
zielung eines  sittlich-religiösen  Charakters,  indem  er  alle  Hauptthätigkeiten  des 
Geistes  übt. 

Betreffs  der  Auswahl  des  Stoffes  gelten  fünf  leitende  Grundsätze:  die  Stoff- 
auswahl  muss  sich  richten  nach  dem  zn  erstrebenden  wissenschaftlichen,  prak- 
tischen und  pädagogischen  Ziele,  sie  muss  die  weiblichen  Lebensverhältnisse  zu 
ihrem  Rechte  kommen  lassen;  sie  muss  den  geistigen  Eigenthümlichkeiten  der 
Schülerinnen  gerecht  werden  (Abneigung  des  weiblichen  Geschlechts  gegen  die 
Abstraction  des  formalen  Denkens');  sie  muss  den  Gedankenkreis  der  Schüle- 
rinnen berücksichtigen  und  auf  andere  Unterrichtsfächer  Bezug  nehmen.  Dem- 
zufolge sind  ans  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  auszuwählen:  1.  Stoffe, 
welche  besonders  geeignet  sind,  Natur  Verständnis  zu  erzielen,  also  diejenigen 
Naturkörper  und  Lebensgemeinschaften,  welche  die  Lebenserscheinungen  und 
Lebensgesetze  möglichst  deutlich  erkennen  lassen,  sowie  physikalische  und 
chemische  Erscheinungen,  welche  für  das  Natnrleben  von  großer  Wichtigkeit 
sind.  2.  Stoffe,  welche  eine  besondere  Bedeutung  für  das  praktische  Leben 
überhaupt,  wie  für  das  häusliche  Leben  insonderheit  haben,  also  aus  der  Natur- 
geschichte: Culturpflanzen,  Hausthiere,  der  menschliche  Körper,  Gesundheitspflege, 
Mineralien,  welche  zum  Häuser-  und  Straßenbau  dienen  und  im  Haushalt  ver- 
wandt werden;  aus  der  Physik:  Instrumente  zum  Bestimmen  des  Gewichts, 
der  Zeit,  der  Wärme,  des  Luftdrucks,  des  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft, 
Vorrichtungen  zum  Sehen,  Schreiben  und  Sprechen  in  die  Ferne,  Druck-  und 
Säugpumpe,  Feuerspritze,  Dampfmaschine  u.  s.  w.;  aus  der  Chemie:  Heizung, 
Beleuchtung,  Reinigung,  Gährung,  Verderben  und  Conserviren.  3.  Stoffe,  welche 
sich  besondeis  zur  Pflege  des  vielseitigen  Iuteresse  eignen,  also:  das,  was  sich 
leicht  vollständig  beobachten  läßt  (heimatliche  Dinge  und  Erscheinungen);  das, 
bei  dem  sich  leicht  der  Zusammenhang  linden  und  die  Gesetzmäßigkeit  begreifen 
lässt;  das,  was  besonders  den  Sinn  für  das  Schöne  bildet;  dass,  was  Theilnahme 
ftir  und  Freundschaft  mit  der  Natur  erzeugt,  was  sich  also  zu  sinniger  und  poe- 
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tischer  Auffassung  eignet.  4.  Stoffe,  deren  Kenntnis  von  anderen  Unterriclits- 
gegenstäuden  (hier  besonders  der  Geographie  nnd  Geschichte)  gefordert  wird, 
also  aus  der  Naturgeschichte:  charakteristische  ausländische  Naturkörper  und 
Lebensgemeinschaften,  und  aus  der  Physik:  Centralbewegung  und  Centralkräfte, 
Abschnitte  aus  der  Wärmelehre  zum  Verständnis  der  klimatischen  Verhältnisse. 

Es  Bind  ans  den  naturkundlichen  Fächern  aber  auszuscheiden:  alle 
Stoffe,  welche  nicht  durch  Anschauung,  sondern  nur  dnrch  abstractes  Denken 
zu  begründen  sind  (welche  also  nur  durch  höhere  Mathematik  verständlich 
gemacht  werden  können),  sowie  alle  Stoffe,  welche  nur  für  die  Wissenschaft 
von  Bedeutung  sind  (welche  also  nicht  für  ein  elementares  Naturverständnis 
and  für  das  Verständnis  des  praktischen  Lebens  nöthig  sind),  folglich  aus  der 
Naturgeschichte:  manche  nur  mit  dem  Mikroskop  zu  sehende  niedrige  Thiere 
(Amöben,  Moneren,  Radiolarien  u.  s.  w.):  eine  zu  sehr  ins  einzelne  gehende 
Systematik,  oder  gar  verschiedene  Systeme;  das  Bestimmen  der  Naturkörper,  das 
eine  Menge  technischer  Ausdrücke  verlangt,  die  sonst  nicht  erforderlich  sind;  eine 
genauere  Anatomie  (Ring-,  Netz-,  Spiralfaserzellen,  Treppengefäße  u.  s.  w.); 
Krystallographie,  Härtescala,  seltene  Mineralien;  aus  der  Physik:  wissenschaft- 
lich genaue  Gesetze  über  die  Fallgeschwindigkeit  und  über  das  Verhältnis  der 
Schwingungszahl  zur  Pendellänge:  die  Formel  über  die  Längenausdehnung  der 
Körper  durch  Wärme;  alle  Hypothesen,  die  noch  nicht  ziemlich  allgemeine  Zu- 
stimmung gefunden  haben  (Edlunds  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Luft- 
elektricität);  alles  mathematische  Beiwerk  (mathematische  Beweise);  alle  Vor- 
richtungen und  Maschinen,  die  entweder  nur-  noch  historische  Bedeutung  be- 
sitzen, oder  noch  keine  praktische  Anwendung  erlangt  haben;  die  dem  Kinde 
und  Erwachsenen  selten,  vielleicht  niemals  im  Leben  entgegentreten  (Volta’s 
Säule,  Phonograph.  Thermosäule,  Brahma's  hydraulische  Presse,  Reals  Extract- 
presse,  Nicholsons  Senkwage);  aus  der  Chemie:  alle  Formeln,  Atomgewichte, 
Valenzen,  stöchiometrische  Aufgaben;  alle  Elemente  oder  Verbindungen,  die 
nur  für  die  Wissenschaft  von  Bedeutung,  oder  für  besondere,  dem  weiblichen 
Leben  fernliegende  technische  Zwecke  wichtig  sind. 

Bezüglich  der  Anordnung  des  Stoffes  gelten  als  leitende  Grundsätze: 
Der  Unterricht  schließe  sich  an  das  an,  was  schon  vor  seinem  Beginne  das 
größte  Interesse  des  Kindes  erregt  hat.  Erberücksichtige  bei  der  Anordnung  des 
Stoffes  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  einzelnen  Zweige  einer  Wissenschaft. 
Er  veranlasse  allseitige  Anschauung  der  Naturkörper,  beachte  die  geistigen 
Entwickelungsstufen  des  Kindes  und  sorge  für  unverlierbare  Aneignung  des 
Stoffes.  Auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  wird  vorzugsweise  Naturgeschichte, 
auf  der  Oberstufe  Physik  nnd  Chemie  behandelt;  doch  können  manche  Stoffe 
der  Naturgeschichte  erst  auf  der  Oberstufe  auftreten,  nachdem  Physik  und 
Chemie  ihr  Verständnis  angebahnt  haben  (Mineralogie,  Ernährung  der  Menschen. 
Thiere  und  Pflanzen,  Gesundheitslehre),  Das  Natürlich-Zusammengehörige  darf 
nicht  getrennt  werden.  Daraus  folgt:  Die  Naturkörper  aus  den  verschiedenen 
Reichen  sind  nicht  nach-,  sondern  nebeneinanderzu  behandeln  (Lebensgemein- 
schaften) ; das  Wichtigste  aus  der  Anatomie,  Morphologie  und  Biologie  ist  nicht 
in  einem  gesonderten  Endeursus  zu  bearbeiten,  sondern  wird  auf  allen  Unter- 
richtsstufen, je  nachdem  es  der  Fassungskraft  der  Schülerinnen  entspricht, 
an  besonders  dazu  geeignete  Naturgegenstände  angeschlossen;  in  einem  Schluss- 
cursus  muss  alles  gesammelte  Wissen  zu  einer  Einheit  im  Bewusstsein  ver- 
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arbeitet  werden,  indem  man  die  das  (ranze  verknüpfenden  nnd  durchdringenden 
Wechselbeziehungen  anfsncht.  (Die  Erde  als  Lebensgemeinschaft  — die  Ein- 
heit der  Naturkräfte.)  Der  Unterricht  betrachte  die  Naturkörper  wiederholt 
in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstufen.  Der  Unterstufe  (den  drei  ersten 
•Schuljahren)  fallen  im  allgemeinen  die  Stoffe  zu,  welche  nur  durch  sinnliche 
Anschauung  zu  erfassen  sind,  der  Mittel-  und  Oberstufe  aber  diejenigen,  welche 
neben  dem  sinnlichen  Wahrnehmen  auch  ein  verstandesmäßiges  Ergreifen  fordern. 
Der  Unterstufe  ist  es  nur  zu  thun  um  die  Erscheinung,  der  Mittel-  nnd  Oberstufe 
um  die  Erscheinung  und  das  Gesetz;  die  Unterstufe  erstrebt  Kenntnis,  die 
Mittel-  und  Oberstufe  suchen  Kenntnis  und  Erkenntnis  zu  erreichen.  Der  Unter- 
richt lasse  wichtige  Punkte  wiederholt  auftreten,  allerdings  stets  mit  der  nöthigen 
Erweiterung  oder  doch  der  dem  entwickelteren  Geistesleben  des  Kindes  ent- 
sprechenden Vertiefung:  Princip  der  concentrischen  Kreise. 

Bei  der  Vertbeilung  des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Schuljahre 
muss  ein  die  ersten  drei  Schuljahre  (Gasse  X — VIII)  umfassender  vorberei- 
tender Cursus  und  ein  Hauptcursus  (4.  bis  10.  Schuljahr,  Gasse  VII — I)  unter- 
schieden werden.  Ersterer  kennt  keinen  gesonderten  naturkundlichen  Unter- 
richt. Der  Unterricht  ist  ein  Theil  des  Anschauungs-  oder  heimatkundlichen 
Unterrichts  und  beschränkt  sich  auf  die  Besprechung  verschiedener  Naturkörper 
und  Naturerscheinungen,  soweit  dieselben  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zu- 
gänglich sind.  Keine  Gesetze!  Keine  Systematik! 

Der  Hauptcursus  ist  in  Gasse  VII-IV  (4.  bis  7.  Schulj.)  vorwiegend  natur- 
geschichtlicher Cursus,  in  Gasse  III — I (8.  bis  10.  Schuljahr)  aber  vorwiegend 
physikalisch-chemischer  Cursus. 

C lasse  VH  (4.  Schuljahr)  hat  wöchentlich  zwei  Stunden.  Sie  hat  ans 
der  Naturgeschichte  folgende  Stoffe  zu  behandeln:  Im  Sommerhalbjahre  den 
Frühjahrs-  und  Herbstgarten  nnd  die  Wiese  zur  Sommerzeit,  im  Winterhalb- 
jahre die  Pflanzen  undThiere,  welche  unser  Zimmer  schmücken,  und  dieThiere 
in  Haus  und  Hof.  Bei  Besprechung  einzelner  Thiere  und  Pflanzen  wird  das 
Gesetz  der  physiologischen  Zweckmäßigkeit  entwickelt  und  dann  wieder  an- 
gewandt. Das  Noth wendigste  und  Leichtfasslichste  ans  der  Organographie  nnd 
Morphologie  wird  behandelt.  Blnmenpflege!  Systematisches!  Säugethiere  (Huf-, 
Nage-  und  Raubthiere)  und  Vögel  (Sing-  und  Schwimmvögel).  Einige  Insecten. 
Aus  der  Physik:  Gelegentliche  Beobachtungen  von  Naturerscheinungen,  die 
dem  Gebiete  der  Physik  angehören.  Nur  Feststellung  des  Thatsächlichen! 
(Ebenso  in  Ciasse  VI — IV.) 

Classe  VI.  (2  Stunden  wöchentlich.)  Naturgeschichte:  Der  Wald  im 
Sommer  und  Winter;  das  Leben  im  und  am  Wasser  (Teich  und  Fluss)  zu 
beiden  Jahreszeiten  und  der  Garten  im  Herbst.  Das  Gesetz  der  Abhängigkeit. 
Ausbreitung  der  Früchte  nnd  Samen  durch  Wind  und  Thiere.  Knospen.  Selbst- 
nnd  Fremdbestäubung  — insecten-  und  windblütige  Pflanzen.  Erweiterung  des 
Systems:  Fledermäuse,  Insectenfresser,  Sumpf-,  Raub-  und  Klettervögel.  Rep- 
tilien, Lurche,  Fische.  Kätzchenblütler,  Schmetterlingsblütler,  Kreuzblütler, 
Korbblütler,  Kernobst-  nnd  Steinobstgewächse. 

Gasse  V.  (2  Stunden  wöchentlich.)  Naturgeschichte:  Die  niedere 
Thier-  nnd  Pflanzenwelt,  wie  sie  in  Wald  und  Wasser  der  Heimat  vertreten 
ist:  die  Hausthiere  (culturhistorisch  behandelt);  der  Boden  hinsichtlich  seiner 
Entstehung  und  Beziehung  zur  Pflanzenwelt.  (Das  Gesetz  der  Anpassung 
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wird  neben  den  früher  entwickelten  Gesetzen  angewandt,  das  System  ver- 
vollständigt. 

Classe  IV.  (2  Standen  wöchentlich.)  Naturgeschichte:  Garten,  Feld 
und  Wiese.  Die  heimatlichen  Culturpflanzen  Plantage,  Wüste,  Wüstensaum 
und  die  dort  vorkommenden  Thiere  und  Culturpflanzen  (nach  Teller).  Die  auf- 
gefuudenen  Lebensgesetze  werden  auf  die  auswärtigen  Naturgegenstände  und 
Lebensgemeinschaften  a ngewandt. 

Classe  III.  (3  Stunden  wöchentlich.)  Naturgeschichte  (1  Stunde 
wöchentlich):  Der  Urwald,  der  hohe  Norden,  das  Meer  (nach  Teller).  Anwendung 
der  gefundenen  Lebensgesetze  auf  die  auswärtigen  Gruppen.  Einiges  über  den 
inneren  Bau  und  die  Lebensvorgänge  der  Pflanzen,  soweit  es  sich  ohne  Chemie 
verstehen  lässt.  Abschluss  des  Systems. 

Physik  (2  Stunden):  Die  einfachsten  Erscheinungen  aus  allen  Gebieten 
der  Physik. 

Classe  II.  (3  Stunden  wöchentlich.)  Chemie  und  Mineralogie  (2  Std.): 
1.  Die  atmosphärische  Luft.  Sauerstoff  und  Stickstoff.  2.  Das  Wasser  und 
der  Wasserstoff.  3.  Das  Holz.  Kohlenstoff.  Kohlensäure.  Kohlenoxydgas. 
Leuchtgas.  4.  Der  Schwefel  und  die  sehwefelige  Säure.  5.  Der  Phosphor  und 
die  Zündhölzchen.  6.  Feuer  und  Flamme.  Unsere  Lampen  und  Öfen.  Das 
Löschen  des  Feuers.  7.  Kochsalz.  Chlor  und  Natrium.  Natron,  Ätznatron, 
Soda.  8.  Holzasche,  Pottasche,  Kalium,  Kali,  Ätzkali,  Fette,  Seife.  9.  Kreide. 
Gebrannter  und  gelöschter  Kalk.  Mörtel.  Hartes  und  weiches  Wasser. 
10.  Stärke  und  Zucker.  11.  Eiweiß  nnd  Gährung.  12.  Wein,  Bier,  Essig, 
Brotbereitung.  Wiederholungen  aus  der  Physik. 

Naturgeschichte  (1  Stunde):  Die  Lehre  vom  Bau  und  von  der  Pflege 
des  menschlichen  Körpers.  1.  Knochensystem  ( besonders  Zähne  und  ihre  Pflege 
— Entstehung  und  Verhütung  von  Schiefwuchs).  2.  Muskelsystem.  3.  Nerven- 
system und  die  Sinnesorgane  (besonders  Auge  und  Ohr).  4.  Ernährung  unseres 
Körpers.  Was  zur  Ernährung  unseres  Körpers  gehört — Anforderungen  an  die 
Nahrungsmittel  — die  wichtigsten  Nahrungsmittel  (Milch,  Ei,  Fleisch,  Brot)  — 
Conservirung  der  Nahrungsmittel  — die  Umwandlung  der  Nahrungsmittel  in 
Blut,  Verdauungsorgane  — das  Blut  und  der  Kreislauf  desselben  (Herz  und 
Adern)  — die  Blutreinigung  (Lunge  und  Haut)  — Gesundheitsregeln. 

Classe  I.  (3  Stunden.)  Physik:  Die  allgemeine  Anziehungskraft  in  ihren 
verschiedenen  Erscheinungen  — das  Parallelogramm  der  Kräfte  und  die  Central- 
bewegung — das  Schwierigere  aus  der  Lehre  vom  Licht,  von  der  Wärme  und 
der  Elektricität  — Einheit  der  Naturkräfte. 

Naturgeschichte  und  Verknüpfung  des  Ganzen.  Die  Erde  als 
Lebensgemeinschaft  mach  Junge).  I.  Die  Glieder  der  Erde.  A.  Übersicht  über 
dieselben.  (Wasser-  und  Luftmeer,  Grund  und  Boden,  organisirte  Körper.) 
B.  Abhängigkeit  derselben  voneinander  und  vom  Ganzen,  a)  Von  einander. 
1.  Das  Unorganische:  Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  I Schwemmen,  Gletscher, 
Wanderungen  des  Unorganischen).  2.  Die  Pflanzeu:  Boden,  Wasser,  Luft 
(Kohlensäure),  Geselligkeit  der  Pflanzen,  Verbreitung  durch  Thiere,  Menschen, 
Wasser,  Luft,  Bestäubung.  3.  Die  Thiere:  Boden,  Wasser,  Luft  (Sauerstoff), 
Verbreitung  durch  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen.  4.  Die  Menschen:  Boden, 
Luft,  Wasser,  Pflanzen  und  Thiere.  (Beschäftigung  u.  s.  w.)  b)  Vom  Ganzen 
(Schwerkraft,  Licht  und  Wärme).  1.  Einwirkung  der  Schwerkraft  (auf  Boden, 
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Luft  und  Wasser  und  auf  Pflanzen  uud  Thiere).  2.  Einwirkung  des  Lichtes  lauf 
Pflanzen,  — Keimen,  Wachsthum,  Blühen,  Tag-  und  Nachtleben—,  auf  Thiere 

— Färbung,  Wachen,  Schlafen,  Höhlenbewohner,  Nachtthiere, — auf  die  Menschen 

— Farbe,  Wachen,  Schlaf,  körperliches  und  geistiges  Wohlbefinden).  3.  Einwir- 
kungen der  Wörme  (auf  die  nichtorganisirte  Natur  — Luft-  und  Meeres- 
strömungen. Gewitter,  Kreislauf  des  Wassers,  Aggregatzustände,  Verwitterung 
und  Neubildung  — , auf  die  Pflanzen  — Keimen,  Wachsthum,  Verkümmerung, 
Winter-  und  Sommerleben,  Pflanzengeographisches  — , auf  die  Thiere  — Be- 
deckung, Winter-  und  Sommerschlaf,  Wanderungen,  Entwickelung.  Brüten, 
Seelenleben  — , auf  die  Menschen  — Winter-  und  Sommerleben,  geographische 
Verbreitung,  körperliches  und  geistiges  Gedeihen.  II.  Die  Erde  als  Ganzes. 
A.  Ihre  Entwickelung:  Bildungsgeschichte.  Ergänzung  der  Mineralogie,  a)  Ge- 
mengte Gesteine  (Granit,  Basalt),  b)  Geschichtete  Gesteine  (Sandsteine,  Thon- 
schiefer). c)  Mineralien  organischen  Urprnngs  (Torf,  Stein-  und  Braunkohle, 
Ackererde,  Korallen,  Bernstein).  B.  Ihre  Stellung  zum  Sonnensystem. 

Über  die  Behandlung  des  Stoffes  gelten  folgende  Grundsätze.  l>a 
der  naturkundliche  Unterricht  in  hervorragender  Weise  Anschauungsunterricht 
sein  muss,  so  hat  der  Lehrer  aufs  gewissenhafteste  die  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Anschauungsmittel  zu  benutzen,  und  zwar:  1.  die  Natur,  sowie  chemische  und 
physikalische  Einrichtungen  des  praktischen  Lebens  selbst.  Der  Lehrer  muss 
daher  bei  seinem  Unterricht  möglichst  von  lebenden  Naturkörpern,  chemischen 
und  physikalischen  Erfahrungen  der  Schülerinnen,  sowie  von  Versuchen  aus- 
gehen, er  muss  gemeinschaftliche  Ausflüge  zur  Beobachtung  von  Naturgegen- 
ständen, chemischen  und  physikalischen  Einrichtungen  des  praktischen  Lebens 
veranstalten,  er  muss  die  Schülerinnen  zu  Einzelbeobachtungen  außerhalb  der 
Schule  anregen  und  lebende  Land-  und  Wasserthiere,  die  Verwandlung  der  In- 
secten,  das  Keimen  und  die  Entwickelung  der  Pflanzen  in  geeigneten  Vorrich- 
tungen in  der  Schule  beobachten  lassen  (Raupenkasten,  Aquarium,  Terra- 
rium, Schulgarten);  2.  physikalische  und  chemische  Apparate  (möglichst  ein- 
fach, groß,  zerlegbar,  oder  doch  den  ganzen  Mechanismus  deutlich  zeigend); 
3.  besonders  präparirte  Thiere  und  Pflanzen:  die  Insecten  besonders  in  der 
Art,  dass  Lebensweise  und  Verwandlung  dargestellt  sind,  die  Gespinstpflanzen 
am  besten  so,  dass  ihre  Verarbeitung  zu  erkennen  ist;  4.  plastische  Nach- 
bildungen in  Papiermache  oder  Gips;  5.  Abbildungen:  von  einzelnen  Thieren 
( Lehmann  - Lentemann) , von  ausländischen  Culturpflanzen  (Zippel  und  Coll- 
mann),  von  ausländischen  Lebensgemeinschaften  (Kirchlioff  und  Suphan); 
6.  Zeichnungen  an  der  Wandtafel. 

Die  Unterrichtsweise  sei  vorzugsweise  entwickelnd.  Nur  da,  wo  ein 
Selbstfinden  seitens  der  Schülerinnen  nicht  möglich  ist,  tritt  die  mittheilende, 
unmittelbar  gebende  Lehrweise  ein. 

Der  Unterricht  hat  auch  die  äußere  Selbstthätigkeit  der  Schülerinnen  in 
Anspruch  zu  nehmen,  indem  er  sie  anregt,  das  Schulzimmer  im  Sommer  mit 
selbstgefertigten  Blumensträußen  zu  schmücken,  Topfgewächse  im  Schulzimmer 
zu  pflegen,  die  Fütterung  der  Thiere  im  Aquarium,  Terrarium  und  Raupen- 
kasten zu  übernehmen,  Herbarien  anzulegen,  einfache  physikalische  Apparate 
selbst  herzustelleu , oder  vorhandene  Apparate  selbstständig  zu  gebrauchen 
(Mikroskop),  Hilfe  zu  leisten  bei  den  anzustellenden  Versuchen  und  die  vom 
Lehrer  an  der  Wandtafel  entworfenen  Zeichnungen  nachzuzeichnen. 
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Der  Unterricht  hat  endlich  eine  sinnige  und  gemüthvolle  Betrachtung  der 
Natur  zu  erstreben.  Das  wird  dadurch  erreicht,  dass  die  Schülerin  ein 
solches  Verständnis  der  Natur  erlangt,  dass  sie  Beziehungen  auf  sich  selbst 
macht,  und  dadurch,  dass  passende  Gedichte,  Pflanzen-  und  Thiersagen,  sowie 
die  Symbolik  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  an  geeigneter  Stelle  verwertet 
werden. 


Turnen  und  Sport.  Seit  der  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches 
hat  das  Turnen  in  allen  deutschen  Gauen  einen  nenen  Aufschwung  genommen. 
Allenthalben  werden  auch  Festlichkeiten  veranstaltet,  wobei  die  Turnvereine 
öffentliche  Proben  ihrer  turnerischen  Leistungen  ablegeu  können.  Leben  wir 
ja  doch  im  Zeitalter  der  Vereine  und  Vereinsfeste.  Viele  lassen  es  sich  auch 
in  der  That  große  Mühe  und  Anstrengung  kosten,  um  als  Sieger,  geschmückt 
mit  dem  schlichten  Ehrenkranz,  aus  den  heißen  turnerischen  Wettkämpfen 
hervorzugehen.  Aber  wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  es  täglich  schwerer 
wird,  nicht  nur  bei  den  frohen  Festen,  sondern  auch  draußen  in  der  Welt  sich 
als  tüchtiger  Streiter  für  die  Turnsache  zu  erweisen  und  auszuhalten  in  turne- 
rischer Arbeit.  Nicht  allein  die  Interessen  des  Lebens,  der  Mangel  an  Zeit, 
die  Rücksichten  auf  gesellschaftliche  Stellung,  die  immer  weiter  um  sich  grei- 
fende Genusssucht  sind  es,  die  diesen  und  jenen  der  Turnerei  untreu  werden 
lassen.  Unter  dem  Deckmantel  turnerischer  Bestrebungen  hat  seit  einigen 
Jahren  eine  dem  deutschen  Boden  zuvor  fremde  Pflanze  sich  einheimisch  zu 
machen  versucht,  und  es  ist  ihr  gelungen,  durch  ihr  falbenprächtiges,  ver- 
lockendes Außere  einen  großen  Theil  der  männlichen  Jugend  der  besseren  Stände 
mächtig  anzuziehen.  Unserem  Volke  aus  der  Fremde,  wie  schon  der  Name  sagt, 
aufgepfropft,  hat  der  Sport  in  den  obersten  Schichten  des  Volkes  Wurzel  zu 
fassen  vermocht.  Durch  Unkenntnis  und  Missverstand  irregeleitet,  hat  man 
sich  nicht  gescheut,  unser  volksthiimliches  Turnen  als  gymnastischen  Sport  zu 
bezeichnen.  Dagegen  muss  sich  aber  der  deutsche  Turner  mit  aller  Ent- 
schiedenheit verwahren.  Denn,  was  ist  Sport?  Eine  mit  übermäßigem  Auf- 
wand an  Zeit  und  Geld  betriebene  Liebhaberei,  welche  lediglich  auf  die  Be- 
friedigung des  persönlichen  Ehrgeizes  abzielt.  Der  echte  Sportsmann  will  sich 
und  seine  Leistungen  angestaunt  und  ansposaunt  sehen,  er  will  aus  der  Menge 
als  eine  ganz  außerordentliche  Erscheinung  hervorragen.  Er  will  um  jeden 
Preis  Sieger  werden.  Oder  ist  es  nicht  eitle  Ruhmsucht  und  vorwitziger 
Thatendurst,  was  den  Ruderer  zum  Kräfte  entziehenden  Training  zwingt,  was 
den  Radfahrer  zur  gewagten  Fahrt  über  künstlich  geschaffene  Hindernisse  ver- 
leitet, was  den  Bergfex  anstachelt,  die  als  unersteiglich  geltenden  Bergspitzen 
mit  Vorliebe  zum  Ziel  seiner  Wanderschaft  zu  wählen,  oder  bequem  zu  erstei- 
gende Gipfel  auf  möglichst  lebensgefährlichem  Wege  zu  erklimmen?  Eben 
darum  ist  es  auch  dem  Sportsmann  nicht  allein  an  einer  regelmäßigen,  seine 
körperlichen  Kräfte  allseitig  und  doch  harmonisch  entwickelnden  Schulung 
gelegen.  Jedes  Mittel,  das  ihm  zum  Siege  verhelfen  kann,  ist  ihm  willkommen 
und  wird  aufs  vollkommenste  in  diesem  Sinne  zu  entwickeln  gesucht.  Welches 
Zerrbild  hat  der  Rudersport  aus  unserem  Boote  gemacht?  Ein  hageres,  eng- 
brüstiges Ding,  unbrauchbar,  wenn  es  gilt  dem  Ertrinkenden  Hilfe  zu  leisten, 
da  es  nicht  einmal  dem  Fuße  festen  Halt  gibt. 
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Und  wie  sieht  es  mit  dem  Sport  aus  in  gesundheitlicher  Beziehung? 

Weit  entfernt,  den  körperlichen  Übungen,  deren  sicli  der  Sport  bemächtigt 
hat,  jeden  gesundheitlichen  Wert  absprechen  zu  wollen,  muss  doch  zugegeben 
werden,  dass  gerade  die  Einseitigkeit  und  Einförmigkeit  der  Bewegungen,  wie 
sie  der  Sport  verlangt,  ihren  gesundheitlichen  Nutzen  ganz  wesentlich  ein- 
schränkt, wenn  nicht  in  vielen  Fällen  zum  Schaden  verkehrt.  Solche  Über- 
anstrengungen, wie  sie  die  Erzielung  außerordentlicher  Erfolge  nöthig  machen, 
ohne  Schaden  zu  ertragen,  dazu  ist  unser  Organismus  nicht  eingerichtet.  Zwar 
wird  er  durch  allseitige,  in  richtigen  Pausen  vorgenommene,  mäßige  An- 
strengungen gestählt  und  gekräftigt.  Dagegen  haben  ununterbrochene,  über 
das  richtige  Maß  hinausgehende  Arbeiten  bleibende,  krankhafte  Veränderungen 
seiner  Organe  zur  Folge.  Insbesondere  gilt  dies  vom  Herzen,  jenem  Muskel, 
dem  wir  nicht  beliebig  nach  der  Anstrengung  Ruhe  gönnen  können,  der  viel- 
mehr auch  übermüdet  rastlos  weiter  functioniren  muss.  Indessen  werden  diese 
Nachtheile  des  Sports  nicht  ausbleiben  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  der  wilde 
Trieb  des  Ehrgeizes,  der  die  Seele  des  Sports  ist,  ihn  über  kurz  oder  lang  zu 
Tode  hetzen  wird.  Schwerlich,  ja,  man  kann  sagen,  nie  wird  deshalb  der 
Sport  eine  nationale,  das  Volk  und  das  Volksleben  in  seinen  innersten  Fasern 
bewegende  Erscheinung  werden.  Wie  anders  dagegen  unsere  edle  Turnerei, 
von  der  Vater  Jahn  in  seiner  Turnkunst  sagt:  „Von  Anfang  an  zeigte  die 
Turnkunst  einen  großen  Gemeingeist  und  vaterländischen  Sinn,  Beharrlichkeit 
und  Selbstverleugnung.  Alle  uud  jede  Erweiterung  und  Entwickelung  galt 
gleich  als  Gemeingut.  So  ist  es  noch:  Kunstneid,  das  lächerliche  Laster  der 
Selbstsucht,  kann  keinen  Turner  behaften.“  Das  Turnen  ist  nicht  auf  einzelne 
Cl&ssen  und  Stände  beschränkt;  es  gehört  den  Alten  und  Jungen,  den  Armen 
und  Reichen,  dem  Adel  und  den  Bürgerlichen,  es  gehört  dem  ganzen  Volk. 
Allseitige  Durchschulung  des  Körpers  hat  sich  die  Turnerei  stets  als  Ziel 
gesetzt,  jeder  Einseitigkeit  ist  sie  fremd.  Der  Stoff,  den  uns  Vater  Jahn 
geboten,  wie  vielseitig,  vielgestaltig  und  erweiterungsfähig  hat  er  sich  über 
ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  enviesen!  Wie  volksthümlich  hat  ihn  der 
Turnvater  zu  machen  gewusst,  indem  er  urdeutsche  Bezeichnungen  schuf  und 
jede  fremde  Benennung  absichtlich  mied!  Auch  in  Zukunft  möge  die  Turnerei 
in  dem  vaterländischen  Sinn  und  Geiste  Jahns  betrieben  werden,  damit  sie  nie 
aufhöre  „eine  bildende  Pflanzstätte  für  die  Wehrhaftigkeit  der  Nation“  zu  sein! 


Amerikanische  Ansichten  über  Schulerziehung.  Auf  Anlass  des 
18.  Deutsch-amerikanischen  Lehrertages,  welcher  vom  26.  bis  30.  Juli  d.  J.  in  Mil- 
waukee abgehalten  wurde,  haben  die  dort  erscheinenden  politischen  Blätter  manche 
interessante  Artikel  veröflentlicht,  von  denen  wir  einige  anführen  wollen: 

„Herold“:  Der  18.  Lehrertag  ist  nun,  und  wie  gesagt  werden  kann,  zur 
Befriedigung  aller  Theilnehmer  und  zur  Ehre  der  Stadt  Milwaukee  beendet. 

Man  hat  von  verschiedenen  Seiten  die  Nothwendigkeit  und  Bedeutung  derartiger 
Versammlungen  in  Frage  gezogen.  Mit  Unrecht.  Man  hat  geltend  gemacht, 
dass  die  Lehrer,  zu  Hause  angelangt,  doch  unterrichten,  wie  sie  wollen,  dass 
die  meisten  der  discutirten  Themata  in  eingehenderer  und  fachkundigerer  Weise 
in  verschiedenen  Compendien  der  Pädagogik  besprochen  seien  und  dort  nach- 
gelesen werden  können.  Es  gibt  keinen  engherzigeren  und  kurzsichtigeren 
Pädagogium.  10.  Jalirg.  Heft  III.  1*1 
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Standpunkt  als  den,  der  sich  in  derartigen  Äußerungen  gefüllt.  Jeder  gewissen- 
hafte Lehrer,  dem  es  mit  seinem  Amte  ernst  ist,  wird  die  vorgetragenen  und 
von  erfahrenen  Collegen  discutirten  Lehren  zum  Gegenstand  seiner  reflectirenden 
Betrachtungen  machen,  sich  sein  eigenes  Urtheil  bilden  und  das  Gute  und 
Zweckmäßige  behalten  und  verwerten.  Mag  sein,  dass  er  über  diese  und  jene 
Frage  aus  den  Büchern  sich  näher  informiren  kann.  Stehen  ihm  aber  dieselben 
immer  zu  Gebote?  Kennt  er  die  Quellen?  Sind  ihm  die  Schriften  über  die  an- 
gestrebten Reformen  in  der  Methodik,  Grammatik  u.  s.  f.,  über  die  Fortschritte 
in  den  verschiedenen  pädagogischen  Oisciplinen  zugänglich?  Sicherlich  nur  den 
wenigsten.  Und  wie  wirkt  das  lebendige  Wort  des  Sprechers  auf  den  Collegen. 
die  schlagfertige  und  überzeugende  Erörterung  der  betreffenden  Frage  durch 
die  Discussion?  Wenn  es  auch  nur  einzig  und  allein  des  persönlichen  Verkehrs 
und  Meinungsaustausches  wegen  geschähe,  dass  die  Erzieher  hierzulande  sich 
öfters  über  die  bedeutsamen  Fragen  ihres  Berufes  besprechen,  so  wäre  dies 
schon  ein  mehr  als  genügender  Grund  zu  derartigen  Verhandlungen.  Sind 
solche  aber  allein  der  Lehrer  wegen  veranstaltet,?  Mit  nichten,  das  Volk  will 
wissen,  was  die  Lehrer  und  Erzieher  seiner  Kinder  leisten,  was  es  von  ihnen 
für  die  Zukunft  zu  hoffen  hat.  Gibt  es  ja  doch  für  die  zukünftige  Generation, 
für  die  Entwickelung  dieses  Landes  kaum  eine  Frage  von  weittragenderer 
Bedeutung  als  die  der  Erziehung  und  des  Unterrichts! 

„Arbeiterzeitung“:  Selbstverständlich  heißen  auch  wir  die  deutsch- 
amerikanischen Jngendbildner  herzlich  willkommen,  auch  wir  wünschen,  dass 
ihr  Werk:  Menschen  und  nur  Menschen,  gute,  gesittete  Menschen  zu  bilden 
und  zu  erziehen,  bestens  gedeihe.  Auch  wir  gönnen  den  Lehrern  und  Lehrerinnen 
nach  den  Plagen  ihres  schwierigen  Berufes  Erholung  und  möglichst  viel  Ver- 
gnügen, damit  sie  neugestärkt  und  gekräftigt  nach  Ablauf  der  Ferien  wieder 
ans  Werk  gehen  können,  die  heran  wachsende  Generation  aufzuklären 
und  zu  humanisiren! 

Wir  wollen  die  Schulmeister  nicht  schulmeistern,  sonst  würden  wir  für 
die  Kinder  der  Arbeiter,  deren  nächste  Interessen  wir  zu  vertreten  verpflichtet 
sind,  sie  noch  ganz  besonders  ersuchen,  den  Worten  des  Herrn  Großmann  liebe- 
vollste Beachtung  zu  schenken,  da  er  ihnen  sagte:  In  der  Schule  soll  kein 
Knechtssinn,  kein  Untertanengeist,  aber  auch  kein  Classendiinkel  oder  Hoch- 
mut gepflegt,  begünstigt  oder  geduldet  werden.  Für  unsere  Kinder,  die 
Kiuder  der  Armen,  ist.  wie  für  die  Kinder  der  Reichen,  das  Beste  gerade 
gut  genug. 

Die  Herren  Lehrer  und  die  freundlichen  Lehrerinnen  mögen  es  uns  aufs 
Wort  glauben:  sie.  ahnen  kaum  mit  wie  unendlich  lebhaftem  Interesse  das 
moderne  vorwärtsstrebende  Proletariat  diejenigen  Männer  und  Frauen,  welche 
um  volle  Anerkennung  des  ihnen  streitig  gemachten  Menschenthums  ringen,  die 
fortschrittliche  Bewegung  in  den  Kreisen  unserer  Jugendbildner  beobachten. 
Sie  ahnen  kaum,  mit  wie  lebhaftem  Interesse  und  mit  welcher  Wärme  und 
Sympathie  die  fortschrittlichsten  Elemente  der  arbeitenden  Gasse  der  Ent- 
wickelung des  Schulwesens  folgen.  Sie  vermögen  kaum  die  unendliche  Summe 
von  Opfern  und  Entbehrungen  aller  Art  zu  ermessen,  denen  sich  viele,  sehr 
viele  Arbeiter  ohne  Murren  unterziehen,  um  ihren  Kindern  guten  Unterricht 
und  gute  Erziehung  augedeihen  zu  lassen.  Die  Seele  der  Elite  der  deutschen 
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Arbeiterschaft  weilt  bei  ihren  Verhandlungen  und  hängt  an  ihren  Abstimmungen 
liier  wie  anderwärts. 

„Freidenker“:  Den  Mitgliedern  des  Deutsch  - amerikanischen  Lehrer- 
bundes, die  sich  diese  Woche  aus  allen  Theilen  unserer  weit  ausgedehnten 
Union  recht  zahlreich  zum  18.  Lehrertag  zusammengefunden  haben,  rufen  wir 
ein  herzliches  Willkommen  zu.  Möge  ein  reger  Meinungsaustausch  dazu  bei- 
tragen, ein  zielbewusstes  Arbeiten  in  der  Zukunft  zu  fördern,  und  mögen  auch 
die  Stunden  der  Unterhaltung,  auf  welche  das  Programm  ebenfalls  Bedacht 
genommen  hat,  dem  Geiste  echter  Kameradschaftlichkeit  neue  Nahrung  geben 
und  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  lebendig  zum  Bewusstsein  bringen. 
Keine  deutsch-amerikanische  Organisation  dieses  Landes  hat  sich  idealere  Ziele 
gesteckt,  als  der  Deutsch-amerikanische  Lehrerbund,  keine  vermag  aber  auch 
durch  ihre  praktische  Wirksamkeit  dem  Deutschamerikanerthum  mehr  zu  nützen. 
Milwaukee  hat  den  Ruf,  die  deutscheste  Stadt  der  Union  zu  sein.  Beweise 
ihre  Bevölkerung  daher,  dass  sie  für  das  mühevolle  Wirken  der  deutsch-ameri- 
kanischen Lehrer  Sinn  und  Verständnis  hat,  dass  sie  stolz  darauf  ist,  die  Jünger 
Pestalozzi’s,  die  in  diesem  Lande  der  doppelten  Aufgabe  leben  müssen,  einem 
fortsclirittlichen  Schulwesen  Balm  zu  brechen  und  der  deutschen  Sprache  in 
dem  schweren  Kampfe  um  ihre  Existenz  zum  Siege  zu  verhelfen,  als  Gäste  zu 
begrüßen  und  für  einige  Tage  in  ihrer  Mitte  zu  haben. 

Was  ist  der  Deutsch-amerikanische  Lehrerbund  und  was  will  er?  Die  Ver- 
fassung des  Lehrerbundes  gibt  uns  auf  diese  Fragen  Antwort,. 

Den  selbstischen,  mehr  die  Person  des  Lehrers  berülirenden  Zielen  stellt 
dieselbe  diejenigen  allgemeiner  Natur  voran.  Die  erste  und  höchste  Auf- 
gabe, welche  sich  der  Lehrerbund  gestellt  hat,  ist:  Die  Erziehung  wahr- 
haft amerikanischer  Staatsbürger.  Durch  die  Aufstellung  dieser  For- 
derung bewies  der  Lehrerbund,  dass  er  den  innigen  Zusammenhang  der  Volks- 
schule mit  dem  Volksleben,  wie  er  gerade  iin  republikanischen  Staate  sich 
bethätigen  muss,  richtig  erfasst  hat.  Es  ist  noth  wendig,  dass  die  Schule  der 
Republik  gute  Bürger,  d.  h.  auf  das  Recht  der  Selbstbestimmung  stolze 
und  für  Freiheit  begeisterte  Republikaner  heranbilde.  Fortschritt  und 
Volksbildung  werden  durcheinander  gegenseitig  bedingt.  Nur  der  Fortschritt, 
welcher  im  Volke  wurzelt,  ist  haltbar.  Wer  Fortschritt  und  die  Verwirk- 
lichung eines  möglichst  vollkommenen,  auf  freiheitlicher  Basis  errichteten 
Staatsideals  will,  muss  vor  allem  darauf  bedacht  sein,  die  Volksbildung  stetig 
zu  heben  und  zn  steigern,  denn  nur  ein  Volk,  das  auf  möglichst  hoher  Er- 
kenntnisstufe steht,  ist  zur  Selbstregierung  reif  und  befähigt.  Um  zn  benr- 
tbeilen,  bis  zu  welchem  Grade  das  republikanische  Selbstgefühl  im  Volke  ent- 
wickelt sei,  gibt  es  keinen  zuverlässigeren  Gradmesser,  als  die  Stellung,  welche 
der  Lehrer  im  Volke  einnimmt.  Dieser  muss  vom  Volke  beachtet  und  geachtet 
werden,  im  gesellschaftlichen  Leben  angesehen  sein  und  politisch  in  gutem 
Sinne  einen  Einfluss  ausüben.  Nur  der  Lehrer,  welcher  sich  als  Mensch  und 
Republikaner  fühlt,  ist  befähigt,  redlich  mitzuarbeiten,  um  wahrhaft  freie 
amerikanische  Staatsbürger  heranzuziehen.  Der  Lehrer  der  Republik  darf 
sich  nicht  vom  Volke  abschließen,  er  muss  das  Volksleben  kennen,  politische 
Ideale  haben,  von  der  Wichtigkeit  und  Richtigkeit  des  Selbstbestimtnungs- 
rechtes,  auf  welches  sich  die  Republik  aufbaut,  völlig  durchdrungen  sein.  Man 
muss  zwischen  der  Schule  in  der  Republik  und  derjenigen  in  der  Monarchie 
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unterscheiden.*)  Das  Streben  der  Schule  passt  sich  den  Regierungsformen 
an.  Die  Monarchie  verlangt  Unterordnung  unter  die  Autorität,  die 
Republik  dagegen  Selbstdenken,  Selbsturtheilen,  Selbsthandeln.  Tugen- 
den, die  den  Unterthanen  zieren,  schänden  den  freien  Bürger  der  Republik. 
Der  Lehrer  der  Republik  muss  für  Freiheit  begeistert  sein  und  für  sie 
begeistern  können,  er  muss  es  verstehen,  zum  Selbstdenken  und  Selbsthandeln, 
den  allernothwendigsten  Attributen  des  republikanischen  Bürgers,  zu  erziehen. 
Das  kann  er  nur,  wenn  er  seinen  Beruf  nicht  handwerksmäßig  anffasst,  auf 
seine  Bürgerwürde  selbst  stolz  ist  und  es  mit  seinen  Bürgerpflichten  hoch- 
ernst nimmt! 

Der  Lehrerbund  tritt  auch  für  eine  naturgemäß  entwickelnde  Er- 
ziehung in  Haus  und  Schule  ein.  Die  Schule  der  Republik  und  alle,  welche 
dieselbe  fördern  wollen,  können  die  Aufgabe  eines  Erziehers  nur  in  diesem 
Sinne  auffassen.  Der  oberste  Grundsatz  einer  vernünftigen  Pädagogik  muss 
lauten:  Erziehe  den  Zögling  naturgemäß.  Dieses  pädagogische  Gebot 
ergibt  sich  aus  sorgfältiger  Naturbeachtung  und  klarer  Naturerkenntnis.  Die 
Erziehung  hat  den  Pfad  der  Natur  zu  wandeln.  Sie  kann  in  den  Menschen 
nichts  seiner  Natur  Fremdes  hineinerziehen,  sie  hat  aber  die  Aufgabe  durch 
Ausbildung  der  Menschennatur  den  Menschen  in  das  sittliche  Menschenleben 
hineinzubilden.  Der  Lehrer  muss  deswegen  ein  Hasser  alles  Schablonen- 
thums sein.  Eine  wahrhaft  naturgemäße  Erziehung  ist  nur  möglich,  wenn 
der  Lehrer  oder  Erzieher  sein  Erziehungsobject  genau  studirt  hat,  so  dass  er 
nach  den  individuellen  Entwickelungsgesetzen  sein  erzieherisches  Vorgehen  ein- 
richtet. Pie  naturgemäße  Erziehung  stellt  sich  in  schroffen  Gegensatz  zur 
Dressur  und  die  erstere  ist  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  republika- 
nische Erziehung,  während  die  Dressur  Für  die  Schulen  der  Monarchie 
durchaus  unentbehrlich  ist.  Dressur  und  Despotie  ist  ebendasselbe.  Die  Dressur 
verlangt  blinde  Unterwürfigkeit,  sclavisclie  Folgsamkeit,  die  Ertödtung  jedes 
Selbsttriebes.  Sehr  richtig  sagt  ein  deutschländischer  Schriftsteller: 

„Die  Dressur  verachtet  die  Entwickelnngsgesetze  der  Natur  und  will 
dieselben  meistern;  die  Erziehung  will  nur  die  treue  Dienerin  der  Natur 
sein.  Die  Dressur  ist  Tyrannei  und  Despotismus,  die  Erziehung  Geist, 
Liebe  und  Freiheit.  Die  Dressur  erstrebt  bloße  Gedächtniscultur,  Äußerlich- 
keit und  Abrichtung  für  willkürliche  Zwecke,  die  Erziehung  aber  stellt  sich 
in  den  Dienst  des  Geistes  und  dringt  auf  allseitige  innere  Erstarkung  des 
Individuums  zum  harmonisch  gebildeten,  von  der  Vernunft  geleiteten  Menschen. 
Von  jeher  sind  Naturverachtung,  Despotismus  und  mechanisches  Drillen  gemein- 
same Eigenschaften  alles  lichtscheuen  Wesens,  alles  Pfaffenthums  in  theologisch- 
philosophischen und  politisch-socialen  Verhältnissen  gewesen.  Was  Wunder, 
wenn  die  Nebelkrähen  des  Wahns  und  der  Lüge,  die  Raubritter  der  Habsucht 
und  Herrschsucht  die  Erziehung  in  ihre  Krallen  zu  bekommen  suchten,  um 
durch  geisttödtende  Dressur  die  Völker  für  die  Sclaverei  mürbe  zu  machen? 
Was  Wunder  auch,  dass  von  jeher  alle  religiösen  und  politischen  Dunkel- 
männer und  Tyrannen  geschworene  Feinde  jener  echten  und  wahren  Erziehung 
gewesen  sind,  welche  die  Völker  durch  Natur  und  Geist  zur  Humanität  und 
Freiheit  führen  will?“ 


•)  Aber  auch  zwischen  absoluter  und  constitutione  11er  Monarchie!  D.  K. 
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Dass  der  Schule  der  Republik,  welche  naturgemäß  und  zur  Freiheit 
erziehen  will,  aller  vernunftwidrige  Dogmenkram  fernbleiben  muss  und  soll, 
ist  selbstverständlich.  Der  Lehrer  muss  auf  der  Höhe  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis stehen.  Religionsunterricht  gehört  in  keine  Schule,  in  welcher  man 
naturgemäß  erziehen  will.  Auch  ein  besonderer  Sittenunterricht  ist  nur  Noth- 
behelf  und  nur  für  solange  zu  rechtfertigen,  als  es  an  Lehrern  fehlt,  die  ihre 
Erzieheraufgabe  nie  aus  den  Augen  lassen  und  jede  Unterrichtsstunde  auch 
zu  einer  Erziehungsstunde  zu  gestalten  vermögen! 

Die  beiden  Ziele  des  Lehrerbundes,  auf  welche  hier  aufmerksam  gemacht 
wurde,  sind  allgemeiner  Natur  und  müssen  jeder  Organisation  eigen  sein, 
welche  in  fortschrittlichem  Sinne  auf  das  Erziehungswesen  einen  Einfluss 
ausüben  will.  Die  dritte,  hochwichtige  Aufgabe  fällt  speciell  in  den  Thätig- 
keitskreis  deutsch-amerikanischer  Lehrer  und  Schulfreunde.  Der  Deutsch- 
amerikanische Lehrerbund  will  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  in 
diesem  Lande  seine  besondere  Pflege  angedeihen  lassen.  Hier  sollte  der  Lehrer- 
bund auf  die  thätige  Mitwirkung  jedes  Deutschamerikaners  rechnen  können, 
welcher  noch  Sinn  für  geistige  Bethätigung  und  Liebe  und  Anhänglichkeit  für 
die  Sprache  eines  Goethe  und  Schiller  hat.  Wol verstanden!  Man  stellt  sich 
der  englischen  Sprache  nicht  etwa  feindlich  entgegen,  gegen theils  man 
anerkennt  ihre  Berechtigung  als  erste  Landessprache  und  will  nichts  weniger 
als  etwa  deutsch-amerikanische  Lehranstalten  und  Schulen  gegen  sie  absperren, 
— die  deutsche  Sprache  und  Literatur  soll  nur  neben  der  englischen 
gebärende  Berücksichtigung  finden. 
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Pädagogisches  Jahrbuch  1886.  Per  Pädagogischen  Jahrbücher  neunter 
Band.  Herausgegeben  von  der  Wiener  Pädagogischen  Gesellschaft.  Redigirt 
von  M.  Zens.  188  8.  W’ien  1887.  Hanz. 

Nachdem  dieses  vortreffliche  Jahrbuch,  dessen  neunter  Baud  hier  vorliegt,  in 
weiten  Kreisen  zu  wolverdientein  Ansehen  gelangt  und  auch  in  diesen  Blättern 
wiederholt  besprochen  und  angelegentlich  empfohlen  worden  ist,  können  wir 
uns  bezüglich  des  neuen  Jahrganges,  der  sich  den  früheren  würdig  anreiht, 
auf  eine  Inhaltsangabe  beschränken.  Der  erste  Theil  bringt  Vorträge  und 
Referate  über  folgende  Themata:  1.  Der  Humanist  Aneas  Sylvius  als  päda- 
gogischer Schriftsteller,  von  Pr.  Eruanuel  Hannak.  (Ein  wertvoller  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Pädagogik.)  2.  Hede  zur  Pestalozzifeier,  von  Dr.  A.  J.  Pick. 
(Eine  geistvolle  nnd  höchst  anregende  Beleuchtung  der  Ideen  des  großen  Päda- 
gogen.) 3.  Ifflege  und  Verwertung  der  Phantasie  beim  Unterricht,  von  D.  Simon. 
(Treffliche  Winke  zu  einer  fruchtbaren,  kraftbildenden  und  erziehlichen  Ge- 
staltung des  Unterrichtes.)  4.  Aufgaben  und  Correcturen,  Referat  von  Franz 
Steigl.  (Dieses  woldurchdachte  Referat  bietet  in  Verbindung  mit  der  Debatte, 
die  sich  an  dasselbe  anschloss  und  die  im  Jahrbuch  der  Hauptsache  nach 
wiedergegeben  ist,  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Lösung  der  jetzt  viel 
besprochenen  Frage  der  Hausaufgaben.)  5.  HölzeLs  Wandbilder  für  den  An- 
schauungs-  und  Sprachunterricht,  Referat  von  E.  Jordan.  (Darlegung  der  Vor- 
züge eines  neuen  Lehrmittels.)  6.  Beiträge  zur  Methodik  des  naturkundlichen 
Unterrrichts  in  der  Volksschule,  Vortrag  von  E.  Rybiczka,  und  7.  Über  die 
Beschaffung  frischer  Pflanzen  für  den  botanischen  Unterricht,  Vortrag  von 
Dr.  K.  Rothe.  (Auch  diese  zwei,  ein  jetzt  vielerorten  auf  die  Tagesordnung 
gestelltes  Lehrfach  betreffenden  Vorträge  erregten  in  der  W.  P.  Gesellschaft 
lebhaftes  Interesse  und  riefen  eingehende  Debatten  hervor.)  8.  F.  Steigls  Wand- 
tabellen für  den  Zeichenunterricht,  Referat  v.  G.  Türmer,  und  9.  Über  Conser- 
viruug  der  Lehrmittel,  Vortrag  von  Jul.  Hofer.  (Ebenfalls  schätzbare  Beiträge 
für  die  Schulpraxis ; insbesondere  verdienen  die  sorgfältigen  und  verständnis- 
vollen Anweisungen  zur  Conservirung  der  Lehrmittel  Beachtung.)  — Der  zweite 
Theil  des  neuen  Jahrbuches  ist  ganz  von  dem  verdienten  Herausgeber  des- 
selben bearbeitet  und  zeugt  aufs  neue  von  dessen  Umsicht  und  beharrlichem 
Fleiße.  Er  bringt  die  wichtigsten  Momente  der  Schulgeschichte  Österreichs 
im  letzten  Jahre,  ferner  ein  Bild  des  pädagogischen  Vereinswesens  in  Öster- 
reich-Ungarn und  eine  Zusammenstellung  von  Thesen  über  wichtige  pädago- 
gische Themen.  H. 

Eduard  Oppermann,  Palästina.  Für  Schule  und  Hans.  48  S.  Mit  einer 
Ansicht  von  Jerusalem  in  Holzschnitt  und  einer  Karte  von  Palästina  in 
Farbendruck.  Brannschweig  1887,  Brulins  Verlag.  50  Pf. 

Verfasser  bietet,  wie  er  selbst  bemerkt,  „ein  Büchlein,  welches,  fern  von  apho- 
ristischer Aufzählung  des  geographischen  Stoffes  wie  von  umständlich  breiter 
Schilderung  von  Einzelheiten,  auf  Grund  der  großartigen  Forschungen  der  Jetzt- 
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zeit  ein  kleines,  doch  lebensvolles  Bild  von  Palästina  zeichnet,  überall  das 
Einst  und  Jetzt  berücksichtigt,  die  wichtigsten  Beziehungen  zu  der  Bibel  hervor- 
hebt  und  dabei  durch  landschaftliche  Schilderung  die  Totalauffassung  von 
Palästina  ermöglicht.“  Wir  haben  uns  durch  genaueren  Einblick  in  das  Büch- 
lein überzeugt,  dass  es  mit  Umsicht  und  Geschick  bearbeitet  ist  und  seinem 
Zwecke  bestens  entspricht;  es  wird  besonders  den  Lehrern  der  biblischen  Ge- 
schichte von  Nutzen  sein.  M. 

Die  Wunder  der  Welt,  I.  Europa.  Eine  malerische  Wanderung  durch 
die  Länder  und  Städte  Europas  v.  Adolf  Brennecke.  Mit  182  Holzschnitten 
nach  Zeichnungen  hervorragender  Künstler,  (gr.  4".  360  S.)  Straßburg 
1886,  Schultz  & Co.  Verlag.  15  Mark. 

Man  hört  häutig  Klagen,  dass  es  an  einer  fruchtbringenden  Lectüre  für  die 
reifere  Jugend  unserer  höheren  Bildungsaustalten  fehle  und  man  aus  verschie- 
denen Gründen  sonst  vortreffliche  Schriften,  die  man  als  Mann  mit  dem  größten 
Antbeil  liest,  der  reiferen  Jugend  nicht  in  die  Hand  geben  könne.  Der  Referent 
freut  sieb,  ein  Buch  zur  Anzeige  bringen  zu  können,  das  wie  nicht  so  bald  ein 
zweites  voll  und  ganz  ein  Jugendbuch,  inhaltlich  wie  formell  von  höchstem 
Bildungswerte  ist.  Sonst  pliegt  bei  reich  illustrirten  Pracbtwerkcn  Wort  und 
Bild  einander  nicht  die  Wage  zu  halten;  an  den  Text  stellen  die  Käufer,  ge- 
blendet von  der  Pracht  der  Bilder,  nicht  gar  hohe  Anforderungen,  und  das 
wissen  die  Verleger,  und  danach  arbeitet  der  Schriftsteller;  hier  ist  es  beinahe 
umgekehrt.  Sind  auch  die  180,  zumeist  in  Großquart  ausgeführten  Bilder 
(großcntheils  englische  Holzschnitte  aus  neuerer  Zeit)  gut  ausgewählt,  malerisch 
gehulten  und  dabei  doch  sehr  naturgetreu , erscheinen  sie  auch  nicht  als  ein 
müßiger  Schmuck,  sondern  thatsächlich  als  eine  erläuternde  Beigabe,  so  sind 
sie  doch  nicht  die  Hauptsache  an  dem  Buche,  um  derentwillen  wir  es  so  ein- 
dringlich empfehlen.  Fast  noch  mehr  als  durch  die  reichen  Illustrationen  wird 
nämlich  der  kundige  Leser  durch  den  Text  gefesselt.  Brennecke  versteht,  auf 
seine  fast  25jährigen  Reisen  durch  Europa  gestützt,  die  seltene  Kunst,  das 
Charakteristische  zu  sehen  und  in  wenigen  Sätzen  darzustellen.  Darin  liegt 
das  Geheimnis  seines  Erfolges.  Er  schildert  nicht  alles,  was  ein  Land  an 
Interessantem  besitzt;  aber  was  er  schildert,  schildert  er  anschaulich.  Bei 
seinen  malerischen  Wanderungen  durch  Österreich-Ungarn  z.  B.  übergeht  er 
Kärnten,  Mähren,  die  Bukowina,  Dalmatien;  auf  seinen  W'anderungen  durch 
Frankreich  beschreibt  er  z.  B.  nicht  die  Auvergne,  die  Champagne,  die  noid- 
östlichen  Provinzen;  auch  bindet  er  sich  nicht  an  einen  streng  systematischen 
Gang;  er  schildert  z.  B.  die  Städte  Frankreichs  und  blickt  dabei  nach  Genf, 
oder  er  betrachtet  Österreich- Ungarn  und  schaltet  dazwischen  eine  Beschrei- 
bung des  Königsces  und  Breslaus  ein.  Aber  welcher  Art  sind  die  Beschrei- 
bungen der  von  ihm  ausgehobenen  Gegenden!  Ein  jedes  Bild  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Ganzes;  im  Vordergrund  die  Gegenwart;  ist ’s  ein  Städtebild, 
stehen  da  die  merkwürdigsten  Bauten,  ist’s  ein  Landsehaftsgemählc,  die  Formen, 
die  Vegetationsvei  hält  uisse,  die  ethnographischen  Typen;  den  Hintergrund  bildet 
die  Vergangenheit,  die  ja  so  oft  dem  Gegenstand  die  rechte  culturhistorische 
Bedeutung  verleiht.  Wie  gerne  möchte  der  Referent  eine  Probe  ans  dem 
Buche  initthcilen,  um  jedem  einen  Blick  in  die  Art  der  Darstellung  und  den 
Reiz  der  einfach  schönen  Sprache  des  Verfassers  zu  ermöglichen!  z.  B.  die 
Schilderung  der  Insel  Wight,  oder  Antwerpens  oder  der  römischen  C’arapagna 
oder  des  galizischen  Juden!  Der  Raum  verbietet  es.  Um  so  wärmer  darf  er 
darum  das  Buch  der  Lectüre  empfehlen.  Sachliche  Unrichtigkeiten  findet  der 
aufmerksame  Leser  nur  wenige  (z.  B.  der  Königssee  am  Fuße  des  höchsten 
Berges  Deutschlands,  oder  [S.  218J  Burgenlandes  i.  Mag  nun  die  reifere  Jugend 
das  Werk  Brennecke’s  als  Voibereitung  für  eine  Reise  oder  als  Nacblesebnch 
daheim  benützen,  immer  wird  sie  ans  der  Lectüre  Anregung  schöpfen  und  mit 
Freude  und  Befriedigung  zu  ihr  zurftckkehren.  W. 

V ilheim  Büchner,  Friedrich  von  Schiller.  Ein  Lebensbild.  (152  S.  kl.  8.) 
Lahr,  Schanenbnrg. 
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Derselbe.  Johann  Wolfgang  von  Goethe.  Ein  Lebensbild.  (160  S.  kl.  8°.) 

Ebenda. 

Wir  möchten  diese  beiden  Büchlein  allen  zur  Lectüre  empfehlen,  die  nicht 
in  der  Lage  sind,  die  ziemlich  umfangreichen  Schriften  Uber  die  beiden  Dichter- 
heroen zu  studiren,  welche,  ältere  Angehauungen  stark  berichtigend,  in  den 
letzten  Jahren  erschienen  sind.  In  diesen  „Lebensbildern“  Büchners  sind  nämlich 
jene  Schriften  nnch  ihren  neuen  Resultaten  verwertet,  ja  man  kann  sagen,  in 
ihnen  spiegelt  sich  die  gegenwärtige  Auffassung  der  wissenschaftlichen  For- 
schung über  beide  Dichter  wieder:  Schillers  Biographie  und  Charakteristik  ist 
von  dem  Zuge  der  Abwehr  gegen  eine  zu  idealistische  Auffassung  des  Dichters 
durchdrungen;  Goethe  dagegen  wird  nach  allen  Seiten  vertheidigt,  manche 
„Schattenseite“  (gesprochen  im  Sinne  der  Biographen  älteren  Datums)  auf  Grund 
einer  besseren  Kenntnis  des  Dichters  geleugnet  oder  zu  erklären  und  so  zu 
rechtfertigen  gesucht.  Büchners  Lebensbilder  eignen  sich  aber  auch  recht  gut 
für  Schülerbibliotheken,  da  sie  in  einfacher  Sprache,  mit  Wärme  und  Anschau- 
lichkeit geschrieben  sind.  Gar  angenehm  ist's,  dass  der  Verfasser  so  viele 
Stellen  aus  den  Briefen  beider  Dichter  und  Berichte  von  Zeitgenossen  über  ihr 
Privatleben  in  seine  Darstellung  verflochten  hat,  die  als  Kraftstellen  in  Fach- 
kreisen längst  bekannt,  dem  großen  Publicum  aber  nicht  geläufig  sind.  Sollten 
die  beiden  Büchlein  recht  bald  eine  zweite  Auflage  erleben,  so  möchte  der 
Verfasser  vielleicht  gut  thun,  zu  prüfen,  ob  der  letzte  Theil,  insbesondere  der 
die  Werke  beurtheilt,  nicht  besser  in  die  Biographie  verwebt  wäre,  und  ob 
diese  Beurtheilung  oder  Charakteristik  bei  der  verbreiteten  Kenntnis  der  Werke 
beider  Dichter  nicht  doch  eingehender  zu  geben  wäre.  Wir  denken,  die  Freunde 
der  beiden  Dichter  unter  unserer  Jugend  würden  gern  noch  mehr  hören  als 
Büchner  au  den  genannten  Stellen  berichtet.  — Zwei  Holzschnitte,  Schiller 
nach  dem  Bilde  von  Graff,  Goethe  im  Alter  nach  der  Zeichnung  Schwerdtgeburths, 
schmücken  die  Bändchen.  W. 

Dr.  Ford.  Schultz,  Die  Grundziige  der  Meditation.  Dessau  1887,  Paal 

Baumann. 

Derselbe,  Meditationen.  Erster  Theil.  (Ebenda.) 

Schultz  versteht  unter  Meditation  das,  was  die  alten  Rhetoren  als  inventio 
(Auffindung)  uud  dispositio  (Anordnung  des  Stoffes)  der  elocutio  (Darstellung) 
gegcnübersteliten,  also  die  Vorarbeit  vor  Abfassung  einer  zusammenhängenden 
Darstellung  und  auch  den  aus  derselben  hervorgegangenen  Entwurf.  In  den 
„Grundzügen  der  Meditation“  gibt  er  nun  eine  Anleitung  oder  formale  und 
reale  Gesichtspunkte,  mit  Hilfe  derer  für  jede  der  verschiedenen  Aufsatzarten 
zweckentsprechend  Stoff  gefunden  uud  angeordnet  werden  kann.  Da  dio  formalen 
Gesichtspunkte  auf  alle  Gattungen  oder  wenigstens  eine  größere  Zahl  Anwen- 
dung finden;  so  behandelt  er  dieselben  schon  im  ersten  allgemeinen  Theil,  und 
die  realen,  die  also  einem  begrenzten  Gebiet  angehören  und  nach  den  ver- 
schiedenen Aufsatzgruppen  verschieden  sein  müssen,  an  den  betreffenden  Stellen 
und  beschränkt  sich  dabei,  entsprechend  dem  Inhalt  und  den  Gedankenkreisen 
der  in  seinem  Buche  „Meditationen“  (I. , II.  Band)  behandelten  Themen  auf 
reale  Gesichtspunkte,  soweit  sie  das  Seelenleben  und  die  Kunst,  insbesondere 
das  Drama  betreffeu.  Das  von  philosophischem  Geiste  durchwehte  Buch  ist 
eine  Erläuterung  der  „Meditationen“,  da  es  fortwährend  Beispiele  für  die  Theorie 
aus  denselben  hcranzicht,  und  eine  Anleitung,  nach  diesen  Mustern  weiter  zu 
arbeiten,  zugleich  hat  es  aber  auch  iusofeni  selbstständigen  Wert,  als  es  die  an 
den  oberen  ( 'lassen  höherer  Schulen  gegebenen  Themen  in  eine  neue  Gruppirung 
bringt.  Es  unterscheidet  näudich  zwei  große  Reihen:  die  eine:  „Schilderung“ 
umfasst  die  Beschreibung,  Erzählung  uud  Charakteristik;  die  andere:  „Unter- 
suchung“ gliedert  sich  in  die  Entwickelung  (Begriffe-  und  Urtheilsentwickelung) 
und  in  die  Abhandlung  als  Erläuterung,  Erörterung  und  Begründung,  welche 
letztere  wieder  entweder  in  Form  der  Würdigung,  Beweisführung  und  Wider- 
legung oder  Kritik  geführt  werden  kann.  Jede  dieser  Gruppen  wird  eharakte- 
risirt  und  ihre  Loslösung  von  der  andern  begründet;  für  jede  dieser  Gruppen 


wird  dann  und  das  ist  eben  das  Eigenartige)  der  bequemste  und  sicherste 
Gang  der  Meditation  angegeben.  Vielleicht  hätte  sich  mit  KUcksicht  auf  S.  44 
das  S.  61  Gesagte  kürzen  oder  streichen  lassen.  (S.  46  Druckfehler:  Malerei, 
dafür  Dichtkunst.)  — Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  der  Auffindung  des 
Stoffes  für  Einleitung  und  Schluss. 

Betrachteu  wir  nun  die  „Meditationen“  (I.  Theil),  so  erhalten  wir  durch  die 
„Grundzüge“  erst  den  rechten  Schlüssel  zu  deren  Verständnis  und  Gebrauch. 
Die  Meditationen  sind  nämlich  nach  sachlichen  Rücksichten  in  Gruppen  zu- 
sammengcstellt,  wovon  eine  Betrachtung  ihres  Inhaltes  jeden  leicht  überzeugen 
kann.  Durch  die  „Grundzüge“  ist  nun  eine  Anordnung  auch  anderer,  mehr 
formaler  Art  jedem  in  die  Hand  gegeben.  Wie  im  zweiten  Theil,  den  wir  im 
Juliheft  1887  charakterisirten,  sind  auch  im  ersten  die  Themen  sammt  und 
sonders  schwieriger  Art  und  nur  geeignet  fllr  reifere  Schüler,  die  mit  Aristoteles 
— Lessing  und  dem  Dichterpsychologen  Schiller  vertraut  sind.  Die  ersten 
acht  Aufgaben  z.  B.  dürfte  selbst  ein  begabter  Schüler  der  obersten  Classe  nur 
dann  lösen,  wenn  ihm  eiu  tüchtiger,  kein  Alltagslehrer  zur  Seite  stünde.  Aber 
es  ist  gut,  dass  auch  solche  Themata  gestellt  sind,  sowie  es  einst  gut  und 
segensreich  war,  dass  I.aas,  der  Bahnbrecher  und  Pfadfinder,  so  hohe  Aufgaben 
dem  deutschen  Aufsatzunterricht  stellte.  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  der 
Meditationen  (I)  ist  die  Vorliebe  für  Themen  im  Anschluss  an  die  Lectüre  und 
da  wieder  für  die  vergleichende  Charakteristik.  Eine  dritte  endlich,  dass  jedes 
der  Themata  längere  Vorarbeit  und  Beschäftigung  mit  dem  Stoffe  bedingt  und, 
ausgearbeitet,  einen  umfangreicheren  Aufsatz  gibt,  weshalb  sie  sich  mehr  für 
Hausarbeiten  als  für  „Schularbeiten“  eignen  und  als  solche  besonders  dort  mit 
Nutzen  gegeben  werden  dürften,  wo  von  Amtswegen  eine  geringe  Anzahl  schrift- 
licher Aufsätze  im  Semester  gefordert  wird  und  die  Schülerzahl  eine  kleine  ist. 

W. 

Dp.  Edmund  Weiss,  Director  der  Sternwarte  und  Prof,  der  Astronomie  an  der 
k.  k.  Universität  zu  Wien.  Bilder-Atlas  der  Sternenwelt.  41  fein  litho- 
graphirte  Tafeln  nebst  erklärendem  Texte  und  mehreren  Text-Hlustrationen. 
Eine  Astronomie  für  jedermann.  Esslingen  1887,  J.  F.  Schreiber,  kl.  Fol. 

Dieses  Prachtwerk,  von  dem  uns  acht  Lieferungen  vorliegen  (die  noch  fehlenden 
zwei  Lieferungen  werden  hoffentlich  bis  Weihnachten  erschienen  sein),  verdient 
sowol  wegen  der  sorgfältigen  Ausführung,  als  auch  wegen  des  überraschend 
niedrigen  Preises  (das  vollständige  Werk  kostet  nur  10  Mark)  die  höchste  Be- 
achtung. Nur  schwer  findet  der  Laie  Gelegenheit,  sich  den  Genuss  zu  ver- 
schaffen, die  durch  unsere  mächtigen  Fernrohre  erschlossenen  Wunder  der  Sternen- 
welt mit  Muße  zu  betrachten.  Selbst  wenn  es  ihm  möglich  ist,  ein-  oder  das 
anderema)  eine  Sternwarte  zu  besuchen,  wird  er  nur  sehr  weniges  und  unvoll- 
kommen besichtigen  können.  Einerseits  muss  das  Sehen  durchs  Fernrohr  erst 
gelernt  und  geübt  werden,  anderseits  können  die  Astronomen  einer  Warte  ihre 
Zeit  und  ihre  Instrumente  dem  Publicum  nur  ausnahmsweise  zur  Verfügung 
stellen,  wenn  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  nicht  darunter  leiden  sollen.  In 
dem  Atlas  der  Sternenwelt  finden  wir  nun  die  bewunderungswürdigen  Objecte 
der  Sternenwelt  mit  größter  Naturtreue  so  dargestellt,  wie  sie  durch  das  Fern- 
rohr erscheinen.  Die  meisten  Bilder  sind  nach  photographischen  Aufnahmen 
in  lithographischem  Farbendruck  aufs  sorgfältigste  ausgeführt.  Namentlich  für 
uns  Lehrer  ist  das  Werk  von  besonderer  Wichtigkeit.  Wir  werden  durch  das- 
selbe in  den  Stand  gesetzt,  unseren  Schülern  über  manches  bessere  Belehrung 
zu  geben,  als  wenn  wir  unser  Wissen,  wie  so  oft  nüthig  wird,  aus  bloßen 
Wortbeschreibungen  schöpfen  würden.  Wie  sorgfältig  der  Herr  Verfasser  bei 
der  Bearbeitung  zuwerke  gegangen  ist,  sei  nur  au  einem  Beispiel  gezeigt. 
Gerade  die  kühnsten  Hypothesen  finden  heim  Laien  die  höchste  Beachtung. 
Solchen  Ausschreitungen  sucht  der  Herr  Verfasser  überall  vorzubeugen;  so  gibt 
er  auf  Tafel  IX.  Mondlandschaften  bei  verschiedener  Beleuchtung,  um  zu  zeigen, 
wie  schwer  sich  ein  Schluss  auf  Änderungen  auf  dem  Monde  ziehen  lässt.  Ein 
klar  geschriebener  Text  begleitet  die  Tafeln. 

Das  Werk  sollte  mindestens  in  keiner  Schulbibliothek  fehlen.  Dr.  P. 
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I)r.  Emst  Klein jiaul,  Aufgaben  zum  praktischen  Rechnen  nebst  Vorstufe; 
neu  bearbeitet  von  Dr.  F.  Mertens.  12.  Aufl.  In  4 Heften  & 76  bis 
144  S.,  a 50  Pf.  bis  1 Mk.  Bremen  1886,  M.  Heinsius. 

Die  von  Dr.  Mertens  abgefasstc  Vorstufe  enthält  in  mehreren  Abstufungen 
das  Rechnen  bis  zum  Zahleugebiete  der  dreistelligen  Zahlen,  woran  sich  einiges 
über  gemeine  und  1 lecimalbrüche  anreiht.  Das  erste  Heft  Kleiupauls  führt 
uns  die  Numeration  im  unbegrenzten  Zahlenraume  vor  und  sodann  die  vier 
Grundrechnungsarten  mit  ein-  und  mchrnamigen  Zahlen.  Das  zweite  Heft  be- 
fasst sich  einleitend  mit  der  Theilbarkeit  und  geht  sodann  Uber  auf  die  vier 
Grundrechnungsarten  mit  gemeinen  Brüchen  und  Decimalbrüchen  nebst  abge- 
kürzter Multiplication  uud  Division  (aber  nicht  nach  „österreichischer“  Methode). 
Der  Inhalt  des  dritten  Heftes  beginnt  mit  Verhältnissen  und  Proportionen, 
woran  sich  in  reicher  Mannigfaltigkeit  die  Rechnungsarten  des  bürgerlichen 
Lebens  schließen  und  bis  zur  Wechselarbitrage  und  zusammengesetzten  Waren- 
calculation  fortschreiten.  Auch  einige  algebraische  Aufgaben  und  Raumberech- 
nungen  nebst  zugehörigen  Wurzeln  sind  eingereiht. 

Wir  hatten  schon  Gelegenheit,  die  elfte  Auflage  als  ein  recht  brauchbares 
Lehrmittel  zu  bezeichnen,  und  steheu  nicht  an,  die  vorliegende,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage  den  Unterstufen  von  Gymnasien  und  Realschulen  sowie 
den  Bürger-  und  Töchterschulen  bestens  zu  empfehlen.  U.  E. 

Ferd.  Behl,  Seminarlehrer,  Die  Darstellung  der  Planimetrie  nach  inductiver 
Methode  für  höhere  Lehranstalten.  155  S.  Figuren  im  Text.  Hildes- 
heim 1886,  Aug.  Lax.  2 Mk. 

Neu  ist  die  Absicht  nicht,  welche  der  Verfasser  an  die  Spitze  seines  Werkes 
stellt:  die  Euklidische  Methode  durch  etwas  Besseres  zu  ersetzen:  aber  zu  den 
gelungenen  Unternehmungen  in  dieser  Beziehung  vermögen  wir  seine  Arbeit 
nicht  zu  zählen.  Als  einem  Semin&rlehrer  möchten  wir  ihm  vor  allem  empfehlen, 
sich  bei  Reidt  Aufschluss  Uber  den  Begriff  Methode  zu  holen.  Er  wird  dort 
auch  erfahren,  dass  die  Aufeinanderfolge  von  Voraussetzung,  Behauptung  und 
Beweis  an  dem  Wesen  der  Methode  nichts  ändert,  und  somit  bleibt  seine 
Methode  die  synthetische  trotz  der  Umstellung:  Vornussetzung,  Beweis,  Behaup- 
tung, welche  durchaus  nur  beirrend  wirkt.  Der  Text  des  Buches  verbreitet 
sicli  Uber  Lehrsätze  der  Congruenz,  Flächcngleichheit,  Ähnlichkeit  und  Anwen- 
dung der  Algebra  auf  die  Geometrie,  abschnittsweise  sind  zahlreiche  Aufgaben 
beigegeben. 

Auch  auf  die  Schärfe  seiucr  Definitionen  beruft  sich  der  Verfasser  in  der 
Vorrede;  leider  haben  wir  dieselbe  alsbald  bei  der  grundlegenden  Defini- 
tion des  Winkels  vermisst.  Dort  heißt  es:  „Die  Entfernung  der  beiden 
Schenkel  nennt  mau  Schenkelweite!“  — Dies  ist  zwar  neu,  aber  nicht  gut. 
Es  wird  der  Schüler  damit  geradezu  verleitet,  die  Drehung  der  Winkelschenkel 
mit  der  Länge  der  Sehne  zu  identificiren,  oder  die  Größe  des  Winkels  von  der 
Erstreckung  der  Schenkel  abhängig  zu  halten.  Der  beschränkte  Standpunkt 
des  Buches  geht  deutlich  aus  der  Erklärung  hervor,  dass  alle  in  der 
Planimetrie  vorkommenden  Größen  positiv  seien;  deshalb  ist  dasselbe  für  höhere 
Schulen  auch  ungeeignet.  Diesen  dürfen  die  Grundbegriffe  der  modernen  Geo- 
metrie nicht  vorcnthalten  werden;  findet  man  doch  schon  in  Lehrbüchern  der 
Volksschule  den  Begriff  der  Symmetrie,  mit  dessen  Hilfe  die  Lehren  der  Para- 
graphe  37  bis  39  in  der  Timt  nach  der  entwickelnden  Methode  leicht  zu 
gehen  sind.  H.  E. 

Heinrich  West  borg,  Die  Elemente  der  Geometrie.  4.  verb.  Auf!.  144  S. 
Reval  1886,  Franz  Kluge.  1,80  Mk. 

Der  Verfasser  sagt,  dass  sein  Buch  ursprünglich  für  Bürgerschulen  bestimmt 
war.  aber  auch  Eingang  in  Gymnasien  fand.  Es  erstreckt  sieh  über  Congruenz, 
Flächcngleichheit,  Ähnlichkeit,  Berechnung  der  Flächen  von  geradlinigen 
Figuren  und  von  Kreisen,  sodann  über  die  Lage  von  Linien  und  Flächen  im 
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Raume  und  die  Berechnung  der  Oberfläche  und  des  Inhalts  von  Körpern; 
jedem  Abschnitte  folgt  eine  größere  Anzahl  von  Aufgaben. 

In  der  That  ist  dies  ein  ganz  gutes  Buch,  ausgezeichnet  durch  Klarheit  und 
Einfachheit  der  Vortragsweise  überhaupt  und  der  Definitionen  im  besonderen, 
dessen  Gebrauch  durch  zahlreiche  Figuren  vortheilhaft  unterstützt  wird.  Störend 
haben  wir  nur  gefunden,  dass  die  Eckpunkte  der  Figuren  mit  kleinen  Buch- 
staben bezeichnet  sind,  woraus  sich  sodann  beim  Rechnen  mit  Strecken,  deren 
Maßzahlen  gleichfalls  in  kleinen  Buchstaben  ausgedrückt  sind,  Schwierigkeiten 
ergeben.  Zu  vermeiden  wäre  auch  das  Zeichnen  von  Zweiecken  an  Stelle  der 
Ellipsen,  weil  diese  Figuren  unrichtig  und  unter  dem  Namen  von  „Gvmnasial- 
Ellipsen“  in  einen  gewissen  üblen  Ruf  gekommen  sind.  Demnach  halten  wir 
vorliegendes  Lehrbuch  für  den  Gebrauch  an  Bürger-  und  Mittelschulen  bester 
Empfehlung  wert,  dagegen  würde  uns  das  Stoffausmaß  für  höhere  Schulen  als 
wesentlich  zu  gering  erscheinen.  H.  E. 

Bernhard  stark,  Naturgeschichte  für  die  Oberclassen  der  Volksschulen.  Nach 
uionographisch-gruppirender  Methode  bearbeitet  VI  und  104  S.  Nürnberg 
1886,  Verlag  der  Friedr.  Kornschen  Buchhandlung.  55  Pf. 

Dieses  Büchlein  soll  ein  Wiederholungsbuch  für  die  Hand  des  Schülers  sein 
und  wird  diesi n Zweck  recht  gut  erfüllen,  da  die  Einzelbeschreibungen,  welche 
den  verschiedenen  Ordnungen  vorangestellt  sind , sehr  genau , richtig  und 
auch  gut.  lesbar  geschrieben  sind.  In  der  Auswahl  der  Vertreter  hätten  wir 
manche  Änderungen  gewünscht,  so  z.  B.  die  Gans  statt  des  Schwanes,  den  Hund 
und  die  Katze  statt  des  Löwen  und  Bären,  kurz  das  Heimische  sollte  mehr 
berücksichtigt  sein,  weil  der  Schüler  von  demselben  viel  leichter  durch  eigene  An- 
schauung Kenntnis  erlangen  kann.  In  der  Zoologie  ist  noch  die  alte  Anord- 
nung beibebalten,  sind  z,  B.  die  Bentelthiere  weit  vorgestellt,  die  Robben  zu  den 
Walen  gewiesen,  was  ein  neueres  Buch  nicht  thun  sollte.  Die  Mineralogie  ist 
wol,  wie  gewöhnlich  in  Volksscbulbücbern,  recht  stiefmütterlich  behandelt,  und 
finden  wir  es  sonderbar,  dass  Sandstein  und  Granit  auch  unter  den  Mineralien 
aufgczählt  sind,  denn  der  systematische  Begriff  „Steine“  ist  hier  wol  anders 
aufzufassen.  Das  dem  Detail  vorangestellte  „Allgemeine“  der  drei  Naturreiche, 
sowie  auch  die  Somatologie  des  Menschen  ist  kurz  und  bündig  abgefasst.  Die 
Ausstattung  des  Werkchens  ist  gut,  Illustrationen,  die  ja  doch  so  leicht  zu 
beschaffen  wären,  hätten  zum  Verständnisse  viel  beigetragen.  C.  R.  R. 

(«.  K.  Lutz,  Der  Volksschullehrer  als  Naturaliensammler.  Eine  Anleitung 
zur  Herstellung  von  Naturaliensammlungen  für  den  Unterricht  in  Volks-, 
Mittel-  und  Bürgerschulen.  Mit  28  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
VI  u.  104  S.  Verlag  von  Emil  Hänselmann  in  Stuttgart,  1,20  Mk. 

Es  braucht  wol  keinem  Lehrer  der  Naturgescliichte  nahegelegt  zu  werden, 
wie  vortheilhaft  hei  dem  Unterrichte  die  Antopsie  wirkt.  Leider  ist  man 
nicht  immer  imstande,  frische  Objecte  den  Schülern  zu  zeigen,  und  viele  müssen 
zum  Zwecke  des  Vorzeigens  präparirt  werden.  Eine  Anweisung,  wie  es  anzu- 
fangen sei,  mit  möglichst  geringen  Kosten  ein  kleines  Nnturalicncabinet  anzu- 
legen, ist  jedenfalls  ein  dankenswertes  Unternehmen.  Der  Verfasser  versucht, 
zumeist  in  recht  glücklicher  Weise  Winke  zu  geben,  wie  man  aus  allen  drei 
Naturreichen  die  Objecte  haltbar  für  die  Naturaliensammlung  herzurichten  habe. 
Warum  er  nicht  auch  das  Ausstopfen  der  Thiere  cultivirt  wissen  will,  begreifen 
wir  nicht,  denn  gar  so  große  Schwierigkeiten  bereitet  die  Aneignung  dieser 
Knnst  nicht,  um  brauchbare,  wenn  auch  nicht  mustergiltige  Exemplare  zu 
erhalten,  und  gerade  hei  solchen  sind  Abbildungen  nur  ein  schlechtes  Surrogat. 
Sehr  zu  loben  ist  es,  dass  der  Verfasser  am  Schlüsse  jedes  Naturreiches  ein 
Verzeichnis  jener  Objecto  gibt,  welche  in  der  Sammlung  Dir  den  gedeihlichen 
Unterricht  nothwendig  erscheinen.  Dadurch  wird  dem  Lehrer  eine  Richtschnm 
gegeben,  wie  er  seinen  Sammeleifer  bethätigen  soll,  damit  nicht  durch  über- 
flüssiges ein  Ballast  geschallen  werde,  der  das  Brauchbare  und  Nothwendige 
unterdrückt.  Wir  empfehlen  allen  Lehrern  der  Naturgeschichte  dieses  Buch, 
das  auch  hübsch  ausgestattet  ist,  aufs  wärmste.  C.  R.  R. 
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Math.  Werners,  Seminarlehrer,  Die  Mineralogie  in  der  Volksschule.  Ein 
Wort  über  den  steinkundlichen  Unterricht.  53  S.  Trier  1886,  Verlag 
der  Fr.  Lintz’seben  Buchhandlung. 

In  einem  kleinen  Büchelchen,  das  aber  sehr  viel  des  Wahren  und  Beherzigens- 
werten enthält,  bespricht  der  Verfasser  die  Verhältnisse,  unter  welchen  gegen- 
wärtig noch  der  mineralogische  Unterricht  an  den  Volksschulen  leidet.  Nachdem 
er  klargelegt,  dass  derselbe  die  vollste  Beachtung  des  Lehrers  verdiene,  weil  er 
ebenso  wie  jeder  andere  naturkundliche  Unterricht  Verstand  und  Herz  zu 
bilden  imstande  ist,  bespricht  er  die  Frage,  ob  dieses  Fach  auch  die  gebürende 
Berücksichtigung  in  der  Schule  finde,  welche  er  keineswegs  bejahend  beant- 
worten kann;  die  Ursache  findet  er  in  den  vermeintlichen  Hindernissen,  die 
einen  gedeihlichen  Unterricht  nicht  aufkouimeu  lassen:  derselbe  soll  zu  schwierig, 
zu  interesselos  und  wegen  Zeitmangels  nicht  durchführbar  sein;  der  Verfasser 
widerlegt  in  eingehender  und  glücklicher  Weise  diese  Einwürfe.  Er  findet  die 
Hauptschwierigkeit  darin,  dass  die  Lehrer  selbst  nicht  genug  vorgebildet  und 
insbesondere  sich  nicht  über  Zweck  und  Ziel  des  mineralogischen  Unterrichtes 
klar  sind:  daraus  folge  ein  unsicheres  Hin-  und  Hertasten  und  daraus  wieder 
die  beiderseitige  Interesselosigkeit.  Um  die  Lehrerbildung  auch  in  diesem 
Oebiete  zu  heben,  führt  er  einige  Werke,  die  studirt  werden  sollen,  an  und 
folgt  hierbei  insbesondere  dem  Methodiker  Baenitz;  um  Sicherheit  in  die  Methode 
des  Unterrichtes  zu  bringen,  gibt  Verfasser  eine  solche,  die  für  niedere  Schulen 
passt,  an  und  bespricht  insbesondere  die  Momente,  welche  das  Interesse  am 
Gegenstand  wecken  und  wach  erhalten  sollen , worunter  er  in  erster  Linie  die 
Selbstthätigkeit  des  Schülern  rechnet;  der  Lehrer  soll  die  geistige  Thätigkeit 
des  Schülers  anregen  und  bilden  und  die  Kiuder  anleiten  und  anhalten,  auch 
draußen  in  der  freien  Natur  beständig  diese  Thätigkeit  auszuilbcn:  zu  dieseD 
Zwecken  soll  der  Unterricht  anschaulich  sein  und  niemals  in  ein  iiociren  aus- 
arten, Wie  gesagt  enthält  das  Büchlein  viel  Wahres  und  Gutes,  das  — leider 
nicht  immer  befolgt  wird.  C.  R.  R. 

Handwörterbuch  der  Zoologie.  Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  v.  Dalla 
Tor  re  in  Innsbruck  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Knauer,  Redacteur  der 
„Mittheilungon  des  ornithologischen  Vereines  in  Wien“  und  der  Monatschrift 
„Der  Naturhistoriker.“  Mit  neun  Tafeln.  XIV  und  828  S.  Stuttgart 
1887.  Verlag  von  Ferdinand  Fnke. 

Ein  wirkliches  Bedürfnis  für  den  Lehrer  der  Zoologie  an  Mittelschulen,  welcher, 
um  sein  Gedächtnis  aufzufrischen  und  etwa  ihm  aus  demselben  entschwundene 
Partien  zu  erneuern,  nicht  Zeit  und  auch  oft  nicht  die  Hilfsmittel  hat,  sich 
selbst  an  die  entsprechenden  Quellen  zu  wenden,  wird  in  diesem  reichhaltigen 
Buche  befriedigt.  Es  umfasst  selbstverständlich  nicht  alle  Details,  nicht  alle 
Species,  aber  doch  das  meiste,  was  dem  praktischen  Lehrer  Vorkommen  wird, 
und  noch  vieles  darüber.  Die  Darstellungen  sind  klar  und  präcis,  bei  einzel- 
nen Artikeln  sehr  ins  einzelne  gehend  und  daher  erschöpfend  zu  nennen,  und 
wo  sie  nicht  ausreichen  sollten,  ist  überdies  auch  noch  auf  die  entsprechende 
Literatur  hingewiesen,  was  besonders  bei  den  von  Prof.  Dr.  Dalla  Torre  bear- 
beiteten Partien  der  niederen  Thiere  zu  bemerken  ist.  Eine  am  Beginne  des 
Buches  angegebene  Literatur  führt  in  alle  Partien  derselben  ein,  so  dass  sowol 
empfehlenswerte  populäre  als  streng  wissenschaftliche  Werke  angegeben  sind, 
sowie  Spccialwerkc  der  verschiedenen  Abtheilungen  der  Zoologie.  Auffallend 
ist  die  große  Zahl  der  Berichtigungen,  welche  auf  eine  besondere  Sorgsamkeit 
bei  einer  „nachträglichen“  Correctur  hiuweisen,  die,  früher  durchgeführt,  dem 
Werke  von  großem  Vortheile  gewesen  wäre.  Leider  verhinderte  die  Beschrän- 
kung im  Räume  die  Hinzufügung  der  Erläuterung  wissenschaftlicher  Benen- 
nungen, welche  zum  Verständnisse  viel  beitragen  würde.  Die  Ausstattung  des 
Buches  ist,  einbezüglich  der  Holzschnitte,  eine  sehr  anerkennenswerte.  — Das 
Werk  wird  sich  jedenfalls  viele  Freunde  erwerbeu  und  auch  vielen  praktischen 
Nutzen  stiften.  C.  R.  R. 
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Naturwissenschaftlich-Technische  Umschau.  Illustrirte  populäre  Halb- 
monatschrift über  die  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  angewandten  Natur- 
wissenschaft und  technischen  Praxis.  Für  Gebildete  aller  Stände.  Heraus- 
gegeben von  Th.  Schwartze,  Ingenieur  in  Leipzig.  I.  Jahrgang.  I.  Bd. 
376  S.  3 Mk. 

Es  ist  gewiss  für  jeden  Praktiker,  ja  auch  für  den  Theoretiker  angenehm, 
durch  eine  Zeitschrift  stets  auf  alle  Erscheinungen  seines  speeiellen  Arbeits- 
gebietes aufmerksam  gemacht  zu  werden,  da  es  bei  der  heutigen  Ausdehnung 
der  Naturwissenschaften  und  Technik  sowol  der  Kosten  wegen  als  auch  der 
Zeit  nach  unmöglich  ist,  alles  was  in  dieser  Richtung'  auf  dem  Büchermärkte 
erscheint,  sich  zu  beschaffen  und  genau  zu  verfolgen.  Eine  solche  Zeitschrift 
macht  ihn  auf  das  Wichtigste  aufmerksam;  und  verdient  es,  nach  dem  Urtheile, 
das  man  sich  aus  dem  Auszüge  machen  kann,  spcciclle  Berücksichtigung,  so 
wird  man  es  sich  dann  anscliaffen.  Diesen  Zweck  verfolgt  das  angeführte 
Werk  und  führt  ihn  auch  sehr  intensiv  aus.  Wir  können  hier  natürlich  nicht 
so  weit  ins  Detail  cingehen,  dass  wir  die  zahlreichen  Artikel,  welche  mitunter 
sehr  weitläufig  sind,  obgleich  sie  zumeist  nur  einen  Auszug  aus  anderen  Werken 
oder  Zeitschriften  und  Sitzungsberichten  bilden,  anführcu  möchten,  sondern 
begnügen  uns,  einzelne  Partien,  die  eingehend  öfters  behandelt  werden,  anzu- 
geben : darunter  zählen : Accumulatoren,  Beleuchtungen  verschiedener  Art  nach 
ihren  Kosten  und  ihrer  Zweckmäßigkeit,  Dynamomaschinen,  mehrere  Artikel 
Uber  die  Erde,  Erdbeben,  die  Photographie,  u.  s.  w.  Viele  Artikel  sind  auch 
illustrirt,  was  zu  ihrem  besseren  VersländnDse  viel  beiträgt.  Eine  besondere 
Aufmerksamkeit  ist  auch  den  jeder  Nummer  beigegebenen  „kleinen  Mittheilungen“ 
und  der  „Literatur“  gewidmet.  — Wir  können  das  Unternehmen  als  sehr 
empfehlenswert  bezeichnen. 

P.  S.  Auch  der  III.  Jahrgang,  dessen  erste  zwölf  Lieferungen  uns  soeben 
znkommen,  enthält  viele  interessante,  besonders  astronomische  und  natnr- 
historische . speciell  geologische  Artikel,  wobei  physikalische,  chemische  und 
technische  Gebiete  nicht  vernachlässigt  sind.  Die  Illustrationen  und  überhaupt 
die  ganze  Ausstattung  sind  auch  in  diesem  Jahrgang  vorzüglich.  C.  R.  R. 

Neu  erschienen. 

Ilr.  Fr.  Ang.  Finger,  Ansgewählte  pädagogische  Schriften.  Zwei  Bände. 
A.  Allgemein  Pädagogisches  (1.  Band).  B.  Aufsätze  mit  Bezugnahme  auf 
einzelne  Unterrichtsfächer.  C.  Beiträge  zur  Schulgeschichte  von  Frank- 
furt a.  M.  (2.  Band).  355  u.  387  S.  Frankfurt  a.  M„  Moritz  Diesterweg. 
7 Mk. 

Dr.  C.  Kehr  f,  Geschichte  der  Methodik  des  deutschen  Volksschulunterrichts. 
Unter  Mitwirkung  einer  Anzahl  Schulmänner.  2.  Aufl.  Lieferung  I,  ent- 
haltend Geschichte  des  deutschen  Unterrichts  in  der  Volksschule,  Bogen  1 
bis  10.  Gotha,  Thienemann.  2 Mk. 

Robert  Schwarz,  Methodik  und  Schulpraxis.  Gesammelte  Abhandlungen  Uber 
verschiedene  wichtige  Fragen  des  Volksschulunterrichtes.  144  S.  Wien, 
Alfred  Holder.  90  Kreuzer. 

I)r.  Ewald  Haufe,  Fremdländisches  nnd  einheimisches  Erziehungsleben  und 
Bildungswesen.  30  S.  Zürich,  Schröter  & Meyer.  50  Pf. 

Statistik  der  öffentlichen  nnd  Privat-Volksschnlen  in  den  im  Reichs- 
rathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern  für  das  Jahr  1884/85.  XXVIII 
und  54  S.  Fol.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn.  1,30  fl. 

Chr.  Schröder,  Das  Volksschulwesen  in  Frankreich.  Dargestellt  nach  den 
jetzt  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen  etc.  II.  Theil.  236  S.  Köln, 
Dn  Mont  Schanberg.  3,50  Mk. 
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Dr.  Georg  Veith,  Die  vierclassigen  Volksschulen  zu  Frankfurt  a.  St.  Ein 
Beitrag  zur  Volksschul-Pädagogik.  64  S.  Frankfurt  a.  M.,  Auffarth.  50  Ff. 

Herr  Director  Dr.  Georg  Veith  und  die  vierclassigen  Volksschulen  zu  Frank- 
furt a.  SI.  Eine  pädagogische  Abfertigung.  Herausgegeben  vom  Vorstand 
des  Lehrervereins  zu  Frankfurt  a.  SI.  65  S.  Frankfurt  a.  St.,  Neumannsche 
Buchhandlung  (J.  Greiß).  50  Pf. 

Eduard  Balsiger,  Welche  Organisation  der  Volksschule  entspricht  den  Be- 
dürfnissen unserer  Zeit?  Vortrag,  gehalten  am  Schweizerischen  Lehrertage 
in  St.  Gallen,  den  26.  Sept.  1887.  46  S.  St.  Gallen,  Huber  & Cie. 

Heinrich  Leonhard,  Die  Einheitsschule.  Ein  Versuch,  die  Möglichkeit  einer 
einheitlichen  Gestaltung  unserer  höheren  Lehranstalten  darzulegen.  45  S. 
Grünberg  i.  Schl.,  Friedrich  Weiß  Nachf.  80  Pf. 

Joachim  Königbauer,  Grundzüge  der  Psychologie  und  Logik.  Für  Semina- 
risten, Lehrer  und  Erzieher.  Mit  18  Holzschnitten.  187  S.  Regensburg 
und  Amberg,  Habbel. 

Jakob  Jos8,  Grundriss  der  Logik.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
unterrichte. 84  S.  St.  Gallen,  Müller. 

Dr.  Eduard  Martinak,  Zur  Logik  Loeke’s.  John  Locke’s  Lehre  von  den 
Vorstellungen,  aus  dem  Essay  conceming  Human  Understanding  zusammen- 
gestellt und  untersucht.  35  S.  Graz,  Lenschner  & Lubensky.  1 Mk. 

G.  Schaarschmidt,  Der  Katechismnsunterricht  auf  der  Mittelstufe  der  Volks- 
schule. 47  S.  Leipzig  und  Berlin,  Jul.  Klinkhardt. 

Herrn.  Fr.  Römpler.  Handbuch  für  Lehrer  zur  unterrichtlichen  Behandlung 
biblischer  Geschichten.  Plauen  i.  V.,  Neupert. 

Biblische  Geschichte  für  Schule  und  Haus.  Bearbeitet  von  Harburger  Lehrern. 
Herausgegeben  vom  Vorstande  der  Lehrer- Witwen  und  Waisencasse  für  den 
Bezirk  der  Landdrostei  Lüneburg.  Mit  einer  colorirten  Karte  der  biblischen 
Länder.  17(1  S.  Harburg,  Elkan.  1 Mk. 

W.  Meyer,  Hosiana!  Ausgewithlte  biblische  Erzählungen  für  die  Kinderstube 
und  Kleinkinderschule,  wie  auch  für  die  untere  Stufe  der  Schule.  Mit  26 
Holzschnitten.  111  S,  Hannover,  Karl  Meyer.  1,80  M. 

Ernst  Eckardt,  Kurze  Erklärung  der  wichtigsten  Bibelsprüche  im  Anschluss 
an  den  sächsischen  und  Berliner  Memorirstoff.  143  S.  Berlin  und  Leipzig, 
Jul.  Klinkhardt.  1,80  Mk. 

Karl  Aug.  Peschol,  Ausführliche  Erklärung  der  wichtigsten  Bibelstellen  für 
den  Katechismnsunterricht.  1.  Heft.  96  S.  Meißen,  Schliinpert.  75  Pf. 

H.  Kietz,  Zum  Sonntag.  Zweiter  Theil.  Erklärung  sämmtlicher  epistolischer 
Perikopen  des  christlichen  Kirchenjahres  für  Lehrer  und  Seminaristen.  304  S. 
Gera  und  Leipzig,  Theod.  Hofmann.  2,80  Mk. 

Dr.  Friedrie h Zimmer,  Der  Römerbrief  übersetzt  und  kurz  erklärt.  123  S. 
Quedlinburg,  Friedr.  Vieweg.  2,20  M. 

Dr.  Wilh.  Vigelius,  Evangelische  Schulandachten  für  höhere  Lehranstalten. 
111  S.  Hannover,  Karl  Meyer.  1,20  Mk. 

Adolf  Monod,  Das  Weib.  Zwei  Kanzel vorträge  über  die  Bestimmung  und 
den  Beruf  der  Frauen.  Nach  dem  Französischen  bearbeitet,  und  mit  Zu- 
sätzen aus  anderen  Schriftstellern  versehen  von  Dr.  Ferdinand  Seinecke. 
115  S.  Hannover,  Karl  Meyer.  1.60  Mk. 
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Franz  Frisch,  Schulreden.  Zweite  Reihe.  Mit  Beiträgen  von  Konrad  Appel, 
Ferdinand  Bachmann,  Michael  Drumel,  Gustav  Gesell  etc.  148  S.  Wien, 
Pichler.  1 fl. 

Dr.  Bernhard  Knttner,  Homers  Odyssee,  übersetzt  von  Joh.  Heinr.  Voss. 
Für  Schule  und  Hans  bearbeitet.  128  S.  Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer. 

Spiess  und  Beriet,  Weltgeschichte  in  Biographien.  In  drei  concentrisch  sich 
erweiternden  Cureen.  Dritter  Curaus,  für  den  Unterricht  in  höheren  Mittel- 
classen  berechnet.  5.  Aufl.  340  S.  Hildburghausen,  Kesselring.  2,50  Mk. 

Emst  Eckardt , Lehr-  und  Stundenpläne  für  die  zwei-  bis  sechsclassige  ein- 
fache Volksschule.  2.  Aufl.  50  S.  Leipzig  und  Berlin,  Jul.  Klinkhardt. 
1 Mk. 

fl.  Fache.  Neue  Fibel  für  den  ersten  Leseunterricht.  1.  Theil.  6.  Aufl.  88  S. 
Straßburg,  Schultz  & Comp.  40  Pf. 

A.  GrüHich,  Entwürfe  für  den  Anschauungsunterricht  im  1.  u.  II.  Schuljahre. 
Heft  1.  04  S.  Meißen,  Schlimpert.  75  Pf. 

W.  Tanck,  Der  Zahlenkreis  von  1 — 20.  Eine  kurze  Anweisung  zur  Behand- 
lung desselben  in  der  Schule.  24  S.  Meldorf,  Bremer.  30  Pf. 

Oskar  Fache,  Gesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre  in  der  Fortbildungs- 
schule. 1.  Theil.  Die  Lehre  vom  Staate.  2.  Aufl.  144  S.  Leipzig, 
Reinboth.  1,50  Mk. 

llr.  Theodor  Gelbe,  Papp-  und  feinere  Holzarbeiten  im  Handfertigkeitsunter- 
richte. Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  180S.  Wien, 
Pi  eitler.  1,20  fl. 

a)  Franz  Hertel,  Der  Arbeitsunterricht.  A.  Lehrgang  für  Papparbeiten. 
Erster  Theil:  Anweisung  zur  Anfertigung  von  Gegenständen,  die  sich  vor- 
wiegend in  der  Fläche  halten. 

b)  F.  Neumann , Lehrgang  für  den  Kerbschnitt.  Zum  besonderen  Gebrauch 
in  Knaben-Handarbeitsschulen.  Leipzig,  Verlag  der  Leipziger  Lehrmittel- 
Anstalt. 

Gabriele  Hillardt,  Die  Arbeitslehrerin  und  ihr  Pflichtenkreis.  Kurzer  Ab- 
riss des  Wichtigsten  aus  der  Schulpädagogik  und  der  Unterrichtslebre  in 
besonderer  Beziehung  auf  den  Handarbeits-Unterricht.  172  S.  Wien, 
Pichler.  1 fl. 

Wilh.  Köhler,  Die  militärischen  Ordnungsübungen.  Fiir  die  österr.  Knaben- 
Volks-  und  Bürgerschulen.  150  S.  mit  98  Texttignren.  Wien,  Graeser. 

F.  Wöllmann,  Liedersammlung  für  Schule  und  Haus.  Erster  Theil,  ent- 
haltend 110  ausgewählte  Lieder  in  zweistimmiger  Bearbeitung.  08  S. 
50  Pf.  Zweiter  Theil,  enthaltend  90  ausgewählte  Lieder  in  dreistimmiger 
Bearbeitung.  92  S.  Königsberg,  Hartung.  60  Pf. 

E.  L.  Mcinhardt,  Liederbuch  fiir  Volksschulen  nebst  einem  Stufengange  für 
Stimm-  und  Gehörübnngen.  Heft  1.  Unter-  und  Mittelstufe.  43  S. 
20  Pf.  Heft  2.  Oberstufe.  64  S.  30  Pf.  Halle  a.  d.  Saale,  Max 
Grosse. 

A.  Schleisiek,  Liederkranz.  Eine  Sammlung  ein-,  zwei-  und  dreistimmiger 
(geistlicher  und  weltlicher  Gesänge  für  deutsche  Schulen.  Heft  4.  203  S. 
Ütersen  (Holstein),  Koopmann.  1 Mk. 
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Karl  Weschke,  Schulgesänge  für  Stadt-  tind  Landschulen..  5.  Aufl.  40  S. 
Berlin,  Otto  Beding.  25  Pf. 

Ernst  Louis  Weber,  Liederbuch  für  Volksschulen.  6.  Aufl.  91  S.  Hild- 
burghausen, Kesselring. 

E.  L.  Meinhardt,  Fünfzig  kleine,  leicht  ausführbare  Vorspiele  nach  Choral- 
Motiven  für  die  Orgel.  Halle  a.  d.  S.,  Otto  Hendel. 

Rr.  Gustav  Custer,  Grundsätze  für  die  Gesundheitspflege  des  Kindes  im  ersten 
Lebensjahre.  3.  Aufl.  16  S.  Zürich,  Schröter  & Meyer.  20  Pf. 

E.  Meier,  Das  Schreiben  in  der  Volksschule  in  Bücksicht  auf  die  Gefahr  der 
Kurzsichtigkeit.  42  S.  Frankenberg  i.  S.,  Rossberg. 

A.  C.  Totzke,  Das  Strafrecht  des  Lehrers  in  der  Volksschule.  Ein  praktischer 
Rathgeber  für  Lehrer  und  Schulaufsichtsbeamte.  247  S.  Leipzig  u.  Berlin, 
Jul.  Klinkhardt.  3 Mk. 

Rr.  Oswald  Reissert,  Der  Nothstand  der  Höheren  Mädchenschule  in  Preußen. 
Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  der  akademisch  gebil- 
deten Lehrer.  77  S.  Hannover,  Karl  Meyer.  1,50  Mk. 

Dr.  W.  Kasten,  Ferdinand  Callin.  Lebensgeschichte  nebst  kurzer  Auswahl 
aus  seinen  Schriften.  48  S.  Hannover,  Karl  Meyer.  1 Mk. 

Wilh.  Mftller-Aniorbach  und  Georg  Volk,  Der  gehörnte  Siegfried.  Deutscher 
Volkskalender  für  das  Jahr  1888.  Mit  Beiträgen  von  Felix  Dahn,  P.  K. 
Rosegger,  Karl  Gerok  etc.  64  S.  Offenbach  a.  M.,  Hess.  25  Pf. 

Ludwig  Dauer,  Kätbselbuch.  128S.  Wien  u.  Leipzig.  Pichler.  60  Kreuzer. 


Voiuntwortl.  Kedacteur  Dr.  Friedrich  Ditte»,  Wien.  Buchdrucker«!  Julia*  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Zum  neuen  Jahr. 


\\ie  haben  wir  ersehnt  so  heiß  des  holden  Lennes  Spende! 

Wie  hofften  wir,  dass  aller  Noth  und  Trübsal  bald  ein  Ende! 

Es  trog  uns  süßer  Blumenduft  und  fernes  Vogelsingen; 

Wir  wandelten  im  Geiste  schon  durch  blühende  Gelände.  — 

Cnd  nun:  wie  fern  ist  uns  der  Tag,  des  Morgenroth  wir  schauten, 

Der  Tag,  vor  dessen  lichtem  Glanz  der  alte  Kummer  schwände! 

Rings  Finsternis  verhüllt  das  Land,  wie  wenn  des  Himmels  Leuchte 
Durch  schwarzer  Wolken  Flor  nicht  mehr  den  Weg  zur  Erde  fände. 
Schon  grollet  dumpf  an  unser  Ohr  des  fernen  Donners  Stimme: 

Sie  mahnt  uns:  „Legt  nicht  hoffend  mehr  in  euren  Schoß  die  Hände; 
Steht  auf  vom  Malil,  vom  Spiel  steht  auf,  legt  an  die  blanke  Rüstung, 
Und  mit  dem  alten  gnten  Schwert  umgürtet  eure  Lende! 

Und  tretet  vor  und  haltet  Wacht,  dass  keine  Macht  im  Finstern, 

Kein  frecher  Feind  das  Heiligthum,  das  wir  beschirmen,  schände!“  — 
So  haltet  Wacht  auf  hoher  Wart’  mit  fliegender  Standarte! 

Hell  sei  der  Muth  und  klar  der  Blick  an  alten  Jahres  Wende! 

Otto  Berdrow. 


P*d»gogium.  10.  Jabrg.  Heft  IV. 
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Über  die  Bedeatnng  der  Phantasie  für  die  Erziehung. 

Von  Professor  T>r.  J.  Frohachammer-Miinchen. 

Wer  zum  erstenmal  vernimmt,  dass  „Phantasie“  als  Grundprincip 
des  Weltprocesses  aufgestallt  werde,  d.  h.  als  Princip,  aus  dem 
das  Gestalten  in  der  Natur  wie  das  Geschehen  in  der  menschlichen 
Geistesentwickelung  abgeleitet  und  erklärt  werden  soll,  der  mag  wol 
in  einige  Verwunderung  gerathen  und  dies  Unternehmen  bedenklich, 
wo  nicht  geradezu  verkehrt  finden.  Denn  was  ist  Phantasie?  was 
pflegt  man  unter  derselben  zu  verstehen?  Eigentlich  die  Fähigkeit 
des  Menschen,  Irrthümer  zu  bilden  und  zu  hegen,  die  Fähigkeit,  sich 
vorzustellen,  was  gar  nicht  ist  oder  was  anders  ist,  als  es  vorgestellt 
wird,  also  auch  Luftschlösser  und  Chimären  und  die  unendliche  Fülle 
von  Wahngebilden  hervorzubringen,  welche  das  Bewusstsein  der  Mensch- 
heit erfüllen  und  die  Willenskraft  beherrschen!  Bei  Kindern  ferner  die 
Fähigkeit  und  Lust,  im  Spiele  aus  allem  alles  Beliebige  zu  machen,  alles 
zu  beleben  und  als  wirkend  oder  handelnd  sich  vorzustellen.  Auch  die 
Träume  werden  der  Phantasie  zugeschrieben,  sowie  die  fixen  Ideen  der 
Irrsinnigen;  endlich  sogar  das  wirre  Reden  der  Fieberkranken  wird  als 
ein  „Phantasieren“  bezeichnet!  — So  wird  in  der  That  die  „Phantasie“ 
im  gewöhnlichen  Leben  aufgefasst  und  demgemäß  muss  es  wol  als  ein 
gew'agtes,  einigermaßen  bizarres  Unternehmen  erscheinen,  die  Phantasie 
als  Grundprincip  des  Weltprocesses  aufzufassen. 

Indes  lässt  sich  dagegen  doch  sogleich  eine  andere  Bedeutung 
der  Phantasie  anführen,  die  auch  schon  im  gewöhnlichen  Leben  all- 
gemein ist  und  derselben  eine  viel  höhere  Function  und  Bedeutung 
zuschreibt.  Phantasie  nämlich  wird  auch  allgemein  als  das  Vermögen 
des  Menschen  aufgefasst,  wodurch  die  Kunst  entsteht,  Kunstwerke  ge- 
schaffen werden;  und  zwar  nicht  blos  die  Werke  der  Dichtkunst  wer- 
den ihr  zugeschrieben,  sondern  bei  allen  Künsten  wird  sie  als  das 
schöpferische  Princip  betrachtet,  insofern  sie  die  sinnlich  - geistigen 
Gebilde  und  Ideale  zunächst  im  Bewusstsein  der  Künstler  hervorbringt, 
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denen  diese  dann  durch  ihre  technische  Fertigkeit  Darstellung  in  der 
objectiven  oder  äußeren  Welt  geben.  Damit  ist  nun  schon  für  die 
Phantasie  eine  höhere  Bedeutung  und  Würde  gewonnen,  ja  ihr  Cha- 
rakter als  allgemeines  schöpferisches  Weltprincip  schon  klar  angedeutet. 

Wie  denn  schon  Aristoteles  behauptet,  dass  die  Natur  ihre  Bildungen  in 
ähnlicher  Weise  hervorbringe,  wie  der  Künstler  seine  Werke  schafft, 
nur  dass  der  Künstler  in  ihr  ohne  Bewusstsein  hervorbringt,  während 
der  menschliche  Künstler  mit  Bewusstsein  die  Natur  in  ihrem  Schaffen 
und  in  ihren  Bildungen  nachahmt  (Nat.  ausc.  II.  8.). 

Aber  auch  die  Phantasie  in  dem  zuerst  erwähnten  mehr  trivialen 
Sinne  des  gemeinen  Lebens  und  Denkens  enthält  Momente  von  hoher 
Bedeutung  in  sich,  die  auf  den  allgemeinen  Charakter  der  Phantasie 
als  Weltprincip  klar  genug  hinweisen.  Schon  als  Fähigkeit,  Un- 
wirkliches vorzustellen , solches,  das  gar  nicht  ist,  im  Bewusstsein 
hervorzubringen,  oder  die  Dinge  im  Bewusstsein  anders  zu  gestalten  als 
sie  wirklich  sind,  zeigt,  dass  sie  eine  gewisse  Kraft  des  Schaffens  sei, 
wenn  auch  nur  für  das  in  solcher  Weise  phantasirende  Subject.  Im 
Hervorbringen  von  Luftschlössern  wird  ja  subjectiv,  wenn  auch  aller- 
dings zunächst  nur  für  das  Subject,  geschaffen  — sei  es  als  bloßes 
Spiel  oder  sei  es  als  Wirkliclikeit  gemeint.  In  den  unendlich  vielen 
Wahngebilden  ferner,  von  denen  die  Völker  besonders  in  religiöser 
Beziehung  so  unbedingt  beherrscht  werden,  hat  diese  Phantasie  Mächte 
geschaffen,  die,  obwol  ohne  eigentliche  (objective)  Realität,  doch  eine 
große  Gewalt  in  der  Menschengeschichte  ausüben,  ja  bis  jetzt  die 
höchste  besitzen  und  noch  immer  weit  mehr  die  Herrschaft  üben  als 
die  Erkenntnis  der  Wahrheit.  In  den  Träumen  endlich,  in  welchen 
die  Phantasie  im  Zustande  des  Unbewusstseins  mit  Willkür  waltet 
und  Bildungen  aller  Art  hervorbringt,  verräth  sich  eine  weitere  Eigen- 
schaft derselben,  die  sich  als  Weltprincip  besonders  offenbart,  der 
Drang  und  die  Macht  nämlich  des  unaufhörlichen  ruhelosen  (und 
zwar  unbewussten)  Schaffens,  der  sich  in  der  ganzen  Natur  mit  ihren 
mannigfaltigen  Bildungen  kund  gibt 

Doch  wir  haben  nun  der  Sache  weiter  auf  den  Grund  zu  gehen 
und  die  wahre  ursprüngliche  Bedeutung  von  Phantasie  näher  zu  be- 
stimmen. Man  gebrauchte  das  Wort  (phantasia,  tpavraaia)  ursprüng- 
lich in  ganz  objectiver,  sachlicher  Bedeutung,  indem  man  damit  die  Außen- 
welt, das  Erscheinende,  die  Erscheinung,  die  einzelnen  Phänomene 
und  die  Summe  derselben  bezeichnete.  Die  Welt,  die  Gegenstände  selbst 
wurden  also  mit  Phantasie  bezeichnet,  nicht  die  Vorstellung  derselben 
im  Bewusstsein,  denn  diese  ist  ja  nur  das  Mittel,  die  Außenwelt  im 

15* 

Digitized  by  Google 


220 


Bewusstsein  (formal)  nachzubilden,  und  kommt  erst  in  Betracht  bei 
näherem  Nachdenken  darüber,  wie  die  Wahrnehmung  der  Außenwelt 
geschieht  — wie  ja  die  nicht  gebildeten  und  noch  nicht  reflectirenden 
Menschen  auch  nicht  über  das  Wie  der  Sinnesfhnctionen  nachdenken 
oder  Untersuchung  anstellen,  da  es  ihnen  eben  nur  um  das  durch  die 
Sinne  Wahrgenommene,  nicht  um  die  Organe  und  Weisen  der  Wahr- 
nehmung zu  thun  ist.  Sobald  man  aber  anfing  über  den  inneren  Vor- 
gang bei  der  Wahrnehmung  der  Außenwelt  nachzudenken,  musste 
man  erkennen,  dass  zwischen  der  wahrgenommenen  Außenwelt  mit 
ihren  Gegenständen  und  dem  Bewusstsein  selbst  ein  Mittelglied  sei,  da 
ja  die  Gegenstände  nicht  selbst  in  die  Seele  kommen  können  ihrer 
Sachlichkeit  und  Objectivität  nach.  Dieses  Mittelglied  erwies  sich 
als  eine  Nachbildung  der  Gegenstände  oder  wenigstens  als  ein  Zeichen, 
das  dieselben  in  der  Seele  hervorbringen,  und  dieses  innere  Bild  oder 
Zeichen  wird  nun  als  „Phantasie“  d.  h.  als  innere  Erscheinung  (ent- 
sprechend der  äußeren  Erscheinung)  bezeichnet.  „Phantasie“  (Phanta- 
siebild) ist  also  die  (innere)  Vorstellung  der  Dinge  und  Verhältnisse 
in  der  Seele,  wodurch  eine  Innenwelt  im  Bewusstsein  gebildet  wird. 
In  diesem  Sinne  gebrauchen  das  Wort  schon  Aristoteles  und  die 
Stoiker,  und  beide  bringen  die  Bezeichnung  mit  dem  Worte,  welches 
Licht  bedeutet,  in  Verbindung  (phantasia  und  phos,  qm  inaia  und 
ifüs),  da  dieses  innere  Bild  (Erscheinung)  zugleich  imit  Bewusstsein 
(innerem  Licht)  verbunden  ist.  Phantasie  ((pavTctaia)  ist  ein  Elindruck 
in  der  Seele  (nct&og),  der  zugleich  sich  selber  zeigt  und  das  was  ihn 
hervorgebracht  hat  (also  Bild  und  Gegenstand),  sagten  die  Stoiker. 
Auch  so  hatte  aber  noch  das  Wort  eine  mehr  sachliche,  objective 
Bedeutung , noch  nicht  eine  eigentlich  seelische  (subjective)  als 
thätige  E'ähigkeit  oder  als  Seelenvermögen,  da  man  auf  ein  solches 
noch  nicht  näher  reflectirte,  sondern  eben  annahm,  dass  die  Gegenstände 
selbst  der  Seele  gleichsam  ihr  Bild  eindrücken,  das  dann  auch  in  der 
Erinnerung  wieder  erscheine,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form. 
Aber  es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  „Phantasie“  nun  endlich  auch 
die  Bedeutung  eines  besonderen,  eigenthümlichen  Seelenvermögens, 
einer  thätigen,  bildenden  Kraft  erhielt  Man  musste  die  Wahrnehmung 
machen,  dass  in  der  Seele  auch  Bilder  entstehen,  die  nicht  äußeren 
Gegenständen  entsprechen  und  also  nicht  von  solchen  herkommen 
können  (die  eigentlichen  sog.  Phantasiebilder),  die  also  nicht  von 
außen  in  die  Seele,  in  das  Bewusstsein  kommen,  sondern  von  innen 
her  in  dasselbe  eintreten,  also  von  der  Seele  selbst  hervorgebracht 
sein  müssen.  Diese  setzen  also  in  der  Seele  eine  Bildungskraft  vor- 
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ans,  die  sie  zu  produciren  vermag,  und  damit  wurde  endlich  die 
Phantasie  nicht  mehr  blos  als  inneres  Bild,  sondern  als  inneres  Ge- 
staltungs-  oder  Bildungsvermögen  aufgefasst.  Die  Bedeutung  des 
Wortes  oder  Begriffes  begann  also  mit  dem  ganz  Äußerlichen,  Objec- 
tiven,  wurde  dann  innerlich  (psychische  Erscheinung)  und  endlich  ent- 
stand daraus  ein  Ausdruck  für  ein  innerlich  bildendes  Vermögen,  für 
die  Fähigkeit,  innere  Bilder  für  daa.  Bewusstsein-  hervorzubiingen. 
DiesSletztere^  Bedeutung  ging  aus  der  Wahrnehmung  hervor,  dass 
innerlich  auch  Bilder  entstehen  können,  die  nicht  von  äußeren  Gegen- 
ständen unmittelbar  hervorgebracht  sind,  also  Bilder  oder  Zeichen  sind 
von  in  der  Wirklichkeit  Nichtseiendem  oder  Andersseiendem  (eigentlich 
sog.  Phantasiebilder).  In  dieser  Bedeutung  entspricht  sonach  die 
Phantasie  am  meisten  dem  jetzt  vulgären  Sprachgebrauch;  allein  vou 
Ausschließlichkeit  kann  keine  Rede  sein,  da  die  Bezeichnung  vielmehr 
früher  von  äußeren  Gegenständen  und  von  inneren  Bildern  wirklicher, 
realer  Dinge  gebraucht  ward,  ehe  dieselbe  diese  Bedeutung  erhielt. 
Nicht  das  Moment  der  willkürlichen  Gestaltung  oder  inneren  Bildung, 
sondern  vielmehr  das  der  Erscheinung  (Phänomen),  äußeren  oder  inneren, 
ist  das  Entscheidende  dabei,  wie  bei  der  bildenden  Kunst  kein  wesent- 
licher Unterschied  entsteht,  mag  der  dargestellte  Gegenstand  wirklich 
existiren  oder  eine  freie  Schöpfung  sein.  Der  vulgäre  Sprachge- 
brauch hat  also  kein  Recht  auf  Alleingiltigkeit,  ja  nicht  einmal  ein 
Prioritätsrecht;  vielmehr  sind  die  beiden  anderen  Bedeutungen  min- 
destens ebenso  berechtigt.  Und  wenn  man  der  Phantasie  eine  objec- 
tive  und  eine  subjective  Wirksamkeit  zuschreibt,  wie  ich  versucht 
habe  (Die  Phantasie  als  Grundprincip  des  Weltprocesses.  München  1877, 
Theod.  Ackermann),  so  verlässt  man  nur  den  einseitigen  Sprachgebrauch 
und  kehrt  zum  \irspriinglichen  und  allseitigen  zurück.  Ein  ähnliches 
Schicksal  haben  übrigens  gar  manche  gerade  der  wichtigsten  Worte  in 
ihrer  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit  erfaliren.  So  z.  B.  das  griechische 
Wort  Pneuma  (rrrti t/ia),  das  allmählich  die  Bedeutung  „Geist“ , im 
Gegensatz  zum  materiellen  Körper,  erhielt.  Ursprünglich  bedeu- 
tete das  Wort  (wie  auch  Spiritus  und  [hebr.]  Ruach)  Luft,  Wind, 
Hauch.  Die  Stoiker,  die  es  hauptsächlich  waren,  die  das  Wort  in 
die  philosophische  Sprache  einfuhrten,  verstanden  darunter  noch  den 
wannen  Luftstrom,  der  belebend  den  Körper  durcbdringt,  sowie  auch 
den  allgemeinen  Strom  oder  wannen  Hauch  als  belebendes  Feuer  und 
Weltseele.  Alles  Wirkliche  war  ihnen  bekanntlich  körperlich,  auch 
geistige,  intellectuelle  und  moralische  Eigenschaften  und  Thätigkeiten, 
sowie  auch  die  Gottheit  selbst  ihnen  für  körperlich  galt.  Dem  Körper- 
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liehen  schrieben  sie  eben  (hylozoistisch)  zugleich  geistige  Kräfte,  Eigen- 
schaften und  Thätigkeiten  zu.  Allmählich  aber  gewannen  diese  in 
der  Bedeutung  des  Wortes  das  Übergewicht  und  schließlich  kam  es 
dahin,  dass  man  mit  Pneuma  das  rein  Geistige  bezeichnete  und  das  Wort 
demnach  gerade  das  Gegentheil  von  dem  bedeutete,  wofür  es  ursprünglich 
die  Bezeichnung  gewesen  war.  Anstatt  Materielles  damit  zu  bezeichnen, 
gebrauchte  man  das  Wort  als  Ausdruck  für  das  Nicht-Materielle,  Geistige. 
Im  neuen  Testamente  und  in  der  ganzen  christlichen  Lehrentwickelung 
spielt  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  eine  große  Rolle,  die  ursprüng- 
liche materielle  Bedeutung  wirkt  nur  hie  und  da  auch  in  unserem 
Sprachgebrauch  noch  einigermaßen  nach,  wie  z.  B.  bei  der  Bezeich- 
nung der  sog.  „geistigen“  Getränke,  bei  welcher  die  Geistigkeit  wieder 
auf  Physisches  übertragen  wird.  Außerdem  wird  „Geist“  auch  in  der 
weniger  soliden  Bedeutung  von  Gespenst  gebraucht  — wobei  aber 
immerhin  wieder  der  Mangel  materieller  Realität  im  Gegensatz  zur 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  ausgedrückt  werden  soll.  Im 
allgemeinen  ist  ja  hierüber  bekannt,  dass  die  Worte  insgesammt  ur- 
sprünglich eine  physische,  sinnliche  Bedeutung  hatten  und  erst  all- 
mählich mit  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  selbst  eine 
Vergeistigung,  d.  h.  eine  geistige  Bedeutung  erhielten.  Das  griechische 
Wort  „Phantasie“  hat  demnach  kein  ungewöhnliches  Schicksal  erlitten. 

Da  das  Wort  ursprünglich  die  äußere  Erscheinung  bedeutete,  dann 
den  Eindruck  derselben  in  der  Seele  als  die  innere  Erscheinung  im 
Bewusstsein,  endlich  die  Fähigkeit  oder  Kraft,  innere  Erscheinungen, 
Bilder,  Vorstellungen  hervorzubringen,  so  ist  dies  Moment  als  ein 
wesentliches  zu  bezeichnen.  Da  aber  diese  Erscheinungen  Gestalten, 
Bilder  oder  Zeichen  sind,  so  ist  die  wesentliche  Function  dabei  dies, 
solche  Bilder,  Gestaltungen  hervorzubringen,  welche  hauptsächlich  die 
erscheinende  Außenwelt,  also  die  äußere  Phantasie  zur  inneren  machen. 
Somit  ist  Phantasie  als  subjective,  psychische  Fähigkeit  das  bildende, 
schaffende  Princip  der  inneren  psychischen  Vorgänge,  soweit  sie  die 
Außenwelt  nachbilden  oder  frei  nachahmen.  Wie  aber  im  Bewusstsein 
solche  Bildungen  entstehen,  so  findet  ja  auch  in  der  Außenwelt  ein 
beständiges  Bilden,  Gestalten  oder  Schaffen  statt,  rein  äußerlich  oder 
von  innen  her,  organisch.  Es  liegt  daher  nahe,  auch  in  dieser  ein 
gestaltendes,  schaffendes  Princip  anzunehmen  als  Organisations-  und, 
Lebensprincip,  das  analog  wirkt  dem  inneren  Gestaltungsprincip  oder 
der  subjectiven  Phantasie.  Ich  nannte  dieses  Princip  der  Gestaltung 
und  Schaffung  „objective  Phantasie“,  da  wir  uns  die  bildende  Macht 
in  der  Natur,  insbesondere  die  Macht  der  Erzeugung  durch  nichts 
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passender  vorstellen  können,  als  durch  das  Gleichnis  der  subjectiven, 
schaffend  oder  bildend  wirkenden  Phantasie.  Und  die  nähere  Unter- 
suchung kann  ohne  Schwierigkeit  sogar  zeigen,  dass  nicht  blos  eine 
Analogie  zwischen  der  Wirksamkeit  beider  stattfindet,  sondern  dass  ein 
Causalverhältnis  obwaltet,  insofern  die  subjective  Phantasie  im  großen 
Entwickelnngsprocess  der  Natur  aus  der  objectiven  hervorgegangen 
ist.  Im  Alterthum  wurde  dies  noch  nicht  näher  untersucht,  obwol 
Aristoteles,  wie  schon  bemerkt,  von  einem  der  Natur  immanenten  künstle- 
rischen Schaffen  spricht,  und  die  Stoiker  die  allgemeine  Weltseele,  ein 
unaufhörlich  wirkendes  schöpferisches  Feuer  (zugleich  WTelt- Vernunft) 
annahmen.  Den  Ausdruck  „ Phantasie“  machten  beide  dafür  nicht 
geltend,  sondern  Aristoteles  beschränkte  das  Wort  auf  jenes  Seelen- 
vermögen,  das  dem  Verstände  (vot>g)  die  Vorstellungen  (phantasmata) 
liefert  für  seine  Erkenntnisthätigkeit,  die  im  Erfassen  des  Allgemeinen 
als  des  (begrifflichen)  Wesens  der  Dinge  besteht  und  in  logischer  Ver- 
bindung solcher  Wesensbegriffe.  Die  Stoiker  aber  fassten  die  Phanta- 
sie geradezu  als  das  eigentliche  Erkenntnisprincip,  insofern  dieselbe 
ihnen  zufolge  nicht  blos  das  Erkenntnismaterial  (die  Phantasiebilder, 
yavraoiai)  bietet,  sondern  auch  die  Einsicht  und  sichere  Überzeugung 
wirkt.  Eine  einheitliche,  harmonische  Weltauffassung  hat  indes  da- 
hin zu  streben,  soweit  als  möglich  die  Erscheinungen  der  Natur  wie 
die  des  Geistes,  den  Natwprocess  wie  den  geschichtlichen  Process  der 
Menschheit  aus  einem  Grundprincip  zu  erkennen,  wie  es  in  dem  ge- 
nannten Werke  versucht  worden  ist.  Die  Phantasie  ist  im  psychischen 
Leben  des  Menschen  zugleich  ein  Organ  der  Verinnerlichung  wie  der 
Veräußerlichung,  der  inneren  und  äußeren  Offenbarung.  Durch  die 
Sinneswahrnehmung  wird  die  Außenwelt  vermittelst  der  Phantasie 
innerlich  nachgebildet  oder  frei  umgeschaffen,  dieser  Bewusstseins- 
inhalt aber  auch  wieder  durch  Bildung  von  bestimmten  Formen  oder 
Zeichen  äußerlich  kund  gegeben  oder  geoffenbart,  insbesondere  in  der 
Sprache  und  in  der  Kunst.  In  der  objectiven  Natur  aber  wirkt  diese 
Gestaltungsmacht  zunächst  nach  außen,  indem  sie  Formen,  Erschei- 
nungen bildet  und  dadurch  nach  außen  in  der  Erscheinung  sich  offen- 
bart, zugleich  aber  findet  nach  innen  ein  Verinnerlichungsprocess  statt, 
der  zur  Empfindungsfähigkeit  mittelst  der  Concentrirung  des  teleo- 
logisch-plastischen Wirkens  führt;  von  der  Empfindung  zum  Gefühl, 
Bewusstsein  und  Begehren  und  endlich  zur  eigentlichen  Seele  mit 
ihren  organisch  vereinigten  Vermögen,  deren  bewirkendes  synthetisches 
Princip  die  subjective  Phantasie  ist,  wie  dies  früher  erörtert  wurde 
(„Pädagogium“  1886  Aprilheft:  „Der  psychische  Organismus“). 
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Auf  den  Naturprocess  und  die  Wirksamkeit  der  objectiven  Phan- 
tasie können  wir  indes  nicht  näher  eingehen.  Hier  möge  nur  in 
Kürze  auf  die  Bedeutung  hingewiesen  werden,  welche  der  subjectiven 
Phantasie  als  Fälligkeit,  Vorstellungen  zu  bilden  und  dieselben  mit- 
einander zu  combiniren  oder  in  verschiedene  Verhältnisse  zu  setzen, 
für  die  geistige  Thätigkeit  des  Menschen  in  allen  Beziehungen  zu- 
kommt. Zunächst  erweist  sie  sich  als  Vermögen  der  Seele,  für  äußere, 
mit  den  Sinnen  wahrgenommene  Gegenstände  innere  Bilder  oder  Äqui- 
valente zu  schaffen  für  das  Bewusstsein  oder  dafür  innere  Er- 
scheinungen hervorzubringen,  dann  auch  selbstständig  ohne  Einwirkung 
äußerer  Gegenstände  innere  Bilder  oder  Zeichen,  Vorstellungen  zu 
gestalten,  mag  denselben  im  äußeren,  objectiven  Dasein  etwas  ent- 
sprechen oder  nicht,  denn  dies  ist  dabei  bezüglich  der  Function  und 
der  Bedeutung  des  Vorgestellten  nicht  das  Entscheidende.  (Können  ja, 
wie  bekannt,  bloße  Fictionen  im  Bewusstsein  zu  Mächten  werden, 
die  mehr  Gewalt  ausüben  über  die  Menschen  als  alle  Vorstellungen 
wirklich  existirender,  realer  Gegenstände  oder  Verhältnisse).  Für  die 
Vorstellungen  ist  aber,  insofern  sie  Gegenstände  oder  Verhältnisse  in 
Zeit  und  Raum  im  Bewusstsein  nachbilden  wollen,  auch  Raum  und  Zeit 
nothwendig  in  diesem  Bewusstsein,  um  die  Vorstellungen  entsprechend  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  vorzustellen,  sei  es  im  Raume  oder  in  der 
Zeit  oder  in  beiden  zugleich.  Demnach  müssen  wir  einen  inneren 
Raum  und  eine  Zeit  im  Bewusstsein  gestalten.  Dies  ist  nur  möglich 
durch  die  Einbildungskraft  oder  Phantasie/*"Aus  den  Vorstellungen 
ferner  werden  durch  Abstraction  Begriffe  gebildet,  indem  die  gleichen 
wesentlichen  Merkmale  derselben  zur  Einheit  eines  Gedankens,  eben 
des  Begriffes,  verbunden  werden.  Dieser  Begriff  kann  nicht  wie  die 
Vorstellungen  blos  die  concreten  äußeren  Gegenstände  für  das  Bewusstsein 
abbilden,  denn  er  existirt  als  solcher  nicht  in  objectiver  Realität,  son- 
dern nur  im  bewussten  Geiste.  Demnach  muss  er  wie  dieser  selbst 
gebildet  werden,  und  dies  geschieht  durch  das  die  Merkmale  zur  Ein- 
heit bildende,  verbindende  Vermögen  der  Phantasie.  Freilich  ist  der 
Begriff  kein  eigentliches,  concretes  Bild,  aber  doch  ein  unbestimmtes 
allgemeines  Schema,  das  als  Inhalt  die  gleichen  Merkmale  vieler  Gegen- 
stände in  sich  birgt,  welche  die  Möglichkeit  seiner  Realisirung  in  der 
Wirklichkeit  in  sich  enthalten,  und  die  sogleich  in  ihrer  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  der  Seele  vorschweben,  sobald  der  Begriff  genannt 
wird.  Dies  zeigt  sich  auch  darin,  dass  der  Begriff  nur  dann  wirklich 
verstanden  wird,  wenn  zu  seiner  Exemplificirung  und  Verdeutlichung 
concrete  Gegenstände  oder  Ereignisse  der  Seele  vorgeführt  werden 
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— was  bekanntlich  um  so  nothwendiger  erscheint,  je  weniger  noch 
der  Erfahrungskreis  der  zu  Belehrenden  sich  ausgedehnt  hat.  — Aber 
auch  bei  dem  Urtheil  ist  die  Function  der  Phantasie,  d.  h.  des  Ver- 
mögens, innere  Erscheinungen  hervorzubringen,  innerlich  zu  gestalten 
und  zu  verbinden,  durchaus  nothwendig.  Um  das  logische  Verhältnis 
von  zwei  Begriffen  oder  von  einer  Vorstellung  (als  Subject  des  Urtheils) 
und  einem  Begriff  (als  Prädicat)  zu  bestimmen,  müssen  diese  beiden 
Bewusstseins-Elemente  zugleich  festgehalten  und  miteinander  verglichen 
werden,  um  sie  als  übereinstimmend  oder  als  widersprechend  zu  er- 
kennen. Dieses  Vorstellen  und  Festhalten  im  Bewusstsein  ist  aber 
Sache  des  Vorstellungs-  oder  inneren  Gestaltungsvermögens,  ist  dem- 
nach Function  der  subjectiven  Phantasie  im  weiteren  Sinne.  Ist  das 
Urtheil  ein  verneinendes,  so  kommt  dabei  noch  ein  Moment  in  Betracht, 
das  wiederum  die  Bedeutung  der  Phantasie  in  besonderem  Maße  be- 
urkundet. Die  Verneinung  geschieht  mittelst  der  Anwendung  der 
Kategorie  „Nichtsein“  oder  des  Nichts.  Dadurch  wird  im  Denken 
eine  Position,  ein  Sein  aufgehoben  und  findet  demnach  innerhalb  des 
Denkens  ein  wirkliches  Geschehen  statt.  In  der  äußeren,  objectiven 
Wirklichkeit  vermag  das  Nichtsein,  das  Nichts  allerdings  nichts  zu 
wirken,  keine  Veränderung,  weder  Vermehrung  noch  Verminderung 
hervorzubringen.  Denn  wenn  nichts  auf  etwas  wirkt,  so  wird  dieses 
unverändert  bleiben,  weil  Nichtseiendes  eben  nichts  wirken  kann. 
Im  Denken  aber  ist  dies  anders,  da  bewährt  sich  das  Nichts  gewisser- 
maßen als  reale  Macht  (für  das  Denken),  da  durch  dasselbe  eine  Setzung 
oder  Bejahung  aufgehoben  wird.  Durch  den  Gedanken  des  Nichtseins  ist 
außerdem  alle  Unterscheidung  und  Verhältnisbestimmung  des  Endlichen 
bedingt,  da  das  Unterscheiden  eben  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  das 
Nichtsein  zwischen  die  Vorstellungen  und  Begriffe  (resp.  Gegenstände) 
im  Denken  gesetzt  wird.  Jegliches  Ding  kann  das,  was  es  ist,  auch 
als  endliches,  allerdings  nur  durch  sein  positives  reales  Wesen  sein, 
aber  das  Moment  der  Endlichkeit  ist  für  das  Denken  doch  eine  Ver- 
neinung, denn  es  ist  endlich  und  unterscheidet  sich  von  anderem  eben 
dadurch,  dass  es  dieses  andere  nicht  ist.  Dieses  Nichtsein  nun,  oder 
das  Nichts,  das  im  Denken  eine  so  große  und  wichtige  Rolle  spielt, 
dass  alles  Urtheilen  und  Unterscheiden  davon  bedingt  ist,  kann  im 
Bewusstsein  nur  entstehen  und  wirksam  werden  durch  die  Einbildungs- 
kraft, ist  ein  Product  der  Phantasie,  denn  von  außen  oder  aus  der 
realen  Welt  kann  dasselbe  nicht  aufgenommen  sein  in  das  Bewusstsein, 
da  es  eben  das  Gegentheil  davon  bedeutet.  Die  Phantasie  also  schafft 
diese  für  das  Denken  so  wichtige,  ja  das  menschliche  Denken  und  Er- 
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/^A  JU^  kennen  durchaus  bedingende  Macht  und  es  zeigt  sich  damit,  dass  auch 
Jp  für  die  logische  Thätigkeit  dieses  subjective  Seelenvermögen  nicht  so 
unwichtig  oder  gar  unbedingt  hinderlich  sei,  wie  man  auf  den  ersten 
Blick  meinen  künnteJ  — Dass  auch  für  das  Gemüth  und  seine  Erre- 
gungen, die  Gefühle,  die  Phantasie  von  größter  Wichtigkeit  sei,  ist 
ohne  Schwierigkeit  schon  daraus  zu  erkennen,  dass  kein  Gefühl  der  Seele 
entstehen  kann  ohne  eine  bestimmte  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
oder  Ereignisses  in  der  Gegenwart  oder  auch  in  Vergangenheit  oder 
Zukunft,  in  welche  beiden  wir  ja  ohnehin  nur  durch  die  subjective 
Phantasie  zu  dringen  vermögen,  Hoffnung,  Furcht,  Reue,  Hass  u.  s.  w. 
knüpfen  sich  allenthalben  an  Vorstellungen.  — In  gleicher  Weise  ist 
der  Wille  mit  seiner  Betätigung  und  der  Richtung  seiner  Bestre- 
bungen von  derselben  Seelenkraft  bestimmt  oder  geleitet,  da  doch 
allenthalben  für  vernünftige  Willensthätigkeit,  für  ein  ethisches  Streben 
ein  Ziel  oder  Gesetz  vorschweben  muss,  das  erreicht  und  das  befolgt 
werden  soll.  Und  wenn  vernünftiges  Handeln  überhaupt  voraussetzt, 
dass  man  wisse  was  man  will,  so  ist  klar,  dass  die  Fähigkeit,  sich 
das  vorzustellen,  was  man  will  und  erstrebt,  als  Grundbedingung  alles 
vernünftigen  Thuns  zu  betrachten  sei.  Endlich  ist  ohnehin  allgemein 
bekannt,  dass  die  Phantasie  wie  ein  Moment  der  Willkür  so  auch 
der  Idealität  in  sich  birgt,  dass  durch  sie  das  Ideal  erfasst,  gestaltet 
und  für  das  Bewusstsein,  für  Fühlen  und  Wollen  innerlich  und  allen- 
falls auch  äußerlich  dargestellt  wird  — eine  Fähigkeit,  die  unter  allen 
Wesen  der  Erde  allein  dem  Menschen  eigen  ist  und  ihn  über  alle  erhebt. 

Es  ist  wol  nicht  nöthig,  noch  im  besonderen  auseinanderzusetzen, 
welche  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Phantasie  für  Erziehung  und 
Unterricht  zukommt;  aus  dem  bisher  Bemerkten  leuchtet  dies  wol  von 
^ selbst  ein.  Die  intellectuelle  Thätigkeit  ist  allenthalben  von  der  sub- 
- jectiven  Phantasie  bestimmt  in  Ursprung  und  Fortgang,  das  Verständ- 
niss  wird  allenthalben  durch  sie  angebahnt,  das  Gefühlsleben  ist  ganz 
von  derselben  beherrscht.  Ideale,  Illusionen  und  fixe -Ideen,  welche 
das  wirkliche  Leben  und  Wirken  bestimmen,  sind  Schöpfungen  der 
Phantasie,  und  sollen  Erkenntnisse  und  Gesetze  für  den  Willen  und 
für  ethisches  Verhalten  fruchtbar  werden,  so  müssen  sie  irgendwie  von 
Phantasiegestaltungen  Leben  und  Wirkenskraft  erhalten.  Selbst  die 
wildesten  Menschen,  die  durch  keine  Vernunftgründe  oder  Gesetze  sich 
irgendwie  bestimmen  lassen,  werden  durch  Wahngebilde  der  Phantasie 
gebändigt,  wie  die  Menschen  der  Cultur  durch  Ideale  bestimmt  werden. 
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Die  Beurtheilung  der  Pädagogik  Pestalozzi’s  durch  Herbart, 
J.  G.  Fichte  und  Beneke. 

Festvortrag*)  gehalten  zur  Pestalozzifeier  im  Leipziger  Lelirervereine,  den 

12.  Januar  1887 

ton  Dr.  Hummel-Leipzig. 

Mag  man  immerhin,  wie  oft  geschieht,  unsere  Zeit  wegen  ihres 
ruhe-  und  rastlosen  Strebens  nach  Anhäufung  von  Geld  und  Gut,  nach 
glänzendem  und  berauschendem  Lebensgenuss  und  nach  dem  Flitter- 
golde äußerer  Ehren  der  materialistischen  Gesinnung  zeihen:  das  Be- 
wusstsein, dass  es  noch  andere  Güter  gibt,  deren  Besitz  mehr  befrie- 
digt, als  jene  wilde  und  leidenschaftliche  Jagd  nach  vermeintlichem 
Glück,  die  den  Sinn  vergiftet  und  das  Herz  veröden  lässt,  Güter,  die 
in  uns  selbst,  in  unserer  Brust , in  unserem  Herzen,  in  unserer  ge- 
sammten  Persönlichkeit  liegen,  und  darum  unser  wahres  Eigenthum 
sind,  dieses  Bewusstsein  ist  auch  dem  gegenwärtigen  Geschleehte  nie- 
mals abhanden  gekommen.  Denn  die  starke  Sehnsucht  nach  einer 
edleren  Gestaltung  des  Lebens  und  nach  wahrer  Erquickung  und  Be- 
friedigung jener  Regungen  in  unserer  Natur,  die,  wie  ein  Dichter  sagt, 
„sich  gewaltsam  vom  Duft  zu  den  Gefilden  hoher  Ahnen  erheben,“ 
werden  bezeugt  durch  die  eifrige  Pflege,  die  man  der  Kunst  und 
Wissenschaft  angedeihen  lässt,  durch  das  frisch  und  kräftig  sprossende 

*)  Seit  dem  12.  Januar  1846,  dem  hundertjährigen  Geburtstage  Pestalozzi’s,  be- 
geht der  Leipziger  Lehrerverein,  der  an  diesem  Tage  gegründet  wurde,  alljährlich 
den  wiederkebrenden  Geburtstag  Ps.  unter  Theilnahme  auch  weiterer  Kreise  der 
Bevölkerung  in  festlicher  Weise.  Hummel. 

Hoffentlich  ist  dieser  Vortrag  bei  der  Wiederkehr  des  Pestalozzitages  den 
Lesern  des  „Pädagogiums“  willkommen.  Zur  Kennzeichnung  seines  eigenen  Stand- 
punktes verweist  der  Herausgeber  auf  seinen  Vortrag:  „Die  Grundgedanken 
der  Pädagogik  Pestalozzi’s“  im  vorigen  Jahrgang  S.  351  ff.  Dittes. 
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Leben  auf  andern  Gebieten  und  durch  zahllose  Beispiele  wahrer 
Menschenfreundlichkeit.  Und  allen  diesen  Kundgebungen  dürfen  wir 
beifügen,  dass  gerade  in  unserer  Stadt  seit  Jahrzehnten  die  wieder- 
kehrenden Geburtstage  zweier  deutscher  Männer  gefeiert  werden, 
zweier  Geistesheroen,  die,  so  verschieden  ihr  Wirkungskreis  war,  sich 
in  dem  gleichen,  dass  ihre  Herzen  für  alles  Wahre,  Gute  und  Schöne, 
für  alles  Hohe  und  Süße,  was  die  Menschenbrust  durchbebt,  erglühten, 
und  dass  darum  in  denselben  auch  nicht  ein  Funke  jenes  geschmähten 
Materialismus  glomm,  dass  sie  vielmehr  Idealisten  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes  waren,  die  Geburtstage  Schillers  und  Pestalozzi’s.  Ja 
beide  Männer  hatten  das  heiße  Verlangen,  das  Volk  zu  befreien  aus 
den  Banden  niederer  Gesinnungen  und  in  das  Reich  des  Idealen  zu 
führen,  in  beiden  vermochten  die  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  die 
Glut  des  Herzens  nicht  zu  verlöschen,  und  beide  hatten  noch  die  süße 
Genugtuung,  ihr  Streben  belohnt  zu  sehen,  denn  ihre  Zeitgenossen 
bereits  erkannten  sie  als  die  edelsten  und  fruchtbringendsten  Geister 
an,  welche  je  über  die  Erde  gingen,  und  ihren  Namen  wurde  Un- 
sterblichkeit zutheil.  Pestalozzi,  du  Stein  am  pädagogischen  Himmel, 
sonnenhaft  leuchtend,  denn  deine  Ideen  zerstreuten  die  Schatten, 
welche  die  richtigen  Pfade  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ver- 
hüllten! 

P.,  du  Stern,  sonnenhaft  wärmend,  wärmend  durch  dein  Wirken 
die  Kinderherzen,  die  das  Elend  des  Lebens  trotzig  und  kalt  gemacht, 
wärmend  auch  uns,  wenn  das  leidenschaftliche  Stammeln  deiner  Ge- 
fühlssprache zu  uns  spricht!  P.,  du  Stern,  auch  sonnenhaft  siegend, 
siegend  über  die  Wolken  des  Neides,  der  Verkennung,  ja  des  Hasses, 
die  deine  Arbeit  ersticken  und  vor  der  Welt  verschleiern  wollten. 
Deine  lange  gesegnete  Lebenswirksamkeit  zerstreute  diese  finsteren 
Nebel,  stand  hellerglänzend  vor  der  Mitwelt  und  leuchtet  in  strahlen- 
dem Glanze  auch  uns! 

Kaiser  und  Könige  der  Völker  und  Fürsten  und  Herren  im  Reiche 
der  Wissenschaft,  denen  wir  auch  Herbart,  Fichte  und  Beneke  bei- 
zählen dürfen,  sowie  die  edelsten  Geister  unserer  deutschen,  ja  aller 
Nationen  wurden  P.s  begeisterte  Lobredner,  erkannten  rückhaltlos  sein 
ideales  Streben  an  und  priesen  ihn  als  vortrefflichen  Menschen,  mochten 
sie  als  Pädagogen  auch  in  mancher  Hinsicht  seine  Gegner  sein. 

Hören  wir  die  Stimmen  Herbarts,  Fichte’s  und  Beneke's  über 
den  Menschen  Pestalozzi. 

„P.,  der  edle,  geniale  Schweizer,  ist  auf  den  ersten  Blick  ein  freund- 
licher, liebreicher  Mann,  der  alles  Menschliche  so  menschlich  grüsst,  dessen 
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erstes  Wort  jedem  Fremden  zu  sagen  scheint:  Hier  finde  ein  Herz, 
wer  eins  zu  finden  verdient.  — Unter  dem  Einflüsse  des  Christenthums 
batte  er  seine  Idee  zu  der  umfassendsten  Liebe  für  die  gesummte  Mensch- 
heit gesteigert.“  — So  Herbart. 

„An  P.  hätte  ich  ebensogut  wie  an  Luther  die  Grundzüge  des 
deutschen  Gemüths  darlegen  und  den  erfreuenden  Beweis  führen  können, 
dass  dieses  Gemüth  in  seiner  ganzen  wunderwirkenden  Kraft  in  dem 
Umkreise  der  deutschen  Zunge  noch  bis  auf  diesen  Tag  walte.  Die 
allmächtige  Liebe  zu  dem  armen  verwahrlosten  Volke  hatte  ihn,  eben- 
so wie  Luthern,  nur  in  einer  anderen  Beziehung,  zu  ihrem  Werkzeuge 
gemacht  und  war  das  Leben  geworden  in  seinem  Leben;  sie  war  der 
ihm  selbst  unbekannte,  feste  und  unwandelbare  Leitfaden  dieses  seines 
Lebens,  der  es  hindurch  führte  durch  alle  ihn  umgebende  Nacht,  und 
der  den  Abend  desselben  — denn  es  war  unmöglich,  dass  eine  solche 
Liebe  von  der  Erde  unbelohnt  abtrete  — krönte  mit  seiner  wahrhaft 
geistigen  Erfindung,  die  weit  mehr  leistete,  denn  er  je  mit  seinen 
kühnsten  Wünschen  begehrt  hatte.“  — So  Fichte. 

„P.s  Erfolge  übten  eine  blendende  Gewalt  auf  die  Zeitgenossen 
aus,  welche  noch  verstärkt  wurde  durch  seine  ganze  Persönlichkeit 
und  seine  Schicksale,  seinen  Feuereifer,  sein  warmes  und  umfassendes, 
gewissermaßen  rührendes  Wolwollen,  durch  die  großen  Opfer  endlich, 
welche  er  für  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  gebracht  hatte.“  — 
So  Beneke. 

Und  der  mit  so  köstlichen  Worten  Gepriesene,  er  war  unser; 
dürfen  wir  mit  freudigem  Stolze  sagen,  denn  sein  Leben  war,  gleich 
dem  unseren,  der  Heranbildung  und  sittlichen  Hebung  der  Jugend  und 
somit  der  Veredelung  und  Vervollkommnung  des  Menschengeschlechts 
überhaupt  geweiht.  Und  klagen  wir  über  äußere  Hindernisse,  die  sich 
wol  manchmal  unserer  Arbeit  entgegenstellen  — wie  verschwindend 
klein  werden  sie  uns  erscheinen,  wenn  wir  der  äußeren  Schranken 
gedenken,  die  P.  zu  überwinden  hatte. 

Kommt  eine  Stunde,  da  der  Glaube  an  den  Erfolg  unserer  Arbeit 
zu  wanken  und  die  Begeisterung  dafür  zu  erlöschen  droht:  siehe,  hier 
ist  P.,  der  jenen  kräftig  zu  stützen  und  diese  neu  anzufachen  vermag! 

Die  angeführten  Worte  unserer  Philosophen  galten  der  edlen 
und  erhabenen  Persönlichkeit  P.s  Bestehen  aber  in  wissenschaftlich- 
pädagogischer Hinsicht  zwischen  P.  einerseits  und  H.,  F.  und  B. 
anderseits  nicht  solche  scharf  ausgeprägte  Gegensätze,  dass  es  fast 
zur  Unmöglichkeit  wird,  die  vier  Pädagogen  nebeneinander  zu  stellen  ? 

Gegenüber  den  drei  Philosophen  zeigt  sich  bei  P.  ein  Mangel 
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an  gediegener  wissenschaftlicher  Vor-  und  Durchbildung,  an 
scharfem  logischem  Denken  und  in  Verbindung  hiermit  an  klarer 
sprachlicher  Ausdrucksweise.  Ein  zarter,  schwacher  Knabe, 
lernt  P.  in  der  Schule  nichts  correct  auswendig  und  nicht  ortho- 
graphisch schreiben,  wendet  sich  vom  theologischen  zum  juristischen 
Studium,  wirft  dieses  über  Bord,  wählt  sich  den  Beruf  eines  Land- 
wirtes und  findet  endlich,  dass  die  Schule  das  eigentliche  Feld  seiner 
Lebensarbeit  sei.  Ein  gründliches  und  zusammenhängendes  Wissen 
konnte  bei  solchen  Irrfahrten  durch  das  Leben  nicht  in  ihm  entstehen, 
zumal  er  keineswegs  den  Drang  in  sich  fühlte,  die  Lücken  seiner 
Bildung  durch  Lecttire  auszufüllen.  Bekennt  er  doch  selbst,  dass  er 
seit  dreißig  Jahren  kein  Buch  mehr  gelesen  habe,  ja  keins  mehr  lesen 
könne,  da  er  für  abstracte  Begriffe  keine  Sprache  mehr  habe. 

In  dem  Bewusstsein,  wie  sehr  ihm  die  Übung  im  logischen  Denken 
fehlte,  wird  er  nicht  müde  zu  erklären,  dass  er  für  das  Philosophiren 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  zugrunde  gerichtet  sei,  dass  seine  Ideen 
nichts  weniger  als  mit  philosophisch  bestimmter  Klarheit  iu  ihm  lägen 
und  er  die  Welt  keine  Wissenschaft  lehren  könne,  weil  er  selber 
keine  habe. 

Darum  konnte  sich  P.  auch  nicht  mit  Klarheit  über  seine  Ideen 
aussprechen.  Sein  Gehilfe  Buss  klagt,  dass  er  monatelang  seinen 
Meister  nicht  verstanden  habe,  und  dieser  wies  solche,  welche  über 
die  Methode  Auskunft  haben  wollten,  an  Josef  Schmid.  Versuchte 
nun  auch  P.  seine  Gedanken  niederzuschreiben,  so  nahm  das  warme 
überquellende  Gefühl  gar  oft  dem  kühleren  Nachdenken  die  Feder 
aus  der  Hand  und  bildete  lange  dunkle  Sätze,  die  uns  beim  Lesen 
gar  seltsam  anmuthen.  P.  war  deshalb  nicht  befähigt,  ein  wol  aus- 
gebautes System  der  Pädagogik  aufzustellen,  nur  Bausteine  und  be- 
sonders gewichtige  Grund-  imd  Ecksteine  hat  er  für  ein  solches  geliefert. 

Welch  abweichende  Persönlichkeiten  von  P.  treten  uns  in  H.,  F.  und  B. 
entgegen!  Durch  gründliche  Gymnasial-  und  Universitätsstudien  eignen 
sie  sich  das  wissenschaftliche  Rüstzeug  für  ihre  Lebenswirksamkeit 
an,  die  von  Jugend  auf  fast  unverrückbar  vor  ihnen  stand,  und  mit 
kritischem  Blicke  mustern  sie  ihr  ganzes  Leben  hindurch  alle  bedeu- 
tenderen literarischen  Erscheinungen  auf  philosophischem  Gebiete. 
Scharfe,  klare,  consequente  und  originelle  Denker,  übten  sie  durch 
Wort  und  Schrift  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  unsere  Nation  aus, 
und  in  ihren  philosophischen  und  pädagogischen  Systemen  haben  sie 
uns  großartige  Gedankengebäude  hinterlassen,  die,  auf  eigenartigem 
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Grunde  stehen  und  nach  wolliberlegtem  Plane  ausgeführt,  unsere 
Anerkennung,  ja  Bewunderung  hervorrufen. 

Unmöglich  konnten  den  drei  Philosophen  die  Mängel,  die  sich  in 
wissenschaftlicher  und  sprachlicher  Hinsicht  bei  P.  finden,  verborgen 
bleiben. 

„Die  P.sche  Sache“,  bemerkt  H.,  „hängt  in  dem  Kopfe  des  Er- 
finders mit  allerlei  Begriffen  und  Bestrebungen  zusammen,  die  er  nie 
deutlich  ausspricht.  Es  fehlt  ihm  so  sehr  an  wissenschaftlichen  Hilfs- 
mitteln und  vielleicht  noch  mehr  an  der  nöthigen  Kaltblütigkeit,  um 
das  wissenschaftliche  Handwerkszeug  zu  gebrauchen,  die  gelehrten 
Speeereien  gehörig  zu  kochen,  zu  mischen  und  ordentliche  Recepte  zu 
schreiben,  wie  wir  andern  ihm  seine  Kunst  nachmachen  sollen.“ 

Und  Fichte  hebt  hervor,  dass  zu  den  Hindernissen,  mit  welchen 
P.  zu  kämpfen  hatte,  auch  dessen  eigne  hartnäckige  Unklarheit  und 
Unbeholfenheit  zu  rechnen  seien,  sowie  die  höchst  spärliche  Ausstat- 
tung mit  den  gewöhnlichsten  Hilfsmitteln  der  gelehrten  Erziehung 
und  der  Mangel  an  philosophischen  Studien. 

B.  endlich  tadelt  die  Unkenntnis,  welche  P.  gegenüber  allen  bis- 
herigen pädagogischen  Leistungen  gezeigt  habe  und  weist  auf  die 
Naivetät  seiner  ganzen  Persönlichkeit  hin. 

Wie  einerseits  durch  mangelhafte  wissenschaftliche  Bildung,  so 
unterscheidet  sich  P.  anderseits  von  den  drei  philosophischen  Päda- 
gogen durch  seine  praktische  Thätigkeit,  insbesondere  durch  seine 
Wirksamkeit  als  Lehrer  und  Erzieher,  die  von  entscheidender 
Bedeutung  für  seine  pädagogische  Theorie  werden  musste.  P.s  Thätig- 
keit war  den  Armen  und  Elenden,  den  körperlich  und  geistig  Ver- 
wahrlosten gewidmet.  Er  war,  wie  die  Grabinschrift  bekundet,  „Retter 
der  Armen  auf  Neuhof,  in  Stanz  Vater  der  Waisen,  in  Burgdorf  und 
Münchenbuchsee  Gründer  der  Volksschule,  in  Yverdon  Erzieher  der 
Menschheit“  — also  ein  praktischer,  ein  empirischer  Pädagog  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes,  und  achtet  es  auch  für  die  Krone  seines 
Lebens,  in  seinem  Geschäfte  jahrelang  von  unten  auf  gedient  zu  haben. 
Seine  Erziehungstheorie  gilt  ihm  als  Resultat  seiner  Erfahrung,  einer 
beschränkten  und  höchst  mühseligen  Empirik. 

H.,  F.  und  B.  haben  nie  in  dieser  umfassenden  Weise  und  auf 
gleichem  Gebiete  eine  erzieherische  Thätigkeit  ausgeübt;  denn  H.  und 
F.  waren  nur  einige  Jahre  Hauslehrer  in  begüterten  Familien  und 
wirkten  später,  wie  B.,  als  akademische  Lehrer,  wobei  H.  als  Leiter 
eines  pädagogischen  Seminars  allerdings  der  Schulpraxis  nahe  trat. 
So  dürfen  wir  die  pädagogischen  Ideen  dieser  drei  wesentlich  als  ein 
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Ergebnis  ihrer  philosophisch -psychologischen  Erwägungen  bezeichnen. 
H.,  B.  und  F.  sind  im  Gegensätze  zum  Empiriker  P.  wissenschaftliche, 
philosophische,  psychologische  oder  rationale  Pädagogen  und  als  solche 
Schöpfer  pädagogischer  Systeme. 

H.  und  F.  waren  sich  dieser  Verschiedenheit  der  Wirksamkeit 
and  ihrer  Folgen  fiir  die  pädagogische  Theorie  wol  bewusst.  „Das 
Heil  des  Volkes“,  bemerkt  H.,  „ist  P.s  Ziel,  das  Heil  des  gemeinen 
rohen  Volkes.  Um  die  wollte  er  sich  kümmern,  um  die  sich  die 
wenigsten  kümmern.  Nicht  in  den  Häusern  der  Reichen,  in  den 
Hütten  der  Armen  suchte  er  den  Kranz  seines  Verdienstes.  Mit  diesem 
Gedanken  muss  man  sein  Werk  studiren,  sonst  könnte  man  das  Ganze 
zu  rauh,  zu  plump  angelegt  und  die  Lehrart  zu  roh  und  abgeschmackt 
finden.“  F.  erklärt  die  Missgriffe  in  P.s  Unterrichtsplane  dadurch, 
dass  P.  äußerst  vernachlässigten  Kindern  aus  dem  Volke  Hilfe  leisten 
und  sie  möglichst  bald  zum  Broterwerb  befähigen  wollte. 

Ist  es  demnach  unzweifelhaft,  dass  P.  sowol  hinsichtlich  seiner 
wissenschaftlichen  Befähigung  als  auch  seiner  praktischen  Thätigkeit 
in  starkem  Gegensätze  zu  H.,  F.  und  B.  steht,  so  könnte  man  der 
Meinung  sein,  diese  hätten  jenem  keine  oder  nur  geringe  Beachtung 
geschenkt.  Standen  ihnen  andere  Pädagogen  nicht  näher,  wie  der 
geistreiche  Rousseau,  die  Philanthropinisten  Basedow,  Campe,  Salzmann 
u.  s.  w.  mit  ihren  Erziehungsanstalten  für  Kinder  aus  höheren  Ständen, 
Rochow,  Niemeyer,  Schwarz  und  viele  andere,  die  vor  oder  gleich- 
zeitig mit  unseren  Philosophen  wirkten,  und  ihnen  geistig  ebenbürtiger 
waren?  Aber  die  drei  Philosophen  haben  sich  nur  mit  P.s  Werken 
eingehender  beschäftigt  und  dieselben  kritisch  beleuchtet,  während  sie 
anderer  Pädagogen,  ja  ihrer  gegenseitig  selbst  nur  im  schnellen  Vor- 
übergehen gedenken.  Nur  H.  beurtheilt  seinen  Lehrer  F.  etwas  aus- 
führlicher. Wol  mag  der  Grund  dieser  Erscheinung  mit  darin  liegen, 
dass  P.s  Bestrebungen  die  Augen  Deutschlands,  ja  Europas  nach  der 
Schweiz  hinzogen;  aber  war  Rousseau’s  „Emil“  nicht  minder  bekannt, 
und  hatten  nicht  die  Philanthropen  durch  ihre  Schriften  und  Erziehungs- 
anstalten die  Aufmerksamkeit  der  weitesten  Kreise  erregt?  Worin 
mag  also  hauptsächlich  der  Grund  liegen,  dass  H.,  B.  und  F.  unsern 
P.  beurtheilen?  Wir  finden  ihn  in  dem  mächtigen  Streben  P.s, 
allgemeingiltige  Wahrheiten  für  die  Erziehung  zu  finden,  in 
dem  starken  Drange,  unumstoßbare  Gesetze  für  dieselben  aufzu- 
suchen, kurz,  in  dem  philosophischen  Zuge,  der  sich  wie  eine  edle 
Metallader  durch  P.s  Schriften  zieht,  und  den  auch  die  Männer  er- 
kennen mussten,  deren  Denken  bestrebt  war,  die  letzten  Principien  der 
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Erkenntnis  zu  finden,  also  auch  unsere  Philosophen  H.,  B.  und  F.  — 
„Mitten  im  Hohngelächter  der  Welt  hörte  der  Strom  meines  Herzens 
nicht  auf,  einzig  nach  dem  Ziele  zu  streben,  die  Quellen  des  Volks- 
elends zu  verstopfen.  — Tausendmaltausend  glaubte  ich  meinem  Ziele 
näher  zu  sein  und  fand  dann  plötzlich,  dass  dieses  vermeinte  Ziel  nur 
ein  neuer  Berg  ist,  an  den  ich  stoße.“  Solche  und  viele  andere  Stellen 
lassen  uns  einen  Blick  in  P.s  Geist  werfen,  und  wir  erkennen  ihn  als 
einen,  der  in  Bezug  auf  Erziehung  den  Trieb  Fausts  in  sich  spürt: 
„Dass  ich  erkenne,  was  die  Welt  im  Innersten  Zusammenhalt,  schau 
alle  Wirkenskraft  und  Samen  und  thu'  nicht  mehr  mit  Worten  kramen.“ 
Dieser  philosophische  Zug  P.s  war  das  Panier,  an  dem  H.,  B.  und  F. 
ersahen,  dass  P.  einer  der  ihrigen,  eine  ihnen  wahlverwandte  Persön- 
lichkeit war,  und  derselbe  philosophische  Zug  soll  uns  ein  Schlüssel 
für  das  Verständnis,  ein  Wegweiser  durch  die  verschlungenen  Pfade 
der  Pädagogik  P.s  sein.  Lassen  wir  uns  von  ihm  leiten,  so  wird  von 
selbst,  freilich  nur  mit  starken  Umrissen,  ein  deutliches  Bild  derselben 
vor  unserem  geistigen  Auge  entstehen,  und  führen  wir  in  dem  Gemälde 
solche  Partien,  welche  die  drei  Philosophen  zum  Gegenstände  ihrer  Auf- 
merksamkeit machten,  mit  etwas  größerer  Sorgfalt  aus,  dann  werden  wir 
uns  der  Gründe  des  Beifalls  und  Tadels,  welchen  H.,  F.  und  B.  gegen- 
über P.  aussprechen,  deutlich  bewusst  werden  und  darum  imstande 
sein,  die  beistimmenden  und  abweisenden  Kritiken  einer  besonnenen 
Prüfung  zu  unterziehen. 

P.s  philosophisches  Streben  zeigt  sich  zunächst  darin,  dass  er 
nach  den  ersten  Elementen  jeder  wahren  menschlichen  Bil- 
dung sucht,  nach  den  Elementen  sowol  der  intellectuellen,  wie  der 
sittlich  - religiösen  und  der  beruflich  - praktischen  Bildung.  Lange 
grübelte  er  darüber  nach,  wie  die  verschiedenen  Unterrichtsfächer, 
welche  die  ,Lectionspläne  enthalten,  allgemeinen  höheren  Gesichts- 
punkten unterzuordnen  seien.  Die  lebendigen,  aber  dunklen  Ideen 
wirbelten  so  lange  in  seiner  Seele,  bis  endlich  wie  ein  Deus  ex  machina 
der  Gedanke:  Die  Mittel  der  Verdeutlichung  aller  unserer  Anschauungs- 
erkenntnisse gehen  von  Sprache,  Zahl  und  Form  aus,  ihm  plötzlich 
über  das,  was  er  suchte,  neues  Licht  zu  geben  schien.  Die  Kinder 
müssen  also  von  jedem  vorliegenden  Gegenstände  den  Namen,  die  Zahl 
seines  Vorhandenseins,  die  Form  kennen,  also  reden,  zählen  und  messen 
lernen.  Geruch,  Geschmack,  Farbe  u.  s.  w.  sind  Eigenschaften  zufäl- 
liger Art  und  können  im  Anschluss  an  den  Namen,  die  Zahl  und  Form 
eines  Dinges  gemerkt  werden. 

Auf  den  Namen  eines  Dinges  gründet  sich  das  Elementarunter- 
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richtsmittel  des  Schalles,  auf  welches  Ton-,  Wort-  und  die  eigentliche 
Sprachlehre  zu  bauen  sind. 

Die  Tonlehre  bezweckt  auf  Grund  von  Gehöranschauungen  die 
Sprachorgane  des  Kindes  von  Geburt  an  zu  bilden,  welches  darum 
vorgesprochene  Lautverbindungen,  gleichviel  ob  diese  sinnvoll  oder  sinn- 
los sind,  nachsprechen  muss,  z.  B.  ab,  ac,  ad  u.  s.  f.  durch  das  ganze 
Alphabet  hindurch. 

P.  selbst  ließ  Kinder  von  drei  Jahren  den  unsinnigsten  Gallimathias 
nachsagen  und  buchstabiren,  nur  weil  dies  unsinnig  schwer  war. 

Die  Wort-  oder  Namenlehre  übermittele  dem  Kinde  eine  Menge 
von  Worten  aus  allen  Wissensgebieten  zu  künftigem  Gebrauche.  Es 
ist  nicht  nüthig,  das  dasselbe  eine  Anschauung  von  allen  bezeichneten 
Dingen  hat,  da  die  jetzt  mangelnden  Gesichtsanschauungen  später  der 
Unterricht  oder  auch  die  zufällige  Erfahrung  ergänzen  kann. 

Die  eigentliche  Sprachlehre  endlich  befähige  das  Kind,  sich  über 
Angeschautes  und  Erlebtes  gut  aussprechen  zu  lernen.  Ihr  letztes 
Ziel  ist,  unser  Geschlecht  von  dunklen  Anschauungen  zu  deutlichen 
Begriffen  und  von  ihrem  wörtlichen  Ausdruck  zu  Definitionen  zu 
führen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ließ  P.  zu  Begriffen  Merkmale 
suchen  und  umgekehrt  zu  Merkmalen  Begriffe,  z.  B.:  Wie  ist  der 
Aal?  (Er  ist  schlüpfrig,  wurmförmig,  lederhäntig  u.  s.  w.)  — Was  ist 
rund?  (Der  Hut,  das  Geld  u.  s.  w.)  Er  übte  lange,  oft  schwülstige 
Sätze  ein,  z.  B.  rStehen  ist  mit  seinem  in  Perpendicularstellung  ge- 
brachten Körper  auf  irgendetwas  ruhen.“ 

Endlich  ordnete  er  die  wichtigsten  Namen  der  realistischen 
Fächer  nach  gewissen  Gesichtspunkten  alphabetisch  und  ließ  seine 
Schüler  darüber  Sätze  bilden.  Aachen  mit  beigesetzter  8 bedeutet: 
Aachen  liegt  im  westfälischen  Kreise.  Im  „Buche  der  Mütter“  hat 
P.  seine  Ideen  über  den  Sprachunterricht  praktisch  dargestellt,  indem 
er  in  zehn  Übungen  eine  Beschreibung  des  menschlichen  Körpers  und 
seiner  Thätigkeiten  gibt. 

Das  zweite  Elementarmittel,  von  welchem  alle  Erkenntnis  ausgeht 
und  woran  der  Unterricht  sich  anschließen  muss,  ist  die  Form.  Will 
man  die  Form,  also  den  Umriss,  die  Gestalt  eines  Gegenstandes  fest- 
halten,  so  muss  man  sich  zur  Anschauungskunst  erheben,  die  in  der 
Fertigkeit  oder  in  dem  Vermögen  besteht,  schnell  und  sicher  die 
Formen  eines  Dinges  nach  ihren  Verhältnissen  zu  beurtheilen,  auf- 
zufassen  und  genau  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Mit  der  bloßen 
Anschauung  der  Dinge,  also  dem  Vorzeigen,  Besehen,  Betasten, 
Schmecken  u.  s.  w.  derselben,  ist  für  wahre  Bildung  nur  wenig  ge- 
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than.  Anschauung  in  dieser  Weise  verlangten  die  meisten  Pädagogen 
vor  P.,  aber  keiner  stellte  wie  dieser  die  Forderung  auf,  das  An- 
schauen systematisch  zur  Anschauungskunst  zu  erheben.  Die  Maß- 
nahmen zur  Erreichung  dieses  Zieles  nennt  er  das  ABC  der  An- 
schauung. Lehrmittel  für  dasselbe  war  ein  großes  Quadrat,  welches 
in  10  X 10  kleine  getheilt  war.  Das  kleine  Quadrat  links  oben  ist 
ungetheilt,  während  die  unter  ihm  befindlichen  durch  Senkrechte  und 
die  neben  ihm  stehenden  durch  Wagrechte  in  2 bis  10  Rechtecke  ge- 
theilt sind.  An  diesem  Quadrat  musste  das  Kind  nach  dem  Augenmaß 
Linien,  Winkel,  Bögen  u.  s.  w.  kennen,  benennen,  berechnen,  ver- 
gleichen u.  s.  w.  lernen,  und  dadurch  sollte  sein  Auge  und  sein  Ver- 
stand die  Befähigung  erhalten,  alle  anderen  Dinge  auf  das  genaueste 
zu  bestimmen  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  und  nach  der  Abweichung 
des  Umrisses  vom  Quadrate.  Jeder  Gegenstand  sollte  also  vom  kind- 
lichen Geiste  gleichsam  unwillkürlich  mit  einem  Netze  von  Quadraten 
und  Rechtecken  überdeckt  werden,  in  dem  sich  die  richtige  Gestalt 
des  Dinges  wirksam  abhob,  so  dass  für  den  Geist  mit  Hilfe  dieses 
Netzes  eine  richtige  Anschauung  eingefangen  war. 

Das  ABC  der  Anschauung  ist  der  Kern  der  Bestrebungen  P.s, 
denn  er  bemerkt  hierzu:  „Wenn  mein  Leben  einen  Wert  hat,  so  ist 
es  dieser,  dass  ich  das  gleichseitige  Viereck  zum  Fundamente  einer 
Anschauungslehre  erhoben  habe,  die  das  Volk  nie  hatte.  Ich  habe  da- 
durch Anschauung  und  Urtheil,  sinnlichen  Mechanismus  und  reinen 
Verstandesgang  unter  sich  in  Harmonie  gebracht  und  den  Unterricht 
zur  Wahrheit  zurückgelenkt  — Ich  bitte  alle  Männer  Deutschlands, 
die  sich  hierüber  zu  urtheilen  befugt  fühlen,  diesen  Gesichtspunkt  als 
das  Fundament  meiner  Methode  anzusehen,  auf  dessen  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  der  Wert  oder  Unwert  aller  meiner  Versuche  beruht.“ 

Das  dritte  Elementarmittel  unserer  Erkenntnis  ist  die  Zahl,  auf 
welcher  die  Rechenkunst  beruht,  deren  Wesen  in  einfachen  Zusammen- 
setzungen und  Trennungen  mehrerer  Einheiten  erblickt  werden  muss, 
und  deren  Grundform  l -j- 1 — 2 und  2 — 1 = 1 darstellt  Weil  jede 
Zahl  nur  ein  Verkürzungsmittel  der  Urform  des  Zählens  wirklicher 
Dinge  ist,  muss  der  Inhalt  der  Zahlengrößen  den  Kindern  an  wirk- 
lichen Gegenständen  oder  an  Rechentafeln  mit  Punkten  und  Strichen 
deutlich  gemacht  werden.  Lehrmittel  war  in  P.s  Schule  wesentlich 
jenes  in  Quadrate  und  Rechtecke  getheilte  große  Quadrat. 

Glaubte  P.  in  Wort,  Form  und  Zahl  die  Elemente  zunächt  aller 
intellectuellen  Bildung  gefunden  zu  haben,  so  forschte  er  auch  nach 
solchen  für  die  sittlich-religiöse  Erziehung.  Er  bezeichnete  als 
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solche  Elemente  die  Empfindungen  und  Gefühle  der  Liebe,  des  Ver- 
trauens, der  Dankbarkeit,  Geduld  und  Ehrerbietung,  welche  sich  von 
selbst  im  Kinde  gegenüber  einer  treusorgenden  Mutter  entwickeln,  und, 
obwol  sie  zunächst  nur  auf  Selbstsucht  beruhen,  die  Keime  des  Ge- 
wissens, des  Pflicht-  und  Rechtsgefühls , schließlich  auch  des  Gottes- 
glaubens und  der  Gottesliebe  enthalten.  Der  Religionsunterricht  baue 
auf  dieser  Gefühlsgrundlage  weiter  und  vermeide  moralische  Wort- 
lehren und  religiöse  Meinungen  ins  kindliche  unbebaute  Herz  zu 
streuen. 

Weil  endlich  Kenntnisse  ohne  Fertigkeiten  nach  P.  das  schreck- 
lichste Geschenk  sind,  das  ein  feindlicher  Genius  dem  Zeitalter  machen 
kann,  forschte  P.  auch  nach  den  Elementen  für  die  Bildung  der  phy- 
sischen Kräfte  unseres  Körpers,  der  Kunstkraft,  wie  er  es  nannte,  also 
nach  den  Elementen  einer  geregelten  körperlich-praktischen 
Thätigkeit.  Er  wollte  darum  ein  ABC  der  Kunst,  d.  h.  allgemeine 
Kunstregeln  und  Kunstübungen  geben,  durch  deren  Befolgung  und 
Ausübung  die  Kinder  in  Fertigkeiten  geübt  werden  sollten.  Dieses 
ABC  der  Kunst  müsste  von  den  einfachsten  Übungen  des  Schlagens, 
Tragens,  Werfens,  Stoßens,  Ziehens  u.  s.  w.,  also  von  geregelten  Turn- 
übungen ausgehen,  allmählich  zu  schwereren  Übungen  fortschreiten 
und  mit  dem  ABC  der  Anschauung  in  Übereinstimmung  gebracht 
werden.  Führte  uns  dieses  zunächt« zu  deutlichen  Begriffen,  so  muss 
der  letzte  Zweck  von  jenem  sittliches  Handeln  und  die  Tugend  sein. 

Hatte  so  der  philosophisch-grübelnde  Geist  P.s  die  Elemente  der 
intellectuellen,  sittlich-religiösen  und  beruflich-praktischen  Bildung  ge- 
funden, so  war  nun  seine  Sorge  darauf  gerichtet,  gleich  den  Philo- 
sophen, die  nach  ^eigenartigen  Methoden  — man  denke  z.  B.  an  die 
Hegelsche  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  — aus  Elementen  die 
sichtbare  Welt  entstehen  oder  sich  aus  unserem  Geiste  heransspinnen 
lassen,  eine  allgemein  gütige,  eine  absolute  Methode  aufzufinden, 
die  so  gut  wie  unfehlbar  zum  Ziele  des  Unterrichts  hinführen  müsse. 
Nach  P.  kann  es  nicht  zwei  gute  Unterrichtsmethoden  geben,  es  ist 
nur  eine  gut;  dieser  einen  wollte  er,  wenn  er  sie  auch  noch  nicht 
hätte,  mit  allen  Kräften  nachstreben,  und  er  glaubte  doch  endlich, 
diese  Normalmethode  gefunden  zu  haben.  Buss  vergleicht  sie  treffend 
mit  einem  Schwungrade,  das  nur  angelassen  werden  müsse,  um  seinen 
weiteren  Verlauf  durch  sich  selbst  zu  finden.  Die  Kenntnis  des  Ge- 
brauchs der  neuen  Unterrichtsweise  sollte  jeden  Lehrer,  jeden  Vater, 
jede  Mutter  und  jedes  ältere  Kind  befähigen,  die  Kinder  selbst  zu  er- 
ziehen und  die  Schulen  für  die  Unterstufen  überflüssig  zu  machen. 
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In  P.  selbst  stellte  das  Auffinden  dieser  absoluten  Methode  die  jugend- 
liche Heiterkeit  und  Freude  wieder  her  und  belebte  seine  Hoffnung, 
dem  Menschengeschlechte  ein  Helfer  zu  sein,  aufs  neue. 

Welche  Anforderungen  und  Bedingungen  sind  es  nun,  die  P.s  Unter- 
richtsmethode erfüllte,  so  dass  sie  sich  zu  einer  Normalmethode  ge- 
staltete? 

Da  der  Mechanismus  der  sinnlich-geistigen  Menschennatur  nach 
P.  den  nämlichen  Gesetzen  unterworfen  ist,  welche  in  der  physischen 
Natur  ihre  Kräfte  entfalten,  so  sei  der  Unterricht  naturgemäß 
und  darum  auch  psychologisch.  „Die  Idee  dieser  Naturgemäßheit 
in  der  Ausbildung  der  menschlichen  Anlagen  und  Kräfte  ist  nichts 
anderes  als  die  Idee  der  Elementarbildung.  — Mensch,  ahme  es  darum 
nach  das  Thun  der  hohen  Natur,  die  aus  dem  Kerne  auch  des  größten 
Baumes  erst  den  Keim  treibt,  und  jeden  Theil,  der  entsteht,  an 
das  gesicherte  Leben  des  alten  schließt."  Freilich  forderte  P.,  dass, 
wie  der  Gärtner  seine  Pflanzen,  der  Landmann  die  Eigenart  seiner 
Thiere,  so  der  Erzieher  die  Menschennatur  erforschen  solle,  damit  die 
Erziehungskunst  der  wichtigste  Theil  der  Naturkunde  und  der  Mittel- 
punkt aller  wahren  Naturforschung  werde,  aber  er  selbst  hat  an  der 
exacten  Erforschung  unserer  geistigen  Natur  nicht  theilgenommen,  da 
er  weder  einige  bestimmte  psychologische  Gesetze,  noch  ein  System 
der  Psychologie  als  Grundlage  für  seine  Pädagogik  aufgestellt  oder 
sich  an  ein  vorhandenes  angeschlossen  hat,  vielmehr  sind  seine  psycho- 
logischen Aussprüche  nur  geniale  Ahnungen.  So  ist  er  bestrebt, 
psychologische  Reihenfolgen  in  Sprach-  und  Sachkenntnissen  aufzu- 
stellen, an  deren  Faden  die  Begriffe  der  Kinder  entwickelt  werden 
sollen,  verlangt  vom  Lehrer  einen  psychologischen  Takt,  Berücksich- 
tigung psychologischer  Gesetze  u.  s.  w.  Der  psychologischen  Begrün- 
dung seiner  methodischen  Forderung  aber  ist  er  sich  keineswegs  klar 
bewusst  gewesen. 

Mit  der  Forderung  der  Naturgemäßheit  des  Unterrichts  hängt 
die  der  Anschaulichkeit  eng  zusammen,  also  jener  methodische 
Grundsatz,  der  einen  unverwelklichen  Lorbeer  um  seine  Stirne  wand. 
„Wenn  ich  mich  frage“,  bemerkt  er,  „was  ich  denn  eigentlich  für  das 
Wesen  des  menschlichen  Unterrichts  geleistet  habe,  so  finde  ich:  Ich 
habe  den  obersten  Grundsatz  des  Unterrichts  in  der  Anerkennung  der 
Anschauung  als  dem  absoluten  Fundamente  aller  Erkenntnis  festgesetzt 
und  das  Ganze  des  Unterrichts  auf  drei  Elementarmittel  zurückgeführt.“ 
Was  die  Natur  zerstreut,  verwirrt  und  in  großer  Entfernung  vorlegt, 
soll  der  Unterricht  geordnet  und  in  engerem  Kreise  den  Sinnen  vor- 
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legen,  so  zwar,  dass  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Gegenstandes 
sich  dem  Gedächtnisse  zunächst  einprägen. 

Der  Unterricht  schreite  sodann  in  jedem  Fache  lückenlos  fort,  daher 
präge  er  das  Wesentlichste  unerschütterlich  fest  in  den  kindlichen 
Geist  ein,  knüpfe  dann  das  weniger  Wesentliche  daran  und  sorge 
dafür,  dass  alle  Theile  eines  Unterrichtsstoffes  in  einem  lebendigen  Zu- 
sammenhänge mit  den  ersten  Grundlagen  bleiben,  damit  die  geistige 
Bildung  einem  erhabenen  Hause  gleiche,  das  durch  unmerkliches 
Hinzusetzen  einzelner  Theile  auf  einen  großen,  ewig  stehenden  Felsen 
gegründet  wurde. 

Der  lückenlose  Unterricht  muss  sich  von  selbst  zu  einem  kraft- 
bildenden und  die  Selbstthätigkeit  erweckenden  gestalten, 
denn  durch  das  stete  besonnene  Fortschreiten  entwickelt  sich 
in  den  Schülern  ein  Bewusstsein  von  den  in  ihnen  vorhandenen,  stei- 
genden und  wachsenden  Kräften,  die  wiederum  den  Reiz,  sich  weiter 
auszubilden,  in  sich  selbst  tragen.  Der  Gedanke:  „Ich  kann  etwas!“ 
ruft  in  jedem  Kinde  ein  geist-  und  herzerhebendes  Gefühl  hervor,  und 
dies  ist  ihm  eine  Belohnung  und  Freude,  wie  keine  andere.  Kräfte 
aber  entwickelt  man  durch  Arbeit,  und  darum  war  P.  kein  Freund 
der  Spielmethoden,  wie  sie  die  Philanthropen  befürworteten. 

Weil  endlich  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  der  Menschen 
verschieden  sind,  sei  der  Unterricht  individuell.  „Die  Individualitäts- 
eigenheiten unseres  Geschlechts  sind  die  grösste  Wolthat  unserer  Natur 
und  das  eigentliche  Fundament,  woraus  ihre  höchsten  und  wesentlichsten 
Segnungen  hervorgehen.“  Danim  ist  die  Individualität  der  Kinder  zu 
respectiren  und  niemals  außer  acht  zu  lassen,  damit  jeder  lerne,  die 
Gaben,  die  er  von  Gott  empfangen,  in  seinem  Berufe  anzuwenden. 

Wenn  endlich  P.  fordert,  dass  kein  Unterricht  als  Selbstzweck 
gelten  soll,  dass  er  vielmehr  der  Erziehung  unterzuordnen  ist,  dass 
formaler  und  materialer  Unterricht,  intellectuelle,  religiös-sittliche  und 
beruflich-praktische  Bildung,  häusliche  und  Schulerziehung  in  einander 
greifen  sollen,  so  müssen  wir  sagen,  dass  er  auch  erziehenden  und 
zugleich  concentrischen  Unterricht  verlangt,  wenn  er  auch  diese 
Forderung  nicht  mit  bestimmten  Worten  ausspricht.  Mit  Nachdruck 
macht  er  auf  den  Zusammenhang  zwischen  intellectueller  und  sittlicher 
Bildung  aufmerksam.  Durch  das  ABC  der  Anschauung  soll  ein 
mächtiges  Wahrheitsgefühl  im  Kinde  begründet  werden,  da  die  be- 
stimmte klare  Anschauung  zu  deutlichen  Begriffen  und  Urtheilen,  diese 
aber  zu  weisen  Gesetzen  und  entschlossenem  Handeln  nothwendig  hin- 
fiihren  müssen.  „Durch  die  Zungendrescherei  wurden  wir  zu  Lügnern 
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und  Thoren,  sanken  zu  Sansculotten  herab  und  die  Maßregeln  Robes- 
pierre’s  sind  erklärlich.“  Besserung  wird  erst  eintreten,  wenn  die 
Anschauung,  die  uns  von  Wahrheit  zu  Wahrheit  führt,  wieder  in  ihr 
Recht  eingesetzt  wird. 

Wenn  sich  nun  das  ABC  der  Anschauung  mit  dem  der  sittlichen 
und  praktischen  Bildung  verbindet,  wenn  die  häusliche  Erziehung,  von 
welcher  P.  mit  herzerquickender  Begeisterung  redet,  den  rechten 
Grund  der  Bildung  legt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  hinsichtlich 
dieser  das  festgesetzte  Endziel  sicher  erreicht  wird,  welches  der 
philosophirende  Geist  P.s  für  die  gesammte  Erziehung  aufstellt,  nämlich 
die  harmonische  Ausbildung  der  Kräfte  und  Anlagen  des 
Menschen  oder  mit  andern  Worten:  Erhebung  der  menschlichen 
Natur  zur  Menschlichkeit  durch  Liebe  und  Glauben. 

Die  vorgetragenen  Gedanken  P.s  enthalten  den  Kern  seiner  päda- 
gogischen Bestrebungen,  das  pädagogische  Glaubensbekenntnis  des 
Reformators  der  Erziehung.  Sein  Wunsch  aber,  dass  alle  sich  dazu 
berufen  fühlenden  Männer  Deutschlands  sich  über  seine  Ideen  anssprechen 
möchten,  wurde  in  reichstem  Maße  erfüllt;  denn  ein  heftiges  Für  und 
Wider  erhob  sich  über  P.s  Pädagogik,  so  dass  eine  umfängliche 
Literatur  darüber  entstand.  Unter  denen  aber,  welche  die  P.schen 
Gedanken  einer  kritischen  Beleuchtung  unterzogen,  stehen  die  hervor- 
ragenden Denker  Herbart,  J.  G.  Fichte  und  Beneke  obenan,  und  die 
Beurtheilung  P.s  von  ihrer  Seite  darf  doch  wol  heute  noch  das  volle 
Interesse  jedes  Lehrers  herauslbrdem. 

Freilich  lässt  sich  eine  in  jeder  Hinsicht  gründliche  Darstellung 
der  Kritik  unserer  drei  Philosophen  gegenüber  P.  nicht  wol  in  den 
engen  Rahmen  eines  einzigen  Vortrags  zwängen.  Allein  der  Reiz,  der 
darin  liegt,  zum  Zwecke  der  Vergleichung  die  verschiedenen  Urteile 
H.s,  F.s,  und  B.s  über  P.  in  knappen  Zügen  an  unserm  Geiste  voriiber- 
ziehen  zu  lassen,  mag  das  Hinwegsehen  von  jenem  Bedenken  einiger- 
maßen entschuldigen,  zumal  es  sich  ja  nicht  um  einen  Vergleich 
der  Pädagogik  H.s,  F.s  und  B.s  mit  der  P.s  handelt,  sondern  nur  um 
die  Würdigung  solcher  Excurse,  in  denen  jene  auf  diesen  zu  sprechen 
kommen. 

Der  Gang,  welchen  unsere  weiteren  Ausführungen  zu  nehmen 
haben,  ist  vorgezeichnet  durch  die  übersichtlich  gegebene  Darstellung 
der  Pädagogik  P.s,  und  wir  werden  uns  also  mit  den  Urtheilen  der 
drei  Philosophen  über  P.s  Elemente,  Normalmethode  und  Erziehungsziel 
zu  beschäftigen  haben.  Von  selbst  wird  sich  uns  dadurch  ein  Ver- 
gleich der  drei  einzelnen  Beurteilungen  untereinander,  sowie  mit  den 
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Hauptgedanken  der  P.schen  Pädagogik  und  dem  Standpunkte  der  Me- 
thodik unserer  Tage  aufdrängen,  so  dass  uns  sowol  eine  rechte  Wür- 
digung der  Kritiken  H.s,  F.s  und  B.s  als  auch  der  Pädagogik  P.s 
als  Fracht  unserer  Untersuchungen  in  den  Schoß  fallen  dürfte. 

Zuerst  äußerte  sich  H.  über  P.;  hierauf  F.  und  zuletzt  B. 

H. s  Urtheile  über  P.  und  seine  Pädagogik  finden  wir  hauptsächlich 
in  nachstehenden  Schriften: 

I.  Über  P.s  neueste  Schrift : „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt.“ 
1802. 

2.  P.s  Idee  eines  ABC  der  Anschauung  untersucht  und  wissen- 
schaftlich ausgeführt. 

3.  Über  die  ästhetische  Darstellung  der  Welt  als  Hauptgeschäft 
der  Erziehung.  1804. 

4.  Über  den  Standpunkt  der  Beurtheilung  der  P.schen  Unterrichts- 
methode. 1804. 

H.  ist  mit  P.  in  persünilchen  Verkehr  getreten,  war  er  ihm  ja 
räumlich  nahe,  da  er  von  1797 — 1800  Hauslehrer  war  in  der  Familie 
von  Steiger  zu  Interlaken.  Zuerst  haben  sich  beide  1797  zufällig  in 
Zürich  getroffen,  später  besuchte  H.  den  P.  in  Burgdorf,  wo  dieser 
als  Lehrer  wirkte.  Beide  haben  wol  auch  miteinander  Briefe  ge- 
wechselt. Den  erwähnten  Schulbesuch  schildert  H.  folgendermaßen: 
„Ein  Dutzend  Kinder  von  5 — 8 Jahren  wurde  abends  zur  ungewöhn- 
lichen Stunde  zur  Schule  gerufen.  Sie  kamen  ohne  Widerwillen,  ich 
hörte  das  Geräusch  des  Zugleichsprechens  der  ganzen  Schule,  nein, 
nicht  das  Geräusch,  es  war  ein  Einklang  der  Worte,  höchst  vernehm- 
lich, wie  ein  taktmäßiger  Chor  und  auch  so  gewaltig  wie  ein  Chor, 
so  fest  bindend,  so  bestimmt  heftend  auf  das,  was  eben  gelernt  wurde, 
dass  ich  beinahe  Mühe  hatte,  aus  dem  Zuschauer  und  Beobachter  nicht 
auch  eines  von  den  lernenden  Kindern  zu  werden.  Ich  fand  keins 
schweigen.  Die  Aussprache  dieser  Kinder  that  meinen  Ohren  wol, 
obgleich  ihr  Lehrer  selbst  das  unverständlichste  Organ  von  der  Welt 
hat.  Aber  das  taktmäßige  Sprechen  bringt  ein  reines  Articuliren 
von  selbst  mit  sich.  Die  allgemeine  und  dauernde  Aufmerksamkeit 
war  mir  auch  kein  Räthsel,  denn  jedes  Kind  beschäftigte  zugleich  Mund 
und  Hände,  das  Bedürfnis  nach  Zerstreuung  war  also  gehoben.  Ich 
freute  mich  über  den  sinnreichen  Gebrauch  der  durchsichtigen  Horn- 
blättchen mit  eingeritzten  Buchstaben,  die  während  des  Auswendig- 
lernens sich  beständig  in  den  Händen  der  Kinder  bewegten,  und,  ein 
stummer,  aber  behender  Schreibmeister,  ihnen  ihre  Griffelzüge  augen- 
blicklich corrigirteu  und  sie  zum  Bessermachen  aufforderten.“  — 
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Wie  urtheilt  aber  Herbart  über  die  pädagogische  Theorie  P.s 
und  zwar  zunächst  über  dessen  Elemente  aller  Erkenntnis,  aller  sittlich- 
religiösen und  aller  praktischen  Bildung? 

In  Bezug  auf  den  Schall  (die  Ton-,  Wort-  oder  Namen-  und  Sprach- 
lehre) ist  in  dieser  Hinsicht  Folgendes  zu  bemerken: 

H.  billigt  im  allgemeinen  die  P.schen  Vorschläge,  zumal  er  glaubt, 
dass  dieselben  in  dem  von  ihm  vorgeschlagenen  synthetischen  und 
analytischen  Unterrichte  eine  Stelle  finden  können. 

Er  hält  es  für  richtig,  dass  das  Kind  das  Sprechen  durch  com- 
binatorische  Übungen  erlerne,  weshalb  Sprach  töne,  Silben,  Wörter  und 
Sätze  aus  ihren  einfachsten  Elementen  allmählich  zusammengesetzt 
und  gelehrt  werden  sollen.  Derartige  combinatorische  Übungen  können 
als  eine  Art  des  synthetischen  Unterrichts  auch  von  der  Schule  be- 
sorgt werden,  wie  wir  denn  in  unserm  Leseunterricht,  im  Chorsprechen 
der  Schüler  u.  s.  w.  auch  dieser  Forderung  nachzukommen  suchen. 
Aber  H.  spricht  sich  nicht  entschieden  gegen  das  Auswendiglernen 
von  Worten  aus,  welche  Dinge  bezeichnen,  wovon  das  Kind  noch  keine 
Anschauung  hat;  weil  für  dasselbe  schon  das  Wort  eine  Sache  sei, 
nicht,  wie  für  uns,  ein  Zeichen  der  Sache,  so  könne  auch  die  An- 
schauung dem  Worte  manchmal  nachfolgen.  Können  wir  dieser 
H.schen  Meinung  offenbar  nur  mit  größter  Zurückhaltung  beistimmen, 
so  wird  er  unsern  vollen  Beifall  finden,  wenn  er  vorschlägt,  die  um- 
fangreichen P.schen  Namensregister  einzuschränken,  insbesondere  die 
Tabellen  mit  den  geographischen  Namen  ganz  beiseite  zu  legen. 

Recht  hat  er  auch,  wenn  er  die  P.sche  Meinung,  dass  wir  Sprache 
an  das  Bewusstsein  von  Gegenständen  ketten,  um  dasselbe  zu  einem 
hohen  Grade  von  Klarheit  zu  bringen,  für  falsch  erklärt.  Die  Sprache 
macht  uns  über  einen  Gegenstand  nicht  klarer,  aber  sie  erleichtert 
die  Verknüpfung  der  Merkmale  zu  einem  Begriffe. 

Die  P.schen  Sprachübungen  sind  nach  H.  aber  auch  als  ana- 
lytischer Unterricht  empfehlenswert.  r Freilich  ob  das  Kind  monate- 
lang seinen  Körper  betrachtet,  oder  ob  man  es  (wie  die  Philanthropen  i 
in  die  bunte  Außenwelt  einführt,  ist  gleichgiltig.  Eins  braucht  das 
andere  nicht  auszuschließen.  Unzweckmäßig  — und,  fügen  wir 
hinzu,  falsch  — aber  war  es,  dass  P.  sich  mit  seinen  analytischen 
Übungen  auf  den  menschlichen  Körper  beschränkte,  ja  mit  ihm  begann.“ 
Empfehlenswert  ist  die  Verbindung  zwischen  Analyse  und  Synthese, 
um  Begriffe  deutlich  zu  machen  und  Abstraction  vorzubereiten.  P. 
hatte  darum  recht,  wenn  er  von  den  Gegenständen  die  Merkmale 
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aufsuchen  ließ,  und  umgekehrt  Merkmale  gab,  zu  denen  die  Gegen- 
stände gefunden  werden  mussten. 

Am  meisten  beschäftigt  sich  H.  mit  dem  P.schen  Element  der 
Form.  Gleich  P.  will  H.  das  Sehen,  das  Anschauen  zu  einer  Kunst 
erheben,  die  natürlich  erlernt  werden  muss;  denn  das  Auge  klebt  meist 
an  der  Farbe,  muss  aber  auf  die  Gestalt  eines  Dinges  hingelenkt 
werden  und  diese  richtig  auffassen  lernen,  wenn  anders  eine  reife  und 
nicht  eine  rohe  Anschauung  zustande  kommen  soll. 

H.  will  aber  in  seinem  ABC  der  Anschauung  nicht  vom  Quadrat 
wie  P.,  sondern  vom  Dreieck  ausgehen,  weil  dieses  die  wahren  Elemente 
aller  Formen  enthalte.  Er  ließ  siebzehn  rechtwinkelige  Musterdreiecke, 
die  eine  Kathete  von  gleicher  Länge  gemein  haben  und  an  deren 
Hypotenuse  die  Winkel  von  5 Grad  an  immer  um  5 Grad  bis  85  Grad 
wachsen,  berechnen  nach  Größe  und  Verhältnis  der  Seiten,  Winkel, 
des  Flächeninhalts  u.  s.  w.  Diese  Übungen,  die  übrigens  in  durchaus 
abstracten  Berechnungen  bestehen,  sollten  mit  8 — 10  jährigen  Kindern 
betrieben  werden,  wie  denn  H.  sein  ABC  der  Anschauung  mit  Be- 
nutzung von  Hornblättchen  nach  P.scher  Weise  in  Königsberg  prak- 
tisch durchführte. 

Er  wollte  dadurch  das  Augenmaß  seiner  Schüler  üben,  ihre  Be- 
obachtung und  ihre  geometrische  Phantasie  wecken,  also  sie  anleiten, 
die  Dinge  scharf  und  klar  aufzufassen.  Ein  Kind,  welches  die  Schule 
des  ABC  der  Anschauung  durchmachte,  wird  die  Sterne  am  Himmel, 
die  Orte  auf  der  Landkarte,  die  hervorstechenden  Punkte  an  Bildern, 
Körpern  u.  s.  w.  durch  gedachte  Linien  zu  Dreiecken  verbinden  und 
auf  diese  Weise  ein  richtiges  Anschauungsbild  für  seinen  Geist  ge- 
winnen. Weder  H.s  noch  P.s  ABC  der  Anschauung  hat  dauernden 
Eingang  in  den  Schulen  gefunden,  und  beide  sind  jetzt  ganz  von  der 
Methodik  beiseite  gelegt  worden  und  zwar  mit  gutem  Grunde,  wie 
uns  später  B.  auseinandersetzen  soll. 

Über  das  dritte  Bildungselement  P.s,  die  Zahl  äußert  sich  H. 
wenig.  Wol  im  Hinblick  auf  die  trockenen  abstracten  Übungen  der 
P.schen  Zahlenlehre,  bemerkt  er,  dass  die  P.schen  Gedanken  hierüber 
wol  durch  die  in  vielen  deutschen  Bürgerschulen  gewöhnlichen  Übungen 
im  Kopfrechnen  unzweifelhaft  vollkommener  ausgeführt  seien,  aber  sie 
dürften  hier  schwerlich  so  in  das  richtige  Verhältnis  zum  Ganzen  des 
Unterrichts  gesetzt  sein  als  in  P.s  Schule;  erscheinen  doch  in  dieser 
Formen-  und  Zahlenlehre  in  innigster  Verbindung. 

Wenig  zufrieden  ist  H.  mit  den  P.schen  Elementen  der  sittlich- 
religiösen Bildung,  oder  vielmehr,  er  vermag  eine  Darlegung  der- 
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selben  in  „Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt“  gar  nicht  zu  finden,  obwol 
sich  der  13.  und  14.  Brief  damit  beschäftigen.  Es  ist  geradezu  be- 
fremdend, dass  H.  hierin  die  Grundzüge  für  eine  feinere  Herzensbil- 
dung ganz  vermisst  und  darum  vorschlägt,  die  sittliche  Bildung  im 
Zöglinge  durch  „die  ästhetische  Darstellung  der  Welt“  zu  begründen 
und  dadurch  der  Einseitigkeit  P.s  zu  begegnen.  Wie  nämlich  die 
Harmonielehre  uns  anleitet,  durch  Vorführung  von  Intervallen,  Accor- 
den  n.  s.  w.  absolut  gefallende  oder  missfallende  Tonverbindungen  zu 
finden,  so  soll  die  Erziehung  Veranstaltung  treffen,  damit  der  Zögling 
lerne,  absolut  gefallende  und  missfallende  Willensverhältnisse  zu  unter- 
scheiden, auf  denen  die  fünf  praktischen  Ideen  der  innern  Freiheit, 
der  Vollkommenheit,  des  Wolwollens,  des  Rechts  und  der  Billigkeit 
beruhen.  Die  Übereinstimmung  derselben  mit  unserm  Wollen  ist  das 
Wesen  der  Tugend  oder  der  sittlichen  Charakterbildung.  Die  beste 
Gelegenheit  aber,  das  Kind  in  der  Beurtheilung  des  Willens  und  Han- 
delns zu  üben,  bietet  ein  geordnetes  Familienleben.  „Die  zärtliche 
Sorge  der  Mutter,  der  freundliche  Ernst  des  Vaters,  die  Verkettung 
der  Familie,  die  Ordnung  des  Hauses  sei  dem  Kinde  das  einzig  Mög- 
liche und  das  Muster  seiner  Nachahmung.“  Der  Unterricht  in  Ge- 
schichte, Litteratur  und  Religion  soll  auf  dieser  Grundlage  weiter 
bauen. 

Wir  sehen,  H.  und  P.  berühren  sich  in  ihren  Gedanken  über  die 
Anfänge  sittlich-religiöser  Bildung,  die  im  Verhältnisse  der  Kinder 
zu  den  Eltern  liegen.  H.  ist  im  Unrecht,  wenn  er  unserm  P.  den 
Vorwurf  macht,  er  habe  nicht  auf  die  Elemente  moralischer  Erziehung 
hingewiesen,  und  wir  treten  auf  die  Seite  Willmanns,  wenn  dieser 
bemerkt,  P.  habe  das,  was  H.  als  ästhetische  Darstellung  der  Welt 
präcisirt  und  begrifflich  ableitet , in  seiner  Gefühlssprache  auch 
verlangt.  — 

Das  P.’sche  ABC  der  Fertigkeiten,  welches  die  Elemente  der 
praktischen  Thätigkeit  enthält,  berührt  H.  nicht. 

Wir  gehen  zur  Beurtheilung  der  P.schen  Normalmethode  durch 
H.  über. 

Als  allgemein  giltig  und  unter  jeder  Bedingung  zum  Ziele  führend, 
erkennt  er  dieselbe  nicht  an,  da  sie  wol  alle  andern  vorbereiten,  aber 
keineswegs  ersetzen  und  verdrängen  könne.  H.’s  ABC  der  An- 
schauung zählt  auf  pädagogische  Kunst  und  Gewandtheit  in  der  An- 
wendung, und  es  will  daher  nicht  an  den  P.schen  Bemühungen  theil- 
nehmen,  wodurch  selbst  der  schlechte  Haufe  der  Schulmeister  fähig 
werden  soll,  zum  Organ  eines  ebenso  leichten,  als  genau  abgewogenen 
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Unterrichts  zu  dienen.  H.  betont  also  P.  gegenüber  die  No th Wendig- 
keit des  Lehrgeschickes  und  die  Bedeutung  der  Individualität  der 
Lehrer  für  den  Unterricht. 

Die  Ausführungen  P.s  über  die  Nothwendigkeit  eines  natur- 
gemäßen und  psychologischen  Unterrichts  genügen  H.  nicht.  Von  der 
Erziehung  hat  man  sehr  unrichtige  Begriffe,  wenn  man  sie  mit  der 
Gärtnerei  vergleicht,  denn  diese  fördert  nur  die  durch  die  Art  genau 
vorbestimmte  Entwickelung  der  Pflanze,  erstere  aber  greift  in  das 
Innere  des  Keimes  ein,  indem  sie  dem  Menschen  Gedanken,  Gefülile 
und  Strebungen  einimpft,  die  er  ohne  sietpiemals  erlangt  hätte.  Darum 
sind  auch  die  Anlagen  des  Menschen  nicht  wol  ein  organisches,  sich 
gesetzmäßig  entfaltendes  Ganze  zu  nennen,  denn  der  Erzieher  bildet 
ja  oft  erst  die  Keime,  aus  denen  dann  das  anscheinend  Organische 
hervorgeht. 

Sucht  also  H.  das  Wesen  der  menschlichen  Natur  tiefer  zu  er- 
gründen und  die  psychologischen  Begriffe  schärfer  zu  fassen  als  P„ 
so  erkennt  er  anderseits  dessen  Verdienste  um  die  Anschaulichkeit 
des  Unterrichts  freudig  an.  Elementarische  Anschauungen  zum  Haupt- 
fundamente desselben  zu  machen,  bezeichnet  er  als  die  große  P.sche 
Idee. 

„Manche  mögen  vor  P.  solche  Anschauungsübungen  empfohlen 
haben,  aber  P.  dringt  zuerst  darauf,  dass  dieser  und  kein  anderer 
Unterricht  in  jeder  Schule  die  erste  Stelle  auch  wirklich  einnehme. 
Der  wahre  Vorzug  seiner  Methode  besteht  darin,  dass  sie  kühner  und 
eifriger  als  jede  frühere  Methode  die  Pflicht  ergriff,  den  Geist  des 
Kindes  zu  bauen,  eine  bestimmte  und  hell  angeschaute  Erfahrung 
darin  zu  construiren;  nicht  zu  thun,  als  hätte  der  Knabe  schon  eine 
Erfahrung,  sondern  zu  sorgen,  dass  er  eine  bekommt,“ 

Einverstanden  ist  H.  auch  mit  P.s  Forderung  des  lückenlosen 
Unterrichts,  denn  er  rühmt  die  lakonische  Kürze,  in  welcher  P.s 
Methode  fortschreitet,  indem  sie  alle  nicht  zum  Unterricht  gehörigen 
Zusätze  meidet  und  das  rechte  Gleis  nie  verlässt,  so  dass  jeder  Moment 
seinen  Fortschritt  enthält. 

Hervorgehoben  aber  muss  werden,  dass  H.  die  Lückenlosigkeit 
nicht  nur  von  einem  abgerundeten  Lehrstoffe,  sondern  auch  von  der 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Lehrfächer  fordert,  dass  also  z.  B.  an 
das  ABC  der  Anschauung  sich  Arithmetik,  Geometrie,  Algebra  und 
Trigonometrie  schließen  sollen.  In  dieser  Hinsicht  ist  ihm  eine  voll- 
kommene Regelmäßigkeit  der  Reihenfolge  das  große  Ideal,  ein  Mittel, 
dem  Unterrichte  seine  rechte  Wirkung  zu  sichern.  „Freilich  darf  der 
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lückenlose  Unterricht  dem  Schüler  den  Weg  nicht  so  ebenen,  dass 
für  diesen  gar  keine  Sprünge  und  Anstrengungen  nöthig  seien. 
Zwar  gehe  das  Leichte  dem  Schweren  voran,  aber  ist  man  hierin 
zu  ängstlich  und  pünktlich,  so  verscheucht  man  das  Interesse  des 
Schülers  und  stärkt  seine  Kräfte  nicht.“ 

Mit  P.  wünscht  jedoch  H.,  dass  jeder  Unterricht  kraftbildend  sei 
und  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  erwecke:  „P.s  Methode  hat 
hierin  den  Vorzug  vor  der  Basedowschen,  denn  diese  ist  spielend  und 
leicht,  jene  aber  schwer,  aber  nur  so,  dass  sie  in  demselben  Augen- 
blicke die  Schwierigkeiten  durch  richtige  Folge  der  Gegenstände  über- 
windet“ Mit  P.  hält  H.  das  stärkende  und  kräftigende  Gefühl  der 
klaren  Auffassung  für  die  einzige  und  rechte  Würze  des  Unterrichts. 

Dass  P.  im  Unterrichte  Berücksichtigung  der  Individualität  ver- 
langt, fand  gewiss  H.s  vollen  Beifall,  aber  dieser,  der  Freund  des 
Privatunterrichts,  mochte  wol  zweifeln,  ob  P.  seiner  Forderung  bei 
dem  Massenunterrichte  nachkommen  könne,  wie  er  denn  in  dieser 
Hinsicht  meint,  P.s  Buch  „Wie  Gertrud“  u.  s.  w.  gehöre  nicht  zu- 
nächst in  die  Hände  von  Müttern  und  Frauen,  sondern  nur  in  die 
Hände  von  Männern,  die  das  unterste  Volk  erziehen  — ein  Urtheil, 
das  uns  doch  zu  hart  erscheinen  will. 

P.s  Gedanken  über  erziehenden  und  concentrischen  Unterricht 
anlangend,  kommt  H.  mehrfach  auf  die  Wechselwirkung  zwischen  in- 
tellectueller  und  moralisch  - praktischer  Bildung  zu  sprechen.  Er 
warnt,  in  den  P.schen  Übungen  eine  wunderthätige  Kraft  zu  erblicken, 
die  den  Charakter  des  Kindes  mit  Sicherheit  zu  berichtigen  imstande 
ist.  „Dieselben  deuten  nur  die  Richtung  an,  wohinaus  der  Erzieher 
sein  bestimmtes  Streben  zur  Charakterbildung  wenden  soll,  nämlich 
den  Blick  des  Zöglings  auf  seine  Umgebung  zu  richten,  damit  keine 
Selbstsucht  in  ihm  entstehe,  denn  diese  ist  allerdings  bei  dem  ge- 
brochen, der  nicht  nur  auf  sich,  sondern  auf  die  Verhältnisse  der 
Dinge  und  anderer  Personen  achtgibt.“  Ein  solcher  wird  sich  als 
einen  unter  vielen  betrachten  und  so  den  Platz,  der  ihm  gebürt, 
bald  linden.  So  ist  das  Anschauen  allerdings  ein  Gegengewicht  für 
die  regellose  Phantasie  und  die  zügellosen  Begierden  und  fördert  die 
Charakterbildung.  Jedenfalls  finden  diese  Ausführungen  unsern  Bei- 
fall. Den  P.schen  Endzweck  der  Erziehung  beleuchtet  H.  nicht 
kritisch. 

Ein  Rückblick  auf  die  H.sche  Beurtheilung  der  Pädagogik  P.s 
ergibt,  dass  H.  hauptsächlich  nur  dessen  Hauptschrift:  „Wie  Gertrud“ 
u.  s.  w.  bespricht,  und  diese  Kritik  fällt  in  eine  Zeit  (1802 — 1804), 
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nach  welcher  erst  P.  eine  bedeutende  Wirksamksit  als  Lehrer  in 
Yverdon  und  als  pädagogischer  Schriftsteller  — man  denke  an  seinen 
Schwanengesang  und  seine  Lebensschicksale  — entwickelte.  H.s 
Beurtheilung  der  Pädagogik  P.’s  ist  also  insofern  unvollständig.  — 
Sie  lässt  die  hohe  Begeisterung  erkennen,  welche  H.  dem  idealen 
Streben  P.s  und  seiner  Persönlichkeit  gegenüber  zeigte,  und  legt  auch 
ein  Zeugnis  von  der  Anerkennung  und  Achtung  ab,  die  er  dessen 
pädagogischen  Theorien  zollte. 

Die  Beurtheilung  bekundet  aber  auch,  dass  H.  von  Anfang  an 
der  Pädagogik  P.s  als  selbstständiger  Denker  gegenüberstand-,  er  ist 
nicht  ein  blinder  Bewunderer  derselben,  denn  er  setzt  manches  an 
ihr  aus,  verwirft  einzelne  Gedanken,  ergänzt  manche  und  stimmt  an- 
dern nur  theilweise  bei.  Nicht  in  jeder  Hinsicht  können  wir  uns  hier- 
bei auf  seine  Seite  stellen. 

Keinesfalls  ist  H.  als  Schüler  P.s  zu  bezeichnen.  Allerdings  ist 
er  durch  dessen  Theorie  angeregt  worden,  sein  ABC  der  An- 
schauung auszuführen.  Allein  diese  eigenartige  Schrift  erschien  eher, 
als  das  von  Krüsi  bearbeitete  P.sche  ABC  der  Anschauung,  welches 
in  dieser  Gestalt  H.’s  Beifall  durchaus  nicht  fand. 

So  freundlich  im  allgemeinen  H.  über  die  Pädagogik  P.s  urtheilt, 
so  wenig  kann  er  sich  mit  den  pädagogischen  Gedanken  seines  großen 
Lehrers  Fichte  einverstanden  erklären,  und  doch  glaubte  auch  dieser 
an  P.  anknüpfen  zu  können,  wie  die  neunte  und  zehnte  seiner  be- 
rühmten ..Reden  an  die  deutsche  Nation“,  1808  gehalten,  beweisen. 
Fichte  besuchte  unsern  P.  1793,  als  dieser,  von  niemand  gerufen,  ein- 
sam auf  dem  Neuhofe  saß.  Seine  Lehrerwirksamkeit  hat  er  nicht 
gesehen,  ja  er  vermied  dies,  weil  er  sich  durch  das  Studium  der 
P.schen  Schriften  erst  einen  festen  und  sichern  Begriff  von  der  wahren 
Absicht  des  Erfinders  der  neuen  Erziehung,  hinter  welcher  ja  oft  die 
Ausführung  zurückbleibe,  verschaffen  wolle,  zumal  man  ja  von  den 
Grundbegriffen  der  Erziehung  auf  die  Ausübung  schließen  könne. 

F.  will  zu  und  vor  den  Übungen  mit  den  Elementen  des  Schalls, 
der  Form  und  der  Zahl  ein  ABC  der  Empfindung  als  wahre 
Grundlage  der  Erkenntnis  und  des  Unterrichts  eingeführt  wissen. 
.,Das  Kind  müsste  vor  allem  geleitet  werden,  sich  vollkommen  deut- 
lich zu  machen,  ob  es  hungere  oder  schläfrig  sei,  ob  es  die  mit  einem 
Worte  bezeichnete  Empfindung  sehe,  höre  u.  s.  w.,  oder  ob  es  gar 
nur  etwas  hinzudenke;  wie  die  verschiedenen  durch  besondere  Wörter 
bezeichneten  Eindrücke  auf  denselben  Sinn,  z.  B.  die  Farben  und 
Schalle  der  verschiedenen  Körper,  verschieden  seien  und  in  welchen 
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Abstufungen:  alles  dies  in  richtiger  und  das  Empfindungsvermögen 
selbst  regelmäßig  entwickelnder  Folge.  Hierdurch  erhält  erst  das  Kind 
ein  Ich,  das  es  im  freien  und  besonnenen  Begriff  absondert  und  mit 
demselben  durchdringt,  und  gleich  bei  dem  Erwachen  ins  Leben  wird 
dem  Leben  ein  geistiges  Auge  eingesetzt,  das  von  nun  an  wol  nicht 
mehr  von  demselben  lassen  wird.  Ein  solches  ABC  der  Empfindung 
mochte  P.  bei  allen  seinen  Äußerungen  über  die  Sprache  vorschweben, 
und  nur  der  Mangel  an  philosophischen  Studien  hinderte  ihn,  in 
diesem  Punkte  sich  vollkommen  klar  zu  werden.“  — 

F.  übersieht  bei  seinem  Vorschläge,  dass  P.  in  seinem  ..Buche 
der  Mütter“,  wo  von  den  Sinnesorganen  und  ihren  Verrichtungen  ge- 
redet wird,  eine  Anzahl  derartiger  Übungen,  die  das  Kind  über 
sein  Empfinden  aufklären  sollen,  aufgenommen  hat,  andere  würden 
sich  leicht  einfügen  lassen.  Ein  besonderes  ABC  der  Empfindung 
neben  geordneten  Anschauungsübungen  aufzustellen,  dürfte  also,  wenn 
es  auch  möglich  wäre,  unnöthig  sein,  zumal  wol  dadurch  die  schnellere 
Entwickelung  eines  reineren,  schärferen  und  klareren  Selbstbewusst- 
seins nicht  besonders  gefördert  werden  würde. 

Erst  wenn  das  Kind  deutlich  gefasst,  was  es  empfindet,  kann 
es  nach  F.  durch  das  Redenlernen,  also  auch  durch  das  Element  des 
Schalles  gebildet  werden. 

Schall  und  Wort  sind  jedoch  ohne  jene  Grundlage  der  deutlich 
bewussten  Empfindung  keine  so  gewaltigen  Entwickelungsmittel  der 
geistigen  Kraft,  wie  R meinte.  Durchaus  falsch  ist  es,  gleich  P.  und 
theilweise  auch  gleich  H..  das  Kind  mit  Worten  bekannt  zu  machen, 
bevor  es  die  Anschauungen  hierfür  sich  erworben  hat.  Irrig  ist  auch 
— und  hierin  berühren  sich  F.  und  H.  — die  Ansicht  P.s,  die  Sprache 
sei  ein  Mittel,  unser  Geschlecht  von  dunkeln  Anschauungen  zu  deutlichen 
Begriffen  zu  heben,  denn  Klarheit  der  Erkenntnis  äußerer  Gegenstände 
beruht  lediglich  auf  der  Anschauung,  und  die  Bekanntschaft  mit  den 
Wortzeichen  macht  die  innere  Erkenntnis  nicht  deutlicher.  „Die  von 
P.  im  Buch  der  Mütter  an  gestrebte  Kenntnis  des  Körpers  ist  nichts 
als  ein  Auswendiglernen  von  Wortzeichen  und  darum  zu  verwerfen; 
denn  das  Kind  muss  erst  seinen  Körper  gebrauchen  leinen,  ehe  es 
eine  anschauliche  Kenntnis  davon  hat.  Nicht  der  eigne  Körper, 
sondern  der  Körper  der  Mutter  ist  dem  Kinde  näher  und  sichtbarer; 
alles  in  allem  ist  die  Betrachtung  des  Körpers  in  jenem  Werke  P.s 
ein  vollkommener  Missgriff.“  — Wir  gestehen  gewiss  zu,  dass  P.  einen 
solchen  that,  indem  er  vom  Körper  des  Kindes  ausging,  müssen  aber 
darauf  hinweisen,  dass  P.  durch  die  Übungen  im  „Buche  der  Mütter"  prak- 
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tisch  zeigte,  wie  ein  Ding  in  jeder  Hinsicht  gründlich  und  genau  zu 
betrachten  ist.  Insofern  darf  also  das  Buch  einen  classischen  Wert 
für  die  rechte  Gestaltung  des  Anschauungsunterrichts  für  alle  Zeiten 
beanspruchen.  — 

Ebenso  verwerflich  wie  das  „Buch  der  Mütter“  ist  nach  F.  die 
Überschätzung  des  Lesens  und  Schreibens  durch  P.  Beides  wirke 
schädlich,  indem  es  das  Kind  von  der  unmittelbaren  Anschauung  zum 
bloßen  Zeichen  nnd  von  der  Aufmerksamkeit  zur  Zerstreutheit  und 
Träumerei  verleitet,  und  in-  eine  Nebel-  und  Schattenwelt  einhüllt, 
gegen  welche  P.  so  eiferte.  In  der  Nationalerziehung,  die  die  Er- 
ziehung nicht  so  schnell  abbricht  um  des  Erwerbes  und  der  Kosten 
willen,  soll  Lesen  und  Schreiben  erst  am  völligen  Schluss  der  Erziehung 
und  als  das  letzte  Geschenk  derselben  mitgegeben  werden.  Nur  der 
künftige  Gelehrte  soll  eher  lesen  und  schreiben  lernen,  damit  er  früh- 
zeitig seine  Gedanken  niederschreiben  kann. 

Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  wol  kein  praktischer 
Lehrer  mit  F.  auf  die  wichtigen  Lehr-  und  Lernmittel  des  Lesens 
und  Schreibens  während  der  Erziehungsperiode  Verzicht  leisten  möchte. 
Die  F.schen  Ideen  sind,  wie  viele  andre  in  seiner  Nationalerziehung,  gar 
nicht  zu  verwirklichen. 

„Nicht  durch  Sprachzeichen  und  auswendig  gelernte  Worte  ist 
also  das  Kind  zu  bilden,  sondern  durch  das  Reden  selbst  und  durch 
das  Bedürfnis  und  die  Fähigkeiten,  sich  über  seine  Bedürfnisse,  Ge- 
fühle u.  s.  w.  andern  gegenüber  auszusprechen.  Hierdurch  nur  wird 
es  aus  der  Verworrenheit  und  Dunkelheit,  welche  durch  die  tausend 
Eindrücke  von  außen  bewirkt  wurden,  zu  Klarheit  und  Bestimmtheit 
über  sein  eignes  Denken  und  Fühlen  erhoben,  wodurch  in  ihm  sich  auch 
ein  besonderes  Ich  ablöst.“ 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  F.  durchaus  übersieht,  dass  P.  durch 
seine  Übungen  mit  Laut  und  Wort  zunächst  nur  die  Sprachorgane 
des  Kindes  bilden  wollte,  sie  sollten  eine  Vorübung  für  das  Redenlernen 
und  die  eigentliche  Geistesbildung  sein,  weshalb  der  heftige  Tadel  P.s 
nicht  gerechtfertigt  ist. 

Auf  das  ABC  der  Empfindung,  das  F.  für  die  sprachlichen 
Übungen  P.s  eingeführt  wissen  will , ist  dann  dessen  ABC  der  An- 
schauung, die  Lehre  von  Maß-  und  Zahlenverhältnissen  die  vollkommen 
zweckmäßige  und  vortreffliche  Folge.  An  diese  Anschauung  kann  ein 
beliebiger  Theil  der  Sinnenwelt  geknüpft  werden,  sie  kann  eingeführt 
werden  in  das  Gebiet  der  Mathematik  so  lange,  bis  an  diesen  Vorübungen 
der  Zögling  hinreichend  für  eine  höhere  sittliche  Bildung  vorbereitet  ist. 
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Offenbar  beurtheilt  F.  also  die  Elemente  der  Form  und  Zahl 
nur  flüchtig,  er  billigt  sie,  während  er  hinsichtlich  der  Elemente  der 
sittlichen  Bildung  wieder  durchaus  abweichender  Ansicht  von  P. 
ist.  Dieser  hält  das  Kind  für  selbstsüchtig,  denn  er  meint,  in  diesem 
entwickelten  sich  nur  die  Keime  sittlicher  Bildung,  also  Liebe,  Dank- 
barkeit u.  s.  w.  gegenüber  der  Mutter,  wenn  diese  seine  physischen 
Bedürfnisse  befriedigt,  ihm  die  Ruhe  erhält.  Auf  Sinnlichkeit  soll 
also  Sittlichkeit  folgen  — eine  Ansicht,  welche  nach  F.  oberflächlich 
und  falsch  ist.  Die  Keime  sittlicher  Bildung  liegen  von  vornherein 
im  Kinde,  denn  jedes  hat  einen  Trieb  nach  Achtung,  es  will  durch 
sein  Wolverhalten  sich  den  Beifall,  die  Achtung  des  Vaters  erringen, 
die  ihm  ein  Maßstab  für  seinen  selbsteignen  Wert  ist.  Gelingt  dies 
dem  Kinde,  so  ist  es  mit  sich  selbst  zufrieden,  und  hierin  beruht  die 
Liebe  des  Kindes  zum  Vater,  als  der  Person,  die  jenen  Trieb  nach 
Achtung  befriedigte,  nicht  aber  als  zu  dem  Pfleger  seines  sinnlichen 
Wolseins.  An  die  hervorgerufene  kindliche  Liebe  kann  der  Vater  die 
Forderung  des  Gehorsams  und  der  Selbstverleugnung  knüpfen,  während 
er  durch  Nichtbeachtung  oder  unbilliges  Verkennen  des  Kindes  dessen 
Liebe  tödtet,  ja  in  Hass  verwandelt.  „Das  Vertrauen  auf  einen  fremden 
und  außer  uns  befindlichen  Maßstab  der  Selbstachtung  ist  auch  der 
eigenthümliche  Zug  der  Kindheit  und  Unmündigkeit,  auf  dessen  Vor- 
handensein ganz  allein  die  Möglichkeit  aller  Erziehung  und  Belehrung 
der  nachwachsenden  Jugend  zu  vollendeten  Menschen  sich  gründet.“ 
Der  Trieb  nach  Achtung  ist  lediglich  auf  das  Sittliche  zu  richten, 
andre  Ziele,  wie  auch  Lob  und  Belohnung  sind  anszuschließen. 

In  seinen  pädagogischen  Schriften  beschäftigt  sich  H.  mehrfach 
mit  F.s  pädagogischen  Gedanken,  insbesondere  auch  mit  den  eben 
vorgeführten  über  die  sittliche  Bildung.  H.  ist  ein  entschiedener 
Gegner  der  F.schen  Ideen  über  dieselbe,  und  wir  müssen  wol  auf  seine 
Seite  uns  stellen.  Bei  dem  ein-  bis  dreijährigen  Kinde,  das  noch  kein 
Selbstbewusstsein  hat,  kann  sicher  von  einem  Triebe  nach  Achtung, 
von  einem  Streben  nach  solcher,  von  Ehrgefühl  keine  Rede  sein, 
auch  später  findet  er  sich  nicht  bei  allen;  selbst  gutgeartete  Kinder  sind 
oft  ungezogen  und  ungehorsam,  erstreben  also  nicht  die  Achtung  ihrer 
Erzieher.  Widerspricht  der  Idealist  F.  seiner  Lehre  selbst,  wenn  er 
fordert,  ein  Kind  solle  den  Maßstab  für  die  Beurtheilung  seines  Handelns 
in  seinen  Erziehern,  also  im  Nicht-Ich  suchen,  so  können  auch  wir 
diese  Forderung  nur  für  die  Einleitung  einer  wahren  sittlichen  Bildung 
als  zulässig  gelten  lassen,  da  letztere  dahin  zu  streben  hat,  dass  der 
Zögling  in  seinem  Bewusstsein,  im  moralischen  Gefühle,  in  den  sittlichen 
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Ideen,  kurz  in  sich  selbst  jenen  Maßstab  besitzen  muss.  So  wird  also 
P.  in  seinem  Gefühle  das  Rechte  getroffen  haben,  wenn  er  meint, 
Liebe  zur  Mutter  entstehe  zuerst  dadurch  im  Kinde,  dass  diese  treu 
für  dasselbe  sorgt. 

Einverstanden  dagegen  ist  F.  mit  den  Vorschlägen  P.s,  die  Ent- 
wickelung der  körperlichen  Fertigkeiten  des  Kindes  durch  ein  ABC 
der  Kunst  zu  begründen.  „Ein  solches  zu  liefern,  bedarf  es  eines 
Mannes,  der  in  der  Anatomie  unseres  Körpers  und  der  wissenschaftlichen 
Mechanik  in  gleicher  Weise  zu  Hause  wäre  und  hiermit  philosophischen 
Scharfsinn  verbände.  Ein  solcher  müsste  uns  sagen,  zu  welcher 
Maschine  eigentlich  der  menschliche  Körper  angelegt,  und  wie  er  zu 
einer  solchen  durch  planmäßige  Bildung  aller  seiner  Theile  entwickelt 
werden  könnte.  Eine  so  folgemäßige  Bildung  des  Körpers  muss  Hand 
in  Hand  gehen  mit  der  Bildung  der  Empfindung  und  Anschauung, 
sowie  der  gesammten  geistigen  und  sittlichen  Bildung.“  Was  von  den 
P.schen  und  F.schen  ABC  der  Kunst  praktisch  ausführbar  ist,  das 
leistet  wol  jetzt  ein  gediegener  Turnunterricht,  vielleicht  auch  Hand- 
fertigkeitsunterricht, welche  Disciplinen  ja  im  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts kaum  angebaut  waren. 

Glaubte  nun  F.  mit  Hilfe  der  P.schen  Methode  sein  Erziehungs- 
ideal zu  erreichen,  und  wie  urtheilt  er  darum  über  diese? 

Allerdings  hält  er  dieselbe  für  die  allein  richtige  und  unfehlbar 
zum  Ziele  führende,  sie  gibt  statt  der  gesuchten  Volkserziehung 
Nationalerziehung  und  hätte  wol  das  Vermögen,  den  Völkern  und  dem 
ganzen  Menschengeschlechte  aus  der  Tiefe  seines  dermaligen  Elends 
emporzuhelfen,  sie  ist  die  besonnene  und  sichere  Kunst,  einen  unfehl- 
bar guten  Willen  im  Menschen  zu  bilden  und  ihn  zu  einer  reinen 
Sittlichkeit  zu  erheben.  Um  solche,  die  hieran  nicht  glauben  wollen, 
wozu  auch  wol  wir  gehören  werden,  von  der  Wahrheit  seiner  Be- 
hauptungen zu  überzeugen , deutet  F.  das  P.sche  Verlangen  eines 
naturgemäßen,  psychologischen  und  anschaulichen  Unterrichts  in  sehr 
eigenthttmlicher  Weise. 

Der  schmähliche  Niedergang  der  deutschen  Nation  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  hatte  seine  wahre  Ursache  in  einer  vollständig 
verkehrten  Erziehung,  einer  Erziehung,  die  nur  zu  guter  Ordnung  und 
Sittlichkeit  ermahnte,  ohne  Willen  und  Handeln  des  Zöglings  zu 
beeinflussen,  die  den  Zögling  zuerst  in  die  Sinnenwelt,  die  also  nach 
F.s  Idealismus  gar  nicht  vorhanden,  weil  ein  Product  unseres  Geistes 
ist,  einführte  und  danach  erst  in  die  Welt  des  Denkens.  Diese 
Ordnung  also  muss  nach  der  Natur  unseres  Geistes  umgekehrt  werden: 
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der  Zögling  werde  sogleich  in  die  Welt  des  Denkens,  des  Geistes  ge- 
führt, welche  allein  die  wirklich  bestehende  und  darum  zu  lieben  ist,  nicht 
aber  in  die  von  unserm  Denken  ganz  und  gar  abhängige  Sinnenwelt, 
welche  sonst  für  die  wahre  und  wirkliche  Welt  gehalten  wird  und  zur 
Selbstsucht  verfuhrt.  Ein  so  erzogener  Jüngling  wird  im  Entwerfen 
freier  Phantasiebilder  geübt  und  solche  anschaulich  vor  sich  sehen,  er 
wird  sich  Ideale  der  gesellschaftlichen  Ordnung,  des  Staats,  der  Gemeinde, 
der  Familie  entwerfen  und  sie  zu  verwirklichen  trachten.  Das  ist, 
sagt  F.,  der  Kern  der  P.schen  Forderung  der  Anschaulichkeit,  unter 
welcher  P.  nicht  blos  die  tappende  und  tastende  Wahrnehmung,  sondern 
eine  Kunstübung  des  Geistes  verstand.  Nun,  wir  wissen  aber,  dass 
P.  als  solche  nur  die  Fähigkeit  bezeichnete,  mit  Hilfe  des  in  der 
Phantasie  vorgestellten  getheilten  Quadrats,  äußere  Dinge  genau  auf- 
zufassen. F.  schiebt  also  hier  P.  Meinungen  unter,  welche  dieser  nie 
hatte,  er  verlässt  den  Boden  der  Erfahrung,  und  H.  that  wol,  das 
Bestreben,  F.schen  Idealismus  in  die  Pädagogik  einzuführen,  als 
„unglücklichen  Einfall“  zu  bezeichnen. 

In  Wahrheit  dagegen  berührt  sich  F.  mit  P.,  wann  er  in  gleichem 
Sinne  wie  dieser,  lückenlosen,  kraftbildenden  und  individuellen  Unter- 
richt wünscht. 

„Die  neue  Unterrichtsmethode  wird  niemals  das  Erkenntnisver- 
mögen anregen,  ohne  Liebe  für  den  Gegenstand  zu  erwecken,  und 
niemals  die  Liebe,  ohne  für  Erkenntnis  zu  sorgen,  indem  sonst  die 
Erkenntnis  todt  und  die  Liebe  blind  sei.“  P.  war  hiermit  gewiss 
einverstanden,  er  wollte  Liebe  zum  Lernen,  zur  Wissenschaft  erzeugen, 
welche  zur  Selbstthätigkeit  drängt  und  kraftbildend  wirkt.  Dies  kann 
aber  nur  erreicht  werden,  wenn  der  Unterricht  mit  der  Stärke  und  den 
Fortschritten  der  Kräfte  des  Kindes  genau  Schritt  hält,  also  die  In- 
dividualität berücksichtigt. 

Durchaus  eigenartige  Maßnahmen  schlägt  endlich  F.  vor,  um  durch 
wahrhaft  erziehenden  und  concentrischen  Unterricht  das  Ziel  der  Er- 
ziehung, Erhebung  zur  reinen  Sittlichkeit,  zu  erreichen.  Die  Erziehung 
muss  die  Freiheit  des  Willens  geradezu  vernichten,  einen  festen  und 
unfehlbaren  guten  W’illen,  also  starre  Nothwendigkeit  an  deren  Stelle 
setzen.  In  Berathung  und  Rücksprache  mit  der  P.schen  Erziehungs- 
kunst ist  an  die  Bildung  der  Empfindung,  Anschauung  und  körperlichen 
Fertigkeit,  als  den  ersten  Theil  der  Erziehung,  die  bürgerliche  und 
religiöse  Erziehung  anzuschließen,  der  zweite  und  wesentliche  Haupt- 
theil  derselben. 

P.  war  im  Irrthum,  da  er  meinte,  das  Haus,  die  Wohnstube  sei 
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die  beste  Erziehungsstätte.  Nimmermehr!  Denn  die  Angst  um  das 
tägliche  Brot  verhindert  eine  gesunde  geistige  Entwickelung,  einen 
freien  Aufflug  in  die  Welt  des  Gedankens.  Die  Kinder  sind  darum 
loszulösen  von  den  Eltern  und  auf  Kosten  des  Staats  in  öffentlichen 
Staatsanstalten  zu  tüchtigen  Bürgern  zu  erziehen  und  zwar  Knaben 
neben  Mädchen.  Unterricht  und  Arbeiten,  als  Acker-  und  Gartenbau 
u.  s.  w.,  sollen  in  diesen  Staaten  im  kleinen  miteinander  abwechseln, 
nicht,  wie  P.  will,  zugleich  betrieben  werden. 

H.,  welcher  in  seinen  Schriften  stets  eine  vornehme  Ausdrucksweise 
zeigt,  bemerkt  in  einem  Briefe  an  Griepenkerl,  dass  sich  in  F.s 
„Reden  an  die  deutsche  Nation“  viele  unannehmbare  und  unausführbare 
Gedanken,  ja  „pädagogischer  Unsinn“  vorfände.  Wir  dürfen  diese 
Äußerungen  wol  auf  F.s  letzte  Vorschläge  beziehen.  Jede  falsche 
Willensrichtung  so  zu  brechen,  dass  der  Wille  mit  starrer  Nothwendig- 
keit,  ohne  sittliches  Urtheil,  ohne  Wahl  auf  das  Gute  hingehe,  ist  eine 
Unmöglichkeit. 

Den  F.schen  Vorschlag,  Nationalerziehungsanstalten  einzurichteu, 
nennt  H.  chimärisch,  dadurch  würde  man  nicht  eigentliche  moralische 
Erziehung,  sondern  nur  eine  gewisse  Dressur  erreichen.  Die  Zeit  hat 
H.  recht  gegeben,  denn  die  Pädagogik  hat  Abstand  genommen,  F.s 
Gedanken  praktisch  durchzuführen,  sie  wird,  wie  Strümpell  bemerkt, 
in  dem  F.schen  Erziehungsplane  nur  ein  „barockes  Musterbild  des 
Idealismus“ , ein  „merkwürdiges  Document  in  der  Geschichte  der 
philosophischen  Pädagogik“  erblicken. 

So  haben  wir  F.  als  einen  begeisterten  Lobredner  sowol  der 
Person  P.s,  wie  auch  als  einen  eifrigen  Anhänger  seiner  pädagogischen 
Ideen,  besonders  seiner  Methode  kennen  gelernt.  Manche  derselben 
verwarf  er  freilich,  andre  ergänzte  er  oder  deutete  sie  in  einem  mit 
seinem  philosophischen  Systeme  verträglichen  Sinne.  Das  warme 
Vaterlandsgefühl,  die  gewaltige  Begeisterung,  welche  in  den  F.schen 
„Reden“  zu  finden  ist,  beeinflusste  auch  die  F.schen  pädagogischen 
Reformvorschläge.  Wie  er  verschmähte,  die  praktische  Wirksamkeit 
P.s  zu  sehen,  so  verlässt  er  mit  ihnen  auch  den  Boden  der  Erfahrung 
und  unterbreitet  uns  unausführbare  Gedanken. 

Die  F.sche  Beurtheilung  P.s  zeigt  also  die  wärmste,  fast  über- 
schwängliche Begeisterung , lässt  aber  eben  darum  die  nüchterne 
Klarheit  vermissen,  sie  idealisirt  und  kann  darum  in  den  meisten 
Puukten  nicht  auf  Richtigkeit  Anspruch  erheben,  und  muss  daher  als 
nicht  zutreffend  abgelehnt  werden. 
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Es  erübrigt  noch,  die  Beurtheilung  der  P.schen  Pädagogik  durch 
Beneke  vorzuführen. 

Eduard  B.  ist  nicht  in  persönliche  Berührung  mit  P.  getreten, 
und  da  seine  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  erst  1835  erschien, 
konnte  er  bei  ihrer  Abfassung  Kenntnis  von  den  gesummten  Schriften 
P.s  sowol  als  auch  von  denen  über  ihn  nehmen.  Er  hat  das  auch  wol 
gethan,  da  er  in  dem  Capitel  seiner  Unterrichtslehre,  das  von  dem 
„Charakter  und  Umfang  der  P.schen  Methode“  handelt,  die  Bemerkung 
einfließen  lässt,  dass  die  besonnene  und  scharfe  Würdigung  der  Ver- 
dienste P.s  außerordentlich  erschwert  sei  durch  die  Leidenschaftlichkeit, 
ja  den  enthusiastischen  Taumel,  mit  welchem  die  einen  für  P.,  und 
die  Unwilligkeit,  mit  der  die  andern  gegen  ihn  Partei  ergriffen. 

Nur  flüchtig  gedenkt  B.  der  P.schen  Elemente  allesünterrichts. 
Da  der  Lehrer  mit  dem  beginnen  soll,  was  der  äußern  und  innern 
Wahrnehmung  vorliegt,  so  ist  es  ein  Verdienst  P.s  gewesen,  diesen 
Grundsatz  für  die  Zahlen-,  Form-  und  Maßverhältnisse  durchzuführen, 
indem  er  beim  Rechnen  von  der  concreten  Zahlenauffassung  durch 
Striche,  Punkte  u.  s.  w.  zur  abstracten  Zahl,  in  der  Formenlehre  von 
der  Anschauung  der  Körper,  die  in  ihre  Elemente  zerlegt  wurden, 
ausging.  B.  vergaß  allerdings,  dass  P.  Zahlen-  und  Formenlehre  in 
der  Praxis  sehr  abstract  trieb.  Indirect  erklärt  er  sich  allerdings 
gegen  P.s  ABC  der  Anschauung,  da  er  die  Fortbildung  und  Aus- 
führung desselben  durch  H.  verwirft.  Durch  jene  Dreiecke  H.s  — 
und,  setzen  wir  hinzu,  Quadrate  und  Rechtecke  P.s  — wird  etwas 
Fremdartiges  in  die  Anschauungen  hineingetragen,  und  da  die  Formen 
der  Natur  beinahe  durchgehends  aus  sanften  Wölbungen  und  Krümmungen, 
nicht  aber  aus  einförmigen  Dreiecken  und  Quadraten  bestehen , so  werden 
von  den  Dingen  auch  mehr  die  Abweichungen  von  der  Dreiecks-  und 
Rechtecksform,  als  die  wahre  Gestalt  anfgefasst.  Wir  werden  B. 
hierin  beistimmen. 

Das  Element  des  Schalles,  wie  die  P.schen  Elemente  der  sittlichen 
Bildung  und  praktischen  Thätigkeit  benrtheilt  B.  nicht,  umsomehr 
beschäftigt  er  sich  mit  der  P.schen  Methode. 

Derselben  ist  keineswegs  absolute  Wirksamkeit  und  allgemeine 
Giltigkeit  zuzuschreiben.  Sie  ist  lediglich  eine  geschichtlich  hervor- 
getretene Methode,  deren  Eigenthümlichkeiten  sich  aus  der  Natur  des 
kindlichen  Geistes  und  der  Art  der  Unterrichtsgegenstände  ergeben, 
und  die  darum  auf  analytische  und  synthetische  Methode  zurückzuführen 
ist.  Wie  wir  alsbald  sehen  werden,  lässt  sich  die  P.sche  Unterrichts- 
methode nicht  auf  alle  Lehrgegenstände  anwenden. 
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Die  Forderungen  der  Anschaulichkeit,  Naturgemäßheit,  der  Er- 
regung der  Selbstthätigkeit  und  Beachtung  der  Individualität  der 
Zöglinge  'wurden  von  vielen  Pädagogen  vor  P.  aufgestellt  und  von 
andern  instinctartig  angewandt.  „Der  Schwerpunkt  der  P.schen  Be- 
strebungen liegt  vielmehr  darin,  dass  P.  die  durchgängig  selbstthätige 
Begründung  der  Erkentnis  in  lückenlosem  Fortschritte  und  erschöpfender 
Vollständigkeit  forderte.  — Die  einfachen  Elemente  sollten  für  jeden 
Unterrichtsgegenstand  klar  und  erschöpfend  in  ihrer  natürlichen  Reihen- 
folge dargestellt  und  angewandt  werden.  In  dieser  Forderung  liegen 
viele  richtige  didaktische  Momente:  die  Anschaulichkeit  und  Natur- 
gemäßheit des  Unterrichts,  die  Anregung  der  Kraft,  die  Beachtung 
der  Individualität  des  Kindes.  Eine  solche  Methode  ist  allerdings  ein 
Musterbild  wissenschaftlicher  Strenge  in  dem  Maße,  in  welchem  das  Kind 
gegenwärtig  hierfür  fähig  ist.  Die  Lückenlosigkeit  im  Sinne  P.s  lässt 
sich  aber  nur  auf  solche  Unterrichtsfächer  anwenden,  welche  eine  be- 
schränkte Anzahl  klar  bestimmter,  scharf  von  einander  abgegrenzter  und 
allgemein  gütiger  Grundanschauungen  haben,  wie  die  Mathematik,  aristo- 
telische Logik  und  theilweise  die  Grammatik.  In  diesen  Disciplinen  sieht 
man  von  aller  qualitativen  Mannigfaltigkeit,  welche  Menschenwelt  und 
Natur  bieten,  vollständig  ab. 

Den  positiven  Unterrichtsfächern  hingegen,  wie  den  Realien  und 
der  Religion,  liegen  eine  unermessliche  Menge  von  Vorstellungen  zu- 
grunde, deren  jede  wieder  unendlicher  Modification  fähig  ist,  wie  z.  B. 
Gefühle  und  Strebungen.“  Es  ist  ganz  unmöglich,  aus  wenigen  Grund- 
vorstellungen, z.  B.  aus  einigen  Begriffen  der  Heimatskunde,  die 
gesammte  Geographie,  aus  einer  Anzahl  geschichtlicher  Grundbegriffe 
die  Weltgeschichte  in  so  folgerichtiger  lückenloser  Weise  zu  construiren, 
wie  aus  einigen  Grundbegriffen  die  gesammte  Mathematik.  In  den 
Realien,  der  Religion  u.  s.  w.  kann  die  Forderung  der  Lückenlosigkeit 
nur  lauten:  „Schreite  von  den  Anfängen  jeder  besondern  Art  der 
Grundelemente  lückenlos  fort,  soweit  es  die  Natur  derselben  gestattet.“ 
Das  Verständnis  der  Kreuzzüge  z.  B.  erfordert  andere  Grundvorstellungen( 
wie  Papstthum,  Ritterthum,  Wallfahrten  u.  s.  w.,  als  das  der  franzö- 
sischen Revolution:  Steuerdruck,  Sittenlosigkeit,  Absolutismus  u.  s.  w. 
Die  Lückenlosigkeit  in  diesen  Fächern  suchte  man  durch  künstliche 
tabellarische  Übersichten  in  Form  von  Quadraten  und  Dreiecken  zu 
erreichen,  aber  natürlich  umsonst,  denn  historische  und  geographische 
Thatsachen  haben  mit  den  eigenthümlichen  Formen  eines  mathematischen 
Schematismus  nichts  zu  thun.  Um  lückenlos  im  Religionsunterricht  zu 
verfahren,  woüte  der  preußische  Regierungsrath  Zeller  die  Kinder  erst 
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eine  Weile  zu  Heiden,  dann  zu  Juden  und  dann  zu  Christen  machen; 
aber  selbst  durch  Ausführung  dieses  absonderlichen  Vorschlages  hätte 
er  eine  Lückenlosigkeit,  wie  sie  in  P.s  Formen-  und  Zahlenlehre  vorliegt, 
nicht  erreicht,  und  so  sind  denn  alle  Bestrebungen,  den  gesammten 
Unterricht  dem  Ideale  nachzubilden,  das  P.  in  den  genannten  Schriften 
niedergelegt  hat,  misslungen.  Aber  es  ist  für  die  geistige  Bildung 
auch  von  großem  Vortheil,  dass  nicht  alle  Unterrichtsfächer  in  dieser 
lückenlosen,  mathematischen  Weise  betrieben  werden  können.  Da  die 
Mathematik  die  Schüler  von  Schritt  zu  Schritt  führt,  jeden  kleinen  Abweg 
und  Sprung  vermeidet, ist  sie  imstande,  einen  eigenthümlichen  Mechanismus 
im  Kinde  zu  erzeugen.  Der  Unterricht  übe  darum  den  Zögling  auch 
in  freieren  Formen,  wo  er  nicht  sicher  sein  kann,  im  zunächst  Voran- 
gegangenen die  Anknüpfung  und  Lösung  fürs  Folgende  zu  finden,  sondern  wo 
er  sein  Denken  anstrengen  muss,  um  mit  Hilfe  solcher  Vorstellungen,  die 
auf  anderen  geistigen  Gebieten  liegen,  die  Lösung  zu  finden.  Die 
Fragen  und  Aufgaben  seien  darum  nicht  immer  so  leicht,  wie  der 
zweite  Schritt  auf  den  ersten. 

Auch  haben  die  Musterformen  der  Auffassung,  wie  sie  die  Mathe- 
matik gibt,  zu  viel  Starrheit,  Einförmigkeit  und  Schwerfälligkeit, 
welche  lähmend  wirkt  und  die  Phantasie,  die  freie  Erfindungsgabe 
und  den  Witz  der  Schüler  zu  ertödten  imstande  ist.  Die  Behandlung 
aller  oder  vieler  Gegenstände  nach  immer  demselben  Schema  ist  also 
verwerflich.  P.  war  im  Irrthum,  wenn  er  meinte,  sein  ABC  der  An- 
schauung vermöge  die  geistigen  Kräfte  in  harmonischer  Weise  zu 
wahrer  Menschlichkeit  zu  bilden,  nein,  gerade  eine  gewisse  Einseitig- 
keit wäre  die  Folge:  wir  würden  Pedanten  auf  allen  Gebieten  erziehen, 
aber  nicht  frisch  und  frei  denkende  Menschen. 

Ebensowenig  wie  durch  streng  lückenlose  schablonenmäßige  Be- 
handlung der  Unterrichtsgegenstände  erreichen  wir  wahre  Geistesbildung 
durch  zu  weit  getriebene  Analyse  und  Heuristik.  Das  durch  P.  em- 
pfohlene analytische  Verfahren  — man  denke  an  seine  Beschreibung 
des  menschlichen  Körpers  — hat  den  Nachtheil,  dass  es  die  Objecte 
allzusehr  zerstückelt,  die  geistige  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit 
beeinträchtigt  und  den  Geist  leblos  und  steif  macht.  Es  ist  unbedingt 
nöthig,  dass  der  Schüler  durch  das  Einzelne  das  Ganze  erblicke,  und 
darum  müssen  wir  von  jenem  zu  diesem  wieder  hinaufsteigen,  auf  die 
Analyse  die  Synthese  folgen  lassen.  — Hat  B.  hierin  unsern  Beifall, 
so  müssen  wir  doch  darauf  hinweisen,  dass  P.  in  seiner  letzten  Übung 
im  „Buche  der  Mütter“  die  vorangegangenen  Besprechungen  durch  das 
Kind  zusammengefasst  haben  will. 
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Auch  die  Heuristik  P.s,  hierunter  das  Selbstfinden,  nicht  blos  die 
fragende  Unterrichtsweise  verstanden,  muss  besonnen  angewandt  werden, 
besonders  in  Uuterrichtsgegenständen,  deren  Lehrstoft'  vom  Kinde  nicht 
selbst  gefunden  werden  kann,  also  in  den  Realien  und  in  der  Religion. 
B.  erklärt  sich  mit  P.  gegen  das  Scheinlehren  und  Scheinlernen,  wie 
es  vielfach  in  der  Katechese  zu  finden  ist.  — In  Bezug  auf  erziehenden 
und  concentrischen  Unterricht  spricht  er  sich  endlich  dahin  aus,  dass 
die  Meinung,  ein  richtiges  Anschauen  müsse  nothwendig  ein  Streben 
nach  Wahrheit  erzeugen,  durchaus  unrichtig  sei.  „Selbst  bei  durch- 
aus richtiger  Schätzung  der  Dinge  können  die  Begierden  danach  eine 
sittlich  abweichende  Stärke  haben,  obwol  diese  beiden  Bildungsfonnen 
auf  der  moralisch-praktischen  Seite  liegen  und  eine  gemeinsame  Wurzel 
haben.  Die  Richtigkeit  des  Vorstellens  aber  oder  gar  des  sinnlichen 
Anschauens  liegt  jedoch  so  weit  von  dem  ethischen  Handeln  ab,  dass 
wir  davon  keinen  bestimmt  regelnden  Einfluss  auf  dieses  erwarten 
können.“  Müssten  nicht  dann  alle,  welche  geübt  sind,  äußere  Dinge 
scharf  und  klar  aufzufassen,  wie  Zeichner,  Maler,  Mathematiker  u.  s.  w. 
sich  durch  außergewöhnliche  sittliche  Tüchtigkeit  auszeichnen? 

So  berühren  sich  B.  und  H.,  indem  beide  den  unbedingten  Einfluss, 
den  richtiges  Anschauen  auf  moralisches  Denken  und  Handeln  nach  P. 
haben  soll,  nicht  anerkennen. 

Die  B.sche  Beurtheilung  P.s  lässt  ein  Eingehen,  wie  auf  einzelne 
Bildungselemente,  so  auch  auf  das  Endziel  der  P.schen  Pädagogik 
vermissen.  Das  Verdienst  P.s  um  die  Anschaulichkeit  des  Unterrichts 
schlägt  B.  offenbar  zu  gering  an,  er  trifft  auch  ihr  Wesen  nicht,  da 
er  von  dem  ABC  der  P.schen  Anschauung  und  dem  Zwecke,  eine 
Anschauungskunst  dadurch  zu  begründen,  schweigt.  Treffend  sind  aber 
die  B.schen  Ausführungen  über  die  Lückenlosigkeit  des  Unterrichts; 
P.  aber  ist  insofern  in  Schutz  zu  nehmen,  als  er  weder  in  dem  Real- 
noch  im  Religionsunterrichte  ein  solches  lückenloses  Aufbauen,  wie  in 
der  Formenlehre  und  im  Rechnen,  verlangte. 

Wir  sind  mit  unseren  Darlegungen  am  Ende. 

Wir  sahen,  H.,  F.  und  B.  preisen  begeistert  das  rein  menschliche 
ideale  Streben  P.s,  sind  weit  entfernt,  vornehm  absprechend,  wie  so 
viele  kleine  Geister  ihrer  Zeit,  über  seine  pädagogischen  Schriften, 
besonders  über  seine  Hauptwerke,  zu  urtheilen,  erkennen  vielmehr  viele 
treffliche  Ideen  derselben  als  richtig  an.  Sie  sind  aber  auch  keine 
blinden  Anhänger  der  Pädagogik  P.s,  und  wir  lernen  von  ihnen,  dass 
auch  er,  wie  sie  selbst,  nicht  frei  von  Irrthümern  und  Mängeln,  nicht 
unfehlbar  war. 
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Unterlassen  haben  es  die  drei  Philosophen,  über  die  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  der  Aufstellung  der  drei  Elemente  von  Schall,  Zahl 
und  Form  ihr  Urtheil  abzugeben,  während  andere,  z.  B.  Raumer, 
J.  H.  Fichte,  sich  hiermit  eingehend  beschäftigten-,  unterlassen  haben 
sie  es  auch,  sämmtliche  Schriften  P.s  einer  Beurtheilung  zu  unterziehen. 

Fichte  in  seinem  glühenden  Patriotismus  urtheilt  über  die  Pädagogik 
P.s  mit  dem  größten,  theilweise  uneingeschränkten  Lobe.  H.s  Urtheil 
ist  in  der  Anerkennung  zurückhaltender  und  besonnener,  B.s  Kritik 
am  kühlsten.  Die  Entwickelung  des  Schulwesens  und  der  Methodik 
seit  P.  dürfte  darthun,  dass  B.s  Urtheil  über  P.  am  treffendsten  ist, 
denn  wir  haben  keine  Nationalerziehung  mit  P.schen  Erziehungsgrund- 
sätzen im  Sinne  F.s,  üben  unsere  Kinder  auch  nicht  nach  der  Anleitung 
des  P.schen  und  H.schen  ABC  der  Anschauung,  neigen  uns  aber  in 
unseren  methodischen  Grundsätzen,  sofern  sie  von  P.  abweichend  sind, 
den  B.schen  Vorschlägen  zu. 

H.,  F.  und  B.,  so  verschieden  ihre  philosophischen,  psychologischen 
und  pädagogischen  Grundgedanken  oder  Systeme  sind,  glaubten  alle 
drei  in  P.s  Pädagogik  auch  viele  ihrer  Ideen  wiedei-zufinden.  Es  mag 
dies  für  uns  ein  hinreichender  Beweis  sein,  dass  wir  in  derselben  ein 
reiches  Material  für  die  verschiedensten  pädagogischen  Systeme  finden 
werden.  Die  P.sche  Pädagogik  wird  darum  für  alle  Zeiten  eine  Fund- 
grube für  den  Aufbau  solcher  sein,  auch  einen  Maßstab  für  die  Be- 
nrtheilung  vorhandener  Systeme  und  einen  gemeinsamen  Boden  der 
Verständigung  für  verschiedene  pädagogische  Richtungen  abgeben, 
entgegenstehende  Meinungen  ausgleichend  und  Frieden  stiftend,  den 
P.  immer  so  heiß  ersehnte.  „0  wie  wol  wird  mir  im  Grabe  sein,“ 
sagt  er  im  ersten  Briefe  seines  Hauptwerkes,  „wenn  ich  es  dahin 
bringe,  Natur  und  Kunst  im  Volksunterrichte  so  innig  zu  vereinigen, 
als  sie  jetzt  darin  gewaltsam  getrennt  sind.“  Am  17.  Februar  dieses 
Jahres  vollendeten  sich  sechs  Jahrzehnte,  dass  er  jene  süße  Grabes- 
ruhe fand.  Sein  Sterbehaus  in  Brugg  hat  man  vor  nicht  langer  Zeit 
mit  einer  Gedenktafel  und  seiner  Medaillonbüste  geschmückt. 

Seine  letzten  Worte  waren:  „Ich  vergebe  meinen  Feinden,  mögen 
sie  den  Frieden  jetzt  finden,  da  ich  zum  ewigen  Frieden  eingehe.“ 
Versöhnung,  Frieden,  Liebe  athmen  seine  letzten  Worte,  ein  Hauch 
dieser  Gesinnungen  ruht  über  seiner  ganzen  Pädagogik,  und  ein  Sinn- 
bild derselben  hüten  auch  wir  als  theuren  Schatz:  jene  Rose,  die,  dem 
Grabe  P.s  entsprossen,  uns  von  unserm  unvergesslichen  Freunde,  Dr.  Kehr, 
der  nun  auch  den  ewigen  Schlaf  schläft,  überreicht  wurde.  Sei 
sie  uns  mehr  als  ein  Symbol!  Wie  immer  unsere  pädagogischen  Ge- 
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danken  und  Meinungen  auseinandergehen  und  unsere  Wege  sich  trennen: 
in  P.s  Werken,  an  den  Orten  seines  beruflichen  Wirkens,  an  seiner 
letzten  Ruhestätte  führen  uns  unsere  Pfade  doch  wieder  zusammen, 
Hände,  die  sich  nicht  finden  konnten,  zusammenfügend,  und  Herzen, 
die  sich  nicht  verstanden,  einend! 

Nachschrift.  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  hat  am  letzten 
Pestalozzitage  ein  Thema  behandelt,  welches  sich  vielfach  mit  dem 
vom  Herausgeber  dieser  Blätter  für  die  Feier  des  gleichen  Tages 
gewählten  berührt.  Freuen  darf  sich  der  Unterzeichnete,  dass  auf 
diese  Weise  seine  Arbeit  von  so  berufener  Seite  manche  willkommene 
Ergänzung  erhielt,  wodurch  zugleich  die  Kritik  der  P.schen  Pädagogik 
durch  H.,  F.  und  B.  in  neuer,  eigenartiger  Beleuchtung  erscheint. 
Ein  Vergleich  seiner  Abhandlung  mit  der  des  Herrn  Dr.  Dittes  dürfte 
ergeben,  dass  er  dessen  hohe  Begeisterung  für  P.  und  seine  Ideen 
theilt,  dass  er,  gleich  ihm,  in  der  P.schen  Pädagogik  das  Fundament 
und  das  Material  für  den  Aufbau  aller  pädagogischen  Systeme  erblickt. 
Zu  den  Nachfolgern  P.s  aber,  die  am  Auf-  und  Ausbau  der  Pädagogik, 
besonders  durch  Sichtung  des  von  P.  herbeigeschafften  Materials, 
mitgearbeitet  haben,  sind  unzweifeshaft  H. , F.  und  B.  zu  rechnen. 
Hierzu  aber  haben  sie  auch  manche  neue  pädagogische  Gedanken 
gebraucht,  wenn  dieselben  auch,  wie  man  mit  Herrn  Dr.  Dittes  zuge- 
stehen kann,  nicht  von  principieller  und  fundamentaler  Bedeutung 
sind.  Möchten  unsere  beiden  Vorträge  recht  vielen  pädagogischen 
Vereinen  die  Anregung  geben,  den  Pestalozzi  tag  alljährlich  festlich 
zu  begehen,  „um  auf  kurze  Zeit  dem  Staube  der  Alltäglichkeit  aus- 
zuweichen und  sich  niederzulassen  an  der  labenden  Quelle,  die  aus 
dem  Leben,  Wirken  und  Denken  einer  genialen  Persönlichkeit  fließt.“ 
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Pädagogische  Rundschau. 

Aas  Preußen.  Wenn  man  die  Bildung  eines  ganzen  Volkes  nach  der 
Bildung  der  in  einem  Jahre  bei  dem  Heere  eingestellten  Mannschaften  be- 
stimmen kann  — was  bei  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in  Preußen  einen  ziem- 
lich genauen  Maßstab  abgeben  dürfte  — , so  ergibt  sich  für  das  Jahr  1886/87 
Folgendes  (Centralblatt  für  die  gesammte  Unterrichts-Verwaltung  in  Preußen 
1887,  S.  689  ff.) : Am  günstigsten  steht  es  in  Hohenzollern.  Dort  wurden  mit 
Schulbildung  in  der  deutschen  Sprache  eingestellt  252  Mann,  mit  Schulbildung 
nur  in  der  (nicht  deutschen)  Muttersprache  1 Mann,  ohne  Schulbildung  gar 
keiner,  der  Procentsatz  beträgt  also:  U'OO  ohne  Schulbildung.  In  dieser  Weise 
ist  nun  für  alle  Provinzen  das  Resultat  festgestellt.  Wir  geben  nur  den  Pro- 
centsatz der  Mannschaften  ohne  Schulbildnng  wieder.  Obenan  stehen  Sachsen 
und  Schleswig- Holstein  mit  0‘05.  Es  folgen  die  Rheinprovinz  mit  0'13, 
Hannover  mit  020,  desgleichen  Westfalen  und  Hessen -Nassau  mit  0 22, 
Pommern  mit  0 39  und  Brandenburg  mit  0'40,  demnächst  Schlesien  mit  082. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  in  Posen,  wo  3 86,  Ostpreußen,  wo  4'14  und 
endlich  Westpreußen,  wo  444  Procent  der  Mannschaften  ohne  Schulbildung 
waren.  Ergibt  schon  diese  Berechnung  ein  höchst  interessantes  Kartenbild  der 
Monarchie,  so  erscheint  dieselbe  noch  lehrreicher,  wenn  wir  die  einzelnen  Re- 
gierungsbezirke uns  ansehen.  An  der  Spitze  aller  marschirt  Merseburg 
mit  nur  003  Procent.  In  der  Rheinprovinz  zeigt  Aachen  nur  0'05,  Trier  und 
Köln  0‘08 , Düsseldorf  schon  018  und  Koblenz  gar  Ö-22  Procent  ohne  Schul- 
bildnng. Der  Regierungsbezirk  Potsdam  mit  Berlin  zeigt,  was  nicht  über- 
raschen kann,  nur  0'16,  dagegen  Frankfurt  0'74  Procent,  wodurcli  trotz  der 
Hauptstadt  Berlin  der  Procentsazt  für  diese  Provinz  auf  0'40  steigt.  Das 
Ergebnis  für  die  ganze  Monarchie  ist  folgendes:  Die  Zahl  der  eingestellten 
Mannschaften  mit  Schulbildung  in  der  deutschen  Sprache  betrug  95951,  mit 
Schulbildung  nur  in  der  (nicht  deutschen)  Muttersprache  4345,  zusammen 
100296.  Ohne  Schulbildung  waren  1160,  so  dass  von  den  überhaupt  einge- 
stellten 101456  Mann  114  Procent  ohne  Schulbildung  in  das  Heer  eingestellt 
werden  mussten. 

Eine  sehr  tiefgehende  Erklärung  hat  der  Minister  der  geistlichen  Ange- 
legenheiten am  5.  August  v.  J.  erlassen  (Centralblatt  S.  622  ff.).  Schon  ira 
vergangenen  Jahre  wurde  durch  Rescript  festgestellt,  dass  die  Lehrer  an  den 
höheren  Schulanstalten;  städtischen'  Patronats  nicht  Commnnalbeamte, 
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sondern  mittelbare  Staatsbeamte  sind.  Jetzt  wird  weiter  wörtlich  erklärt: 
Die  Diseiplinarbehörde  der  Lehrer  an  den  städtischen,  das  heißt  aus  den  Mitteln 
der  Stadt  erhaltenen  Schulen,  und  zwar  der  Lehrer  an  den  Volksschulen 
ebenso,  wie  an  den  höheren  Schulen  ist  nicht  der  Magistrat  bzw.  das 
Patronat,  das  Curatorium,  sondern  die  staatliche  Aufsichtsbehörde  über  die 
Schulen.  Veranlassung  zu  dieser  deshalb  so  bedeutsamen  Erklärung,  weil  sie 
einerseits  den  städtischen  Behörden  die  vielfach  missbrauchte  Gewalt  über  die 
Lehrer  entzieht,  anderseits  den  Lehrern  diesen  Behörden  gegenüber  die  ihnen 
gebürende  freie  Stellung  gewährt,  gab  die  vielfach  ventilirte  Frage:  Sind 
diese  Lehrer,  wenn  sie  Privatunterricht  ertheilen  wollen,  oder  müssen,  von  der 
Genehmigung  des  Magistrates  etc.  abhängig?  Waren  doch  in  viele  Vocationen 
Clauseln  darüber  aufgenommen  worden.  Ja  vielen  Lehrern  war  in  der  Be- 
stallung die  Ertheilung  von  Privatunterricht  ganz  untersagt.  Nun  hat  sich 
niemand,  am  wenigsten  der  Herr  Minister  verhehlt,  dass  es  Fälle  geben  kann, 
wo  der  Magistrat  ein  wolbegründetes  Interesse  hat  zu  erwägen,  „ob  die  einem 
Lehrer  zu  bewilligende  Betheiligung  am  Unterrichte  in  Privatschulen  dem 
städtischen  Schulwesen  in  irgend  einer  Hinsicht  Nachtheil  bringen  könnte“. 
Man  denke  nur  an  die  wie  Pilze  aufschießenden  höheren  Privat-Töchterscliulen, 
die  den  von  der  Stadt  unterhaltenen  den  Ruin  zu  bringen  vermögen.  Deshalb 
soll  in  Zukunft  in  jedem  einzelnen  Falle  die  städtische  Behörde  zunächst  ge- 
hört werden,  die  Entscheidung  aber,  das  wird  nachdrücklich  und  wiederholt 
gesagt,  bleibt  der  staatlichen  Aufsichtsbehörde  Vorbehalten.  Wir  zweifeln  nicht, 
dass  dieser  Erlass  in  allen  Lehrerkreisen  mit  Freude  und  der  Befriedigung 
darüber,  dass  dadurch  die  Stellung  des  Lehrerstandes  in  der  Gemeinde  bedeutend 
gehoben  werden  wird,  aufgenommen  worden  ist. 

Mit  der  Überfüllung  des  höheren  Lehrerstandes,  die  viele  Candidaten 
jahrelang  entweder  ganz  ohne  Anstellung  lässt,  oder  höchstens  ihnen  eine  Hilfs- 
lehrerstelle eröffnet,  hängt  es  jedesfalls  zusammen,  dass  nach  einem  Erlass  vom 
13.  Juli  v.  J.  (Centralblatt  S.  603)  die  früheren  Bestimmungen  „wegen  Fort- 
gewährung des  Civil-Diensteinkommens  während  der  Einberufung  zu  den  ge- 
wöhnlichen militärischen  Friedensübungen  künftig  auch  auf  die  wissenschaft- 
lichen Hilfslehrer  an  höheren  Lehranstalten  in  Anwendung  zu  bringen  sind“. 
Wenn  hinzugefügt  wird:  „es  ist  jedoch  thunlichst  für  eine  kostenfreie  Vertre- 
tung jener  Lehrer  Sorge  zu  tragen“,  so  wird  dieser  Wunsch  sich  ohne  Zweifel 
sehr  leicht  erfüllen  lassen,  da  ans  der  großen  Menge  der  ganz  unbeschäftigten 
Candidaten  sich  sehr  viele  finden  werden,  die,  um  nur  überhaupt  zn  unter- 
richten, oder,  wie  man  sagt,  im  Zusammenhänge  mit  einer  staatlichen  oder 
städtischen  höheren  Schule  zu  bleiben,  ohne  Entschädigung  die  Vertretung 
übernehmen. 

Wie  sehr  dem  Staate  daran  gelegen  ist,  dass  gerade  der  Religions- 
unterricht in  den  richtigen  Händen  liegt,  geht  ans  mehreren  Erlässen  des 
Ministers  der  geistlichen  Angelegenheiten  hervor  (Centralblatt  S.  616  ff.). 
Unter  dem  21.  Juni  v.  J.  wnrde  angeordnet,  dass  „in  allen  Fällen,  in  welchen 
ein  Lehrer  ausschließlich  oder  vorzugsweise  zur  Ertheilung  des  evangelischen 
Religionsunterrichtes  berufen  werden  soll“,  das  Königliche  Provinzial-Schnl- 
colleg  die  Genehmigung  des  Ministers  nachzusuchen  hat,  und  ferner  behufs 
des  zu  stellenden  Antrages  mit  der  kirchlichen  Oberbehörde  der  Provinz 
(dem  Consistorium  bzw.  dem  General-Superintendenten)  sich  zu  verständigen 
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hat.  Dieselben  haben  ancli  Visitationen  des  evangelischen,  sowol  lutherischen 
als  reformirten  Religionsunterrichtes  zu  veranstalten.  Und  am  7.  Juli  erging 
die  Verordnung,  „dass  der  Religionsunterricht  möglichst  tüchtigen  Männern 
und  nur  solchen  an  vertraut  werde,  welche  in  der  Prüfung  vor  der  wissen- 
schaftlichen l'riifungscoinmission  als  dazu  wissenschaftlich  befähigt  an- 
erkannt sind,  • zugleich  auch  die  Eigenschaften  des  Gemüt h es  besitzen,  die 
religiöse  Erziehung  der  Jugend  mit  Erfolg  zu  leiten  und,  selbst  erfüllt  (!)  von 
dein  Glauben  an  die  Heilswahrheiten  des  Christenthums,  christliche  Erkenntnis 
und  Gesinnung  in  den  Zöglingen  zu  wecken  und  zu  pflegen  imstande  sind“. 
Das  sind  goldene  Worte,  und  wir  wollen  nur  wünschen,  dass  es  gelingen  möge, 
für  jede  höhere  Lehranstalt  nicht  nur  Lehrer  der  Religion,  sondern  auch  mutatis 
mutandis  Lehrer  aller  Disciplinen  zu  gewinnen,  die  diesen  idealen  Anforde- 
rungen entsprechen. 

Großes  ist  ja  bereits  erreicht,  noch  größeres  wird  erreicht  werden,  wenn 
der  Lehrerstand  durch  die  Anerkennung  von  oben  — gegenüber  den  banalen 
Vorwürfen,  dass  alle  Klagen  aus  Schüler-  und  Elternkreisen  ihre  Berechti- 
gung in  der  mangelhaften  Methodik  Anden  — auch  in  der  Gesellschaft  ge- 
hoben wird  bis  zu  der  Gleichberechtigung  mit  den  anderen  Akademikern,  die 
seiner  Treue  gebürt.  Wer  die  bedeutenden  Fortschritte  in  der  Methodik  ver- 
folgt hat,  w-ird  nicht  zu  der  Ansicht  kommen,  der  Lehrerstand  habe  nun  die 
Hände  in  den  Schoß  gelegt.  Er  ist  sich  dessen  wol  bewusst:  Je  mehr  der 
Rechte,  desto  mehr  der  Pflichten.  Und  so  soll  es  bleiben.  Dr.  K.  V. 


Aus  Berlin.  Indem  wir  die  übersieht  der  Unterrichtsanstalten  der 
Reichshauptstadt  fortsetzen  (siehe  Octoberheft  S.  53  ff.),  verlohnt  es  sich,  bei 
den  Fortbildungsschulen  zu  verweilen.  Bekanntlich  ermangelt  der  größte 
Bundesstaat  Deutschlands  zurzeit  noch  der  obligatorischen  Fortbildungsschule, 
zum  großen  Leidwesen  aller  derer,  denen  die  Volkserziehung  am  Herzen  liegt. 
Zwar  ist  es  auf  Grund  der  Gewerbeordnung  den  selbstverwaltenden  Gemeinden 
anheimgestellt,  durch  ein  dahingehendes  Ortsstatut  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen einzurichten,  aber  erstens  wird  nicht  im  entferntesten  davon  ein  solcher 
Gebrauch  gemacht,  dass  innerhalb  des  preußischen  Staates  die  obligatorische 
Fortbildungsschule  zu  entbehren  wäre;  zweitens  ist  der  höchst  wichtige  Zu- 
sammenhang dieser  Schulen  mit  der  Volksschule  ein  so  loser,  dass  ein  gegen- 
seitiges Zusammenwirken  wenig  denkbar  ist;  drittens  endlich  erhalten  die  ge- 
werblichen Fortbildungsschulen  ein  viel  zu  specielles  Gepräge,  als  dass  allge- 
meine Bildungsmomente  zur  rechten  Beachtung  kommen  könnten.  Dazu  tritt, 
dass  die  Aufgaben  der  Volkserziehung  beständig  wachsen,  so  dass  die  Volks- 
schule in  ihrer  heutigen  Gestaltung  und  ihrem  Umfang  schwerlich  auf  die 
Dauer  wird  imstande  sein,  alles  zu  bieten,  was  zur  Bildung  des  Volkes  nöthig 
ist.  Der  Abschluss  dieser  muss  späterhin  in  die  Fortbildungsschule  gelegt 
werden,  die  aus  diesem  Grunde  im  innigen  Zusammenhang  mit  jener  stehen 
muss.  Der  Ruf  nach  obligatorischen  Fortbildungsschulen  wird  darum  so  lange 
ertönen,  bis  sie  ins  Leben  gerufen  sind. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  die  von  der  Stadt  Berlin  eingerichteten 
facultativen  Fortbildungsanstalten  in  lebhaftem  Aufblühen  und  äußerlich  glän- 
zendem Zustande  sind.  Denn  das  Leben  und  die  Verhältnisse  der  Weltstadt 
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bringen  es  mit  sich,  dass  jeder  bald  einsieht,  dass  Wissen  Macht  ist,  und  ge- 
steigerte Schulbildung  Vortheile  im  Berufe  schafft.  Darum  ist  die  Frequenz 
eine  lebhafte,  und  es  müssen  jährlich  Erweiterungen  und  Neueinrichtungen  ein- 
treten.  Es  bestehen  zurzeit  zwei  derartige  Anstalten  im  Anschluss  an  Ober- 
Realschulen  nnd  eine  im  Anschluss  an  ein  Gymnasium.  Sie  haben  sich  haupt- 
sächlich den  Unterricht  in  neueren  Sprachen  und  der  Mathematik  zum  Ziel 
gesetzt.  Sie  sind  im  Semester  durchschnittlich  von  je  230  Theilnehmern  be- 
sucht und  erforderten  einen  Zuschuss  von  19529  Mark.  Die  zehn  städtischen 
Fortbildungsschulen  für  Jünglinge  hatten  im  Sommer  eine  Schülerzahl  von 
6352,  im  Winter  eine  solche  von  6851.  Sie  unterrichten  in  Französisch,  Eng- 
lisch, Deutsch,  Rechnen,  Zeichnen,  Buchführung  etc.  Hier  finden  wir,  und  das 
ist  zweifellos  ein  Vortheil  derartiger  Schulen,  den  Feldwebel  neben  dem  Schuster- 
jungen, manchen  Meister  neben  seinem  Lehrling  sitzen. 

Die  acht  Fortbildungsschulen  für  Mädchen  wurden  im  Sommer  von  1769, 
im  Winter  von  1989  Schülerinnen  besucht. 

In  humaner  Weise  hat  die  Stadtverwaltung  eine  derartige  Schule  für 
Taubstumme,  welche  38  resp.  42  Theilnehmer  hatte,  und  eine  solche  für  Blinde 
eingerichtet,  an  deren  Unterricht  17  männliche  und  21  weibliche  Blinde  theil- 
nahmen.  — Die  gesammten  Aufwendungen  der  Stadt  betrugen  ca.  160000  Mark. 

Neben  diesen  städtischen  Anstalten  bestehen  zahllose  berufliche  Fort- 
bildungsschulen, die  durch  Innungen,  Gewerbeverbände,  Gesellschaften  etc.  ein- 
gerichtet und  theilweis  unterhalten  werden. 

In  14  Waisenhäusern  und  einer  Erziehungsanstalt  werden  die  der  Eltern 
Beraubten  nnd  Verlassenen  erzogen  und  unterrichtet 

Dieselben  sind  bis  auf  drei  Ausnahmen  private  Veranstaltungen,  Wolthätig- 
keitseinrichtungen  menschenfreundlicher  Personen,  religiöser  Genossenschaften  etc. 
Die  städtische  Verwaltung  zieht  die  Unterbringung  der  Verwaisten  in  Familien 
der  Anstaltserziehung  vor,  obwol  die  Kosten  erheblich  höhere  sind.  Es  muss 
uns  erfreuen,  in  solcher  Weise  die  Grundsätze  der  wahren  Menschlichkeit  ge- 
wahrt zu  sehen,  denn  nur  auf  diesem  Wege  ist  der  Verwaiste  einer  Familie 
wiedergegeben,  während  die  Massenerziehung  der  Kinder  viele  kindliche  Re- 
gungen ertödtet.  Es  war  dem  Kundschauer  beschieden,  einige  Zeit  an  einem 
großen  Waisenhanse  zu  wirken  nnd  ihm  auf  diese  Weise  Gelegenheit  gegeben, 
tiefere  Einblicke  zu  thun.  Es  boten  sich  ihm  einzelne  erfreuliche  Erfahrungen, 
aber  anderseits  konnte  er  die  vielfache  Mangelhaftigkeit  der  Massenerziehuug 
nicht  verkennen.  Nimmer  kann  sie  die  Familie  ersetzen. 

Eine  große  Anzahl  Kindergärten,  die  mit  größerem  und  geringerem  Recht 
den  Namen  Fröbels  an  der  Spitze  tragen,  suchen  die  Erziehung  der  noch  nicht 
Schulpflichtigen  nach  Kräften  in  die  Hand  zu  nehmen,  theilweis  nach  bestimmter 
Richtung  unterstützt  von  33  Kleinkinderbewahranstalten  und  fünf  Oberlin- 
schulen. — 

Es  möge  damit  die  Übersicht  des  Unterrichtswesens  der  Reichshauptstadt 
vorläufig  abgeschlossen  sein,  eintretende  wichtige  Veränderungen  werden  zur 
Zeit  besprochen  werden. 

Besonders  von  allgemeinem  Interesse  ist  eine  Zeichenausstellung,  welche 
auf  Anordnung  der  Schulverwaltung  von  sämmtlichen  Gemeindeschulen  Berlins 
in  der  großen  städtischen  Turnhalle  veranstaltet  wurde.  Das  Local  war  leider 
wenig  geeignet,  da  die  Beleuchtung  höchst  mangelhaft  war.  Ein  unbefangener 
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Beobachter  kann  leicht  fühlen,  dass  solche  Ausstellungen  nicht  das  erkennen 
lassen,  was  man  wol  erkennen  möchte,  da  man  sehr  oft  nur  sieht,  wie  schön 
der  Lehrer  zeichnen  kann.  Außerdem,  da  nicht  alleClassen  gleichmäßig  aus- 
stellten, war  eine  volle  Einsicht  in  den  Betrieb  des  Unterrichts  erschwert,  fast 
unmöglich.  Klar  zeigte  sich  aber,  dass  das  Zeichnen  im  ersten  und  zweiten 
Schuljahre  wenig  Segen  bringt,  auch  die  Stuhlmannsche  Methode  (Netzzeichnen) 
recht  erhebliche  Nachtheile  in  sich  birgt. 

Am  26.  October  d.  J.  wurde  das  Seminar  für  orientalische  Sprachen  er- 
öffnet. Die  weittragende  Bedeutung  dieser  Anstalt  hat  schon  mein  College 
vom  Ostseestrande  dargelegt,  es  ist  deshalb  hier  wol  meine  Aufgabe,  einiges 
über  die  Feier  mitzutheilen. 

Es  hatten  sich  die  Lehrer,  sowie  die  ausländischen  Lectoren  des  Seminars, 
die  Spitzen  vieler  Behörden,  des  auswärtigen  Amtes,  Rector,  Decane  und  viele 
Professoren  der  Universität,  Deputirte  von  Missionsgesellschaften  etc.  einge- 
funden. Cultusminister  von  Gossler  hielt  die  erste  Eede.  Er  bezeichnete  das 
neue  Institut  als  ein  solches,  welches  aus  den  Erfahrungen  der  Vergangenheit 
und  den  Forderungen  der  Gegenwart  erwachsen  sei. 

Heute  sei  es  nur  ein  Samenkorn,  das  aber  dereinst  zu  einem  mächtigen 
Fruchtbaum  erwachsen  werde,  der  seinen  Samen  weit  über  die  Grenzen  des 
Vaterlandes  tragen  möge.  Nicht  solle  uns  das  Seminar  erst  einführen  in  das 
Studium  der  orientalischen  Sprachen;  seit  langen  Jahren  habe  deutscher  Fleiß 
und  deutscher  Scharfsinn  gerade  auf  diesem  Gebiete  reiche  Lorbeeren  gepflückt. 

Das  Seminar  solle  keineswegs  die  in  Frage  kommenden  Lehrstühle  der 
Universität  beeinträchtigen.  Ihnen  werde  auch  ferner  die  Aufgabe  zufallen, 
die  Sprachen  des  Orients  zum  Gegenstand  des  kritischen  und  vergleichenden 
Studiums  zu  machen,  während  das  Seminar  die  Sprachen  lehren  solle  für  den 
praktischen  Gebrauch  zur  Ausrüstung  für  Ziele,  welche  außerhalb  des  Gebietes 
der  Philologie  liegen.  — 

Danach  übergab  Redner  der  Universität  das  Seminar  und  erklärte  das- 
selbe zugleich  für  eröffnet. 

Der  Rector  der  Universität  brachte  dann  der  neuen  Gründung  seine  besten 
Wünsche  dar  und  sprach  der  Regierung  und  der  Volksvertretung  den  Dank 
für  die  Gewährung  der  Mittel  ans.  — Der  Director  des  Seminars,  Prof.  Sachnn, 
zeigte  die  Ziele  und  Wege  des  Seminars  und  der  betreffenden  Wissenschaften 
in  begeisterten  Worten. 

Im  Namen  des  Reiches  bewillkommte  auch  Staatssecretär  Graf  Herbert 
Bismarck  das  neue  Institut:  rIch  wünsche,“  so  schloss  der  Staatssecretär  die 
Feier,  „den  Lehrenden  wie  den  Leimenden,  dass  ihre  Thätigkeit  stets  erfolg- 
reich sein  möge,  damit  auf  dieser  neuen  sprachlichen  Hochschule  das  alte 
Horazische  Wort  sich  erfülle:  „Indocti  discant,  et  ament  meminisse  periti.“ 

Mit  dem  begonnenen  Semester  ist  auch  die  Umwandlung  der  bisherigen 
Thierarznei8chule  in  eine  Hochschule  erfolgt  , ein  langgehegter  Wunsch  aller 
Betheiligten  ist  damit  in  Erfüllung  gegangen.  Lehrer  und  Hörer  der  neuen  Aka- 
demiebegingen das  Ereignis  festlich  unter  großer  Theilnahme  weitester  Kreise. *) 


*)  Was  ist  es  denn  mit  den  Lehrer-Seminaren?  — „Hochschulen"  für  alles, 
auch  für  Pferde-  und  Hundedoctoren;  aber  für  Menschenbildner  genügen  Anstalten, 
die  nicht  einmal  den  Rang  einer  Realschule  oder  eines  Gymnasiums  haben ! — Wie 
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Mit  großer  Prätension  traten  in  den  letzten  Jahren  die  Bestrebungen  für 
Knaben-Handarbeit  auf.  Einflussreiche  Kreise  nahmen  sich  ihrer  an,  so  dass 
es  an  greifbaren  Erfolgen  nicht  fehlen  konnte.  Wenn  irgendwo,  so  erwies  es 
sich  hier  als  wahr,  dass  erst  der  praktische  Lehrer  die  richtigen  Ziele  und 
Wege  auflinden  konnte.  Im  Anfang  war  die  Haltung  der  Lehrerschaft  eine 
zuwartende,  da  man  nicht  mit  Unrecht  fürchtete,  schädliche  und  unpassende 
Momente  in  den  Unterricht  einzufiihren.  Der  berechtigte  Kern  der  Sache  aber 
forderte  zur  Theilnahme  heraus,  ja  machte  sie  nöthig,  wenn  anders  nicht  ver- 
kehrte Bahnen  eingeschlagen  werden  sollten.  Es  hat  sich  inzwischen  die  ganze 
Sachlage  durch  die  allseitige  objective  Behandlung  geklärt,  und  auch  der  Gegner 
kann  dem  augenblicklichen  Stande  der  Sache  seine  Berechtigung  und  seinen 
Nutzen  nicht  abstreiten. 

Man  hat  Namen  und  Ziel  geändert.  Handfertigkeitsunterricht  heißt  jetzt 
der  neueste  Zweig  der  Erziehung,  und  nicht  mehr  auf  eine  obligatorische  Ein- 
führung in  den  Volksschulunterricht  hat  man  es  abgesehen,  sondern  die  Bildung 
privater  Cnrse  und  freie  Theilnahme  wird  jetzt  erstrebt. 

Man  hofft,  der  Handfertigkeitsunterricht  werde  in  systematischer  Weise 
die  praktischen  Anlagen  und  Kräfte  im  Knaben  entwickeln,  welche  die  gegen- 
wärtige Erziehung  außeracht  lässt.  Er  lenkt  den  Blick  des  Kindes  arbeitend 
nach  außen  und  bildet  hiermit  die  Anschauung,  sowie  das  Denken  und  Urtheilen 
an  dieser  Anschauung.  Auf  diesem  Wege  bildet  sich  die  praktische  Intelligenz 
heran,  der  Geist  wird  durch  Erfahrungswissen  bereichert. 

Selbstverständlich  trägt  praktische  Arbeit  zur  Willensbildung  bei.  — 
Jedes  Kind  hat  den  lebendigen  Trieb,  zu  schaffen  und  zu  gestalten.  Es  will 
nicht  nur  geistig  etwas  in  sich  anfnehmen,  sondern  auch  handelnd  aus  sich 
heraustreten  und  seine  Kraft  am  körperlichen  Gestalten  üben.  Die  Hand  bildet 
bei  jeder  praktischen  Arbeit  das  ausfUhrende  Organ.  Wird  dasselbe  von  früh 
ab  systematisch  und  nicht  erst,  wie  heute,  vom  14.  Jahr  geschult,  so  wird  es 
zweifellos  für  die  Ausübung  eines  handarbeitlicken  Berufs  auch  geschickter 
werden. 

Von  Vortheil  ist  auch  die  frühzeitige  Gewöhnung  zur  körperlichen  Arbeit, 
da  heute  vielfach  eine  förmliche  Scheu  vor  der  Arbeit  besteht.  In  dieser  Hin- 
sicht erwirkt  der  Handfertigkeitsunterricht  auch  sociale  Vortheile.  Ohnehin 
sieht  der  Nicht-Handwerker  vielfach  auf  den  Arbeiter  mit  einer  gewissen  Ge- 
ringschätzung herab;  hat  aber  jeder  in  seinen  Jugendjahren  selbst  fleißig  mit 
der  Hand  gearbeitet,  so  weiß  er  diese  Arbeit  besser  zu  beurtheilen  und  zu 
schätzen.  Damit  würde  die  Arbeit  der  Hand  im  Volke  allgemein  mehr  zu 
Ehren  kommen.  Deutlich  geht  aus  diesen  Zielen  hervor,  dass  die  Knaben- 
Handarbeit  nicht  zu  einem  bestimmten  Berufe  vorbilden,  auch  dem  Handwerk 
keine  Concurrenz  machen  will. 

In  praktischer  Betätigung  seines  Zweckes  hat  der  „Deutsche  Verein  für 
Knaben-Handarbeit“  eine  Reihe  von  Untervereinen  entstehen  lassen,  welche 
sich  die  Einrichtung  von  Schülerwerkstätten  angelegen  sein  ließen.  So  traten 
dem  im  November  1886  unter  dem  Protectorat  der  Frau  Kronprinzessin  ins 
Leben  gerufenen  „Berliner  Hauptverein  für  Knaben-Handarbeit“  in  Kürze 


erklärt  man  in  der  deutschen  Reichshauptstadt  diese  seltsame  Stutenordnung?  Aus- 
kunft wäre  erwünscht.  D.  R. 
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etwa  250  Mitglieder  bei.  Der  Magistrat  stellte  in  Anerkennung  der  Wichtig- 
keit dieser  Bestrebungen  die  nöthigen  Räumlichkeiten  zur  Verfügung,  und  ein- 
zelne Gönner,  wie  das  preußische  Oultusministerium,  der  Central  verein  für  das 
Wol  der  arbeitenden  Gassen  etc.  spendeten  Beiträge,  so  dass  im  Februar  1887 
ein  sechswöchentlicher  Curaus  zur  Ausbildung  von  Lehrern  abgehalten  und  zu 
Ostern  die  erste  Schülerwerkstätte,  zu  Michaelis  bereits  die  zweite  eingerichtet 
werden  konnte.  In  beiden  sind  gegenwärtig  etwa  180  Schüler  eingestellt,  die, 
in  14  Abtheilungen  eingetheilt.  Mittwochs  und  Sonnabends  von  2*/g — 7 ,/s  Uhr 
je  1]  ..ständigen  Unterricht  erhalten.  Wiewol  dem  Verein  die  Räumlichkeiten 
seitens  des  Magistrats  kostenfrei  zur  Verfügung  gestellt  sind,  und  von  den 
Schülern  ein  Unterrichtsgeld  von  7'/s  Mark  pro  Vierteljahr  erhoben  wird,  so 
verursachen  doch  die  Einrichtung,  Instandhaltung  und  allgemeine  Verwaltung 
der  Werkstätten,  der  Unterricht  sowie  die  erforderlichen  Materialien  erhebliche 
Kosten,  die  bis  jetzt  nur  eben  gedeckt  werden  konnten. 

Als  Unterrichtsmittel  dienen  Holz,  Papier,  Pappe  und  Metall.  Um  nicht 
den  Glauben  zu  erwecken,  als  handle  es  sich  um  eine  Vorbildung  für  ein  be- 
stimmtes Handwerk,  sind  Bezeichnungen  gewählt,  die  diesen  Irrthum  aus- 
schließen. Demnach  werden  die  Kinder  nicht  in  Tischlerei,  Bildhauerei,  Schlosserei 
und  Buchbinderei  unterrichtet,  sondern  in  Arbeit  an  der  Hobelbank,  in  Kerb- 
schnitt nud  Ausgründung  (Holzschnitzerei!,  in  Papier-  und  Papparbeit,  sowie 
in  der  Behandlung  von  Metalldraht  und  Blech.  Dem  Schüler  steht  die  Wahl 
des  Faches  frei,  nach  einiger  Zeit  kann  er  wechseln.  Der  Unterricht  wird 
vom  Lehrer  ertheilt,  welchem  tüchtige  Handwerksmeister  als  technische  Bei- 
räthe  zur  Seite  stehen. 

Mit  dem  weiteren  Vorschreiten  der  Bewegung  sollen  zunächst  die  länd- 
lichen Verhältnisse  für  12-  und  mehrjährige  Knaben  berücksichtigt  werden, 
worauf  dann  geeignete  Lehrgänge  für  1U  11-,  8 — 9-  und  6 — 7jährige  Knaben 
für  Stadt  und  Land  geschaffen  werden  sollen.  Vom  6.  — 9.  Jahre  sollen  er- 
weiterte Fröbelarbeiten  eingeführt  werden. 

Die  Diesterweg  - Stiftung  stellt  für  1888/89  folgende  Concnrrenz- 
Aufgabe: 

„ Diesterweg  und  die  Lehrerbildung.“ 

Als  Directive  für  die  Bearbeitung  mag  folgende  Andeutung  dienen:  Die 
Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  des  deutschen  Volksschnllehrer- 
standes  und  seiner  gesellschaftlichen  und  staatsbürgerlichen  Stellung;  besondere 
Berücksichtigung  der  Verdienste  Diesterwegs  um  dieselbe. 

Für  die  am  meisten  entsprechende  Bearbeitung  ist.  ein  Preis  von  fünf- 
hundert Mark  bestimmt;  erwünscht  ist,  dass  der  Umfang  zehn  Druckbogen  nicht 
überschreite.  Die  möglichst  deutlich  geschriebenen  Concurrenzarbeiten  sind 
bis  1.  Mai  1889  an  A.  Böhme,  Seminarlehrer  a.  D.,  Berlin  SW.,  Wilhelm- 
Strasse  3b,  zu  senden.  — Die  eingesendeten  Arbeiten  dürfen  deu  Namen  des 
Verfassers  nicht  enthalten;  es  sind  dieselben  vielmehr  mit  einem  Motto  zu  ver- 
sehen, welches  zugleich  anßen  auf  einen  versiegelt  beizuftigenden , innen  die 
Adresse  des  Verfassers  enthaltenden  Briefnmschlag  zu  setzen  ist.  Die  Eröff- 
nung des  den  Namen  des  Verfassers  der  zu  krönenden  Preisschrift  enthalten- 
den Briefumschlages  findet  spätestens  in  der  in  den  Monat  October  1889  fallen- 
den Generalversammlung  der  Diesterweg-Stiftung  statt. 

Piedagoginai.  lo.  Jahrg.  Hrft  IV.  Iß 
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Die  gekrönte  Preisschrift  bleibt  Eigenthum  des  Verfassers;  jedoch  wird 
die  Prämie  erst  nach  Veröffentlichung  derselben  gezahlt.  Für  den  Fall,  dass 
die  prämiirte  Schrift  als  Broschüre  erscheint,  ist  eine  vom  Curatorium  bei 
Veröffentlichung  der  Aufgabe  zu  bestimmende  Anzahl  von  Exemplaren  dem- 
selben zu  1 .j  des  Ladenpreises  für  die  jfitglieder  der  Stiftung  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Aus  Sachsen.  Die  27.  Allgem.  Deutsche  Lehrerversammlung 
ist  in  d.  Bl.  (Juli,  Sept.  und  Nov.  1887)  sozusagen  „nach  Inhalt  und  Form4 
besprochen  worden.  Ein  kleiner  Nachtrag  in  ersterer Beziehung  dürfte  aber 
nicht  überflüssig  sein,  zumal  derselbe  auf  die  Folgen  der  Versammlung  jetzt 
einige  Rücksicht  nehmen  kann. 

Man  hat  der  Versammlung  von  mehreren  Seiten  eine  größere  Bedeutnng 
nicht  zuerkennen  wollen;  dennoch  muss  gesagt  werden,  dass  dieselbe  nament- 
lich in  zweifacher  Hinsicht  eine  große  Bewegung  der  Geister  hervorgerufen, 
wenn  sie  auch  gerade  keine  Frage  „zur  Entscheidung“  gebracht  hat.  Erstens 
ist  durch  die  27.  A.  D.  L.-V.  die  Frage  der  öffentlichen  Prüfungen  in 
eine  lebhafte  Erörterung  gekommen  — eine  LoBting  zum  Streite!  Die  Ver- 
sammlung selbst  hat  allerdings  hierbei,  wie  ich  glaube,  einen  kleinen  Sprung 
gemacht,  indem  sogleich  die  Frage  aufgeworfen  wurde:  „Sind  die  öffentlichen 
Schulprüfungen  beizubehalten  oder  abzuschaffen?“  Es  hätte  erst  gefragt  werden 
sollen  — genauer,  als  es  geschehen  — : Welchen  Zweck  haben  die  öffent- 
lichen Prüfungen,  und  wie  müssen  sie,  um  demselben  zn  entsprechen,  durch- 
geheuds  ab  ge  halten  werden?  Lässt  sich  dieser  Zweck  auch  auf  andere 
Weise  erreichen  als  durch  die  Prüfungen,  und  wird  er  dort,  wo  dieselben  ab- 
geschafft sind,  wirklich  erreicht?  U.  s.  f.  Auch  hat  der  Vortragende  ohne 
Zweifel  „zu  scharf  geschnitten“  nicht  nur  in  seinen  Ausführungen,  sondern 
auch  bei  Aufstellung  seiner  Hauptsätze,  wenn  er  z.  B.  behauptet,  dass  die  Prü- 
fungen (unbedingt!)  „sittlich  schädigend  auf  die  Lehrer  und  Schüler 
ein  wirken“,  während  sie  (doch  wol?!)  nur  unter  Umständen  so  wirken 
können.  Doch  genug;  seitdem  steht  die  Frage  der  öffentlichen  Prüfungen 
allerorten  auf  der  Tagesordnung  der  Lehrervereine,  von  denen  einige  pädagogisch- 
radical  verfahren  und  rufen:  Hinweg  mit  ihnen!  während  andere  mäßiger  sind 
und  sprechen:  Richtet  sie  nur  allenthalben  vernünftig  ein!  Die  Zeit  muss 
zeigen,  wohin  sich  die  Wagschale  senken  wird.*) 

Zweitens:  durch  den  Vortrag  von  Pfarrer  Bernh.  Baehring-Minfeld  in 
der  Rheinpfalz,  welcher  bekanntlich  über  „den  Weg  zur  Verständigung  zwischen 
Kirche  und  Schule“  sprach,  gab  die  Versammlung  — eine  Losung  zum  Frieden. 
Dieselbe  ist  jedoch  ebenfalls  vielen,  denen  die  vorgeschlagene  „Verständigung“ 
nicht  ganz  recht  war,  ein  Anlass  zum  Streite  geworden.  Etliche  sind  sogar 
so  erzürnt  gewesen  Uber  das,  „was  namentlich  ein  Redner,  noch  dazu  ein 
Pfarrer,  über  ,den  Weg  der  Verständigung  zwischen  Kirche  und  Schule1  vor- 
getrageu  hat“,  dass  sie  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  anempfahlen,  Mittel 
und  Wege  zu  suchen,  die  Lehrer  aus  diesem  Treiben  „heranszulösen“!!  (Deutsch. 
Tagebl.)  Nun  sind  aber  weit  wichtiger  als  dieser  Vortrag,  welcher  haupt- 

*)  Wir  bemerken  hierzu,  das-  in  Österreich  die  öffentlichen  Schulpritfungen 
schon  seit  circa  15  Jahren  abgeschat'ft  sind.  D.  R. 
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sächlich  das  corpus  delicti  gewesen,  die  von  Baehring  aufgestellten  Sätze; 
er  selbst  bezeichnete  den  Vortrag  als  „Worte,  die  er  eben  nur  im  allgemeinen 
dazu  gesagt  habe“.  Deshalb  hätte  es  sich  vielleicht  empfohlen,  s.  Zt.  diese 
Sätze  hier  mitzntheilen,  da  sie  jedenfalls  der  Beachtung  aller  wert  und  der 
Zustimmung  vieler  gewiss  sind  und  noch  auf  lange  Zeit  hinaus,  genügend  ver- 
breitet, viel  Gutes  wirken  können.  Darum  mögen  sie  noch  folgen: 

„1.  Im  Culturstaat  steht  die  Schule  als  Vermittlerin  zwischen  der 
Kirche  und  der  öffentlichen  Rechtsordnung. 

2.  Auch  für  die  kirchlich-confessionellen  Gegensätze  kann  und 
soll  die  Schule  eine  Vermittlerin  werden,  indem  sie  das  Volk  zu  der  Ein- 
sicht erhebt,  dass  das  Wesentliche  der  Religion  das  ist,  was  alle  Confessionen 
gemeinschaftlich  bekennen. 

3.  Diese  jedem  Culturstaat  unentbehrliche  vermittelnde  Stellung  und  ver- 
söhnende Wirksamkeit  der  Schule  ist  gefährdet,  sobald  die  confessionelle  Strö- 
mung überhand  nimmt. 

4.  Für  einen  constitutioneilen  Culturstaat,  der  so  verschiedenartige  Ele- 
mente in  sich  vereinigt,  wie  das  Deutsche  Reich,  ist  es  Lebensbedingung,  dass 
diese  vermittelnde  Stellung  und  'Wirksamkeit  der  Schule  erhalten  werde. 

5.  Am  erfolgreichsten  würde  dies  gelingen,  wenn  der  Schule  durch  das 
ganze  Reich  eine  verfassungsmäßige,  selbstständige  Organisation  gegeben  würde. 

6.  Da  indes  dermalen  auf  eine  allgemeine  deutsche  Schulverfassnng  noch 
nicht  gerechnet  werden  kann,  so  lässt  sich  nur  mittelst  freier  Verhandlung  in 
Vereinen  und  in  der  Presse  derjenige  Einfluss  auf  die  öffentliche  Meinung  ge- 
winnen, welcher  zu  einer  solchen  Verfassung  des  deutschen  Schulwesens  führt. 

7.  Der  wichtigste  Punkt,  worüber  das  deutsche  Volk  und  besonders  die 
deutsche  Geistlichkeit  aller  Confessionen  zu  verständigen  sein  wird,  ist,  dass 
die  Kirche  ebenso  berufen  und  verpflichtet  ist  wie  die  Schule,  eine 
dienende  Stellung  einzunehmen.  (Matth.  20,  28  etc.) 

8.  Insbesondere  haben  sich  Kirche  und  Schule  darüber  zu  verständigen, 
dass  sie  beide  im  Dienste  der  Wahrheit  stehen  und  arbeiten  sollen.  Die 
Kirche  hat  die  von  Gott  zum  Heile  der  Menschen  geoffenbarte  Wahrheit 
zu  verkündigen.  Die  Schule  hat  die  wissenschaftlich  erwiesene  und  festge- 
stellte Wahrheit  durch  ihren  Unterricht  zu  verbreiten  und  zum  Gemeingut  der 
Menschen  zu  machen. 

9.  Die  Wahrheit,  sowol  die  geoffenbarte,  als  die  durch  wissenschaft- 
liches Nachdenken  gefundene,  ist  in  ihrem  Grunde  und  Wesen  nur  eine. 
Beide  stammen  aus  derselben  Quelle,  in  beiden  offenbart  sich  die  Herrlichkeit 
Gottes.  Darum  stehen  Kirche  und  Schule  trotz  ihrer  verschiedenartigen  Ar- 
beit im  Dienste  der  Wahrheit  in  beständiger  Wechselwirkung.  Ohne 
die  der  Wahrheit  in  pädagogischer  Methode  dienende  Schule  wird  wahre  Reli- 
giosität in  den  christlichen  Confessionen  nicht  ins  Leben  gerufen.  Die  kirch- 
liche Religiosität  verfällt  ohne  die  selbstständig  arbeitende  Schule  dem  Fana- 
tismus und  der  Schwärmerei. 

10.  Die  göttliche  Heilsoffenbarnng  ist  der  Christenheit  anvertraut  in  der 
heiligen  Schrift  In  allen  Confessionen  wird  daher  auch  die  heilige  Schrift 
theils  zur  kirchlichen  Erbauung,  theils  zum  religiösen  Unterricht  benutzt. 
Besonders  ist  die  biblische  Geschichte  mit  Recht  ein  Haupttheil  des  reli- 
giösen Unterrichts  in  allen  christlichen  Schulen  geworden. 
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11.  Der  zweite  Dienst,  in  welchem  Kirche  und  Schule,  jede  in  ihrer 
Weise,  zusammenzuwirken  haben,  ist  der  Dienst  der  Menschheit.  Die 
Kirche  dient  der  Menschheit,  nicht  einem  einzelnen  Volke  oder  einer  einzelnen 
Menschenrasse  oder  einer  einzelnen  Menschenclasse.  Die  Schule  dient  der 
Menschheit  , indem  sie  in  jedem  Kinde  die  ihm  von  Gott  verliehenen  Gaben 
und  Kräfte  entwickelt. 

12.  Durch  den  Dienst  der  Wahrheit  und  der  Menschheit  leisten  Kirche 
und  Schule  den  wichtigsten  Dienst  dem  Vaterlande. 

18.  Dass  aber  das  allgemeine  Gesetz  der  Theilung  der  Arbeit  auch 
bei  der  Kirche  und  Schule  trotz  ihrer  innigen  Beziehungen  zu  einander  mehr 
und  mehr  durchgefiihrt  werden  muss,  beweist  die  Geschichte.  Der  Auf- 
schwung unseres  Schulwesens  ist  eist  möglich  geworden  durch  die  Emancipa- 
tion  der  Wissenschaft  von  der  Bevormundung  der  Kirche.  Pestalozzi,  Fröbel, 
Diesterweg  und  alle  Väter  des  modernen  Schul-  und  Erziehungswesens  wären 
nicht  denkbar,  wenn  nicht  Philosophie,  Naturwissenschaft,  Sprach-  und  Ge- 
schichtsforschung unbekümmert  um  die  Satzungen  der  Kirchen  ihre  eigenen 
Wege  eingeschlagen  und  dem  menschlichen  Denken  die  gebärende  Freiheit  er- 
rungen hätten.  Dieses  freie,  natur-  und  vernunftgemäße  Erziehungs-  und 
Unterrichtswesen  hat  mehr  zur  Ausgleichung  der  confessionellen  Gegensätze 
und  zur  Herstellung  eines  friedlichen  Zusammenlebens  bei  verschiedenen  kirch- 
lichen Dogmen  und  Gebräuchen  gewirkt  als  alle  theologischen  Vermittelungs- 
versuche. Auf  ihm  ruht  die  Zukunft  unseres  Deutschen  Reiches.*)“ 


Körperliche  Züchtigung.  In  der  Plenarversammlung  des  Württem- 
bergischen  Volksschullehrer- Vereins,  welche  am  3.  und  4.  August  1887  zu 
Backnang  abgehalten  wurde  (siehe  Paedag.  X.  S.  104  f.),  kam  auch  die  körper- 
liche Züchtigung  zur  Sprache.  Die  wichtigsten  Thesen  über  dieses  Thema 
lauteten:  „Gegen  die  körperliche  Züchtigung  spricht  a)  die  Pädagogik,  welche 
in  ihr  eine  Strafart  erblickt,  die  weder  als  natürliche  Folge  der  Verschuldung 
bezeichnet  werden  kann,  noch  zu  edlen  Beweggründen  Veranlassung  gibt; 
b)  der  Zeitgeist,  dem  sie  nicht  human  genug  zu  sein  dünkt,  und  c)  die  Gefahr 
für  Schüler  und  Lehrer,  welche  auch  dann  unvermeidlich  mit  ihr  verknüpft 
ist,  wenn  sie  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken  bleibt. 

So  vieles  sich  auch  für  die  Zweckmäßigkeit,  ja  Nothwendigkeit  ihrer  An- 
wendung sagen  lässt,  so  kann  doch  nicht  in  Abrede  gezogen  werden,  dass  die 
Gründe  gegen  sie  zahlreicher  und  gewichtiger  sind  als  die  für  sie.“ 

Aus  Dresden.  Höhere  Mädchenschulen.  Die  Behauptungen  des  Herrn 
Rector  Landmann  im  Novemberheft  des  „Psedagogium“  S.  83  ff.  sind  der- 
art, dass  sie  nicht  ohne  Widerspruch  bleiben  können.  Ich  maße  mir  nicht 
an,  für  andere  Privatschulen  zu  sprechen ; nur  von  meiner  Schule  und  von  mir 
rede  ich.  Ob  ich  feste  Hand  — männliche  jedenfalls  — besitze,  um  eine 
höhere  Mädchenschule  zu  leiten,  vermag  ich  nicht  zu  behaupten;  vielleicht 
genügt  der  Hinweis,  dass  ich  seit  22  Jahren  die  Zügel  einer  Schule  mit  gegen 
300  Kindern  und  einem  Collegium  von  17  Personen  zu  halten  vermocht  habe. 

*)  Sowie  aller  übrigen  Staaten!  Der  Einsender. 
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Zu  Nr.  2.  Mein  Collegium  besteht  aus  11  Lehrern  und  6 Lehrerinnen. 
Davon  sind  6 Lehrer  ausschließlich  als  Classenlehrer  an  meiner  Schule  voll 
beschäftigt  und  zwar  bereits  22,  resp.  16,  15,  13  und  2 Jahre.  Der  letztere 
trat  an  die  Stelle  eines  verstorbenen  Collegen,  der  18  Jahre  mit  mir  gearbeitet 
hat.  Lehrerinnen  habe  ich  nur  fdr  französische  und  englische  Sprache  neben 
männlichen  Fachlehrern,  sowie  für  Nadelarbeiten  und  Turnen  angestellt. 

Zu  Nr.  3.  Bei  der  jährlichen  Osterprüfnng  veranstalte  ich  seit  18  Jahren 
ancli  eine  Ausstellung  der  Lehrmittel.  Dieselben  füllen  die  Wände,  sowie  an 
den  Wänden  und  in  der  Mitte  zweier  großen  Classenzimmer  stehende  breite 
Tafeln  vollständig,  umfassen  alle  Gebiete  und  werden  nach  Bednrfnis-emeuert 
und  vermehrt. 

Nr.  4 ist  als  Angriff  gegen  das  Privatschulwesen  vollständig  verworren. 

Zu  Nr.  5.  Unberechtigte  Anforderungen  seitens  der  Eltern  kommen  in 
allen  Schulen  vor.  Es  liegt  im  Interesse  des  Privatschuldirectors  auch  seiner- 
seits ihnen  entgegenzutreten:  denn  er  wird  bei  dem  Publicum  nur  Anerken- 
nung durch  tüchtige  Leistungen  finden,  und  diese  sind  ohne  feste  Schulord- 
nung einfach  nicht  möglich.  Vernünftige,  ruhige  Vorstellungen  an  die  Eltern 
haben  bei  meinem  Publicum  stets  Erfolg  gehabt:  die  Bildung  der  Eltern,  mit 
denen  wir  es  zu  thun  haben,  ermöglicht  uns  einen  leichteren  Verkehr.  In 
meiner  22jährigen  Thätigkeit  ist  es  mir  nicht  einmal  vorgekommen,  dass 
Eltern  gedroht  haben,  ihr  Töchterehen  bei  Nicht  Versetzungen  ans  der  Schule 
zu  nehmen.  Wir  haben  die  Zurttckversetznng  allerdings  stets  schonend  für  beide 
Th  eile  vollzogen.  Ist  das  auch  verderblich? 

Der  vorletzte  Satz  des  1.  Abschnittes  („wenn  aber  hie  nnd  ein  Mann- 
u.  s.  w.)  ist  so  — feinsinnig,  dass  ich  den  Mann  um  die  Sicherheit  seines 
Blickes,  mit  dem  er  ein  Urtheil  über  die  verborgensten  Triebfedern  einer  andern 
Menschenseele  fällt,  fast  beneiden  könnte. 

Was  nützt  es,  wenn  der  Verfasser  Ausnahmen  zugibt  und  vielleicht  höf- 
licherweise meine  Schule  dazu  rechnet?  Der  Schuss  in  die  Allgemeinheit  ist 
geschehen,  trifft  auch  mich  und  gewiss  viele  meiner  Collegen  ganz  unschuldig. 
Der  Kampf  der  öffentlichen  Schulen  gegen  uns,  von  dem  vor  20  Jahren  keine 
Spur  vorhanden  war,  hat  sich  leider  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  ver- 
schärft. Warum?  weiß  ich  nicht*);  erstreben  wir  doch  gleich  hohe  Ziele.  Die 
Privatschule  hat  eine  bedeutsame  Vergangenheit,  ob  ihr  gegenwärtiges  Sein  so 
ganz  nutzlos,  ja  schädlich  ist,  müssen  wir  der  Geschichte  anheimstellen. 

H.  Forwerg, 

Director  einer  höheren  Privat-Mädchenschule. 


Aus  Hamburg.  Höhere  Mädchenschulen.  In  Fortsetzung  meiner 
Mittheilungen  vom  vergangenen  Sommer**)  will  ich  heute  über  die  hiesigen 
privaten  höheren  Töchterschulen  berichten.  Es  gibt  deren  in  unserer  Stadt 
eine  ganze  Legion;  wenn  man  die  „Pensionate,  Töchterschulen,  höheren 


*)  Sollten  nicht  doch  die  Mängel  vieler  in  den  letzten  .fahren  entstandener 
Privat-Mädchenschuleu  die  llauptursuche  des  Kampfes  sein?  Vergl.  auch  den  so- 
gleich folgenden  Rericht  aus  Hamburg.  D.  R. 

**)  Siehe  „Pädagogium“  IX,  S.  677  ff. 
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Töchterschulen,  Schulen  für  die  Töchter  höherer  Stände“,  und  wie  diese  An- 
stalten alle  heißen  mögen,  zusammenzählt,  so  wird  ihre  Summe  die  Zahl  von 
100  weit  überschreiten.  Wie  die  eben  angeführten  Bezeichnungen  schon  er- 
geben, unterscheidet  man  verschiedene  Grade  bei  diesen  Anstalten ; sie  raugiren 
nämlich  nach  der  Höhe  des  Schulgeldes,  welches  in  ihnen  erhoben  wird  und 
erfreuen  sich  danach  eines  gewöhnlichen,  feinen,  sehr  feinen  und  hochfeinen 
Rufes.  In  den  „hoch-“  oder  „piquefeinen“,  wie  sie  auch  genannt  werden,  nur 
von  der  Aristokratie  (Gebnrts-  wie  Geldaristokratie)  besuchten  Schulen  er- 
reicht das  Schulgeld  oft  die  erstaunliche  Höhe  von  300  Mark  und  darüber 
pro  Jahr, 

Mit  geringer  Ausnahme  sind  diese  Schulen  sämmtlich  von  Directricen  ge- 
leitet. Die  fest  angestellten  Lehrkräfte  sind  ausschließlich  Lehrerinnen.  Wenn 
ich  auch  im  allgemeinen  gegen  das  Institut  der  Lehrerinnen  nichts  einzuwen- 
den  habe,  so  muss  ich  mich  doch  sehr  entschieden  gegen  die  Ausbeutung  des- 
selben erklären,  wie  sie  von  diesen  privaten  Töchterschulen  betrieben  wird. 
Es  ist  nämlich  in  Hamburg  vielfach  so  zu  sagen  Mode,  dass  recht  wolhabende 
Leute  ihre  Töchter  das  hiesige  Lehrerinnenseminar  besuchen  lassen,  nicht  da- 
mit sie  später  Lehrerinneu  von  Beruf  würden,  sondern  zu  dem  ausgesprochenen 
Zwecke,  sie  dieses  „Geschäft“  nur  bis  zu  ihrer  demnächstigen  Verheiratung 
besorgen  zu  lassen.  Viele  Eltern  glauben,  dass  diese  künftigen  Mütter  ihre 
zu  erhoffenden  Kinder  besser  erziehen  werden,  ja  ein  Vater  äußerte  mir 
gegenüber  die  Ansicht,  seine  Tochter  könne  dann  später  ihren  Jungen,  wenn 
diese  das  Gymnasium  besuchten,  selbst  zu  Hause  uacbhelfen  und  brauchte  sich 
keinen  theueren  Privatlehrer  zu  halten.  Diese  Mädchen,  welche  sich  vorüber- 
gehend in  den  Töchterschulen  als  Lehrerinnen  produciren  (ich  weiß  den  Zu- 
stand nicht  anders  zu  bezeichnen),  sind  natürlich  meist  weit  entfernt,  etwas 
Tüchtiges  zu  leisten,  manche  wollen  es  vielleicht  nicht  einmal,  sie  fassen  ihr 
Amt  gewöhnlich  als  eine  Spielerei  auf,  die  sie  aufgeben  werden,  sobald  es 
ihnen  gelingt,  unter  die  Haube  zu  kommen.  Auf  eine  besonders  gute  Be- 
zahlung kommt  es  dieser  Art  Lehrerinnen  nicht  an:  mit  4 — 500  Mark  jähr- 
lich sind  sie  zufrieden,  ja  es  wurde  mir  von  glaubwürdiger  Seite  berichtet, 
dass  ein  solches  Mädchen  nur  200  Mark  pro  Jahr  erhalte. 

Das  Gehalt  der  berufsmäßigen  Lehrerinnen  beträgt  im  Durchschnitt 
1000 — 1200  Mark,  gerade  soviel  wie  ein  solches  Mädchen  zum  Leben  in  der 
Großstadt  unbedingt  bedarf.  Für  ihre  spätere  Versorgung,  wenn  sie  ihrem 
Berufe  nicht  mehr  nachgehen  können,  ist  nirgends  etwas  gethan,  sie  mögen 
dann  sehen,  wie  sie  fertig  werden. 

In  der  That,  diese  armen  Mädchen  sind  zu  bedauern,  freudenlos  ziehen 
sie  meistens  durchs  Leben,  und  am  Ende  haben  sie  vielleicht  Noth  und  Elend 
zu  erwarten.  Es  widerstrebt  mir,  diese  Mädchen  hier  zu  kritisiren;  wenn  ihre 
Methoden  nicht  immer  die  besten  sind,  wenn  ihre  Erfolge  nicht  unseren  Er- 
wartungen entsprechen,  so  sind  sie  oft  selbst  nicht  einmal  schuld  daran,  der 
ganze  Organismus  der  Privatschulen  steht  allzu  häufig  jedem  gedeihlichen 
Unterricht  hindernd  im  Wege. 

Für  den  Unterricht  in  Physik,  Chemie,  Botanik  u.  s.  w.  sind  männliche 
Fachlehrer  thätig,  die  oft  an  sechs  verschiedenen  Schulen  diesen  Unterricht 
ertheilen.  Wie  ich  schon  in  meinem  vorigen  Bericht  ausfiihrte,  haben  diese 
Herren  manchmal  mehr  Anspruch  auf  den  Titel  eines  „Handwerkers  für  physi- 
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kalischen,  chemischen  u.  s.  w.  Unterricht“  als  auf  den  eines  Lehrers.  Sie 
geben  den  Unterricht  genan  nach  denselben  Methoden,  wie  er  ihnen  auf  dem 
Gymnasium  ertheilt  wurde,  und  man  kann  dann  oftdie  „höheren Töchter“  lateinische 
und  griechische  Namen,  wie  Spermatophyta,  Urtica  etc.  radbrechen  hören, 
ohne  dass  sie  von  der  Sache  selbst  viel  verstehen.  Wenn  ein  solcher  Lehrer 
unterrichtet,  ist  stets  eine  „Anstandsdame“  da,  welche  für  Ordnung  sorgt. 

Mit  Lehrmitteln  sind  diese  Schulen  durchgängig  recht  dürftig  ausgestattet, 
sehr  viele  derselben  besitzen,  abgesehen  von  ein  paar  Bildertafeln,  eigentlich 
gar  keine.  Denn  Lehrmittel  anzuschaffen,  kostet  Geld,  und  von  dieser  edlen 
Ware  will  die  Vorsteherin  nichts  ausgeben,  sondern  möglichst  viel  verdienen ; 
einen  anderen  Zweck  hat  sie  in  der  Regel  überhaupt  nicht  im  Auge. 

Die  Lehrkräfte  dieser  Schulen  wechseln  sehr  häutig,  so  dass  an  eine 
Einheitlichkeit  des  Unterrichtes  vielfach  nicht  zu  denken  ist.  Tagtäglich 
kann  man  im  Annoncentheil  der  Hamburger  Nachrichten  lesen,  dass  Lehrer 
und  Lehrerinnen  für  solche  Töchterschulen  gesucht  werden. 

Der  heikelste  Punkt  dieser  Schulen  ist  die  Disciplin.  In  den  meisten 
Fällen  ist  sie  unter  jeder  Kritik.  Die  Schulvorsteherin  verbietet  ihren  Lehr- 
kräften, „zu  streng“  gegen  die  Schülerinnen  zu  sein,  und  was  unter  diesem 
„zu  streng“  verstanden  werden  soll , ist  meistens  eine  eigenthümliehe 
Sache.  Einige  Beispiele  werden  dies  am  besten  beleuchten.  Ich  war  einst 
Zeuge,  wie  eine  Lehrerin  ihrer  Schülerin  sagte:  „Ich  habe  dir  schon  dreimal 
verboten,  mit  deinem  Buche  zu  spielen:  wenn  du  jetzt  nicht  aufhörst,  werde 
ich  es  der  Frau  Directrice  melden.“  Die  „höhere  Tochter“  entgegnete  darauf 
ungenirt : „Frau  . . . (Directrice)  hat  mich  erst  gestern  wegen  meines  Be- 
tragens gelobt;  verklagen  Sie  mich  nur.“  Damit  war  der  Zwischenfall  beendet. 

Eine  andere  Lehrerin  berührte  (anders  war  es  nicht  zu  nennen)  eine 
Schülerin  mit  dem  Federkasten,  den  sie  spielend  in  der  Hand  hielt.  Andern 
Tags  kam  ein  Brief  der  Frau  Mama,  in  welchem  sie  der  Vorsteherin  anzeigte, 
dass  F'räulein  X ihre  Tochter  geschlagen,  was  sie  sieh  nicht  gefallen  ließe. 
Die  Folge  war,  dass  Fräulein  X eine  strenge  Rüge  erhielt. 

An  den  meisten  Schulen  herrscht  im  Verkehr  der  Lehrer-  und  Vorsteher- 
innen mit  ihren  Schülerinnen  ein  fast  widerlicher,  süßlicher  Ton.  Wenn  die 
Schülerinnen  die  Anstalt  verlassen,  müssen  sie  alle  der  Directrice  die  Hand 
geben,  au  einer  Schule  bemerkte  ich  sogar,  dass  sie  zuerst  der  Schulvorsteherin 
und  eine  Etage  tiefer  deren  Tochter  die  Hand  reichen  müssen,  bevor  sie  sich 
nach  Hause  begeben.  Aus  dem  Gesagten  begreift  sich  von  selbst,  dass  die 
Resultate  dieser  Schulen  im  Durchschnitt  die  mangelhaftesten  sind,  die  man 
sich  denken  kann;  vielfach  streifen  sie  an  die  Zustände,  welche  Christensen  in 
seinem  Buche  „Der  moderne  Bildungsschwindel“  schildert. 

Viele  Eltern  erkennen  sehr  wol  die  Missstände  der  hiesigen  privaten 
Töchterschulen;  sie  schicken  ihre  Kinder  aber  doch  hinein.  Denn  in  Volks- 
schulen wollen  sie  dieselben  nicht  gehen  lassen,  weil  sie  das  unter  ihrem  Stande 
halten,  und  die  einzige  staatliche  höhere  Töchterschule  ist  so  überfüllt,  dass 
man  die  Kinder  schon  Jahre  vorher  anmelden  muss,  wenn  man  sicher  sein  will, 
sie  aufgenommen  zu  sehen. 

Es  werden  wol  noch  viele  Jahre  vergehen,  bis  gründliche  Änderung  in 
diesen  Dingen  geschaffen  wird,  und  wenn  mein  Bericht  hierzu  auch  nur  ein 
ganz  klein  wenig  beitragen  würde,  so  hätte  er  seinen  Zweck  erfüllt. 
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Der  7.  Deutsche  Lehrertag:  soll  im  Laufe  dieses  Jahres  stattfindeu. 
Über  Zweck  und  Zusammensetzung  des  Lehrertages  bringt  der  engere  Ausschuss 
desselben  folgende  Bestimmungen  in  Erinnerung: 

1.  Der  Deutsche  Lehrertag  erörtert  Fragen  der  Volksbildung  und  Volks- 
erziehung, soweit  sich  dieselben  anf  Einrichtungen  der  Schule,  Bildung  ihrer 
Lehrer  und  Stellung  derselben  beziehen. 

2.  Der  Deutsche  Lehrertag  ist  eine  Versammlung  von  Abgeordneten 
selbständiger  Lehrervereiue  des  Deutschen  Reiches. 

3.  Vereine  von  300  Mitgliedern  haben  das  Recht,  einen  Abgeordneten 
zu  entsenden;  jedes  angefangene  folgende  Dreihundert  wird  für  voll  gerechnet. 

4.  Landesvereine  von  weniger  als  300  Mitgliedern  haben  ebenfalls  An- 
spruch auf  einen  Delegirten. 

Sollte  ein  Landesverein  seine  Betheiligung  am  Lehrertage  ablehnen,  so 
steht  den  Zweigvereinen  desselben  das  Recht  der  Betheilignng  zu  unter  den 
den  kleineren  Landesvereinen  gewährten  Bedingungen. 

5.  Gäste  haben  das  Recht,  an  der  Debatte  theilzunehmen,  nicht  aber  an 
den  Abstimmungen. 

Was  den  Ort  der  Versammlung  betrifft,  so  sind  dem  engeren  Ausschüsse 
bis  jetzt  Einladungen  von  den  Lehrervereinen  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Frank- 
furt a.  M..  Danzig  und  Dortmund  zugegangen. 

Über  die  Zeit  des  Lehrertages  bestimmt  § 19  der  .Satzungen,  dass  sich 
derselbe  „in  der  Regel  in  der  Pfingstwoche“  versammelt.  Auf  dem  6.  Lehrer- 
tage zu  Hannover  ist  jedoch  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  ihn  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Juli  abzuhalten.  Indessen  sei  bemerkt,  dass  die  ein- 
ladenden Vereine  zu  Frankfurt  und  Dortmund  der  Pfingstwoche  den  Vorzug 
geben,  sowie  dass  die  Abhaltung  des  Lehrertages  im  Juli  den  Amtsgenossen 
in  den  westlichen  und  südlichen  Theilen  des  Reiches  wegen  Lage  ihrer  Ferien 
die  Theilnahme  erschweren,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  machen  würde. 
Endgiltige  Bestimmungen  über  Ort.  und  Zeit  werden  folgen.  — Zur 
Verhandlung  werden  vom  Central-Vorstande  des  Deutschen  Lehrervereins 
folgende  Fragen  vorgeschlagen:  1.  Die  allgemeine  Volksschule.  2.  Die  ärztliche 
Beaufsichtigung  der  Schulen.  3.  Die  Nothwendigke.it  einer  entschiedenen  und 
allgemeingiltigen  Vereinfachung  unserer  Rechtschreibung.  4.  Sind  öffent- 
liche Schulprüfungen  notwendig  und  wünschenswert?  5.  Die  Einführung  von 
Gesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre  in  den  öffentlichen  Unterricht.  Diese 
Fragen  sind  in  den  Zweigverbänden  des  deutschen  Lehrervereins  beraten 
worden.  Selbstverständlich  hat  aber  auch  jeder  der  übrigen  Vereine  des  Deut- 
schen Reiches,  sofern  derselbe  am  Lehrert  age  theilzunehmen  gedenkt,  die  Be- 
rechtigung, Vorschläge  für  die  vorläufige  Tagesordnung  des  Lehrertages  zu 
erstatten.  Zuschriften  bezüglich  des  Lehrertages  sind  zu  richten  an  das  Aus- 
schussmitglied Herrn  Lehrer  Ewald,  Berlin  N.,  Fehrbellinerstr.  21. 


Aus  Österreich.  Den  hygienischen  Congressen  in  Brüssel,  Paris, 
Turin,  Genf  und  Haag,  welche  seit  einem  Decennium  in  kurzen  Intervallen  auf- 
einander folgten,  hat  sich  in  der  Zeit  vom  26.  September  bis  2.  Oktober  1887 
der  6.  internationale  Congress  für  Hygiene  und  Demographie  in  Wien  ange- 
reiht. Der  Protector  des  Congresses,  Se.  kais.  Hoheit  Kronprinz  Rudolf, 
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eröffnete  denselben.  Als  Präsident  des  Congresses  fungirte  Prof.  Ludwig,  als 
General-Secretär  Prof.  v.  Grober.  Zu  den  beiden  Themen:  1.  „Ärztliche  Über- 
wachung der  Schulen“,  2.  „Über  den  hygienischen  Unterricht“,  sprachen  die 
Herren:  Dr.  Wasserfuhr-Berlin,  Prof.  Dr.  Hermann  Cohn-Breslau,  Dr.  Desguin- 
Antwerpen,  I)r.  Burgerstein- Wien , Regierungsrath  Dr.  Ganster- Wien. 
Die  Ergebnisse  der  Verhandlungen  anderer  Themen  berühren  wir  nicht,  da 
dieselben  den  Lesern  des  _ Pädagogiums“  ferner  liegen  dürften.  In  Hinsicht  der 
ärztlichen  „Überwachung  der  Schulen“  wurde  folgende  Resolution  beschlossen: 

1.  Das  Interesse  der  Staaten  und  der  Familien  erfordert  eine  dauernde 
Betheiligung  sachverständiger  Ärzte  an  der  Schulverwaltung. 

2.  Zweck  dieser  Betheiligung  ist,  Gesundheitsschädlichkeiten  des  Schul- 
besuches und  UnteiTichtes  von  den  Schülern  und  Schülerinnen  abzuhalten  und 
auf  eine  gesundheitsförderlicbe  Thätigkeit  der  Schule  hinzuwirken. 

3.  Mittel  hiezu  sind  tlicils  Gutachten,  theils  periodische  Schulinspectionen 
unter  Zuziehung  der  Schulvorsteher,  besonders  auch  während  des  Unterrichtes. 

4.  Vor  allem  ist  eine  staatliche  hygienische  Revision  aller  öffentlichen 
und  privaten  Schulen,  einschließlich  der  Vorschulen  (Kindergärten  u.  s.  w.)  noth- 
wendig;  die  dabei  gefundenen  Missstände  müssen  schleunigst  beseitigt  werden. 

5.  In  jedem  Schulaufsichtskörper  muss,  wo  und  sobald  ein  Arzt  vorhanden 
ist,  derselbe  Sitz  und  Stimme  haben. 

b.  Die  hygienische  Schulaufsicht  ist  sachverständigen  Ärzten,  gleichviel 
ob  sie  beamtete  Ärzte  sind  oder  nicht,  anznvertrauen. 

7.  Von  den  vorstehenden  Gesichtspunkten  aus  ist  die  Betheiligung  sach- 
verständiger Ärzte  am  Schulwesen  in  die  in  den  einzelnen  Staaten  bestehenden 
Organisationen  der  Schulverwaltung  als  integrirender  Theil  einzufügen. 

Überden  „hygienischenUnterricht“  gelangten  folgende  Thesenzur  Annahme: 

1.  Der  Staat  hat  zu  sorgen,  dass  die  Bevölkerung  zur  Mitwirkung  an 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  herangezogeu  und  daher  in  das  Verständnis 
der  allerwesentlichsten  Grundsätze  der  Gesundheitslehre  cingefdhrt  wird,  da 
der  Schutz  der  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  der  Bevölkerung  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  für  die  allgemeine  Volkswolfahrt  ist. 

2.  Er  (der  Staat)  hat  daher  in  der  Volksschule  einen  fasslichen  und  ein- 
fachen Unterricht  über  Bau  und  Thätigkeitslehre  des  menschlichen  Körpers, 
über  die  Grundbedingungen  seiner  Gesunderhaltung  gegenüber  den  gewöhnlichen 
Lebensverhältnissen  im  Geiste  des  Gesammtunterrichtes  einzuführen,  sonach 
in  den  untersten  Classen  im  Wege  der  Lesestücke,  später  in  kurzeu  systema- 
tischen Umrissen,  durchwegs  auf  Verständnis  und  richtiges  Denken  auf  Grund 
eigener  Anschauung  hinarbeitend,  nicht  als  bloße  Gedächtnisübung.  Es  sind 
hiebei  in  den  Mädchenschulen  thunlichst  die  hygienischen  Verhältnisse  der 
Wohnung,  Körperpflege  und  Nahrung  in  den  wichtigsten  Sätzen  etwas 
eingehender  zu  behandeln.  Diese  Belehrung  wird  in  den  Fortbildungs- 
anstalten entsprechend  erweitert. 

3.  Zu  diesem  Zwecke  ist  als  Endziel  allgemein  biologischer  und  speciell 
anthropobiologischer  Bildung  ein  fasslicher  systematischer  Unterricht  in  der 
Gesundheitslehre  überhaupt  und  der  Schulgesundheitspflege  insbesondere  durch 
Mediziner  an  den  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  einzuführen  und  der 
Nachweis  ausreichender  Kenntnis  aus  derselben  bei  der  Prüfung  für  die 
Lehrbefähigung  zu  verlangen.  Überhaupt  haben  alle  Personen,  welche  die 
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Lehrbefähigung  für  irgendeine  öffentliche  oder  private  Schule  erwerben  wollen, 
die  Kenntnisse  der  Gesundheitslehre  nachzuweisen.  Für  Lehrer  sind  Ferial- 
curse  zum  Unterrichte  in  der  Hygiene  zu  errichten. 

4.  Wünschenswert  wäre,  wenn  auch  allgemach  in  den  Mittelschulen  in 
Verbindung  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  hygienischer  Unterricht 
ertheilt  würde,  aufgebaut  auf  dem  elementar-hygienischen  Unterrichte  der 
Volksschule,  ohne  dass  aber  dabei  eine  Mehrbelastung  der  Schüler  herbeige- 
führt wird.  In  den  höheren  Mädchenschulen  erscheint  dieser  Unterricht 
unbedingt  nothwendig. 

5.  In  den  Priesterseminarien,  sowie  überhaupt  an  den  Lehranstalten  der 
Seelsorger,  ist  ein  fasslicher  kurzer  Unterricht  über  die  wichtigsten  Grund- 
sätze der  Gesundheitspflege  einzurichten  und  der  Nachweis  des  erfolgreichen 
Besuches  dieses  Unterrichtes  zu  verlangen. 

6.  An  den  Gewerbeschulen  ist  die  Gewerbehygiene,  soweit  sie  das 
Unterrichtsfach  berührt,  in  fasslicher  und  anschaulicher  Weise  zu  lehren. 

7.  Es  ist  unbedingt  nothwendig,  dass  für  Arzte  die  Gesammtliygiene 
(experimentelle  und  angewandte)  obligatorischer  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
gegeustand  ist,  und  dass  diesbezüglich  an  allen  medicinischen  Facultäten  für  Lehr- 
kanzeln mit  ausreichend  dotirten  Instituten  gesorgt  wird. 

8.  An  den  technischen  Hochschulen  ist  der  hygienische  Unterricht  unter 
besonderer  Betonung  der  Gewerbehygiene  und  der  hygienischen  Technik 
nothw'endig,  und  wäre  der  Nachweis  ausreichender  Kenntnis  darin  vor  Diplomirung 
oder  Vollendung  der  Studien  zu  fordern. 

9.  Es  sind  Specialcurse  über  experimentelle  und  angewandte  Hygiene 
einzurichten  für  diejenigen,  welche  die  medicinischen  Studien  bereits  vollendet 
haben  und  sich  dem  öffentlichen  Sanitätsdienste  widmen  wollen. 

Am  5.  November  1887  starb  in  Budapest  Br.  Victor  Emericzy, 
Seminardirector  zu  Igl6,  ein  hochgebildeter  und  durch  amtliche  wie  literarische 
Thätigkeit  vielverdienter  Schulmann.  Er  war  Mitarbeiter  des  „Pädagogischen 
Jahresberichtes“,  und  ist  auch  den  älteren  Lesern  des  „Pädagogiums“  durch 
mehrere  wertvolle  Beiträge  vortheilhaft  bekannt.  Er  stand  erst  im  49.  Lebens- 
jahre. 


Ergänzung  zu  dem  von  Herrn  Fricke  in  Hannover  gehaltenen  Vortrage 
(siehe  Decemberheft  S.  195  fl'.).  Die  Stoffauswahl  für  die  vier  ersten  Curse  ist, 
wie  Herr  Fricke  wiederholt  bemerkt  hat,  nach  dem  trefflichen  „Methodischen 
Handbuche  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  von  Dr.  Kießling  und 
Pfalz“  getroffen. 

In  dem  auch  als  Separatabdruck  erschienenen  Artikel  „Dem  Gedächtnis  eines 
Todten“  (Heft  11  des  „Pädagogiums“  von  1887)  haben  sich  laut  einer  uns  ge- 
wordenen Zuschrift  infolge  unzureichender  Information  einige  irrthümliche  Dar- 
legungen eingesehliehen,  sowol  in  Bezug  auf  den  Rücktritt  des  Herrn  Schulrathes 
Höchstetter  von  der  Vorstandschaft  des  mittelfräukischen  Kreisvereins,  wie  auch 
in  Bezug  auf  die  Verteidigungsschrift  des  Herrn  Schulrathes  Hüchstetter  in  der 
Redactionsangelegenheit  1884  85,  was  hiermit  unter  Zurücknahme  des  Unzu- 
treffenden berichtigend  constatirt  werden  soll,  um  jede  Irrung  gut  zu  machen. 
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Professor  Dr.  H.  Emniinghaus,  Die  psychischen  Störungen  des  Kindesaltei  s. 
293  S.  Lex.  8.  mit  12  Holzschnitten.  Tübingen  1887,  Lanpp'sche  Buch- 
handlung. 6 Mark. 

Dieses  Werk  bildet  einen  Nachtrag  zu  dem  großen,  vielbändigen,  von  einer 
bedeutenden  Anzahl  inedieinischer  Autoritäten  bearbeiteten  und  von  Prof.  Dr. 
C.  Gerhardt  hcrausgegebeneu  „Handbuch  der  Kinderkrankheiten“,  bietet  aber 
keineswegs,  wie  man  wol  vermuten  könute,  blos  ergänzende  Zusätze  und 
weitere  Ausführungen  zu  bereits  vorgetragenen  Partien  der  Kinderheilkunde, 
sondern  eine  selbstständige,  systematische  und  in  sich  geschlossene  Theorie  der 
Kinderpsychosen  (geistigen  Störungen  im  Kindesalteri  nach  ihrer  Entstehung, 
ihren  Merkmalen,  ihrem  pathologischen  liestande.  ihrem  Verlaufe  und  ihrer 
ärztlichen  Behandlung.  Wie  das  ganze  „Handbuch  der  Kinderkrankheiten“,  so 
gehört  auch  dieser  „Nachtrag“  durchaus  zur  medicinisch  fachwissenschaftlichen 
Literatur,  und  Prof.  Emminghaus  bemerkt  über  die  Bestimmung  seines  Buches 
ausdiücklich:  „Die  Darstellung  trägt  vor  allem  den  Interessen  des  Arztes 
Rechnung,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  Kinderarzt,  Irrenarzt.  Specialist  auf 
dem  Gebiete  der  Idiotenbehandlung  sei.“  Auf  Excursionen  in  das  Gebiet  der 
Erziehungswissenschaft  und  auf  pädagogische  Rathschläge  lässt  sich  Verfasser 
nicht  ein.  Dennoch  haben  wir  uns  veranlasst  gesehen , sein  Werk,  dem 
Wunsche  der  Verlagshandlung  entsprechend,  in  unserer  Zeitschrift  zur  Sprache 
zu  bringen,  wobei  wir  uns  natürlich  in  den  Grenzen  unserer  Fachwissen- 
schaft halten  und  alle  medicinischen  Erörterungen  unterlassen  werden.  Genug 
dass  wir  vollen  Grund  haben,  in  dem  vorliegenden  Werke  einer  anerkannten 
Autorität  die  Summe  der  Aufschlüsse  zu  erblicken,  welche  die  Heilkunde  auf 
ihrem  heutigen  Standpunkte  über  die  Kinderpaychosen  zu  bieten  vermag. 

Dass  vieles  hiervon  auch  für  den  Pädagogen  von  hohem  Interesse  ist, 
dies  eben  bewog  uns,  auf  das  angezeigte  Buch  unsere  Leser  aufmerksam 
zu  machen.  Verfasser  hat  sich  bemüht  , die  blos  doctrinitre  Darstellung  seines 
Gegenstandes  zu  vermeiden,  hingegen  überall  „das  Gesagte  durch  Vorführung 
von  Beispielen  zu  beweisen“.  Diese  Beispiele  nun,  typische  Bilder  psychisch 
abnormer  Kinderindividuen , sind  großentheils  auch  für  den  Erzieher  und 
Schulmann  lehrreich,  selbst  für  denjenigen,  welcher  nicht  Specialist  auf  dem 
Gebiete  der  Idiotenbehandlung  ist;  noch  mehr  aber  werden  sie  allen  jeneu, 
bereits  ziemlich  zahlreichen  Pädagogen,  welche  sich  dieses  Gebiet  und  über- 
haupt die  „Heilpädagogik“  zum  Kreis  der  Berufsthätigkeit  erwählt  haben,  von 
Wert  sein.  Diesen  letzteren  muss  ja  überhaupt,  schon  ihrer  amtlichen  Praxis 
halber,  daran  gelegen  sein,  sich  die  Resultate  der  ärztlichen  Wissenschaft  mög- 
lichst anzueignen  und  zunutze  zu  machen.  Hierzu  kommt,  dass  neuerdings 
mehr  und  mehr,  gerade  auch  in  medicinischen  Kreisen,  das  Zusammenwirken 
der  Ärzte  und  Schulmänner  als  ein  Haupterfordernis  der  öffentlichen  Wolfahrt 
bezeichnet  wird,  ein  Postulat,  welches  bei  den  Pädagogen  längst  feststand,- 
etwa  mit  Ausnahme  jener  Sonderlinge,  welche  vorgeben,  der  Pädagog  sei  eigent- 
lich nur  „Seelsorger“  und  habe  mit  dem  Leibesleben,  dem  Operationsfeld  der 
Arzte,  nichts  zu  schaffen.  Auf  diese  mittelalterliche  Doctrin  hier  einzugehen, 
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«lttrft«  weder  nöthig  uocli  aut  Platze  »ein.  Hervorbeben  müssen  wir  aber,  dass 
gerade  das  Gebiet  der  Kinderpsychosen,  auf  welchem  sich  Geistiges  und 
Leibliches  so  schwer  unterscheiden  und  trennen  lässt,  als  ein  Grenzrain,  oder 
vielmehr  als  ein  gemeinsames  Arbeitsfeld  der  Pädagogik  und  Mcdiein  zu  be- 
trachten ist.  Hierbei  handelt  es  sich  denn  auch  um  die  anthropologischen, 
namentlich  psychologischen  Gruudauschauungcn , mit  welchen  man  an  die  Be- 
trachtung jener  krankhaften  Zustände  herantritt,  und  welche  auf  die  Gestal- 
tung der  Wissenschaften  überhaupt,  .ganz  besonders  aber  der  Pädagogik  einen 
entscheidenden  Einfluss  nehmen,  über  diese  fundamentalen  Probleme  und 
Gesichtspunkte  auch  die  Vertreter  der  ärztlichen  Wissenschaft  zu  hören,  das 
wird  jeder  vernünftige  Pädagog  für  unerlässlich  halten,  theils  um  sich  selbst 
vor  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  zu  schützen,  theils  um  das  gegenseitige 
Verständnis  zweier  Berufskreise,  die  aufeinander  angewiesen  sind,  fördern  zu 
helfen,  was  eben  nur  dadurch  möglich  wird,  dass  einer  den  andern  anhört,  und 
die  verschiedenen  Ansichten  einer  offenen  Discussion  unterzogen  werden.  Und 
so  wollen  wir  denn  von  einigen  Hauptgedanken  des  angezeigten  Buches  Kennt- 
nis nehmen,  wobei  wir  in  erster  Linie  und  vorzugsweise  die  einleitenden  Ab- 
schnitte desselben  in  Betracht  ziehen  müssen. 

Herr  Professor  Emminghaus  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Förderung 
der  Wissenschaft  von  deu  Kinderpsychosen  zweien  mediciuischen  Disciplinen 
zufalle:  der  Kinderheilkunde  und  der  Seelenheilkunde  (Psychiatrie).  „Der 
Kinderarzt  . . . . kennt  das  Kind,  das  gesunde  wie  das  kranke,  in  allen 
Lebenslagen,  in  seinen  zahllos  variirenden  Typen.  . . . Ohne  nur  darüber  nach- 
zudenken, bildet  er  sich  eine  Psychologie  specicll  des  Kindesalters  aus, 
und  diese  ist  eine  natürliche,  nicht  sy.-tematisirte,  sondern  intuitive  Psycholo- 
gie, die,  weit  entfernt  von  haarspaltender  Begriffsunterscheidnng,  die  krank- 
haften Seelenzustände  des  Kindes  in  ihren  Hauptbestandteilen  rhapsodisch  erfasst 
und  auch  so  beschreibt,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bietet.“  Der  Irrenarzt  da- 
gegen befasse  sich  mehr  mit  psychologischer  Detailarbeit,  indem  er  Krankheits- 
bildcr  erforsche  und  entwerfe.  „Da  er  aber  unter  hundert  Fällen,  die  er 
studirt  und  behandelt,  kaum  einen  zu  sehen  bekommt,  der  ein  kindliches  In- 
dividuum betrifft,  so  ist  er  jedenfalls  mehr  Specialist  in  Hinsicht  auf  die  ana- 
tomisch-physiologischen Eigenschaften  und  Krankheiten  der  Ccntralorgane  des 
Erwachsenen.  . . . Die  Psychologie,  welche  er  in  sich  besitzt,  ist,  auf 
physiologischer  Grundlage  ruhend,  vollkommen  systematisch;  sie  unterscheidet 
scharf  die  einzelnen  Eigenschaften  und  Processe  des  Seelenlebens,  und  sie  hat 
eine  sehr  ausgebildete  Nomenclatur,  welche  die  allgemeine  Symptomatologie 
der  Psychosen  mit  Recht  beherrscht.  . . . Dabei  aber  versagt  fast  allent- 
halbcu  seine  Psychologie  und  diejenige  Nomenclatur,  welche  deren  Begriffe  ver- 
tritt.“ 

Einen  Hauptgrund  dieser  Unzulänglichkeit  der  allgemeinen  Psychiatrie  gegen- 
über den  Kinderpsychosen  findet  Professor  Emminghaus  in  der  (angenommenen) 
totalen  Verschiedenheit  zwischen  dem  Seelenleben  des  Kindes  und  dem  des 
Erwachsenen.  Er  behauptet  geradezu,  dass  „das  Seelenleben  des  Kindes  im 
gesunden  wie  im  kranken  Zustande  ganz  incommensurabel  mit  demjenigen  des 
Erwachsenen  ist“.  Ferner:  „Das  Kind  ist  schon  nicht  , vollsinnig',  wie  der 
Erwachsene,  die  Moral,  die  Vernunft,  die  letzterem  zugesprochen  w’ird,  geht 
ihm  ab,  und  was  sehr  richtig  Wille,  freier  Wille  genannt  wird,  das  kann  dem 
Kinde  gar  nicht  zugesprochen  werden.  Das  Kind  hat  dagegen  positive  psychi- 
sche Eigenschaften,  welche  diesen  Negationen  in  seiner  psychischen  Gesammt- 
verfassung  die  Wage  halten,  die  bei  den  Erwachenen  spurlos  verschwunden 
sind.“  Ferner:  „Das  Gleichgewicht  der  psychischen  Functionen,  welches  still- 
schweigend bei  jedem  Erwachsenen  vorausgesetzt  wird,  fehlt  dem  kindlichen 
Menschen.“  Ingleichen:  „Völlig  unvergleichbar  sind  daher  die  psychischen 
Gesammtzustände  der  Kinder  mit  denjenigen  der  Frwachscncn.“ 

Welche  Tragweite  diese  Ansichten  in  dem  Lehrsystem  von  Emminghaus 
haben,  ergibt  sich  aus  dem  Umfange,  welchen  er  dem  Kindesalter  beilegt. 
„Kindheit  ist“,  sagt  er,  „die  physiologisch  scharf  gekennzeichnete  Lebensperiode 
von  dem  Augenblicke  der  Geburt  bis  zur  beginnenden  Geschlcchtsentwickelung. 
Die  Anzahl  der  zurückgelegten  Lebensjahre  entscheidet  da,  wo  die  Grenzen  der 


Digitized  by  Google 


277 


Kindheit  gegen  die  Jugend  in  Frage  kommt,  keineswegs.“  l’rof.  E.  weist  da- 
her in  seinem  Werke  alle  diejenigen  Knaben  und  Mädchen,  „die  durchaus  kind- 
lichen Habitus  darbieten,“  dem  Kindesalter  zu,  „selbst  wenn  dieselben  17, 
18  Jahre  alt  sein  sollten.“ 

Dies  also  ist  das  Lebensalter,  in  welchem  die  psychischen  Zustände  und 
Vorgänge  von  denen  der  Erwachsenen  tolo  genere  verschieden  („incommensu- 
rabel",  „unvergleichbar“)  sein  sollen.  Wiederholt  betont  hierbei  Prof.  Emming- 
haus  speeiell  das  Willensleben,  dessen  Anomalie  in  der  Psychopathologie  als 
wesentliches  Merkmal  geistiger  Störung  gelte.  Hier  wird  nun  der  fragliche 
Unterschied  folgendermaßen  formulirt:  „Mit  der  physiologischen  Psychologie 
versteht  sie  (die  Psychopathologie)  unter  Wollen  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  das  zweck  bewusste,  von  Motiven  bestimmte  Handeln  und  Unterlassen, 
dasjenige  Wollen,  dem  im  praktischen  Leben. Freiheit  zuerkannt  wird.  Diese 
geistige  Fähigkeit  erkennt  die  Psychiatrie  in  Übereinstimmung  mit  dem  bürger- 
lichen und  dem  Criminalrccht,  wie  überhaupt,  so  besonders,  wenn  sie  in  foro  auf- 
tritt,  dem  kindlichen  Menschen  vollständig  ab.“  Es  gebe  in  der  Kindheit  nur 
Begehrungen  und  Strebungen,  kein  Wollen,  welches  mit  vernünftigen  Motiven 
jene  regulirt.  Ferner  trete  im  psychischen  (iesammtzustaude  der  Kinder  „ein 
starkes  Selbstgefühl,  der  nackte  Egoismus  und  ein  hoher  6rad  von  Leiden- 
schaftlichkeit“ stark  hervor.  Kurz:  der  Gegensatz  soll  so  groß  sein,  dass  der 
psychische  Zustand,  welcher  im  Kindesaltcr  für  normal  gilt,  bei  Erwachsenen 
als  Seelenstürung  erscheine.  „Nicht  mit  Unrecht  hat  man  von  dem  Geistes- 
kranken behauptet,  dass  er  auf  die  Stufe  des  kindlichen  Menschen  überhaupt 
zurücksinkc.“ 

Verweilen  wir  ein  wenig  bei  den  angeführten  Lehren.  Wenn  die  Wissen- 
schaft von  den  Kinderpsychosen  ausschließlich  der  Competenz  der  Kinder-  und 
Irrenärzte  Vorbehalten  bleiben  soll,  dann  wird  sie  noch  lange,  vielleicht  für 
immer,  in  dem  mangelhaften  Zustande  verharren,  welchen  sie  gegenwärtig  zeigt. 
Von  einer  Mitwirkung  des  Erziehers  und  Schulmannes,  der  doch  jedenfalls  die 
meiste  Gelegenheit  hat,  die  normale  wie  die  abnorme  Entwickelung  des  kind- 
lichen Seelenlebens  und  die  Wirkung  verschiedener  Factoren  derselben  zu  be- 
obachten, scheint  Prof.  Euiminghaus  nichts  wissen  zu  wollen,  da  er  hierüber 
einfach  schweigt.  Freilich  spricht  das  Gesetz  den  Ärzten  das  Hecht  zu,  auch 
über  die  Geisteszustände  des  Menschen  in  foro  ein  maßgebendes  Urtheil  zu 
fällen.  Aber  mit  dieser  Satzung  des  positiven  Rechts  ist  für  die  wissen- 
schaftliche Competenz  der  Medicin  uichts  bewiesen;  sie  ist  ein  durch  äußere 
Autorität  gesetztes  Element  der  Processordnung,  welches  zwar  dazu  dienlich 
ist,  die  gerichtliche  Untersuchung  formell  correct  zu  gestalten  und  zu  Ende 
zu  führen,  nicht  aber  die  materielle  Gerechtigkeit  des  Uichtcrsprucbes  ver- 
bürgt. Die  Sache  hat  besonders  bei  der  Frage  der  moralischen  Freiheit  und 
Zurechnungsfähigkeit,  welche  von  Prof.  Entmine  haus  in  einer  sehr  schneidigen, 
von  allen  wissenschaftlichen  Scrupeln  freien  Weise  entschieden  wird,  große 
Bedeutuug.  Er  sagt  schlankweg:  Moral,  Vernunft,  freier  Wille  wird  dem 
Erwachsenen  „zugesprochen“,  „im  praktischen  Leben  znerkannt“,  kaun 
aber  dem  Kinde  (eventuell  bis  zum  18.  Lebensjahre)  „gar  nickt  zugesprochen 
werden“,  wird  ihm  vielmehr  von  der  Psychiatrie  in  Übereinstimmung  mit  dein 
bürgerlichen  und  Üriminulrechte  „vollständig  aberkannt“. 

Diese  Behauptungen  bedürfen  einer  doppelten  Berichtigung.  Erstens  ist 
es  nicht  wahr,  dass  im  bürgerlichen  und  (’riminalrecht  die  Willensfreiheit 
dem  kindlichen  Menschen,  wie  ihnEmminghaus  detinirt,  vollständigaberkannt 
werde.  Nur  Kinder  unter  sieben  Jahren  gelten  für  vollkommen  unmün- 
dig und  unterstehen  nicht  der  richterlichen,  sondern  lediglich  der  väterlichen 
oder  vormundschaftlichen  Gewalt.  Selbst  damit  aber,  dass  die  letztere  für 
ausreichend  erachtet  wird,  ist  keineswegs  gesagt,  dass  int  Alter  bis  zum 
siebenten  Jahre  „das  zweckbewusste,  von  Motiven  bestimmte  Handeln  und 
Unterlassen“  gar  nicht  stattfinde.  Im  Gegentheil.  es  tritt  schon  in  dieser 
Periode  deutlich  auf,  und  eben  deshalb  ist  mit  der  väterlichen  und  vormund- 
schaftlichen Gewalt  gesetzlich  dasZüchtigun  gsrecht  verbunden.  Mit  erreichtem 
siebenten  Lebensjahre  erhält  dann  das  Kind  gemäß  seiner  geistigen  und  mora- 
lischen Entwickelung  vor  dem  Gesetze  bereits  eine  gewisse  Selbstständigkeit, 
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Zurechnungsfähigkeit  und  Verantwortlichkeit;  vom  14.  beziehentlich  12.  Lebens- 
jahre an  wird  ihm  bereits  ein  hoher  Grad  dieser  Eigenschaften  zuerkaunt,  bis 
mit  dem  Eintritt  der  Volljährigkeit  dieselben  ohne  Einschränkung  als  vorhanden 
angenommen  werden.  Das  Recht  kennt  also  keineswegs  den  von  Emminghaus 
aufgestelltcn  schroffen  Gegensatz  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen,  setzt 
vielmehr  einen  allmählichen  Übergang  von  sittlicher  Indifferenz  und  Un- 
verantwortlicbkeit  zur  vollen  sittlichen  Selbstbestimmung  und  Zurechnungsfähig- 
keit voraus.  DieB  ist  denn  auch  ganz  richtig,  und  hieraus  folgt,  dass  Emming- 
haus  nicht  nur  der  Jurisprudenz  eine  Meinung  zuschreibt,  die  sie  nicht  hat, 
sondern  dass  diese  Meinung  auch  materiell  falsch  ist. 

Der  schroffe  Gegensatz  zwischen  Kindern  und  Erwachsenen,  wie  ihn  Etnming- 
liaus  definirt,  existirt  überhaupt  nicht.  Weder  sind  die  Erwachsenen  durch- 
schnittlich im  zweifellosen  Besitze  der  Moral,  Vernunft  und  Willensfreiheit, 
noch  die  Kinder  dieser  Eigenschaften  völlig  bar.  Wie  könnte  man  sie  sonst 
jemals  aus  den  Augen  lasseu,  allein  zur  Schule  schicken  u.  s.  w.?  Es  gibt 
vielmehr  viele  Kinder,  die  weit  vernünftiger,  sittlicher  und  charakterfester  sind, 
als  ein  großer  Theil  der  Erwachsenen.  Dass  die  ersteren  von  den  letzteren  im 
allgemeinen  durch  „starkes  Selbstgefühl,  nackten  Egoismus  und  einen  hohen 
Grad  von  Leidenschaftlichkeit“  unterschieden  seien,  entspricht  nicht  der  Er- 
fahrung. welche  vielmehr  lehrt,  dass  diese  Fehler  gerade  bei  Erwachsenen  am 
stärksten  und  häufigsten  auftreten.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Behaup- 
tung: „Das  Gleichgewicht  der  psychischen  Functionen,  welches  stillschweigend 
bei  jedem  Erwachsenen  vorausgesetzt  wird,  fehlt  dem  kindlichen  Menschen.“ 
Gerade  der  letztere  zeigt  in  der  Regel,  d.  i.  unter  normalen  Verhältnissen,  jene 
glückliche  Harmonie  des  Seelenlebens,  welche  bei  Erwachsenen  nur  noch  seiten 
angetroffen  wird  und  welche  man  keineswegs  „bei  jedem“  derselben  „stillschwei- 
gend voranssetzen“  kann:  sie  gilt  hier  vielmehr  fast  als  eine  Seltenheit,  die 
ihren  Inhabern  das  Prädieat  der  „Weisen“  einträgt.  Dass  in  kindlichen  Men- 
schen insbesondere  die  Sinnesthätigkeit,  die  Wahrnehmung  und  Auffassung  der 
alltäglichen  Erscheinungen,  schärfer,  klarer  und  unbefangener,  das  Wahrheits- 
und Rechtsgeföhl  reiner  und  kräftiger  ist,  als  bei  den  meisten  Erwachsenen, 
steht  erfahrungsmäßig  fest  und  ist  auch  psychologisch  vollkommen  erklärlich. 
Ferner  werden  Geistesstörungen  und  moralische  Entartungen  niemals  von  Kin- 
dern auf  Erwachsene,  wol  aber  sehr  häufig  von  Erwachsenen  auf  Kinder  über- 
tragen. Geisteskrankheit  als  ein  Zurücksinken  auf  die  Stufe  des  kindlichen 
Menschen  anzuseben,  ist  nur  möglich,  wenn  man  sehr  nebensächliche,  nicht 
einmal  allgemeine  Momente  zur  Hauptsache  macht.  Gerade  die  dem  Kinde 
eigentümliche  Ungetrübtheit  der  Sinnesauffassung,  vermöge  welcher  cs  die  Dinge 
nimmt,  wie  sie  nach  ihrer  unmittelbaren  Erscheinung  sind,  ohne  sie  durch  Vor- 
urteile, Leidenschaften,  Hass,  Eifersucht,  phantastische  Unterstellungen  u.  s.  w. 
zu  fälschen,  und  die  hieraus  folgende  Natürlichkeit  und  Harmonie  des  Fllhlens, 
Denkens  und  Wollens  ist  eben  den  irrsinnigen  Erwachsenen  abhanden  ge- 
kommen; könnten  sie  in  der  Hauptsache  wieder  werden  wie  die  Kinder, 
so  würde  dies  Genesung  sein.  Ganz  im  Gegensätze  zu  der  von  Emminghaus 
adoptirten  Ansicht  ist  Geistesstörung  das  Widerspiel  des  kindlichen  Seelen- 
zustandes: jene  ist  eben  „Störung“,  Niedergang,  Zersetzung,  tragischer  Verfall 
des  menschlichen  Daseins,  dieser  naturgemäße  Ordnung,  Gedeihen,  Aufschwung, 
fröhliche  Entwickelung.  Und  diese  Entwickelung  geht  in  der  Regel  durchaus 
stetig,  in  lückenlosem  Zusammenhänge  vonstatten,  dergestalt,  dass  alle  frü- 
heren Bildungs-Kräfte  und  -Formen  grundlegend  und  fortzeugend  in  die  spä- 
teren eingelien  und  in  letzteren  nachwirken,  wie  die  Factoren  im  Producte, 
so  dass  man  mit  Recht  hat  sagen  können:  Das  Kind  ist  des  Mannes  Vater. 
Wäre  dem  nicht  so,  wären  vielmehr  Kind  und  Erwachsener  zwFei  total  ver- 
schiedene, einander  fremdartige  Wesen,  wie  könnte  dann  eins  in  das  andere 
übergehen,  aus  dem  Kinde  ein  Mann  werden?  Wir  hätten  dann  keinen  natür- 
lichen, dem  Causalitätsgesetz  entsprechenden  Process,  sondern  ein  unbegreif- 
liches Wunder  vor  uns.  Was  Emminghaus  mit  der  Behauptung  meint,  das 
Kind  habe  „positive  psychische  Eigenschaften,  die  bei  den  Erwachsenen  spurlos 
verschwunden  sind“,  ist  uns  unerfindlich.  Er  sieht  im  menschlichen  Leben 
einen  Riss,  der  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist.  Bewirkt  soll  derselbe 


werden  durch  die  .beginnende  Geschlechtsentwickelung“  (die  selbstverständ- 
lich im  kindlichen  Organismus  schon  veranlagt  sein  muss,  um  erfolgen  zu 
können,  und  thatsäehlich  auch  veranlagt  ist).  Sie  also  soll  das  menschliche 
Leben  in  zwei  .ganz  inoommensurable1*,  .völlig  unvergleichbare“  Perioden 
spalten.  Da  nun,  wofür  ja  auch  in  dem  Buche  von  Einininglmus  zahlreiche 
Belege  Vorkommen,  diese  physiologische  Wandelung  häufig  schon  im  Kindesalter, 
öfters  schon  „in  den  frühesten  Jahren“  auftritt.  bisweilen  aber  auch  sehr  lange 
auf  sich  warten  lässt:  so  müssten  in  Consequenz  des  aufgestellten  Kriteriums 
manche  dreijährige  Kinder  dem  späteren  Jugendalter,  hingegen  manche 
achtzehnjährige  Jünglinge,  unter  denen  ohne  Zweifel  auch  einige  L'uiversitäts- 
studenten  sein  werden,  dem  Kindesalter  zugewiesen  werden.  *)  Und  wenn  bei- 
spielsweise an  einem  Knaben  im  20.  Tage  seines  16.  Lebensjahres  der  Geschlechts- 
trieb  zum  erstenmale  anftritt  — ein  keineswegs  abnorm  später  Termin  — . so 
wäre  derselbe  nach  obigem  Princip  15  Jahre  und  19  Tage  ohne  Moral,  Ver- 
nunft und  Willensfreiheit,  also  unmündig  gewesen,  tags  darauf  aber  plötzlich, 
lediglich  infolge  des  erwähnten  physiologischen  Phänomens,  in  den  Besitz  jener 
Vorzüge  gelangt  und  mündig  geworden.  Es  geht  eben  nicht  an,  die  Lebens- 
alter und  Entwickelungsstufen  des  Menschen  ausschließlich  durch  ein  Merkmal 
abzugrenzen,  wenn  man  der  Wirklichkeit  getreu  bleiben  will.  Die  Wissen- 
schaft darf  nicht  einfacher  sein  wollen,  als  die  Natur  ist,  und  gerade 
die  Specialforschung  muss  sich  aller  voreiligen  Generalisirongen  und  Disjunc- 
tionen  strengstens  enthalten,  muss  dagegen  unverrückbar  auf  dem  sicheren 
Boden  der  Empirie  verharren,  wenn  sie  nicht  fictive  Theorien,  sondern  exakte 
Resultate  gewinnen  will.  In  der  That  hat  der  Geschlechtstrieb,  ein  wie  wich- 
tiges Moment  er  auch  im  menschlichen  Dasein  ist,  bei  weitem  nicht  jene  kolos- 
sale Tragweite,  welche  ihm  Emminghaus  zuschreibt,  und  thatsäehlich  bringt 
sein  Auftreten  in  der  Regel  durchaus  nicht  jene  totale  Umwälzung  des  mora- 
lischen Lebens  hervor,  welche  in  der  Doctrin  dieses  Gelehrten  statuirt  wird. 
So  wenig  ein  Bäumchen,  wenn  es  die  ersten  Blüten  und  Früchte  treibt  und 
zum  Baume  wird,  ein  ganz  neues  Wesen  annimmt,  so  weuig  der  Mensch,  wenn 
der  Geschlechtstrieh  erwacht ; und  so  weuig  die  Physiologie  im  Leibe  des  Kindes 
incommensurable  und  unvergleichbare  Processe  oder  Zustände  findet,  so  wenig 
die  Psychologie  in  der  Seele  des  Kindes.  Kein  Wesen  entflieht  seiner  Natur. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  von  Emminghaus  aufgestellten,  resp.  adoptirten 
Bemrlir  der  Kinderpsychosen.  Er  ineint,  es  bedürfe  beim  jetzigen  Stande  der 
luedicinischen  Wissenschaft  keiner  langen  Auseinandersetzung  darüber,  „dass 
die  psychischen  Lebenserscheinungen  Functionen  der  Großhirn- 
rinde, die  psychischen  Störungen  also  gleichwertig  mit  Krank- 
heiten dieses  Organs  sind.“  Weiter  sagt  er:  „Es  darf  auch  als  allgemein 
bekauut  vorausgesetzt  werden,  dass  die  mit  Geistesstörungen,  Seelenstörungen, 
Psychosen  bezeichneteu  Symptomencomplexe  nichts  anderes  sind  als  Krankheits- 
bilder ausgebreiteter  — diffuser  — Affectionen  derUorticalsubstanz  de«  Groß- 
hirns, welche  für  die  pathologische  Untersuchung  entweder  als  grob  anatomische, 
oder  als  histologische  oder  als  chemische  Krankheiten  nachweisbar  sein  können.“ 
Demgemäß  setzt  Emminghaus  „Psycbose=  Erkrankung  des  Geistesorgans,  der 
Hirnrinde“.  — Neben  diesen  kategorischen  Behauptungen  finden  wir  aber  bei 
Emminghaus  auch  folgende,  weit  vorsichtigere  Aussagen : „Von  diesen  in  ihren 
einzelnen  Formen  sehr  vielgestaltigen  und  zahlreichen  Krankheiten  decken  sich 
zurzeit  nur  einige,  ja  eigentlich  nur  eine  Gruppe  derselben  mit  bestimmter 
fassbaren  Symptomencoraplexen,  nämlich  die  verschiedenen  Formen  der  Atrophie 
der  Corticalsubstanz  des  Großhirns,  denen  die  Krankheitsbilder  des  Blödsinns 
entsprechen.  Eine  große  Anzahl  uns  heute  bekannter  diffuser  Veränderungen 
der  Hirnrinde  harrt  dagegen  noch  der  sicheren  Begründung  ihrer  Symptomato- 
logie, und  die  meisten  der  von  altersher  bekannten  psychopathischen  Krank- 

*)  Thatsäehlich  hält  Emminghaus  in  seinem  Buche  die  Grenze,  welche  er 
dem  Kindesaltcr  steckt,  nicht  ein,  indem  er  zahlreiche  Fälle  von  Kinderpsycho- 
sen an  Individuen  mit  bereits  entwickeltem  Geschlechtstrieh  in  Betracht 
sieht. 
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heitsbilder  können  wir  gegenwärtig  nur  als  corticale  Erkrankungen  des  Groß- 
hirns überhaupt  anspreehen,  ohne  aus  deren  Erscheinungen  einen  annähernd 
zutreffenden  Schluss  auf  die  in  dem  Organ  der  psychischen  Verrichtungen  ab- 
iaufenden  Krankheitsproccs.se  wagen  zu  dürfen.  — Die  Erfahrung  erweist 
fernerhin,  dass  in  manchen  Fällen  selbst  sehr  schwerer  psychischer  Störungen 
keinerlei  unseren  Hilfsmitteln  erkenntliche  Veränderung  der  Großhirnrinde  nach- 
weisbar ist.  Es  besteht  hier  dasselbe  Verhältnis  zwischen  postmortalem  und 
vitalem  Befunde,  wie  bei  gewissen  Krankheiten  anderer  Abschnitte  des  Nerven- 
systems, der  Oblongata,  des  Rückenmarks,  des  Sympathicus  und  der  peripherischen 
Nerven  einschließlich  der  Sinnesorgane.  In  allen  diesen  Theilen  können,  wie 
allgemein  bekannt  ist,  eclatante,  selbst  die  schwersten  Störungen  loealisirt  sein, 
ohne  dass  der  genauesten  Untersuchung  eine  mikroskopische  oder  chemische 
Anomalie  desOrganes  nachweisbar  wäre.“  Demgemäß  bezeichnet  dann  Emminghaus 
den  ..Mangel  anatomisch-physiologischer  Grundlagen“  geradezu  als 
ein  Charakteristicum  der  heutigen  Psychopathologie  (und  dies  ist  eine  zweite, 
und  zwar  wirkliche,  Hauptschwierigkeit  in  der  Lehre  vou  den  Kinderpsycho- 
sen); und  hieraus  ergibt  sich  ihm  die  Nothwendigkeit,  in  dieser  Wissenschaft 
mit  aller  Vorsicht  zu  werke  zu  gehen:  „Sie  gesteht  ihre  Unkenntnis  wie  von 
dem  eigentlichen  Wesen  der  psychischen  Processe,  so  auch  von  demjenigen  ihrer 
krankhaften  Abänderungen  offen  ein.  Die  zum  Thcil  sehr  scharfsinnigen  Hypo- 
thesen über  die  Natur  der  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen  in 
den  Gewehselementen  der  Hirnrinde  ablaufenden  Vorgänge  sind  ihr  nichts  als 
Calcul,  dem  allein  das  wissenschaftliche  Bedürfnis  nach  einer  einheitlichen  Auf- 
fassung der  Naturerscheinungen  Halt  gewährt.“ 

Wenn  also  die  ärztliche  Wissenschaft  in  der  That  noch  sehr  wenig  weiß 
über  die  somatischen  Grundlagen  und  Bedingungen  des  gesunden  wie  des 
kranken  Seelenlebens:  so  sind  die  obeu  angeführten  kategorischen  Behaup- 
tungen von  Emminghaus  nicht  gerechtfertigt.  Das  ignoramus  der  Physiologie 
und  Pathologie  ist  ihm  bekannt,  und  er  gesteht  cs  unumwunden  zu:  trotzdem 
aber  stellt  er  sich  entschieden  auf  den  Standpunkt  des  dogmatischen  Materia- 
lismus, nach  welchem  das  Gehirn,  speciell  die  Großhirnrinde,  das  Factotum  des 
gesummten  psychischen  Lebens,  des  gesunden  wie  des  kranken,  sein  soll.  Dieser 
Standpunkt  ist  wissenschaftlich  veraltet  und  gegenwärtig  von  der  großen 
Mehrheit  aller  namhaften  Physiologen  aufgegeben,  da  die  Unmöglichkeit  der  Er- 
klärung geistiger  Phänomene  aus  materiellen  Vorgängen  erkannt  ist.  Als  me- 
thodisches Princip  der  Naturforschung  bleibt  dem  Materialismus  sein 
gutes  altes  Recht  vollkommen  gewahrt:  es  kann  nur  von  Nutzen  sein,  nach 
allen  Richtungen  hin  zu  untersuchen,  wie  weit  man  die  Welt  und  den  Menschen 
begreifen  könne,  wenn  man  lediglich  den  sinnenfalligen  Stoff  sammt  allen  seinen 
Zuständen  und  Bewegungsformen  als  Erklärungsgrund  annimmt.  Fehlerhaft 
hingegen  wird  der  Materialismus  danu,  wenn  er  vorgibt,  aus  seinem  Principe 
alles  ableiten  und  erklären  zu  können,  wenu  er  also  mehr  behauptet,  als  er 
weiß,  wenn  er,  statt  ein  Leitfaden  der  Forschung  zu  sein,  ein  Lehrsystem 
werden  will,  kurz:  wenn  er  dogmatisch  wird.  Dann  sinkt  er.  wie  jede 
andere  Dogmatik,  von  der  Stufe  der  Wissenschaft  zur  unkritischen  Tradition, 
zur  Parteimeinung,  ja  zum  positiven  Irrthum  hinab.  Man  sollte  meinen,  dass 
gegenwärtig,  nachdem  seit,  dem  Erscheinen  der  Geschichte  des  Materialismus 
von  Fr.  Alb.  Lange  schon  eine  ziemlich  geraume  Zeit  verflossen  ist,  in  der 
Gelehrtenwelt  der  kritische  Geist  sattsam  Fuß  gefasst  hätte,  um  den  dogma- 
tischen Materialismus  unmöglich  zu  machen.  Was  Emminghaus  — im  Wider- 
spruch zu  seiueu  eigenen  Darlegungen  — zu  Gunsten  desselben  unführt,  ist 
unhaltbar.  Denn  „das  wissenschaftliche  Bedürfnis  nach  einer  einheitlichen  Auf- 
lassung der  Naturerscheinungen“  kann  nicht  beanspruchen,  ungelöste  Probleme 
durch  Maolitsprüehe  lösen  zu  dürfen;  die  Wissenschaft  soll,  wie  schon  oben  be- 
merkt, nicht  einfacher  sein  wollen,  als  die  Natur  ist.  Statt  sich  die  Wissen- 
schaft durch  eine  offenbare  Selbsttäuschung  bequem  zn  machen,  ist  es  gerathen, 
bei  dem  klar  erkannten  ignoramus  so  lange  stricte  zn  verharren,  bis  es  dem 
Lichte  der  Erkenntnis  weicht.  Denn  wer  da  glaubt,  er  wisse  bestimmt,  wo 
der  Schlüssel  liege,  der  das  Hans  aufsperren  soll,  der  wird  es  für  überflüssig 
halten,  diesen  Schlüssel  anderswo  zu  suchen,  auch  wenn  seine  Voraussetzung 


Digitized  by  Google 


281 


falsch  ist.  Das  heißt  hier:  wenn  man  einmal  positiv  annimmt,  die  Großhirn- 
rinde müsse  alle  Räthsel  lösen,  dann  wird  man  Aufschlüsse  anderer  Art  ver- 
schmähen und  sich  vielleicht  die  besten  Wege  zur  Erkenntnis  versperren.  — 
Emminghaus  hofft  freilich,  dass  die  bis  jetzt  noch  nicht  erkannte  Allwirksam- 
keit der  Großhirnrinde  in  Zukunft  mehr  und  mehr  ans  Licht  treten  werde, 
dass  also  jene  anatomisch-physiologischen  Grundlagen  psychischer  Vorgänge  (bez. 
psychischer  Störungen),  welche  „nachweisbar  sein  können“,  einmal  wirk- 
lich werden  nachgewiesen  werden.  Allein  es  bedarf  wol  keiner  weitläufigen 
Ausführung,  dass  eine  derartige  Anticipation.  ein  sulcher  Wechsel  auf  die  Zu- 
kunft, in  der  Wissenschaft  unzulässig  ist.  Was  wir  nicht  wissen,  das  dürfen 
wir  nicht  lehren,  und  daher  ist  die  Hirnrindendoctrin  in  der  von  Emming- 
haus angenommenen  Fassung  derzeit  nicht  gerechtfertigt. 

Es  handelt  sich  hier  keineswegs  um  eine  abstracto  Lehrmeinung  ohne  weitere 
Consequenzcn.  Vielmehr  zeigt  das  ganze  Buch  von  Emminghaus  oine  starke 
Beeinflussung  der  Behandlung  des  concreten  Materials  durch  das  zugrunde  ge- 
legte Dogma.  Die  Geistesstörungen  werden  eben  ihrem  Grundwesen  nach  durch- 
aus dem  Gehirn  zugeschricben , als  ob  sie  sanimt  und  sonders  spontane  Func- 
tionen, autochthone  Ausgeburten  desselben  wären.  Die  psychichen  Ursachen 
derselben  sind  zwar  nicht  außeracht  geblieben,  allein  keineswegs  erschöpfend 
und  gründlich  untersucht,  in  ihrer  Bedeutung  offenbar  unterschätzt,  im  ganzen 
als  Nebensache  behandelt  und  bisweilen  in  auffallender  Weise  ignorirt.  Be- 
trachten wir  beispielsweise  folgenden  Fall:  „Bei  einem  (zur  Zeit  der  Beobach- 
tung) 19jährigen  Mädchen,  der  Tochter  eines  alten  dem  Trünke  ergebenen  Mannes 
und  einer  nervösen  Frau,  hatten  sich  im  13.  Jahre  ohne  somatische  Beschwerde, 
ohne  irgendeinen  Anlass  oder  eine  Gemtlthsbewegung  .grüblerische  Gedanken' 
eingestellt:  sie  musste  sich  mit  der  Ergrtindung  der  Dreieinigkeit  befassen, 
grübeln,  wie  es  möglich  sei,  dass  drei  Personen  in  einer  vereinigt  sein  können? 
warum  Gott  seinen  Sohn  zur  Erlösung  der  sündigen  Menschheit  opfern  und 
leiden  lassen  musste,  da  er  ja  in  seiner  Allmacht  alle  Menschen  von  vornherein 
gut  hätte  erschaffen  können?  was  die  Bedeutung  der  Heiligen  und  gewisser 
religöser  Gebräuche  sei?  wie  Gottes  Sohn  Mensch  geworden?“  — (Seite  106 
des  Buches  von  Emminghaus.  Der  Fall  ist  nicht  vom  Verfasser  selbst,  son- 
dern von  einem  seiner  Fachgenossen,  einer  renommirien  Autorität,  beobachtet 
und  beschrieben;  E.  hat  ihn  aber  ohne  jede  kritische  Bemerkung  adoptirt.) 
Uns  erscheint  es  ganz  unglaublich,  dass  solche  „grüblerische  Gedanken“  sich 
jemals  „ohne  irgendeinen  Anlass  oder  eine  Gemilthsbewegung“  in 
einem  Menschen  einstellen  könnten.  Wenn  die  Hirnrinde  auf  eigene  Faust 
derartiges  leisten  kann,  dann  ist  sie  der  größte  Hexenmeister  von  der  Welt. 
Das  „Volk“  glaubt  wol  in  solchen  Fällen  an  Eingebungen  oder  Besessenheit 
von  Geistern,  und  es  ist  die  Frage,  ob  diese  spiritistische  Ätiologie  nicht 
ebenso  gut  sei,  wie  die  materialistische;  Wunder  hier  und  Wunder  dort. 
Wozu  ist  denn  aber  ein  Wunder  vounöthen,  wenn  der  Ursprung  des  Übels  so 
zweifellos  ist  wie  ira  vorliegenden  Falle?  Man  muss  alltägliche  und  allgemein 
bekannte  Einwirkungen  auf  die  Jugend  ignoriren,  wenn  man  behaupten  will, 
jene  Grübeleien  hätten  sich  „ohne  irgendeinen  Anlass  eingestellt“. 
Das  Material  dazu  wächst  nie  auf  dem  Boden  eiues  Kinderkopfes,  ist  vielmehr 
von  Erwachsenen  präparirt  und  wird  den  Kindern  systematisch  eingeimpft. 
Ob  diese  Einimpfung  eine  „Gemüthsbewegung“  bewirkt  oder  nicht,  das  hängt 
von  verschiedenen  Umständen  ab.  Manche  Kinder  sind  hiergegen  z.  B.  dadurch 
geschützt,  dass  ihnen  gelehrt  und  angewnhnt  wird,  dergleichen  Sachen  sich 
nur  mechanisch  anzueignen  (weil  es  nun  einmal  vorgcschrieben  ist),  ohne  ihnen 
Bedeutung  beizulegen,  während  andere,  zur  bigotten  Strenggläubigkeit  oder  zum 
Raisonniren  angehalten,  sie  ernster  nehmen.  Doch  dies  nur  nebenbei.  Hin- 
weisen wollen  wir  aber  noch  auf  den  Ausdruck:  das  Mädchen  „musste“, 
welches  Wort  auch  im  Originale  gesperrt  gedruckt  ist.  Es  ist  damit  hingedeutet 
auf  die  sogenannten  „Zwangsvorstellungen“,  welche  oine  besondere  Form 
der  Psychosen  sein  sollen.  Emminghaus  sagt,  von  ihnen  (S.  109):  „Eine  Theorie 
der  Zwangsvorstellungen  existirt  noch  nicht.  Man  kann  nur  sagen,  dass  dieselben 
spontanen  Reizen  bestimmter  Ganglienzellen-Gruppen  entsprechen  müssen.  Da 
die  Loc&lisation  der  iutellectuellen  Vorgänge  nicht  bekannt,  ja  noch  streitig 
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ist,  ob  eine  solche  existirt,  bleibt  dahingestellt,  ob  in  den  Zwangsvorstellungen 
Reizungen  einzelner  Bindenterritorien  oder  diffuse  Erregungen  der  Corticalsub- 
stanz  zu  erblicken  sind,“  — Auch  hier  begegnen  wir  der  Discrepanz  zwischen 
dem  eingestandenen  Nichtwissen  und  den  trotz  desselben  aufgestellten  apodik- 
tischen Behauptungen.  Sagen  kann  man  freilich  alles,  es  fragt  sich  nur, 
ob  das,  was  angeblich  sein  muss,  auch  wirklich  stattfinde.  Es  steht  zweifel- 
los fest,  dass  die  fraglichen  Zwangsvorstellungen  nicht  spontane  Hirngespinste, 
nicht  autochthone  Ausgeburten  der  Rindensubstanz  sind,  dass  die  an  „Zwangs- 
vorstellungen“, an  der  „Zweifelsucht“,  „Grübclsucht“,  „Altklugheit“,  und  wie 
diese  Abnormitäten  sonst  heißen  mögen,  leidenden  Kinder  nicht  an  „ihren 
eigenen  Denkresultaten“  laboriren,  wie  E.  annimmt;  solche  Aftergebilde  werden 
vielmehr  stets  von  außen  in  die  Kinder  gebracht  und  haben  immer  ihren 
ganz  bestimmten  Ursprung  in  den  Bildungsverhältnissen  resp.  -Missverhältnissen, 
unter  denen  die  Kinder  aufwachsen.  Überall,  wo  ein  positiver  Inhalt  des 
Geisteslebens  vorliegt,  kann  von  spontaner  Hirnproduction  keine  Rede  sein, 
wenn  man  nicht  die  offenbarsten  Erfahrungstatsachen  ignoriren,  an  ihre  Stelle 
grundlose  Fictioncn  setzen  und  durch  beide  Fehler  alle  Wissenschaft  illusorisch, 
alle  Praxis  unsicher  machen  will.  Sogar  eine  „instinctive,  impulsive,  anhaltende, 
nicht  zu  besiegende  Lügesucht“  und  eine  ebensolche  „Stehlsucht“  soll  cs  geben, 
znm  Unterschiede  von  den  aus  bestimmten  Ursachen  hervorgehenden  Verstößen 
gegen  die  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit.  Trotzdem,  dass  dies  sehr  alte 
Meinungen  sind,  die  von  Gewohnheitsdieben  und  Lugnern,  beziehentlich  von 
deren  Eltern , noch  immer  zuweilen  als  faule  Ausreden  benutzt  werden,  muss 
Referent  bekennen,  dass  ihm  in  seinem  sehr  umfänglichen  Verkehr  mit  der 
Jugend  aller  Altersstufen  und  Volksclassen  niemals  ein  Fall  vorgekommen  ist, 
der  ihnen  zur  Bestätigung  dienen  könnte;  und  irgendein  rationeller  Grund 
für  diese  Meinungen  besteht  auch  nicht.  Je  genauer  man  den  wirklichen 
Entwickelungsgang  eines  Kindes  beobachtet,  desto  mehr  werden  die  Räthsel 
seiner  intellectuellen  und  moralischen  Verfassung  verschwinden;  und  wüsste 
man  von  jedem  Menschen  genau,  was  alles  auf  ihn  eingewirkt  hat,  dann 
würde  man  der  Spontaneität  seiner  Hirnrinde  weit  weniger  zuschreiben,  als  ihr 
die  Psychiatrie  noch  heute  zuschreibt.  Die  „erbliche  Belastung“,  von  der  da 
immer  und  immer  wieder  die  Rede  ist,  soll  zwar  principiell  keineswegs  bestritten 
werden;  aber  man  muss  sie  nicht  für  positive  Erziehungsfehler  und 
sonstige  schädliche  Einttüsse  verantwortlich  machen  und  nicht  allenthalben  da 
als  Erklärungsgrund  anrufen,  wo  man  nichts  anderes  weiß. 

Den  Medicinern  steht  nicht  nur  in  ihrer  Privatpraxis,  sondern  auch  in  foro 
— „von  Rechtswegen“  — ein  weittragender  Einflusg  auf  die  Schicksale  ihrer 
Mitmenschen  zu.  Neuerdings  streben  viele  von  ihnen  auch  einen  erhöhten  und 
entscheidenden  Einfluss  auf  das  öffentliche  Bildungswesen  an  (man  denke  nur 
an  das  Thema  „Schularzt“),  worauf  wir  in  einer  anderen  Recension  zu  sprechen 
kommen  werden.  Je  einschneidender  aber  das  ärztliche  Wirken  ist  und  noch 
werden  soll,  desto  behutsamer  muss  die  medicinische  Wissenschaft  werden,  da- 
mit sie  nicht  auf  unsicherem  Boden  folgenschwere  Theorien  aufbaue.  Wir 
mischen  uns  nicht  in  das,  was  zweifellos  zu  ihrem  specifischen  Ressort  gehört. 
Wo  es  sich  aber  um  wissenschaftliche  Fundnmentalanschauungen,  um  erkennt- 
nistheoretische Prineipien,  um  Gesetze  der  Logik,  um  psychologische  Grund- 
sätze, um  pädagogische  und  allgemein  menschliche  Erfahrungen  handelt,  da 
gestatten  wir  uns  auch  ein  Wort  mit  zu  reden.  Mit  dem  Kinderarzt,  wie  iBn 
Kmminghaus  schildert,  wird  sich  der  Pädagog  wol  verständigen  können;  mit 
dem  Irrenarzt  nur  dann,  wenn  demselben  jene  kritische  Vorsicht  eigen  ist, 
die  wir  in  manchen  Partien  des  angezeigten  Buches  vermissen.  D. 


\ 'TAntwortl. Uodncteur  X)r.  Friedrich  Dittee,  Wien,  üachdruokerei  Jnline  Klinkherdt,  Leipzig. 
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Ein  knrmärkisclier  Junker. 

Von  H.  Benlrow-  Berlin. 

I. 

Friedrich  Eberhard  von  Rochow  gehört  zn  den  Männern 
eigener  Kraft  seines  Jahrhunderts.  Er  begann  seine  Selbsterziehung 
erst,  nachdem  eine  Duellwunde  ihn  zum  weiteren  Heeresdienst  unfähig 
gemacht,  etwa  im  vierundzwanzigsten  Lebensjahre.  Durch  unablässige 
Arbeit  an  sich  selbst  hat  er  die  Gaben,  welche  ihm  Herz  und  Ver- 
stand zierten,  zu  der  schönen  Vollendung  gebracht,  von  der  die  fol- 
genden Zeilen  ein  Bild  zu  geben  wünschen.*) 

Seinen  Lebens-  und  Bildungsgang  bis  zu  dem  angegebenen  Zeit- 
punkt beschreibt  er  selbst  folgenderweise:  „Ich  bin  am  11.  October 
1734  in  Berlin  geboren,  wo  mein  Vater  kurmärkischer  Kammerpräsi- 
dent und  meine  Mutter  des  Staatsministers  und  Generalpostmeisters 
von  Görne  Tochter  war.  Zuvörderst  bekenne  ich  mich  als  einen  armen 
Laien  in  allen  Fächern  der  Wissenschaften,  sowie  als  einen  armen 
Sünder  vor  Gott.  Wie  das  zuging,  — davon  hier  einige  Data.  Vom 
vierten  bis  dreizehnten  Jahre  hatte  ich  elf  Hofmeister  — las  aber 
gern  Lexika.  Das  Dutzend  sollte  nicht  voll  werden,  und  mein  Vater 
that  mich  endlich  auf  die  Ritterakademie  zu  Brandenburg.  Im  fünf- 
zehnten Jahre  nahm  ich  Militärdienste  bei  dem  Leibcarabinerregimente 
zu  Rathenau.  Von  da  nahm  König  Friedrich  der  Zweite  mich  unter 
seine  Garde  du  Corps.  Man  sieht  schon,  dass  Rathenau  und  Potsdam 
keine  Universitäten  sind;  auch  hatten  die  Standartenjunker  damals 
noch  nicht,  wie  jetzo,  den  ausgezeichneten  Trieb,  sozusagen  auf  ihre 
eigene  Hand  den  Wissenschaften  obzuliegen.  Es  blieb  also  bei  dem 
bisschen  Lateinisch,  Französisch,  Italienisch  und  Dependentien,  die  ich 

*)  Hauptsächlich  nach:  „Literarische  Correspondenz  de»  Pädagogen  F.  E.  v.  R. 
mit  seinen  Freunden.“  Neu  hcrausgegeben  und  vermehrt  von  Dr.  F.  Jonas.  Berlin  188ö. 
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von  Brandenburg  mitgebracht  hatte,  und  bei  der  Lesesucht.  Mit  einem 
durch  einen  Schuss  ein  wenig  gelähmten  linken  Arm  kam  ich  nach 
Leipzig  in  die  Winterquartiere.  Da  lernte  ich  im  Winter  1757  den 
hochseligen  Professor  Geliert  kennen.  Er  würdigte  mich  seiner  Freund- 
schaft, die  bis  an  seinen  Tod  währte  — und  wieder  anfangen  wird. 
Die  Briefe  an  Herrn  von  R.  in  seinen  Posthumis  sind  an  mich.  Auch 
nahm  er  mich  in  gelehrte  Gesellschaften  mit.“  (Brief  Nr.  194.) 

Rochows  äußere  Lebensumstände  waren  sehr  günstige.  Er  erbte 
väterlicherseits  bedeutende  Güter,  unter  denen  Rekahn  sein  Wohnsitz 
wurde,  und  auch  seine  Frau,  mit  der  er  sich  im  Jahre  1759  ver- 
mählte, war  nicht  unvermögend.  Diesen  Besitz  vermehrte  er  durch 
unablässigen  Fleiß  und  auch  durch  Speculationen  in  Staatspapieren, 
von  denen  allerdings  eine  1795  in  französischen  Assignaten  unter- 
nommene mit  Verlust  der  ganzen  Summe  endete,  was  für  ihn  ziemlich 
empfindlich  war,  da  das  Geld  seiner  Frau  gehörte.  (Brief  210.)  Die 
Ehe  war,  obgleich  kinderlos,  glücklich.  Noch  1796  schreibt  er  von 
seiner  Gattin:  „Sie  macht  mich  bisher  sehr  glücklich,  und  ihr  Ruhm 
stirbt  nimmer  bei  allen,  die  sie  kennen.“  (194.)  Sie  war  gleich  ihrem 
Bruder,  einem  Herrn  von  Bose,  mit  Geliert  befreundet,  eine  Sächsin, 
und  scheint  nach  der  Verehrung  zu  urtheilen,  welche  Rochows  Freunde 
in  ihren  Briefen  für  sie  bezeugen,  der  Landsmannschaft  einer  Minna 
von  Barnhelm  nicht  unwürdig  gewesen  zu  sein.  Vielleicht  hat  Rochow 
ihre  Bekanntschaft  durch  Gellerts  Vermittlung  gemacht. 

Das  Leben  auf  den  Gütern  wurde  durch  Verkehr  mit  der  Nachbar- 
schaft, durch  Besuch  der  Freunde,  durch  Jagd  und  gesellige  Ver- 
gnügen, Umgang  mit  den  Musen  der  Dichtkunst  und  Musik,  welch 
ersterer  Rochow  eifrig  huldigte,  anmuthig  geschmückt.  Folgende  Stelle 
eines  Briefes  an  den  Minister  von  Zedlitz  aus  dem  Jahre  1779  schil- 
dert das  gemüthliche  Leben  am  heimischen  Herd:  „Ich  freute  mich 
schon  in  Halberstadt , als  mirs  mein  Neffe,  der  von  Reck,  schrieb, 
Ew.  hier  mit  einer  Jagd  in  ländlicher  Unschuld  und  Stille  einige 
frohe  Tage  lang  nur  den  nöthigen  Appetit  zu  verschaffen,  der  den 
Unterschied  der  Rekahnschen  und  Berlinischen  Küchen  minder  auf- 
fallend macht.  Das  Kaminfeuer  am  Abend  träte  zwar  bei  dieser 
Jahreszeit  an  die  Stelle  der  Wasserfahrt.  Doch  würde  es  auch  nicht 
ganz  anmuthlos  sein,  wenn  die  angenehm  erworbene  Müdigkeit  des 
im  Dienste  Dianens  wol  verlebten  Tages  von  allen  Gliedern  die  Zunge 
nur  allein  verschont  und  den  Lehnstuhl  zwiefach  gepolstert  hätte. 
Süße  Gespräche  am  wärmenden  Kamin  von  nahen  Hoffnungen  besserer 
Zeiten,  den  Fächer  der  Männer  (ich  meine  das  friedliche  Calumet)  in 
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der  Hand  — gesetzt  auch,  dass  ein  angünstiges  Schicksal  diese  Hoff- 
nungen, wie  eine  Zugluft  den  Rauch  der  Virginischen  oder  Ruppin- 
schen  Blätter  einst  verwehen  sollte,  — wären  sodann,  als  gegen- 
wärtiges Wolbehagen  betrachtet,  Realitäten.  Die  durch  ihre  sieben- 
fache Unerschöpflichkeit  wunderthätige  Musik!  wenn  ja  der  seit  einiger 
Zeit  ganz  heraklitisch  gesinnte  Himmel  sich  wider  die  Jagdlust  zu 
setzen  fortführe  — wäre  noch  das  Corps  de  reserve  gegen  die,  sonst 
fast  auf  allen  Blättern  und  Grashalmen  der  Landgüter  lauernde,  und 
jeden  mit  diesem  dreifachen  Schilde  nicht  bedeckten  adeligen  Land- 
bewohner anfallende  Langeweile.“  (119.) 

Dei1  hier  Zedlitz  zugedachte  Empfang  ist  sicherlich  auch  vielen 
andern  Freunden  Rochows  zutheil  geworden;  denn  alle  wissen  sie  in 
ihren  Briefen  die  zu  Rekahn  genossene  Gastfreundschaft  nicht  genug 
zu  rühmen.  Rochows  Jugend  fällt  in  die  Zeit,  da  in  den  Liedern  der 
Anakreontiker  Liebe,  Freundschaft  und  Wein  die  stehenden  Themata 
waren.  „Vater  Gleim“  gehörte  zu  seinen  Freunden.  Es  darf  also 
nicht  wundernehmen,  bei  ihm  die  schwärmerische  Auffassung  der 
Freundschaft,  die  einem  Hagedorn,  Uz,  Klopstock  eigen  war,  anzu- 
treffen; nun  besang  er  zwar  nicht  mit  letzterem  die  Freunde,  „die  ihr 
mich  künftig  liebt“;  aber  enthusiastisch  genug  bricht  das  Gefühl  doch 
hervor,  wenn  er  einen  Gesinnungsgenossen  gefunden  zu  haben  meint, 
und  die  Freunde  müssen  nicht  selten  die  Lobsprüche  als  übertrieben 
zurückweisen.  Mit  demselben  Feuer  begrüßt  er  jeden  Fortschritt  im 
Gebiete  der  Volkswolfahrt  und  des  Erziehungswesens,  und  auch  hier 
tritt  nicht  selten  Ernüchterung  und  Enttäuschung  ein.  Als  Friedrich  H. 
für  das  Volksschulwesen  der  Mark  eine  nicht  gerade  reichliche  Summe 
bewilligt  hatte,  schreibt  R.  an  Zedlitz:  „Ew.  ruhmwürdige  Thätigkeit 
in  diesem  wichtigen  Werke  ist  mir  ein  neuer  Beweis  für  die  Güte 
der  Sache,  und  es  kann  nicht  von  ohngefähr  sein,  dass  eben  zur  Zeit 
vortrefflicher  Consistorialräthe  auch  Gott  einen  Mann  von  so  menschen- 
freundlicher Größe  dem  Departement  vorsetzet,  von  welchem  soviel 
Wolfahrt  des  Staates  abhängt.  Zu  allem  diesem  kommt  das  seltne 
Phänomen:  ein  Monarch,  der  den  Abend  seines  Lebens  durch  den 
edelsten  aller  Entwürfe  fast  noch  glänzender  als  seinen  Mittag  machen 
will,  große  Summen  dazu  verwilligt  und  den  besten  Rathgebern  ein 
williges  Ohr  leihet.“  (29.)  Leider  stellte  sich  nur  zu  bald  heraus, 
dass  es  mit  den  großen  Summen  und  dem  willigen  Ohr  nicht  weit 
her  war. 

Schöne  Tugenden  schmückten  Rochow:  neben  Liebe  und  Freund- 
schaft die  Dankbarkeit,  Achtung  des  Nächsten,  auch  des  tief  unter 
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ihm  stehenden,  Mitgefühl,  Duldsamkeit  und  eiue  hohe  Bescheidenheit 
und  Selbstlosigkeit.  „Mag  Dir  nicht  gedankt  haben,  wer  da  will,“ 
schreibt  er  an  Basedow,  als  er  dessen  Buch  „Friede  zwischen  der 
wolverstandenen  Vernunft  etc.“  zum  zweitenmal  gelesen  hat  — „ich 
will  Dir  für  den  großen  Nutzen  danken,  den  mir  die  in  diesem  Buche 
enthaltenen  vielen  Wahrheiten  gebracht  haben.  Nimm  diesen  Ring 
von  Deinem  Freunde  und  Schüler  an,  nicht  als  Bezahlung;  denn  deren 
Verhältnis  zur  Sache  bleibt  mir  unbestimmbar,  sondern  als  eine  blei- 
bende Erinnerung  für  Deine  empfindende  Seele,  dass  Du  irgendeinem 
Menschen  durch  Dein  Buch  stark  genützt  hast.  Trag  ihn  täglich  bis 
an  Deinen  Tod.“  (113.)  Als  dem  Fortgänge  des  Philanthropins  sich 
Hindernisse  entgegenstellen,  ist  R.  mit  Trost  und  Hilfe  schnell  zur 
Hand.  „Nehmen  Sie  also  mein  Scherflein  Trost  als  einen  Zoll  der 
reinsten  Freundschaft  auf  Lassen  Sie  sich  nicht  das  Böse  überwinden, 
sondern  bleiben  Sie  standhaft  am  angefangenen  guten  Werk!  Will 
die  karge  Welt  kein  Philanthropin,  so  erhalte  sie  wenigstens  durch 
Ihre  Menschenliebe  das  Muster  einer  Schule,  wie  noch  keine  war!“ 
(70.)  Er  gewann  es  sogar,  trotz  der  erziehlichen  Bedenken,  die  ihm 
aufsteigen  mussten,  über  sich,  das  enfant  terrible  der  damaligen  päda- 
gogischen und  theologischen  Welt,  den  Dr.  Bahrdt  in  Halle,  dem 
Minister  als  Lehrer  an  der  Musterschule,  die  dieser  einzurichten 
willens  war,  zu  empfehlen.  „Ich  weiß,  Ew.  werden  lachen;  • — aber 
wär’  es  dem  letztem  nicht  besser,  als  in  Halle  zu  verhungern  mit 
Weib  und  Kind?“  (114.)  Seinen  Lehrern,  die  er  als  „geliebte 
Freunde“  nicht  nur  angeredet,  sondern  auch  behandelt  hat,  versichert 
R.,  „dass  mit  eben  derselben  schonenden  Nachsicht  und  Liebe,  womit 
ich  Ihre  ersten  Versuche  in  der  neuen  Methode  anfangs  anhörte,  ich 
auch  diesen  Ihren  neuen  Versuchen,  Sich  einer  höheren  Vollkommen- 
heit durch  gemeinnützlicheren  Unterricht  zu  nähern,  beiwohnen  werde.“ 
(64.)  Auf  seinen  Stand  ist  er  nicht  im  mindesten  eingebildet.  Geliert 
muss  ihm  schreiben:  „So  sind  Sie  auch  zu  strenge,  wenn  Sie  glauben, 
dass  Verdienste  und  Tugend  sich  fast  ganz  in  den  bürgerlichen  Stand 
zurückgezogen.“  (11.)  Ihn  freut  allein  die  Arbeit  für  sein  Werk ; er 
verlangt  keinen  Lohn,  weder  materieller  noch  geistiger  Art.  Für 
seine  Schulbücher,  die  in  Tausenden  von  Exemplaren  verkauft  wurden, 
nimmt  er  kein  Honorar;  es  genügt  ihm,  für  die  Ausbreitung  von 
Tugend  und  Wahrheit  gearbeitet  zu  haben.  Er  wünscht,  er  wäre 
reich  genug,  sein  Lesebuch  hunderttausendmal  zu  verschenken,  oder 
es  erschiene  ein  besseres,  und  das  seinige  würde  gar  nicht  verkauft. 

Charakteristisch  ftir  seinen  Widerwillen  gegen  Lob  ist  die  Art 
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und  Weise , wie  er  mit  seinem  Freunde  Büsching,  dem  Director  des 
Grauen  Klosters  zu  Berlin,  welcher  in  einer  Reisebeschreibung  die 
Schulen  Rekahns  beschrieben  hatte,  sich  entzweite.  Auf  eine  Klage 
Büschings  über  die  Unfreundlichkeit  seines  letzten  Briefes  antwortet 
R.:  „Sie  begehrten  nämlich  in  der  Fülle  Ihrer  Liebe  zu  mir  in  Dero 
Schreiben,  ich  sollte  selbst  Ihnen  Zusätze  liefern  zn  der  zweiten 
Edition  Dero  Reise  nach  Rekahn.  Was  sollten  nun  diese  Zusätze 
betreffen?  mein  tlieures  Selbst?  oder  die  Schnlsache?  Von  ersterem 
kann  nun  wol  kein  rechtschaffner  Mann  ohne  Schamröthe  empfehlende, 
und  nicht  wol  ohne  Thorheit  tadelnde  Zusätze,  am  wenigsten  aber 
Familiensachen,  die  immer  eine  Wichtigkeit,  wär's  auch  nur  in  Lehens- 
angelegenheiten, haben,  selbst  zum  Druck  einliefern.  Von  der  letzteren 
aber,  war  da  wol  mein  Wunsch  ungerecht,  dass  diejenigen,  die  durch 
ihre  Duldung  und  Seelengüte  bewogen  die  Gründung  der  hiesigen 
Schuleinrichtung  erlaubten  und  deren  Anfang  nach  Rath  und  That  so 
kräftig  unterstützten*),  nun  auch  nach  Jahren  einmal  wieder  diese 
Schulen  ihres  Besuches  würdigen  möchten  etc.?“  Da  Büsching  auf 
diesen  noch  ziemlich  freundlich  endenden  Brief  (126)  unfreundlich 
und  scharf  antwortet,  so  löst  sich  ihr  Verhältnis.  Sechs  Jahre  später 
schreibt  R.,  als  er  eine  Anzahl  seiner  Schulschriften  nach  Stockholm 
zu  schicken  gebeten  ist:  „Büschings  Reise  betrifft  zwar  auch  Rekahn, 
aber  es  wäre  eine  mir  nicht  eigene  Ruhmredigkeit,  wenn  ich  sie  mit- 
schicken wollte.“  (151.) 

Mit  diesen  ihm  anvertrauten  Pfunden  materieller  wie  geistiger 
Art  hat  Rochow  redlich  gewuchert.  Diese  Gaben  auszubilden,  zu 
voller  Reife  und  Gediegenheit  zu  entwickeln  und  die  entwickelten 
Einsichten  zum  Nutzen  der  Menschheit  anzuwenden,  ist  er  ein  langes 
Leben  hindurch  bemüht  gewesen. 

„Was  lese  ich,  und  wie  soll  ich  lesen,  dass  ich  weiser  und  besser 
werde?“  — diese  Frage  Rochows  tritt  uns  gleich  am  Anfänge  seines 
Briefwechsels  mit  Geliert  entgegen,  der  bis  zu  des  letzteren  Tode 
währte.  Geliert  verweist  ihn  unter  Erinnerung  daran,  „dass  die  sonst 
rühmliche  Begierde,  immer  noch  ein  gutes,  noch  ein  schönes  Buch 
mehr  zu  lesen,  oft  nichts  als  Wollust  und  Flucht  vor  einem  thätigen 
Leben  ist,“  auf  seine  Bibliothek,  die  der  guten  Bücher  viele  habe. 
Gelegentlich  schickt  er  dann  aber  doch  empfehlenswerte  Schriften,  z.  B. 
„Briefe  der  Frau  von  Montague“,  „Die  Erinnerungen  für  ein  junges 
Frauenzimmer“,  „Des  Squire  Werk  für  die  Religion“,  „Kleine  Schriften 
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zur  Beförderung  der  Religion  und  Tugend,  besonders  bei  der  Erziehung 
junger  Standespersonen.“  Moralische,  nationalökonomische  und  Reise- 
literatur scheint  Rochow  bevorzugt  zu  haben.  Nicht  auf  Unterhaltung, 
deren  er  bei  seiner  Vielgeschäftigkeit  nicht  bedurfte,  auf  einen  Ge- 
winn für  sein  Inneres  und  sein  Werk  kam  es  ihm  dabei  an.  Er 
lebte  im  Geist  mit  den  Edlen,  die  vor  ihm  Gutes  gedacht  und  ge- 
wollt. „Ich  bitte  mir“  — schreibt  er  an  Nicolai,  seinen  Verleger 
und  Freund  — „die  Möserschen  Phantasien  aus.  Ohne  Unterstützung 
bei  meinem  ehrlichen  Wunsche,  nützlich  zu  sein,  will  ich  von  den» 
trefflichen  Möser  phantasiren  lernen.“  Wie  er  Lebenden  für  anregende 
Schriften  dankte,  hat  uns  sein  Verhalten  gegen  Basedow  gezeigt.  Mit 
vielen  seiner  Correspondenten  stand  er  in  regem  Büchertausch,  sowol 
eigener  wie  fremder  Werke,  z.  B.  mit  dem  Minister  von  Zedlitz,  der 
ihm  schreibt:  „Haben  Sie  schon  Trapps  Pädagogik  gelesen?  Es  sind 
gar  vortreffliche  Sachen  darin.  Ich  habe  Ihnen  noch  nicht  Engels 
Methodik,  die  Logik  aus  dem  Plato  in  Gymnasien  zu  lehren,  schicken 
können,  weil  die  letzten  Bogen  noch  nicht  fertig  sind;  ich  habe  aber 
auf  ein  Exemplar  für  Ew.  gerechnet;  denn  für  einen  so  philosophischen 
Kopf  wird  das  sehr  willkommene  Speise  sein.“  (121.)  Von  Nicolai 
erhält  er  dessen  sämmtliche  Schriften,  die  er  mit  großem  Antheil 
gelesen  zu  haben  scheint;  wenigstens  sind  seine  Ergehungen  darüber 
immer  des  Lobes  voll. 

Aus  derartiger  Lectüre  bestärkt  R.  sich  im  Geiste  seines  Zeit- 
alters, welchen  wir  für  Moral  und  Religion  als  den  des  Rationalismus, 
für  Politik  als  den  des  aufgeklärten  Despotismus  und  für  National- 
ökonomie und  Pädagogik  als  den  des  Philanthropismus  bezeichnen. 
Aus  den  Briefen  ergibt  sich  Rochows  Standpunkt  zu  diesen  Richtungen 
ganz  klar.  Interessant  ist  die  Gelegenheit,  welche  uns  einen  Blick 
in  seine  religiösen  Überzeugungen  eröffnet.  Er  hat  im  November  1774 
eine  Unterredung  mit  dem  Oberconsistorialrath  Silberschlag,  dem  Nach- 
folger des  bekannten  1768  verstorbenen  Schulmannes  Hecker  in  der 
Leitung  der  Berliner  Realschule  und  des  damit  verbundenen  Seminare. 
R.  scheint  dieses  Gespräch  nachgesucht  zu  haben,  um  sich  über  einen 
Punkt  der  religiösen  Jugendunterweisung  Raths  zu  erholen.  Es  kommt 
zu  einem  nur  zwei  Schreiben  enthaltenden  Briefwechsel,  in  welchem 
R.  seine  von  Silberechlag  nicht  klar  aufgefasste  Frage  nochmals  wie 
folgt  formulirt:  „Nachdem  die  Jugend  sattsam  von  Gott,  dessen  Eigen- 
schaften und  denen  daher  entspringenden  Verhältnissen  des  Menschen 
gegen  ihn,  belehrt  worden  ist,  — wo  und  wie  knüpfet  der  Lehrer 
die  Lehre  von  Christo  und  seinen  stellvertretenden  Opferleiden  an. 
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ohne  das  Gelehrte  zum  Theil  zu  widerrufen  und  unnütz  zu  machen? 
Darf  er  mit  Absicht  von  Gott  mangelhaft  lehren,  um  desto  mehr  von 
Christo  rühmen  zu  können?  Darf  er  sich  dessen,  was  man  pia  frans 
nennt,  bedienen?  Darf  er  das  Historische  und  das,  was  die  mensch- 
lichen Ausleger  über  dunkle  Stellen  festzusetzen  für  gut  fanden,  mit 
dem,  was  deutlichen  Befehls  und  allgemeinen  Inhalts  ist,  in  einen 
Rang  erheben  und  diesen  so  verschiedenen  Dingen  gleiche  Wichtig- 
keit beimessen?  Ist  der  Glaube  einer  als  geschehen  erzählten  Sache 
dem,  zu  dessen  Vortheil  die  Sache  geschehen  ist,  wichtiger,  als  die 
Erfüllung  der  Bedingungen,  unter  welchen  allein  ihm  die  geschehene 
Sache  Vortheil  bringen  soll?  etc.“  R.  wünscht  also  zu  wissen,  wie 
man  die  biblische  Lehre,  dass  Gott  als  der  Allgütige  und  Alliebende 
diejenigen,  welche  tugendhaft  leben,  selig  machen  will,  zusammen- 
reimen könne  mit  dem  Glaubenssatz  der  symbolischen  Bücher,  dass 
die  durch  Christus  gestiftete  blutige  Versöhnung  die  einzige  hin- 
reichende Ursache  der  Seligkeit  des  Sünders  sei.  Seinen  eigenen 
Standpunkt  zu  dem  letzten  dieser  beiden  Sätze  lässt  er  unerörtert; 
den  Beweis  aber,  den  Silberschlag  unter  Aufwand  einer  Menge  von 
Bibelstellen  dafür  erbringt,  kann  er  nicht  als  gütig  anerkennen,  son- 
dern meint,  aus  den  angeführten  Stellen  könne  der  Antiversöhner 
ebensogut  seine  Theorie  erweisen:  Bessert  euch,  ihr  Sünder;  thut 
euer  böses  Wesen  hinweg;  lernet  also  Gutes  thun,  damit  ihr  ewig 
glücklich  werden  könnt.  Seinem  Beweise  fügt  Silberschlag  folgenden 
Passus  an:  „Bei  so  deutlichen  Aussprüchen  Gottes  ist  nicht  abzu- 
sehen, wie  ein  Lehrer,  der  zu  den  Bauleuten  übergehet,  welche  diesen 
Grund-  und  Eckstein  aus  ihrem  Lehrgebäude  verwerfen,  vor  dem 
Gerichte  Gottes  ohne  Verdammung  wegkommen  könne.“  — Hierauf 
antwortet  R.,  seine  Meinung  über  den  fraglichen  Satz  klar  enthüllend: 
„Nun  folgen  auf  der  ersten  Blattseite  schon  Verdammungen,  d.  i.  Ein- 
griffe in  die  declarirtesten  Majestätsrechte  Gottes.  — Jesus  Christus 
ist  der  Eckstein  des  Religionsgebäudes , doch  nur  im  figürlichen 
Verstände;  eigentlich  ist  es  Gott.  — Und  verwirft  denn  der 
nun  gleich  Jesum,  der  in  dem  zusammenhängenden  Lehrgebäude  eines 
Menschen  Fehler  findet  und  Sünden  wider  die  ersten  logischen  Grund- 
sätze rüget?  — (Verdammet  nicht!'  sagt  ja  der  göttliche  Stifter  der 
besten  Religion  selbst.“  Noch  weiterhin  findet  R.  Gelegenheit,  seinem 
geistlichen  Berather  Fehlschlüsse  und  Sophismen  nachzuweisen.  SUber- 
schlag  behauptet,  ohne  Rechtfertigung  könnten  wol  Tugenden  und 
Werke  in  Absicht  der  Handlung,  aber  nicht  in  Ansehung  der  han- 
delnden Person  stattfinden,  weil  sie  nicht  aus  einem  gottgeheiligten 
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Herzen  fließen  u.  s.  w.;  worauf  R.  entgegnet:  „Die  Distinction,  dass 
es  Tugenden  und  gute  Werke  in  Absicht  der  Handlung  gebe,  die  es 
doch  nicht  in  Absicht  auf  die  handelnde  Person  wären,  ist  ein  schlim- 
mes Sophisma.  So  kenne  ich  Gott  nicht  Er  sagt  mir,  Aufrichtig- 
keit sei  ihm  angenehm.  Wenn  ich  also  mit  der  Absicht,  Gutes  zu 
thun,  das  Gute  thue,  so  bin  ich  unbesorgt,  wie  meine  Handlungen  von 
Gott,  dem  redlichsten,  besten  Vater,  werden  angesehen  werden.  — 
Der  Satz:  .Einem  Staate  kann  es  gleich  viel  sein,  aus  welcher  Ab- 
sicht jemand  tugendhaft  lebt,  aber  Gott  und  dem  Himmel  nicht*,  ist 
ein  bloßes  unerlaubtes  Wortspiel  mit  dem  Worte  .tugendhaft*.  Ohne 
gute  Absicht  kann  niemand  tugendhaft  handeln;  denn  die  gute  oder 
böse  Absicht  macht  alle  Handlungen  entweder  zu  tugendhaften  oder 
lasterhaften.“ 

R.  mochte  sich  von  einem  Diener  des  Monarchen,  der  jeden  nach 
seiner  Fa^on  wollte  selig  werden  lassen,  wol  eines  Besseren  versehen 
haben.  Als  Silberschlag  im  weiteren  Verlauf  seines  Briefes  von  ihm 
selbst  erfundene  „Vernunftsbedenklichkeiten“  gegen  die  Lehre  von  der 
Versöhnung  Christi  mit  recht  schwachen  Widerlegungen  bekämpft, 
fährt  R.  in  seinem  Schreiben  fort:  „Die  erste  Nota  unter  den  soge- 
nannten Vernunftsbedenklichkeiten  ist  so  unbegreiflich  unrichtig,  dass 
ich  auf  den  Argwohn  kommen  muss,  der  Verfasser  habe  versuchen 
wollen,  wie  weit  meine  Denkkraft  sich  erstrecke.  Ich  will  also  von 
nun  an  alles  in  dieser  Voraussetzung  behandeln.“  Bald  jedoch  ver- 
tauscht er  diese  feine  Ironie  mit  gröberen  Waffen,  spricht  den  Silber- 
schlagschen  Ausführungen  jeden  richtigen  Gedanken  ab,  oder  schreibt: 
„So  wie  da  gefolgert  wird,  kann  kein  Mensch,  der  den  Gebrauch 
seiner  Seelenkräfte  hat,  folgern;  nämlich:  Weil  Gott  ohne  Genug- 
thuung  Sünde  vergeben  kann,  also  kann  er  sie  auch  ohne  Besserung 
vergeben.  Und  weil  doch  auch  niemand  also  schließet,  so  ist  es  eine 
unnütze  Declamation  und  ein  Don  Quixotischer  Streit,  der  eine  Wind- 
mühle w'ie  einen  Riesen  behandelt,  blos  um  doch  etwas  besiegen  zu 
können.“  Andere  Tiraden  erklärt  er  für  lächerlich.  Silbersehlag 
schließt  seine  Vernunftsbedenklichkeiten  mit  der  Angabe,  es  seien 
einige  auf  den  verzweifelten  Einfall  gerathen,  die  Bibel  für  ein  Buch 
zu  erklären,  das  von  jüdischen  Vorurtheilen  starre,  auch  nicht  mehr 
göttliche  Eingebung  habe  als  Plato  und  Seneca;  und  fährt  nun  im 
Tonfall  der  verdammenden  Orthodoxie  fort:  „Meine  Seele  komme  nicht 
in  ihren  Rath  und  nehme  nicht  theil  an  ihrer  schrecklichen  Verant- 
wortung vor  dem  Richterstuhle  Jesu  Christi,  meines  Herrn  und  meines 
Gottes.  Wehe  dem,  der  an  diesem  Grund-  und  Eckstein  des  Heils 
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sich  stoßet!  Wer  will  den  retten,  welchen  der  Richter  der  Welt  ver- 
dammt, und  für  welchen  das  Blut  der  Versöhnung  nicht  spricht.“  Wie 
Mephisto  antwortet:  Wozu  der  Lärm  etc.,  so  R.  ganz  kaltblütig, 
nachdem  er  wieder  erwiesen,  dass  es  ein  Ausfall  ins  Blaue  war: 
„Wozu  die  fromme  Periode?  . . . Man  lasse  also  doch  seine  eigenen 
vorgreifenden  Urtheile  durch  das  sanfte  Gesetz  der  Liebe  gebessert 
werden  und  dringe  sich  nicht  oder  unterwinde  sich  nicht,  jedermanns 
Lehrer  zu  sein.“  Auf  eine  „Zugabe“  Silberschlags,  in  welcher  er, 
um  die  Sache  allseitig  zu  beleuchten,  den  Plan  von  der  Seligkeit,  wie 
er  ihn  nach  der  Schrift  versteht,  mit  der  Auffassung  desselben  seitens 
einiger  Secten  vergleicht,  bemerkt  Rochow  nur  noch:  „Davon  ver- 
stehe ich  gar  nichts.“  Silberschlag  hat  seinen  Bekehrungsversuch 
— denn  das  war  aus  dem  Belehrungsversuch  geworden  — nicht 
wiederholt;  er  mag  seine  theologischen  Spitzfindigkeiten  gegenüber 
der  einfachen  rationalistischen  Auffassung  Rochows  selbst  als  recht 
klein  empfunden  haben.  (Br.  Nr.  33  — 35.)  Die  Silberschläge  aber 
spielen  in  den  Briefen  zwischen  R.  und  seinen  Freunden  hin  und 
wieder  noch  eine  Rolle,  z.  B.  in  folgender  Antwort  Zedlitz':  „Bahrdt 
wäre  allerdings  ein  guter  Vorgesetzter  ins  Seminar.  Aber  1.  er  ist 
verheiratet  und  hat  Kinder.  Sie  wissen,  dass  wir  das  bei  Lehrern 
und  Inspectoren  nicht  wollen.  2.  Der  Schulunterricht  muss  zwar  der 
Clerisei  nicht  überlassen  werden;  aber  wir  müssen  auch  die  Clerisei 
nicht  vorsätzlich  dagegen  aufbringen.  Die  Silberschläge  würden  sich 
berechtigt  halten  zu  schreien,  wenn  wir  einem  Mann  den  Unterricht, 
das  Bilden  der  Lehrer  auftrügen,  der  die  göttliche  Natur  Christi 
leugnet.  Ich  halte  es  für  Pflicht,  das  Fersenstechen  des  Aberglaubens 
nicht  zu  achten,  wenn  ich  den  Weg  über  die  Schlange  nehmen  muss; 
allein  wenn  ich  Vorbeigehen,  und  doch  an  Ort  und  Stelle  kommen 
kann,  warum  soll  ich  da  das  Beest  erst  zischen  machen;  es  ist  ja 
doch  eine  Teufelsmusik.“  (117.) 

Ganz  im  Geiste  des  Rationalismus  sind  auch  Rochows  Ansichten 
über  Guadenwahl,  Gebet  u.  s.  w.  Es  wird  sich  noch  Gelegenheit  zu 
einigen  Beispielen  finden.  Diese  seine  Einsichten  wünschte  er  auch 
dem  Volke  nicht  vorenthalten  zu  sehen.  Er  tritt  entschieden  für  die 
Aufklärung  auch  des  Niedrigsten  ein,  sowol  um  des  äußeren  Nutzens, 
der  Ausrottung  von  Dummheit  und  Aberglauben , als  auch  um  des 
innern  moralischen  Gewinns  willen.  Belehrend  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  Briefe  an  Zedlitz  und  an  Franz  Ludwig  von  Erthal,  Fürst- 
bischof von  Bamberg  und  Würzburg,  neben  Friedrich  II.  und  Josef  II. 
einer  der  aufgeklärtesten  Regenten  jenes  Jahrhunderts,  freilich  mit 
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Grenzen,  was  damals  so  bei  Fürsten  aufgeklärt  hieß.  Mit  Zedlitz 
geräth  Rochow  über  Zweck  und  Nutzen  der  Aufklärung  in  Discussion 
gelegentlich  eines  Schriftchens,  welches  der  Minister  behufs  seiner 
Aufnahme  in  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  abgefasst 
hatte:  „ Discours  sur  le  patriotisme  considerö  comme  objet  d’feducation.“ 
R.  bezog  einige  Stellen  dieser  Abhandlung  theils  auf  die  in  seiner 
Schule  befolgte  Methode,  theils  auf  seine  eigene  Person,  wandte  sich 
an  Zedlitz  und  erhielt  auch  eine  halbwegs  zufriedenstellende  Antwort, 
in  der  folgende  Stelle  vorkam:  „Überhaupt  glaube  ich,  man  kann  die 
metaphysische  Erziehung  der  Bauern  nicht  behutsam  genug  treiben, 
muss  sie  im  ganzen  nie  empfehlen.  Solange  Ew.  die  Aufsicht  führen, 
Ihre  Schulmänner  prüfen,  zurechtweisen,  so  geht  das  in  Rekahn  recht 
gut,  und  doch  — erinnern  Sie  Sich:  als  ich  dort  war,  das  Capitel 
von  Ursache  und  Wirkung*)  behandelt  und  eine  Menge  abergläubische 
Geschichten  erzählt  wurden,  kam  Ihr  wackerer,  mir  sehr  lieber  Pastor 
und  zwar  zu  rechter  Zeit  ins  Mittel  und  machte  den  Kindern  in  dem 
populären  Vortrag  fasslich,  wohin  nun  das  alles  abzielte,  machte  ihnen 
den  Nutzen  intuitiv,  der  daraus  folgte.**)  Wo  nun  Schulmeister  keinen 
solchen  Wegweiser  haben,  da  kommen  sie  zu  oft  vom  rechten  Wege, 
und  gehen  zu  Schaden,  machen  raisonneurs  ...  Wenn  der  Bauer  von 
allem  den  Grand  einsehen  will,  — was  wird  ihm  von  mancher  Ver- 
ordnung dünken,  die  er  nur  aus  seinem  Standort  beurtheilt,  wozu  ihm 
der  Grand  nicht  zu  passen  scheint  — er  wird  mit  Widerwillen  ge- 
horchen, und  wenn  er’s  verhindern  kann,  gar  nicht;  denn  selbst  die 
Allmacht  konnte  den  unmittelbar  unterrichteten  Menschen  nicht  den 
Gehorsam  gegen  die  Befehle  praktisch  genug  einschärfen.“  Rochow 
bemerkt  zu  diesem  Schreiben  (Nr.  74):  „Von  diesem  Zeitpunkte  an 
fingen  die  beigebrachten  Zweifel,  ob  es  überall  gut  sei,  dass  das  ge- 
meine Volk  verständig  werde,  an,  ihre  Wirkung  zu  thun.“  Er  hat  den 
Abt  Resewitz  in  Verdacht,  diesen  Gedanken  in  Zedlitz  angeregt  zu 
haben,  und  entgegnet  in  einem  seiner  nächsten  Briefe  (Nr.  77):  „Die 
Besorgnis,  als  würden  die  Bauern  durch  Erlangung  des  gesunden 
Menschenverstandes  zu  klug  werden,  hat  anf  dem  Wege,  den  wir 
gehen,  gar  keinen  Grund.  Unser  Dichten  und  Trachten  ist,  gute 

Christen,  gehorsame  Unterthanen,  und  tüchtige  Landwirte  zu  bilden 

Über  dieses  ist  der  Ausdruck:  zu  klug,  ein  wahres  Sophisma.  ,In 
wahrer  Klugheit  kann  kein  Wesen  excediren.  Unendlich  in  Erkenntnis 

*)  „Versuch  eines  Schulbuchs  etc“.  Berlin  1772.  Cap.  2. 

**)  Anm.  Rochows:  Der  Lehrer  würde  das  zweifelsohne  selbst  gethan  haben, 
wie  er  ja  immer  that,  wenn  man  ihn  hätte  endigen  lassen. 
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zu  wachsen,  ist  uns  in  der  Bibel  empfohlen.  Unter  die  Klugheit 
des  christlichen  Unterthanen  ist  Gehorsam,  als  eines  der  Hauptstöcke 
gehörig;  wie  denn  davon  bei  jeder  Gelegenheit  sowol  im  Schulbuch 
als  Lesebuch  geredet  wird.  Und  gehorcht  etwa  der  dumme  Land- 
mann williger?  Das  wissen  wir,  die  wir  uns  täglich  plagen,  alte  ver- 
wachsene Köpfe  zu  erleuchten,  am  besten;  denn  die  militärische  Dis- 
ciplin  (das  einzige  Hilfsmittel  bei  herrschender  Dummheit)  ist  ja  nach 
den  Gesetzen  bei  der  Landwirtschaft  verboten.“  — Diese  Anschauung 
über  Aufklärung  verlieht  er  auch  mit  Eifer  gegenüber  dem  Fürst- 
bischof von  Bamberg  und  Würzburg,  der  ihm  Uber  die  Ausbildung 
der  Priester  in  seinen  Landen  geschrieben  hat,  dieselben  würden  auch, 
„soviel  die  von  manchen  so  hochgepriesene,  von  manchen  aber  zu 
sehr  heruntergesetzte  heutige  Aufklärung  betrifft,  in  die  Mittelstraße 
eingeleitet“  Eochow,  den  Begriff  im  edelsten  Sinne  definirend,  schreibt 
darauf:  „Aufklären  im  moralischen  Sinne  muss  also  heißen:  die  Men- 
schen durch  Belehrung  bessern,  dass  sie  ihre  wahren  Vortheile  im 
Leiblichen  und  Geistlichen  kennen,  und  somit  erreichen  können  und 
wollen.  Wie  nun  Christus  uns  ermahnet,  gottähnlich,  das  ist,  voll- 
kommen zu  werden,  wie  unser  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist; 
diese  Ähnlichkeit  aber  nur  von  Seiten  der  Weisheit,  oder  des  Anwen- 
dens guter  Mittel  zu  guten  Zwecken  möglich  ist  — als  wozu  nichts 
führt  als  Aufklärung  — wie  sollte  es  da  wol  möglich  sein,  dass  man 
zu  aufgeklärt  werde,  das  ist,  Schaden  von  zu  vieler  Aufklärung  haben 
könnte?  Dass  es  Thoren  gibt,  die  ihre  Sophismen  für  Aufklärung 
ausgeben,  beweist  hier  nichts,  so  wenig  als  die  Nichtigkeit  der  Uni- 
versalarzeneien  gegen  die  Nützlichkeit  der  Arzneikunde  überhaupt. 
Ach!  das  Verschreien  der  Aufklärung  mag  wol  die  eigentliche  Sünde 
wider  den  heiligen  Geist  sein,  über  deren  Wesen  so  viel  gestritten 
ward.“  — Es  ist  zu  bedauern,  dass  Rochows  Antworten  auf  die  Briefe 
seines  ehemaligen  Kameraden,  des  Hauptmanns  von  Blankenburg,  fehlen. 
Letzterer  schreibt  auf  die  Nachricht,  dass  R.  einen  Menschenkatechismus 
(sein  im  folgenden  Jahre  herausgegebenes  „Summarium  oder  Menschen- 
katechismus in  kurzen  Sätzen“.  Schleswig  1796)  zu  verfassen  beab- 
sichtigt, Folgendes  (192):  „Wenn  es  je  mit  der  Menschheit,  oder  aus 
der  Menschheit;  etwas  werden  soll:  so  müssen  die  niedern  l 'lassen, 
welche  den  bei  weitem  größeren  Theil  derselben  ausmachen,  bis  zu 
einem  Grade  zu  richtigeren  Einsichten  oder  Begriffen  über  bürgerliche 
Gesellschaft  gebracht  werden;  dadurch  werden  die  höheren  Classen  in 
die  Nothwendigkeit  kommen,  sich  um  eben  dergleichen  Begriffe  zu 
bewerben.  Ohne  vorhergegangene  Zubereitung  des  Bodens  helfen 
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sicherlich  alle  Veränderungen  in  Staatsverfassungen  nichts,  oder  viel- 
mehr es  sind  und  bleiben  bloße  Veränderungen  und  werden  nie  zn 
wirklichen  Verbesserungen.  Meines  Bediinkens  gehört  es  zu  den  Para- 
doxen, dass  die  Gesetze  die  Menschen  machen  und  bilden  sollen,  und 
dass  die  Vervollkommnung  des  Einzelnen  von  der  Vollkommenheit 
des  Ganzen  abhängt;  ja,  wenn  es  nicht  Menschen  wären,  welche  die 
Gesetze  machen,  und  wenn  die  Menschheit  etwas  mehr  als  ein  Begriff 
wäre,  und  nicht  aus  einzelnen  immer  und  ewig  für  sich  bestehenden 
Individuen  bestände.“  — Diesen  Katechismus  räth  Blankenburg  in 
Frage  und  Antwort  abzufassen,  damit  er  als  Grundlage  oder  Leit- 
faden des  Unterrichts  auch  in  Schulen  gebraucht  werden  könne.  Man 
war  schon  einmal  weiter  in  diesen  Bestrebungen,  als  heutzutage,  und 
auch  jetzt  sind  es  erst  einzelne  Länder,  deren  Schulwesen  sich  soweit 
aufgerafft  hat,  um  an  jene  Ideen  über  Moralunterricht  und  Volkswirt- 
schaftslehre wieder  anknüpfen  zu  können.  In  Deutschland  geschehen 
erst  die  allerersten  und  allerschwächsten  Versuche  in  dieser  Richtung, 
und  schon  beginnen  dieselben  Elemente  ihre  Gegenarbeit,  welche  auch 
im  vorigen  Jahrhundert  ihr  Möglichstes  dazu  thaten,  die  keimenden 
Pflänzchen  der  Aufklärung  und  Vernunft  zu  verwüsten.  So  schreibt 
beispielsweise  ein  protestantischer  Geistlicher,  Ewald,  in  einer  Schrift 
rÜber  Volksaufklärung“  (1790)  Folgendes:  „Gott  will,  dass  ich  meiner 
Obrigkeit  gehorche  und  ihr  die  Abgaben  entrichte,  die  sie  mir  auf- 
legt. Ich  sündige  gegen  Gott,  wenn  ich  das  nicht  thue,  denn  die 
Obrigkeit  steht  nicht  von  ungefähr  an  der  Stelle,  sondern  Gott  hat 
sie  dahin  gesetzt.  Glaub'  ich,  dass  mir  unrecht  geschieht,  so  mag 
ich  ihr’s  vorstellen,  sie  um  Gerechtigkeit,  um  Erleichterung  meiner 
Last,  um  Gnade  bitten;  ich  darf  mein  Recht  bei  den  Richtern  suchen, 
die  von  ihr  gesetzt  sind;  aber  ich  muss  mich  dem  unterwerfen,  was 
die  Obrigkeit  spricht.  Das  ist  die  wahre  Christuslehre  über  diesen 
Punkt  und  die  einzige  Aufklärung  über  seine  Rechte,  die  das 
Volk  bedarf.“  Auch  unter  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  II., 
während  der  berüchtigten  Wöllnerschen  Periode,  fuhr  R.  mit  allem 
Freimuth  fort,  seine  Ansichten  in  Wort  und  Schrift  zu  verbreiten, 
trotz  der  Warnungen  der  Freunde.  „Mit  meinem  Werke,“  schreibt 
er  1791  an  Nicolai  (169),  „glaube  ich  Dero  vorsichtigen  Rath  nicht 
mehr  befolgen  zu  können.  Huttens  Wahlspruch  ist  auch  der  meinige.“ 
Und  ein  anderesmal  (1793,  Nr.  176):  „Über  mein  Zeitalter  und 
dessen  Benehmen  gegen  mich  klage  ich  nicht.  Ich  wundere  mich 
vielmehr,  dass  man  mich  nicht  gar  ecrasirt.“ 

Rochow  folgt  jedoch  als  selbstständiger  Kopf  dem  Geiste  seines 
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Zeitalters  nicht  überall  und  blindlings.  Er  theilt  z.  B.  die  kosmopoli- 
tische Richtung  desselben  nicht;  er  ist  entschiedener  Patriot,  Preuße, 
Märker.  In  dem  schon  angeführten  Discours  des  Ministers  von  Zedlitz 
fand  sich  eine  allgemein  auf  R.  bezogene  und  auch  von  diesem  selbst  aut 
sich  gedeutete  Stelle:  „Le  bas  peuple  que  le  tiran  voudroit  abrutir, 
et  dont  le  cosmopolite  enthousiaste  voudrait  faire  des  philosophes“  etc. 
Er  schrieb  dem  Minister,  der  ihm  schon  über  einige  andere  Stellen 
seiner  Abhandlung  Aufschluss  zu  geben  versucht,  ganz  unumwunden 
seine  Meinung:  „Dieses  hindert  jedoch  nicht,  dass  ich  nicht  das  Ab- 
würdigende und  der  Wirkung  nach  mit  dem  ehemaligen  Ketzernamen 
Gleiche  in  dem  Titel  Cosmopolite  enthousiaste  mit  einigem  Kummer 
empfinden  sollte.  Privatbelehrung,  Zurechtweisung  und  Tadel  wäre 
doch  wol  allerdings  der  guten  Sache  förderlicher  gewesen,  als  die 
allgemeine  Verächtlichmachung  der  Bemühung,  den  Menschenverstand 
aufzubringen;  denn  die  Allgemeinheit  solcher  Wörter,  als  Enthousiaste, 
Cosmopolite,  Philosophe,  Instruction  generale,  dient  einem  jeden  Trä- 
gen zur  Ausflucht,  gar  nichts  dazu  zu  thun,  dass  das  Alte  neu  werde. 
Hierzu  kommt,  dass  niemand  recht  eigentlich  weiß,  was  er  thun  soll. 
Denn  als  in  dem  ersten  Schreiben  Ew.  meine  erste  Edition  des  Schul- 
buchs als  ein  Meisterstück  lobten  und  mir  aufgaben,  meine  dadurch 
gezeigten  Talente  der  Absicht  des  besten  Königs  gemäß  ferner  zu 
Schulsachen  zu  verwenden,  so  fuhr  ich  auf  dem  Wege,  den  ich  für 
den  rechten  hielt,  fort,  und  die  Erfahrung  hat  bisher  mich  nicht  be- 
trogen. Nun  aber  ist  doch  ein  Sobriquet  die  Benennung  für  meine 
Mühe,  und  große  Kosten,  die  ich  verwandt  habe,  sind  verloren.  Denn 
der  Name:  Cosmopolite  enthousiaste  wird  mir  bleiben  und  vollends 
jeden  Nachfolger  meines  Standes  in  seiner  adeligen  Unbrauchbarkeit 
bestätigen.  Zwar  kann  ich  Ew.  versichern , dass  ich  für  mich  nie 
auf  Lohn  oder  Dank  in  meinem  Vaterlande  gerechnet  habe.  Aber 
die  gute  Sache  dauert  mich.“  (75.)  Als  Zedlitz  ihm,  ganz  zu  An- 
beginn seiner  Bemühungen  für  die  Verbesserung  des  Unterrichts,  an- 
empfiehlt, sächsische  Schulhaiter  kommen  zu  lassen,  lehnt  Roehow 
dies  ab,  da  ihm  die  charakteristischen  Züge  dieser  Nation  nicht  Zu- 
sagen, und  er  von  ihnen  keine  patriotische  Wärme  für  den  preußi- 
schen Staat  erwartet.  Schließlich  bittet  er,  ihm  diese  Zurückweisung 
zu  verzeihen  als  aus  einem  Herzen  kommend,  „welches  die  Zurück- 
setzung seiner  Nation  (eine  für  jene  Zeit  sehr  charakteristische  An- 
schauung hinsichtlich  des  Reichs  und  der  Einzelstaaten)  schmerzlich 
empfindet,  bei  der  Wahl  der  Lehrer  der  Nation  äußerst  sorgfältig  ist 
und  eine  glückliche  und  einsichtige  Nachwelt  durch  Erziehung  der 
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Jugend  immer  noch  fiir  keine  politische  Chimäre  halten  kann.“  (18, 
19,  21.)  Ein  sichtbares  Zeichen  dieser  Gesinnung  für  sein  Vaterland 
hat  R.  in  dem  nach  seiner  Zeichnung  und  auf  seine  Kosten  errich- 
teten Denkstein  auf  dem  Felde  bei  Fehrbellin  hinterlassen.  „Wenn 
durch  den  Sieg  des  großen  Kurfürsten  bei  Fehrbellin  der  Grund  zu 
Preußens  nachheriger  Größe  gelegt  wurde,  diesen  Sieg  aber  unter 
Allerhöchster  Anführung  Landeskinder  erfochten,  so  kann  ein  öffent- 
liches Denkmal  dieses  Sieges  den  Patriotismus  der  Nation  zu  erhöhen 
dienen,“  schreibt  er  am  Abend  seines  Lebens  in  der  an  Friedrich 
Wilhelm  III.  gerichteten  Bitte  um  Genehmigung  seines  Planes.  (219.) 
— Auch  dringt  R.  nicht,  wie  das  wol  zu  dieser  Zeit  oft  geschah, 
wenn  es  mit  der  Aufklärung  nicht  schnell  genug  gehen  wollte,  seinen 
Unterthanen  die  Wolthaten  auf,  die  er  ihnen  spenden  möchte.  Mit 
Überredung  bringt  er  seine  Rekahner  dazu,  ihre  Kinder  zur  Schule 
zu  schicken.  Nicht  so  gut  gelingt  es  ihm,  als  er  bei  Annäherung 
der  Blattern  seinen  Gutsleuten  kostenfreie  Impfung  empfiehlt.  Die 
anfangs  Willigen  treten  nachher  wieder  zurück  aus  Furcht,  es  könnte 
ihnen  Vorwürfe  seitens  der  nicht  Geimpften  eintragen,  wenn  durch 
sie  die  Blattern  ins  Dorf  gelangten  und  die  andern  Kinder  sie  durch 
Ansteckung  bekämen  und  daran  stürben.  Die  Krankheit  hält  ihren 
Einzug,  und  R.  sieht  sich  genöthigt,  seinen  Aufenthalt  aus  Liebe  zu 
seiner  Frau,  welche  die  Blattern  noch  nicht  gehabt  hat,  auf  ein  halbes 
Jahr  nach  Brandenburg  zu  verlegen. 

Ganz  als  Vertreter  des  Aufklärungszeitalters  erscheint  R.  jedoch 
in  seinen  literarischen  Ansichten.  Schon  das  Lob,  welches  er  bei 
jeder  Gelegenheit  dem  berüchtigten  „Buchmacher“  Nicolai  ertheilt, 
noch  mehr  aber  seine  abfälligen  Urtheile  über  die  Erzeugnisse  unserer 
Literaturheroen  bestätigen  das.  Er  beurtheilt  auch  die  schöngeistigen 
Werke  vom  Standpunkte  der  Moral.  Man  höre  z.  B.  seine  Ansicht 
über  Werther,  sowie  über  Nicolai’s  parodirende  Gegenschrift  dazu: 
„Freuden  des  jungen  Werthers“.  „Wahrlich  eine  schöne  That“  — 
schreibt  er  an  N.  — „ist  Ihr  Büchlein.  Es  ist  eine  Geißel  auf  ver- 
schiedene Rücken,  aber  alle  Schläge  gerecht,  soviel  ich  sehen  und 
empfinden  kann.  Verdorbene  Nationen  gehen  durch  Weichlichkeit 
zum  Selbstmord,  durch  ihn  zur  Energie,  dann  zu  Reformationen  etc. 
Unseliger  Zirkel!  Möchte  dich  Erfahrung  nicht  rechtfertigen!  Unsere 
Jünglinge  sind  alle  vergoethet,  verherdert,  ver wielandet  etc.,  noch 
ehe  sie  bärtig  werden.  Wol  dem,  der  die  Cur  übernimmt.  Durchs 
Lächerliche,  mit  reiner  Absicht  und  Weisheit  hingelacht,  wird  viel  ge- 
wonnen werden.  Gottlob,  wenn  wider  die  Gifte  der  feinen  Lebensart 
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hier  und  da  sich  Gegenmittel  zeigen,  ohne  Barbarei  in  ihr  Recept  zu 
mischen.  Nur  alsdann  wäre  die  Cur  schlimmer,  als  das  Übel.“  (38.) 
Derartige  Urtheile  jedoch  können  R.  in  meinen  Augen  nicht  herunter- 
setzen. Sie  gehen  nicht  wie  bei  Nicolai  und  Consorten  aus  Animo- 
sität gegen  die  sie  überstrahlenden  Steine  erster  Größe,  sondern  aus 
dem  pädagogischen  Gewissen  eines  für  die  geistige  Gesundheit  seiner 
Nation  besorgten  Mannes,  also  aus  einem  hochachtbaren  Beweggründe 
hervor. 

(Schluss  folgt.) 
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Die  früheste  Entwickelung  der  Sprache  des  Kindes  in  Parallele 
mit  der  Sprachentwickelung  der  Urvölker. 

Von  Hugo  Hirt-Burg  bei  Magdeburg. 

Oie  seelische  Entwickelung  des  Menschen  beruht  auf  den  Sinnen, 
aber  der  Zeit  nach  kommt  zuerst  die  Bewegung  in  Betracht.  Empfin- 
dung und  Bewegung,  die  ersten  Zeichen  des  erwachenden  physischen 
Lebens,  bedingen  auch  die  erste  Seelenthätigkeit  des  Kindes,  die  wir 
mit  dem  allgemeinen  Worte  „Willen“  bezeichnen.  Auf  dieser  frühesten 
Stufe  der  Entwickelung  werden  — hier  abgesehen  vom  Schreien,  in 
dem  „sich  der  gesainmte,  in  wenig  körperlichen  Bedürfnissen  er- 
schöpfte Empfindungsinhalt  des  Neugeborenen  entlädt“  — bereits  ver- 
einzelte Äußerungen  des  Sprachorgans  vernommen.  Wie  der 
Säugling  die  Ärmchen  und  Beinchen  aufs  Gerathewol  bewegt,  so 
setzt  er  auch  die  Zunge  und  die  Lippen  aufs  Gerathewol  in  Thätig- 
keit,  wobei  er  die  ausgestoßenen  Laute  hintereinander  zu  wieder- 
holen pflegt,  er  beginnt  zu  lallen.  Bis  zur  Entwickelung  des  räum- 
lichen Sehens  und  des  Gehörs  vergeht  dann  eine  geraume  Zeit, 
in  welcher  der  zum  eigentlichen  Sprechen  erforderliche  körperliche 
Apparat  des  Kleinen,  mehr  oder  weniger  ausreichend  hergerichtet, 
mit  der  Centralbetriebsstelle  alles  geistigen  Lebens,  dem  Gehirn,  all- 
mählich in  Contact  tritt  Nun  merkt  das  Kind  auf  die  es  umgebende 
Außenwelt,  nimmt  Vorstellungen,  anfangs  der  einfachsten  Aid,  aus  der- 
selben auf  und  bildet  wechselsweise  solche;  jetzt,  meist  zu  Anfang 
oder  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Lebensjahres,  erfolgt  auch  die  An- 
passung von  mehr  und  mehr  articulirten  Lauten  an  die  aufgenomme- 
nen Vorstellungsbilder,  es  entwickelt  sich  das  Sprechen.  Da  nun 
der  Sprachapparat  bei  den  einzelnen  Kindern  in  dieser  Zeit  sehr  un- 
gleich, allgemein  aber  noch  nicht  vollständig  ausgebildet  ist,  so  lässt 
sich  nicht  von  einer  bei  allen  Kindern  gleichartigen,  auch  nicht  von 
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einer  bei  ein  und  demselben  Kinde  zu  einer  gewissen  Zwischenzeit- 
bestimmt  entwickelten  Sprache  reden,  sondern  nur  von  einem  sich 
fortgesetzt  verwandelnden  Entwickelungsprocess  in  der 
Sprache  des  Kindes. 

Die  ein-,  selten  zweisilbigen  Laute,  welche  schon  im  frühesten 
Alter  des  Kindes,  meist  mehrmals  hintereinander  (Reduplicationen) 
vernommen  werden,  sind  sämmtlich  als  Empfindungsäußerungen 
(Interjectionen)  zu  bezeichnen.  Es  sind  gewissermaßen  Weckrufe  der 
Seele.  Ihre  Deutung  ist  vollständig  ausgeschlossen,  sie  könnte  höch- 
stens aus  der  Situation  hervorgehen.  So  stieß  ein  halbjähriges  Kind, 
als  es  nach  Nahrung  begierig  war,  die  Laute  aus:  hähähä,  und  ehe 
es  zu  schreien  begann,  gleichsam  klagend,  dass  sein  Durst  nicht  gestillt 
wurde:  abu,  abu.  Ein  andermal  rief  es,  wol  ebenfalls  die  Leere  des 
Magens  empfindend:  ärärär. 

Nur  in  einer  ähnlichen  Beschränkung  ist  dem  Urmenschen,  wie 
Julius  Lippert  in  seiner  „Kulturgeschichte  der  Menschheit 
in  ihrem  organischen  Aufbau*4  entwickelt,  die  Sprache  zunächst 
möglich  gewesen:  einzelne  in  dem  Drange  der  Empfindung  hervor- 
gebrachte, mit  imserenStimmmitteln  kaum  wiederzugebende  faulte.  deren 
directe  Deutung  vollständig  ausgeschlossen  war,  riefen  ihn  zum  Ge- 
nüsse. andere  bezeichneten  seinen  Widerwillen  und  seinen  Zorn.  Das 
einzige  unterscheidende  Merkmal  dieser  Laute  war  die  Klangförbnng, 
die  ja  immer  durch  die  Art  des  Pimpfindens  bedingt  wird.  Anders 
erklingt  der  Ruf  der  Begierde,  als  der  der  P'reude,  und  wiederum 
anders  der  des. Ärgers  und  des  Zornes.  Diese  Klangfärbnng  ist 
es,  die  bei  sich  wiederholenden  Empfindungen  gleicher  Art  beim  Kinde 
wie  beim  Urmenschen  wiederkehrt  und  einem  aufmerksamen  Ohre  nicht 
entgeht  Noch  kehren  aber  nicht  dieselben  Lautformen  wieder. 
Die  Annahme,  dass  ein  Säugling,  der  einmal  sein  Verlangen  nach 
Nahrung  durch  die  Lautform  hähähä  geäußert  habe,  stets  das  gleiche 
Verlangen  mit  diesem  Laute  bezeichne,  ist  falsch.  Das  Kind  behält 
die  frühesten  Lautformen  nicht  bei,  verwertet  solche  auch  keineswegs 
beim  Beginn  des  eigentlichen  Sprechens.  Erst  eine  weitere  Ent- 
wickelung des  kindlichen  Geistes  führt  zur  P'esthaltung  von  Lant- 
formen  und  auf  diese  Weise  zur  Bildung  von  Urianten.  Auch  der 
Urmensch  gelangte  erst  bei  einer  schon  fortgeschritteneren  Geistes- 
entwickelung zu  festen  Lautformen,  womit  er  bestimmte  Wahrneh 
mungen  und  Sinneseindriicke,  sowie  die  frühesten  Bedürfnisse  be- 
zeichnet«. 

Aber  einen  Laut  gibt  es  doch,  den  das  Kind,  sowol  das  von 
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civilisirten,  wie  das  von  geistig  auf  niedrigster  Stufe  stehenden 
Eltern,  aus  der  ersten  Zeit  seiner  Entwickelung  beibekält,  das 
ist  der  Ruf  nach  der  Mutter.  Der  Umstand,  dass  die  Mutter 
dem  Kinde  von  Anfang  an  untrennbar  nahe  ist,  bewirkt,  dass  die 
Laute  des  Kindes  am  frühesten  in  dauernde  Verbindung  zu  ihr  ge- 
setzt werden. 

Aus  148  Ursprachen,  meist  von  afrikanischen  und  amerikanischen 
Naturvölkern , hat  man  die  Lautformen  gesammelt,  welche  das  erste 
Verlangen  des  Kindes  nach  der  Mutter  ausdrücken.  Zugleich  hat 
man  die  Laute,  womit  das  Kind  in  diesen  Sprachen  den  Vater  be- 
zeichnet, zusammengestellt.  Der  englische  Naturforscher  Lubbock 
hat  diese  zahlreichen  Lautformen  in  Gruppen  geordnet  und  gefunden, 
dass  vorherrschend  die  einfachsten,  am  leichtesten  hervorzu- 
bringenden Laute  der  Mutter  gelten,  während  die  Laute,  die 
schon  eine  gewisse  Kunstfertigkeit  der  Zunge  voraussetzen,  auf  den 
Vater  bezogen  sind.  Dies  führt  zur  Lautbildung  des  Kindes  selbst 
über,  die  bei  Beginn  des  eigentlichen  Sprechens  das  Interesse  nicht 
nur  der  Angehörigen,  sondern  auch  der  Männer  der  Wissenschaft  er- 
weckt. Da  hat  man  nun  an  die  obige  Wahrnehmung  Lubboeks  au- 
geknüpft; ein  sprachverständiger  Mann,  Dr.  Fritz  Schultze  in  Dresden, 
hat  in  einer  kleinen,  interessanten  Schrift,  welche  er  als  eine  r An- 
regung zur  Erforschung  der  Kindersprache“  bezeichnet,  auf  Grund 
der  Lautphysiologie  eine  bestimmte  Reihenfolge  aufgestellt,  in  welcher 
nach  seiner  Meinung  die  verschiedenen  Laute  bei  den  Kindern  — bei 
dem  einen  wie  bei  dem  anderen  ohne  Unterschied  — zur  Bildung 
und  Äußerung  gelangen.  Wrol  hat  die  Annahme  etwas  Sinnfälliges, 
dass  das  Kind  zunächst  einfachere  Laute  hervorbringe,  gleichsam  nur 
die  Lippen  bewege  und  allmählich  zu  den  schwieriger  und  künstlicher 
hervorzubringenden  fortschreite.  Die  Ausbildung  des  Sprachapparates 
ist  aber  bei  den  einzelnen  Kindern,  wie  ich  einleitend  bereits  be- 
merkte, durchaus  keine  gleichartige:  manchem  Kinde  wird  es  anfangs 
sehr  schwierig  oder  ganz  unmöglich,  die  Zunge  zu  heben,  während  es 
dagegen  mit  den  Lippen  eine  große  Fertigkeit  zeigt,  welche  wieder 
bei  einem  anderen  Kinde  vermisst  wird.  Auch  spricht  liierbei  die 
Macht  der  Gewöhnung  so  unendlich  viel  mit.  Eine  bestimmte  Laut- 
stufenfolge für  jedes  Kind  kann  also  nicht  festgesetzt,  es  kann  nur 
behauptet  werden:  Bei  einem  Kinde  mit  einem  sich  ganz  normal 
entwickelnden  Sprachapparat  würde  diese  Stufenfolge  voraussichtlich 
eingehalten  werden,  in  Wirklichkeit  aber  spricht  das  Kind,  dessen 
sprachlicher  Organismus  sich  nie  ganz  normal  entwickelt,  diejenigen 


Digitized  by  Google 


301 


Laute  zuerst,  welche  ihm  nach  der  jeweiligen  individuellen 
Ausbildung  seines  Sprachapparates  und  nach  seiner  Gewöh- 
nung am  nächsten  und  bequemsten  liegen,  und  jene  zuletzt,  die 
ihm  am  fernsten  und  unbequemsten  liegen. 

Diese  nahe  liegende  Ansicht  hat  sich  mir  durch  mancherlei 
Wahrnehmungen  als  zutreffend  erwiesen.  Mein  Knabe  sprach,  als  er 
das  erste  Jahr  überschritten  hatte,  mit  Vorliebe  den  schwierigen 
Gaumen  Verschlusslaut  k (die  Media  g erst  später);  er  sagte  ku  (nicht 
tu),  taukn  = draußen,  mukik  = Musik,  also  k für  s und  ß.  Mein 
Töchterchen  dagegen  hatte  in  jener  Zeit  eine  entschiedene  Neigung 
für  das  j und  dj.  Wenn  viele  andere  Kinder  noch  im  dritten  Lebens- 
jahre sa  für  ja  sprechen,  so  hat  dasselbe  von  vornherein  ija,  dann 
deutlich  ja  gesprochen,  ferner  djudje  (Schürze  und  dasselbe  Wort  für 
Auguste,  djüje  Schule);  dagegen  bildet  es  heute  (zu  Anfang  des 
dritten  Lebensjahres)  noch  nicht  den  Reibungslaut  s,  es  spricht  statt 
„Elise“  Edjija,  weil  es  die  Zunge  noch  nicht  aufwärts  schnellen  kann 
oder  mag.*)  Die  Nachbartochter  endlich  sprach  im  zweiten  Lebens- 
jahre das  dentale  r mit  Vorliebe,  sogar  zu  Anfang  der  Worte  ohne 
Anstoß  (reppe  = Knöpfe,  Rolperamp  = Wolfgang).  Dies  sind  drei 
Fälle,  denen  ich  andere  anfügen  könnte:  sie  beweisen,  dass  die  Laut- 
bildung beim  Kinde  der  Zeit  nach  eine  individuell  verschiedene  ist. 

Auch  bei  den  Urvölkern  zeigt  sich  diese  Verschiedenheit  der 
Lautbildung,  über  welche  Lippert  bemerkt:  „Die  Anatomie  kann 
in  dem  menschlichen  Stimmorgane  keine  merkbareu  Unter- 
schiede entdecken,  aber  sie  müssen  doch  in  einer  Feinheit 
vorhanden  sein,  die  der  Anatomie  entgeht,  in  der  Sprach- 
bildung  aber  zum  Ausdruck  gelangt,  sei  es  nun,  dass  sich  hier- 
bei die  Gewöhnung  allein  und  unmittelbar  oder  schon  in  Verbindung 
mit  einer  leichten  Modificirung  der  Organe  geltend  mache.“  Die 
Thatsache  besteht,  dass  einerseits  ganze  Gruppen  von  Lauten,  unter 
denen  (nach  der  Lautphysiologie)  leichter  zu  bildende  bei  einzelnen 
Sprachstämmen  gar  nicht  Vorkommen  (so  z.  B.  konnten  die  Altmexi- 
kaner und  Altperuaner  u.  a.  die  Laute  b,  f,  d,  s noch  nicht  hervor- 
bringen, als  die  Europäer  mit  ihnen  in  Berührung  kamen,  und  so 
können  die  großen  Völker  des  Ostens  das  r heute  noch  nicht  aus- 
sprechen), während  anderseits  wieder  von  einigen  Stämmen  Laute  ge- 
bildet werden,  welche  alle  anderen  Völker  nicht  hervorzubringen  ver- 


*)  Gegenwärtig  lispelt  das  Kind. 
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mögen  (z.  B.  die  schnalzenden  Laute  der  Hottentotten  und  vor  allem 
die  tiefen  und  rauhen  Kehllaute*),  wie  sie  die  Kelten  besaßen). 

Mit  der  Vervollkommnung  des  Sprachapparates  des  Kindes  schrei- 
tet die  Entwickelung  der  Sinne  und  des  Begriffsvermögens  fort. 
Jetzt  beginnt  für  das  Kind  jene  Periode,  in  welcher  der  Laut  seine 
Deutung  erhält.  Erst  jetzt  wird  die  Lautform  zum  Worte,  zur  Vo- 
cabel.  Das  Kind  bildet  nun  theils  eigene  Worte  (Urlaute),  theils 
bildet  es  gehörte  Worte  nach  (Nachbildungen).  Urlaute  bildet  jedes 
Kind,  doch  habe  ich  gefunden,  dass  Kinder,  die  schon  früh,  also  zu 
Beginn  des  zweiten  Lebensjahres,  zu  sprechen  begannen,  auffallend 
wenig  Urlaute,  dahingegen  diejenigen,  die  spät  zum  Sprechen  dis- 
ponirten,  viel  Urlaute  bildeten.  Im  weiteren  habe  ich  folgende  Wahr- 
nehmung gemacht:  Für  alles,  was  das  Kind  zu  überraschen  ge- 
eignet ist,  besonders  für  das,  was  sich  bewegt,  was  sich  schnell  be- 
wegt, gebraucht  das  Kind,  gleichsam  aus  einer  Eingebung  im  Moment 
der  Überraschung,  unmittelbare  Laute,  Urlaute.  Damit  stimmt  über- 
ein, dass  die  Wurzeln  der  Sprachen,  also  die  aus  der  Kindheit 
der  Völker  erhaltenen,  auf  uns  gekommenen  Urlaute  ihrer  Grund- 
bedeutung nach  größtentheils  Bewegungen  bezeichnen. 

Nach  gebildet  werden  dagegen  meist  solche  Worte,  die  das,  was 
dem  Kinde  lieb  ist,  was  es  gern  haben  möchte,  ausdrüeken;  merkt 
das  Kind,  dass  andere  Kinder,  welche  öfter  solche  Worte  gebrauchen, 
damit  Erfüllung  ihrer  Wünsche  bei  den  Erwachsenen  linden,  so  gibt 
ihm  das  einen  Antrieb  zur  Nachbildung.  Das  Kind  hört  auch  wol  in 
seiner  Umgebung  hie  und  da  einen  Laut,  ein  Geräusch,  das  es  mit 
seinen  Stimmitteln  nachzuahmen  versucht.  So  entstehen  Wörter  wie 
wauwau  = Hundegebell  und  zugleich  der  Hund,  titi  = das  Krähen 
und  zugleich  der  Hahn.  Liegen  dem  Kinde  die  Laute,  die  es  nach- 
bilden will,  nicht  bequem,  kann  es  mit  der  Zunge  und  mit  den  Lippen 
noch  nicht  gehörig  frei  umgehen,  namentlich  da,  wo  mehrere  Con- 
sonanten  zusammenstoßen,  sind  die  Muskeln  des  Sprachapparats  noch 
nicht  genug  erstarkt,  die  Bänder  noch  zu  nachgiebig,  so  gibt  das  Kind 
das  gehörte  Wort  in  verstümmelter  Form  wieder,  und  zwar  lässt 
es  hierbei  entweder  die  unbequemen  Laute  einfach  fort  oder  stellt 
ihm  bequemere  Laute  dafür  ein  (fa  Flasche,  mich  Milch**),  papei 

*)  Ein  zweijähriges  Kind,  das  ich  kenne,  bildet  merkwürdigerweise  den  rauhen 
Kehllaut,  den  ich  nie  sonst  gehört  habe  als  in  Süddeutschland  und  am  Bodensee  — 
wol  ein  Überbleibsel  aus  keltischer  Zeit  — , nach  voraufgegangenem  kurzen  Vocal, 
z.  B.  mach,  wech  (weg,  fort). 

**;  Ganz  ebenso  werden  in  der  vulgären  Sprache  im  JlagdeburgUchen  Ver- 
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P&tschbein,  honü  Honigkuchen,  bapuk  kaput,  tache  KaiTe,  wewwe 
Löffel,  Witwe  Gabel,  mäme  Mädchen),  verschiebt  auch  wol  die  Vocale 
hierbei  (datit  Tiktak,  atu  Ruthe).  Ich  habe  auch  gefunden,  dass 
manche  Kinder,  von  Natur  bequemer*),  sich  bei  Nachbildungen  von 
Lauten  und  Worten  mehr  gehen  lassen,  als  andere.  Die  crasseste 
Verstümmelung,  die  mein  Töchterchen  zuwege  brachte,  war  Wauwau 
für  Wolfgang.  Das  Hündchen  war  der  Kleinen  wegen  seines  Gebells 
als  wauwau  früh  bekannt  geworden,  so  gebrauchte  sie  ohne  weiteres 
dieses  ihr  geläufige  Wort  für  den  schwierigen  Rufnamen  ihres  Bruders, 
den  sie  erst  jetzt  (im  dritten  Jahre)  Anstalt  macht,  nachzubilden. 
Eine  verschiedene  Betonung  der  beiden  Worte  Wauwau'  und  wau  wau 
wollte  jemand  früher  wahrgenommen  haben;  ich  habe  eine  solche  nicht 
feststellen  können,  muss  aber  hinzuftigen,  dass  das  Kind  sehr  bald, 
wenn  es  das  Hündchen  bezeichnete,  das  Wort  und  (Hund)  hinter  "wau- 
wau sprach. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  auch  die  Alt- 
mexikaner bei  Ankunft  der  Spanier  unter  Ferdinand  Cortez  die  Namen 
der  Europäer  nur  verstümmelt  wiedergeben  konnten,  weil  ihrer  Zunge 
viele  Laute,  die  die  Spanier  besaßen,  namentlich  Lippen-  und  Reibungs- 
laute, ungeläufig  und  fremd  waren.  Und  noch  heute  ist  es  anderen 
Völkern  geradezu  unmöglich,  deutsche  Namen  richtig  nachzusprechen 
(ich  erinnere  an  den  Kölner  Reisenden  Schmitz,  der  vor  kurzem  eine 
ganze  Auslese  von  Verstümmelungen,  die  seinem  Namen  auswärts 
widerfahren  waren,  veröffentlichte). 

Bei  den  ersten  Sprechübungen  des  Kindes  finden  wir  auch  seine 
Gewohnheit,  Laute  und  Silben  zu  wiederholen  (wie  früher  z.  B.  hähähä), 
vorerst  noch  beibehalten,  solange  es  die  Zungen-  und  Lippenstellnngen 
noch  nicht  schnell  genug  zu  wechseln  vermag.  Die  vom  Kinde  in 
dieser  Zeit  gebildeten  Urlaute  und  auch  die  Nachbildungen  sind  meist 
Reduplicationen  (mama,  papa,  baba  Bettchen,  schlafen  im  ßettchen, 
nnnnun  Gebäck,  babbab  essen,  lale  Chocolade).  Der  gleichen  Er- 
scheinung begegnet  man  in  den  Sprachen  der  unentwickelten  Völker: 

stümmelungen  gehört,  wie  wisst  (willst;.  sösst  (sollst),  dann  ritu  (Rüben),  rlwwe 
(Rippe)  plur.  rlmm,  er  hiel  (hielt),  fün  (Faden),  klure  (klage),  wörn  (Wagen)  u.  v.  a. 
Der  lieben  Bequemlichkeit  zu  Gefallen! 

*)  So  hatte  ein  zweijähriges  Kind  auf  Wunsch  des  zum  Besuche  in  der  Fa- 
milie weilenden  Großvaters  das  k statt  des  daftlr  bisher  gesprochenen  t-Lautes  bilden 
müssen.  Nachdem  der  Großvater  wieder  abgereist  war,  äußerte  das  Kind:  Opa  fot 
is,  nu  Uli  wider  tönt  (Großvater  ist  fort,  nun  kann  Ulrich  wieder  „toinni“  statt 
rkoinmu  sagen). 
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im  Hottentottischen  z.  B.  hat  inan  75,  im  Neuseeländischen  sogar 
169  Verdoppelungswörter  auf  1000  Wörter  der  Sprache  der  Ein- 
geborenen gezählt 

Wir  kommen  nun  der  Frage  näher:  Welcher  Art  ist  die  erste 
Sprache  des  Kindes?  welchen  Inhalt  und  welche  Wortformen  hat  sie? 
Wie  weit  kann  sich  das  Kind  im  zweiten  Lebensjahre  ver- 
ständlich machen? 

Nach  dem  kleinen  Vocabularium,  in  welches  ich  die  frühesten 
lautlichen  Äußerungen  meiner  Kinder  nach  der  Zeitfolge  eingezeichnet 
habe,  stehen,  was  den  Inhalt  dieser  Äußerungen  betrifft,  obenan  Be- 
zeichnungen für  noth wendige  Bedürfnisse,  für  die  nächsten  Personen 
der  Umgebung  und  für  das,  womit  das  Kind  hantirt,  für  sein  Spiel- 
zeug, insbesondere  aber  für  alles,  was  sich  bewegt  und  bewegen 
lässt  (Gelenkpuppen,  Wagen,  Uhren,  Thiere);  es  folgen  in  Wohnung, 
auf  Straße  und  Hof,  soweit  das  eben  erst  erschlossene  Kindesauge 
reicht,  wahrnehmbare  glänzende  oder  schimmernde  Gegenstände*), 
Häuser,  Fenster,  Steine,  Bäume,  auf  welche  die  Sonne  scheint,  Lichter 
(Weihnachtsbaum),  und  endlich  Gegenstände  des  allgemeinen  Ge- 
brauches (Möbel). 

Auch  bei  den  Völkern,  welche  sprachlich  auf  gleicher  Durch- 
gangsstufe mit  dem  Kinde  in  diesem  Alter  stehen  oder  gestanden 
haben,  sind  es  nach  Lippert  außer  den  nöthigsten  Bedürfnissen  und 
außer  den  Personen  der  Umgebung  die  am  meisten  in  die  Augen 
fallenden  Naturgegenstände,  und  zwar  hier  wieder  zuerst  die 
wegen  ihrer  Beweglichkeit  besonders  interessirenden  Objecte,  wie 
Thiere,  Schiffe,  Wolken,  Himmelskörper,  welche  am  frühesten  mit 
wiederkehrenden  Lauten  bezeichnet  werden. 

Alle  allgemeinen  und  abstraeten  Begriffsworte  fehlen  dagegen 
dem  Naturmenschen  wie  dem  Kinde.  Man  sucht  bei  beiden  Worte 
wie  „Obst“,  „Art“,  „Ton“,  „Geschlecht“  vergebens-,  Kind  und  Ur- 
mensch sprechen  wol  von  dem  Hunde,  dem  Pferde,  von  der  Rose,  dem 
Apfel,  aber  nicht  von  dem  „Thiere“,  der  „Pflanze“,  der  „Frucht“. 


*)  Dass  das  Kind  in  der  frühesten  Zeit  vorzugsweise  mit  den  Augen  Eindrücke 
aufnimmt,  weniger  mit  dem  Gehör,  beweist  folgende  Äußerung  eines  Knaben : mukik 
sen  (er  sah  die  Musikanten  mit  den  sich  bewegenden  Instrumenten).  Derselbe 
Knabe  baute  sogar  Musik,  d.  h.  mit  seinen  Bauhölzern  die  Halle,  sowie  das  Po- 
dium, auf  dem  die  Musikanten  während  der  Concerte  zu  sitzen  und  zu  spielen 
pflegten. 
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Ihrer  Wortclasse  nach  sind  die  dem  Kinde  auf  dieser  Entwicke- 
lungsstufe als  erste  Verständigungsmittel  dienenden  lautlichen  Be- 
zeichnungen fast  ausschließlich  Substantiva  und  zwar  zunächst  noch 
indedinabilia.  Die  Geschlechtsnnterscheidung  fehlt  noch  ganz.  Da- 
neben kommen  bereits  einige  wenige,  kaum  entbehrliche  Infinitiva  und 
Imperativa  von  Zeitwörtern  vor:  gehen  (bat),  essen,  trinken,  tanzen, 
sehen  (nunu),  hören  (höch  — horch!);  einzelne  der  Infinitiva  erscheinen 
wol  auch  als  Substantiva,  wie  pap  „essen“  und  „das  Essen“,  wie  man 
in  der  vulgären  Sprache  für  „die  Mahlzeit“  ebenfalls  sagt.  Was  die 
Adjectiva  betrifft,  so  stehen  dem  Kinde  die  Wörter  zur  Bezeichnung 
von  gemeinsamen  Eigenschaften,  Merkmalen,  die  verschiedene  Gegen- 
stände haben,  noch  vollständig  fern.  Unmöglich  ist  es  mir  gewesen, 
ein  lebhaftes  zweijähriges  Kind,  dem  ich  den  Begriff  „bunt“  durch 
sichtbare  Träger  dieser  Eigenschaft  hinreichend  oft  veranschaulicht 
hatte,  dahin  zu  bringen,  dass  es  jenes  Wort  selbst  in  seinen  Sprach- 
schatz aufnahm;  das  Kind  fuhr  unbeirrt  fort,  eine  bestimmte  Eigen- 
schaft, die  es  mit  den  Augen  an  verschiedenen  Dingen  wahrgenommen, 
dadurch  zu  bezeichnen,  dass  es  das  ihm  bereits  geläufige  Wort  für 
den  am  frühesten  von  ihm  wahrgenommenen  Gegenstand  von  solcher 
Beschaffenheit,  also  ein  Hauptwort,  allen  später  bemerkten  Gegen- 
ständen von  eben  derselben  Beschaffenheit  beilegte.  Es  gebrauchte 
das  Substantivum  dat  (Soldat)  für  alles  Bunte.  Zunächst  wurde  der 
bunte  Hampelmann  so  bezeichnet,  dann  ein  Bild,  ein  Tuch  u.  s.  w. 
Dasselbe  Kind  gebrauchte  das  Substantivum  ape  (Apfel)  für  alles 
Runde,  die  Kugel,  den  Kloß,  die  Kartoffel,  den  Ball  n.  a.;  ferner  das 
Hauptwort  titi  (ein  verstümmeltes  pikpik,  von  piken  „stechen“  nach- 
gebildet, = diei  Nadel)  für  alles  Spitze,  den  Bleistift,  die  Schreibfeder, 
die  Schere,  das  Messer,  die  Gabel;  mima  (Kaffeemühle)  für  alles  Be- 
wegliche — Mühle,  Uhr,  Spielzeug  mit  Feder  zum  Aufziehen;  auwe 
(Infinitivus  und  Substantivum  = weh  thun  und  was  weh  tliut)  für 
alles,  was  Schmerzen  verursacht,  also  äußerlich  sichtbare  Verletzungen, 
Wunden,  auch  für  Narben  auf  der  Haut,  und  für  das,  was  Schmer- 
zen bringt,  wenn  man  es  anfasst,  also  das  Feuer,  das  Licht,  die 
Lampe  u.  s.  w. 

Manche  Völker,  so  die  Tasmanier,  sollen  ebenfalls  die  Eigen- 
schaftswörter ganz  und  gar  entbehrt  und  sich  in  ähnlicher  Weise  wie 
jenes  Kind  beholfen  haben,  und  zwar  zu  der  Zeit,  als  die  Weißen  zu- 
erst ihre  Sprache  kennen  lernten. 

Auch  die  Fürwörter  kennt  das  Kind  in  diesem  Alter  noch 
nicht.  Spricht  es  von  sich  selbst,  so  wendet  es  seinen  Namen  an, 
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z.  B.  Mimi  (Mignon)  auwe  = mir  thut  etwas  weh  *j ; bezeichnet  es 
Personen  seiner  Umgebung,  so  ■ wählt  es  unter  den  Ausdrücken  inama. 
papa,  ott  oder  otte  (Onkel),  datt  oder  datte  (Tante),  welche  fiir  seine 
Beziehungen  zu  anderen  Personen  noch  vollständig  ausreichen.  Das 
Kind  macht,  um  sich  oder  andere  Personen  zu  bezeichnen,  auch  wol 
von  der  Geste  Gebrauch.  Auf  den  Ruf:  Wo  ist  Mimi?  führte  meine 
Kleine,  da  ihr  die  Antwort:  „Hier  bin  ich“  noch  vollständig  fern 
lag,  jedesmal  die  Hand  zur  Brust  und  deutete  mit  dem  Finger  auf 
sich.  Selbst  ältere  Kinder  pflegen  den  Finger  zu  gebrauchen,  wenn 
sie  vorübergehende  Personen  nicht  so  schnell  bezeichnen  können,  was 
man  ihnen  als  Unart  verbietet. 

Auch  dem  Sprachschatz  des  Urmenschen  haben  die  Fürwörter 
noch  nicht  angehört  Die  späte  Entstehung  derselben  können  wir  in 
einzelnen  Sprachen  nocli  ganz  genau  nach  weisen;  so  bildete  der  grön- 
ländische Eskimo  das  „Ich“  aus  „hier“,  das  „Du“  aus  „dort“;  der 
Malaye  machte  sein  „Ich“  aus  ämba  = Diener,  sein  „Du“  aus  tuwon 
= Herr.  Jacob  Grimm  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  auch  hinter 
unseren  deutschen  Fürwörtern,  welche  als  Verstümmelungen  uralter 
Formen  aus  anderen  Wortclassen  zu  denken  seien,  etwas  Ähnliches 
stecke. 

Von  den  Zahlwörtern  gebrauchte  mein  Kind  im  zweiten  Lebens- 
jahre nur  zwei:  eina  (einer,  e,  es)  und  anne  (ein  anderer,  zweiter,  e, 
es).  Wollte  es  den  superlativischen  Begrilf  „viel“  bezeichnen,  so  stieß 
es  den  Verwunderungslaut  au!  aus  und  hob  die  Händchen  in  die 
Höhe  oder  klatschte  dieselben  zusammen.  Verlangte  es  von  einer 
Speise,  von  der  es  genossen,  eine  größere  Menge,  so  gebrauchte  es 
wol  den  wirksamen  Comparativ  me  (mehr). 

Verhältnis-  und  Bindewörter  kannte  das  Kind  in  diesem 
Alter  nicht.  Auch  das  Adverbium  war  ihm  noch  völlig  fremd;  wo 
ihm  die  Anwendung  eines  solchen  nahe  lag,  gebrauchte  es  wieder  die 
Geste.  Auf  die  Frage:  Wie  schmeckt’s,  Mignon?  klopfte  die  Kleine 
statt  der  Antwort:  „gut“  sich  auf  die  Brust  oder  den  Leib. 

Um  nun  die  Frage,  wie  weit  sich  die  Kinder  im  zweiten  Lebens- 
jahre verständlich  machen  können,  erschöpfend  zu  beantworten,  ist  es 
nöthig,  auf  die  bereits  mehrfach  erwähnte  Zeichensprache  näher 
einzugehen.  Meine  Kinder  verstanden  sich  sehr  früh  auf  dieselbe, 
namentlich  im  Verkehr  mit  der  Großmama,  deren  Taubheit  sie  bald 

*)  Man  beachte  den  Fortschritt  in  der  Sprach  ent  Wickelung  des  Kindes;  früher 
würde  das  Kind  seine  Empfindung  nur  durch  einen  klagenden  Laut  geäußert  haben. 
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gemerkt  hatten.  Wenn  sie  von  der  alten  Frau  etwas  verlangen  woll- 
ten, so  wussten  sie  es  ihr  durch  Hand-  und  Fingerbewegungeu  recht 
gut  deutlich  zu  machen.  Doch  auch  anderen  gegenüber  und  zwar  da. 
wo  ihnen  eine  Begriffsbezeichnung  überhaupt  noch  feldte,  halfen  sie 
sich  durch  Gesten.  Meinem  l1  Jährigen  Töchterchen  legte  ich  öfter 
ein  schön  eingebundenes  Buch  vor;  jedesmal  zeigte  sie  mit  dem  Finger 
zuerst  auf  das  Buch  und  dann  auf  sich  selbst  und  sah  danach  mit 
hellem,  strahlendem  Blick  zu  mir  auf.  Das  konnte  doch  wol  nichts 
anderes  bedeuten,  als:  Ich  habe  das  Buch  gern. 

Auch  die  unentwickelten  Völker  bedienen  sich  der  Sprache  durch 
Zeichen.  Schon  aus  den  Robinsonaden  dürfte  bekannt  sein,  dass  die 
Eingeborenen  abgelegener  Inseln  sich  durch  Handzeichen  und  Ge- 
berden den  Fremden  verständlich  zu  machen  suchen.  Auch  ist  ihnen 
die  Zeichensprache  zum  Ausdruck  innerer  Empfindungen  und  Er- 
regungen geläufig,  wo  der  Laut  versagt,  z.  B.  bei  Begrüßung  von 
Fremden,  bei  Dankbezeigungen  gegen  Wohltäter,  wenn  sie  in 
Schrecken  gesetzt  werden  u.  s.  w.  Denn  dem  Naturmenschen  geht 
ebenso  wie  dem  Kinde  noch  die  Fähigkeit  ab,  seelische  Empfindungen, 
moralische  Vorstellungen  zu  unterscheiden  und  durch  die  Lautsprache 
zu  bezeichnen.  Als  Elliot  im  Jahre  1661  die  Bibel  in  die  Algonkin- 
sprache, die  verhältnismäßig  reichste  amerikanische  Ursprache,  über- 
setzte, musste  er  erst  ein  Wort  für  „lieben“  erfinden. 

Es  wird  aber  auch  die  Zeichensprache  neben  der  Laut- 
sprache angewendet , von  den  Wilden  sowol  wie  von  den  Kindern, 
um  bei  der  Dürftigkeit  der  Ausdrucks  weise,  bei  der  Geringhaltigkeit 
des  Sprachschatzes,  da  viele,  oft  weit  auseinander  liegende 
Begriffe  noch  durch  ein  und  dasselbe  Wort  bezeichnet  wer- 
den, durch  ein  begleitendes  Zeichen  mit  der  Hand  oder  durch  eine 
andere  Gesticulation  einen  bestimmten  Begriff,  auf  den  es  gerade  an- 
kommt, anzudeuten.  So  z.  B.  streckte  der  Ägypter,  dessen  Grund- 
wort äb  zu  gleicher  Zeit  die  Mauer,  das  Herz,  die  linke  Hand,  das 
Kalb  bedeutete,  wenn  er  die  linke  Hand  verstanden  wissen  wollte, 
dieses  Glied  des  Körpers  beim  Sprechen  vor. 

An  derartigen  „Homonymen“  ist  die  Kindersprache  nun  ebenso 
reich,  wie  die  Sprache  der  Urvölker.  Ein  mir  bekanntes  Kind  brachte 
in  seiner  bequemen  Weise  alle  Begriffe,  für  die  ihm  noch  die  Be- 
zeichnungen fehlten,  unter  den  Urlaut  meine  (später  ekekä)  unter. 
Ähnlich,  wenn  auch  nicht  so  mechanisch,  sondern  oft  mit  sehr  ge- 
schickter Gedankenverbindung,  subsumirt  jedes  Kind  verschiedene  Be- 
griffe. Ich  führe  Beispiele  aus  dem  schon  öfter  erwähnten  Vocabula- 
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rium  an.  Mit  der  Nachbildung  ata  oder  ate  (adieu)  drücken  viele 
Kinder  übereinstimmend  die  Begriffe  aus:  „fortgehen“  und  „verloren 
gehen“.  Aber  ich  fand  dieses  Wort  bei  einzelnen  angewendet  auch 
für  das  Ausgehen,  Erlöschen  der  Lampe,  bei  einem  anderen  Kinde 
wieder  für  alle  Kleidungsstücke,  die  man  beim  Ausgehen  auf  die 
Straße  anlegt,  also  für  Mütze,  Hut,  Shawl,  Mantel,  sowie  für  die- 
jenigen Gegenstände,  welche  man  beim  Ausgehen  hie  und  da  wol  mit 
sich  führt,  wie  Stock,  Schirm,  Korb  u.  a.;  papei  (Patschbein)  be- 
deutet. nach  dem  Vocabularium  Fuß  und  Fußbekleidung,  Schuh,  Stiefel 
(für  Strumpf  hatte  das  Kind  auch  eine  besondere  Bezeichnung:  nünü); 
pap  essen,  Speise,  Trank,  endlich  den  Mund,  durch  den  die  Nahrung 
eingenommen  wird;  ne  Schnee,  Eis,  Zucker,  Mehl  (weil  letzteres  so 
weiß  wie  Schnee  aussieht);  baba  schlafen,  Bett,  Wiege,  Kinderwagen; 
hotto  Wagen  und  auch  Pferd;  amen  das  Falten  der  Hände  beim 
Gebet  und,  da  die  Mahlzeit  immer  nach  dem  Falten  der  Hände,  nach 
dem  Gebet  und  seinem  Schlusswort  „Amen“  beginnt,  die  Mahlzeit 
selbst;  abe  (Anfang  des  Alphabets)  das  Buch  (später  bibi),  insbeson- 
dere die  Schrift,  jedes  gedruckte  oder  beschriebene  Blatt,  den  Brief, 
dann  auch  das,  womit  man  abe  macht,  den  Stift,  die  Feder  (vgl.  das 
synonyme  titi  mit  Bezug  auf  die  Spitzigkeit  solcher  Gegenstände); 
ferner  abe  (als  Nachbildung  von  „abgehen“)  das,  was  abgegangen  ist, 
sich  abgelöst  hat,  entzwei  gegangen  ist;  titi  (Kikeriki)  den  Hahn,  titi 
(Verstümmelung  von  pikpik  — piken,  stechen)  das  Messer,  den  Nagel, 
die  Gabel,  die  Schreibfeder,  alle  spitzen  Gegenstände,  titi  (Verstümme- 
lung von  kikkik  — gucken)  durch  ein  Loch  gucken,  dann  dies  Loch 
selbst,  Kukuk  machen,  Versteckensspielen  (wenn  der  Mond  abends 
sich  hinter  den  Wolken  verbirgt,  so  macht  er  titi);  endlich  den  Ur- 
laut  nunü,  dessen  Bedeutungen  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  zu 
einander  mir  unerklärt  geblieben  sind,  Auge,  Fenster,  aus  dem  Fenster 
schauen,  Sonne  und  — Strumpf. 

Meinte  das  Kind  nun  mit  nunu  die  Sonne,  so  zeigte  es  beim 
Sprechen  mit  der  Hand  nach  oben,  nach  dem  Himmel  hinauf.  Durch 
die  begleitenden  Handbewegungen  sind  uns  Eitere  oft  erst  die  Be- 
ziehungen, in  welchen  die  Kinder  uns  bereits  bekannte  Worte  ge- 
brauchten, und  damit  die  verschiedenen  Bedeutungen  dieser  'Worte 
klar  geworden. 

Bei  den  eben  angeführten  Homonymen  aus  der  Kindersprache 
wurden  bereits  einige  Synonymen  (abe  — bibi,  abe  — titi)  mit  er- 
wähnt. Dergleichen  zwiefache  (mehrfachere  kommen  wol  nicht  vor) 
Bezeichnungen  für  einen  und  denselben  Begriff  finden  wir  in  der 
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Kindersprache  des  zweiten  und  besonders  des  dritten  Jahres  öfter, 
wo  neben  den  immer  mehr  wieder  zuriicktretenden  minütlichen  Be- 
zeichnungen die  Nachbildungen  vorherrschend  werden.  Da  sind  denn 
in  der  Übergangszeit  gewöhnlich  zwei  Bezeichnungen  für  denselben 
Begriff,  die  alte  urlautliche  und  die  neue  nachgebildete,  vorhanden, 
bis  sich  die  urlautliche  Bezeichnung  verliert.  An  Synonymen  be- 
sonders reich  ist  die  Sprache  derjenigen  Kinder,  die  viel  Urlaute  ge- 
bildet, also  nach  unserer  Erfahrung  spät  mit  dem  Sprechen  begonnen 
haben.  Ich  erwähne  noch  einige  Synonymen  aus  dem  Vocabularium: 
nun  Gebäck  und  honu  (eigentlich  Honigkuchen,  dann  aber  auch  jedes 
andere  Gebäck);  wauwe  (Pflaume  i,  alle  Obstarten,  daneben  aber  ape 
der  Apfel;  titi  jeder  spitze  Gegenstand  und  nena  (Nähnadel)  in 
gleicher  Collectivbedeutung. 

In  den  Völker-Ursprachen  sind  ebenfalls  Synonymen  neben  den 
Homonymen  nichts  Seltenes.  So  ist  im  Altägyptischen  z.  B.  der  Be- 
griff' „Nacht,  Dunkelheit“  durch  13,  „Schiff,  Boot“  durch  26,  „schnei- 
den“ durch.  38  verschiedene  Wortbezeichnungen  vertreten.  Diese  Sy- 
nonymen hat  man  sich  als  Überreste  aus  den  einzelnen  Familien- 
sprachen zu  denken,  welche  sich  ans  der  Zeit  des  Zusammenfließens 
dieser  Sprachen  in  der  Stammessprache  erhalten  haben  und  nicht  so 
schnell  sich  verlieren.  Auch  das  Kind  bedarf  einer  Übergangszeit, 
um  die  ihm  geläufig  gewordenen  Urlaute  wieder  zu  verlernen. 

Wir  hatten  bisher  meist  von  einzelnen  Worten,  die  das  Kind  im 
zweiten  Lebensjahre  zur  Bezeichnung  von  ihm  durch  die  Sinne  ver- 
mittelten Eindrücken  bildet  und  verwendet,  gehandelt.  Wenn  man 
aber  von  einer  Sprache  des  Kindes  redet,  so  hat  man  auch  die  frühe- 
sten Wortverbindungen  des  Kindes  ins  Auge  zu  fassen,  durch  die 
es  sich  anderen  verständlich  macht. 

Dem  Kinde  fehlten  bis  jetzt  eine  Menge  Redetheile  und  ganze 
Wortclassen;  vor  allen  war  das  zum  Satzbau  unumgänglich  noth- 
wendige  Verbum  sehr  spärlich  und  nur  in  einzelnen  Infinitiv-  und 
Imperativformen  vertreten.  Es  ging  dem  Kinde  ferner  jede  allgemeine 
Begriffsbezeichnung  ab;  die  Hilfszeitwörter  sowie  die  Declinations- 
und  Conjugationsformen  endlich  waren  ihm  unbekannt.  Unter  diesen 
Umständen  konnte  von  einer  eigentlichen  Satzbildung  nicht  die 
llede  sein.  Und  doch  wusste  sich  das  Kind  den  Angehörigen  ver- 
ständlich zu  machen,  indem  es  Wörter  aus  seinem  Sprachschatz 
einfach  (asynthetisch)  nebeneinander  stellte.  Der  Mehrzahl  nach 
waren  diese  Wörter  Substantiva;  einige  von  ihnen  hatten  von  Anfang 
an  schon  eine  verbale  Nebenbedeutung  gehabt,  z.  B.  auwe,  das,  was 
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wehe  thut,  und  wehe  thun,  pap  die  Speise  und  essen,  titi  das  was 
spitz  ist  und  stechen  kann,  und  stechen  (piken).  Indem  das  Kind 
nun  den  verbalen  Begriff  eines  solchen  Wortes  aufhahm  und  dieses 
Wort  mit  einem  reinen  Hauptworte  zusammenstellte,  bildete  es  das 
erste  Urtheil  in  sprachlicher  Form:  dät  auwe  der  Zinnsoldat  erleidet 
Schmerz  (er  war  nämlich  umgefallen;  dass  das  Fallen  wehe  thut,  hat 
das  Kind  selbst  erfahren);  papa  abe  der  Vater  (macht)  abe,  er 
schreibt  oder  liest;  Mimi  pap  Mignon  isst,  und:  Mignon  hat  gegessen. 
Die  wenigen  Infinitivformen,  die  das  Kind  in  seine  Sprache  auf- 
genommen hatte,  wnrden  ebenfalls  zur  Satzbildung  herangezogen; 
unter  ihnen  war  z.  B.  das  verstümmelte  pi  für  spielen,  einen  Gegen- 
stand hin  und  her  bewegen.  Einmal  wünschte  mein  Kind,  von  der 
am  Fenster  sitzenden  Mutter  aufgenommen  zu  werden,  um  durch  das 
Fenster  zu  schauen  und  dann  mit  dem  Pferdchen,  welches  in  seiner 
Hand  war,  auf  dem  Fensterbrett  zu  spielen.  Das  druckte  das  Kind 
durch  folgende  vier  Worte  aus:  Mimi  titi  pi  bitte  (titi  aus  dem 
Fenster  gucken).  Das  Wort  bitte  (anfangs  bippe)  gebrauchte  das 
Kind  häufig  am  Schluss,  wenn  es  etwas  zu  erlangen  wünschte. 
Wieder  in  anderen  Fällen  endlich  ließ  das  Kind  bei  seinen  Wort- 
verbindungen den  Hörenden  eine  Verbalform  ganz  errathen,  z.  B. 
Mimi  nun  papa  eina  = Mignon  (hat  bekommen  oder  bekommt)  Ge- 
bäck (vom)  Papa,  eines  (ein  Stück). 

Mit  dem  Eintritt  in  das  dritte  Lebensjahr  werden  nun- die 
Wortverbindungen,  in  denen  das  Kind  die  ersten  Urtheile,  seine  Beob- 
achtungen und  seine  Wünsche  auszudrücken  versucht,  bereits  häufiger 
und  verständlicher.  Die  Ausdrucksweise  vervollkommnet  sich,  der 
Sprachschatz  wird  ein  reicherer,  das  Verbum  und  alle  Wortclassen 
bis  auf  die  Präpositionen  (und  den  bestimmten  Artikel)  lernt  das  Kind 
nach  und  nach  anwenden.  Auch  einige  Formen  werden  jetzt  hör- 
bar, zuerst  in  der  Declination  die  Dativform.  Auf  die  Frage:  Wem 
gehört  dies?  antwortet  das  Kind:  Mimi»«,  mamam,  össmamaj«;  von 
papa  und  Wauwau  bildet  es  assimilirend  die  Dative  papa;;  und  Wau- 
wau«; (dem  Wolfgang).  Nach  einiger  Zeit  erscheint  die  Genitivform 
Mimi-;.  Einen  Plural  bildet  das  Kind  von  einzelnen  Substantiven  (bibi 
Buch,  bibich  Bücher),  doch  wird  derselbe  selten  angewendet.  Der 
Gebrauch  der  Verbalformen  nimmt  zu:  so  erscheint  in  vereinzelten 
Fällen  die  3.  Person  Singularis,  z.  B.  macht,  so  in  Verbindung  mit 
einer  Infinitivform  bereits  das  Hilfszeitwort  ..haben“,  um  das  Per- 
fectum  auszudrtieken,  z.  B.  Mimi  hat  pap  oder  auch  hat  essen 
= Ich  habe  gegessen.  Dagegen  bleiben  die  sehr  abstracten  Hilfs- 
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Zeitwörter  „sein*1  und  „werden*1  dem  Kinde  noch  längere  Zeit  fremd 
und  werden  von  ihm  nicht  angewendet.  (Statt  „Papa  ist  da“  ruft 
das  Kind  einfach:  papa!,  das  Erscheinen  des  Vaters  den  übrigen  Fa- 
iniliengliedern  anzeigend;  statt  „Papa  ist  dagewesen “ sagt  das 
Kind  papa  ate  — Papa  ist  fort,  oder  papa  fort.) 

Auch  in  den  Sprachen  der  meisten  Indianerstämme  Nordamerikas 
kommen  nach  dem  Zeugnis  Adam  Smith  s diese  Hilfszeitwörter  nicht  vor. 

Damit  ist  zugleich  die  Bildung  des  Futurum  und  des  Passivum 
bei  beiden  ausgeschlossen.  Statt  des  Futurum  wird  da  das  Präsens 
benutzt  — papa  kommt  heißt  bei  dem  Kinde  auch:  Papa  wird 
kommen.  Auch  im  Slavischen  kennt  man  keine  Futurform. 

Statt  der  Composita  hört  man  vom  Kinde  meist  die  Simplicia  — 
Mimi  kann  das  halten  = behalten.  Werden  Composita  angewendet, 
so  wird  die  Vorsilbe,  vom  Verbum  getrennt,  diesem  nachgestellt,  wie: 
mama  bennt  ver  = verbrennt  (sich),  hat  sich  verbrannt  (am  Finger). 

Die  gebräuchlichsten  Eigenschaftswörter,  wie  „groß*1,  „klein“, 
-gut“,  „schön“,  „lang“,  „hoch“  werden  jetzt  dem  Kinde  geläufig 
(kleine  sonne  nannte  mein  Knabe  in  richtigem  Verständnis  des  Eigen- 
schaftswortes „klein*1  im  dritten  Lebensjahre  den  lieflex  des  Sonnen- 
lichtes).*) Ebenso  treten  die  Fürwörter  „mein“,  „dein“,  „du“  (später 
„er11,  „sein“  und  zuletzt  „ich“)  im  dritten  Jahre  auf.  Das  Kind  zählt, 
wenn  auch  meist  noch  ohne  Verständnis  der  Begriffe:  ein,  wei,  fif, 
nein  1,  2,  5,  9.  Die  Ordinal  zahl  Wörter  bleiben  dem  Kinde  noch 
fremd,  ebenso  die  Verhältniswörter.  Dagegen  wendet  es  die  ge- 
bräuchlichsten Adverbia:  „nicht“,  „hier“,  „da“,  „fort“  an  und  ant- 
wortet: „gut“,  wenn  mau  es  fragt,  wie  es  schmecke;  von  den  Con- 
junctionen  gebraucht  es  „und“,  „wenn“,  „aber“  (letzteres  oft  nicht 
an  der  richtigen  Stelle,  sondern  gleich  bedeutend  mit  „und“,  wol  auch 
mit  „oder“).  Die  Interjectionen  ,ja“  und  „nein“,  für  die  bisher 
eine  Kopfbewegung  bei  vielen  schüchternen  Kindern  hatte  aushelfen 
müssen,  werden  jetzt  mit  heller,  kräftiger  Stimme  hervorgebracht. 

'*)  Neuerdings  habe  ich  beobachtet,  wie  inein  l1  äjähriges  Tochterchen  einen 
ihm  geläufig  gewordenen  Ausdruck  für  einen  Eigenschaftsbegriff  auf  alle  Eigen- 
schaftsbegriffe der  gleichen  Gattung  Ubertrug:  sin  eckt  sauer  sagte  die  Kleine  filr 
bitter,  salzig,  herb  und  ähnliche  Beziehungen,  und  in  Bezug  auf  die  Farbe:  weil!, 
in  die  Augen  fallend,  strahlend,  und  wenn»  roth  war.  Die  Kleine  hatte  im  Sommer 
ein  weißes  Kleid  angezogen,  welches  sie  putzte;  von  Stund'  an  war  alles,  was  putzt, 
was  ein  schönes  Ansehen  gibt,  bei  ihr  weiß  = schön.  „Mimi  kann  das  nicht 
haben,  kriegt  besseres“  — „„ja  weiß(es)““,  ist  ihre  Antwort.  Ein  Pendant  dazu 
ist  im  Volksmunde  schwarz  = schmutzig,  befleckt,  ob  nun  die  Flecken  blau  oder 
grau  oder  gar  gelb  sind,  hässlich  von  Aussehen. 
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Die  Zeichensprache  bleibt  auf  wenige  Fälle  beschränkt.  Fragt 
man  ein  Kind  im  dritten  Lebensjahre,  wo  es  gewesen  sei,  so  wird 
es,  weil  es  den  Ort  vielfach  nicht  angeben  kann,  mit  dem  Finger  auf 
die  Straße  deuten;  es  müsste  denn  der  Ort  zu  bekannten  Personen  in 
Beziehung  stehen  (Stube  der  Tante,  Garten  des  Onkels),  so  wendet  es 
die  Lautsprache  an. 

Neben  den  Wortformen  und  den  Wortarten  kommt  auch  der 
eigentliche  Wortschatz  des  Kindes  in  Betracht.  Indem  das  Kind 
die  im  zweiten  Lebensjahre  gebildeten  Urlaute  nach  und  nach  wieder 
fallen  lässt  und  neue  Laute  nur  durch  Nachbildung  hervorbringt,  gibt 
es  zugleich,  indem  es  den  Begriffstrennungen  der  Erwachsenen  folgt, 
die  große  Zahl  homonymer  Substantiva  wieder  auf,  wenn  es  auch 
an  einzelnen  noch  mit  Zähigkeit  hängen  bleibt.*) 

Dafür  treten  jetzt,  im  dritten  Lebensjahre  des  Kindes,  bei  Zeit- 
wörtern, deren  Begriffe  dem  Kinde  noch  nicht  völlig  abgegrenzt 
sind,  die  Homonymen  auf.  Mein  Knabe  hatte  mich  das  Wort  „singen“ 
an  wenden  hören,  als  auf  dem  Jahrmärkte  ein  Mensch  in  auffallender 
Tracht  sich  -hatte  hören  lassen.  Als  kurz  darauf  ein  Schwein  auf  der 
Gasse  quiekte,  wandte  er  sich  an  mich  mit  den  Worten:  papa.  kusch- 
schwein  hat  singen.**)  Ferner:  Mein  Töchterchen  verlangte,  die 
Mama  solle  das  entzwei  geworfene  irdene  Töpfchen  wieder  ,.nen“ 
(nähen),  wie  Mama  den  zerrissenen  Rock  näht. 

Dass  im  dritten  Lebensjahre  des  Kindes,  wo  die  Lautbildung 
im  wesentlichen  abschließt,  noch  Verstümmelungen  von  Worten  gehört 
werden,  namentlich  wo  schwierige  Consonantenverbindungen  wahre 
Saltomortale-Sprünge  der  Zunge  und  die  größte  Beweglichkeit  der 
Lippen***)  erfordern,  ist  begreiflich,  doch  corrigirt  sich  das  Kind  be- 
reits und  übt  langsam  und  mit  stetigem  Bemühen,  so  dass  es  bei  Ab- 
lauf des  dritten  Lebensjahres  wol  imstande  ist,  die  meisten  Worte, 
die  es  hört,  deutlich  nachzusprechen.  Durch  die  Aufnahme  mittels 

*)  Zum  Beweis,  wie  hartnäckig  sich  ein  und  das  andere  Homonym  festsetzt 
und  aus  der  Kindersprache  sogar  in  die  Umgangssprache  der  Erwachsenen  Eingang 
findet,  erwähne  ich  das  Wort  „Erde“  = Fußboden,  hölzerne  Diele  (es  fällt  etwas 
an  die  Erde). 

•*)  Hier  werde  ich  an  den  (Jebrauch  des  Wortes  „schreien“  filr  den  (Jesang 
der  Nachtigall  seitens  der  halbwüchsigen  Burschen  in  N.  erinnert,  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Volksschulwesen  dort  noch  sehr  im  argen  lag. 

***)  Das  Kind  hilft  sich  hier  oft,  indem  es  ein  P zwischen  die  ( 'onsonanten  ein- 
fügt (aufPziehn  — aufziehn).  . Wir  sprechen  und  schreiben  ja  auch  ..Ent Wickelung, 
leichtesten“  u.  s.  w.  Der  Thüringer  spricht  „Mittewoeh“. 
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des  Gehörs  schreitet  das  Kind  nun  hinsichtlich  der  Lautbildung  und 
der  Formbildung  immer  weiter  fort.  Würde  das  Kind  in  so  zartem 
Alter  des  Gehörs  beraubt  und  bliebe  es  in  diesem  Zustande  ohne 
Unterweisung,  so  würde  seine  Sprache  unentwickelt  bleiben.  So  un- 
entwickelt bleiben  die  Sprachen  deijenigen  Völker,  welche  sich  von 
verwandten  Stämmen  abgelöst  und  für  sich  abgeschlossen  haben. 

Ebenso  vorübergehend  wie  die  Verstümmelungen  von  Lauten  in 
diesem  Alter  des  Kindes  sind  auch  die  Wortverstümmelungen,  wie 
sie  beim  freien  Gebrauch  von  zusammengesetzten  Hauptwörtern 
hin  und  wieder  vorzukommeu  pflegen,  indem  nämlich  das  Kind  die 
Silben  umstellt,  brot-abend  = Abendbrot,  miihle-wind  = Wind- 
mühle; sogar  mama-öß  (Großmama)  habe  ich  in  einem  einzelnen 
Falle  gehört.  Sobald  die  Hörer  lachen,  merkt  das  Kind  seinen  Fehler 
und  sucht  ihn  zu  verbessern. 

Wir  möchten  nun  zum  Schlüsse  noch  auf  die  interessante  Aus- 
drucksweise hinweisen,  die  mit  dem  dritten  Lebensjahre  beginnt  und 
weit  in  die  folgenden  Jahre  hinaufreicht,  in  welcher  Zeit  es  nämlich 
Bezeichnungen  für  ihm  bereits  geläufige,  in  seiner  Gedan- 
sphäre  liegende  Begriffe  auf  neue  Begriffe,  die  es  kennen 
lernt,  überträgt.  Äußert  sich  ja  in  solchen  Übertragungen  ver- 
wandter Begriffe  und  Ideen,  in  solcher  Nutzbarmachung  und 
* freien  Anwendung  des  gewonnenen  Sprachmaterials  jetzt  die 
eigentliche  Geistesthätigkeit  des  Kindes.  Wir  heben  einige  der  frühe- 
sten Übertragungen  solcher  Art  hervor:  „kleine  sonne“  für  den 
Lichtreflex,  den  die  Sonne  durch  den  Fensterspiegel  in  das  Zimmer 
wirft,  war  schon  erwähnt;  ein  Kind  nannte  eine  Gosse,  die  es  über- 
schritt, einen  „schritt“  und  unterschied  kleine  und  jroße  schritte 
= schmale  und  breite  Rinnsteine.  Den  Strick  zum  Aufziehen  einer 
Flagge  nannte  dasselbe  Kind  „eine  peitsche“;  die  Federdruckwage 
eine  tiktakwiegschale,  weil  sie  gleich  der  Uhr  mit  Zifferblatt  und 
Zeiger  versehen  war.  Sind  diesen  kindlichen  Ausdrücken  nicht  ähn- 
liche Bezeichnungen  in  den  Sprachen  der  Urvölker  an  die  Seite  zu 
stellen?  Da  wird  in  allerältester  Zeit  z.  B.  von  den  Iraniern  der 
Ausdruck  soc  = „Schwein“,  „Schweinsschnauze“,  für  den  „Ackerpflug“ 
verwendet  (wie  das  Schwein  mit  der  Schnauze  die  Erde  aufwühlt,  so 
wühlt  auch  der  Pflug  das  Erdreich  auf).  Auch  andere  Völker  haben 
diese  Bezeichnung  (s.  Plutarchs  Erklärung  des  griechischen  Wortes 
vvvts).  Ganz  überraschende  Gedankenverbindungen,  Vergleiche  bildet 
die  Sprache  der  Völker,  bildet  die  Sprache  des  Kindes. 

Interessant  ist  der  Versuch  — und  nichts  weiter  als  ein  Ver- 
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such  soll  diese  Arbeit  sein,  dessen  Verfasser  andere  Kreise  für  dieses 
Thema  interessiren  möchte  — , die  Kindersprache  in  ihrer  frühesten 
Entwickelung  mit  den  ersten  Anfängen  der  Oultursprachen  und  mit 
den  heute  noch  auf  sehr  niedriger  Entwickelungsstufe  stehenden 
afrikanischen , australischen  und  einzelnen  Indianer-Stammessprachen 
zu  vergleichen,  in  jeder  Beziehung.  Wir  finden  hier  überall  Be- 
rührungspunkte und  die  Bestätigung  dafür,  dass  sich  die  Sprache 
eines  Volkes  in  ebenderselben  Weise  entwickelt  und  fort- 
bildet, wie  die  Kindersprache.  Der  Wilde  und  das  Kind,  sie 
haben  in  frühester  Zeit  nur  Empfindungslaute;  dann  bilden  beide 
wiederkehrende  urlautliche  Bezeichnungen  für  die  ersten  einfachsten 
Vorstellungen.  Von  diesen  Urlauten  muss  der  Wilde  zu  Gunsten  der 
Familiensprache,  d.  i.  der  Sprache  der  Familienhäupter,  ein  gut  Theil 
wieder  fallen  lassen;  auch  das  Kind  schließt  sich  bald  der  Familien- 
sprache an,  welche  bei  uns  eins  ist  mit  der  Volkssprache,  bei  den 
wilden  Völkerschaften  aber  erst  nach  langer,  langer  Zeit  in  die 
Stammessprache  nnd  dann  endlich  erst  in  die  Volkssprache  einmündet, 
vorausgesetzt,  dass  sie  dieses  Ziel  überhaupt  erreicht.  Auch  in  dem 
inneren  Wandel  der  Sprache  ergeben  sich  uns  mannigfache  verwandte 
Beziehungen  zwischen  den  Völkern  der  Urzeit  und  den  jüngsten  An- 
wärtern einer  fortgeschrittenen  Cultur,  wenn  wir  uns  gewöhnen,  wie 
hier  von  Jahren,  dort  von  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden 
zu  reden. 
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Die  Frage  im  Unterrichte,  unter  Grundlegung  des  A.  Goerthsehen 
Werkes:  „Die  Lehrkunst.***) 

Von  Faul  Weiskönig -Leipzig. 

Q 

Oehr  geehrte  Herren ! Die  Frage  ira  Unterrichte ! Auf  den  ersten 
Angenblick  kann  es  erscheinen,  als  ob  sich  darüber  nichts  Wichtiges  mehr 
sagen  ließe;  nnd  doch,  glaube  ich,  wäre  es  ein  recht  ergiebiger,  zeitgemäßer 
Stoff  zn  einer  gründlichen  Anssprache  fUr  einen  Schulinspector,  der  Gelegenheit 
hat,  täglich  reichliche  Beobachtungen  anzustellen. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  Ihnen  einige  Gedanken  über  die  Frage  im  Unter- 
richte vorzutragen,  so  bewegt  mich  dazu  nicht  etwa  der  Wahn,  dass  ich  selbst 
die  Meisterschaft  in  der  Fragkunst  erlangt  hätte,  sondern  zunächst  vielmehr 
das  Bewusstsein,  selbst  täglich  zu  sündigen;  sodann  treiben  mich  dazu  ver- 
schiedene Erzeugnisse  der  neueren  Literatur.  Ein  guter  Spiegel,  in  dem  man 
seine  Fehler  sehen  kann,  ist  „Die  Lehrkunst“  von  Goerth*)  **),  ein  Buch, 
welches  jedem  Lehrer,  die  der  höheren  Schulen  nicht  ausgenommen,  aufs 
wärmste  zum  Studium  zu  empfehlen  ist,  wenn  man  auch  manches  in  demselben 
nicht  gut  heißen  kann. 

M.  H.!  Ich  will  Sie  nicht  langweilen  über  Begriff  nnd  Arten  der  Frage, 
Uber  Feststehendes,  das  man  in  den  Schulkunden,  in  manchen  freilich  auch 
nicht,  finden  kann.  Die  beste  Abhandlung  über  Wesen  etc.  der  Frage,  welche 
in  neuerer  Zeit  geschrieben  wurde,  ist  jedenfalls  in  Schütze’s  „Praktischer 
Katechetik“  enthalten. 

Fürchten  Sie  auch  nicht,  dass  ich  alle  Regeln,  welche  die  Fragkunst 
kennt,  aufführe  — nur  auf  einiges  lassen  Sie  micli  eingehen,  auf  das,  gegen 
welches  vielleicht  am  meisten  gefehlt  wird. 

Ich  möchte  die  paradox  klingenden  Sätze  aufstellen: 

1.  Man  frage  nicht  zuviel! 

2.  Man  frage  mehr  und  besser! 

*)  Vorgetragen  im  Leipziger  Lehrerverein  am  3.  November  1887. 

**)  Der  vollständige  Titel  lautet:  „Die  Lehrkunst.  Ein  Führer  für  Lehrer 

und  Lehrerinnen,  welche  sich  in  ihrem  Berufe  zur  Meisterschaft  ausbilden  wollen. 
Von  A.  Goerth,  Director  der  höheren  und  mittleren  Mädchenschule  in  Insterburg 
(Ostpr.),  früher  Dirigent  eines  Lehrerin nen-Seminars,  Verfasser  von  „Einführung  in 
das  Studium  der  Dichtkunst,-4.  Verlag  von  Julius  Kliukhardt.  Leipzig  und  Berlin. 
1886. 

Pädagogium.  10.  Jalirg.  Heft  V.  21 
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Erstens:  Man  frage  nicht  zuviel! 

Alle  Lehrkunst  muss  sich  dem  Entwickelungsprocesse  der  Schüler  an- 
schließen. Alle  Erkenntnis  beruht  nun  auf  Analysis  und  Synthesis.  Auf  der 
Unterstufe  überwiegt  das  empirische  Erkennen,  während  auf  der  Oberstufe  das 
logische  Erkennen  mehr  gepflegt  werden  soll.  Schon  der  Name  Anschauungs- 
unterricht, welcher  sich  in  beschreibenden  und  erzählenden  gliedert,  sagt,  dass 
in  ihm  solche  Vorstellungen  gebildet  werden  sollen,  die  den  Objecten,  Beobach- 
tungen und  Erzählungen  entsprechen.  So  sind  z.  B.  die  Betrachtung  eines 
ausgebildeten  Frosches  und  die  Beobachtung  der  Entwickelung  desselben  Real- 
analyse und  Realsynthese. 

Hierbei  wird  nun  entschieden  zuviel  gefragt.  Sehr  viele  Fragen  können 
im  Interesse  des  Kehlkopfes  des  Lehrers  und  der  Selbstthätigkeit  der  Schüler 
wegfallen.  Unnöthig  werden  sehr  bald  Fragen,  wie:  Wieviel  Beine  hat  der 
Frosch?  Womit  ist  der  Frosch  bedeckt?  Wie  sieht  der  Frosch  aus?  etc.  etc. 
Peinlich  wirken  aber  solche  Fragen,  wenn  sie  bei  Repetitionen  gestellt  werden. 
Es  genügt  doch  wahrlich  ein  Wort,  damit  sich  die  Kinder  aussprechen  und 
zeigen,  dass  sie  die  Beobachtungen  angestellt  haben.  Man  kommt  zu  demselben 
Ziele,  wenn  man  hinwirft:  Theile.  Bedeckung,  Farbe!  etc.  Bei  der  Zusammen- 
fassung des  Stoffes  einer  Unterrichtsstunde  und  bei  der  Repetition  lasse  der 
Lehrer  die  Kinder  möglichst  allein  sprechen.  Auf  Leute,  die  nichts  von  der 
Lehrkunst  verstehen,  w'ird  es  freilich  angenehmer  wirken,  wenn  im  Examen 
auf  unnöthige  Fragen,  welche  vielleicht  noch  mit  besonderem  Pathos  gestellt 
werden,  die  Antworten  klappern.  Folgende  Fragen  sind  in  einer  Prüfung 
wirklich  gestellt  worden:  Wenn  du  dich  in  den  Finger  geschnitten  hast, 
was  kommt  da  heraus?  — Worauf  setzest  du  dich?  (Stuhl.) 

Ein  Pädagog  dagegen  wird  erkennen,  wenn  er  fast  nur  die  Kinder  reden 
hört,  dass  dieselben  das  betreffende  Gebiet  beherrschen,  dass  geistiges  Leben, 
Selbstthätigkeit  unter  ihnen  herrscht. 

Specielle  Wiederholungsfragen  sind  nur  da  am  Platze,  wo  man  ein  größe- 
res Gebiet  unter  Berücksichtigung  neuer  Gesichtspunkte  repetirt,  was  aber 
mehr  auf  der  Oberstufe  Vorkommen  dürfte.  Diese  Fragen  würden  dann  auch 
zu  den  „Denkfragen“  zu  zählen  sein. 

Also  weg  mit  den  überflüssigen  Fragen!  Diesen  Gedanken  sucht  man 
leider  vergebens  in  Goerths  „Lehrkunst“. 

Viele  der  überflüssigen  Fragen  sind  dazu  noch  falsch  oder  doch  unschön. 
Wir  Anden  dergleichen  genug  in  den  Fachzeitungen,  welche  ausgeführte  Lec- 
tionen  bringen.  Diese  falschen  Fragen  verurtheilt  Goerth  sehr  richtig  in  fol- 
genden Worten:  „Am  schlimmsten  steht’s  bei  Fragen  nach  dem  Verbalprädi- 
ca$e.  Weil  in  solchen  Fragen  ein  anderes  Prädicat  gebraucht  werden  muss, 
als  das,  welches  in  der  Antwort  gegeben  werden  soll,  so  macht  man  sich’s 
nur  zu  bequem  und  gebraucht  die  farblosen  Prädicate  sein,  haben,  werden, 
sollen,  können,  am  liebsten  thun.  Was  konnte  er,  was  hatte  er,  was  that  er 
dj*?  hört  man  hundert-  und  tausendfach  fragen,  ohne  dass  der  Frager  daran 
denkt,  dass  auf  solche  Fragen  tausend  verschiedene  Antworten  möglich  sind.“ 
Er  fährt  fort:  „Zuweilen  sind  solche  Fragen  nicht  absolut  incorrect;  — es 
kann  ja  beim  Erklären  der  Geschichte  von  einem  bestimmten  Thun  die  Rede 
sein  — aber  immerhin  sind  auch  diese  nicht  geistbildend,  weil  sie  die  Kinder 
zum  gedankenlosen  Wiederholen  des  gedächtnismäßig  Eingeprägten  verleiten. 
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Um  Fragen  nach  dem  Verbalprädicate  geistbildend  zu  machen,  soll  man  das  in 
der  Antwort  verlangte  Thun  in  der  Frage  durch  einen  Oberbegriff  ausdrflcken 
und  die  Kinder  dadurch  veranlassen,  daraus  auf  den  verlangten  Artbegriff  zu 
schließen.“  Dazu  gibt  er  folgendes  Beispiel:  „Gesetzt,  man  bespricht  die 

Erzählung  von  dem  Mäuschen,  das  beim  Spiel  vom  Felsen  fällt  und  einen 
schlafenden  Löwen  erweckt.  Der  Löwe  packt  sie  (!)  mit  seiner  furchtbaren 
Tatze.  Die  Frage:  Was  that  das  Mäuschen?  oder:  Wohin  fiel  sie  (!)  oder: 
Was  that  nun  der  Löwe?  sind  stümperhaft,  wenngleich  die  Kinder  die  rich- 
tigen Antworten  durch  Rathen  finden  werden.“  Er  will  diese  Fragen  in  fol- 
gender Weise  gebildet  haben:  „Das  Herabfallen  vom  Felsen  kann  unter  den 
Gattungsbegriff:  Unfall  erleiden,  Unglück  haben,  von  Missgeschick  befallen 
werden;  die  Thätigkeiten:  den  Löwen  erwecken,  und:  mit  der  Tatze  packen, 
können  unter  die  Gattungsbegriffe:  in  Gefahr  gerathen,  oder  Zorn  zeigen, 
gebracht  werden  (je  nachdem  man  sie  dabei  auf  die  Maus  oder  auf  den  Löwen 
bezieht).  Demgemäß  müssen  die  Fragen  heißen:  Welchen  Unfall  erlitt  die 
Maus  beim  Spiel?  In  welche  Gefahr  gerieth  sie  durch  den  Fall?  Wie  zeigte 
der  Löwe  seinen  Zorn  darüber?“  Sich  völlig  frei  von  den  gerügten  Fragen 
zu  halten,  ist  eben  sehr  schwer.  So  schreibt  auch  Goerth  (S.  74):  „Was 

scheint  der  böse  Winter  mit  den  schönen  Blumen  gemacht  zu  haben?“  Der 
Winter  ist  nach  dem  Verse  übrigens  gar  nicht  bös.  Diese  Frage  erinnert  an 
die  Frage  einer  Lehrerin:  „Welches  freundliche  Element  macht  uns  im  kalten 
Winter  das  trauliche  Zimmer  warm?“  Diese  Frage  mag  ans  dem  Munde  einer 
Lehrerin  zwar  recht  schön  klingen,  ist  aber  leider  nur  eine  Phrase. 

Was  hier  im  einzelnen  von  der  Unterstufe  gesagt  ist,  gilt  erst  recht  von 
der  Mittel-  und  Oberstufe.  In  diesem  Sinne  kann  man  also  die  Forderung 
aussprechen:  Man  frage  nicht  zuviel! 

Wenn  man  der  neueren  Schule  den  Vorwurf  macht,  sie  gehe  in  der  An- 
schauung zu  weit,  so  zielt  man  wol  mit  auf  die  gerügten  Fragen. 

Zweitens:  Man  frage  mehr  und  besser! 

Neben  dem  empirischen  Erkennen  unterscheidet  man,  wie  schon  gesagt, 
das  logische,  d.  i.  das  Denken,  durch  welches  schon  vorhandene  Vorstellungen 
verarbeitet  werden.  Im  Gegensätze  zur  Realanalyse  und  Realsynthese  redet 
man  beim  Denken  von  einer  Idealanalyse  und  einer  Idealsynthese.  Durch  sie 
wird  der  menschliche  Geist  befähigt,  größere  Erkenntnisgebiete  zu  beherrschen. 
Verfolgen  wir  das  oben  angenommene  Beispiel  weiter.  Stellen  wir  uns  die  uns 
bekannten  Lurche  vor,  abstrahiren  die  verschiedenen  und  behalten  die  gleich- 
artigen Merkmale,  so  erhalten  wir  den  Begriff  dieser  Thiere.  oder  mit  anderen 
Worten:  wir  bilden  eine  Idealanalyse.  Die  Umkehrung  dieser  Induction  ist 
die  Idealsynthese  oder  Deduction. 

Das  Unterrichtsverfahren  nun,  welches  die  Schüler  zum  scharfen  Begreifen, 
Urtheilen  und  Schließen  erziehen  soll,  insbesondere  ist  es,  bei  welchem  die 
Frage  einer  besseren  Würdigung  und  Pflege  bedarf.  Hier  wird  oft  zu  wenig 
gefragt,  das  als  etwas  Fertiges  gegeben,  was  die  Schüler  sich  selbstthätig  an- 
eignen können.  Viele  der  gestellten  „Denkfragen“  aber  sind  logisch  mangel- 
haft, verdrehen  den  Fragpunkt,  indem  sie  das  zu  Entwickelnde  in  die  Frage 
packen  und  den  Schüler  etwas  Nebensächliches  finden  lassen  etc. 

Man  greife  nur  hinein  in  die  praktische  Literatur.  Das  Falsche  tritt  uns 
in  den  Erscheinungen  der  Neuzeit,  die  Muster  sein  wollen,  reichlich  entgegen. 

•21* 
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Ein  Seminarlehrer  stellt  in  einem  Lehrgespräch  über  die  siebente  Bitte 
folgende  Fragen,  die  er  in  der  Veröffentlichung  als  „Entwickelung“  bezeichnet 
hat.  „Was  ist  das  Übel?  Diese  Frage  zu  beantworten,  wollen  wir  zuerst 
versuchen.  Der  Herr  Jesus  hielt  sich  einst  in  der  Stadt  auf,  in  welcher  er 
am  liebsten  weilte.  Welche  Stadt  war  das?  (Kapernaum.)  Da  kam  ein 
Oberster  der  Schule,  welcher  Jairus  hieß,  und  bat  den  Herrn,  dass  er  seine 
Tochter  von  einem  großen  Übel  befreien  möchte.  Von  welchem  Übel  sollte  der 
Herr  des  Jairi  Töchterlein  befreien?  (Krankheit.)  Diese  Krankheit  war  nicht 
nur  für  die  Tochter  ein  schweres  Übel.  Für  wen  war  sie  ebenfalls  ein  Übel? 
(Eltern.)  Erst,  ehe  die  Tochter  krank  geworden  war,  hatten  Vater,  Mutter 
und  Tochter  im  traulichen  Familienkreise  gewiss  recht  glücklich  gelebt,  sich 
immerdar  recht  wol  befunden.  Das  war  jetzt  anders  geworden;  ihr  bisheriges 
Wolbeiinden  war  gestört  worden,  sie  sahen  sich  in  ihrem  Wole  gehindert. 
Wodurch  waren  sie  jetzt  in  ihrem  Wole  gehindert?  (Krankheit.)  Wie  nennen 
wir  das,  was  uns  an  etwas  bindert?  (Hindernis.)  Die  Krankheit  der  Tochter 
hinderte  Jairi’s  Familie  an  ihrem  Wole;  was  für  ein  Hindernis  war  sie 
darum?  (Ein  Hindernis  ihres  Woles.)  Wie  nannte  ich  am  Eingänge  unserer 
Unterredung  die  Krankheit  der  Tochter?  (übel.)  Wie  haben  wir  sie  aber 
jetzt  genannt?  (Hindernis  ihres  Woles.)  Welche  beiden  Ausdrücke  bedeuten 
demnach  ein  und  dasselbe?  (Übel  und  Hindernis  des  Woles  [Hindernis  unseres 
Woles].)  Was  ist  also  ein  Übel?  EntwickelungsreBultat : Ein  Übel  ist  ein 
Hindernis  unseres  Woles.“ 

Wenn  man  die  Best&ndtkeile  einer  Definition  den  Schülern  in  den  Fragen 
unterschiebt,  kann  doch  nicht  von  einer  „Entwickelung“  die  Rede  sein.  Nicht 
genug,  dass  ein  Seminarlehrer  vor  den  Seminaristen  so  „entwickelt“,  nein, 
er  bietet  seine  Mache  durch  Drucklegung  der  ganzen  Lehrerwelt  als  Muster. 

Ein  Bürger8ckullehrer  zerpflückt  das  herrliche  Gedicht  Chamisso’s  „Die 
alte  Waschfrau“  in  einer  fürchterlichen  Weise.  Er  hat  die  mir  im  Druck 
vorliegende  Lection  in  einer  Osterprüfung  mit  Mädchen  des  fünften  Schuljahres 
gehalten.  Aus  der  unendlich  langen  Unterredung  greife  ich  blos  einiges  aus 
dem  Anfänge  heraus.  „Wie  erblickst  du  des  Dichters  Waschfrau?  (Geschäftig 
bei  dem  Linnen.)  Was  ist  aus  deift  Linnen  oder  der  Leinwand,  die  die  alte 
Waschfrau  beschäftigt,  gefertigt?  (Wäsche.)  Was  macht  sie  mit  dieser? 
Worin?  Wie  zeigt  dir  also  der  Dichter  seine  Waschfrau  in  ihrer  Stube? 
(Vor  dem  Waschfasse  stehend  und  die  Wäsche  waschend.)  ....  Was  hat  sie 
es  sich  stets  kosten  lassen,  um  ihr  Brot  essen  zu  können?  (Sauren  Schweiß.) 
Was  setzt  saurer  Schweiß  bei  der  Arbeit  voraus?  (Angestrengten  Fleiß.) 
Wie  ist  also  die  alte  Waschfrau  bei  der  Arbeit  stets  gewesen?  (Angestrengt 
fleißig.)  Nie  hat  sie  also  gleich  jener  Unzahl  von  Waschfrauen  gedacht:  Wie 
werde  ich  mir  die  Arbeit  machen?  (Bequem.)  ....  Was  hat  eie  sich  durch 

diese  Beschäftigung  verdient  f Was  hat  sie  bezüglich  dieses  Kreises,  also 

ihres  Berufes  getban?  (Ausgefüllt.) Wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen 

pflegt,  hat  die  Waschfrau  als  junges  Mädchen  ihr  Herz,  ihre  Liebe  einem 
jungen  Manne  geschenkt.  Was  hat  sie  sodann  getlian?  In  welchen  Stand  trat 

sie  damit  ein?  (Ehestand.) Was  trat  nach  Vers  4 der  2.  Strophe  Btark 

an  sie  heran?  (Sorgen.)  ....  Wol  mochte  sie  denken:  Was  wird  der  liebe 
Gott  meinem  kranken  Manne  schon  wiedergeben?  (Gesundheit.)  Doch  der 
Menschen  Gedanken,  wessen  Gedanken  sind  das  nicht?  ...  Was  verlor  sie  nicht 
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in  Bezug  auf  ihre  Zukunft?  (Hoffnung.)  ...  Die  Ernährung  der  Kinder  war 
der  Waschfrau  schon  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes  theilweise  zugefalleu.  Wann 
musste  sie  diese  Pflicht  ganz  übernehmen?  Was  war  sie  damit  geworden? 
(Witwe.)“  — Bei  anderen  Lectionen,  in  denen  sich  die  unlogischen  Fragen 
(besonders  die  Redensartfragen)  nicht  so  häufen,  gilt  das  Wort  Goethe’s: 
„Sie  quetschen  den  Quark,  ob  nicht  etwa  Creme  daraus  werden  wolle.“ 

Solch  mangelhafte  Fragweisen  verursachen  zum  guten  Theil  die  allseitig 
anerkannten  Mängel  des  Volksschulunterrichtes:  einmal  sind  das  die  geringen 
Erfolge  desselben  in  Bezug  auf  das  Wissen  und  die  Selbstthätigkeit  der  In- 
dividuen, was  uns  die  Fortbildungsschulen  besonders  grell  vor  die  Augen  füh- 
ren, sodann  auch  das  geringe  Interesse  der  aus  der  Schule  Entlassenen  an  ihrer 
Weiterbildung,  ja  man  kann  sagen  der  Widerwille  gegen  alles,  was  Schularbeit 
heißt.  Auch  Schulrath  Dr.  Hempel  macht  die  Schule  für  diese  Mängel  verant- 
wortlich. Er  sagt:  „Es  ist  eine  verbreitete  Klage,  dass  vom  Unterrichte  der 
Schule  in  den  Köpfen  — fügen  wir  ruhig  hinzu,  dass  auch  in  den  Herzen  der 
Jugend  — zu  wenig  in  den  der  Schulzeit  folgenden  Jahren,  zu  wenig  für  das 
Leben  haften  bleibt.  Die  Schuld  liegt  nicht  blos  in  den  Strömungen  der  Zeit, 
in  welche  der  Jüngling  und  die  Jungfrau  hineingezogen  werden,  auch  nicht 
blos  in  den  besonderen  Lebensverhältnissen  des  einzelnen  jungen  Menschen, 
sie  liegt  überhaupt  nicht  etwa  ausschließlich  außerhalb  der  Schule,  sondern 
auch  innerhalb  derselben.  Warum  sollen  wir  den  Kopf  in  den  Busch  stecken?“ 
(Einleitung  zum  „Katechismusunterrichte“,  S.  1.) 

Gestehen  wir  aber  zu,  dass  durcli  mangelhaftes  Fragen  diese  Schuld  mit 
verursacht  wird,  so  ist  es  die  Pflicht  aller  Lehrer,  in  der  Fragkunst  der  Meister- 
schaft nachzustreben. 

Die  Ausübung  der  Fragkunst  wird  überall  auch  eine  weise  Beschränkung 
des  Lehrstoffes  nothwendig  machen. 

Goerth  tritt  nun  für  correctes  Fragen  mit  großer  Wärme  ein  und  bietet 
Muster,  nach  denen  der  Lehrer  zur  Übung  Lectionen  selbst  ausarbeiten  soll. 
In  den  vielen  falschen  Denkfragen,  welche  täglich  gesprochen  und  geschrieben 
werden,  ist  nach  Goerth  „nirgends  das  in  einer  Antwort  verlangte  Thun  unter 
einen  richtigen  Gattungsbegriff  gebracht  worden.  Überall  fehlt  es  den  Frage- 
stellern entweder  an  Schärfe  im  Denken  — sie  vermögen  nicht  scharf  und 
sicher  die  Art  der  Gattung  unterznordnen  — oder  an  der  rechten  Lust,  sich 
dieser  Muhe  zu  unterziehen.“  Als  Regeln  für  die  logische  Bestimmtheit  der 
Frage  gibt  er  folgende  an: 

„1.  Wenn  die  Antwort  den  untergeordneten  Artbegriff  enthalten  soll, 
muss  die  Frage  den  Gattungsbegriff  geben. 

2.  Verlangt  man  besondere  Merkmale,  so  muss  in  der  Frage  der  Gattungs- 
begriff und  der  Artbegriff  gegeben  werden. 

3.  Bei  Derinitionsfragen,  bei  denen  man  nur  den  Begriff  benennen  lassen 
■will,  muss  der  allgemeine  Begriff  und  der  speciflsche,  der  Artunterschied  an- 
gegeben werden. 

4.  Wenn  nach  dem  Umfange  eines  Begriffes  gefragt  wird,  muss  die  Frage 
den  Eintheilungsgrund  enthalten.“ 

Allerdings  verstößt  Goerth  selbst  gegen  die  Regeln  der  Grammatik  und 
Logik.  Sächliches  und  weibliches  Geschlecht  werden  verwechselt  (s.  das  an- 
geführte Beispiel  vom  Mäuschen  und  Löwen,  s.  auch  „die  Stemthaler“,  S.  24). 
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Auch  fragt  er  mit  dem  Fragewort  der  Zeit  „wann-  nach  der  Bedingung. 
Wenn  auch  Zeit  und  Bedingung  in  vielen  Fällen  gleichsam  als  fließend  zu 
bezeichnen  sind,  so  doch  nicht  bei  den  Fragen  (S.  126):  „Wann  gilt  unser 
Kaiser  als  die  erste  Person?  (Wenn  er  spricht.)  Wann  als  die  zweite?  etc.“ 
Die  schwersten  Fragen  sind  nun  die  Entwickelungsfragen.  Über  diese  sagt 
Goerth:  „Die  zeigen  den  eigentlichen  Meister.  Um  richtig  entwickeln  zu 
können,  muss  natürlich  die  Forderung,  dass  jede  Frage  correct  und  logisch 
bestimmt  gestellt  werde,  zuerst  erfüllt  sein.  Sodann  ist  klares  Denken  erforder- 
lich; aber  das  allein  genügt  noch  nicht:  man  braucht  ein  eigentümliches,  das 
Denken  in  dialogischer  Form.  Der  Lehrer  muss  jede  Antwort,  welche  er 
erzielen  will,  selbst  nicht  nur  vollständig  klar,  sondern  auch  in  der  der  Gasse 
entsprechenden  Form  im  Geiste  vor  sich  haben;  sonst  kann  er  die  Frage  nicht 
richtig  und  klar  stellen.  Dabei  muss  er  streng  planmäßig  zuwerke  gehen, 
so  dass  selbst  Nebenfragen  ihn  nie  verleiten,  den  Faden  der  Entwickelung  zu 
verlieren.  Er  braucht  ferner  dazu  die  Kunst,  vom  Bekannten  zum  Unbekann- 
ten fortzuschreiten,  nie  den  logischen  Zusammenhang  der  Fragen  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  schnell  die  passendsten  Beispiele  aufzuflnden,  und  dabei 
lebhaft  und  interessant  zu  fragen.  Er  braucht  endlich  die  Kunst,  falsche  Ant- 
worten zu  benutzen,  ohne  sich  in  seinem  Gange  zu  verirren.“ 

Ich  gestatte  mir  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  über  Fragestellung, 
die  aucli  Goerth  hervorhebt.  Man  frage  nicht  nach  der  Reihe!  Das  Fragen 
nach  der  Reihe  ist  leider  in  Prüfungen  und  bei  Inspectionen  und  dadurch  bei 
vielen  im  Unterrichte  zur  Sitte  geworden.  Wenn  es  gilt,  nur  zu  zeigen,  was 
die  Schüler  memorirt  haben  (die  Gegenwart  scheint  darauf  leider  das  Haupt- 
gewicht zu  legen),  so  ist  dieses  Verfahren  allenfalls  berechtigt.  Gilt  es  aber 
zu  zeigen,  wie  weit  die  Classe  im  Denken  vorgeschritten  ist,  so  ist  diese 
Weise  des  Fragens  ganz  verkehrt.  Sie  hat  auch  zur  Folge,  dass  die  Fragen 
nicht  an  die  ganze  Classe,  wie  es  unbedingt  noth wendig  ist,  sondern  nur  zu 
leicht  an  den  „Folgenden“  gerichtet  werden. 

Die  ausgeführten  Lectionen  von  Goerth  sind  für  die  Volksschule  zu  hoch. 
Er  sagt:  „Wenn  der  Lehrer  die  Fragen  genau  so  stellt,  wie  ich  sie  nieder- 
geschrieben habe,  so  müssen  klar  denkende  Kinder  die  von  mir  aufgestellten 
Antworten  mindestens  dem  Sinne  nach  geben.  Man  kann  ja  mit  meinem  Buche 
in  der  Hand  die  Probe  anstellen.“  Nun,  das  ist  geschehen  in  Unter-  und 
Mittelclassen  mit  dem  Erfolge,  dass  die  Kinder  meist  nicht  antworteten.  Die 
Goerthschen  Ausführungen  sind  allerdings  für  Kinder  der  höheren  Stände 
berechnet,  die  von  Haus  aus  einen  höheren  geistigen  Fond  besitzen;  auch  kann 
gewiss  zugegeben  werden,  dass  die  Kinder  nicht  immer  nach  seiner  Weise 
unterrichtet  worden  sind;  trotzdem  muss  das  ausgesprochene  Urtheil  aufrecht 
erhalten  werden.*) 

Ich  hebe  hier  nur  einige  Fragen  heraus.  Unterclasse:  „Durch  welche 
Eigenschaften  wurde  es  in  diesem  Unglück  und  in  dieser  Armut  getröstet?“ 
(Sternthaler.)  Mittelclasse:  „Welche  Ansicht  in  Bezug  auf  das  Verhältnis 


*)  L*ie  zur  Verlesung  gelangten  Abschnitte  sind  hier  nicht  abgedruckt  worden, 
da  der  Zweck  der  Veröffentlichung  des  Referates  der  ist,  zum  gründlichen  Studium 
aller  Muster,  über  deren  Gedankenreichthum  hier  nicht  gesprochen  werden  kann, 
anzu  regen. 
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zwischen  den  Vornehmen  nnd  dem  Bauer  liegt  in  jenen  Worten  verborgen?“ 
(Riesenspielzeng.) 

Goerths  Lectionen  bleiben  aber  doch  Muster,  nach  denen  sich  ein  Lehrer 
präpariren  kann,  wenn  er  nur  den  geistigen  Standpunkt  seiner  Schüler  im 
Auge  behält,  damit  er  nicht  an  den  Klippen  der  Phrase  nnd  des  Verbalismus 
scheitere. 

Wenn  wir  mit  Recht  über  Gedankenarmut  und  mangelhafte  Ausdrucks- 
weise unserer  Schüler  im  Stil  und  über  Unselbstständigkeit  im  Lösen  von  leich- 
ten mathematischen  Aufgaben  und  Erklären  einfacher  Naturgesetze  klagen,  so 
wird  die  Pflege  der  guten  Frage,  durch  welche  die  Schüler  selbstständiger 
werden,  auch  nach  und  nach  über  bestimmte  Abstracta  (Stil!)  verfügen  lernen, 
ein  vorzügliches  Mittel  sein,  diesen  Übelständen  abzuhelfen. 

Goertli  versteht  unter  Lehrkunst  kurzweg  die  Fragkunst,  worüber  sich 
jedenfalls  streiten  ließe.  Sein  Verdienst  ist  es  jedoch,  auf  die  Pflege  der  Frage 
im  Unterrichte  wieder  einmal  hingewiesen  zu  haben.  Wenn  wir,  auch  die 
Lehrer  an  höheren  Schulen,  durch  sein  Buch  lernen,  die  Fragen  mit  farblosen 
Frädicaten  zu  meiden  und  mehr  gute  Denkfragen  zu  bilden,  so  wirkt  „die 
Lehrkunst“  segensvoll  für  das  heranwachsende  Geschlecht. 
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Pädagogische  Rundschau. 

Vom  deutschen  Ostseestrande.  Die  Notldage  der  akademisch 
gebildeten  Lehrer  nimmt  immer  mehr  zu.  Nach  einem  vierjährigen  Studium 
treten  die  Candida  teil  das  pädagogische  Probejahr  an,  erhalten  aber  während 
desselben  gar  keine  Bezahlung  für  ertheilte  Unterrichtsstunden.  Nach  Beendi- 
gung des  Probejahres  bleiben  sie  meiBt  an  derselben  Anstalt,  nm  eine  Anstellung 
als  ordentliche  Lehrer  abzuwarten,  oder  um  wenigstens  mit  einer  höheren  Schule 
in  Verbindung  zu  bleiben.  Der  größere  Tlieil  dieser  als  „wissenschaftliche 
Hilfslehrer“  bezeichneten  Candidaten  erhält  auch  dann  nur  wenige  Stunden, 
die  ebenfalls  nicht  bezahlt  werden.  An  den  meisten  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten, besonders  an  den  Realgymnasien,  ist  ein  ganzes  Heer  von  Hilfs- 
lehrern beschäftigt,  von  denen  nur  zwei  oder  drei  einige  Stunden  bezahlt 
erhalten,  während  die  übrigen  froh  sind,  wenigstens  unterrichten  zu  dürfen. 
Besonders  ist  die  Zahl  der  unbeschäftigten  Mathematiker  sehr  groß;  es  ist 
nachgewiesen  worden,  dass,  wenn  alle  angestellten  Mathematiker  Deutschlands 
plötzlich  stürben,  jede  dadurch  frei  werdende  Stelle  zweimal  besetzt  werden 
könnte.  Eine  Abhilfe  dieses  Nothstandes  ist  gar  nicht  abzusehen,  da  an  jeder 
höheren  Lehranstalt  jährlich  drei  bis  vier  Candidaten  das  Probejahr  absolviren, 
von  denen  oft  zwei  an  derselben  Anstalt  bleiben,  während  es  oft  fünf  Jahre 
und  noch  weit  länger  dauert,  ehe  nur  eine  einzige  ordentliche  Lehrerstelle 
frei  wird. 

In  Bezug  auf  den  Andrang  zuin  Volksschulwesen  bringt  die„K.H.Z.“ 
über  die  Provinz  Westpreußen  längere  statistische  Angaben.  An  den  drei 
evangelischen  und  den  drei  katholischen  Seminarien  dieser  Provinz  haben  im 
verflossenen  Jahre  im  ganzen  160  Serainarabiturienten  und  18  Schulamts- 
bewerber das  Lehrerexamen  gemacht.  Von  den  ersteren  bestanden  151,  von 
den  letzteren  9 die  Prüfung.  Von  den  drei  evangelischen  Seminarien  bestanden 
alle  Zöglinge,  die  9 durchgefallenen  vertheilen  sich  auf  die  katholischen  Se- 
minare. Behufs  definitiver  Anstellung  machten  in  diesem  Jahre  207  Lehrer 
die  zweite  Lehrerprüfung,  während  sich  im  Vorjahre  220  derselben  unterzogen. 
Die  größte  Theilnehmerzahl  batte  das  Seminar  in  Marienburg  mit  52,  die  ge- 
ringste das  zu  Friedland  mit  14  aufzuweisen.  Von  den  207  Lehrern  bestanden 
161,  außerdem  wurde  18  die  Lehrbefähigung  für  Unterclassen  von  Mittel- 
schulen und  höheren  Töchterschulen  zuerkannt.  Im  vorigen  Jahre  erhielten 
16  Lehrer  diese  Auszeichnung.  Schon  in  den  beiden  Vorjahren  waren  die 
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Ergebnisse  der  zweiten  Lehrerprüfungen  an  den  katholischen  Seminarien  un- 
günstiger als  an  den  evangelischen.  Im  letzten  Jahre  ist  das  wieder  der  Fall 
und  die  Differenz  eine  noch  größere.  Bei  den  evangelischen  Seminarien  Löbau, 
Marienburg  und  Pr.-Friedland  bestanden  von  107  Lehrern  94  oder  87*85  °/0, 
bei  den  katholischen  zu  Graudenz,  Tucliel  und  Berendt  dagegen  von  100  Lehrern 
nur  67.  Mithin  sind  die  Prüfungen  an  den  evangelischen  Seminarien  um 
20*85 °/0  besser  ausgefallen,  als  an  den  katholischen,  wozu  noch  der  Umstand 
kommt,  dass  an  den  evangelischen  Seminarien  13  Lehrer,  an  den  katholischen 
aber  nur  5 die  Lehrbefähigung  für  Unterclassen  von  Mittelschulen  und  höheren 
Töchterschulen  zuerkannt  erhielten.  Da  auch  die  Entlassungsprüfungen  an  den 
katholischen  Seminarien  ungünstigere  Resultate  ergeben  haben,  erscheint  die 
Annahme  berechtigt,  dass  den  evangelischen  Seminarien  besser  vorgebildete 
Kräfte  angeführt  werden,  als  den  katholischen,  die  auch  mit  den  ungünstigsten 
Sprachverhältnissen  zu  kämpfen  haben. 

Wie  bereits  in  unserer  früheren  Rundschau  hervorgehoben,  wird  in  den 
russischen  Ostseeprovinzen  der  deutschen  Sprache  ein  herber  Schlag  versetzt. 
Seit  dem  1.  August  v.  J.  ist  hier  die  Russificirung  des  Schulwesens  imPrincip 
zur  Thatsache  geworden.  Alle  deutschen  Volks-,  Elementar-  und  Mittelschulen, 
die  Gymnasien  mit  inbegriffen,  sind  dem  Untergange  geweiht.  Ganz  vollzogen 
ist  die  Wandlung  nur  noch  nicht  in  den  Gymnasien,  in  welchen  allmählich 
vorgegangen  wird,  indem  theils  Fach  um  Fach,  theils  Classe  um  Classe  russi- 
ficirt  wird.  In  fünf  Jahren  soll  auch  dieser  Process  zum  Abschluss  gelangen. 
Die  Volksschulen  beginnen  zu  veröden,  und  in  den  städtischen  Elementarschulen 
können  die  Kinder  dem  russischen  Unterrichte  nicht  folgen.  Man  steht  hier 
vor  einem  Rückgang  der  Bildung,  der  in  der  Geschichte  des  Schulwesens  ohne 
Beispiel  ist.  Gleichzeitig  entfalten  die  russische  Regierung  und  die  griechische 
Kirche  eine  fieberhafte  Proselytenmacherei.  Der  neuernannte  Bischof  von 
Riga  nnd  Mitan,  Arsenny,  gilt  als  fanatischer  Feind  der  lutherischen  Landes- 
kirche. Wo  bleibt  hier  die  Wirksamkeit  des  deutschen  Sprachvereins?! 

Bekanntlich  hatte  die  Begeisterung  für  „Schulspaziergänge“  unter 
den  deutschen  Philanthropen  und  Pädagogen  einen  hohen  Grad  erreicht.  In 
größeren  Orten  konnte  man  an  schönen  Sommertagen  beständig  ganze  Schulen 
oder  einzelne  Classen  auf  den  Promenaden  sehen.  Es  ist  über  den  Wert  und 
Unwert,  über  die  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit  dieser  Art  von  Vergnügen 
so  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden,  dass  es  schwer  halten  musste,  sich 
für  oder  gegen  zn  erklären.  Referent  beabsichtigt  nicht  auf  das  pro  et  contra 
hier  einzugehen.  Nor  constatiren  will  er,  dass  auch  er  von  den  Segnungen 
solcher  Spaziergänge  für  das  Schulleben  berauscht  war,  dass  er  aber  nach  viel- 
jähriger Erfahrung  zn  dem  Resultat  gekommen  ist,  dass  sie  besser  unterbleiben, 
oder  doch  auf  ein  weises  Maß  beschränkt  werden.  Die  Nachtheile  überwiegen 
die  Vortheile.  Ihr  Rundschauer  steht  hier  keineswegs  mit  seiner  Ansicht 
vereinzelt,  denn  in  Wirklichkeit  sind  in  den  letzten  Semestern  die  Schulspazier- 
gänge seltener  geworden.  Freilich  einen  Tag  im  Jahre  opfert  wol  auch  jetzt 
jede  Schule  dem  gemeinsamen  Vergnügen.  An  einem  solchen  Tage  wird  nicht 
selten  der  Schulspaziergang  zu  einem  heitern  Schulfeste,  an  welchem  die  Kinder 
freudig  erregt  sehen,  dass  der  Lehrer  nicht  nur  der  Strenge,  der  Scheltende, 
der  Strafende  ist,  sondern  dass  er  auch  versteht  und  Lust  hat,  auf  ihre  Spiel- 
ideen einzugehen. 
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Wenn  man  heute  die  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  näher 
beachtet,  so  fällt  es  auf,  dass  man  zweien  Disciplinen  verdoppelte,  ja  verdrei- 
fachte Aufmerksamkeit  zuwendet.  Zunächst  lässt  der  preußische  Staat  sich 
den  Zeichenunterricht  schweres  Geld  kosten.  In  besonderen  Staatscursen 
werden  in  Berlin  auf  Kosten  des  Fiscus  tüchtige  Zeichenlehrer  vorgebildet. 
Ferner  werden  mit  Recht  die  Naturwissenschaften  in  den  Vordergrund 
gestellt.  Auf  hohen  und  niederen  Schulen  werden  in  diesem  Gegenstände 
bessere  Leistungen  erstrebt  und  erreicht,  denn  wenn  auf  irgendeinem  Ge- 
biete die  pädagogische  Sentenz:  „Non  scholae,  sed  vitae“  ihre  Berechtigung 
hat,  so  ist  es  in  unserer  Zeit  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete  des  naturkund- 
lichen Unterrichts  der  Fall.  Bei  dem  Unterrichte  in  Naturgeschichte  kommt 
es  aber  durchaus  nicht  allein  auf  Quantität,  sondern,  ganz  besonders  bei  der 
weiblichen  Jugend,  auf  Qualität  an.  Leider  bleibt  nach  dieser  Richtung  bin 
viel,  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Nicht  jeder  Lehrer  mit  tiefen  natur- 
historischen Kenntnissen  ist  auch  ein  tüchtiger  Naturgeschichtslelirer.  Hier 
muss  wol  noch  oft  und  viel  gesündigt  werden,  denn  die  verschiedensten  Zei- 
tungen brachten  im  Monat  November  einen  Artikel  von  „einer  Mutter“,  der 
nicht  unbeachtet  bleiben  sollte.  Eine  verständige  Mutter  hat  hier  ein  wich- 
tiges Wort  mitzusprechen,  und  schlimm  genug,  wenn  uns  von  dieser  Seite 
gesagt  wird,  das  viele  Lehrer  mit  frivolen  Händen  in  die  zartesten  Gebilde 
greifen.  Es  gibt  in  der  Naturgeschichte  viele  und  manche  Dinge,  die  un- 
streitig nicht  vor  die  Schulkinder  gehören,  die  aber  richtig  auszuscheiden  noch 
lange  nicht  jeder  College  imstande  ist. 

Mit  Recht  ging  am  24.  October  v.  J.  ein  zeitgemäßer  Artikel  zur  wür- 
digen Feier  dieses  Tages  durch  die  Strandpresse.  Es  war  nämlich  am  24.  Oc- 
tober 1687  als  Professor  Christian  Thomasius  zu  Leipzig  das  erste 
deutsche  Programm  an  das  schwarze  Brett  der  Universität  schlug  und  damit 
die  Neuerung  anbahnte,  in  deutscher  Sprache  zu  lesen  und  zu  schrei- 
ben. Das  w’ar,  trotz  Ben  Akiba,  noch  nicht  dagewesen.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  competenter  Seite  steht  fest,  dass  Thomasius  das  erste  deutsche 
Colleg  über  des  Spaniers  Grazian  Grundregeln  am  24.  October  1687  gelesen 
hat.  In  dem  Einladungsprogramra  trat  er  warm  und  entschieden  für  das  gute 
Recht  der  deutschen  Sprache  ein.  Der  betreffende  Passus,  welcher  auch  für 
unsere  heutigen  Verhältnisse  noch  seine  Geltung  hat,  lautet:  „So  ist  auch 
offenbahr,  dass  wir  in  Teutschland  unsere  Sprache  bei  weitem  nicht  so  hoch 
halten,  als  die  Franzosen  die  ihrige.  Denn  anstatt,  dass  wir  uns  befleißigen 
sollten,  die  guten  Wissenschaften  in  teutscher  Sprache  zu  schreiben,  so  fallen 
wir  entweder  auf  die  eine  Seite  aus,  und  bemühen  uns,  die  lateinischen  oder 
griechischen  Terminos  technicos  mit  dunkeln  und  lächerlichen  Worten  zu  ver- 
huntzen,  oder  aber  wir  kommen  in  die  andere  Ecke  und  bilden  uns  ein,  unsere 
Sprache  sey  nur  zu  denen  Handlungen  im  gemeinen  Leben  nützlich,  oder 
schicke  sich,  wenn  es  aufe  Höchste  kommt,  zu  nichts  mehr  als  Histörgen  und 
neue  Zeitungen  darinnen  zu  schreiben,  nicht  aber  die  Philosophischen  oder 
derer  höherer  Facultäten  Lehren  und  Grund-Regeln  in  selbiger  vorzustellen. 
Denn  wie  viel  sind  unter  uns,  die  da  meynen,  es  sey  die  Wissenschaft  der 
Lateinischen  Sprache  ein  wesentliches  Stücke  eines  gelehrten  Mannes,  und  wer 
selbige  nicht  gelemet  habe,  der  könne  ohnmöglich  gelehrt  seyn.“  Der  Vor- 
gang des  kecken  Mannes  fand  Nachfolger.  Schon  1717  konnte  er  in  den 
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„Summarischen  Nachrichten “ rühmen,  durch  Gottes  Gnade  sei  der  nützliche 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  so  weit  gedrungen,  dass  man  nicht  allein  in 
Halle,  sondern  auch  auf  anderen  protestirenden  Universitäten  angefangen, 
publice  und  privatim  in  deutscher  Sprache  zu  lesen. 

Am  17.  October  v.  J.  starb  der  Director  der  Königsberger  Sternwarte, 
Professor  Dr.  Eduard  Luther,  nachdem  er  28  Jahre  das  Directorium  der  Stern- 
warte verwaltet,  in  seinem  72.  Lebensjahre,  Er  war  am  24.  Februar  1816 
in  Hamburg  geboren  und  hat  dort  seine  erste  Bildung  genossen.  Schon  frühe 
zeigte  er  für  Mathematik  besonderes  Interesse  und  Begabung,  so  dass  er  nach 
damaliger  Sitte  in  den  oberen  Classen  des  Gymnasiums  von  dem  mathemati- 
schen Unterricht  dispensirt  wurde.  Nach  Absolvirung  der  Schule  im  Jahre 
1839,  widmete  er  sich  dem  Studium  der  Mathematik  und  bezog  zunächst  die 
Universität  Kiel.  Im  Jahre  1841  kam  er  nach  Königsberg,  um  die  drei 
Koryphäen  seiner  Wissenschaft,  Bessel,  Jakobi  und  Neumann  zu  hören.  Be- 
sonders Jakobi  und  Bessel  waren  hier  von  entscheidendem  Einflüsse  auf  seine 
spätere  Entwickelung,  und  durch  ersteren  veranlasst  wählte  er  die  akademische 
Laufbahn,  promovirte  1846  und  habilitirte  sich  1847  für  Mathematik  und 
Astronomie  an  der  dortigen  Universität.  Im  Jahre  1850  übernahm  er  auf 
den  Wunsch  seines  früheren  Lehrers  und  Freundes  Jakobi  eine  große  Arbeit 
über  Planetenstörungen.  Es  handelte  sich  darum,  die  Störungen  aller  größeren 
Planeten  untereinander,  mit  Einschluss  der  Vesta  und  des  damals  eben  ent- 
deckten Neptun,  nach  einer  neuen  Methode  Jakobi’s  zu  berechnen.  Die  Resul- 
tate dieser  Arbeit  sind  erst  nach  dem  Tode  des  letzteren  in  den  Berichten  der 
Berliner  Akademie  veröffentlicht  worden.  'Gleich  darauf  wurde  Luther  durch 
Dirichlet  beauftragt,  den  Nachlass  von  Jakobi,  soweit  er  die  Geodäsie  betraf, 
herauszugeben;  dieser  Nachlass  sowie  die  Lutherschen  Ausführungen  dazu 
finden  sich  in  den  „Astronomischen  Nachrichten“  veröffentlicht.  Nun  erst 
ging  Luther  zu  der  Arbeit  über,  welche  er  sich  zur  Hauptaufgabe  seines  Lebens 
gestellt  hatte,  nämlich  zur  Weiterführnng  und  Vollendung  der  großen  Arbeiten 
seines  hochverehrten  Lehrers  Bessel.  Im  Jahre  1859  erschien  eine  Abhand- 
lung über  die  47  Besselschen  Fundamentalsterne,  wie  sie  sich  aus  den  letzten 
Beobachtungen  Bessels  ergeben,  und  eine  daraus  folgende  Neubestimmung  der 
geographischen  Breite  der  Königsberger  Sternwarte,  eine  Arbeit,  die  durch  die 
Feinheit  der  Rechnungen  und  durch  die  Genauigkeit  der  zugrunde  gelegten 
Beobachtungen  bewirkte,  dass  noch  jetzt  die  Lage  dieser  Sternwarte  als  die 
bestbestimmte  gilt.  Später  erschien  dann  eine  neue  Berechnung  aller  von 
Bessel  beobachteten  Zodiakalsterne  und  schließlich  eine  Kritik  der  75000  von 
Bessel  in  den  Jahren  1821  bis  1833  beobachteten  Zonensterne,  eine  Arbeit, 
welche  vielfach  neue  Beobachtungen  erforderte,  denen  sich  Luther  in  den  Jahren 
1860  bis  1863  unterzog.  Der  letzten  Arbeit  ist  in  ihrer  kürzlich  erfolgten 
Veröffentlichung  ein  genaues  Verzeichnis  aller  in  den  Originalbeobachtungen 
vorkommenden  Fehler  und  Ungenauigkeiten  beigefdgt,  so  dass  von  nun  an  ein 
Znrückgehen  auf  die  Originale  unnöthig  wird.  Seine  Pflichttreue,  seine  Red- 
lichkeit, sein  Wolwollen,  seine  bereitwillige  Aufopferung,  seine  Freundlichkeit 
werden  ihm  immer  ein  rühmliches  Andenken  sichern. 

Schließlich  kommen  wir  zu  einem  Capitel  im  modernen  Schulwesen,  über 
welches  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  und  das  letzte  Urtheil  noch 
nicht  gefällt  ist.  Es  handelt  sich  um  die  Einführung  der  Fortbildungs- 
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schalen.  Es  sind  noch  nicht  zehn  Jahre  her,  als  die  deutsche  und  speciell 
unsere  preußische  Schule  wahre  Heldenthaten  auszufiihren  imstande  sein  sollte. 
Ans  den  entlegensten  Staaten  kamen  Pädagogen  herbei,  um  zu  sehen,  was  wir 
alles  Mustergiltiges  in  unserer  Schule  hatten.  Die  Siege  auf  den  Schlacht- 
feldern waren  sogar  Erfolge  der  Schule  und  in  erster  Linie  der  Volksschule. 
Heute  denkt  man  in  den  maßgebenden  Kreisen  auf  einmal  ganz  anders.  Die 
Leistungen  der  Schulen  genügen  nicht,  der  Staat  respectirt  nur  noch  das  Se- 
cundanerzeugnis.  Was  unter  dem  steht,  muss  bis  zum  vollendeten  18.  Lebens- 
jahre in  die  Presse  der  Fortbildungsschule.  Wer  ausbleibt,  zahlt  eine  Geld- 
strafe bis  9 Mark  oder  es  tritt  entsprechende  Haft  ein.  Die  Einführung  dieser 
Schulen  wurde  durch  die  Germanisirung  der  polnischen  Landestheile  beschleu- 
nigt. Hier  hat  die  Schule,  wie  leicht  erklärlich,  aber  auch  eine  ganz  andere 
Mission.  Dennoch  ist  sie  auch  in  Städten  mit  rein  deutscher  Bevölkerung 
organisirt.  Warum  nur  in  den  Städten,  warum  nur  für  das  männliche  Ge- 
schlecht? fragt  man  bis  jetzt  vergebens.  Diese  neue  Einrichtung  ist  nicht 
überall  mit  dem  nöthigen  Vertrauen  aufgenommen  worden.  Die  Arbeitgeber 
und  Lehrherren  sind  schon  sehr  dabei,  dass  ihre  Leute  noch  viel,  sehr  viel 
lernen  sollen,  jedoch  ohne  ihnen  die  Arbeit  oder  das  Geschäft  zu  vernachlässigen. 
Leider  kann  aber  niemand  zween  Herren  dienen.  Hammer,  Säge  und  Meißel 
müssen  mit  dem  Buche  vertauscht  werden  und  nicht  immer  zu  einer  Zeit,  wo 
das  Geschäft  gerade  stille  geht.  Die  Abendstunden  der  Woche  gehören  der 
Schule.  Nur  den  Bäckern  und  Musikern  ist  der  Sonntag  von  11  bis  1 Uhr 
vormittags  als  Unterrichtszeit  eingeräumt  worden.  Da  gelobt  denn  mancher 
Meister  und  manche  Frau  Meisterin,  in  Zukunft  nur  noch  Lehrlinge  mit  dem 
Secundanerzeugnisse  in  ihrer  Werkstatt«  zu  dulden.  Ob  sie  diese  Vorsätze 
werden  durchführen  können,  erscheint  einstweilen  mehr  als  zweifelhaft.  Welche 
Calamitäten  und  abnorme  Zustände  an  einzelnen  Orten  durch  das  Institut  der 
Fortbildungsschule  herauf  beschworen  sind,  mögen  beifolgende  Citate  beweisen. 
„Könitz,  den  12.  November.  Über  das  Treiben  der  Fortbildungsschüler  ist 
zu  berichten,  dass  die  in  der  Nachbarschaft  der  Stadtschule  wohnenden  Bürger 
sich  bitter  Uber  die  unglaublichen  Roheiten  und  Nichtswürdigkeiten  der  Fort- 
bildungsschüler beklagen.  Der  Scandal.  welchen  die  Lehrlinge  verursachen, 
ist  ein  derartiger,  dass  die  öffentliche  Ruhe  im  höchsten  Maße  gestört  wird. 
Mädchen  und  Frauen  dürfen  es  gar  nicht  wagen,  den  Theil  der  Sclilochauer- 
straße,  in  welchem  die  Stadtschule  liegt,  zu  passiren.  Die  Hausbewohner  leiden 
in  der  Nachbarschaft  am  meisten  u.  s.  w.“  Vorstehendes  cbarakterisirt  zur 
Genüge  den  Geist  der  Konitzer  Fortbildungsschule.  „Graudenz,  den  17.  Oc- 
tober.  Mit  der  obligatorischen  Fortbildungsschule  macht  man,  wie  es  scheint, 
hier  wenig  günstige  Erfahrungen.  An  einem  der  letzten  Sonnabende  haben 
sich  allein  40  Lehrlinge  zur  Verbüßung  von  Haftstrafen  eingefunden,  welche 
gegen  sie  wegen  Versäumnis  des  Unterrichts  festgesetzt  waren.  Wegen 
Mangels  an  Raum  im  Polizeigefängnis  konnten  nur  23  aufgenommen  werden, 
und  diese  23  wurden  während  der  Nacht  in  einer  Zelle  nntergebracht.  Dass 
durch  solche  Maßregeln  der  Schuleifer  der  jungen  Leute  angespornt,  ihr  mo- 
ralisches Gefühl  gehoben  werde,  möchten  wir  denn  doch  bezweifeln.“  Wir 
auch!  — In  einer  späteren  Nachricht  erfuhren  wir,  dass  die  Handwerksmeister 
— nicht  die  Pädagogen  von  Graudenz  — um  ein  anderes  Haftlocal  bei  der 
Stadtbehörde  petitionirten.  „Marienburg,  den  14.  November.  In  der  An- 
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gelegenheit  der  hiesigen  Fortbildungsschule  ist  in  der  letzten  Schöffensitzung 
eine  interessante  Entscheidung  getroffen  worden.  Die  Barbiere  W.  und  R, 
hier  hatten  ihre  Lehrlinge  an  mehreren  Abenden  nicht  zur  Schule  geschickt, 
sondern  nur  Entschuldigungszettel  wegen  geschäftlicher  Behinderung  gesandt. 
Dieser  Grund  schien  dem  Curatoriuni  nicht  genügend,  und  wurden  die  Herren 
R.  und  W.  in  eine  Polizeistrafe  genommen,  gegen  welche  sie  auf  gerichtliche 
Entscheidung  antrugeu.  In  dem  Verhandlungstermine  wurden  sie  freigesprochen, 
weil  das  Gesetz  vom  27.  Juni  1887  bei  Versäumnis  der  Fortbildungsschule 
nur  eine  Entschuldigung  verlangt,  dieselbe  aber  nicht  näher  präcisirt.  Für 
die  Folge  dürfte  diese  Entscheidung  vielen  Handwerksmeistern,  denen  die 
Schule  so  wie  so  ungelegen  kommt,  Veranlassung  geben,  ihre  Lehrlinge  zurück- 
zubehalten. 


Aus  Preußen.  Im  Rückblick  auf  das  Jahr  1887  sagt  die  Berliner 
.Pädagogische  Zeitung“  u.  a.:  „Der  Friedensschluss  mit  Rom  hat  in  bündigste!* 
Weise  stattgefundeu  und  damit  sind  die  Schulbrüder  und  Schulschwestern 
wieder  in  Sicht.  Auf  dem  Gebiete  des  höheren  Mädchenunterrichtes  entfalten 
die  geistlichen  Körperschaften  der  römischen  Kirche  bereits  wieder  ihre  be- 
kannte , segensreiche*  Thätigkeit.  — Gleichzeitig  aber  mussten  den  von  der 
ultramontanen  Priesterschaft  offenkundig  genährten  polonisirenden  Bestrebungen 
in  den  östlichen  Provinzen  behördliche  Maßregeln  entgegengesetzt  werden. 
Dabei  konnte  man  nicht  umhin,  die  deutsche  Volksschule  als  den  Haupthebel 
für  Stärkung  vaterländischen  Sinnes  zu  bezeichnen.  Die  auf  diesem  Gebiete 
geschehenen  Maßregeln  dürften  aber  kaum  großen  Erfolg  haben.  Versetzungen 
polnischer  Lehrer  ins  deutsche,  deutscher  ins  polnische  Gebiet,  Verschickungen 
deutscher  Präparanden  und  Seminaristen  auf  polnische  Seminare,  mäßige  Zu- 
wendungen für  höhere  Mädchenschulen:  darüber  ist  man  nicht  hinausgekommen. 
Die  einzige  Radicalcur,  die  Stellungen  im  Osten  durch  guteDotirung  für  tüch- 
tige deutsche  Lehrkräfte  begehrenswert  zu  machen,  den  Lehrerstand  in  diesen 
Gegenden  durch  völlige  Befreiung  vom  geistlichen  Einflüsse  sicher  und  charakter- 
fest zu  gestalten,  hat  man  bisher  nicht  gewagt.  Ähnliche  Augenblicks- 
mittelchen wendet  man  auch  gegenüber  dem  sich  wieder  von  fern  zeigenden 
Lehrermangel  an.  Man  ermuntert,  wie  zu  Mühlers  Zeiten,  zur  Präparanden- 
züchterei,  gewährt  die  bekannten  ,Fangprämien*  aufs  neue,  lockt  durch  Sti- 
pendien und  Unterstützungen  junge  Leute  in  den  Lehrerstand,  statt  durch 
bessere  Besoldung  brauchbare  Elemente  heranznziehen.  Mittelst  des  jetzigen 
Systems  werden  ohne  Zweifel  wieder  viele  recht  fragwürdige  Leute  unserm 
Stande  zugeführt  und  — dann  kann  ja  abermals  eine  .Aschermittwochrede1 
vom  Stapel  gelassen  werden. 

Jetzt  ist  durch  die  günstige  Finanzlage  des  Reiches  auch  für  die  Einzel- 
staaten der  Augenblick  gekommen,  der  Lehrer-  und  Schuinoth  wirksam  ent- 
gegenarbeiten zu  können.  Wird  mau  wieder  die  Goldflut  verrinnen  lassen, 
wie  einst  den  Milliardensegen,  ohne  dieser  hohen  Culturaufgabe  ausgiebig  ge- 
recht zu  werden?! 

Einen  gewaltigen  Ansturm  auf  die  deutsche  Volksschule  haben  wir  für 
das  neue  Jahr  zu  erwarten.  In  Trier  hat  schon  der  alte  Rufer  im  Streit  zum 
Kampfe  geblasen  und  seine  Garden  gemustert.  Mache  jeder  selbstbewusste 
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Lehrer  auf  Schweres  sich  gefasst,  rüste  er  sich  mit  Muth,  Kraft  und  Geduld. 
Es  gilt  den  höchsten  idealen  Gütern! 

Von  oben  dürfte  für  diesen  Streit  keine  allzu  feste  Stellungnahme  zu 
erwarten  sein,  ist  man  doch  dem  römischen  Clerus  auf  dem  Schulgebiete  schon 
zu  weit  entgegengekommen.  Auch  die  orthodoxen  Kreise  der  evangelischen 
Geistlichkeit  haben  im  verflossenen  Jahre  einen  großen  Erfolg  erlangt.  Es  ist 
ihnen  gelungen,  auf  die  Lehrerbildung  bei  den  Seininarabgangs- Prüfungen  einen 
entscheidenden  Einfluss  zu  gewinnen! 

Werden  so  den  Gegnern  schneidige  Waffen  in  die  Hand  gedrückt,  so 
entzieht  mau  den  selbstbewussten  Gliedern  des  Lehrerstandes  mehr  und  mehr 
alle  Kampfesmittel.  Das  Verbot  von  Massenpetitionen  an  Behörden  ist  fast 
einem  gänzlichen  Verluste  des  Petitionsrechtes  gleichznachten. 

Wir  haben'»  weit  gebracht  auf  pädagogischem  Gebiete!  70  Jahre  war 
es  am  3.  November  1887  seit  der  Begründung  des  preußischen  Ministeriums 
für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinal -Angelegenheiten  her.  Das  Ver- 
sprechen eines  Schulgesetzes  war  aber  an  jenem  3.  November  1817  schon 
lange  gegeben,  bis  heute  ist  es  noch  nicht  eingelöst!“ 


A us  Österreich.  Der  Führer  der  Deutsch-Clericalen  im  Abgeordneten- 
hause, Fürst  Alois  Liechtenstein,  hat  vorigen  Monat  vor  seinen  Wählern  die 
Erklärung  abgegeben , dass  seine  Partei  in  dem  bevorstehenden  Sessions- 
abschnitte einen  Antrag  auf  die  Wiedereinführung  der  confessionellen  Schule 
einbringen  werde.  Der  bezügliche  Passus  der  Rede  des  fürstlichen  Abgeord- 
neten lautet:  Er  und  seine  engeren  Gesinnungsgenossen  haben  sich  im  Reichs- 
rathe  um  Verbündete  umgesehen,  die  conservativ,  kaisertreu  und  auch  katholisch 
sind.  Im  Vereine  mit  diesen  Verbündeten  habe  man  im  Reichsratlie  seinerzeit 
die  Schul-Novelle  durchgesetzt.  „Doch  war  dies  nur  ein  erster  Schritt,“  fuhr 
der  Redner  fort,  „zu  unserem  Ziele,  zur  christlichen,  confessionellen,  katholischen 
Schule.  Diesem  Ziele,  hoffe  ich,  werden  wir  uns  jetzt  nähern.  Es  haben  sich 
in  ganz  Europa  die  Verhältnisse  zu  unseren  Gunsten  geändert.  Der  Heilige 
Stuhl  hat  durch  die  Weisheit  Leo’s  XIII.  große  Erfolge  errungen,  hat  mit  jenen 
Ländern,  wo  der  Kampf  am  bittersten  geführt  wurde,  Frieden  geschlossen, 
und  zwar  einen  vortheilhaften  Frieden,  insbesondere  mit  Deutschland.  Deutsch- 
land übt  auf  uns  noch  immer  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  aus.  Und  so 
wie  dort  der  Friede  wieder  hergestellt  ist,  so  hoffe  ich,  dass  auch  bei  uns  in 
Österreich  durch  unsere  Festigkeit,  durch  unseren  Muth  und  mit  der  Unter- 
stützung unserer  Verbündeten  der  Friede  in  Kirche  und  Schule  wieder  her- 
gestellt werde.  Wir  sind  also  entschlossen,  am  Beginne  der  nächsten  Reichs- 
rathssession einen  Antrag  einzubringen  auf  Einführung  der  confessionellen 
Schule.“  Darauf  setzte  der  Redner  des  weiteren  die  Gründe  auseinander, 
welche  dringend  die  Einführung  der  confessionellen  Schule  verlangen,  und 
schloss  ungefähr  mit  den  Worten:  „Ich  wollte  es  hier  offen  erklären,  dass  wir 
jetzt  unsere  Anträge  einbringen  werden.  Hilft  uns  die  Regierung,  so  wird 
uns  ihre  Mitwirkung  hoch  erwünscht  sein;  hilft  sie  uns  nicht,  so  wissen  wir, 
dass  wir  uns  in  ihr  getäuscht  und  wie  wir  uns  in  Zukunft  zu  verhalten  haben.“ 
Wie  man  sieht,  stützen  sich  die  Hoffnungen  unserer  Rückschrittspartei  ins- 
besondere auf  die  Triumphe,  welche  ihrer  Sache  in  Deutschland  zutheil 
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geworden  sind,  und  man  kann  jetzt  täglich  die  Argumentation  hören:  Wenn 
das  r protestantische“  Nachbarreich  zwar  keinen  Büßgang  .nach  Canossa“ 
veranstaltet,  aber  doch  gleich  im  eigenen  Hanse  die  Unterwerfung  vollzieht, 
so  muss  im  „ katholischen“  Österreich  umsomehr  die  Kirche  wieder  „in  ihre 
Rechte  eingesetzt  werden“.  Zum  Glück  bewegt  sich  Italien,  unser  zweiter 
Nachbar  und  Bundesgenosse,  derzeit  in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Aber 
der  Druck,  welchen  das  Beispiel  Deutschlands,  das  so  mächtig  an  der  Spitze 
des  Rückschrittes  einher  marschirt,  auf  Österreich  ausübt,  wird  doch  täglich 
fühlbarer,  und  selbst  in  „liberalen“  Kreisen  fängt  man  bereits  an,  auf  päpst- 
liche Orden  und  Belobigungen  Wert  zu  legen.  Unter  solchen  Umständen  muss 
freilich  der  Rest  unseres  freisinnigen  Schulgesetzes  einen  harten  Stand  haben; 
und  nachdem  von  dem  führenden  Staate  der  Gegenwart  alles  geschehen  ist, 
was  zu  einer  glänzenden  Wiederherstellung  der  Weltherrschaft  des  geistlichen 
Rom  nöthig  war,  muss  es  leichtfertigen  Sclnvachköpfeu  als  eine  Bagatelle  er- 
scheinen, das  bisschen  österreichische  Neuschule  auch  noch  zu  opfern.  Die 
Kutten  bereiten  sich  schon  vor,  das  Schulregiment  wieder  in  aller  Form  an- 
zutreten.  Vielleicht  erleben  sie  aber  hierzulande  doch  noch  eine  Ent- 
täuschung. (Fortsetzung  ln  der  nächsten  Nummer.) 


Aus  Sachsen.  (October  bis  December  1887.)  Wieder  Versammlungen! 
Der  in  diesem  Blatte  schon  mehrfach  beifällig  erwähnte  „Allgem.  Deutsche 
Sprachverein“  hielt  am  8.  und  9.  October  in  unserer  Landeshauptstadt  seine 
erste  Hauptversammlung  ab.  VorsitzenderDir.Dr.H.Riegel-Braunschweig 
erstattete  einen  erfreulichen  Bericht  über  die  Thätigkeit  dieses  Vereins,  der 
bereits  einen  großen  Anhang  gefunden  hat,  namentlich  in  Norddeutschland  und 
in  Österreich,  während  in  Süddeutschland  seine  Bestrebungen  bis  jetzt  einer 
lauen  Aufnahme  begegnet  sind;  die  Mitgliederzahl  betrügt  z.  Z.  gegen  7000. 
Zur  Stellung  einer  unter  den  üblichen  Bedingungen  zu  lösenden  Preisaufgabe 
über  die  Frage:  „Wie  können  Reinheit  und  Reichthum  der  deutschen  Sprache 
durch  die  Mundarten  gefördert  werden?“  hat  ein  Mitglied  (Baumstr.  Rutenberg- 
Bremen)  1000  Mk.  gespendet.  Rühmend  gedachte  der  Vorsitzende  der  deut- 
schen und  deutsch-österreichischen  Turnerschaft,  welche  die  Bestrebungen  des 
Vereins  lebhaft  unterstütze.  Von  den  Vorträgen  sind  zu  nennen  der  von 
Dir.  Prof.  Dr.  Wätzoldt-Berlin  „über  Goethe’s  Jugendsprache“  und  der  des 
Prof.  Dr.  Dünger-Dresden  über  „die  Mittel  und  Wege  zur  weiteren  Ausbreitung 
des  Vereins“.  Als  solche  wurden  vorgeschlagen:  Gründung  neuer  Zweig- 
vereine durch  Wanderredner,  Verbindung  mit  ähnlichen  Vereinen,  Anregung  in 
Vereinen  und  Körperschaften , sich  ausschließlich  deutscher  Ausdrücke  zu  be- 
dienen, Einwirkung  auf  Regierungen  und  Behörden  bezüglich  der  Sprache  in 
Gesetzgebung,  Gerichts-,  Post-  und  Eisenbahnwesen,  Verdeutschung  der  Heeres-, 
Zeitungs-  und  Kaufmannssprache,  der  Speisekarte  u.  s.  f.  Der  „Allgem.  Deutsche 
Sprachverein“  beabsichtigt  deshalb  die  Herausgabe  eines  Verdeutschungswörter- 
buches.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  verschiedenen  Ortsgruppen  die  Ver- 
deutschung der  genannten  Sprachabtheilnngen.  z.  B.  der  kaufmännischen  Ver- 
kehrssprache, übernehmen  und  nach  vollendeter  Arbeit  zunächst  große  Tafeln 
drucken  lassen,  welche  in  den  Geschäftsstellen,  an  öffentlichen  Orten  u.  s.  w. 
angebracht  werden  sollen,  und  auf  welchen  sodann  jedermann  sofort  den  richtigen 
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Ersatz  für  ein  vermeidliches  Fremdwort  findet.  Die  Frage  der  Gründung 
einer  „Akademie  der  deutschen  Sprache“  wurde  zu  weiterer  Erwägung  Vor- 
behalten. Zum  ersten  Ehrenmitgliede  ernannte  die  Versammlung  den  Staats- 
secretär  des  deutschen  Reichspostamtes  Dr.  v.  Stephan  in  Berlin,  welcher  für 
diese  Ehre  sofort  telegraphisch  nnd  später  brieflich  gedankt  hat. 

Ebenfalls  in  Dresden  fand  mehrere  Tage  vor  der  Versammlung  des  „Allg. 
Deutschen  Sprachvereins“  die  erste  Wanderversammlung  des  „Verbandes 
deutscher  Gewerbeschulmänner“  statt,  bei  welcher  das  Verhältnis  der 
Gewerbeschnlen  zu  verwandten  Unterrichtsanstalten  und  einige  Fächer  des 
Gewerbeschnlunterrichts  den  Hauptgegenstand  der  Verhandlungen  bildeten. 
Besonders  lebhaft  waren  die  Erörterungen  betreffs  der  Verbindung  (bzw.  Ver- 
schmelzung) der  Handwerkerinnungs-Fachschulen  mit  den  niederen  und  mitt- 
leren gewerblichen  Lehranstalten.  Unter  den  zahlreichen  an  der  Besprechung 
dieses  Punktes  sich  betheiligenden  Herren  war  auch  Geh.  Rath  Lüders-Berlin, 
welcher  sagte,  dass  die  Fachschulen  als  solche  wol  eine  Specialisirung 
brauchten,  dass  dagegen  die  Grundlagen  der  gewerblichen  Bildung  für  alle 
Gewerbe  die  gleichen  seien  und  demnach  an  einer  gemeinsamen  Anstalt  ge- 
lehrt werden  könnten  und  sollten.  Die  ganze  Frage  war  schwierig  zu  ent- 
scheiden, da  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  verschiedene  hier  in 
Betracht  kommende  Verhältnisse  obwalten,  indem  beispielsweise  die  obligato- 
rischen Fortbildungsschulen  noch  nicht,  wie  es  in  Sachsen  der  Fall  ist,  überall 
gesetzlich  eingeführt  sind.  Schließlich  nahm  man  bezüglich  dieses  Gegen- 
standes den  Satz  an:  „Indem  der  , Verband  deutscher  Gewerbeschulmänner*  die 
auf  die  Hebung  des  gewerblichen  Unterrichts  gerichteten  Bestrebungen  zahl- 
reicher Innungen  gern  anerkennt,  ist  er  der  Ansicht  , dass  der  Unterricht  an 
der  Innungsfachschule  — ganz  oder  theilweise  — oft  sehr  zweckmäßig  mit 
niederen  und  mittleren  gewerblichen  Lehranstalten  in  Verbindung  zu  bringen 
ist“  u.  8.  f.  Dir.  Lachner-Hildesheim  hielt  einen  Vortrag  über  „das  Fach- 
zeichnen nach  Modellen“,  der  in  gründlicher  Weise  diesen  für  das  gewerbliche 
Schulwesen  wichtigen  Unterrichtsgegenstand  behandelte.  Mit  der  Versammlung 
war  eine  Ausstellung  verbunden,  welche  Arbeiten  von  Schülern  der 
„Vorschule  der  Dresdener  Knnstgewerbeschule“  und  vieler  Innungsfachschnlen 
aufwies  und  durch  die  dargebotenen  Leistungen  Zeugnis  gab  von  dem  ernsten 
und  erfreulichen  Streben  dieser  Anstalten,  in  welchen  naturgemäß  der  Zeichen- 
unterricht eine  Hauptrolle  spielt.  — Die  zweite  Wanderversammlung  wird  der 
„Verband  deutscher  Gewerbeschulmänner“  zu  Pfingsten  1888  in  München 
abhalten. 

Um  das  Zeichnen,  diesen  auch  in  der  Volksschule  eingeführten  Hand- 
fertigkeitsunterricht, auf  einen  noch  höheren  Stand  zu  bringen,  sind,  wie 
die  „Sächs.  Schulztg.“  meldete,  eine  Anzahl  Zeichenlehrer  der  verschiedensten 
Schulanstalten  zu  einem  „Vereine  zur  Förderung  des  Zeichenunterrichtes*)  in 
Sachsen“  zusammengetreten.  Unter  dem  Aufrufe  zur  Gründung  dieser  Ver- 
einigung befand  sich  auch  der  auf  diesem  Gebiete  weithin  vortheilhaft  bekannte 
Name:  Flinzer,  Leipzig.  Mag  der  Verein  in  der  That  das  werden,  was 
sein  Name  besagt! 

*)  Auch  in  anderen  Ländern  bzw.  Provinzen  (z.  B.  Brandenburg)  sind  gleiche 
Vereine  entstanden. 
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Am  11.  November  ist  der  22.  ordentliche  sächsische  Landtag  durch 
Se.  Majestät  den  König  Albert  mittelst  Thronrede  eröffnet  worden.  Dieselbe 
spricht  „mit  aufrichtiger  Befriedigung1*  von  dem  „sich  immer  kräftiger  ent- 
wickelnden religiösen  Leben4  (Kirchenbauten)  und  enthält  sodann  diese  Stelle: 

„Das  öffentliche  Schulwesen  ist  in  allen  seinen  Zweigen  in  planmäßigem  und 
gedeihlichem  Fortschreiten  begriffen.  Auch  die  gewerblichen  und  landwirt- 
schaftlichen Fachschulen  zeigen  eine  erfreuliche  Entwickelung. 4 Aus  den 
Mittheilungen  über  die  Ausführung  der  vom  21.  Landtage  gefassten  Beschlüsse 
mag  Folgendes  hervorgehoben  sein: 

1.  Wegen  gegenseitiger  Anerkennung  der  Reifezeugnisse  der  Realgym- 
nasien sind  Verhandlungen  mit  den  übrigen  Bundesregierungen  eingeleitet 
worden  und  haben  zu  einer  entsprechenden  Vereinbarung  geführt.  Damit  ist 
jedenfalls  ein  für  die  Entwickelung  des  deutschen  Realschulwesens  wichtiger 
Schritt  vollendet.  Für  die  humanistischen  Gymnasien  besteht  eine  solche 
Übereinkunft  in  Deutschland  bereits  seit  1874. 

2.  Weiter  ist  eine  Vereinbarung  mit  der  Königlich  Preußischen  Regierung 
dahin  getroffen  worden,  dass  für  die  Zulassung  zu  den  technischen  Staats- 
prüfungen das  Studium  auf  den  polytechnischen  Hochschulen  beider  Staaten 
als  gleichstehend  anerkannt  wird.  Wegen  gegenseitiger  Anerkennung  der 
technischen  Prüfungszeugnisse  sind  die  Verhandlungen  noch  im  Gange. 

3.  Die  Erörterungen  wegen  Errichtung  einer  Vorschule  für  Taubstumme 
und  einer  Anstalt  für  geistesschwache  Taubstumme  sind  fortgesetzt  worden. 

Zur  Zeit  aber  ist  die  Angelegenheit  zu  endlicher  Ordnung  noch  nicht  reif. 

Vielleicht  ist  hier  gleich  Gelegenheit,  den  geehrten  Lesern  d.  Ztschr. 
einmal  mitzutheilen,  welche  Berücksichtigung  z.  Z.  das  Schnlwesen  in  unserem 
Staatshaushalte  erfordert  und  erfährt.  Ist  eine  solche  Zusammenstellung  schon 
an  sich  in  mancher  Beziehung  lehrreich,  so  bietet  sie  zugleich,  was  besonders 
das  höhere  Schulwesen  anbelangt,  eine  kleine  Übersicht  dar. 

Einen  erheblichen  Zuschuss  in  unserem  sächsischen  Haushaltsetat  bean- 
spruchen die  Volksschulen,  welche  mit  2 029  798  Mark  Ausgaben  und  289890 
Mark  Einnahmen  wie  in  den  Vorjahren  eingestellt  sind.  Unter  den  Ausgaben 
sind  hervorzuheben  320000  Mk.  (wie  im  Vorjahre)  für  Verbesserung  des 
Lehrereinkommens,  Unterstützung  von  Lehrern,  Beihilfen  an  unvermögende 
Schulgemeinden  und  Förderung  des  Volksschulwesens  überhaupt,  1261 600  Mk. 

(wie  im  Vorjahre)  für  Pensionen  und  Unterstützungen  an  Lehrer  und  Hinter- 
lassene  derselben,  90000  Mk.  (wie  im  Vorjahre)  zur  Unterstützung  von  Schul- 
gemeinden bei  Schulbauten  und  24000  Mk.  (wie  bisher)  zur  Unterstützung 
von  Fortbildungsschulen.  Auch  für  Volks-  und  Arbeiterbibliotheken  sind,  wie 
im  Vorjahre,  15000  Mk.  eingestellt.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Zahl  der 
einfachen  Volksschulen  mit  Turnunterricht  seit  dem  Jahre  1881  in  den  Städten 
von  122  auf  164,  auf  dem  Lande  von  313  auf  473  gestiegen  ist. 

Der  Etat  der  Seminarien  zeigt  1 144  935  Mk.  Ausgabe  (-j-  6562  Mk.) 
und  109  355  Mk.  Einnahme  ( — 2528  Mk.).  Die  Hauptpost  der  Ausgaben 
bilden  die  Lehrerbesoldnngen,  die  mit  721  000  Mk.  (15  650  Mk.  mehr,  haupt- 
sächlich veranlasst  durch  Errichtung  neuer  Stellen  in  Dresden  und  Grimma) 
eingestellt  sind.  Der  Stellenetat  gliedert  sich,  wrie  folgt:  17  Directoren  mit 
4800 — 5400  Mk.,  1 Vicedirector  mit  5000  Mk.,  201  ständige  Lehrer  mit 
1500 — 4500  Mk.,  17  nichtständige  Lehrer  mit  1200  Mk.  und  2 Functions- 
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Zulagen  vou  600  Mk.  für  Directorialgescliäfte.  Die  bestehenden  Anstalten  sind 
die  Seminare  zu  Ann&berg,  Auerbach,  zwei  zu  Bautzen  (evangel.  und  kathoL), 
Borna,  zwei  zu  Dresden  (Friedrichstadt  und  Fletchersches  S.),  zwei  zu  Grimma 
(Hauptseminar  und  Seminar  für  ältere  Schulamtsaspiranten),  Lübau,  Nossen. 
Osehatz,  Pirna,  Plauen,  Schneeberg,  Waldenburg,  Zschopau  und  die  beiden 
Lehrerinnenseminare  zu  Callnberg  und  Dresden. 

Für  die  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen  sind  in  den  neuen 
Staatshaushaltsetat  eingestellt  2 000  295  51  k.  an  Ausgaben  und  608  323  Mk. 
an  Einnahmen,  mithin  1 391972  Mk.  Zuschuss,  d.  i.  163  638  Mk.  mehr  als  in 
den  Vorjahren.  Für  Lehrerbesoldungen  sind  bei  den  Fürstenschulen 
88  538  Mk.  (2363  Mk.  weniger),  bei  den  übrigen  Anstalten  1 013  282  Mk. 
eingestellt.  Die  Gesammtzahl  der  Stellen  gliedert  sich,  wie  folgt:  15  Rectoren 
6000 — 6600  Mk.,  252  ständige  Lehrer  mit  2100 — 5400  Mk..  42  nicht  stän- 
dige Lehrer  mit  1200 — 1800  Mk.,  4 Lehrer  für  Handelswissenschaft,  Land- 
wirtschaft und  Chemie  mit  2100 — 4500  Mk.  und  18  Fachlehrer  mit  1500 
bis  3300  Mk.  Der  Melirbetrag  der  Lehrerbesoldungen  gegen  die  Vorjahre 
beträgt  61  933  Mk.,  wovon  50  750  Mk.  auf  das  neuerrichtete  Gymnasium 
Schneeberg,  6920  Mk.  auf  zwei  neue  ständige  Stellen  beim  Leipziger  Gym- 
nasium und  3400  Mk.  für  eine  Stelle  in  Döbeln  kommen.  Die  sachlichen 
Ausgaben  sind  auf  63550051k.  veranschlagt,  darunter  268500 51k.  (10500  Mk. 
weniger)  Aversionalbeihilfen  fiir  städtische  Realgymnasien  und  Realschulen, 
nämlich  je  18000  Mk.  für  die  Realgymnasien  zu  Chemnitz  und  Zwickau, 
15000  Mk.  für  das  Realgymnasium  zu  Freiberg,  12000  Mk.  für  das  zu  Borna 
und  gleichfalls  je  12000  Mk.  für  die  Realschulen  zu  Bautzen,  Crimmitschau, 
Frankenberg,  Glauchau,  Grimma,  Großenhain,  Leisnig,  Löbau,  Meerane,  Mitt- 
weida, Meißen,  Pirna,  Reichenbach,  Reudnitz,  Rochlitz,  Stollberg  und  Werdau. 
Zu  jenen  635500  51k.  kommen  noch  als  einmalige  außergewöhnliche  Aus- 
gabe 500000  Mk.  für  den  auf  1 131666  Mk.  veranschlagten  Neubau  der 
Landesschule  Grimma  und  120000  Mk.  für  den  Neubau  des  Gymnasiums 
Schneeberg,  der  auf  280000  Mk.  veranschlagt  ist,  im  übrigen  aber  aus  Bei- 
trägen der  Stadt  Schneeberg  (60000  51k.)  und  eines  dortigen  Bürgers 
(100000  Mk.)  bestritten  wird.  Die  staatlichen  Anstalten  sind  außer  den 
beiden  Landesschulen  zu  Grimma  und  51eißen  die  Gymnasien  zu  Bautzen, 
Chemnitz,  Dresden,  Freiberg,  Leipzig,  Schneeberg,  Wurzen  und  Zwickau, 
Gymnasium,  Realgymnasium  und  Realschule  zu  Planen,  Gymnasium  und  Real- 
gymnasium zu  Zittau  und  die  Realgymnasien  zu  Annaberg  und  Döbeln.  — 
Im  Etat  des  Cultusministeriums  sind  auch  diesmal  wieder  9000  Mk.  zu  per- 
sönlichen Zulagen  an  Rectoren  und  Lehrer  der  Gymnasien  und  Realgymnasien 
eingestellt.  Es  sind  noch  immer  bei  der  Einführung  des  neuen  Besoldungsetats 
hervorgetretene  Härten  auszugleichen,  auch  ist  es  wünschenswert,  die  Füglich- 
keit zu  haben,  einzelnen  Lehrern  vor  dem  Aufrücken  in  eine  höhere  Gehalts- 
classe  eine  Verbesserung  ihrer  Einnahmen  zutheil  werden  lassen  zn  können. 

An  den  gegenwärtig  tagenden  oder  den  folgenden  Landtag  wollen  sich, 
wie  verlautet,  die  Cantoren  und  Organisten  mit  einem  Bittgesuche  wenden 
bezüglich  einer  Revision  der  Fixation  der  Kirchengebiiren.  Die  von  Zeit  zn 
Zeit  statttindende  Revision  dieser  Gebüren  lag  ursprünglich  in  der  Absicht  der 
Staatsregierang.  ward  aber  von  den  Landständen  bei  Berathung  des  betreffenden 
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Gesetzes  z.  Z.  abgelehnt.  Indessen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  thatsächlich 
in  allen  den  Orten,  deren  Einwohnerzahl  stetig  im  Wachsen  begriffen  ist.  die 
Kirchschollehrer  im  Nachtheil  sind,  da  sich  die  Arbeit  wesentlich  vennehrt 
und  oft  nur  mit  großer  Anstrengung  zu  bewältigen  ist,  die  Kirchencasse  auch 
vermehrte  Einnahmen  hat,  von  denen  aber  den  Kirchenbeamten  nichts  zugute 
kommt.  Wolwollende  Kirchenvorstände  haben  zwar  in  einsichtsvoller  Weise 
freiwillig  eine  Erhöhung  der  Gehalte  eintreten  lassen,  im  ganzen  jedoch  dürfte 
erst  eine  gesetzliche  Bestimmung  zum  Ziele  führen.  Wünschen  wir,  da  jeder 
Arbeiter  seines  Lohnes  wert  ist.  dem  geplanten  Schritte  glücklichen  Erfolg! 

Am  1.  November  ist  die  neue  sächsische  Prüfungsordnung  für 
das  höhere  Schulamt  vom  31.  August  in  Kraft  getreten,  welche,  irren  wir 
nicht,  von  einer  größeren,  theils  erfreulichen,  theils  weniger  erfreulichen  schul- 
geschichtlichen Bedeutung  werden  dürfte.  Sie  unterscheidet  sich  in  mehreren 
Stücken  von  der  aus  dem  Jahre  1875  und  steht  in  naher  Verwandtschaft  mit 
der  preußischen  vom  5.  Februar  1887,  welche  in  diesen  Blättern  („Pwdag.“  IX. 
S.  530  f.)  schon  besprochen  worden  ist.  Ans  diesem  Grunde  und  besonders 
auch  deshalb,  weil  diese  neue  durch  eine  noch  folgende  Verordnung  ergänzt 
werden  soll,  sei  sie  für  jetzt  nur  kurz  erwähnt;  vielleicht  ergibt  sich  Veran- 
lassung, später  darauf  zuriickzukommen.  Doch  soll  hier  ausdrücklich  auf  einen 
Artikel  der  „Deutschen  Schulpraxis“  (1887,  Nr.  47  und  48)  verwiesen  sein, 
wo  diese  neue  Prüfungsordnung  bereits  von  kundiger  Feder  eine  treffende  Be- 
leuchtung erfahren  hat. 

Vollständig  theilen  wir,  zwar  schweren  Herzens,  das  Folgende  mit,  weil 
es  zeigt,  was  Für  Anschauungen  jetzt  in  manchen  Kreisen  auch  bei  uns  herr- 
sdien, und  was  man  von  dorther  den  Lehrern  zu  sagen  für  gut,  ja,  wie  es 
scheint,  für  nöthig  findet.  Das  sächsische  „Ev.  Kirchen-  und  Schulblatt“ 
(=  lediglich  Kirdienblatt)  schrieb  am  Ende  des  vorigen  Quartals  also:  „ln 
dem  Frage-  und  Antwortkasten  der  ,Sächs.  Schulzeitung1  begegnete  man 
jüngst  der  Frage,  woher  die  frappante  Erscheinung  komme,  dass  es  — das 
platte  Land  vorzugsweise  ins  Auge  gefasst  — viele  Gegenden  gibt,  wo  weit 
und  breit  kein  Lehrer  Mitglied  des  Ortskirchenvorstandes  ist,  und  dass  seit 
dem  Tode  des  Bezirksschulinspectors  Nanmann  (Zwickau)  kein  eigentlich  in 
der  oder  für  die  Volksschule  wirkender  Lehrer  und  Schulmann  Sitz  und  Stimme 
in  der  Landessynode  hat.  Die  Erscheinung,  welche  die  ,Säclis.  Schulzeitung' 
beobachtet,  ist,  so  scheint  es  uns  auch,  wenngleich  systematische  Untersuchungen 
ausgenommen  der  Landessyuode  darüber  nicht  vorliegen,  wirklich  vorhanden, 
ja,  sie  ist  um  so  auffälliger,  als  früher  beim  ersten  Erscheinen  der  Kirchen- 
vorstandsordnung allenthalben  eine  ziemliche  Anzahl  Lehrer  dem  Kirchen- 
vorstande  angehörten,  später  aber  nicht  wieder  gewählt  worden  sind.  Die 
Gründe  dieser  Erscheinung,  welche  auch  wir  beklagen  — denn  gewiss  kann 
ein  Lehrer  im  Kirchen  Vorstände  und  auf  der  Synode  von  viel  Segen  sein,  und 
gewiss  liegt  im  Lehrerstande  viel  gutes  Material  dazu  — sind  wol  verschiedene. 
Zunächst  (a)  sitzt  der  Lehrer  auf  den  Dörfern  seit  dem  neuen  Schulgesetz 
(von  1873)  jedesmal  mit  im  Schulvorstande,  und  man  mag  meinen,  es  sei 
genug,  wenn  die  Lehrerschaft  in  einer  Corporation  vertreten  sei.  (Hört!) 
Dann  (b)  hat  sich  das  Blatt  seit  etwa  zehn  Jahren  Für  den  Lehrerstand 
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'wesentlich  gewendet.“  (Leider!  Aber  nicht  zum  Besseren!)  „Früher  glaubte 
man,  und  die  Lehrer  glaubten  es  auch“  (weiß  dies  der  Verf.  wirklich  und 
genau?),  „es  käme  nichts  Ordentliches  heraus,  wenn  nicht  ein  Lehrer  dabei 
wäre.  Dieser  Glaube  ist  geschwunden.“  (Er  war  wol  kaum  je  vorhanden!) 
„Der  Lehrerstand  steht  nicht  mehr  so  in  der  Volksgnnst  wie  früher.“  (Dies 
scheint  der  Verf.  genau  zu  wissen.  Beweise  können  wir  liefern!)  „Weiter 
(c)  wählte  man  hier  und  da  den  Lehrer  mit  in  den  Kirchenvorstand,  weil  man 
meinte,  ein  Gegengewicht  gegen  die  geistige  Präponder&nz  des  Pfarrers  haben 
zu  müssen.“  (Bios  deswegen?  Wird  wol  manchmal  ohnehin  keine  nöthig  sein!) 
„Man  hat  aber  gemerkt,  dass  dies  nicht  nöthig  ist,  da  die  evang.-luth.  Geist- 
lichen ihre  geistige  Präponderanz  zu  hierarchischen  Gelüsten  nicht  missbrauchen 
(Schön!)  und  in  der  Hauptsache  mit  ihren  Kirchenvorständen  sehr  gut  aus- 
kommen.  Endlich  (d)  mag  der  Grund  liier  und  da  noch  tiefer  liegen:  Man 
hat  keine  guten  Erfahrungen  mit  dem  Sitzen  der  Lehrer  im  Kirchen  Vorstände 
gemacht.“  (Oho!  Der  Verf.  etwa?  Darf  er  dies  deshalb  allgemein  behaupten?) 
„Zn  denken  gibt  die  Erscheinung,  und  wünschenswert  ist,  wie  schon  oben  gesagt, 
ihre  Änderung  auch.  Dieselbe  herbeizuführen , wird  wol  zuletzt  ganz  allein 
beim  Lehrerstande  liegen,  mit  auch  dadurch  (!?),  dass  er  nicht  immer  einseitig, 
wie  von  den  Führern  nicht  selten  als  Parole  ausgegeben  wird,  sein  Standes- 
interesse  verfolgt  nnd  diese  Ehren  mit  aller  Gewalt  erstrebt.  Denn  gerade 
das  Erstreben  solcher  Ehrenämter  bewirkt  nur  zu  oft  das  Gegentheil.“  Hierzu 
bemerkte  dieRedaction  der  „Sächsischen  Schulzeitung“:  „Diese  Antwort  kann 
und  wird  nicht  ohne  Gegenantwort  bleiben.“  Obgleich  nun  diese  vom 
„Kirchenblatte“  unaufgefordert  gegebene  Antwort,  wie  man  eingestehen  wird, 
sehr  vielsagend  ist,  und  obgleich  sich  folglich  wieder  sehr  viel  darauf  sagen 
ließe,  so  hat  sich  doch  nicht  so  bald  jemand  zu  einer  solchen  Gegenantwort 
.uigetrieben  gefühlt,  weil  dieselbe  jedenfalls  den  meisten  als  eine  ziemlich 
undankbare  Aufgabe  erschien,  und  weil  zweitens  derlei,  wenn  auch  nicht  so 
starke,  Äußerungen  in  jüngster  Zeit  uns  nichts  Ungewöhnliches  sind.  Hier 
möge  nur  das  eine  ausgesprochen  sein:  Dass  uns  diese  kleine  (zwar  nicht 
gerade  erbauliche)  Predigt  im  Kirchenblatte  in  einer  Beziehung  — in  welcher, 
liegt  auf  der  Hand  — mehr  sagen  kann,  als  vielleicht  zehn  große  in  der 
Kirche  selbst!  — 

Glücklicherweise  jedoch  macht  man  mit  den  Lehrern  immer  noch  gute 
Erfahrungen.  Prof.  Dr.  Fritz  Schnitze  an  der  polytechnischen  Hochschule  zu 
Dresden  hält  in  diesem  Halbjahre  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Philosophie 
und  über  systematische  Pädagogik;  mit  Hinweis  auf  die  Vorträge  dieses  hoch- 
geschätzten  Gelehrten  und  Redners  schrieben  im  October  die  „Dr.  N.“:  „An 
diesen  Vorlesungen  können  gebildete  ililnner  als  Hospitanten  theilnehmen.“ 
Wie  man  hört,  seien  nun  die  ersteren  Vorträge  zum  großen  Theil,  die  letzteren 
fast  ausschließlich  von  Lehrern  besucht,  (Auch  in  Leipzig  sollen  sich  viele 
Lehrer  am  Besuche  verschiedener  Vorlesungen  betheiligen  und  schon  öfter 
betheiligt  haben.)  Nach  dem  Ausspruche  jener  Zeitung  wissen  also  nunmehr 
die  Lehrer  wenigstens,  wohin  sie  sich  zu  rechnen  haben!  Vielleicht  erlangen 
sie  auch  einmal  eine  „geistige  Präponderanz“.  Allerdings  das  — „wird  wol 
ganz  allein  beim  Lehrerstande  liegen“ ! 

Eine  jeden  Menschenfreund  nnd  insbesondere  denjenigen,  der  am  Werke 
der  Erziehung  arbeitet,  betrübende  Erscheinung  ist  es,  wenn  Kinder,  welche 
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noch  nicht  oder  kaum  der  Schulpflicht  entwachsen  sind,  bereits  vor  dem  Straf- 
richter erscheinen  müssen,  wo  sie  zu  tage-  oder  gar  monatelanger  Gefängnis- 
strafe verurtheilt  werden,  wie  solches  hierzulande  in  der  letzten  Zeit  geschehen 
ist.  Mehr  als  ein  Dutzend  Fälle  wurden  kurz  nacheinander  von  den  Tages- 
blättern gemeldet,  dass  Kinder,  namentlich  in  den  größeren  Städten  sich  Eigen- 
thumsvergehen  der  verschiedensten  Art  und  oft  in  der  raftinirtesten  Weise  zu- 
schulden kommen  ließen,  die  sodann  die  erwähnten  Strafen  nach  sich  zogen. 
Sollten  nicht  an  derartigen,  sich  immer  mehr  häufenden  Vorkommnissen  unsere 
schwierigen  und  immer  schwieriger  werdenden  Erwerbs-  und  die  darunter  lei- 
denden häuslichen  Verhältnisse  eine  große  Schuld  mit  tragen?  Wird  ein  hungri- 
ger und  unbeaufsichtigter  Knabe  sich  unserer  vielleicht  noch  so  eindringlichen 
Belehrung  über  das  7.  Gebot  erinnern,  wenn  er  die  Möglichkeit  gewahrt,  Geld 
oder  Nahrungsmittel  zu  erlangen?  Es  ist  schmerzlich,  diese  und  damit  zu- 
sammenhängende Fragen  zu  beantworten.  Möge  man  daher  der  Schule  nicht 
die  hauptsächlichste  oder  gar  alleinige  Verantwortung  für  dergleichen  Dinge 
aufbürden  wollen,  wie  dies  von  ihren  Feinden  oft  gethan  worden  ist  und  bei 
Gelegenheit  w'ol  noch  gethan  wird  — zu  einem  Zeugnis  wider  sie! 

Die  Arbeit  der  Schule  wird  nicht  vergeblich  sein,  und  das  für  Erziehungs- 
und Schulzwecke  aufgewendete  Capital  trägt  immerdar  gute  Zinsen!  Von 
diesem  Gedanken  hat  sich  ein  Mann,  der  im  letzten  Jahre  in  Dresden  das 
Zeitliche  gesegnet,  leiten  lassen,  als  er  letztwillig  große  Summen  zu  wolthätigen 
Zwecken  spendete.  Hermann  Porst,  früher  Besitzer  des  Eisenwerks  Pfeil- 
hammer bei  Schwarzenberg  hat  von  seinem  durch  rastlosen  Fleiß  und  einsichts- 
volle Sparsamkeit  erworbenen  Vermögen  die  Summe  von  500000  Mk.  zn 
einer  Stiftung  bestimmt,  aus  welcher  unter  der  Verwaltung  des  Königl.  Mini- 
steriums des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts  nach  und  nach  folgende  Capital- 
beträge  gewährt  werden  sollen:  1.  nach  10  Jahren  25000  Mk.  an  die  Schul- 
gemeinde zu  Pöhla  im  Erzgebirge;  2.  nach  20  Jahren  25000  Mk.  an  die 
Schulgemeinde  zu  Adorf  im  Vogtland;  3.  nach  30  Jahren  25000  Mk.  an  das 
Lehrerseminar  zu  Plauen;  4.  nach  40  Jahren  25000  Mk.  an  das  Lehrerseminar 
zuAnnaberg;  5.  nach  50  Jahren  25000  Mk.  an  die  Fürstenschule  zu  Grimma; 
6.  nach  60  Jahren  25000  Mk.  an  die  Fürstenschule  zu  Meißen;  7.  nach  90 
Jahren  50000  Mk.  an  das  Bürgerhospital  zu  Dresden;  8.  nach  100  Jahren 
25000  Mk.  an  die  Schulgemeinde  unter  2.;  nach  110  Jahren  25000  Mk.  an 
die  Schulgemeinde  unter  1.;  10.  nach  160  Jahren  a)  100000  Mk.  an  die 
Universität  Leipzig,  b)  50Ö00  Mk.  an  die  Kirchengemeinde  zu  Adorf, 
c)  50000  Mk.  an  das  Bürgerhospital  unter  7.,  d)  50000  Mk.  an  die  Schul- 
gemeinde unter  1.  Die  Zinsen  dieser  Zuwendungen  haben  je  nach  deren 
Anfall  bei  den  Schulgemeinden  zu  Pöhla  und  Adorf  nach  1/8  zur  Aufbesserung  der 
Lehrergehalte,  im  übrigen  aber,  sowie  bei  den  benannten  Seminarien  und 
Fürstenschulen  zur  Begründung  von  Freistellen  bzw.  Stipendien  für  arme 
Schüler  und  bei  der  Universität  Leipzig  für  das  Convict  Verwendung  zu  finden. 
Außerdem  hat  H.  Porst  noch  die  Institute  für  entlassene  Blinde,  für  entlassene 
Taubstumme  in  Dresden  u.  v.  a.  m.  mit  ansehnlichen  Summen  bedacht.  Ehre 
einem  Manne,  der  solches  tliun  konnte  und  — es  auch  gethan  hat! 

Zum  Schlüsse  sei  ein  Befriedigung  gewährender  Blick  noch  gerichtet  auf 
den  „Sächsischen  Pestalozziverein“,  dessen  43.  Jahresbericht  soeben  erschienen 
ist.  Der  Verein  zählt  in  204  Bezirken  6918  Mitglieder  und  hat  im  letzten 
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Jahre  eine  Einnahme  von  25  165,29  Mk.  zu  verzeichnen,  darunter  5880,04  Mk. 
von  literarischen  Unternehmungen  (Amtskalender,  „Sächsische  Schulzeitung “, 
„Deutsche  Jugendblätter“).  Mit  15  250  Mk.  sind  673  Lehrerwaisen  und 
mit  7025  Mk.  320  Lehrerwitwen  unterstützt  worden;  insgesammt  wurden 
24673,50  Mk.  an  Unterstützungen  verausgabt.  Das  in  Wertpapieren  und 
hypothekarisch  angelegte  Vermögen  betrügt  einschließlich  der  dem  Vereine 
gehörenden  Stiftungen  gegenwärtig  183  182,50  Mk.  -f-  600  fl.  ö.  W.  Mit 
Recht  sagt  daher  der  Vorstand  im  Jahresbericht:  „Aus  einem  kleinen  Samen- 
korne ist  ein  Früchte  und  Schatten  spendender  Lebensbaum  hervorgegangen, 
der  nunmehr  seinen  reichen  Segen  im  ganzen  thenren  Vaterlande  ausbreitet 
und  am  Schlüsse  der  Vereinsjahre  vielen,  wenn  auch  nicht  volle  Hilfe,  so  doch 
Milderung  ihrer  bedrängten  Lage  darreicht.  Möge  es  durch  treue  Pflege  ge- 
lingen, die  starke  Wurzel  dieses  Baumes  immer  mehr  und  mehr  zu  kräftigen, 
dass  er  noch  in  den  spätesten  Tagen  als  ein  Symbol  brüderlicher  Eintracht 
unter  den  vaterländischen  Lehrern  emporrage!“ 


Ans  Oldenburg.  Mit  Spannung  sahen  vergangenen  Herbst  die  Lehrer 
des  Herzogthnms  Oldenburg  der  Eröffnung  des  Landtages  entgegen,  hatten 
sie  doch  wieder  einmal  um  Erhöhung  des  Lehrergehaltes  gebeten.  Schon  vor 
Jahresfrist  war  eine  Bittschrift  dem  Staatsministerium  zugesandt  und  beim 
Zusammentritt  des  Landtages  ging  diesem  eine  gleichlautende  Petition  zu, 
welcher  ein  Nachweis  über  die  Höhe  der  jetzigen  Besoldung  angehängt  war. 
Als  Ziel  bezeichnete  die  Bittschrift  Gleichstellung  hinsichtlich  des  Gehaltes 
mit  den  höheren  Subalternbeamten  — Durchschnittsgehalt  2200  Mk.  ohne 
Wohnung.  — Da  sich  dies  schwerlich  auf  einmal  erreichen  lasse,  so  wurde 
seitens  der  Lehrer  vorgeschlagen:  „Die  Lehrer  auf  der  Geest  erhalten  außer 
freier  Wohnung  und  Garten  mindestens  900  Mk.  — früher  750  Mk.  — , in 
der  Marsch  beträgt  das  Gehalt  1050  Mk.;  es  werden  sechs  Alterszulagen 
100  Mk.  gewährt:  die  erste  Alterszulage  erhält  der  Lehrer  fünf  Jahre  nach 
seiner  definitiven  Anstellung,  die  übrigen  folgen  in  Zwischenräumen  von  drei 
zu  drei  Jahren.  Danach  würden  die  Lehrer  mit  dem  45.  Lebensjahre  sämmt- 
liche  Alterszulagen  beziehen. 

Am  4.  November  wurde  der  Landtag  eröffnet  und  unter  dem  Verzeichnis 
der  Vorlagen  war  auch  die  von  den  Lehrern  erhoffte  Vorlage  über  die  Anf- 
besserung  des  Lehrergehaltes.  Das  Lehrergehalt  soll  vom  1.  Mai  1888  ab 
betragen  für  Hauptlehrer  auf  der  Geest  900  Mk.;  in  den  größeren  Ortschaften 
und  in  der  Marsch  gehen  hinzu  180  bis  300  Mk.  Ortszulage.  (In  diesem 
Punkte  geht  die  Regierungsvorlage  über  die  von  den  Lehrern  erbetenen  Ge- 
haltssätze hinaus.)  Fehlen  bei  einer  Schnlstelle  Dienstländereien,  oder  haben 
dieselben  nicht  wenigstens  einen  Katastral-Reinertrag  von  24  Mk.,  so  soll  der 
Lehrer  eine  Entschädigung  von  90  bis  120  Mk.  beziehen.  Die  Zahl  der  Alters- 
znlagen  wird  von  vier  auf  sechs  erhöht,  jede  Zulage  beträgt  75  Mk.,  sie  wird 
gewährt  von  fünf  zu  fünf  Jahren;  der  Lehrer  erhält  demnach  die  letzte  Zulage 
im  55.  Lebensjahre.  Das  Gehalt  der  Nebenlehrer  erster  Classe  wird  in  Zu- 
kunft. auf  der  Geest  700  Mk.  und  in  der  Marsch  850  Mk.  betragen.  Die 
Gehaltserhöhung  beträgt  nach  der  Vorlage  mindestens  150  Mk.  und  für  die 
Lehrer,  welche  schon  jetzt  alle  Alterszulagen  beziehen,  300  Mk.  Die  Vorlage 
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ist  von  dem  Landtage  unverändert  angenommen  und  wird  also  demnächst 
Gesetz  werden. 

Die  Gehaltssätze  stellen  sich  künftig  außer  Wohnung  und  Land,  resp. 
Landentschädigung,  folgendermaßen:  I.  in  den  evangelischen  Landestheilen: 
von  288  Stellen  gewähren  20  ein  Gehalt  von  1150  bis  1300  Mk,  79  ein 
Gehalt  von  1350  Mk.,  10  ein  Gehalt  von  1450  bis  1600  Mk.,  5 ein  Gehalt 
von  1550  Mk.,  92  ein  Gehalt  von  1650  Mk.,  18  ein  Gehalt  von  1650 
bis  1950  Mk.,  36  ein  Gehalt  von  1950  Mk.,  22  ein  Gehalt  von  1950  bis 
2650  Mk.,  5 ein  Gehalt  von  2650  bis  3250  Mk.  II.  In  den  katholischen 
Landestheilen:  von  123  Stellen  gewähren  19  ein  Gehalt  von  1150  bis 
1300  Mk.,  51  ein  Gehalt  von  135011k.,  10  ein  Gehalt  von  1450  bis  1550  Mk., 
9 ein  Gehalt  von  1550  bis  1650  Mk.,  9 ein  Gehalt  von  1650  bis  1950  Mk. 
Außerdem  erhalten  34  Nebenlehrer  in  den  evangelischen  Landestheilen  1550 
bis  2000  Mk.,  die  betreffenden  Lehrer  haben  jedoch  keine  Dienstwohnung. 
Bei  dieser  Zusammenstellung  ist  die  Alterszulage  in  ihrer  vollen  Höhe  von 
450  Mk.  mitgerechnet. 

Zur  Kennzeichnung  der  Motive  mögen  folgende  Auszüge  dienen.  „Da  der 
zur  Zeit  bestehende  Zustand  im  Jahre  1873  unter  Berücksichtigung  der  zu- 
genommenen  Thenerung  aller  Lebensbedürfnisse  geschaffen  und  seit  jener  Zeit 
die  Preise  im  allgemeinen  nicht  wesentlich  gestiegen  sind,  so  wird  man  anneh- 
men dürfen,  dass  eine  zwingende  Nothweudigkeit  der  Aufbesserung  nicht 
vorliegt.  Anderseits  bedarf  es  keiner  weiteren  Darlegung,  dass  der  bestehende 
Zustand  noch  nicht  die  Grenze  erreicht,  bis  zu  welcher  eine  Besserung  der 
finanziellen  Lage  der  Hauptlehrer,  auf  den  meisten  Stellen  wenigstens,  als 
wünschenswert  bezeichnet  werden  kann,  um  ihnen  eine  größere  Zu- 
friedenheit bei  Ausübung  ihres  Berufes  zu  gewähren.  Eine  Aufbesserung 
durch  die  Gesetzgebung  dürfte  unter  diesen  Umständen  im  allgemeinen  ange- 
messen erscheinen,  jedoch  nur  so  weit,  als  die  Mittel  dazu  ohne  über- 
mäßige Belastung  des  Staates  und  der  Gemeinden  beschafft  werden 
könn  en.* 

In  den  evangelischen  Landestheilen  sollen  jedoch  30  und  in  den  katho- 
lischen Theilen  20  Hanptlehrerstellen  nur  mit  700  bis  850  Mk.  — ohne  Orts- 
oder Landzulage  — dotirt  werden.  Zur  Begründung  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  diese  Schulachten  aus  der  Staatscasse  bedeutende  Unterstützungen  be- 
kommen. Daun  heißt  es  weiter:  „Dazu  kommt  noch,  dass  eine  solche  Er- 

höhung, wie  in  den  bestsituirten  Schulachten,  hier  nicht  nur  nicht  nothwendig, 
sondern  in  der  Regel  nicht  einmal  wünschenswert  ist.  In  diesen  meist  ab- 
gelegenen kleinen  oder  zerstreut  gelegenen  Heide-  oder  Moordörfern,  deren 
Bewohner  größtentheils  mühsam  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen  haben,  zählt 
der  Lehrer  schon  bei  seinen  jetzigen  Einnahmeverhältnissen  zu  den  relativ 
vermögenden  Leuten.  Man  würde  in  Gefahr  gerathen,  ihn  in  ein  Missverhältnis 
zu  seiner  Umgebung  zu  bringen,  wollte  man  seiner  ohnehin  bevorzugten  Lage 
eine  Verbesserung,  und  zwar  zunächst  wenigstens  ans  der  Schulcasse,  zntlieil 
werden  lassen,  welche  dem  gemeinen  Manne  ganz  unverständlich  wäre.  Auch 
dienstliche  Rücksichten  lassen  es  zweckmäßig  erscheinen,  es  in  den  ärmsten 
Schulachten  entweder  beim  Alten  zu  lassen,  oder  wenigstens  ihre  Schulstellen 
mit  den  übrigen  nicht  ganz  gleich  zu  stellen,  damit  einerseits  die  Schulverwal- 
tung nicht  genöthigt  werde,  ganz  jugendliche,  eben  ans  dem  Seminar  entlassene 
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Lehrer  auf  Stellen  zu  setzen,  deren  Einkommen  (900  Mk.!  D.  E.)  für  ein 
höheres  Alter  berechnet  ist,  oder  anderseits  ältere  Lehrer  nicht  verleitet 
werden,  in  kleinen  Schnlachten  mit  kleiner  Schülerzahl  und  geringer  Be- 
schäftigung (?  D.  E.)  sitzen  zu  bleiben,  weil  andere  Stellen  ihnen  keine 
Verbesserung  in  der  Einnahme  verheißen.“ 

Die  Regierung  ließ  dem  Landtage  einen  Nachweis  über  die  künftige  Höhe 
des  Lehrergehaltes  zugehen,  in  welchem  die  Wohnung  zu  230  Mk.  und  der 
Gewinn  aus  den  Dienstländereien  zu  120  Mk.  angenommen  waren.  Wenn 
aber  ein  Lehrer  pensionirt  wird,  dann  rechnet  die  Regierung  für  Wohnung 
90  Mk.  und  für  das  Land  — nichts! 

Erfreulich  ist  dagegen,  dass  die  Regierungsvertreter  bei  den  Verhand- 
lungen im  Landtage  warm  für  die  Lehrer  sprachen.  Der  Landtag  nahm  die 
Vorlage  mit  32  gegen  2 Stimmen,  also  nahezu  einstimmig,  an.  Ein  Abgeord- 
neter sagte,  die  Lehrer  könnten  erst  dann  befriedigt  sein,  wenn  sie  den 
höheren  Subalternbeamten  im  Gehalte  gleichständen , und  von  keiner  Seite 
wurde  dem  widersprochen.  Wir  sind  es  von  unserem  Landtage,  der  ander- 
wärts wol  mit  dem  Spottnamen  r Bauernlandtag “ belegt  wurde,  übrigens  ge- 
wohnt, dass  er  stets  ein  warmes  Herz  für  die  Volksschule  und  die  Volksschul- 
lehrer  zeigt. 

Die  Regierung  legte  dem  Landtage  auch  einen  Gesetzentwurf  vor.  der 
die  Aufhebung  des  Schulgeldes  für  die  Volksschule  vorschlug.  Auch  dieser 
Entwurf  ist  angenommen,  und  von  Mai  1888  an  ist  im  Herzogthum  Oldenburg 
das  Schulgeld  für  Volksschüler  aufgehoben.  Die  gleiche  Maßregel  wird  für 
die  Fürstenthümer  Eutin  und  Birkenfeld  demnächst  Gesetz  werden.  Der  Staat 
zahlt  für  jeden  Schüler  jährlich  drei  Mark  an  die  betreffende  Schuleasse,  im 
ganzen  beträgt  die  Summe  jährlich  142  000  Mk.;  die  Erhöhung  der  Lehrer- 
gehalte  beansprucht  eine  Mehrausgabe  seitens  des  Staates  von  58000  Mk. 
jährlich,  das  übrige  haben  die  Gemeinden  zn  zahlen.  Die  Lehrer  haben  alle 
Ursache,  sich  über  die  Aufhebung  des  Schulgeldes  zu  freuen,  denn  die  ärmere 
Bevölkerung  empfand  die  Zahlung  des  Schulgeldes  als  eine  drückende  Last. 

Das  für  das  Herzogthnm  Oldenburg  erlassene  Gesetz  über  Anstellung 
von  Lehrerinnen  an  Volksschulen  gilt  nach  einem  Beschlüsse  des  Landtages 
auch  für  das  Fürstenthum  Birkenfeld.  Übrigens  wollen  die  Schulgemeinden  in 
Oldenburg  stets  lieber  einen  Lehrer  haben  als  eine  Lehrerin.  Viele  Schul- 
achten, in  denen  eine  Lehrerin  thätig  war,  bitten  bei  eintretender  Vacanz  um 
einen  Lehrer. 

Aus  dem  katholischen  Theile  des  Landes  war  eine  ganze  Anzahl  Petitio- 
nen an  den  Landtag  gelangt,  welche  die  Aufhebung  der  neuen  Sommerschul- 
ordnung („Psedagogium“  1886,  Seite  525)  nnd  Wiedereinführung  der  früheren 
Zustände  verlangte  Die  protestantischen  Gemeinden  hatten  keine  Petition 
eingesandt. 

Zur  Begründung  der  Forderung  wurde  bemerkt:  Die  Kinder  in  den 
Städten,  welche  die  volle  Schulzeit  haben,  seien  nicht  weiter  gewesen,  als  die 
Kinder  der  ländlichen  Scholen,  bevor  das  neue  Gesetz  bestanden  habe.  Je 
höhere  Anforderungen  die  Schulen  stellen,  desto  mehr  kehren  die  Kinder  später 
der  Landwirtschaft  den  Rücken.  Ein  zu  weit  gehendes  Maß  von  Bildung 
sei  für  denjenigen  Menschen  vom  Übel,  der  nun  einmal  zu  schwerer 
Arbeit  bestimmt  ist  (!).  — Auch  beantragte  man,  die  Kinder  schon  mit 
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51/,  Jahren  in  die  Schule  aufzunehmen . damit  sie  später  mit  131/»  Jahren, 
statt  jetzt  14  Jahren,  entlassen  werden  könnten.  Der  Landtag  ging  Über  diese 
Petitionen  zur  Tagesordnung  über.  Zu  Rückschritten  ist  der  Landtag  nicht 
geneigt,  ebenso  die  Regierung  nicht. 

Auch  mit  dem  evangelischen  Seminar  in  Oldenburg  hatte  sich  der  Land- 
tag zu  beschäftigen.  Der  Seminardirector,  Schulrath  Dr.  Ostermann,  wünschte, 
dass  die  Seminaristen  erst  aufgenommen  würden,  wenn  sie  siebzehn  Jahre  alt 
wären,  jetzt  werden  sie  schon  gleich  nach  der  Contirmation,  also  mit  vierzehn 
Jahren,  aufgenommen.  Der  Minister  konnte  sich  mit  dem  Vorschläge  nicht 
befreunden,  er  empfahl  die  Errichtung  einer  fünften  Classe.  Leider  wollte 
der  Landtag  auf  diesen  Vorschlag,  der  früher  schon  von  der  Seminardirection 
gemacht  wurde,  nicht  eingehen.  Er  empfahl  thuulichst  auf  die  Aufnahme 
von  15jährigen  Schülern  hinznwirken,  ohne  kategorischen  Ausschluss  der 
14jährigen.  Die  meisten  Lehrer  stehen  in  dieser  Sache  nicht  auf  Seiten  des 
Landtages,  sie  wünschen  einen  fünfjährigen  Cursus  und  haben  dies  in  einer 
Landes-Lehrerversammlung  mit  großer  Majorität  ausgesprochen.  Man  fürchtet 
wol,  dass  Lehrermangel  entstehe,  wenn  die  Unterrichtszeit  um  ein  Jahr  ver- 
längert wird  und  diese  Befürchtung  ist  vielleicht  verstärkt  worden  durch  die 
Wahrnehmung,  dass  der  Zudrang  zum  Lehrerberufe  im  letzten  Jahre  abge- 
nommen hat.  Doch  hoffen  wir,  der  Landtag  werde  auch  in  dieser  Frage  den 
Wünschen  des  Seminardirectors  nnd  der  Lehrerschaft  nachkommen. 


Aus  der  pädagogischen  Presse.*)  1.  Der  Substanzbegriff  bei 
Descartes  und  Spinoza  (S.  Goldschmidt,  „Rheinische  Blätter-*  1887,  III). 
Die  wichtigsten  Unterschiede  zwischen  Descartes  und  Spinoza:  Drei  Substan- 
zen — eine  Substanz;  Inconsequenz  — eiserne  Consequenz;  Gott  handelt 
nach  Zwecken  und  ist  frei  — Gott  handelt  nicht  nach  Zwecken  und  ist  frei; 
Freiheit  ist  Zügellosigkeit  — Freiheit  ist  innere  Nothwendlgkeit ; Gott  tran- 
scendent  — immanent;  Welt  willkürliche  Schöpfung — nothwendige  und  ewige 
Folge  Gottes;  kirchlicher  Dualismus  und  Monotheismus  — Monismus  und 
Pantheismus. 

2.  Rousseau  (A.  Lindner,  „Deutsche  Schulzeitung“,  1887, 31. 32).  Erklä- 
rung des  Charakters  aus  den  natürlichen  Anlagen,  der  Jugenderziehung  und 
der  Schicksalsführung  — Übertreibungen  in  den  Selbstbekenntnissen  — nicht 
die . Eitelkeit,  sondern  die  Kraft  der  Entsagung  machte  ihn  zum  Notenschreiber 
— Rousseau  gab  den  Franzosen  wieder  Mütter  — was  er  gesündigt,  hat  er 
zu  hart  gebüßt.  — „Wer  ihn  schmäht,  flucht  dem  Schicksal.  Wir  stehen  zu 
ihm  um  der  Menschheit,  um  unsertwillen.“ 

3.  Wieland  als  Lehrer  in  der  Schweiz  (O.  Hunziker,  „Praxis  der 
schweizerischen  Volks-  und  Mittelschulen“  1887,  III).  Zwei  Pläne:  für  Privat- 
unterweisung und  für  eine  Akademie  — Einfluss  Bodmers  — Ausdruck  der 


*)  Auf  wiederholtes  Verlangen  wollen  wir  einem  eifrigen  Leser  des  ., Pädago- 
giums“ und  der  anderen  Fachzeitschriften  versuchsweise  die  Jlüglichkeit  bieten,  Uber 
die  nach  seinem  Ermessen  beachtenswertesten  Aufsätze  der  letzteren  fortlaufende 
Skizzen  mitzutheilen.  Unsere  Leser  werden  ja  sehen,  ob  ihnen  damit  gedient  ist. 
Äußerungen  hierüber  wären  uns  erwünscht.  D.  B. 
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im  damaligen  Zürich  (1754  — 58)  herrschenden  Ansichten  und  Gesinnungen 
— vorausgesetzt  fähige  und  gutherzige  Jünglinge  — Verpflichtung  zur  Übung 
in  mechanischer  Fertigkeit  — Vortrefflichkeit  der  „sokra tischen  Manier“  — 
keine  Schulgelehrsamkeit.  — Der  erste  Plan  praktisch  ausgeftihrt  an  vier  vor- 
nehmen Bürgersöhnen  in  Zürich. 

4.  Lichtenbergs  pädagogisches  System  (A.  Holder,  „Allgemeine 
Deutsche  Lehrerzeitnng“  1887,  19).  Kein  System,  aber  eine  treffliche  Samm- 
lung trefflicher  Aussprüche,  welche  die  Erziehungsarbeit  nach  allen  Richtungen 
hin  beleuchten.  Z.  B.  „Ich  glaube  nicht,  dass  die  wahrhaft  frommen  Leute 
gut  sind,  weil  sie  fromm  sind,  sondern  fromm,  weil  sie  gut  sind.“  — „Solange 
das  Gedächtnis  dauert,  arbeiten  eine  Menge  Menschen  in  einem  vereint.“ 
(Altersstufen.)  — „Lesen  heißt  borgen;  erfinden  heißt  abtragen.“ 

5.  Friedrich  II.  nach  pädagogischer  Seite  (n.  Keferstein,  „Rhei- 
nische Blätter“  1887,  IV).  Am  Schlüsse  38  zusammenfassende  Sätze.  Aus 
diesen  heben  wir  hervor:  Jedes  Kind  ans  dem  Volke  soll  .Schulbildung  erhalten. 
Der  Staat  beansprucht  die  allgemeine  Schulpflichtigkeit  auch  der  Kinder  der 
Ärmsten.  — Der  Schulzwang  ist  bedingt  theils  durch  die  Mittellosigkeit  oder 
Saumseligkeit  vieler  Eltern,  theils  durch  das  unmittelbare  Bedürfnis  des  Staa- 
tes. — Dem  Schulzwang  entspricht  eine  aufs  genaueste  organisirte  Schul- 
verwaltung, die  sich  auf  alle  denkbaren  Bedürfnisse  des  Schullebens  und  die 
Bedingungen  für  dessen  Gedeihen  einlässt.  — Als  Lehrer  werden  in  vor- 
wiegend katholischen  Ländern,  wie  in  den  neuerworbenen  Provinzen  Schlesien 
und  Westpreußen,  Jesuiten  verwendet. 

6.  Schule  und  Leben  (P.  Hohlfeld,  „Österreichischer  Schulbote“  1887, 
10).  Ähnlichkeiten:  Förderungen  und  Hemmungen,  Wirklichkeit  und  Schein, 
Ernst  und  Heiterkeit  — Schulgeld,  im  Leben  theurer  als  in  der  Schule  — das 
Leben  die  höchste  Schule,  zwangsweise  Fortbildungsschule.  — Das  Leben  darf 
sich  von  der  Schule  ebensowenig  losreißen  wie  die  Schule  vom  Leben.  — 
Der  Lehrer  darf  in  der  Schule  nicht  auf-  oder  untergehen. 

7.  Ein  untrügliches  Kennzeichen  wahrer  Lehrertreue  („Schwei- 
zerische Lehrerzeitung“  1887,  19).  Im  Geiste  Pestalozzi's  ein  warmer  Aufruf 
zu  freiwilliger  Nacharbeit  an  den  Schülern.  — „Geräuschlos  übt  diese  Treue 
im  kleinen  ihren  veredelnden  Einfluss  aus  nicht  nur  auf  den  schwachen  Schü- 
ler, sondern  auch  in  ihrer  Rückwirkung  auf  den  Lehrer  selbst.“ 

8.  über  Merkhefte  (A.  Richter,  „Praktischer  Schulmann“  1887r  I). 
Hefte,  in  welche  die  Endergebnisse  des  Unterrichts  in  Form  von  Skizzen, 
Stichwortreihen,  Zeichnungen  eingetragen  werden.  Für  jedes  Fach  ein  beson- 
deres Heft.  Beispiele:  Zusammenstellung  der  Jahreszahlen  1208 — 1308; 
1729 — 49 — 59 — 69.  Reihen  gleichgroßer  Städte,  gleichhoher  Berge.  Über- 
sichtlich geordnete  Musterbeispiele  für  verschiedene  Rechnungsarten,  ausführ- 
liches und  abgekürztes  Verfahren  nebeneinander. 

9.  Die  Fachausdrücke  der  Grammatik  (Th.  Gelbe,  „Zeitschrift  für 

den  deutschen  Unterricht“  1887,  II).  Entstehungsgeschichte  der  jetzt  üblichen 
Bezeichnungen  — nichtige  und  richtige  Gründe  für  eine  Abänderung.  — Gelbe’s 
Forderungen:  Die  gebräuchlichen  deutschen  Ausdrücke  prüfen,  die  guten 

behalten  — tür  jeden  Begriff  nur  eine  Benennung  — für  fremde  Sprachen 
die  fremde  Terminologie  mit  fremder  Aussprache  und  Sclireibweise  — neue 
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Ausdrücke  nur  aut'  Grund  geschichtlicher  und  sprachlicher  Kenntnisse,  ernst- 
licher  Betrachtung,  reiflicher  Erwägung  — Kürze  der  Namen  (eine  Haupt- 
schwierigkeit!). , 

10.  Grenzen  der  Veranschaulichung  beim  deutschen  Unter- 
richt (H.  Wftschke,  rZeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht“  1887,  IV). 
Verfasser  bezieht  sich  nur  auf  die  Literaturgeschichte,  verwirft  die  mit  Bil- 
dern überladenen  Lehrbücher  und  modernen  „ Prachtausgaben“  der  Classiker. 
— .Der  Veranschaulichung  in  der  Literatur  kann  vor  allem  nur  das  klare, 
deutliche  Wort  dienen.“  — „Concrete  Dinge  in  der  Erklärung  des  einzelnen 
bedürfen,  wenn  sie  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  können,  einer  Ver- 
anschaulichung durch  ein  getreues,  richtiges  Bild.“  — „Phantasiebilder  dürfen 
nur  in  künstlerischer  Vollendung  gegeben  werden.“  — »Von  den  Classikem 
sollen  den  Schülern  künstlerisch  vollendete  Bildnisse  vorgelegt  werden.“ 

11.  Ans  meinem  natnrgeschichtlichen  Tagebuch  (Groth,  „Deutsche 
Blätter“  1887,  11  — 14).  Schmetterlinge  im  November  (Frostspanner)  — 
Schnecken  über  und  unter  der  Erde  — Abhängigkeit  der  Thiere  — der 
Menschen  von  den  Pflanzen  — vier  Arbeiter  (Specht,  Eule,  Huhn,  Reiher)  — 
das  Leben  der  Erde  („Geographie,  Geschichte,  Botanik,  Zoologie,  Physik 
reichen  sich  die  Hände“).  — Grundstimmung:  Lebenskräftige,  humorvolle 
Poesie. 

12.  Wie  kann  das  Rechnen  zur  Veranschaulichnng  sacli- 
unterriclitlicher  Verhältnisse  dienen?  (J.  Honke,  „Pädagogische  Blät- 
ter“ 1886,  V).  Antwort:  Wenn  an  die  Stelle  des  todten  Zahlenwerkes  Haus- 
haltungsrechnungen für  Familie  und  Gemeinde,  Berechnungen  aus  landwirt- 
schaftlichen, gewerblichen,  kaufmännischen  Verhältnissen  treten,  wenn  geogra- 
phische und  geschichtliche  Zahlen  zu  Vergleichungen  verwendet  werden.  — 
Gewinn:  Befestigung,  tiefere  Einsicht,  Hineinziehen  des  Lebens  in  die  Schule, 
Bewahrung  vor  Aufstellung  falscher  Lebensrechnungen. 

13.  Pestalozzi's  Verdienste  um  die  Entwickelung  des  geome- 
trischen Unterrichtes  (A.  Rebhuhn,  „Pädagogische  Zeitung“  1887,  6). 
Ein  interessanter  Vergleich  zwischen  Pestalozzi  und  dem  Erlanger  Rector 
Pöhlmann.  Beide  haben  unabhängig  voneinander  zu  gleicher  Zeit  die  „Cultur 
der  Raum  Vorstellungen-  theoretisch  gefordert  und  praktisch  durchgeführt.  Aber 
bei  Pestalozzi:  systematische  Ausbildung  der  Raumvorstellungen  eine  Con- 
sequenz  ans  seinem  umfassenden  Plane  der  Gesammtbildung,  Einführung  auch 
in  die  Schulen  untersten  Grades  — bei  Pöhlmann:  Behandlung  der  Raumlehre 
als  Fach  für  sich,  vorzugsweise  für  höhere  Lehranstalten. 


Der  niederösterreichische  Landes- Lehrerverein  hat  sich  unter  dem  Titel 
„Niederösterreichische  Schulzeitung“  ein  eigenes  Pressorgan  geschaffen. 
Das  Blatt  ist  am  4.  Januar  d.  J.  unter  der  verantwortlichen  Leitung  des 
Bürgerschullehrers  Karl  Huber  ins  Leben  getreten  und  erscheint  seitdem 
wöchentlich  einmal;  der  Bestellpreis  beträgt  jährlich  für  Vereinsmitglieder 
4 Gulden  (zu  beziehen  durch  Herrn  A.  Miknsch  in  Wien,  III.  Barichgasse  30), 
im  Buchhandel  und  für  Nichtvereinsmitglieder  5 Gulden. 

Die  „Niederösterreichische  Schnlzeitung “ will  nach  jeder  Richtung  hin 
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die  vollste  Unabhängigkeit  wahren  und  lediglich  den  Interessen  der  Lehrer 
nnd  dem  Gedeihen  der  Schule,  dem  Fortschritt,  der  Wahrheit  und  collegialen 
Eintracht  dienen.  Insbesondere  will  sie  eintreten  für. die  Eriialtung  des  be- 
stehenden Reiehs-Volksschulgesetzes,  für  die  zeitgemäße  Fortentwickelung  des 
Fröbelschen  Kindergartens,  der  Volksschule  und  der  Fortbildungsschule,  für 
ein  gutes  Einvernehmen  zwischen  Schule  und  Elternhaus,  für  eine  tüchtige 
Bildung  und  erhöhte  Fortbildung  des  Lehrerstandes,  für  eine  ausreichende 
Vertretung  der  Lehrerschaft  in  den  schulbehördlichen  Körperschaften,  für  den 
Rechtsschutz  des  Lehrerstandes,  für  dessen  materielle  Besserstellung  und  staats- 
bürgerliche Gleichberechtigung. 

Die  Leitung,  Mitarbeiterschaft  und  die  bisherigen  Leistungen  der  „Nieder- 
österreichischen  Schulzeitung“  berechtigen  zu  den  besten  Erwartungen,  und 
so  wünschen  wir  derselben  recht  viele  Leser  und  einen  glücklichen  Lebenslauf. 


In  nächster  Zeit  soll  eine  „Zeitschrift  für  Schulgesundheits- 
pflege“ ins  Leben  treten,  Redaction  Dr.  Kotelmann  in  Hamburg,  Verlag 
Leopold  Voss  daselbst,  monatlich  ein  Heft,  Preis  halbjährlich  4 Mark.  Die 
Namen  der  Unternehmer  erwecken  günstige  Erwartungen. 
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Dr.  Wilhelm  Loewcnthal.  Grnndzüge  einer  Hygiene  des  Unterrichts.  152  S. 
Wiesbaden  1887,  J.  F.  Bergmann. 

Zweck  dieses  Buches  ist  die  ent  wickelnngswissenschaftliche  Be- 
gründung der  uoth wendigen  Unterrichtsreformen.  Von  der  Über- 
zeugrung ausgeliend.  „dass  die  Erziehungswissenschaft  mit  allen  ihren  Zweigen 
auf  naturwissenschaftliches  und  spccieU  auf  physiologisches  und  hygienisches 
Wissen  sich  gründen  muss“,  sucht  Verfasser  nachzuweisen,  was  vom  ärztlichen 
Standpunkte  aus  im  Unterrichtswesen  als  fehlerhaft  erscheine,  und  wie  dasselbe 
zu  verbessern  sei,  damit  es  den  Gesetzen  einer  naturgemäßen  Entwickelung 
des  menschlichen,  insbesondere  des  kindlichen  Organismus  entspreche  und  neben 
dem  Erwerb  eines  wertvollen  Wissensschatzes  und  eines  tüchtigen  Charakters 
auch  der  physischen  und  geistigen  Gesundheit  zuträglich  werde. 

Bei  der  Ausarbeitung  dos  Buches  ist  Verfasser  offenbar  mit  großer  Sorgfalt 
zu  werke  gegangen,  wie  die  überall  klare,  präcise  und  elegante  Sprache  des- 
selben beweist.  Auch  haben  wir  bezüglich  der  vorgetragenen  physiologischen 
«■rundsätze  keinen  Anlass  zu  Ausstellungen  gefunden,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  Herr  Dr.  Loewenthal  vollkommen  competcnt  ist,  über  das  Schul- 
wesen in  hygienischer  Hinsicht  ein  zutreffendes  Urtheil  abzugeben.  Um  so 
bereitwilliger  stimmen  wir  ihm  darum  zu,  wenn  er  als  Hygieniker  für  sein 
Fach  die  ihm  gebüreude  Achtung  in  Anspruch  nimmt,  indem  er  bemerkt: 
„Unsere  moderne  Medicin  ist  also  nicht  nur  kein  unberufener  Eindringling  auf 
dem  Unterrichtsgebiete,  sondern  ihre  Mitarbeit  und  ihre  dauernde  Mitarbeit 
ist  eine  unerlässliche  Vorbedingung  zum  wirklichen  wissenschaftlichen  und  er- 
sprießlichen Ausbau  des  ganzen  Gebietes.“ 

Im  Verlaufe  seiner  Ausführungen  spricht  Herr  Dr.  Loewenthal  eine  Reihe 
von  Gedanken  aus,  die  zwar  zur  Beleuchtung  seiner  Forderungen  und  Pro- 
positionen nicht  unmittelbar  beitragen,  aber  principieU  wichtig  und  für  den 
Geist  des  vorliegenden  Buches  charakteristisch  sind;  da  nir  dieselben  überdies, 
wenn  auch  nicht  für  absolut  neu.  so  doch  für  sehr  wahr  und  beherzigenswert 
halten  — letzteres  besonders  in  unserer  Zeit  — , so  wollen  wir  einige  derselben 
hier  anführen.  „Die  Wissenschaft  ist  absolut  parteilos,  sie  will  lediglich 
wissen,  und  ihre  Parteilosigkeit  wird  am  schärfsten  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  es  ihr  durchaus  gleichgiltig  ist,  ob  dieses  Wissen  dem  einen  angenehm 
oder  dem  anderen  unangenehm  dünkt,  ob  es  die  Erreichung  irgendeines  Neben- 
zweckes hindert  oder  fördert“  (sehr  gut).  „Demnach  halte  ich,  neben  dem 
eigenen  Wissen  des  Unterrichtenden,  die  unbedingte,  unter  gar  keinen 
Umständen  zu  verletzende  Wahrhaftigkeit  für  das  vornehmste  Er- 
fordernis jedes  Unterrichts.  ...  In  welch  hohem  Grade  die  ausschlaggebende  Be- 
deutung der  unbedingten  objeetiven  und  subjectiven  Wahrhaftigkeit  wie  in 
unserem  ganzen  bürgerlichen  Leben,  so  auch  im  Unterrichtsweseu  verkannt 
wird,  das  ist  aus  den  Schulbüchern  zu  ersehen,  wo  neben  groben  Ungenauig- 
keiten. hinkenden  Definitionen  und  falschen  Geschichtsdarstellungen  reine  Hypo- 
thesen und  vielseitig  bestrittene  oder  gar  wissenschaftlich  verurtheilte  An- 
nahmen ausdrücklich  als  unzweifelhafte  Wahrheiten  gelehrt  werden.“  Fenier 
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verdient  es  vollen  Beifall,  dass  Herr  Dr.  Loeweuthal  mit  allem  Nachdruck  rdie 
vorzeitige  Speeialisirung  der  Schule“  oder,  wie  er  sich  auch  ausdrilckt,  „die 
ungerechtfertigte  vorzeitige  Sonderung  der  Schulen  in  Speciallehranstalten“  be- 
kämpft, ebenso,  dass  er  das  verfrühte  Einprägen  grammatischer  Kegeln  zur 
Erlernung  der  Muttersprache  nicht  nur  als  nutzlos,  sondern  als  höchst  zweck- 
widrig ansieht  uud  darum  entschieden  verwirft.  Ingleichen  tadelt  er  es  mit 
vollem  Rechte,  dass  man  den  historischen  Unterricht  mit  der  ältesten  Zeit  und 
mit  der  Geschichte  fremder  Völker  beginnt,  „weil,  wie  man  höchst  kurzsichtig 
argumentirt,  das  Leben  der  Alten  als  Kinderzeit  des  Menschengeschlechts  dem 
kindlichen  Verständnisse  am  nächsten  stehen  soll.“  Sehr  richtig  bemerkt  hier- 
gegen Dr.  L.:  „Darüber  vergisst  man  aber,  dass  das  Kind  ja  gar  keine  Vor- 
stellung von  dem  wirklichen  Leben  der  Alten  hat  und  sich  dieses  nach  seinen 
modernen  und  dazu  sehr  lückenhaften  Erfahrungen  zurechtlegen,  also  uoth- 
wendig  zu  einer  falschen  Anschauung  der  Dinge  gelangen  muss.“  — Mit  be- 
sonderer Befriedigung  müssen  wir  auch  constatiren , dass  Herr  Dr.  L.  keines- 
wegs geneigt  ist,  die  Gebrechen  des  Schulwesens  ausschließlich  oder  vorzugsweise 
dem  Lehrerstande  zur  Last  zu  legen,  dass  er  demselben  vielmehr  volle  Ge- 
rechtigkeit und  aufrichtiges  Wolwollen  entgegenbringt.  Und  so  könnten  wir 
aus  seinem  Buche  noch  manches  andere  anführen,  was  demselben  zur  Em- 
pfehlung gereicht;  doch  wird  das  Vorstehende  genügen,  um  den  Verfasser  als 
einen  verständnisvollen  und  ehrlichen  Freund  der  Schule  zu  kennzeichnen,  dem 
die  Lehrerschaft  gewiss  mit  Vergnügen  eine  berathende  Stimme  im  Unterrichts- 
wesen gönnen  wird. 

Anderseits  darf  aber  auch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Herrn  Dr.  Loewen- 
thals  Buch  an  manchen  Stellen  Bedenken  erweckt.  Wir  wollen  dies  ebenfalls 
an  einigen  Beispielen  darlcgen.  Um  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Schule 
nachzuweisen,  sagt  Herr  Dr.  L.  u.a.:  „Die  Selbstmorde  bei  Schülern,  und  zwar 
aus  den  nichtigsten  Gründen,  nehmen  überhand;  die  Irrenhäuser  erhalten  einen 
immer  größeren  Zuzug  von  zeitweiligen  und  zuweilen  auch  dauernden  Insassen 
aus  den  Reihen  der  Seminaristen  und  Seminaristinnen;  endlich  ist  die  allgemeine 
Charaktcrschädiguug  um  uns  her,  der  thatenunlustige  Pessimismus,  die  vor- 
zeitige Blasirtheit,  das  charakterlose  Streberthum,  zu  einer  nachgerade  be- 
drohlichen Höhe  angewachsen.“  Dem  Einwande,  dass  hierfür  andere  Factoren 
vorwiegend  oder  gar  ausschließlich  zur  Verantwortung  gezogen  werden  müssen, 
und  dass  die  Schule  nicht  gut  machen  könne,  was  Haus  und  Leben  verderbe, 
legt  Herr  Dr.  L.  wenig  Wert  bei,  da  nach  seiner  Ansicht  die  Schule  wirklich 
imstande  Bei,  gegen  das  von  anderer  Seite  ausgehende  Verderben  erfolgreich 
anzukämpfen,  dieselbe  aber,  wenn  sie  einen  derartigen  Einfluss  nicht  ausübe. 
eben  ihrer  Aufgabe  nicht  entspreche.  Nun,  wir  sind  die  letzten,  welche  die 
Macht  der  Schule  verkennen;  aber  wir  wissen  auch,  dass  es  Factoren  gibt, 
gegen  deren  demoralisirende  Gewalt  die  Schule  im  ganzen  ohnmächtig  ist. 
(Einige  Andeutungen  hierüber  unten.)  Ihre  übermächtige  Wirkung  wird  so 
lange  fortdauern,  als  sie  nicht  beseitigt  sind:  ihren  Einfluss  durch  den 
Unterricht  zu  brechen,  ist  eine  psychologische  Unmöglichkeit,  welche  auch  durch 
die  „Physiologie  der  geistigen  Ernährung“  und  die  Untersuchung  der  „geistigen 
Peptogcne“  kaum  behoben  werden  wird,  da  hierbei  schwerlich  etwas  anderes 
herauskommen  kann,  als  neue,  noch  dazu  unpassende  Namen  für  alte  Sachen. 

Die  Regeln,  welche  Herr  Dr.  L.  unter  dem  Titel  einer  „Physiologie  der 
geistigen  Ernährung“  vorführt.,  sind  zwar,  wie  wir  bereits  anerkannt  haben, 
richtig,  aber  keineswegs  neu,  vielmehr  iu  der  Pädagogik  längst  feststehend 
und  jedem  fachmännisch  gebildeten  Schulmanne  geläufig.  Man  hat  sie  aber 
bisher  als  psychologische,  nicht  als  physiologische  Wahrheiten  angesehen,  und 
zwar  mit  vollem  Rechte.  Denn  die  Physiologie  an  sich,  als  Wissenschaft  von 
den  somatischen  Functionen  und  Gesetzen,  weiß  von  den  Processen,  Formen 
und  Gesetzen  des  Geisteslebens  nichts;  ihrer  Natur  nach  kann  sie  davon 
nichts  wissen,  wenn  sic  atich  noch  so  genau  die  mit  dem  Geistesleben  in  Be- 
ziehung stehenden  somatischen  Organe  und  Vorgänge  erforschen  mag.  So 
wenig  die  Psychologie  das  Recht  hat,  aus  den  Analogien  und  Beziehungen 
zwischen  Leibes-  und  Seelenleben  den  Anspruch  nbzuleiten.  dass  sie  zugleich 
als  Physiologie  gelten  und  diese  nbsorbiren  dürfe,  so  wenig  hat  die  Physiologie 
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das  Recht,  aus  jenen  Thatsacheu  den  Anspruch  abzuleiten,  dass  sie  zugleich 
Psychologie  sein  und  diese  nbsorbireu  dürfe.  Das  eine  wie  das  andere  wäre 
nur  bei  völliger  Verkennung  des  fundamentalen  Unterschiedes  der  Krkennttiis- 
quellen  beider  Wissenschaften  möglich  und  müsste  nothwendigerweise  znr  Ver- 
wirrung und  Oberflächlichkeit  führen.  Wol  haben  sie  im  Sinnesleben  eine 
Berührungsstelle,  einen  gemeinsamen  Grenzrain,  auf  welchem  sie  gewisse  Ele- 
mentarthatsachen vorfinden,  aber  erst  nachdem  Physiologie  und  Psychologie, 
jede  selbstständig  und  fUr  sich,  das  ihre  geleistet  haben,  ist  eine  Vereinigung 
beider  zu  einer  Gesammtanschauung  vom  Menschen,  zu  einer  Anthropologie 
an  der  Zeit.  Herr  Dr.  L.  meint,  es  würden  manche  Fehler  in  der  Unterrichts- 
praxis „ohne  weiteres  verschwinden,  sobald  Auswahl  (des  Lehrstoffes)  und  Me- 
thodik der  Physiologie  der  geistigen  Ernährung  besser  entsprächen:  er  be- 
zeichnet als  eine  der  Lösung  harrcude  Aufgabe:  „die  Ausarbeitung  der 
physiologischen  Unterrichtsmethoden“  und  spricht  im  Hinblick  auf 
diese  Aufgabe  von  „der  auf  dem  lioden  derMedicin  emporwachsendeu 
Unterrichtshygiene“.  Wir  unserseits  sind  nach  wie  vor  der  Ansicht,  dass 
der  Unterricht  seinem  Kern  und  Wesen  nach  eine  psychologische  Function 
ist  und  psychologische  Zwecke  verfolgt,  daher  auch  nach  psychologi- 
schen Methoden  eingerichtet  werden  muss,  und  wir  können  demgemäß  nicht 
zugeben,  dass  von  nun  an  die  Medicin  zur  Richterin  und  Lehrmeisterin  der 
Methodik  erhoben  werde.  Sie  ist  vollkommen  berechtigt,  über  die  Beziehungen 
des  Unterricbtsweseus  zur  physischen  Gesundheit  Untersuchungen  anzustellen 
und  gegen  sanitäre  Missstände  in  den  Schulen  Einsprache  zu  erheben;  aber  in 
die  Didaktik  selbst  und  in  die  Technik  des  Lehrbetriebes  hat  sie  sich  nicht 
einznmiseben,  weil  sie  hierzu  nicht  spruchfähig  ist,  nicht  die  erforderliche  Ein- 
sicht und  also  keinen  inneren  Beruf  besitzt.  Die  Ausbildung  der  Uuter- 
richtswissenschaft  sowie  die  Directive  und  Executive  im  Lehr- 
wesen ist  Sache  des  Lehrerstandes,  der  in  seiner  Berufswissenschaft, 
der  Pädagogik,  alle  jene  Gesichtspunkte  vereinigt  und  harmonisch  ausgeglichen 
vorfindet,  welche  die  einzelnen  Fachwissenschaften  zur  Theorie  und  Praxis  der 
Menschen bildung  bisher  beigetragen  haben.  In  der  Pädagogik  läuft  schließlich 
alle  wissenschaftliche  Arbeit  zusammen:  sie  ist  deren  t'entralisations-  und  t'ul- 
minationspunkt;  und  in  den  Schulen  kommen  alle  jeweilig  erreichten  t'ultur- 
errungeuschafteu  zur  Geltung  und  Anwendung:  sie  sind  deren  Sarnmel-  und 
Fortpflanzungsstättcu.  Daher  eben  nimmt  die  Pädagogik  und  jeder  vernünftige 
Schulmann  mit  Dank  und  Freude' von  allen  Seiten  her  wolgemeinte  und  be- 
gründete Belehrung  an;  daher  muss  aber  auch  von  der  Pädagogik  und  vom 
Lehrstande  jedes  einseitige  Richtmaß  abgelehnt  oder,  wo  ein  solches  mit 
Gewalt  angelegt  wird,  als  unberechtigt  bezeichnet  werden.  Die  Pädagogik 
beansprucht  in  ihrer  Sphäre  Autonomie  und  verwahrt  sich  gegen  die  Be- 
vormundung und  Dictatur,  welche  man  ihr  von  allen  Seiten  her  aufdrängen 
will.  Von  altersher  und  bis  zum  heutigen  Tage  kämpft  sie  gegen  die  An- 
maßung der  Priesterschaften . welche  das  gesummte  Bildungswesen  zu  beherr- 
schen und  ihren  Interessen  dienstbar  zu  machen  streben;  sie  kämpft  ferner 
gegen  die  Bureaukratie,  welche  mit  ihren  Ordonnanzen  und  Formularen  das 
Geistesleben  in  einen  öden  Mechanismus  und  Knechtsdienst  verwandeln  will; 
gegen  die  politischen  Parteien,  von  denen  jede  im  Lehrerstande  und  in  dem 
heranwachsenden  Geschlechte  einen  Anhang  zu  werben  sucht;  gegen  den  Mili- 
tarismus! welcher  in  den  Schülern  nur  künftige  Soldaten  sieht  und  hiernach 
seine  Anforderungen  an  die  Schulen  richtet:  gegen  alle  jene  einseitigen  Urtheile 
und  Ansprüche,  welche  der  Schule  für  jedes  individuelle  oder  sociale  Gebrechen 
die  Schuld  zuschieben,  von  ihr  die  Heilung  aller  Noth,  aller  Thorheiten,  Laster 
und  Verbrechen,  die  Sicherung  aller  geistigen  und  physischen  Güter  des 
menschlichen  Daseins  verlangen:  die  der  Schule  bald  einen  Feldzug  gegen  die 
überhand  nehmenden  Meineide  oder  gegen  die  grassirende  Brauntweinpest, 
bald  eine  Specialaction  gegen  die  Thierquälerei  und  Vivisection,  bald  einen 
(Jursus  für  Nationalökonomie  und  Gesetzeskunde,  oder  für  Physiologie  und 
Hygiene,  oder  für  Stenographie  und  Volapük,  bald  eine  besondere  Pflege  des 
Patriotismus,  oder  des  kirchlichen  Sinnes  und  der  Kirchenmusik,  oder  der 
Handarbeit  und  des  Kunstgewerbes,  oder  des  Ackerbaues  und  der  Gärtnerei, 
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oder  der  Kochkunst  und  Hauswirtschaft  und  noch  manches  andere  anempfehlen 
oder  vorschreiben.  In  der  That:  die  Schule  und  der  Lehrerstand  könnten 
gtolz  sein  auf  die  vielen  und  wichtigen  Missionen , die  ihnen  zugemuthet 
werden,  indem  sie  die  ganze  Gelehrsamkeit  aller  vier  Facul  täten  der  Uni- 
versität und  zudem  noch  die  Kunst  und  Technik  verschiedener  Fachhochschulen 
voraussetzen;  allein  diesem  Stolzsein  werden  ebenso  viele  Riegel  vorgeschoben, 
als  Ansprüche  an  Schule  und  I.ehrer  gestellt  werden.  Die  ganze  Schar  der 
Meister  und  Herren,  die  sich  ihnen  aufdrängen,  ist  mehr  oder  weniger  un- 
zufrieden, weil  jeder  alles  verlangt,  was  ihm  gut  dünkt,  die  arme  Schule  aber 
auch  beim  besten  Willen  nicht  imstande  ist,  es  allen  recht  zu  machen.  Da- 
her denn  soviel  schreiende  Ungerechtigkeit  im  Urtheil  über  Schule  und  Lehrer; 
daher  der  unaufhörliche  Ruf  nach  Reformen,  von  denen  immer  gleich  eine 
ganze  Menge  auf  der  Tagesordnung  stehen  und  alle  als  berechtigt  und  dring- 
lich gelten  wollen,  obgleich  sie  einander  oft  direct  widersprechen;  daher  die 
vielen  Experimente  und  ein  großer  Theil  der  wirklich  vorhandenen  Mängel  im 
Schulwesen,  die  vielfache  Enttäuschung  wahrer  und  falscher  Freunde  desselben, 
die  stete  Unsicherheit  und  Unruhe,  das  wirre  Durcheinander  und  der  ewige 
Streit;  daher  die  unaufhörlichen  Verleumdungen  und  Schmähungen  gegen  den 
Lehrerstand,  der  aller  Welt  Sünden  tragen,  alle  Sonderwünsche  erfüllen  soll 
und  doch  schon  von  vornherein  ein  Gegenstand  des  Hasses  und  der  Verachtung 
bei  allen  denen  ist,  deren  Interessen  Gefahr  laufen,  wenn  das  Werk  der  Volks- 
bildung gedeiht,  also  der  Lehrerstand  seinen  Zweck  erreicht.  Gewiss:  die 
zahlreichen  und  mannigfaltigen  Ansprüche,  welche  an  die  Schule  nnd  an  den 
Lehrer  gestellt  werden,  haben  fast  alle  eine  Berechtigung,  aber  nur  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  und  bis  zu  einem  gewissen  Maße.  Weder  der  Theologe, 
noch  der  Jurist,  noch  der  Soldat,  noch  der  Arzt,  noch  der  Politiker,  noch  der 
Nationalökonom,  noch  der  Kaufmann,  noch  der  Ge  werbtreibende,  noch  der 
Landwirt,  noch  sonst  wer  hat  das  Recht,  rücksichtslos  und  dictatorisch  seine 
Forderungen  an  die  Schule  zu  stellen  und  ohne  weiteres  Uber  Mangel  an  Ein- 
sicht oder  gutem  Willen  zu  klagen,  wenn  nicht  jeder  Wunsch  erfüllt  wird, 
ja  nicht  einmal  die  vernünftigsten  und  mäßigsten  Erwartungen  in  Erfüllung 
gehen.  Soll  es  besser  werden  im  Schulwesen,  so  muss  vor  allem  die  Warnung 
befolgt  werden,  welche  in  dem  Sprichwort«  von  den  , vielen  Köchen-  liegt. 
Wol  ist  jedermann  befugt,  vor  dem  Richterstuhle  der  Pädagogik  zu  erscheinen, 
um  seine  Beschwerden,  Anliegen  und  Forderungen  vorzuoringen  und  zu  be- 
gründen. Aber  die  Entscheidung  über  ihre  erziehliche  und  didaktische  Be- 
deutung, Uber  die  Grenzen  ihrer  Giltigkeit,  über  die  gegenseitige  Ausgleichung 
derselben,  sowie  Uber  ihre  methodische  Behandlung  muss  lediglich  den  Päda- 
gogen von  Fach  anheimgestellt  werden,  denen  gegenüber  alle  anderen  Personen, 
mit  welchen  Vorzügen  sie  auch  sonst  ausgestattet  sein  nnd  welch  hohes  An- 
sehen sie  überdies  als  Fachautoritäten  genießen  mögen,  in  Fragen  des  Unter- 
richtes nur  als  Beiräthe  gelten  können.  Jede  Berufsthätigkcit  kann  nur 
dann  wol  gedeihen,  wenn  der  sic  Ausübende  sie  gründlich  versteht,  aber  auch 
in  der  Lage  ist.  nach  seinem  besten  Wissen  und  Können  zu  han- 
deln. Und  wie  der  Handwerker,  der  Künstler,  der  Kaufmann,  der  Arzt,  der 
Jurist  u.  s.  w.  den  Au-spruch  erhebt,  sein  Fach  besser  zu  verstehen,  als  die- 
jenigen, die  es  nicht  gelernt  haben,  so  kann  auch  der. Schulmann,  wenn  er 
seinem  Fache  ein  ernstes  Studium  und  eine  sorgfältige  Übung  gewidmet  hat, 
den  Anspruch  erheben,  es  besser  zu  verstehen  als  andere  Leute’ 

Wir  mussten  die  vorstehenden  Erörterungen,  scheinbare  Abschweifungen, 
hier  einschalten,  um  die  Basis  darzulegen,  auf  welcher  zwischen  der  Schule 
und  den  verschiedenen  ('lassen  der  Gesellschaft,  namentlich  auch  den  neuer- 
dings mit  großem  Nachdruck  auftretenden  Medicinern  und  insbesondere  Herrn 
Pr.  Loewenthal  eine  Verständigung  zu  suchen  ist.  Wir  stimmen  diesem  bereit- 
willig zu,  wenn  er  für  die  Medicin  eine  .Mitarbeit  am  Schulwesen  fordert,  wenn 
er  die  Pädagogik  nicht  als  eine  ausschließlich  philosophische  Disciplin  will 
gelten  lassen,  wenn  er  vom  Lehrer  verlangt : „damit  er  die  gesundheitsgemäße 
Entwickelung  des  Kindes  auch  in  der  Schule  mit  Verständnis  zu  leiten  im- 
stande sei,  muss  er  den  kindlichen  Organismus  und  dessen  normale  Entwicke- 
lung genau  kennen,  muss  er  in  der  Hygiene  der  Erziehung  vollständig  zu 
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Hanse  sein“;  wir  stimmen  ihm  zu,  wenn  er  zu  diesem  Zwecke  das  Studium 
der  Pädagogik  in  der.  philosophischen  Facultät,  ebenso  das  Klassisch-philo- 
logische Studium  mit  nur  heiliintigcm  Abmachen  der  Pädagogik,  aber  auch 
den  gewöhnlichen  I Tnterrichtsbetrieb  in  den  Lehrerseminarien  für  ungenügend 
erklärt  und  mit  aller  Entschiedenheit  die  Einfügung  eines  genügenden  anato- 
mischen. physiologischen  und  hygienischen  Unterrichtes  in  den  Studiengang  der 
I .ehram t scattdi  da  ten  verlangt.  Aber  er  sollte  seine  Kritik  nicht  weiter  aus- 
dehnen, als  sie  den  Verhältnissen  entspricht,  und  der  Pädagogik  nicht  vor- 
sehreiben  wollen,  was  sic  längst  weiß,  oder  was  sic  nicht  brauchen  kann.  Es 
sind  Übertreibungen,  wenn  Herr  I)r.  I.oewenthal  behauptet,  dass  bei  Er- 
örterungen reiner  Unterrichtsfragen  der  Hygiene  „nicht  gedacht“  werde,  dass 
von  einer  Hygiene  de«  Unterrichts  bisher  kaum  oder  gar  nicht  die  Rede  ge- 
wesen, in  dieser  Richtung  wenig  oder  nichts  geschehen,  die  Gesundhcitslehre 
überhaupt  noch  sehr  jugendlichen  Alters  sei  und  derselben  bei  Ausbildung  der 
Lehrer  so  gut  wie  gar  nicht  Rechnung  getragen  werde.  Man  ersieht  hieraus 
und  aus  anderen  Stellen  des  Buches  von  I.oewenthal  (vgl.  besonders  S.  148), 
dass  der  Verfasser  mit  dem  bezüglichen  Sachverhalt  nicht  genügend  bekannt 
ist.  So  weiß  er  offenbar  nichts  von  Karl  Ernst  Bock,  weiland  Professor 
der  pathologischen  Anatomie  an  der  Universität  Leipzig,  welcher  bereits  vor 
circa  40  Jahren  im  dortigen  Jakobshospital  seine  anatomiseh-physiologisch- 
hygienischen  Vorträge  und  Demonstrationen  für  Pädagogen  beganu  und 
dieselben  eine  Reihe  von  Jahren  vor  einem  sehr  zahlreichen  Auditorium  mit 
der  ihm  eigenen  Meisterschaft  und  mit  großem  Erfolg  fortsetzte.  Bock  ist 
der  eigentliche  Begründer  und  Schöpfer  unserer  ganzen  Schulhygiene  — das 
müssen  wir  den  neuen  Aposteln  derselben  einschärfen  — , und  man  vermisst 
mit  Bedauern  in  Loewenthals  Buch  den  Namen  dieses  an  Geist  wie  au  Cha- 
rakter so  ausgezeichneten  und  durch  sein  uneigennütziges  Wirken  so  hoch- 
verdienten Mannes!  Wenn  dieser  Bahnbrecher  selbst  da  nicht  genannt  wird, 
wo  der  einigermaßen  bewanderte  Leser  seiner  nothwendig  gedenken  muss, 
dann  kann  man  sich  freilich  nicht  wundern,  dass  die  Schulhygiene  noch  als 
ein  kaum  entdecktes  Land  und  halb  und  halb  als  terra  incognita  aufgeführt 
wird.  In  der  That  aber  hat  Bock  in  seiner  Bescheidenheit  mehr  geleistet,  als 
alle  seine  anspruchsvolleren  Nachfolger  zusammen.  Er  staud  seinerzeit  mit 
seinen  Bestrebungen  ganz  vereinsamt,  von  „maßgebender“  Seite  und  auch  von 
seinen  Collegen  nicht  unterstützt,  sondern  beargwöhnt;  und  heute  scheint  er 
gerade  da  bereits  vergessen  zu  sein,  wo  er  am  besten  gekannt  sein  sollte,  und 
wo  man  nun  von  vom  anfangen  zu  müssen  glaubt,  was  er  mit  so  gründlicher 
Sachkenntnis  und  weiser  Umsicht  ansgeführt  hat.  Leider  ist  ertodt,  und  über 
die  Todten  geht  das  junge  Geschlecht  leichteu  Muthes  zur  Tagesordnung.  I)a 
erfordert  es  denn  die  Gerechtigkeit , zu  constatircn,  dass  das,  was  Bock  einst 
durch  persönliche  Lehrthätigkeit  klar  gestellt  und  dann,  so  gut  es  eben  auf 
literarischem  Wege  geht,  in  seinem  „Buch  vom  gesunden  und  kranken  Men- 
schen“ niedergeiegt  hat,  noch  immer  das  Beste  ist,  was  man  dem  Candidaten 
des  Lehramtes  in  die  Hand  geben  kann.  Referent  weiß  recht  wol,  dass  nach- 
mals recht  fleißig  gearbeitet  worden  ist  auf  dem  von  Bock  gepflügten  und  an- 
gebauten Boden,  vielfach  compilatorisch  und  plagiatorisch,  aber  auch  methodisch 
und  selbstständig;  doch  haben  selbst  die  tüchtigsten  Arbeiter  auf  dem  Gebiet« 
der  Gesuudheitslehre,  wie  schätzenswert  auch  manche  ihrer  Specialunter- 
suchnngen  sind,  nichts  zutage  gefordert,  was  für  den  Pädagogen,  der  bei 
Bock  in  die  Lehre  gegangen,  neu  und  zugleich  von  besonderem  Belang 
wäre.  Referent  hat  sich  davon  sattsam  überzeugen  können,  indem  er  die 
hierher  gehörigen  literarischen  Erscheinungen  der  letzten  Jahrzehnte  aufmerk- 
sam zu  verfolgen  und  über  sie  zu  referiren  veranlasst  war  (namentlich  im 
„Pädagogischen  Jahresbericht“  und  dann  auch  in  vorliegender  Zeitschrift). 

Was  sodann  die  Klagen  des  Herrn  Dr.  L.  über  die  Nichtbeachtung  der 
Hygiene  in  der  Behandlung  von  Unterrichtsfragen  und  in  der  Lehrerbildung 
betrifft,  so  sind  dieselben  zwar  leider  in  ziemlicher  Ausdehnung,  keineswegs 
aber  in  der  ausgesprochenen  Allgemeinheit  begründet.  Alle  Pädagogen  von 
Bedeutung  (z.  B.  Komensky,  Locke,  Rousseau  — aber  nicht  sie  allein;  haben 
auch  der  physischen  Gesundheit  der  Jugend  die  ernsteste  Beachtung  ge- 
Pwdigngiuni.  10.  Jalirg.  Heft  V.  23 
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widmet;  und  was  die  neueste  Zeit  betrifft,  in  der  leider  die  Großmeister  der 
Pädagogik  vielen  nur  noch  der  Sage  nach  bekannt  Bind  und  als  Mumien  ein 
gewisses  Interesse  einflößen,  während  unter  der  Xgide  der  kirchlich-politischen 
Schulbureaukratie  die  Scharen  aufgeblähter  Klcinmeister  als  eine  Abart  von 
„Seelsorgern"  ihre  armseligen  Künste  treiben,  so  ist  trotz  alledem  die  classisehe 
Pädagogik,  die  den  ganzen  Menschen  ins  Auge  fasst,  noch  nicht  verschollen. 
Referent,  der  einst  jahrelang  den  Unterricht  und  den  persönlichen  Umgang 
eines  Bock  genossen  und  mit  demselben  bis  zu  dessen  Tod  in  stetein  geistigen 
Verkehr  gestanden  hat,  glaubt  durch  seine  persönliche  Arbeit  au  der  Lehrer- 
bildung sowie  durch  seine  literarische  Thätigkeit  gezeigt  zu  haben,  dass  er 
die  Forderungen  der  Hygiene  zu  würdigen  und  zur  Geltung  zu  bringen  bemüht 
war.  Und  dasselbe  darf  mancher  andere  Schulmann  von  sieh  behaupten. 
Auch  möge  noch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  man  nicht  selten  Gelegenheit 
hat,  in  pädagogischen  Vereinen  Vorträge  zu  hören,  in  pädagogischen  Zeit- 
schriften Abhandlungen  zu  lesen,  in  denen  einfache  Volksschullehrer  hygienische 
Fragen  in  einer  Weise  behandeln,  die  selbst  einem  Arzte  zur  F.hre  gereichen 
würde.  Kurz:  Herr  Dr.  L.  hätte  in  manchen  seiner  Urtheile  etwas  behutsamer 
und  rücksichtsvoller  sein  können,  ohne  der  Wahrheit  Fi  nt  rag  zu  thnn.  Soweit, 
er  aber  recht  hat  — und  das  ist.  allerdings  in  ziemlichem  Umfange  der  Fall  — 
hätte  er  sich  fragen  sollen:  Wie  kommt  es,  dass  die  wahre  Pädagogik,  die 
längst  vorhanden  ist,  nicht  durghzudringen,  nicht  allgemein  zur  Gel- 
tung zu  kommen  vermag?  Wer  und  was  steht  ihr  im  Wege?  — Dann 
würde  er  wol  erkannt  haben,  wo  der  eigentliche  Ursprung  des  Übels  ist  und 
wohin  er  seine  schärfsten  Pfeile  zu  senden  hätte.  Es  ist  nicht  genug,  dass 
eine  .Sonne  am  Himmel  steht;  es  müssen  auch  die  Nebel  und  Wolken  ver- 
schwinden. die  verfinsternden  Monde  zur  Seite  treten,  wenn  das  helle  Tages- 
licht den  Erdkreis  beleuchten  soll. 

In  der  That  sind  ganz  andere  Actionen  vonnöthen,  als  es  die  Aufstellung 
einer  hygienischen  Unterrichtsordnung  ist.  Und  doch  hat  Dr.  L.  hierauf  viel 
Mühe  verwendet,  offenbar  in  der  Überzeugung,  dass  hierin  der  Hauptertrag 
seines  Nachdenkens  liege.  Auf  seine  theoretischen  Erörterungen  lässt  er  näm- 
lich folgen:  „einen  Vorschlag  zur  praktischen  Verwirklichung  des 
als  wünschenswert  Erkannten,  in  Form  eines  Entwurfes  zum  Lehr- 
end Stundenpläne  einer  einheitlichen  Normalschule  auf  Grund  der 
Physiologie  der  geistigen  Ernährung,  soweit  wir  deren  Gesetze 
bis  jetzt  feststellen  können.“  — Jedenfalls  hat  Dr.  L.  von  seinem  Pro- 
jecte  eine  sehr  günstige  Meinung,  da  er  nach  Vorführung  desselben  sagt:  „dass 
die  hier  skizzirtc  Einheitsschule  imstande  ist  und  allein  imtande  ist,  das  von 
allen  Seiten  als  wünschenswert  anerkannte  Ziel  allgemein  humanistischer 
Vorbildung  zu  erreichen,  bedarf  nach  all  dem  bisher  Gesagten  keiner  weiteren 
Ausführung;  ebensowenig,  weshalb  sie  es  vermag  und  allein  vermag,  denn  sie 
ist  nichts  als  die  ins  Praktische  übertragene  Anwendung  der  wissenschaftlichen 
Entwickelungsgesetze,  welche  dieser  Erörterung  zugrunde  liegen.“  Referent 
theilt  diese  günstige  Meinung  nicht.  Der  ganze  Plan  ist  keineswegs  ein  natür- 
licher und  notbwendiger  Ausfluss  der  Physiologie  der  geistigen  Ernährung  oder 
der  wissenschaftlichen  Entwicklungsgesetze.  Es  hätte  ihn  auch  jemand  auf- 
stellen können,  dem  jene  Prämissen  fern  liegen,  und  umgekehrt  hätte  jemand 
von  denselben  Prämissen  aus  einen  ganz  anderen  Lehr-  und  Stundenplan  ent- 
werfen können.  Unverkennbar  haben  an  dem  Projeete  Loewenthals  verschiedene 
Erwägungen  mitgewirkt,  welche  von  aller  Hygiene  unabhängig  sind,  und  außer- 
dem gewisse  Anschauungen,  Verhältnisse,  Dispositionen  und  Rücksichten  pro- 
vinzieller (schweizerischer)  Art.  Auch  kann  man  in  manchen  Stücken  dem 
Plane  keinesfalls  zustimmen.  So  z.  B.  fehlt  in  demselben,  während  er  doch 
den  ganzen  Unterricht  umfassen  soll  und  neben  einer  Reihe  von  Sprachen 
auch  Religion,  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde,  Rechnen,  Turnen,  Singen, 
Zeichnen  u.  s.  w.  aufführt,  ein  wichtiges  Fach  vollständig,  nämlich  die  Geo- 
metrie, welche  mit  keinem  Worte  erwähnt  ist.  Ein  anderes,  das  Zeichnen, 
soll  in  der  sechsten  Classe  (wo  die  Kinder  ungefähr  14  Jahre  alt  werden),  ab- 
geschlossen werden,  indem  Verfasser  bemerkt:  „Hört  mit  dieser  Claase  auf,  da 
die  allgemein  nothwendige  Fertigkeit  jetzt  erreicht  sein  muss  und  der  zu 
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weiteren  Fortschritten  veranlagte  Schiller  das  bisher  G eiernte  von  selbst  nicht 
einrosten  lassen  wird.“  Die  folgenden  vier  ('lassen  der  einheitlichen  Normal- 
schule, neben  welcher  cs  ja  keine  andere  geben  soll,  gehen  also  bezüglich  des 
Zeichnens  leer  ans.  — In  der  vierten  (Hasse  (Kinder  von  elf  bis  zwölf  Jahren) 
kommt,  unter  dem  Titel  ..Muttersprache"  vor:  „wichtigste  alte  Classiker  in 
guten  Übersetzungen".  Bezüglich  des  Religionsunterrichtes  ferner  sind  alle 
die  bekannten  großen  Schwierigkeiten  und  brennenden  Streitfragen  einfach 
umgangen,  als  ob  sie  mit  ein  paar  Worten  und  Zitfern  praktisch  erledigt  und 
aus  der  Welt  geschafft  werden  könnten.  — Doch,  cs  ist  nicht  unsere  Absicht, 
den  fraglichen  Flau  eingehend  zu  kritisiren.  Wir  wollen  nur  sagen,  dass  er 
keine  fachmännische  Arbeit  ist.  Verfasser  hätte  denn  doch  gut  gethan,  sich 
vor  Aufstellung  dessell>en  etwas  tiefer  in  pädagogische  Studien  einzulasseu, 
nm  einen  Anschluss  au  ältere  Reformbcstrebungen,  einen  inneren  Zusammen- 
hang seiner  Ideen  mit  den  (iedunken  der  großen  Pädagogen  herzustellen,  was 
bisweilen,  z.  B.  bezüglich  Pestalozzi’s,  sehr  nahe  lag.  Wer  in  einer  Wissen- 
schaft arbeiten  will,  muss  wissen  und  berücksichtigen,  was  vor  ihm  schon 
geleistet  worden  Ist.  Mit  dem  bloßen  Nennen  einiger  berühmter  Namen  ist 
nichts  gethan.  Wo  Dr.  L.  wirklich  citirt,  hält  er  sich  an  Schriften  geringeren 
Ranges,  und  selbst  die  Märchen  von  Kaspar  Hauser  gelten  ihm  noch  als 
wissenschaftliche  Argumente.  Was  will  cs  unter  solchen  Umständen  bedeuten, 
wenn  Herr  Dr.  L.  auch  auf  Detailfragen  cingeht,  um  „praktische  Bedenken" 
gegen  sein  Project  zu  beseitigen?  Wie  es  mit  dem  Extemporale,  mit  dem  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  in  den  Gymuasien  zu  halten 
sei.  wie  die  Lchrorduungen  und  Berechtigungen  verschiedener  Länder  unter- 
einander in  Kinklang  zu  bringen  seien  u.  s.  w„  das  sind  Fragen,  die  warten 
können,  bis  wichtigere  Dinge  entschieden  sind. 

Dazu  gehört  — wir  folgen  hier  natürlich  den  Anregungen  des  vorliegenden 
Buches  — die  Institution  der  Schulärzte.  Gauz  einverstanden  sind  wir  mit 
Herrn  Itr.  Loewenthal,  wenn  er  sagt:  „Das  herzliche  Zusammenwirken  von 
Arzt  und  Lehrer  innerhalb  der  gut  bekannten  localen  Verhältnisse  hat  unmittel- 
bar die  besten  Folgen  für  das  leibliche  und  geistige  Wolergehen  der  Schüler; 
aber  es  ist  auch  mittelbar  von  dem  allergrößten  Werte  für  den  Ausbau  der 
gesummten  Schul-,  Erziehungs-  und  Unterrichtshygiene,  die  wiederum  direct 
allen  zugute  kommt.“  Eben  aus  diesen  Gründen  hat  Referent  bereits  vor  zehn 
Jahren  im  österreichischen  Reichsrathe  den  Antrag  gestellt,  dass  in  jeder 
Schulbehörde  ein  Arzt  Sitz  und  Stimme  haben  solle,  wobei  er  übrigens  zugleich 
von  der  Absicht  geleitet  wurde,  der  mangelhaften  Einsicht  des  Laienelementes, 
sowie  dem  Eigensinn  der  Rureaukratie  und  namentlich  den  Anmaßungen  des 
l’riesterstandes  ein  heilsames  Gegengewicht  zu  geben.  Ganz  einverstanden  ist 
Referent  mit  Dr.  L.  ferner  in  dem  Grundsätze,  dass  den  Eltern,  welche  infolge 
des  Schulzwanges  ihre  Kinder  der  Schule  anvertrauen  müssen,  auch  die  größt- 
mögliche Gewähr  gegen  gesundheitsschädliche  Einflüsse  der  Schule  zu  bieten 
sei.  Eine  Meinungsverschiedenheit  kann  aber  eintreten,  wenn  Dr.  L.  beifügt: 
„und  ohne  die  dauernde  Mitwirkung  des  Schularztes,  des  hygienisch  Sachver- 
ständigen, kann  diese  Gewähr  nicht  im  vollen  Umfange  geleistet  werden.“ 
Es  fragt  sich,  oh  genug  geschieht,  wenn  in  allen  schulbehürdlichcn  Collegien 
das  medicinische  Element  vertreten  ist,  und  der  Arzt  in  der  Schulverwaltung 
überall  da  gehört  wird,  wo  es  sich  um  Einrichtungen,  Verfügungen  und  Dis- 
positionen handelt,  die  eine  ausgesprochen  sanitäre  Bedeutung  haben  und  in 
dieser  Hinsicht  nur  von  ihm  mit  Sicherheit  beurtheilt  werden  können  (Be- 
schaffenheit des  Schulhauses  und  der  Schulgeräthe,  Heiznngs-  und  Ventilations- 
einriebtungen,  Vorkehrungen  bei  ansteckenden,  resp.  epidemischen  Krankheiten, 
Dispensation  vom  Turnunterrichte  oder  Schulbesuche  überhaupt,  ingleichen 
vom  Kirchenbesuche  und  von  Processionen,  aus  Gesundheitsrücksichten,  Unter- 
suchung von  schwachsinnigen  oder  sonst  physisch  abnormen  Kindern  n.  s.  w.), 
oder  ob  der  Schularzt  einen  maßgebenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des 
Unterrichtes  selbst,  auf  Lehrplan  und  Lehrmethode,  sowie  eine  eigentliche 
Inspection  des  Uiiterrichtsbetriebes,  überhaupt  eine  interne  nnd  ständige  Function 
im  Schulzimmer  neben  oder  über  dem  Lehrer  beansprucht.  Sollte  Dr.  L.,  wie 
es  fast  scheint,  dem  Schulärzte  auch  die  letzteren  Befugnisse  zuerkennen,  so 
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müssten  wir  entschieden  Partei  gegen  ihn  nehmen,  denn  wir  müssten  hierin 
einen  dem  Gedeihen  der  Schule  abträglichen  Eingriff  in  den  Wirkungskreis 
des  Lehrers  erblicken.  Die  Directive  und  Executive  im  Unterrichtswesen  selbst 
gebürt,  wie  wir  schon  oben  ausgeführt  haben,  dem  Lehrerstande.  Autseher 
hat  er  ohnehin  beieits  mehr  als  genug,  und  die  Einsetzung  einer  neuen  Classe 
von  solchen  oder  die  Einfügung  eines  neuen  Gliedes  in  die  ohnehin  schon 
complicirte  Schulbureaukratie  künnte  nur  neue  Verwirrungen  und  Kämpfe  zur 
Folge  haben.  Auch  muss  das  Ansehen  des  Lehrers  vor  den  Kindern  und  dem 
Publicnm  umsomehr  leiden,  also  der  moralische  Erfolg  seiner  Wirksamkeit 
um  so  geringer  werden,  je  mehr  seine  Selbstständigkeit  beeinträchtigt  wird. 
Denn  nothwendigerweise  wird  sich  über  einen  Manu  oder  einen  Stand,  der 
von  allen  Seiten  und  unaufhörlich  gegängelt,  beaufsichtigt,  eontrolirt,  kritisirt 
und  rectifieirt  wird,  die  Meinung  ausbilden,  «lass  er  nichts  recht  wisse  und 
verstehe,  ihm  also  wenie  Vertrauen  und  Respect  gcbtirc.  brigens  ist  es  sehr 
zweifelhaft,  ob  die  Institution  der  Schulärzte,  wenn  sie  ein  förmlicher  Dienst- 
zweig werden  sollte,  ohne  große  Geldopfer  möglich  wäre.  Das  könnte  nun 
zwar  dem  Lehrerstande  an  sieh  gleichgiltig  sein,  weuu  nur  nicht  gerade  die 
Kostspieligkeit  der  .Schule  eine  der  ergiebigsten  Quellen  des  Hasses  gegen  sie 
und  gegen  den  Lehrerstand  wäre.  Nachdem  dieser  bereits  so  viele  Ent- 
täuschungen. traurige  Erfahrungen  und  harte  Unbilden  erlebt  hat,  darf  man 
es  ihm  nicht  verargen,  wenn  er  vorgeschlageue  Neuerungen  nicht  ohne  die 
gebotene  Vorsicht  entgegeunimmt.  Kurz:  wir  wollen  ebensowenig  eine  ärzt- 
liche, wie  eine  geistliche,  oder  politische,  oder  juridische,  oder  militärische, 
oder  volkswirtschaftliche,  oder  gewerbliche,  oder  künstlerische,  oder  landwirt- 
schaftliche InBpcction  und  Direction  der  Schule;  sondern  wir  verlangen  eine 
solche  Bildung  des  Lehrerstandes,  dass  er  seiner  Aufgabe  zu  entsprechen 
imstande  ist,  dann  aber  auch  jenes  Maß  von  Achtung  und  Selbstständigkeit, 
welches  jeder  andere  Berufsstand  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Schließlich  verlangt  l)r.  Loewenthal  noch  eine  neue  Einrichtung  von  durch- 
greifender Bedeutung  für  das  ganze  Schulwesen,  nämlich  „einen  aus  Päda- 
gogen undHedicinern  zusammengesetzten  und  in  dieser  Zusammen- 
setzung verbleibenden  Oberschulrat“.  Hiermit  ist  in  der  That  der 
entscheidende  Punkt  der  ganzen  Schulfrage  berührt.  Leider  aber  hat  es  Dr.  L. 
unterlassen,  seiner  Andeutung  wenigstens  . einige  Schritte  nachzugehen,  und 
der  einzige  Vorschlag,  welchen  er  macht,  ist  unbestimmt  und  einseitig.  In 
welchem  Zahlenverhältnisse  sollen  denn  die  Pädagogen  und  Mediciner  den 
Oberschulrath  bilden?  Je  zur  Hälfte?  — Dann  aber:  außer  den  Medicinern 
haben  noch  andere  Leute  Anspruch,  in  Schulsachen  gehört  zu  werden,  wie 
schon  oben  ausgeführt  ist.  Es  handelt  sich  ja  nicht  blos  um  Gesundheitsfrogen, 
sondern  auch  um  juridische,  politische,  confessionelle,  finanzielle,  sociale,  volks- 
wirtschaftliche und  viele  andere  Fragen,  kurzum  alle  Interessen  eines  modernen 
Culturstaates.  Da  ist  cs  denn  nothwendig,  daas  eine  verfassungsmäßige  Insti- 
tution (Schniparlameut,  Schulrath  oder  wie  inan  sie  sonst  uennen  möge  ge- 
schaffen werde,  in  welcher  alle  mit  dem  Schulwesen  in  Beziehung  stehenden 
Verhältnisse  zum  Ausdrucke  und  zu  geordneter  Discnssion  gelangen.  Aufgabe 
dieser  Institution  ist  allseitigc  Verständigung  über  die  verschiedenen  Zwecke 
und  Bedürfnisse  des  Schulwesens,  Abwägung  und  Ausgleichung  der  mannig- 
faltigen an  dasselbe  gestellten  Ansprüche,  Fassung  von  Resolutionen  und  Vor- 
schlägen zur  Schalgesetzgebung.  Daas  in  dieser  Körperschaft  auch  derLchrer- 
staud  und  die  eigentliche  Schulregierung  vertreten  sein  müssten,  um  Informa- 
tionen sowot  zu  empfangen  als  zu  geben,  ist  selbstverständlich.  In  der 
eigentlichen  Schulregierung  (Executive)  aber  müsste  den  Pädagogen  von  Fach, 
unterstützt  von  den  erforderlichen  Beiräthcn  und  Hilfsarbeitern,  die  entschei- 
dende Stellung  ciugeräumt  werden.  Dies  sind,  meines  Erachtens,  die  Grund- 
züge einer  Schulorganisatiou,  wie  sie  sein  muss,  wenn  die  Schule  ihre 
Aufgabe  lösen,  zum  Frieden  gelangen  und  die  Verantwortlichkeit  übernehmen 
soll,  welche  man  ihr  jetzt  zusehiebt,  ohne  dass  sie  die  Macht  hat  anszuführen, 
was  sie  als  richtig  und  heilsam  erkennt.  Man  wird  vielleicht  fragen:  Welche 
Bürgschaft  gibt  es  denn,  dass  die  Lehrerschaft,  die  Gcsainmtheit  der  ordnungs- 
mäßig gebildeten  und  berufenen  Schulmänner,  die  für  sie  in  Anspruch  genom- 
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ineue  Stellung  nicht  missbrauche,  sondern  iui  Interesse  des  öffentlichen  Woles 
verständnisvoll  und  gewissenhaft  ausfUUe?  — Antwort:  dieselbe  Bürgschaft, 
welche  bezüglich  aller  anderen  Bcrufearteu  und  für  das  ganze  sociale  Leben 
besteht.  Welche  Bürgschaft  hust  du  denn,  dass  dir  der  Schneider  passende 
und  solide  Kleider  liefere,  der  Uhrmacher  deinen  Chronometer  kunstgerecht 
reparire,  der  Hufschmied  dein  Pferd  ordentlich  beschlage,  der  Arzt  deine  An- 
gehörigen und  dich  selbst  richtig  curire,  der  Rechtsanwalt  deinen  Process 
geschickt  und  gewissenhaft  führe,  der  Richter  die  Streitsache  einsichtsvoll  und 
unparteiisch  entscheide,  der  Beamte  treu  und  eifrig  seinem  Dienste  obliege?  — 
Es  ist  immer  und  überall  das  Vertrauen  in  die  Tüchtigkeit  und  Red- 
lichkeit dessen,  von  welchem  wir  auf  Grund  seiner  Berufsbildung  und  seiner 
Berufsstellung  irgendeine  Leistung,  einen  Dienst  erwarten.  Diese  Bürgschaft 
kann  sich  in  einzelnen  Fällen  als  ungenügend  erweisen,  wir  künuen  in  unseren 
gerechten  Erwartungen  getäuscht,  betrogen  werden.  Aber  es  gibt  keine 
andere  Bürgschaft  in  unserem  unvollkommenen  Menscheuleben,  und  wer  kein 
Vertrauen  verdient  oder  keines  findet,  kann  seinen  Mitmenschen  wenig  oder 
nichts  nützen.  Fällt  diese  Stütze,  reißt  dieses  Band  der  bürgerlichen  Ge- 
meinschaft, dann  geht  cs  mit  ihr  überhaupt  zu  Ende.  Nun  frage  ich:  warum 
soll  denn  gerade  der  Lehrerst.and  des  Vertrauens  entbehren,  das  jeder  andere 
Stand  fordert  und  genießt?  — Hierauf  muss  eine  klare  Antwort  gegeben 
werden,  wenn  die  Klagen  über  ungerechte  Zurücksetzung,  Bevormundung  und 
Unterdrückung  des  Lehre rstandes  verstummen  sollen.  Zugleich  aber  möge  man 
b<  denken,  dass  viele  Vorwürfe,  die  man  jetzt  dem  Lehrers  tand  und  der  Schule 
macht,  so  lange  null  und  nichtig  sind,  als  in  der  Schulorganisation  das  päda- 
gogische Element  nnr  den  Fußschemel  für  Nicht- Pädagogen  bildet.  Denn  die 
Verantwortlichkeit  hört  genau  au  derselben  Steile  auf,  wo  die  Macht  aufhört. 
Wenn  aber  der  Lehrerstand  sein  gutes  Recht  im  Schulwesen  erlangt  haben 
wird,  dann  ist  es  an  der  Zeit,  von  ihm  durchgreifende  Reformen  zu  verlangen: 
dann  wird  er  dafür  sorgen, ..dass  die  Ausbildung  seines  Nachwuchses  den  be- 
rechtigten Forderungen  der  Arzte  wie  anderer  Berufsclasscn  entspreche;  dann 
wird  er  in  der  Auswahl,  Anordnung  und  methodischen  Behandlung  der  Lehr- 
stoffe die  zeitgemäßen  Verbesserungen  vornehmen;  dann  werden  verjährte 
Vorurthcile,  Vorrechte  und  Missbrauche  fallen,  gewaltsame  Eingriffe  in  das 
Schulwesen  zurückgewieseu  und  hinterlistige  Hemmungen  desselben  beseitigt 
werden;  dann  wird  auch  dafür  gesorgt  werden,  dass  nicht  der  Reichthum  ein 
Privilegium,  die  Armut  ein  Schlaghaum  auf  dem  Wege  zur  Bildung  sei;  dann 
muss  auch  die  jetzt  voh  den  Gewalthabern  der  Schule  häutig  geübte  Willkür, 
Tyrannei,  Protection  und  Comiption  einer  gerechten  Würdigung  und  Behand- 
lung der  Lehrenden  und  Lernenden  weichen  und  damit  dem  „thatenunlustigen 
Pessimismus“,  dem  „charakterlosen  Streberthum“  eine  Hanptquelle  verstopft 
werden,  denn  das  Verderben  geht  von  oben  nach  unten,  von  den  Alten  zu  den 
Jungen.  Dann  endlich  wird  die  Schule  auch  imstande  sein,  fehlerhafte  Lehr- 
bücher zu  verbessern  oder  abzuschaffen,  sowie  anderen  schädlichen  Kinffiissen 
auf  die  Jugend:  bösen  Beispielen,  gewissenlosen  Eltern,  schlechten  Zeitungen 
und  Büchern,  deinoralisirendcn  Schaustellungen  ti.  s.  w.  wirksamer  entgegeu- 
zutreten  als  bisher. 

Kurz:  mit  pädagogischen,  didaktischen  uud  methodischen  Kathsclilägen,  mit 
kritischen  Untersuchungen  über  den  Unterrichtsbetrieb  und  neuen  Lehrplan- 
projeeten  werden  die  nicht-fachmännischen  Schulfreunde  dem  Lehrerstande  und 
dem  Bildungswesen  wenig  nützen;  daran  ist  ohnehin  kein  Mangel,  wir  haben 
dessen  eher  zu  viel  als  zu  wenig,  und  wo  cs  noch  dunkle  oder  streitige  Punkte 
gibt,  da  wird  ohnehin  unaufhörlich  untersucht  und  gestritten.  Etwas  anderes 
thut,  uns  uoth,  und  das  Gebiet,  auf  welchem  die  Schul-  uud  Lehrerfrennde 
derzeit  vorzugsweise  ihre  Kräfte  entfalten  müssen,  wenn  sie  etwas  Großes 
leisten  wollen,  ist  die  Schulpolitik  in  den  angedeuteteu  Beziehungen.  Hier 
bedürfen  die  Lehrer  dringend  der  Unterstützung  uud  Fürsprache  von  anderer 
Seite;  denn  sie  selbst  sind  da  fast  ohnmächtig:  von  Tausenden  derselben  darf 
kaum  einer,  wenn  er  in  Frieden  leben  will,  unumwunden  aussprechen,  wo  ihn 
und  seine  Genossen  der  Schuh  drückt.  Und  wer  es  wagt,  den  Kampf  für  die 
Interessen  der  Schule  und  des  Lehrstandes  als  eine  seiner  Lebensaufgaben  zu 
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ergreifen,  (1er  kann,  falls  er  activcr  Schulmann  ist,  gewiss  sein,  dass  er  den  Zern 
der  Schulherren  auf  sich  zieht,  lind  dass  eine  stets  wachsende  Meute  ihn  unab- 
lässig verfolgen  wird,  um  ihn  wonniglich  zugrunde  zu  richten.  Die  (feschichte 
der  Pädagogik  hczengt  dies  so  laut  und  vielfach,  dass  man  sich  wundern 
müsste,  wenn  heute  noch  Männer  von  der  Art  eines  Diesterweg  hcranwüchsen. 
Darum  thut  cs  notli,  dass  hier  tüchtige  Männer  anderer  Lebensstellungen 
eiütrcten.  uui  zu  reden  und  zu  handeln,  wo  die  Lehrer  schweigen  und  dulden 
müssen.  Hie  Rhndus,  hie  salta!  Diese  Worte  möchte  ich  jedem  Schulfreunde 
Zurufen,  der  den  Geist  und  den  Math  zu  reforinatorischen  Unternehmungen  in 
sich  trägt. 

Herrn  Dr.  Loewenthal  aber  bitte  ich,  mir  nicht  zu  zürnen,  wenn  ich  seinen 
Ausführungen  einige  Gedenken  und  Desiderien  angefügt  habe,  jedenfalls  aber 
dieselben,  wenn  sic  nicht  einleuchten  oder  nicht  gefallen,  mich  allein  entgelten 
zu  lassen.  Dass  Herr  Dr.  Loewenthal  seine  bedeutenden  Gaben  und  seine 
gemeinnützigen  Bestrebungen  auch  ferner  der  Schule  und  dem  Lehrerstande 
widmen  möge,  ist  der  aufrichtige  Wunsch,  mit  welchem  ich  von  seinem  Buche 
scheide.  1 •. 

Friedrich  Poliick,  Brosamen.  Erinnerungen  aus  dem  Leben  eines  Schul- 
mannes. Dritter  Band:  Amtsleben  in  der  Stadt.  482  S.  Wittenberg  1887, 
Herrose.  3 Mark. 

Es  bedarf  wol  nur  einer  kurzen  Anzeige  dieses  trefflichen  Buches,  um  in  der 
deutschen  Lchrcrwclt  eine  lebhafte  Sympathie  wachzurufen.  Bereits  bei  dem 
Erscheinen  des  ersten  Bandes  habeu  wir  den  Wert  desselben  hervorgehoben 
(„Ptedag.“  V,  7),  der  zweite  Bund  hat  dann  dem  Werke  neue  Freunde  geworben, 
uud  nun  wird  auch  der  dritte  den  alten  Satz  bestätigen:  das  Werk  lobt  den 
Meister.  Es  thut  in  unserer  Zeit  recht,  sehr  notli,  dass  der  gesunde  Sinn,  sowie 
der  Lebensmuth  und  die  Bernfslicbe  des  Lehrerstandes  immer  neue  Nahrung 
und  Anregung  erhalten.  In  Friedrich  Polaek  besitzt  der  deutsche  Lehrerstand 
eines  seiner  besten  und  treuesten  Glieder,  das  auch  in  hervorragender  Stellung 
sich  seines  Herkommens  noch  vollkommen  bewusst  bleibt  und  im  Ganzen  lebt, 
theilnehmend  an  Leid  und  Freud'  seiner  Genossen  und  seine  besten  Rathschläge 
zum  Gedeihen  der  Oesammthcit,  zur  Förderung  des  gemeinsamen  Werkes  dar- 
bringend.  Ohne  Zweifel  wird  er  vielen  Collegcn  angenehme  Stunden  bereiten 
und  reiche  Belehrung  bieten.  D. 

Dliruy-Hcrtzberg,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreiches  von  der  Schlacht 
hei  Actium  bis  zu  dem  Einbrüche  der  Barbaren.  Dritter  Band  (oder  43. 
bis  (53.  Lieferung).  Leipzig  1886 — 1887,  Schmidt  & Günther. 

Während  uns  die  zwei  ersten  Bände  dieses  groß  angelegten  historischen 
Werkes  die  Geschichte  der  Kriege  nnd  der  politischen  Entwickelung  der 
römischen  Kaiserzeit  vorführen,  entwirft  der  vorliegende  dritte  Band  ein  um- 
fassendes Gemälde  des  Zustandes  der  römischen  Gesellschaft  während  der  beiden 
ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzcit,  insbesondere  wie  er  im  Zeitalterder  Autonine 
gewesen,  in  jener  ^glücklichsten  Periode,  welche  die  alte  Welt  ge- 
kannt hat“  (S.  2S4). 

Neben  dem  vielen  Liebt  bemerkt  Duruy  zwar  auch  den  dunklen  Schlag- 
schatten; sein  Gemälde  ist  aber  doch  vorwiegend  ein  farbenfrisches,  heiteres, 
das  darum  wesentlich  abweieht  von  dem  traditionellen  Bilde,  das  mit  den 
dunkelsten  Farben  oder  doch  grau  in  gran  gemalt  ist,  und  uns  den  Zustand 
des  Römerreiches  schildert,  als  wäre  damals  das  Land  durch  Despotie  und 
knechtische  Sinnesweise  in  eine  politische  Einöde  verwandelt  und  die  maßlose 
Übertreibung  einzelner  weniger  in  der  Weltstadt  Rom  die  Handlungsweise  des 
ganzen  römischen  Volkes  gewesen.  Duruy  erklärt  uns  an  zahlreichen  Stellen 
seines  Werkes,  wie  neuere  Schriftsteller  zu  einer  solch  schiefen  Auffassung 
kommen  konnten:  sie  hielten  sich  au  die  Darsiellungen  der  Satiriker,  Roman- 
schriftsteller und  Komiker,  und  übersahen  dabei  nur  den  einen  wesentlichen 
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Punkt,  dass  alle  diese  .Schriftsteller  nur  die  Tugenden,  Laster  und  Tborhciten 
einer  kleinen  Anzahl  von  Menschen  zeigen;  sie  legten  den  Elaboraten  der 
Schulrhetorik  Wert  bei,  sic  folgten  zu  einseitig  den  Darstellungen  der  „Erben 
des  Römerreiches“,  welche  nicht  blos  den  religiösen  Glauben,  sondern  die 
ganze  Civilisation  der  Enterbten  verwünschten;  sie  übersahen  endlich,-  über 
ein  paar  ereile  Fälle  die  vielen  edlen  Gestalten  der  Kaiserzeit  und  nahinen  so 
von  der  Tüchtigkeit  und  Bravheit  ausgedehnter  römischer  Kreise  dieser  Zeit 
so  gut  wie  keine  Notiz.  Durny  verkennt  zwar  nicht  die  Bedeutung  der 
Dichter  für  die  Wertschätzung  einer  bestimmten  Zeitperiode.  Kr  benützt  ihre 
Angaben,  freilich  vorsichtig;  hält  sich  aber  mehr  an  die  Inschriften,  an  Gesetze, 
an  Urkunden  öffentlicher  oder  privater  Natur,  wie  z.  B.  Briefe,  und  kommt 
so  in  seinen  Forschungen,  wie  schon  oben  gesagt,  zu  einem  wesentlich  anderen 
Ergebnis.  Sein  Werk  liest  sich  an  manchen  Stellen  wie  eine  Apologetik. 

Haben  wir  mit  ein  paar  Strichen  den  Gruudchnrakter  des  dritten  Bandes 
angedeutet,  so  erübrigt  uns,  den  reichen  Inhalt,  den  Bilderschmnck  und  auch 
die  glänzende  Sprache  zu  erwähnen,  welche  die  Lcctüre  zum  Genuss  gestaltet. 
— Duruy  gliedert  seine  Darstellung  in  sechs  Theile:  I.  Die  römische  Familie 
während  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  (der  Vater  und 
die  Kinder;  der  Gatte,  die  Gattin  und  die  Sippschaft;  Leichenfeierlichkeiten 
und  das  Testament;  Herren  und  Sclaven;  Patrone  und  Freigelassene;  die  Per- 
sonen „in  mancipio“  und  die  Colonen).  II.  Das  Gemeinwesen,  die  Städte, 
III.  Die  Provinzen.  IV.  Die  Regierung  und  Verwaltung  des  Reiches,  V.  Die 
Sitten  und  VI.  Die  Ideen  in  dem  genannten  Zeitalter.  Als  besonders  anziehend 
geschriebene  Oapitel,  die  weniger  Bekanntes  und  Neues  bringen,  möchten  wir 
aus  dem  zweiten  Abschnitte  die  Schilderung  des  freiheitlichen  Wirkens  in  den 
Städten  der  Provinzen,  der  Berufsgenossenschaften  und  Wolthätigkeitsanstalten 
(z.  B.  Begräbnisvereinc)  hemnsheben,  aus  dem  dritten  die  des  Wolstandes  und 
der  Fortschritte  der  römischen  Civilisation  in  den  Donauprovinzen  und  aus  dem 
vierten  die  der  Armee-,  sowie  der  Finanzverwaltuug.  Aus  dem  fünften  und 
sechsten  ein  Capit'el  der  Lectüre  besonders  zu  empfehlen  ist  deshalb  schwer, 
weil  ein  jeder  dieser  zwei  Theile  schon  um  des  Inhalts  willen  auf  antheil- 
nehmende  Leser  sicher  rechnen  darf.  Ein  Lehrer  wird  mit  besonderem  Interesse 
Duruy  von  dem  Erziehungs-  und  Bildungswesen  erzählen  hören,  das  er  S.  217  ff. 
und  S.  529  schildert. 

Wie  die  ersten  zwei  Bände,  ist  auch  der  dritte  Band  mit  Holzschnitten  reich 
illustrirt:  Münzen,  geschnittene  Steine,  Geräthschafteu  des  gewöhnlichen  Lebens, 
chirurgische  Instrumente,  Schmuckgegeustände,  Grabsteine,  Reliefs,  Büsten, 
Statuen,  Bauwerke  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande,  manchmal  auch  reeou- 
struirt,  sind  in  solcher  Menge  abgebildet,  dass  sie  ein  nahezu  erschöpfendes 
Bild  dessen  geben,  was  uns  an  den  genannten  Gegenständen  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  erhalten  ist.  Sie  mit  den  zahlreichen  Citaten  ans  Dichtern  und 
Prosaisten  beleben  das  klar  und  anschaulich  entworfene  Gcsammtbild  durch 
eine  Fülle  interessanten  Details.  W. 

Felix  Franke,  „Phrases  de  tous  los  jours.“  Heilbronn  1886.  Ferner  Er- 
gänzungsheft zu  den  „Phrases“.  Daselbst  1886. 

Felix  Franke,  der  Verfasser  einer  kleinen  Schrift  „Die  praktische  Sprach- 
erlcmung“,  ist  uns  schon  aus  dem  VIII.  Jahrgange  des  „Pädagogiums“  p.  266 
bekannt  und  haben  wir  dort  unsere  Ansicht  über  seine  Methode  erörtert. 
Franke  und  Genossen  dürfen  es  sich  zur  Ehre  anrechueu:  diese  Methode  ist 
unterdessen  allgemein  bekannt  geworden,  und  manche  Lehrer  haben,  soweit 
sie  die  Unterrichtsinstructioneil  in  den  einzelnen  Ländern  daran  nicht  hinderten, 
gewiss  die  guten  Winke  verwertet,  wenn  sie  auch  nicht  diese  Methode  ganz  zu 
der  ihrigen  machten.  Soviel  wir  hören,  hat  es  auch  bei  uns  trotz  Instructionen 
nicht  an  schüchternen  Versuchen  gemangelt;  ob  man  aber  damit  die  von  Vietor 
und  Anhängern  gerühmten  guten  Erfolge  erzielt  hat,  haben  wir  nicht  erfahren 
können.  Doch  bleibt  ea  Thatsache,  dass  gar  manrhe  tüchtige,  ihre  Aufgabe 
ernst  anffassende  Lehrer  sich  mit  manchen  Hauptpunkten  dieser  Unterrichts- 
methode nicht  recht  befreunden  können.  Man  acceptirt,  dass  mit  einfachen 
Gesprächen  und  Erzählungen  zu  beginnen  sei.  dass  die  Grammatik  zurück- 
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zutrcten  habe  und  erst  nach  F.rlangung  eines  größeren  Grades  praktischer 
Fertigkeit  zu  abstrahiren  sei,  dass  keine  Übersetzungen,  sondern  nur  freie 
schriftliche  Übungen  zu  gestatten  seien,  aber  man  perhorreseirt  die  phonetische 
Schliff,  welche  die  Schiller  nur  verwirre  und  belaste;  vor  allem  dürfe  eine 
solche  Schrift  nicht  zu  lange  ausgedehnt  werden,  es  langweile  die  Schüler; 
obgleich  man  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  die  Keuntnis  des  Entstehungsortes 
des  Lautes,  dass  das  Auge  das  ungefüge  Ohr  unterstütze  und  so  eine  bessere 
Aussprache  erzielt  werden  könne,  so  dürfe  man  nicht  über  das  Ziel  hinaus- 
schießen und  Jahre  hindurch  ein  und  dasselbe  Steckenpferd  reiten.  Und  lür 
Schüler,  welche  schon  Jahre  hindurch  französischen  Unterricht  genossen  haben, 
sind  die  Transscriptioneu  vou  Franke  und  Passy  berechnet  Franke  hat  in 
seiner  „Praktischen  Spracherlernung“  Übersetzungen  und  Rückübersetzungen 
vollständig  verpönt,  so  begreifen  wir  nicht  recht,  wozu  er  in  seinem  „Er- 
gänzungsheft“ zu  den  Phrases  uns  eine  Übersetzung  derselben  bietet.  In  den 
Anmerkungen  hierzu  gibt  der  Verfasser  eine  große  Menge  von  Erklärungen 
grammatischer  und  lexikalischer  Natur  in  dentsrher  Sprache,  die,  obgleich  sie 
nicht  besser  sind  als  die,  welche  man  in  anderen  Sprachbüchern  findet,  recht 
gut  simi.  die  er  uns  aber  nach  seiner  Methode  „praktisch“  und  gesprächsweise 
hätte  beibringen  können.  So  schwer  fällt  es  selbst  den  Vorkämpfern  mit  den 
alten  Traditiouen  zu  brechen!  A.  S. 

Wilhelm  VIetor,  „Der  Sprachunterricht  rnnss  nmkehren.“  2.  Aull.  Heil- 
bronn 1886. 

Während  die  erste  Auflage  dieses  Werkchens  unter  dem  Pseudonym  „Quousquc 
Tandem“  erschien,  bekennt  sich  Victor  in  dieser  2.  Auflage  offen  als  Verfasser. 
Er  hatte  seinen  Zweck  erreicht,  unter  diesem  Pseudonym  machte  er  viel  mehr 
Aufsehen,  der  unbekannte  Feind  imponirte  und  man  wagte  es  nicht  auf  ihn 
zuribkzuschießen,  der  mit  so  scharfer  Waffe  den  Schwächen  und  Mängeln 
unseres  Sprachunterrichtes  zu  Leibe  rückte;  es  war  nicht  zu  leugnen,  es  lag 
viel  Wahrheit  in  seinen  Ausführungen;  wenn  man  sich  auch  nicht  vollständig 
mit  der  zwar  nur  in  ihren  Rudimenten  angedeuteten  Methode  befreunden 
konnte,  so  fühlt  man  sich  doch  zu  Bedenken  angeregt,  gewissenhaften  Lehrern, 
die  bisher  glaubten  ihr  Bestes  geleistet  zu  haben  und  ruhig  im  gewohnten 
Geleise  fortarbeiteten,  wurde  es  klar,  dass  das  Ideal  noch  lange  nicht  erreicht 
wäre.  Mag  man  über  die  von  Vietor  vorgeschlagene  neue  Methode  denken 
wie  man  will,  es  ist  gut,  dass  er  mit  seinen  Anhängern  erschien  und  neues 
Leben  in  die  erschlaffenden  und  auf  ihre  Lorbeeren  sich  zurückzichenden  Philo- 
logen brachte;  heute  wagt  cs  wo!  keiner  von  ihnen  mehr  zu  behaupten,  dass 
der  classische  wie  der  moderne  Sprachunterricht  den  Gipfel  der  Vollkommenheit 
erreicht  hat.  Das  ist  ein  Hauptverdienst  Vietors,  ob  da»  Ideal  auf  dem  von 
ihm  angedeuteten  Wege  erreicht  werden  mag  oder  nicht.  A.  S. 

Paul  Passy,  „Le  Franeais  parle.“  Heilbroun  1886. 

Als  Präsident  der  „Association  phon6tique“  hat  Prof.  Passy  nicht  umhin 
gekonnt,  auf  Wunsch  Frankes  eine  Sammlung  von  „interessanten  Stücken“ 
lieransziigehen.  um  dnmit  das  Studium  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
zu  beleben.  Die  erste  Seite  bietet  den  gewöhnlichen  französischen  Text,  die 
andere  die  phonetische  Transscript ion.  Die  Wahl  der  Stücke  ist  gut.  doch  ist 
sie  nicht  besser  als  in  hundert  anderen  Lesebüchern,  und  das  Büchlein  bietet 
demnach  bis  auf  die  Transscription  nichts  Besonderes.  Diesbezüglich  müssen 
wir  aber  auch  hier  wieder  fragen,  ob  es  denn  die  Herren  Transscriptoren  für 
nothwendig  halten,  dass  die  Schüler  bis  zu  den  überclasseu  für  dieses  neue 
Steckenpferd  zu  dressiren  seien,  ob  sie  wirklich  glauben,  dass  dadurch  das 
literarisch  sprachliche  Studium  und  der  Geschmack  gefordert  werden,  dass 
vorgeschrittenere  Schüler,  die  mit  Geschmack  und  Lust  lesen  wollen,  hiefür 
die  phonetische  Schrift  wählen  werden.  Letzteres  möchten  wir  stark  be- 
zweifeln. A.  S. 


Verantwort!.  Kedzcteur  Dr.  Friedrich  l>i  t tes,  Wien.  Bnebdrnekerei  Julius  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Die  volkswirtschaftliche  Sittenlehre  im  Schulunterrichte. 

Von  Dr.  Wilh.  Neurath-Wien. 


\ orüber  sind  die  Zeiten,  in  welchen  das  wirtschaftliche  Leben 
wesentlich  von  dem  engen  Rahmen  einer  Gemeinde  oder  Gutsherr- 
schaft umschlossen  war,  und  alles  durch  altes  Herkommnn  und  fast 
instinctives  Anschmiegen  an  langsam  sich  umgestaltende  Verhältnisse 
sich  stetig  fortbildete.  Vorüber  die  Periode,  in  welcher  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  dem  das  Volk  bevormundenden  Beamten thume 
überlassen  waren,  der  Untcrthan  zwischen  seinen  vier  Pfählen  blieb 
und  sich  mit  seinem  „beschränkten  Unterthans verstand“  begnügte. 
Nun  sind  Länder,  Reiche  und  Welttheile  in  enge  Wechselbeziehungen 
des  Austausches  und  des  Wettbewerbes  getreten.  Das  wirtschaftliche 
Leben  ist  ein  überaus  mannigfaltiges,  mächtig  pnlsirendes  und  rasch, 
gleichsam  orkanartig  fortstürmendes  geworden.  Immer  weitere  Kreise 
des  Volkes  treten  heran  zur  — unmittelbaren  oder  mittelbaren  — 


vielseitigsten  Mitwirkung  bei  dem  Schaffen  der  Gesetze  und  Einrich- 
tungen, an  der  Berathung,  Prüfung  oder  Verwaltung  öffentlicher  An- 
gelegenheiten. 

Aber  der  Höhenstand  unserer  Volksbildung  stimmt  bei  weitem 
nicht  zur  Höhe  jener  Aufgaben,  welche  unter  Mitwirkung  des  Volkes 
auf  dem  Gebiete  der  gesellschaftlichen  Wirtschaft,  oder  der  socialen 
Frage  unserer  Zeit,  zu  lösen  sind.  Es  fehlt  in  dieser  Beziehung  dem 
Volke  insbesondere  noch  weit  mehr  an  der  rechten  Art  der  Bildung 
in  volkswirtschaftlicher  Moral,  als  an  Bildung  überhaupt.  Soviel  man 
heute  in  allen  Kreisen  von  Socialem  und  socialer  Gerechtigkeit  spricht, 
so  ist  doch  die  öffentliche  Meinung  gerade  in  dieser  Richtung  des 
rechten  Verständnisses  bar  und  in  einer  unsocialen,  pfahlbürgerlichen 
und  individualistischen  Auffassungsweise  befangen.  Dies  gilt  am  mei- 
sten von  den  beiden  extremen  Zeitrichtungen,  von  dem  Manchester- 
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thume  und  der  Socialdemökratie.  Schon  in  jenen  Schulen,  welche  den 
breiten  Schichten  des  Volkes  die  Bildungselemente  der  Zeit  zuleiten, 
empfängt  die  Jugend  solche  Lehren,  durch  welche  sie,  sobald  sie  ins 
Leben  tritt,  am  leichtesten  entweder  dem  Manchesterthume,  oder  der 
Socialdemokratie  in  die  Arme  fallt.  Sehen  wir,  wie  jene  pfahlbürger- 
liche individualistische  Denkweise  in  Sachen  der  gesellschaftlichen 
Ökonomie  und  socialen  Gerechtigkeit  beschaffen  ist,  welche  seit  Reihen 
von  Jahrhunderten  sich  herausgebildet  hat,  um  jenen  Geist  zu  kenn- 
zeichnen, in  welchem  die  Jugend,  was  die  volkswirtschaftliche  Moral 
und  die  sociale  Gerechtigkeit  betrifft , unterwiesen  werden  müsse, 
wenn  diese  Unterweisung  die  rechte  Erkenntnis  und  die  Lösung  des 
socialen  Problemes  unserer  Zeit  wahrhaft  fördern  soll. 

Das  Mittelalter  war,  unter  anderem,  damit  beschäftigt,  undisci- 
plinirte  und  von  sinnlichem  Streben  überschäumende  Völker  zu  orga- 
nisiren  und  für  die  Aufnahme  einer  idealen  Lebensauffassung  fähig 
zu  machen.  Diese  Aufgabe  führte  zu  besonders  starker  Geltendmachung 
der  äußeren  Autorität.  Im  Namen  Gottes  wurde  vor  allem  blinder 
Gehorsam,  strenge  Befolgung  einzelner  Gebote  gefordert.  Das  Volk 
gewöhnte  sich  daran,  eine  Sammlung  einzelner,  ihm  großentheils  un- 
begreiflicher Gebote  für  Moral  zu  halten.  Ja,  selbst  viele  Lehrer  der 
Moral  verloren  endlich  aus  dem  Auge  jene  sittliche  Idee,  welche  den 
einzelnen  Geboten  zugrunde  liegt,  sie  organisch  verknüpft  beseelt 
und  begrenzt.  So  konnten  sie  letztlich  zu  der  verwirrenden  und  ver- 
derblichen Ansicht  kommen,  dass  etwas  nur  darum  unsittlich  sei,  weil 
Gottes  Wille  es  verboten,  dass  das  Gleiche  sittlich  wäre,  wenn  Gott 
in  seiner  freien  Willkür  gerade  dieses  geboten  hätte.  Man  vergaß 
also,  dass  das  Sittliche  nichts  anderes  ist,  als  einerseits  das  Gött- 
liche selbst,  das  Vollkommene,  welchem  der  Mensch  und  die  Mensch- 
heit nach-  und  zuzustreben  hat.  anderseits  jenes  Thun,  welches  uns 
auf  dem  Wege  zur  Vollkommenheit,  d.  h.  zur  Verwirklichung  des 
Göttlichen,  zu  fördern  geeignet  ist.  Das  Ungöttliche  oder  Gegengött- 
liche kann  aber  nimmer  das  geforderte  Ziel  unseres  höchsten  Strebens 
sein.  Wir  sehen  also,  wie  schon  das  Mittelalter  viele  auf  den  Irrweg 
brachte,  zu  glauben,  die  Sittlichkeit  und  die  Gerechtigkeit  hätten  es 
nicht  mit  einem  idealen  Zwecke,  einem  einheitlichen  zu  vollbringenden 
Werke  der  Menschheit,  sondern  nur  mit  dem  Befolgen  einzelner  Ge- 
bote, mit  der  Beachtung  einzelner  Verbote  zu  thun,  oder  dass  sich 
Moral  und  Recht  gänzlich  in  unbedingt  zu  befolgenden  Regeln  auflöse. 

Die  Aufnahme  des  römischen  Rechtes  zu  Beginn  der  Neuzeit 
wirkte  auf  eine  ähnliche  Entseelung  der  Rechtsauffassung  hin. 
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Die  römische  Reehtsauffassung  leistete,  auch  abgesehen  davon, 
dass  es  so  hohe  formale  Vorzüge  besaß  und  dem  unleidlich  gewordenen 
Wirrwarr  örtlich  verschiedener  Rechte  ein  Ende  bereitete,  nach  zwei 
Richtungen  hin  ausgezeichnete  Dienste.  Erstens  fehlte  es  dem  Mittel- 
alter  an  der  Idee  eines  Staatsrechtes,  und  das  römische  Recht  verlieh 
den  Königen  oder  dem  Kaiser  die  Befugnisse,  die  sich  aus  den  For- 
derungen des  Staatswoles  ergeben.  Zweitens  half  es  mit.  jene  ganz 
unzeitgemäß  gewordenen,  wie  das  Erstehen  der  modernen  Großstaaten 
hindernden,  Feudalrechte  zu  brechen. 

Durch  das  Eindringen  des  römischen  Rechtes  ging  uns  aber  die 
Idee  verloren,  dass  sowol  dem  Eigenthume  als  auch  der  Arbeit  die 
Bedeutung  eines  Amtes  zukomme,  eines  Amtes  im  Dienste  der  idealen 
Aufgaben  des  Menschen,  der  Nation  und  der  Menschheit,  So  wenig 
es  zu  leugnen  ist,  dass  in  Beziehung  auf  Einheit  der  Grundgedanken, 
formale  Ausgestaltung  und  sogar  in  Hinsicht  auf  humanen  Geist  das 
römische  Recht  der  Kaiserzeit  eine  hohe  Entwickelung  aufzuweisen 
hatte,  so  dürfen  doch  die  schweren  sittlichen  Mängel  der  römischen 
Rechtsauffassung  nicht  übersehen  werden.  Sie  hatte  starke  Spuren 
eines  Rechtes  behalten,  welches  einem  auf  Sclaverei  gegründeten  Ge- 
meinwesen entstammte,  eines  Gemeinwesens,  in  welchem  die  einzelnen 
Familienhäupter  als  absolute  Könige  in  der  Familie  galten  und  allein 
Eigenthümer  waren.  Dem  Herrn  und  Eigentümer  waren  möglichst 
unbeschränkte  Befugnisse  eingeräumt  , während  die  Arbeit  gänzlich 
würdelos  blieb,  rein  als  Sache  behandelt  wurde.  In  der  Kaiserzeit 
sanken  die  Eigenthümer  — früher  die  Leiter  und  Herrscher  im  Staate, 
mit  den  entsprechenden  Pflichten  — zu  Privatleuten  herab:  das  Eigen- 
thum verlor  den  staats-  oder  öffentlichrechtlichen  Geist  und  wurde 
schlichtes  Privatrecht,  behielt  aber  die  alten  absoluten  Befugnisse  bei. 
Zudem  wurde  nun  bei  der  Ausbreitung  des  Handelsverkehres  auch 
das  Eigenthum  an  den  socialen  Productivquellen  (am  Boden)  mehr 
und  mehr  wie  das  Eigenthum  an  Handelswaren  aufgefasst.  Das 
römische  Rechtsprinoip  .salus  publica  suprema  lex“,  „das  öffentliche  Wol 
ist  höchstes  Gesetz“,  blieb  nur  äußerlich  dem  Privatrecht  gegenüber 
stehen.  Dass  das  Eigenthum  schon  in  seinem  Wesen  einen  öffent- 
lichen Charakter,  eine  sociale  Bedeutung  habe,  ein  Amt  sei,  wel- 
ches nicht  nur  Rechte,  sondern  auch  Pflichten,  und  zwar  Pflichten, 
welche  den  Rechten  voll  zu  entsprechen  haben,  davon  wusste  das  römische 
Recht  durchaus  nichts  mehr. 

An  die  Aufnahme  des  römischen  Rechtes  schloss  sich  die  Umwand- 
lung der  Ackerbaustaaten  in  Handels-  und  Industriestaaten  (die  mer- 
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cantilis  tische  Periode),  dann  der  Kampf  gegen  viele  nun  unzeitgemäße 
Institutionen  des  Mittelalters  sowie  bald  auch  gegen  den  Absolutismus 
des  Beamten-  und  Polizeistaates. 

Nur  die  Erwerbsthätigkeit  in  Handel,  Industrie  und  Ackerbau 
wollte  man  als  warhafte  Arbeit  gelten  lassen.  Die  Stände,  welche 
den  Reichthum  schaffen,  seien  die  eigentlichen  Träger  und  Ernährer 
der  Gesellschaft.  Die  anderen  Classen  seien  nur  Ausbeuter  oder  Pen- 
sionäre, Besoldete  der  Erwerbsstände,  der  eigentlich  Arbeitenden.  Es 
sei  natürlich,  dass  aller  Reichthum  den  Erwerbsclassen  zu  danken  sei; 
sie  sollten  auch  allein  über  denselben  verfügen;  sie  sollten  als  Brot- 
herren den  anderen  Classen  zu  gebieten  haben.  Zu  solcher  Denk- 
weise führte  der  Kampf  des  dritten  gegen  die  oberen  Stände. 

Der  Kampf  gegen  den  entarteten  Absolutismus  des  Beamtenstaates 
und  die  Zunahme  des  Handelsgeistes  brachte  eine  Abneigung  nicht 
blos  gegen  das  vom  Staate,  oder  vom  Beamtenthume  geübte  System 
der  Bevormundung,  sondern  — weil  man  im  Kampfeseifer  so  leicht 
und  fast  nothwendig  über  das  Ziel  hinausschießt  — sogar  ein  Streben, 
die  Macht  und  Bedeutung  des  Staates  herabzusetzen.  Man  wollte 
im  Staate  endlich  nur  eine  von  den  Einzelnen  erhaltene  Anstalt,  einen 
besoldeten  Wächter  der  Sicherheit  sehen.  Hatte  der  Kaufmann  be- 
obachtet, welche  Wunder  von  Ordnung  das  Spiel  von  Angebot  und 
Naclifrage  im  großen  Handel  von  selbst  herstellt,  welche  Förderung 
die  Erwerbsthätigkeit  der  freien  Concurrenz  zu  danken  habe,  wo 
solche  hervorgetreten,  so  meinte  er,  auch  das  gesammte  Wirtschafts- 
leben würde  sich  am  besten  in  solcher  Weise  von  selbst  regeln.  Vom 
Staate  verlangte  der  Kaufmann  in  der  Regel  weiter  nichts,  als  Schutz 
gegen  Raubritter  und  Seeräuber,  welche  den  Verkehr  stören,  sowie 
eine  prompte  und  wolfeile  .Justiz  zur  Sicherung  von  Person,  Eigen- 
thum und  der  Tausch-  wie  Creditverträge.  Alles  andere  weiß  er 
sich  selbst  zu  besorgen. 

Dieser  Geist  spiegelt  sich  klar  in  den  Lehren  jener  Männer, 
welche  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  als  Väter  der  modernen  Social-, 
Staats-  und  Rechtsanffassung  bezeichnet  werden  können.  So  lehrte  der 
berühmte  John  Locke  im  siebzehnten  Jahrhunderte,  die  Grundlage  und 
Quelle  aller  Rechte  sei  das  Recht  jedes  Einzelnen  auf  das  eigene 
Leben.  Aus  dieser  Wurzel  erhebe  sich  als  Stamm  das  Recht  auf  den 
Erwerb  der  Mittel  zum  Leben.  Und  weil  die  Mittel  des  Lebens  durch 
Arbeit  dem  Boden  und  der  Natur  überhaupt  abgerungen  werden  müssen, 
so  gestalte  sich  das  Recht  auf  Leben  zum  Rechte  auf  die  Arbeit  und 
auf  die  Frucht  der  eigenen  Arbeit  oder  auf  das  Eigenthum.  Zum 
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Schutze  dieses  Grundrechtes  haben  die  Einzelnen  den  Staat  errichtet 
und  zu  diesem  Zwecke  erhalten  sie  ihn  auf  ihre  Kosten.  Der  Staat 
habe  darum  keine  anderen  Befugnisse,  als  jene,  die  aus  solchem  Auf- 
träge sich  ergeben,  nämlich,  das  Recht  auf  Erwerb,  auf  Arbeit  und 
auf  Eigenthum  oder  auf  die  Frucht  der  Arbeit  gegen  Gewalt  zu 
sichern. 

Ähnlich  lässt  sich  im  vorigen  Jahrhundert  Adam  Smith  verneh- 
men. „Die  Gesellschaft  kann  zwischen  den  einzelnen  Menschen,  wie 
zwischen  Kaufleuten  recht  wol  bestehen,  ohne  gegenseitige  Liebe  und 
Zuneigung,  d.  h.  auf  Grund  eines  blos  lohn-  oder  gewinnsüchtigen 
Handels  mit  wechselseitigen  Diensten.“  „Das  Recht  — d.  h.  Schutz 
vor  Gewalt  und  Betrug  — sei  eine  Säule,  welche  den  Bau  der  Ge- 
sellschaft sichert,  die  Sitt  lichkeit  aber  — oder  Liebe  und  Wol  wollen 
— nur  ein  Ornament,  diesen  Bau  zu  schmücken.“  „Um  einen  Staat 
von  dem  Zustande  der  üncnltur  auf  den  höchsten  Stand  zu  bringen, 
bedarf  es  kaum  mehr,  als  Frieden,  mäßig  hohe  Steuern  und  eine  er- 
trägliche Justizpflege.  Alles  übrige  macht  sich  von  selbst  durch  den 
natürlichen  Lauf  der  Dinge.“ 

Wir  haben  nun  gesehen,  wie  durch  Jahrhunderte  fort,  bei  allem 
Fortschritte  die  Bildung  und  Humanität,  eine  gewisse  Verflachung 
der  sittlichen  Welt-,  Social-  und  Staatsanffassung  um  sich  greifen  und 
die  Denkweise  des  Volkes,  und  selbst  die  Denkweise  vieler  hoch  und 
höchst  Gebildeten,  in  diesen  Dingen  zu  einer  recht . bornirten  machen 
musste.  So  hat  sich  also  auch  jene  beschränkte  Art  volkswirtschaft- 
licher Moral  herausgebildet,  welche  heute  in  den  Schulen  herrscht, 
aus  denen  den  breiten  Schichten  des  Volkes  die  Elemente  der  Zeit- 
bildung zugeführt  werden.  Betrachten  wir  diese  Lehre! 

In  der  Schule  vernimmt  das  Kind  folgende  — scheinbar  erbau- 
liche moderne  — Lehren.  Die  Arbeit  allein  verleihe  den  Dingen 
Wert,  und  aller  Reichtlinm  sei  das  Resultat  productiver  Arbeit,  d.  b. 
einer  Arbeit,  welche  auf  stoffliche  Dinge  verwendet  wird  und  ihren 
Wert  erhöht.  Alles  Capital  werde  nicht  anders  als  durch  Sparen  ge- 
bildet. Reichthum  sei  in  unserer  Welt  der  natürliche  und  gehörende 
Lohn  für  die  Tugenden  des  Fleißes  und  der  Spai-samkeit,  Angebot 
und  Nachfrage  theilen,  bei  einem  sich  selbst  überlassenen  Verkehre, 
jedem  den  gerechten  Antheil  zu,  nämlich  den  Wert  seiner  Leistungen. 
Staat  und  Gesetz  hätten  keine  andere  Aufgabe,  als  die  Rechte  der 
einzelnen  zu  schützen,  jedem  den  gerechten  Lohn  seines  Fleißes  und 
seiner  Sparsamkeit  zu  sichern. 

Dies  ist  das  Um  und  Auf  von  volkswirtschaftlicher  Moral,  das 
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seit  einem  Jahrhunderte  in  die  Lehr-  und  Lesebücher  gedrungen  und 
zur  Volksmeinung  geworden  war.  Diese  Auffassung  wird  von  den 
als  Muster  gepriesenen  populären  Schriften  über  Moral  und  Volks- 
wirtschaft — wie  z.  B.  in  dem  Buche  „Volkswirtschaft  und  Moral 
für  jedermann  von  Mayer-Rapet“  — noch  heute  vorgetragen. 

Mit  solchen  einseitigen  Ideen  über  volkswirtschaftliche  Moral  und 
Gerechtigkeit  tritt  nun  der  junge  Mann  aus  Volks-  oder  Mittelschule 
ins  Leben  ein.  Wird  er  ein  wolhabender  oder  reicher  Mann  und 
bleibt  er  in  der  herrschenden  Denkweise  befangen,  dann  lässt  er  es  gern 
gelten,  dass  ihm  nach  Gerechtigkeit  sein  Besitz  gebüre  und  dass  er 
selbstverständlich  moralisch  berechtigt  sei,  mit  seinem  Reichthume 
und  Capitale  zu  thun.  was  ihm  beliebt;  er  ist  überzeugt,  dass  alles, 
was  er  neu  erwirbt,  Lohn  sei  für  seine  eigenen  Leistungen,  für  seine 
Thätigkeit  und  Sparsamkeit.  Er  hält  sich  schon  für  einen  Ausbund 
an  Tugend,  wenn  er  Luxus  treibt,  Geld  unter  die  Leute  bringt  — 
wie  man  sagt  — und  einzelne  Brocken  seines  Reichthumes  wTolthätigen 
Zwecken  widmet. 

Ist  aber  der  junge  Mensch  vom  Reichthum  ausgeschlossen  und  zu 
scharfem  Denken  geneigt,  oder  ist  er  neuerungssüchtig  und  schwär- 
merisch angelegt,  dann  fallt  er  — mehr  oder  minder  — der  Social- 
demokratie in  die  Arme.  Er  blickt  um  sich  her  und  sieht,  dass  — wie 
selbst  ein  Stuart  Mi  11  bemerkt  — in  unserer  Welt  von  den  durch 
menschliche  Arbeit  jährlich  erzeugten  Gütern  am  meisten  diejenigen 
empfangen,  die  niemals  arbeiten,  niemals  gearbeitet  haben,  am  wenig- 
sten aber  jene  Massen  von  Leuten,  welche  von  ihrer  Kindheit  an, 
vom  frühen  Morgen  bis  in  die  späte  Nacht,  bei  stetem  Darben  an 
schwere  Arbeit  gefesselt  sind.  Selbst  das  Grundrecht  des  Menschen, 
das  Recht,  durch  Arbeit  den  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  schaut  er 
so  verwirklicht,  dass  tolle  Specnlation  und  das  Treiben  einer  wilden 
( ’oncurrenz  immer  wieder  Tausende  und  Tausende  aus  den  Werkstätten 
hinausweist  und  aufs  Pflaster  wirft.  Er  hört  die  Klage,  dass  die  Arbeit 
viel  zu  viel  producire,  dass  die  Welt  in  Reichthum  fast  ersticke,  während 
die  Massen  der  Arbeitenden  dem  Elend  überliefert  werden.  Er  hört 
behaupten,  die  Arbeiterzahl  sei  viel  zu  groß;  aber  gleichzeitig  sieht 
er,  wie  man  die  Arbeitstage  zu  vermehren,  die  Arbeitszeit  zu  verlän- 
gern, die  Ausnützung  der  Arbeitskraft  zu  steigern.  Frauen  und  Kinder 
zur  Arbeit  heranzuziehen,  immer  neue  und  mehi  Motoren,  neue  und 
mehr  Maschinen  einzuführen  sucht,  als  wäre  die  Notli  an  Arbeitskräften 
ganz  unerträglich  geworden.  Er  blickt  auf  die  Könige  und  Feldherren 
des  Wirtschaftslebens  hin,  auf  die  großen  Besitzer  und  Unternehmer, 
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auf  fast  allen  Seiten  zeigt  sich  eine  himmelschreiende  Frivolität.  Das 
Capital,  das  Arbeitswerkzeug  der  Gesellschaft  großenteils  in  Händen 
von  Profitjägern,  müßigen  Zinsbeziehern,  Börsenspielern  und  Leuten, 
welche  Tausend-  und  Hundert  tausend- Summen  verspielen,  verschwenden 
und  in  schändlichster  Art  vergeuden.  Die  Arbeiter  scheinen  nur  um 
des  Capitales  willen,  nur  um  der  Profite  und  Zinsen  willen  da  zu 
sein,  nur  Mittel  zu  sein,  das,  wenn  die  Maschine  mehr  Profit,  mehr 
Zinsen  bringt,  außer  Dienst  gesetzt,  beiseite  geschoben  wird. 

Dieses  Bild  der  Wirklichkeit  stimmt  sicherlich  nicht  sehr  gut  zu 
der  Lehre,  dass  in  unserer  heutigen  Welt  die  Güter  sich  in  dem 
Sinne  gerecht  vertheilen,  dass  jedem  die  Frucht  seiner  eigenen  Arbeit 
zufalle  und  dass  Fleiß  und  Sparsamkeit  gewiss  mit  Reichthum  belohnt 
werde.  Und  sind,  wie  die  Begründer  und  Vertreter  der  heutigen  Ge- 
sellschaftsordnung behauptet  haben,  Gesetz  und  Staat  nur  dazu  be- 
rufen, jedem  sein  Recht  zu  schützen,  und  sind  das  Recht  auf  Leben  und 
auf  den  Erwerb  der  Mittel  zum  Leben  sowie  auf  die  Frucht  der  eigenen 
Arbeit  die  eigentlichen  Grundrechte,  dann  — ist  die  socialdemokratische 
Lehre  die  strenge  Folgerung,  die  sich  aus  der  herkömmlichen  Auffassung 
— d.  h.  aus  der  Manchester-Doctrin  ergibt.  Es  ist  dann  richtig,  zu  be- 
haupten, dass  diejenigen,  welche  durch  Bezug  von  Renten,  Zinsen,  Ge- 
winsten — ein  arbeitsloses  Leben  führen  und  ohne  Arbeit  sich  bereichern 
können,  als  Ausbeuter  der  arbeitenden  ('lassen  dastehen.  Dann  ist  auch 
die  Forderung  berechtigt,  dass  die  heutige  Organisation  der  Gesellschaft 
beseitigt,  und  eine  solche  Ordnung  hergestellt  werde,  vermöge  welcher  die 
Gesammtheit  der  Arbeiter  über  alle  Arbeitsproducte,  über  alle  materiellen 
Güter,  zu  verfügen  hätte.  Das  allein  wäre  eine  Organisation  der 
Gesellschaft,  entsprechend  jenem  Gerechtigkeitsbegriffe,  welchen  die 
letzten  Jahrhunderte  auf  die  Fahne  geschrieben  und  als  Grundlage 
des  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lebens  hingestellt  haben. 

Die  Meinung  des  Volkes  wird  so  zwischen  den  Extremen  des 
Manchesterthums  und  der  Socialdemokratie  hin-  und  hergerissen  von 
zwei  einander  bekämpfenden  Auffassungen,  welche  eine  gleiche  un- 
sociale, einseitige  und  bornirte  Grundlage  haben.  Von  beiden  Seiten 
wird  dem  Werke  der  gesellschaftlichen  Fort-  und  Neugestaltung  die 
Verneinung  entgegengesetzt.  Die  einen  wollen  das  „Laisser-faire“, 
das  herrliche  Bild  dessen,  was  sie  Freiheit  nennen,  wolbewahrt 
wissen,  während  die  anderen  den  geschichtlich  gewordenen  Bau  der 
Gesellschaft  von  Grand  aus  stürzen,  zertrümmern  und  gänzlich  umge- 
stalten wollen.  Jene  Auffassung,  welche  endlich  in  das  Manchester- 
thum und  in  die  Socialdemokratie  ausgelaufen  ist,  — wenn  auch  eine 
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einseitige  und  irrige  — war  doch  thatsächlich  in  hohem  Maße  förder- 
lich fiir  die  Befriedigung  der  großen  Bedürfnisse  einer  mehr  auflösen- 
den Zeitperiode,  wie  jene  der  letzten  Jahrhunderte  der  Neuzeit, 
solange,  als  die  europäische  Welt  mit  der  Aufgabe  beschäftigt  war, 
die  alles  frische  Leben  hemmenden  Fesseln  mittelalterlicher,  entarteter 
und  unbrauchbar  gewordener  Einrichtungen  zu  beseitigen,  um  freien 
Raum  zu  schaffen  für  das  Erstehen  des  großartigen  modernen  Wirt- 
schaftsleben; solange  ferner  das  Problem  vorlag,  aus  dem  Absolutismus 
des  Beamten-  und  Polizeistaates  sich  zu  freien  Verfassungen  und  zu 
dem  System  der  Selbstverwaltung  durchzuarbeiten.  Aber  nun,  da 
jener,  wesentlich  auflösende  Process  beendigt  worden,  da  wir  vor  der 
Aufgabe  stehen,  neue  organische  Einrichtungen  für  das  gesellschaft- 
liche Leben  herzustellen,  zeigen  sich  die  bösen  Früchte  des  langgenähr- 
ten Irrthnmes  und  der  Versündigung  an  dem  Geiste  gesellschaftlicher 
Gerechtigkeit.  Nun  gilt  es,  das  Volk  aus  dem  eingewurzelten  Irrthum 
wieder  zu  befreien,  die  Meinung  des  Volkes  zu  verbessern,  zu  berich- 
tigen und  auf  jene  Höhe  zu  erheben,  welche  erklommen  werden  muss, 
wenn  das  Volk  die  wahre  Reform  begreifen  soll,  deren  wir  bedürfen; 
wenn  die  Reichen  und  die  Armen,  wenn  die  Beherrscher  der  Arbeit 
auf  der  einen,  die  Arbeiter  auf  der  anderen  Seite  ein  rechtes  Gefühl 
und  rechtes  Verständnis  ihrer  Pflichten  und  Rechte  auf  socialem  Ge- 
biete gewinnen  sollen.  Es  bedarf  einer  Erneuerung  für  die  volkswirt- 
schaftliche Sittenlehre.  Die  Wissenschaft  hat  in  dieser  Richtung  ihre 
Aufgabe  schon  großenteils  gelöst;  an  der  Schule,  welche  den  weiten 
Kreisen  des  Volkes  die  Elemente  geistiger  und  sittlicher  Bildung 
zufuhrt,  ist  es  nun,  auch  ihrerseits  zu  thun,  was  ihr  die  Pflicht  in 
dieser  Richtung  vorschreibt,  die  gefundene  Wahrheit  dem  Geiste  und 
Gemüthe  der  Jugend  zuzuleiten. 

Welche  Wahrheiten  den  Lehren  des  Manchesterthumes  und  der 
Soeialdemokratie  entgegenzustellen  und  dem  Geiste  der  Zeit  einzu- 
prägen seien,  wollen  wir  uns  — einigen  Hauptzügen  nach  — vors 
Auge  führen. 

Wir  dürfen  nicht  den  wesentlichen  Zweck  der  Gesellschaft  darin 
sehen,  dass  in  ihr  die  Einzelnen  miteinander  Güter  und  Dienste  aus- 
tauschen,  wechselseitig  Überfluss  und  .Mangel  ausgleichen.  Welches 
der  Zweck  der  menschlichen  Gesellschaft  sei,  ist  nicht  aus 
ihrem  geschichtlichen  Ursprünge  zu  erkennen:  auch  die  Einfälle  eines 
scharfsinnigen  Denkens  sagen  es  uns  nicht,  sondern  ganz  allein  das 
Idealbewusstsein,  das  Bewusstsein  der  höchsten  Ziele,  für  welche  wir 
zu  leben,  zu  arbeiten,  zu  leiden  und  uns  zu  opfern  haben.  Nur  durch 
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<lie  Vergesellschaftung  ist  die  Menschheit  imstande,  die  Herausgeburt, 
Entfaltung  und  Ausbreitung  des  Geistes  und  der  Liebe,  des  Wahren, 
Schönen  und  Guten  zu  pflegen,  zu  sichern  und  zu  fordern,  die  stetige 
Vergeistigung  des  Menschen  und  der  Welt  zu  bewirken,  die  Wirklich- 
keit mehr  und  mehr  dem  Ideale  näher  zu  bringen.  Oder  religiös  ge- 
sprochen: an  der  Gott&hnlichkeit  des  Menschen  und  der  Menschheit 
zu  arbeiten,  die  Menschheit  mit  dem  Göttlichen  zu  durchdringen,  mit 
Gott  zu  vereinigen,  das  Reich  Gottes  schon  auf  Erden  auszubreiten. 

Wir  dürfen  nicht,  wie  bisher,  das  Sittliche  und  Gerechte  so  vor- 
stellen, als  bestünde  es  wesentlich  in  einem  Meiden  der  Übertretung 
einzelner  Gebote  und  Regeln.  Vielmehr  soll  schon  der  zu  unterrich- 
tenden Jugend  stets  vor  Augen  gehalten  werden,  dass  das  Sittliche 
und  Gerechte  ein  thatkräftiges  Wirken  und  Schaffen  an  dem  Reich 
des  Geistes  und  der  Liebe  erfordere,  sowie  Ertragen.  Leiden  und 
Sichopfern  im  Dienste  jener  großen  sittlichen  Idee,  aus  welcher  alle 
Gebote  und  Regeln  der  Moral  und  des  Rechtes,  wie  aus  einer  Quelle 
fließen,  — Gebote  und  Regeln,  welche  einerseits  selbst  Ausdruck  des 
Idealen  sind,  anderseits  Wege  zur  Förderung  des  idealen  Werkes 
zu  weisen  haben.  Das  Volk  muss  stets  vor  Augen  behalten,  dass  es  ' 
sich  nicht  eigentlich  um  vereinzelte  Rechte  und  Pflichten  handle,  son- 
dern um  die  Erfüllung  der  nationalen  und  menschheitlichen  Sendung, 
um  die  fortschreitende  Verwirklichung  eines  Reichs  des  Geistes  und 
der  Liebe. 

Darum  darf  auch  nimmermehr  von  Rechten  die  Rede  sein,  welche 
Recht  bleiben  sollen,  auch  wenn  sie  den  Forderungen  der  Moral 
widersprechen,  der  Lösung  der  idealen  Aufgabe  der  Nation  und  der 
Zeit  entgegenstehen.  Es  gibt  kein  von  der  Moral  losgelöstes  Recht. 
Jedes  Recht  jemandes  kann  nur  auf  eine  entsprechende  Pflicht  des- 
selben gegründet  sein.  Nur  als  Träger  eines  Idealbewusstseins,  nur 
vermöge  seiner  idealen  Mission,  nur  als  Genosse  des  zu  verwirklichen- 
den Idealreiches  hat  der  Mensch  ein  angeborues  Recht,  das  Recht 
nämlich,  durch  Leben  und  Wirken,  durch  Leiden  und  Sichopfern  seine 
Pflicht  zu  erfüllen,  sein  ideales  Amt  zu  besorgen.  Und  ebenso  kann 
von  erworbenen  Rechten  nur  soweit  gesprochen  werden,  als  der  Ver- 
trag überhaupt  und  die  bestimmten  Verträge  in  sich  ein  ideales  Mo- 
ment enthalten  oder  mittelbar  dem  idealen  Werke,  der  Pflichterfüllung, 
dem  Fortschritt  der  Gesellschaft  zur  Vollkommenheit  dienen.  Ein 
erworbenes  Recht  verliert  aber  an  seiner  Heiligkeit  in  dem  Maße,  als 
es  jener  sittlichen  Aufgabe  sich  entgegengestellt,  welche  von  der  Ge- 
sellschaft und  der  Menschheit  zu  erfüllen  ist.  Die  Verträge  müssen 
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wesentlich  sittliche  sein  und  sittliche  bleiben,  wenn  sie  als  heilig  ge- 
achtet und  als  heilige  geschützt  weiden  sollen. 

Den  Staat  können  wir  nicht  als  bloße  Zwangsanstalt,  nocli  weniger 
als  solche  Anstalt  zum  Schutze  der  Einzelnen  und  Einzelinteressen 
gelten  lassen.  Der  einzelne  Staat  mag  wie  immer  entstanden  sein, 
durch  Erweiterung  der  Familie,  durch  Verträge,  durch  Gewalt  eines 
Eroberers,  sein  Zweck  ist  bestimmt  durch  Lösung  unserer  Cultur- 
aufgabe,  durch  Lösung  der  idealen  Sendung  der  Nation  und  der 
Menschheit,  Würden  die  Menschen  als  einzelne,  jeder  von  der  Stelle, 
die  er  einnimmt,  erkennen,  wie  sie  zusammenzuwirken  haben,  um  die 
Lösung  der  sittlichen  Aufgabe  durch  die  Jahrhunderte  hin  zu  sichern 
und  zu  fördern,  daun  wären  sie  — auch  ohne  ein  centrales  Organ  zur 
Wahrnehmung  des  Ganzen  und  der  Gesammtbedürfhisse,  sowie  zum 
Herausfinden  der  rechten  Gliederung  und  Ordnung  des  Ganzen 
schon  an  sich  zusammen  der  Staat.  Weil  aber  jenes  nicht  der  Fall 
ist,  so  wird  die  Gesellschaft  erst  durch  Entstehen  oder  Schaffen  einer 
Gesammtregierung  zum  Staate.  Würde  jeder  Einzelne  stets  sittlich 
stark  genug  sein,  um  freiwillig  das  zu  thun,  was  ihm  als  Glied  des 
Ganzen  obliegt,  dann  bedürfte  es  nicht  einer  staatlichen  Zwangsgewalt, 
die  sich  regierende  Gesellschaft  wäre  Staat,  ohne  dass  eine  Zwangs- 
anstalt da  wäre.  Die  zur  Einheit  des  Bewusstseins,  zur  Einheit  des 
Willens  und  Einheit  der  That  oder  zur  Persönlichkeit  gewordene  oder 
erhobene  Gesellschaft,  welche  alle  Lebensinteressen  der  Nation  als 
Glieder  der  Menschheit  umfasst  und  die  Erfüllung  der  nationalen 
Mission  zur  höchsten  und  eigentlichen  Aufgabe  hat,  das  ist  der  Staat, 

Wie  alles  Recht  nur  eine  andere  Seite  der  Pflicht  ist,  so  ist  auch 
die  Gerechtigkeit  nichts  anderes  als  eine  solche  Ordnung  der  Be- 
ziehungen zwischen  den  Menschen  und  der  Gesellschaft,  welche  an 
sich  soviel  als  möglich  der  idealen  Ordnung  entspricht,  und  beziehent- 
lich, unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  den  Lauf  zum  Idealen  hin 
oder  die  Lösung  der  sittlichen  Aufgabe  am  meisten  fordert,  Soll  die 

Gesellschaft,  soll  die  Nation,  der  Staat,  also  alle  zusammen  die  sitt- 

liche Aufgabe  gut  lösen,  dann  bedarf  es  einer  entsprechenden  Vertheilung 
der  Gesammtaufgabe,  der  nötliigen  Mittel,  Lasten,  Opfer  und  Genüsse. 
Diese  Vertheilung  ist  so  weit  eine  gerechte,  als  sie  das  gesellschaft- 
liche Ganze  und  dessen  Glieder  in  der  Erfüllung  der  Pflicht,  in  der 

Lösung  der  (Jultur-  oder  Idealaufgabe  fördert.  So  wenig,  als  die 

Pflichten  und  Rechte  der  Einzelnen,  ohne  Hinblick  auf  die  vom  gesell- 
schaftlichen Ganzen  zu  lösenden  Aufgabe,  nach  bloßen  Formeln  — wie: 
Wahrhaftigkeit,  Ehrlichkeit,  Redlichkeit  u.  s.  w.  — bestimmt  werden 
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können,  ebensowenig  ist  es  möglich,  nach  bloßen  Formeln  — wie: 
Jedem  nach  seinem  inneren  Werte;  jedem  nach  seiner  Leistung;  jedem 
die  Frucht  der  eigenen  Tliat:  jedem  nach  seinem  Bedürfen:  jedem 
gleiches  Recht  ...  — das  Gerechte  zu  bestimmen.  Der  Hinblick  auf 
die  sittliche  Idee,  auf  die  von  der  Nation  und  Gesellschaft  zu  lösende 
geschichtliche  Aufgabe  ist  noth wendig,  um  herauszufinden,  wie  weit 
solche  Formeln  zu  verwirklichen,  wie  weit  jede  einzuschränken  ist. 

Ein  anschauliches  Bild  möge  uns  zeigen,  dass  z.  B.  die  einseitige 
Anwendung  der  Formeln  „jedem  den  Ertrag  seiner  eigenen  Arbeit“ 
oder  „jedem  nach  seiner  Leistung“  ungerecht  wäre,  weil  ein  solches 
Verfahren  die  Lösung  der  sittlichen  oder  Culturaufgabe  gefährden 
müsste.  In  erster  Linie  haben  wir  gerecht  zu  werden  unserer  sitt- 
lichen Aufgabe.  Wo  diese  Gerechtigkeit  fehlt,  da  besteht  keine  wahre 
Gerechtigkeit.  Man  stelle  sich  vor,  dass  im  leiblichen  Organismus 
jedem  Organe,  dem  Sehorgan,  dem  Hörorgan,  dem  Denkorgan,  den 
Armen,  den  Händen,  den  Beinen,  dem  Magen  . . .,  von  dem  Blute, 
welches  vom  Herzen  umgetrieben  wird,  je  so  viel  zugeführt  würde, 
als  es  selbst  durch  seine  Mitwirkung  — mittelbar  — erzeugt  hat. 
Angenommen,  die  Mitwirkung  von  Auge  und  Ohr  habe  für  die  Blut- 
oder Nahrungserzeugung  täglich  den  zehnfachen  Wert,  als  die  Mit- 
wirkung der  Arme  und  Beine.  Auge  und  Ohr  würden  also  täglich 
zehnmal  so  viel  Blut  zugeführt  erhalten,  als  Arme  und  Beine.  Was 
wäre  die  Folge  einer  solchen  Vertheilung?  Jene  würden  durch  Über- 
fülle, diese  durch  Mangel  entarten  und  verderben,  das  Leben  des 
ganzen  Organismus  mehr  und  mehr  verfallen.  Wäre  dies  nun  eine 
gerechte  Art  der  Gütervertlieilung?  Die  Grundregel  einer  gerechten 
Vertheilung  muss  lauten:  „Dem  Ganzen  und  jedem  Gliede  solche  und 
so  viele  Mittel  u.  s.  w.,  dass  sie  imstande  seien,  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  ihre  Pflichten  möglichst  gut  zu  erfüllen,“  oder  kürzer: 
„Jedem  nach  seiner  Pflicht,  als  Mensch  und  als  Glied  des  socialen 
Ganzen“;  „jedem  die  Mittel  nach  seinen  Pflichten.“  Und  die  Pflicht 
eines  jeden  ergibt  sich  aus  seiner  Stellung  zur  sittlichen  Aufgabe  der 
Menschheit  überhaupt,  sowie  zur  historischen  Aufgabe  der  Nation  und 
' der  Zeit.  Und  die  Pflicht  fordert  nicht  blos  die  Entfaltung  unserer 
eigenen  Anlagen  des  Geistes  und  der  Liebe,  sondern  auch  das  Leiden, 
das  Entbehren  und  die  Lebensopferung  im  Dienste  der  von  der 
Menschheit  zu  vollbringenden  Sendung. 

In  solchem  Geiste  müssen  auch  Arbeit  und  Besitz  anfgefasst 
werden,  wenn  deren  Auffassung  die  richtige  sein  soll. 

Die  Arbeit  darf  nicht  blos  als  eine  Anstrengung  zur  Beschaffung 
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oder  Erwerbung  materialer  Mittel  aufgefasst  werden.  Wie  jeder  Ar- 
beitende ein  Glied  des  arbeitenden  Organismus  der  Gesellschaft  ist, 
so  ist  jede  rechte  Arbeit  eine  Theilfunction  des  gesellschaftlichen 
Ganzen  oder  eine  sociale  Amtsverrichtung,  ein  Mitwirken  an  der  Lö- 
sung der  nationalen  und  menschlichen  Culturaufgabe. . Die  wirtschaft- 
liche Arbeit  insbesondere  ist  unmittelbar  eine  Theilnahme  an  dem 
Werke,  die  Außenwelt  dem  Geistigen  zu  unterwerfen,  die  Natur  mehr 
und  mehr  zu  durchgeistigen.  Die  zunehmende  Vergeistigung  der 
Welt,  die  Entfaltung  und  Ausbreitung  des  Geistes  und  der  Liebe  ist 
das  eigentliche  Ziel  aller  Arbeit,  der  wissenschaftlichen,  künstlerischen, 
pädagogischen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Arbeit.*)  Religiös 
ausgedrückt  ist  die  rechte  Arbeit  in  rechter,  eben  gekennzeichneter 
Gesinnung,  schon  an  sich  Gottesdienst:  sie  ist  schon  selbst  auch  Ge- 
bet. Die  niedrigste  Arbeit  wird  geadelt,  wenn  sie  von  solcher  Ge- 
sinnung getragen  ist;  und  die  vornehmste  Arbeit  wird  gemein,  wenn 
nur  Lohn-  und  Gewinnsucht  sie  beseelt.  Freilich  soll  wieder  alle 
Arbeit  unmittelbar  oder  mittelbar  beitragen,  den  materiellen  Wolstand 
zu  heben,  weil  dieser  das  Mittel  bildet  zur  Hebung  auch- des  geistigen 
und  sittlichen  Wolstandes  oder  für  die  Hebung  und  Ausbreitung  des 
Geistes-  und  Gemüthslebens.  Besonders  in  unserer  Zeit  wird  es  noth- 
wendig,  diese  Auffassung  der  Arbeit  — schon  von  der  Schule  — dem 
Geiste  und  Gemiithe  des  Volkes  tief  einzupflanzen. 

Auch  Besitz  und  Eigenthum  werden  falsch  begriffen,  wenn  man 
ihnen  eine  nur  private  Bedeutung  gibt  oder  sie  nur  als  Lohn  oder 
Frucht  der  eigenen  Arbeit  auffasst.  Falsch  und  höchst  verderblich 
ist  diese  Denkweise.  Sowenig  als  der  Magen,  die  Lunge,  das  Herz . . . 
um  des  eigenen  Genusses  und  der  eigenen  Macht  willen  die  Gesammt- 
masse  der  Nahrung  oder  der  Ernährungssäfte  vom  Organismus  em- 
pfangen, ebensowenig  sind  der  Boden  und  die  Capitalien  mit  ihren 
Erträgen  in  den  Händen  der  Grundbesitzer  und  Capitalisten,  damit 
sie  viel  genießen  und  große  Gewalt  üben  können.  Nein,  sie  fungiren 
als  Verwalter  gesellschaftlicher  Güterquellen  und  Gütermassen;  sie 
sind  Inhaber  herrschaftlicher  Ämter  im  Dienste  der  Gesellschaft. 
Nur  so  viel  zu  consumiren,  selbst  zu  verzehren  sind  sie  moralisch  be- 
rechtigt, als  sie  verzehren  müssen,  um  ihren  socialen  Pflichten  gerecht 
zu  werden,  ihre  Aufgaben  gut  lösen  zu  können.  Zu  diesen  Pflichten 
gehört  es  vor  allem,  den  Vermögensstamm,  der  ihnen  anvertraut  ist, 

*)  Dies  hat  der  Verfasser  anschaulich  dargestellt  in  den  Abschnitten  „Idealis- 
mus der  Arbeit“  und  „Darwinismus  und  Socialökonomie“  seiner  „Volksw.  und 
socialphil.  Essays“. 
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wol  zu  pflegen,  die  ihnen  unterstehenden  Arbeiter  als  Glieder  der 
Gesellschaft,  als  Beamtete  zu  leiten,  mit  den  Mitteln  zur  Erfüllung 
ihrer  Pflichten  durch  die  Zeiten  fort  auszustatten  und  insbesondere 
für  die  gesunde  Entwickelung  der  Arbeiterscliaft  in  physischer,  gei- 
stiger und  sittlicher  Beziehung  thätig  zu  sein.  Und  soweit  den  Be- 
sitzenden mehr  Muße  bleibt,  als  sie  bedürfen,  um  ihre  Kräfte  für  ihr 
wirtschaftliches  Amt  frisch  zu  erhalten,  sind  sie  verpflichtet,  ihre  freie 
Kraft  in  anderer  Richtung  der  Nation  und  Gesellschaft  dienstbar  zu 
machen. 

Man  darf  aber  nicht  in  den  lrrthum  verfallen,  dass  der  Besitz, 
weil  er  seinem  Wesen  nach  ein  Amt  ist,  auch  von  dem  Staatsgesetze 
in  ein  solches  verwandelt  werden  müsse,  dass  also  der  Staat  — wie 
die  meisten  Socialisten  fordern  — alles  Boden-  und  Capitaleigenthum 
zu  „nationalisiren“  oder  zu  verstaatlichen,  die  privaten  Grundbesitzer, 
Capitalisten  und  Unternehmer  (Geschäftsinhaber)  durch  — sei  es  vom 
Staat  angestellte  oder  vom  Volke  zu  wählende  — Verwaltungsbeamte 
zu  ersetzen  hätte,  und  zwar  etwa  so,  dass  den  heutigen  Besitzern 
ihre  erworbenen  Rechte  abgelöst  würden.  Auch  die  absoluten  und 
constitutioneilen  Herrscher  im  Staate  sind  Inhaber  von  Ämtern.  Dar- 
aus folgt  aber  durchaus  noch  nicht,  dass  alle  Nationen  und  zu  allen 
Zeiten  ihre  Culturaufgabeu  besser  lösen  würden  unter  einer  republi- 
kanischen als  unter  einer  monarchischen  Verfassung  und  unter  der 
Erbmouarchie.  Rom  hätte  als  Republik  nimmermehr  seine  große 
historische  Mission  als  Culturträger  für  Europa,  als  Boden  für  die 
Pflanzung  der  christlichen  Cultur  und  Weltreligion  erfüllt,  wenn  nicht 
dessen  republikanische  Verfassung  dem  Kaiserthume  gewichen  wäre. 
Jene  Eigenthumsverfassung,  welche  durch  die  Jahrhunderte  hin  die 
Entwickelung  des  nationalen,  culturellen  und  politischen  Lebens  am 
meisten  fordert,  ist  dadurch,  dass  sie  dies  leistet,  eine  gerechte  und 
heilige.  Dies  gilt  sowol  von  der  Einrichtung  privaten  Boden-  und 
Capitalbesitzes  überhaupt,  als  auch  von  dem  Bestände  des  Großbesitzes 
neben  einem  Mittel-  und  Kleinbesitz.  Man  frage  sich,  wie  es  heute 
mit  der  Cultur  Europas  und  Amerikas  aussehen  würde,  wenn  Eng- 
land, Frankreich,  Italien,  Deutschland  . . . von  Urzeiten  her  nur 
Kleinbesitz  gehabt  hätten,  dass  also  diese  Völker  nur  Gesellschaften 
kleiner  Bauern  geblieben  wären.  Hätten  da  Wissenschaften  und 
Künste  blühen,  Industrie  und  Handel  großen  Stils  sich  entwickeln 
können?  Würden  von  Europa  aus  andere  Welttheile,  wie  Amerika, 
colonisirt  worden  sein,  würde  sich  Europa  zum  Culturträger  für  die 
Welt  erhoben  haben?  Ja,  bei  Zunahme  der  Bevölkerung,  immer  wei- 
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terer  Zerstückelung  des  Bodeus  wäre  alles  in  eine  erbärmliche,  jeder 
Fortschrittsmöglichkeit  bare  Lage  versunken!  Ohne  eine  Erhebung 
auf  den  hohen  geschichtlichen  Standpunkt  ist  die  richtige  Beurthei- 
lung  der  Eigen thums Verfassung  ganz  und  gar  eine  Unmöglichkeit. 
Und  dies  gilt  von  der  Beurtheilung  aller  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen überhaupt.  Anf  deren  gescliichtliche  Bedeutung  muss  sich 
das  Auge  des  Geistes  richten,  wenn  dieselben  wahrhaft  begriffen  wer- 
den sollen. 

Dass  nicht  alles,  was  seinem  Wesen  nach  ein  sociales  Amt  ist, 
auch  zu  einem  Amte  im  gesetzlichen  Sinne  gemacht  werden  dürfe, 
sollte  man  niemals  aus  dem  Auge  verlieren.  Staat  und  Gesellschaft 
dürfen  nicht  alles . was  an  sich  Recht  ist,  zu  gebotenem  Rechte 
machen,  nicht  alles  durch  Gesetz  verbieten  und  mit  Strafe  belegen, 
was  an  sich  ein  Unrecht  ist.  Wenn  nicht  alle  Freiheit  zunichte 
werden,  die  Individuen  zu  abgerichteten  Geschöpfen  ohne  Selbstständig- 
keit und  Schaffenskraft  herabsinken,  der  größte  Theil  der  gesellschaft- 
lichen Kraft  durch  die  Geschäfte  des  Gesetzgebens,  Regierens,  Uber- 
wachens, Strafens  u.  s.  w.  aufgebraucht  werden  soll,  dann  muss  das 
gesetzliche  Recht  nur  einen  kleinen  Theil  des  gesammten  Rechtes, 
nur  ein  stützendes  und  sicherndes  Rückgrat  des  freien  Rechtes,  des 
von  der  Gesellschaft,  den  Classen,  Berufen  und  Einzelnen  freiwillig 
zu  verwirklichenden  Rechtes  bilden. 

Gefährlich  ist  auch  der  Glaube,  die  Gesellschaft  sei  eine  bloße 
Maschinerie,  welche  von  einem  Erfinder  gänzlich  umgebaut  werden 
könne,  die  Menschen  — wie  J.  J.  Rousseau  meinte  — ein  Teig, 
welcher  durch  eine  neue  Verfassung  eine  beliebige  andere  Gestalt 
erhalten  könne.  Die  Gesellschaft  ist  vielmehr  ein  Wesen  von  orga- 
nischer Art,  und  die  Menschen  können  nicht  durch  neue  Institutionen 
in  Engel,  in  lauter  Tugendhelden  umgewandelt  werden.  Die  Gesellschaft 
kann  sich  nur  schrittweise  und  wesentlich  von  Innen  heraus  zu 
höheren  Lebensformen  emporbilden.  Nicht  gewaltsame  plötzliche  Um- 
gestaltungen, sondern  nur  stetiges  Reformiren  an  den  Institutionen 
und  stetiges  Bessern  an  den  Menschen  selbst  kann  uns  mit  rechtem 
Erfolg  vorwärts  bringen. 

Wir  haben  nun  den  Geist  der  echten,  unserer  Zeit  entsprechenden 
volkswirtschaftlichen  Moral  gekennzeichnet.  Nicht  blos  der  Unter- 
richt aus  der  Volkswirtschaftslehre  selbst  sollte  diesen  Geist  athmen. 
Auch  in  den  Unterricht  aus  der  Religionslehre,  aus  der  Geschichte, 
sowie  in  die  Behandlung  der  Schullectüre  wäre  diese  Art  von  Leh- 
ren aufzunehmen.  Freilich  müssten  vor  allem  die  theologischen  Schulen 
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und  Lehrerbildungsanstalten  auch  Volkswirtschaft  und  volkswirtschaft- 
liche Moral  in  ihre  Lehrpläne  aufnehmen.  Ebensowenig  kann  die 
volkswirtschaftliche  Moral,  ohne  Hilfe  des  volkswirtschaftlichen  Stu- 
diums, als  ohne  Hilfe  einer  philosophischen  Sittenlehre  voll  und  wahr- 
haft begriffen  werden. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  einem  Einwande  begegnen,  wel- 
cher vielleicht  von  mancher  Seite  erhoben  werden  dürfte.  Die  hier 
vertretene  — dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  — 
Auffassung  der  wirtschaftlichen  Moral  wird  manchem  etwa  als  zu 
hoch  getrieben  und  als  unpopulär  erscheinen.  .Derlei  Ideen  könnten 
von  der  Jugend  und  dem  Volke  gar  nicht  erfasst  werden.  Es  genüge, 
wenn  man  der  Jugend  einschärfe,  ehrlich,  fleißig  und  sparsam  zu 
sein.  Ja,  wenn  diese  Jugend  beim  Eintritt  ins  Leben  sich,  wie  einst, 
gestehen  würde,  nur  einen  „beschränkten  Unterthanenverstand“  erwor- 
ben zu  haben;  wenn  sie  sich  auf  blinden  Gehorsam  werfen  und  die 
Beurtheilung  der  höheren  Dinge  den  Berufenen  überlassen  wollte; 
wenn  wir  nicht  in  einer  Periode  lebten , welche  es  nothwendig 
macht,  immer  weitere  Kreise  zur  Theilnahme  und  Mitwirkung  am 
öftentlichen  Leben  heranzuziehen;  wenn  nicht  heute  jedermann  — 
ob  hochgebildet  oder  halbgebildet  oder  ganz  ungebildet  — sich  berufen 
und  berechtigt  fühlte,  über  die  höchsten  Fragen  der  Gesellschaft 
und  der  Menschheit  nicht  blos  mitreden,  sondern  mitentscheiden  zu 
dürfen.  Wenn  alle  Unberufenen  auch  nur  einige  Bescheidenheit  er- 
werben sollen,  müssen  sie  heute  etwas  von  der  Hoheit  und  Schwierig- 
keit der  großen  socialen  Fragen  ahnen  und  empfinden  lernen.  Die 
Forderung  populär  zu  sein,  darf  sich  hier  — wie  in  Sachen  der  Reli- 
gion — nur  auf  die  Art  der  Darstellung  beziehen.  Aber  auch  dem 
Inhalte,  den  Ideen  nach  in  Sachen  der  volkswirtschaftlichen  und 
socialen  Moral  fernerhin  nur  das  lehren  wollen,  was  heute  gemein- 
verständlich ist,  das  hieße  die  bestehenden  verderblichen  Irrthümer 
noch  immer  und  immer  mehr  bekräftigen.  Ein  Volk,  das  mündig  er- 
klärt worden  ist  und  von  Bevormundung  nichts  mehr  wissen  will, 
muss  auch  auf  den  geistigen  und  sittlichen  Standpunkt  der  wahrhaft 
Mündigen  erhoben  werden.  Sonst  könnten  wir  den  drohenden  socialen 
stürmen  nimmermehr  entgehen. 
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Ein  kIlrmärkiscl^el•  Junker. 

Von  H.  Berdrow- Berlin. 

n. 

I )ie  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Überzeugungen 
Rochows  erstrecken  sich  besonders  auf  die  Gebiete  der  National- 
ökonomie und  Erziehung.  Probleme  socialer  und  pädagogischer  Natur 
mussten  ja  seinen  vorzugsweise  auf  praktische  Thätigkeit  gerichteten 
Geist  anziehen;  denn  auf  diesen  Gebieten  war  es  Privatleuten  im 
vorigen  Jahrhundert  allein  möglich,  bei  der  überall  herrschenden  Be- 
vormundung von  obenher  selbstständig  Theorie  und  Praxis  miteinander 
zu  verbinden.  Von  seinen  vielseitigen  Bemühungen  erster  Art  — sie 
erstreckten  sich  von  der  Sorge  für  die  Hebung  seines  eigenen  Standes 
durch  Verbesserung  des  Creditwesens  bis  auf  die  unablässige  Arbeit 
für  das  leibliche  und  geistige  Wol  des  Bettlers  — seien  hier  be- 
sonders diejenigen  hervorgehoben,  welche  sich  auf  das  Armenwesen 
und  die  Landwirtschaft  beziehen.  Die  Briefe  geben  manche  Auskunft 
darüber.  Wichtig  für  seine  ökonomischen  und  socialen  Studien  sind 
Rocliow  jedenfalls  die  Reisebeschreibungen  gewesen,  welche  bei  der 
damals  noch  ganz  leidenden  statistischen  Wissenschaft  die  Hauptquelle 
für  diese  Gebiete  bildeten.  Darum  ist  er  auf  jede  literarische  Er- 
scheinung dieser  Art  begierig  und  liest  z.  B.  Nicolai’s  vielbändige 
.Reisen  durch  Deutschland“  und  dessen  andere  Reise  werke  sofort 
nach  dem  Erscheinen  mit  größtem  Interesse. 

Die  durch  den  Dreißigjährigen  Krieg  hervorgerufene  Verarmung 
war  der  Krebsschaden,  der  an  Deutschlands  Gebeinen  unablässig  fraß 
und  allen  Maßregeln  milder  und  gewaltsamer  Art  zum  Trotz  nicht 
weichen  wollte.  Denn  diese  Maßregeln  waren  halber  Natur  und  dienten 
mehr  zur  Beförderung  als  zur  Abschwächung  des  Übels.  Erst  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  durch  planmäßiges  Vorgehen 
gegen  die  Verarmung  und  die  Bettelei  Wandel  geschalft,  und  es  ist 
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Rochows  Verdienst,  hierbei  in  hervorragender  Weise  mitgewirkt  zu 
haben.  Einige  Notizen  von  ihm  mögen  einen  Begriff  von  dem  da- 
maligen Umfang  des  Übels  geben.  Er  schreibt  1775  an  Zedlitz: 
„Auf  meinen  Gütern,  von  welchen  N.  B.  kein  einziger  Mensch  durch 
Betteln  das  jus  retorsionis  übet,  sind  jährlich  über  dreimalhundert- 
tausend  milde  Gaben  an  fremde,  meist  brandenburgsche  Bettler,  zu 
geben.  Jeder  nur  einen  halben  Pfennig;  welche  Contribution!  Meine 
Rechnung  steht  folgendennaßen:  200  Feuerstellen  — alle  Woche  nur 
30  Bettler  = 6000  , 52  Wochen  = 312000  milde  Gaben  jährlich. 
Und  es  sind  Tage  gewesen,  wo  an  die  90  Bettler  allein  an  meiner 
Thiire  gewesen  sind.“  (40.)  In  seinem  „Versuch  über  Armenanstalten“, 
1789,  schätzt  er  die  Summe,  welche  ein  Landpfarrer  jährlich  an 
Almosen  ausgebe,  auf  40  Thlr.  durchschnittlich,  den  Beitrag  des 
Lehrers  auf  12,  den  eines  Bauern,  je  nach  der  Größe  seines  Gutes, 
auf  12  bis  25  Thlr.,  die  Almosen  in  Lebensbedürfnissen  nicht  einge- 
rechnet. Die  Gesammtsumme  der  milden  Gaben,  die  in  Preußen  an 
fremde  und  einheimische  Bettler  gegeben  würden,  glaubt  er  mit  2 Mill. 
Thlrn.  jährlich  noch  um  die  Hälfte  zu  niedrig  anzuschlagen,  Angaben, 
welche  von  zeitgenössischen  Schriftstellern  bestätigt  werden.  Seinen 
reichen  Erfahrungen  und  Reflexionen  auf  diesem  Felde  verdankt  das 
eben  erwähnte  Buch  über  Armenanstalten  und  Abschaffung  aller 
Bettelei  seinen  Ursprung.  R.  ward  infolge  desselben  bald  als  Autorität 
auf  diesem  Gebiete  angesehen  und  übte  praktisch  und  theoretisch  eine 
vielseitige  Wirkung  aus.  Als  zu  Anfang  der  90er  Jahre  in  Preußen 
durch  das  Allgem.  Landrecht  die  Gesetzgebung  über  das  Armenwesen 
neugestaltet  wurde,  und  die  seit  dem  Siebenjährigen  Kriege  durch 
Friedrich  II.  allmählich  eingerichteten  Zwangsarbeitshäuser  zweck- 
mäßiger eingerichtet  werden  sollten,  fanden  Rochows  treffliche  An- 
sichten die  ihnen  gebürende  Berücksichtigung  dabei.  Der  „Ver- 
such etc.“  war  es  auch,  welcher  seine  Bekanntschaft  und  den  Brief- 
wechsel mit  dem  für  Armenpflege  gleichfalls  sehr  thätigen  Franz 
Ludwig,  Fürstbischof  von  Bamberg  und  Würzburg,  veranlasste,  indem 
letzterer  ihm  einige  Schriften  über  das  Armenwesen  zur  Beurtheilung 
nnterbreiten  ließ.  „Die  überhardnehmende  Armut  im  Staate“  — sagt 
R.  in  einem  dieser  Briefe  — „ist  eine  Krankheit  des  Staatskörpers, 
die  geheilt  werden  muss,  wenn  sie  dem  Staat  nicht  tödtlich  werden 
— das  ist,  die  jetzige  Verfassung  desselben  zerstören  soll.“  Einige 
Staaten  der  Gegenwart  scheinen,  wie  die  allmählich  in  Angriff'  ge- 
nommene sociale  Gesetzgebung  beweist,  das  endlich  begriffen  zu  haben. 
Sechs  Hanptquellen  der  Armut  werden  anfgezählt;  als  erste:  Schlechter 
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Unterricht  in  Kirchen  und  Schulen;  als  zweite:  Mangel  an  Industrie- 
anstalten, die  .Jugend  geschickt  zu  machen,  um,  wie  auch  der  Apostel 
spricht,  „ihr  eigen  Brot  (einst)  zu  essen.“  Wer  dächte  hier  nicht  an 
das  jetzt  eifrig  bearbeitete  Princip  des  Handfertigkeitsunterrichtes. 
Auch  die  dritte  von  ihm  angeführte  Ursache  ist  noch  nicht  ganz  be- 
seitigt : Hohe  Beschatzung  der  unentbehrlichen  Mittel  zur  bürgerlichen 
Existenz;  als  da  sind:  Brot,  Salz,  Holz  — oder  sonstiger  Brennstoff 
— Bier,  Leder,  Tuch,  Leinwand,  Hausmiete.  „Die  Mittel  der  Besserung 
liegen  gleich  darin  (in  jenen  sechs  Rubriken):  Macht  euch  ein  besseres, 
gemeinnützigeres  Regierungssystem!  Werdet,  wenn  ihr  es  etwa  nicht 
schon  seid,  Hirten  und  Väter  eurer  Völker!  Sehet  euch  um  nach  weisen 
und  frommen  Rathen!  Wehret  den  Habsüchtigen,  die  sich  durch  Aus- 
saugung eures  Volkes  bereichern  wollen!  Ändert  die  Gesetze,  die 
Barbarei  begünstigen!  Höret  und  sprecht  eure  Unterthanen  selbst, 
oder  ihre  Deputationen,  und  vernehmt  ihre  Klagen  und  Wünsche  in 
allen  Ständen!“  (165.)  Als  den  Stein  der  Weisen  gegen  die  Bettelei 
empfiehlt  er  „die  weise  Vertheilung  der  Hilfe  an  solche,  denen  eines 
oder  das  andere  dieser  Stücke  (Nahrung.  Kleidung,  Wohnung,  Feuerung, 
Leuchtung)  zu  mangeln  anfängt,  dass  sie  nicht  ganz  versinken,  der 
obrigkeitliche  Vormundschaftszwang,  dass  Müßiggänger  arbeiten  müssen, 
und  Kinder  nicht  Müßiggänger  werden.“  (166.)  Was  den  letzten  Punkt, 
die  Zwangsarbeit  für  den  Müßiggänger  und  das  Verhindern  des  kind- 
lichen Müßiggangs,  betrifft,  so  ist  zu  bedauern,  dass  Rochows  An- 
regungen auch  jetzt  noch  ohne  Wirkungen  geblieben  sind.  Man  sehe 
nur  die  auf  den  Straßen  und  besonders  in  der  Peripherie  der  großen 
Städte  herumlungernden  Gestalten  mit  den  rohen  Galgenphysiognomien, 
denen  man  nachts  nicht  begegnen  möchte.  Sie  arbeiten  nicht,  sie 
betteln  auch  nicht,  das  wäre  ja  noch  der  Arbeit  zu  viel,  sie  schauen 
den  Vorübergehenden  frech  und  verächtlich  an.  Wovon  leben  sie? 
Das  ist  der  Sumpf,  aus  dem  das  Verbrecherthum  emporblüht,  und  die 
nachlässige  Handhabung  der  Strafen  wegen  Schul  Versäumnis  ist  es, 
welche  dem  Sumpf  das  faule  Gewässer  zuleitet.  Wenn  Kinder  aus 
den  Oberclassen  monatelang  die  Schule  versäumen  können,  ohne  dass 
es  den  dazu  bestellten  Behörden  gelingt,  sie  dem  UnteiTichte  wieder 
zuzuführen  und  den  Eltern  eine  gehörige  Buße  aufzuerlegen,  so  ist 
nicht  nur  jede  Bemühung  des  Lehrers  an  diesen  Wesen  verloren, 
sondern  auch  für  die  übrigen  Schüler  ein  höchst  verführerisches  Bei- 
spiel gegeben. 

Die  praktische  Bethätigung  des  als  wahr  und  gut  Erkannten  blieb 
für  R.  die  Hauptsache.  So  hat  er  auch  die  rechte  Wolthätigkeit 
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iu  für  einen  Landedelmann  geradezu  großartigem  Maßstabe  ausgeill)t. 

Zunächst  kam  sie  seiner  Umgebung  zugute,  dann  aber  erstreckte  sie 
sich  auch  auf  die  entferntesten  Kreise.  Und  ob  er  nun  bedürftige 
Freunde,  wie  Geliert,  mit  Neujahrsgeschenken  erfreute,  und  arme 
Studii,  Lehrer  und  andere  Bedürftige  unterstützte,  ob  er  begabte 
Knaben  aus  seinen  Gemeinden  zum  Zweck  höherer  Ausbildung  das 
Philanthropin  besuchen  ließ,  ob  er  auf  der  Freunde  Fürbitte  literari- 
schen Unternehmungen  bedeutende  Summen  zuwandte , wie  den» 
Basedowschen  Elementarwerk  und  der  Professor  Müllerschen  Ausgabe 
mittelalterlicher  Dichter,  von  der  ein  Friedrich  urtheilte,  sie  seien 
keinen  Schuss  Pulver  wert:  immer  wird  die  Gabe  mit  der  Anmut  und 
Freundlichkeit  gespendet,  welche  sie  dem  Empfänger  doppelt  wert 
und  willkommen  machen.  Alles  Erspeculirte  ist  von  ihm  einzig  zu 
wolthätigen  Zwecken  verwandt.  Er  ist  Mitglied  wolthätiger  und  ge- 
meinnütziger Gesellschaften,  z.  B.  der  Halberstädter  literarischen 
Gesellschaft  , welche  den  ‘‘Ertrag  ihrer  Geistesproducte  lediglich  dem 
Steuern  der  Bettelei  durch  Errichtung  von  Spinnschulen  und  Erfindung 
der  Mittel  zu  industriösem  Erwerb  gewidmet  hat.  Und  dennoch  schien 
R.  sich  oft  noch  nicht  genug  gethan  zu  haben.  In  dieser  Gesinnung 
schreibt  er  an  Zedlitz:  „Ich  fange  demnach  meine  Antwort  mit  der 
nochmaligen  Versicherung  an,  dass  ich,  und  meine  ganze  Thätig-  und 
Tüchtigkeit  der  Emporhelfung  des  Nationalschulwesens  zu  Dienste 
stehen ; ja,  dass,  Venn  der  Staat  es  bedarf,  ich  nach  so  manchen  schon 
in  der  Stille  verwendeten  Ausgaben  annoch  einen  großen  Theil  meines 
pflichten-  und  schuldenfreien  Vermögens  daran  zu  wenden  bereit  bin, 
damit  unter  Gottes  Leitung  und  dem  Schutz  des  größten  Königs  und 
des  besten  Ministers  etwas  recht  Beständiges  und  ewige  gute  Folgen 
Habendes  in  der  Nationalschulsache  geschehe.“  (101.) 

Nur  einige  Zeilen  über  Rochows  Bemühungen,  der  Landwirtschaft 
und  der  Grundstütze  des  Staates,  dem  Bauernstände,  zu  dienen.  Er 
achtete  es  nicht  für  zu  gering,  zu  diesem  Zwecke  den  Weg  der  per- 
sönlichen Belehrung  und  Aufklärung  seiner  Untergebenen  einzuschlagen. 

Ein  herrliches  Bild,  welches  das  Herz  eines  Pestalozzi  vor  Freuden 
hätte  hüpfen  machen:  der  hochadlige  Junker,  der  Freund  von  Ministem 
und  Lehrer  von  Königen,  als  Vortragender  Rath  seiner  Bauern,  deren 
Köpfe  er  in  einfacher  Rede,  und  sicherlich  im  derben  Plattdeutsch  mit 
praktischen  Vorschlägen  für  die  Verbesserung  ihres  Gewerbes  zu  er- 
leuchten suchte.  Diese  gemeinnützigen  Bestrebungen  machte  er  dann 
durch  Veröffentlichung  in  Zeitschriften  auch  für  weitere  Kreise  nutz- 
bar. Solch  ein  den '„Annalen  der  churmärkischen  Gesellschaft“  und  im 
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„Gemeinnützigen  Volksblatt,  herausgegeben  von  der  Märkischen  Ökonomi- 
schen Gesellschaft“,  erschienenen  Veröffentlichungen  betreffen  z.  B.  Cicer 
arietinum,  als  völliges  Surrogat  des  ausländischen  Kaffees;  die  Obst- 
baumzucht im  großen;  Baumanpflanzung,  Spalierobst;  Bemerkungen  über 
Witterung  und  Ernte;  die  beste  Art  der  Vertilgung  des  Hederichs; 
die  Hütung  der  Pferde;  das  Trinken  der  Schafe;  ein  Mittel  zur  Ver- 
minderung der  Kienraupe  etc.  Auf  höhere  Gesichtspunkte  lassen 
folgende  Themata  schließen : Über  die  Schwierigkeit,  solche  ökonomische 
Versuche  zu  machen,  die  als  richtige  Erfahrungen  allgemeine  Ver- 
haltungsmaßregeln geben  (ein  erst  neuerdings  mit  vieler  Mühe  und 
großen  Kosten  in  England  in  Lösung  genommenes  Problem);  über  den 
Einfluss  des  Localen  auf  die  Anwendung  allgemeiner  ökonomischer 
Grundsätze;  über  den  Gewinn,  wenn  der  Landmann  sich  selbst  zu 
helfen  wüsste;  über  Frohndienste;  über  die  sterilen  Hilfsmittel  des 
Ackerbaus;  der  Landmann  in  Bezug  auf  seine  Industrie  etc.  Rochow 
suchte  das  Interesse  für  diese  gemeinnützigen  Bestrebungen  bis  auf 
die  höchsten  Kreise  auszudehnen.  Wie  er  schon  durch  sein  Surama- 
rium  oder  den  Menschenkatechismus  auf  Friedrich  Wilhelm  HL,  da  er 
noch  Kronprinz  war.  zu  wirken  versucht  hatte,  so  wünschte  er  auch 
durch  Übersendung  eines  dieser  Aufsätze:  Gewinn  und  Verlust  bei 
der  Landwirtschaft,  angewandt  auf  den  ökonomischen  Zustand  eines 
Bauern  in  dem  Kreise  der  Kurmark,  die  Zauche  genannt,  die  Theil- 
nahme  des  Königs  für  den  elendesten  und  gedrücktesten  Stand  des 
damaligen  Deutschland  zu  erwecken.  Leibeigenschaft  und  Frohndienst, 
das  waren  die  Wolken,  welche  das  Leben  des  Bauern  in  Nacht  hüllten. 
Dass  R.  bestrebt  war,  dieses  Dunkel  zu  lichten,  bedarf  wol  kaum 
der  Erwähnung.  Voll  hoher  Freude  berichtet  er  1779  an  Gleim: 
„Diesen  Morgen  habe  ich  ein  siebenjähriges  Geschäft  geendigt,  näm- 
lich in  eine  Gemeinheit  von  ca.  4000  Morgen,  woran  eine  ganze  Stadt, 
zwei  adlige  Güter  und  einige  Bauerndörfer  theil  hatten,  und  worin 
wegen  der  Theilnehmung  und  Nutzung  in  vielen  hundert  Jahren  keine 
Ordnung,  sondern  vielmehr  stets  währende  Processe  gewesen  waren, 
Licht  und  Ordnung  zu  bringen  ....  Sollten  Sie  wol  glauben,  dass 
Aufhebung  der  Gemeinheiten  und  Aufklärung  der  Nation,  Aufhelfuug 
der  Moralität  des  Volkes  so  nahe  grenzet?  Ich  habe  also  auch  da- 
durch an  meinem  Lieblingsfaehe  gearbeitet,  und  mich  dauert  weder 
meine  verwendete  fast  herkulische  Arbeit,  noch  die  Kosten.“  (98.) 
Auch  in  diesem  Gedanken  reicht  er  Pestalozzi  die  Hände,  der  in  der 
Aufhebung  der  nur  den  Dorfmatadoren  vortheilhaften  Gemeinheiten 
einen  großen  Fortschritt  der  ökonomischen  wie  moralischen  Seite  des 
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Bauernstandes  sah.  Auch  Friedrich  II.  beschäftigte  sich  mit  dieser 
Frage  und  verordnete  die  Herausgabe  einer  populären  Darstellung  des 
Gegenstandes:  „Schreiben  eines  Landwirts  an  die  Bauern  wegen  Auf- 
hebung der  Gemeinheiten“,  1770. 

Am  bekanntesten  sind  Rochows  pädagogische  Verdienste.  Es 
liegt  mir  fern,  sie  auch  nur  andeutungsweise  alle  hier  berühren  zu 
wollen.  Nur  einiges,  was  im  Briefwechsel  als  ihm  besonders  nahe- 
gehend hervortritt,  sei  hier  aufgenommen.  Wie  R.  zum  Neubegründer 
des  Dorfschulwesens  wurde,  hat  er  selbst  in  der  bekannten  Erzählung 
seiner  plötzlichen  Erleuchtung  am  14.  Februar  1772  dargelegt.*) 
Tiefes  Erbarmen  mit  dem  geistigen  Elend  des  in  Dummheit  und  Aber- 
glauben verkommenden  Landvolkes  führte  ihn  zu  dem  Gedanken,  den 
geistigen  Standpunkt  zunächst  seiner  Untergebenen  durch  besseren 
Schulunterricht  zu  heben.  Bessere  Schulen  sind  nicht  möglich  ohne 
Neuschaffung  des  Lehrerstandes.  Um  diesen  Punkt  nun  dreht  sich 
ein  großer  Theil  der  Correspondenz,  besonders  derjenigen  mit  Zedlitz. 
Vorerst  muss  der  Stand  materiell  besser  gestellt  werden,  um  nicht  im 
Handwerk  seinen  Hauptverdienst  und  also  auch  sein  Hauptinteresse 
finden  zu  müssen.  Der  heutige  Lehrerstand  wird  es  ihm  im  Grabe  noch 
Dank  wissen,  der  mit  ganzer  Kraft  hier  auf  Abhilfe  drang,  dem  es 
nicht  zu  wenig  war,  an  den  Minister  einen  Brief  zu  richten  einzig  zu 
dem  Zwecke,  damit  derselbe  einem  Lehrer  zu  dem  Gehalt  auch  noch 
freie  Feuerung  liefere.  Wie  anders  verfahren  die  heutigen  Herren 
Junker,  die  dem  Lehrer  gerne  täglich  den  Küchenzettel  dictirten,  da- 
mit er  nur  nicht  zuviel  Fleisch  bekommt,  und  für  die  in  ehrenvoller 
Arbeit  grau  Gewordenen  nicht  eine  erbärmliche  Summe  bewilligen 
mögen,  die  wer  weiß  wie  oft  mit  ein  paar  Kanonenschüssen  in  Rauch 
aufgeht.  Aber  ihrer  manches  Dutzend  wiegt  noch  nicht  einen  Rochow 
auf.  — Die  Besoldung  der  Lehrer  war  damals  so  schlecht,  dass  sogar 
Friedrich  H.  etwas  zur  Verbesserung  ihrer  Lage  thun  zu  müssen 
glaubte.  Von  den  1700  Schulmeistern  der  Kurmark  Brandenburg  im 
Jahre  1774  erhielten  49  über  100  Thlr.  jährlich,  33 — 100,  47 — 90, 
64  — 80,  77  — 70, 132  — 60  und  die  übrigen  50  Thlr.  und  darunter.**) 
Der  König  setzte  daher  die  Zinsen  eines  Capitals  von  100 000  Thlrn. 
zur  Aufbesserung  der  Gehälter  aus,  eine  im  Verhältnis  zur  Zahl  der 

*)  8.  Dittes,  „Schule  der  Pädagogik1*,  3.  Aufl.  S.  965,  oder  „Eit.  Corresp.  etc.“, 
Vorrede  von  Jonas,  S.  XIII,  oder  „Encyklopädie  des  gesammten  Erziehung«-  uod 
Unterrichtswesens“,  2.  Aufl.  Bd.  VII,  S.  245. 

**)  8.  „r.it.  Correspond.“,  Aninerk.  des  Herausgebers  S.  265. 
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Lehrer  der  Kurmark  verschwindend  kleine  Summe.  Über  die  Ver- 
wendung dieser  4Ö00  Thlr.  Zinsen  tritt  der  Minister  mit  R.  in  Unter- 
handlung. Letzterer  meint,  500000  Thlr.  „möchte  wol  meines  geringen 
Ermessens  das  wenigste  sein,  um  dessen  Schenkung  das  gewiss  väter- 
licher Erbarmung  fähige  Herz  Seiner  Königlichen  Majestät  anzuflehen 
wäre.  Vielleicht  gelingt  es  seinen  alten  Unterthanen,  die  doch  so 
manches  Lorbeerblatt  ihm  brechen  halfen  und  unter  seiner  Anführung 
seinen  Feinden  so  oft  schrecklich  wurden  — vielleicht  gelingt  diesen 
treuen  Landleuten  ihre  Bitte.  Sie  werden  dann  ihren  königlichen 
Wolthäter  segnen  und  mit  der  Hoffnung  sterben,  dass  wenigstens  bei 
dem  Leben  ihrer  Kinder  mit  mehr  Einsicht  auch  mehr  Glückseligkeit 
gepaart  sein  werde;  — und  Gott  wird  diese  auf  die  edelste  Art  ver- 
wandte halbe  Million  dem  preußischen  Throne  tausendfach  segnen,  ob- 
gleich schon  eine  menschliche  Staatsrechenkunst  die  reichsten  Interessen 
dieses  Capitals  evinciren  könnte.“  (21.)  Als  Antwort  theilt  Zedlitz  ihm  mit, 
dass  von  den  Zinsen  des  Capitals  von  100000  Thlrn.  nur  4 °/0  für  die 
Landschulmeister  zu  rechnen  seien;  R.  hatte  wenigstens  auf  5 °/0  ge- 
rechnet. Von  den  500000  hat  der  Minister  dem  Könige  ans  Furcht 
vor  irgendeiner  der  bekanntlich  sehr  malitiösen  Antworten  Friedrichs 
gar  nicht  zu  reden  gewagt.  Zedlitz  hält,  wie  R.  anfangs  in  der  Vor- 
rede seines  „Versuch  eines  Schulbuchs  etc.“  vorgeschlagen  hatte, 
100  Thlr.  als  Gehalt  für  einen  Schulmeister  für  ausreichend.  R.  räth 
dagegen,  ganz  kleine  Schulstellen  zusammenzulegen,  seinen  Gehalts- 
vorschlag zum  Druckfehler  zu  erklären  und  jeden  verdienstvollen 
Schulhalter  auf  200  Thlr.  zu  setzen.  Er  selbst  gab  dem  seinigen 
dem  bekannten  Bruns,  etwa  soviel.  Für  die  Verbesserung  der  Land- 
schulen nach  seiner  Methode  seien  aber  neue  Lehrer  nöthig,  die  alten 
könnten  sich  unmöglich  noch  darein  finden.  „Diese  Leute  vom  Dienste 
zu  stoßen,  ohne  Versorgung,  wäre  hart;  soll  also  nicht  auf  Vacanzen 
gewartet  werden,  welches  langsam  hergeht,  so  muss  man  Vacanzen 
machen,  und  die  alten  Emeriti  erhielten  ad  dies  vitae  eine  Pension.“ 
Zedlitz  ist  der  gleichen  Ansicht;  man  müsse  mit  der  Verbesserung 
einiger  Stellen  den  Anfang  machen.  „Trifft  es  Örter,  wo  keine  Schul- 
meister vorhanden  sind,  so  ist  die  Einrichtung  sogleich  gemacht;  sind 
alte  Schulmeister  vorhanden,  so  futtert  man  sie  zu  Tode.  Man  lässt 
ihnen,  wenn  sie  kein  anderes  Gewerbe  haben,  ihren  Gehalt;  aber  der 
Schuster,  Schneider,  Leineweber  muss,  mit  wenigem  zufrieden,  sein 
erlerntes  Haudwerk  nunmehro  wieder  ordentlich  treiben.“  (21.  u.  22.) 
Der  König  aber  will  den  Abgesetzten  gar  nichts  geben;  er  meinte: 
..Die  Schlechten  Schuhlmeisters  Seindt  Schneiders  die  Meisten,  und 
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Müste  Mau  Sehen  ob  man  Sie  nicht  in  kleinen  Stetten  könte  Schneidern 
lassen,  oder  wie  Man  Sie  Sonsten  Unterbringet,  damit  die  Schulden 
desto  ehr  im  guhten  Stande  komen  können,  was  eine  Interessante 
Sache  ist.“*)  Diese  Verhandlungen  fallen  in  das  Jahr  1773.  Aber 
schon  1779  scheint  es  dem  alten  Fritz  eine  jedenfalls  noch  inter- 
essantere Sache,  Geld  zn  sparen,  und  er  geht  daher  mit  Freuden  auf 
die  von  anderer  Seite  ihm  eingeflößte  Idee  ein,  die  Invaliden  zu  Schul- 
meistern zu  nehmen.  Ganz  verzweifelt  berichtet  Zedlitz:  „Fast  muss 
ich  auf  die  Aufnahme  der  Landschulen  ganz  Verzicht  thun;  der  König 
bleibt  bei  der  Idee,  dass  die  Invaliden  zu  Schulmeistern  genommen 
werden  sollen.  Er  vermengt  die  Billigkeit,  verdiente  Leute  zu  be- 
lohnen, mit  der  Pflicht,  brauchbare  Menschen  zu  bilden.  Ich  habe 
selbst  in  einzelnen  Fällen  mit  meinen  Vorstellungen  nichts  ausrichten 
können.  Was  für  Endzweck  die  Vorsehung  hierbei  haben  mag  (!),  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen.“  (133.)  — Große  Noth  machte  es,  neue  und 
fähige  Lehrer  zu  bekommen;  es  ist  eine  wahre  Jagd  danach,  und 
Rochow  macht  einen  Vorschlag  über  den  andern  zu  ihrer  Bildung. 
Bald  sollen  junge  Candidaten  der  Theologie  herangezogen  werden, 
bald  setzt  er  seine  Hoffnung  auf  den  Consistorialrath  Struensee,  den 
Leiter  der  Halberstädter  Domschnle,  den  er  sondirt,  ob  er  Dorfschul- 
lebrer  in  seiner  Anstalt  bilden  wolle;  jetzt  schickt  er  zwei  seiner 
Schulkinder  ins  Philanthropin,  jetzt  schlägt  er  vor,  junge  Leute  zu 
ihrer  Ausbildung  verständigen  Predigern  anzuvertrauen.  Seine  Wünsche 
gipfeln  in  der  Errichtung  eines  Volkslehrer-Seminarii , „ohne  welches 
nichts  Bleibendes  und  Zweckmäßiges  für  den  Nationalunterricht  ge- 
wirkt werden  kann.“  Es  soll  ausdrücklich  — Zedlitz  pflichtet  ihm 
hierin  bei  — für  ländliche  Verhältnisse  berechnet  sein;  der  Minister 
sieht  in  ihm  den  geeigneten  Leiter  einer  solchen  Anstalt.  Es  ist 
sicher,  dass  R.  den  Posten  mit  Freuden  übernommen  hätte.  Schlug 
doch  sein  Herz  niemals  höher,  als  wenn  er  sich  in  Plänen  zur  Ver- 
besserung des  Unterrichts  verlor. 

Hoher  und  würdiger  Art  ist  Rochows  Ansicht  über  den  Wert  der 
Erziehung  im  Verhältnis  zum  ganzen  Dasein  der  Nation.  „Hier  wäre, 
wenn  ich  mein  Lieblingsthema  schreiben  wollte,  der  Ort,  von  der 
moralischen  Nationalgröße , wie  diese  nicht  nach  wenigen  Edlen  in 
hohen  und  andern  Ständen  gerechnet,  sondern  nach  dem  Verdienst  des 
häufigem  Theils  der  Nation  gemessen  werden  müsse,  von  den  jetzigen 
Mitteln  zur  Erreichung  dieser  Größe,  von  ihren  jetzigen  Hindernissen 


*)  „Lit.  Correspoml“.  Anm.  des  Herausgebers  8.  2ßn. 
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und  endlich  von  ihrem  Einflüsse  auf  die  Glückseligkeit  des  Staats, 
der  sie  zum  Augenmerk  wählt  etc.  zu  handeln.  Aber  ich  bin  ver- 
sichert, Ew.  empfinden  mit  mir,  wie  sehr  diese  Materie  mit  der  Er- 
ziehung der  Nation  (dieser  wahren  Staatssache)  zusammenhängt,  also 
sei  es  mir  genug,  diese  Sache  nur  berührt  zu  haben.“  (21.)  Dement- 
sprechend sieht  er  in  den  Lehrern  den  nützlichsten  Stand  im  Staate, 
der  nicht  mit  Armut  und  daher  entstehendem  Anlass  zu  Niederträchtig- 
keit (hier  wol  als  Kriecherei,  herabwürdigende  Haltung  zu  verstehen) 
und  Verachtung  zu  beflecken  sei.  Über  den  Zweck  und  das  Ziel  des 
Unterrichts  äußert  er  sich  so:  „Nicht  blos  schön  schreiben,  fertig 
lesen,  viel  auswendig  ohne  Anstoß  hersagen  können,  ist  das,  was  ich 
in  Rücksicht  auf  wahre  Volksglückseligkeit  aus  voller  Überzeugung 
und  Erfahrung  guten  Schulunterricht  nenne.  Fragte  doch  Act.  8, 
v.  30  der  Apostel  Philippus  den  Kämmerer  der  Königin  Candaces: 
Verstehest  du  auch,  was  du  liesest?  Und  so  nenne  ich  das  einen  guten 
Schulunterricht,  wenn  die  Menschenkinder  in  der  Schule  dazu  gebildet 
werden,  dass  in  ihnen  ihre  angeborne  Fähigkeit,  Vernunft,  zu  Ver- 
stand wird,  welches  sie  dann,  wenn  sie  lebendig  überzeugt  worden, 
dass  nur  die  Tugend  ihr  wahrer  zeitlicher  und  ewiger  Vortheil  sei, 
zu  allem  guten  Werk  willig  und  geschickt  macht.  Ja,  ich  treibe  die 
Paradoxie  so  weit,  mir  eine  Möglichkeit  zu  denken,  dass  unter  weisen 
Regenten  dereinst  eine  schädliche  Verwechslung  der  Mittel  mit  den 
Zwecken  im  Unterrichtsfache  ganz  aufhören  werde.“  (166.)  Dem  ent- 
sprechen die  Forderungen , welche  er  an  seine  Schüler  stellt.  „Die 
einzige  öffentliche  Prüfung  der  Fähigkeiten  meiner  Schüler  soll  in 
Vorlesung  irgendeiner  schönen  Schriftstelle , sie  sei  aus  welchem 
zweckmäßigen  Buch  sie  wolle,  bestehen,  welche  hernach  der  Schul- 
lehrer durchkatechisirt.  Wer  von  den  Schulkindern  schön  lesen  kann, 
mit  Gefühl  und  dem  rechten  Accente  liest,  und  wenn  das  Gelesene 
durchkatechisirt  wird,  in  seinen  Antworten  einen  gebildeten  Verstand 
zeigt,  der  zeugt  für  den  Fleiß  seines  Lehrers  und  ist  sicher  verständig; 
mehr  aber  sollen  meine  Bauernkinder  in  meiner  neuen  Schule  nicht 
werden.“  (16.)  Dass  dieses  Ziel  erreicht  ist,  zeigt  das  Attest,  welches 
Zedlitz  nach  einer  sieben  Jahre  später  unternommenen  Prüfung  der 
Rochowschen  Landschulen  ausstellte.  Kr  führt  an,  „dass  der  wichtige 
Unterschied  zwischen  Theologie  und  Religion  beobachtet,  und  nicht 
sowol  auf  Vielwisserei  und  Auswendiglernen,  sondern  darauf  gehalten 
wird,  dass  den  Kindern  alles  und  jedes  deutlich  gemacht,  und  das, 
was  ihnen  undeutlich  ist,  nicht  durch  Metaphern,  durch  Substituirung 
anderer  ihnen  ebenso  undeutlich  seiender  Ausdrücke,  oder  bilderliche 
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Ausdrücke,  sondein  durch  Begriffe,  die  ihnen  schon  bekannt  sind,  er- 
klärt, und  überhaupt  Gelegenheit  gezeigt  wird,  das  ihnen  Vorgetragene 
in  ihrem  Leben  anzuwenden;  welches  denn  wol  der  einzige  wahre  Weg 
ist,  die  Absicht  aller  Pädagogik,  nämlich  bessere  und  fürs  thätige 
Leben  brauchbarere  Menschen  zu  bilden,  zu  erreichen.14  (105.) 

Von  allen  Unterrichtsgegeuständen  hat  Rochow  dem  Religions- 
und Sittenunterricht,  die  größte  Aufmerksamkeit  und  Mühe  zugewandt. 
Freilich  sah  es  in  dieser  Hinsicht  in  den  Landschulen  auch  am  trau- 
rigsten aus:  einige  Fertigkeiten  beizubringen,  dazu  waren  Handwerker 
und  Invaliden  noch  imstande  gewesen;  für  die  Bildung  der  Gesinnung 
konnten  sie  nichts  thun.  War  es  doch  den  meisten  noch  gar  nicht  in 
den  Sinn  gekommen,  dass  die  innere  Veredlung  des  Kindes  auch  zu 
ihren  Aufgaben  gehöre.  Wie  ernst  R.  es  mit  der  Absicht  nahm,  hier 
neugestaltend  einzugreifen,  beweisen  die  Unterredung  und  der  Brief- 
wechsel mit  Silberschlag,  die  letzterer  allerdings  auf  ein  anderes  Ge- 
biet zerrte.  Ein  wichtiges  Document  für  seine  Überzeugung  in  dieser 
Hinsicht  ist  der  als  Ergänzung  einer  mit  seiuen  Lehrern  stattgefun- 
denen Unterredung  geschriebene  Brief  aus  dem  J.  1776.  Hier  wendet 
er  sich  zuerst  gegen  die  mythische  Auffassung  vom  Nutzen  des  Gebets 
für  andere.  „Das  Gebet  des  Herrn  ausgenommen  müsse  alles  ge- 
zwungene, formularische.  periodische  Beten  künftig  gänzlich  aufhören. 
Man  lese  Betrachtungen  über  Gott  und  den  Menschen  immerhin,  mau 
brauche  sie  auch  als  Ermunterungen  zur  Andacht;  aber  man  hüte  sich, 
so  etwas  Beten,  Gebet  zu  nennen.  Porst,  Schmolke  u.  s.  w.  können 
so  wenig  in  meinem  Namen  mit  Nutzen  für  mich  beten,  als  sie  in 
meinem  Namen  in  dieser  Absicht  essen  können.“  — Ganz  dieselbe 
Ansicht  äußert  er  in  seinem  Schreiben  an  den  Bischof  von  Bamberg 
und  Würzburg  und  fügt  dort  noch  hinzu:  „Das  Gebet  nützt  wahrlich 
nur  dem  moralisch,  der  wirklich  betet.  Ewiger  Schaden  also  für  die, 
die  andere  dazu  dingen.“  Der  Lehrer  soll  laut  aus  dem  Herzen  wenige 
aber  zweckmäßige  Worte  beten,  nur  für  sich,  um  Verstand  und  Weis- 
heit zur  Lehre.  Dann  werden  die  Kinder  bald  das  Wichtige  im  Gebet 
bemerken  und  üben  lernen. 

„Der  Religionsunterricht,“  fährt  er  fort,  „N.  B.  in  der  Schule, 
muss  mit  der  Reform  der  Weisheit  und  Klugheit  durch  alle  Stunden 
vertheilt  sein.  Es  muss  nie  eigentlich  heißen:  ,von  8 bis  9 Uhr 
haben  wir  die  Religion.1  Alles  was  gelehrt  wird,  werde  in  dem 
Namen  Christi,  das  ist,  Christi  Gesinnungen  gemäß,  als  zum  zeitlichen 
und  ewigen  Wol  der  Kinder  abzweckend,  gelehrt.  Man  weiß,  wie 
wenig  die  Kinderseele  das  Einförmige  und  Tiefsinnige  verträgt.  Wo 
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aber  sollten  zärtliche  Kinderfreunde  den  Ekel  am  Unterricht  lieber 
als  hier  zu  vermeiden  suchen?  Hat  der  Lehrer  Lehrgaben  und  ein 
von  dem  Wert  der  durch  .Tesum  geschehenen  Belehrung  und  Befreiung 
durchdrungenes  Gemüth,  so  werden  unzählige  Gelegenheiten  sich  dar- 
bieten, Religion  zu  lehren.  Die  Himmel  werden  dann  die  Ehre  Gottes 
und  die  Erde  seiner  Allmacht  Werke  erzählen.  Die  kleinste  Blume, 
der  verächtlichste  Vogel  wird  ihn  an  eine  liebliche  Rede  des  größten 
Menschenfreundes  erinnern,  der  umherging,  um  wolzuthun.“  Aus 
dem  bisher  Angeführten  geht  hervor,  dass  ihm  der  Geist  der  Religion 
alles,  der  Buchstabe  und  das  Dogma  nichts  waren.  Das  bestätigt  sein 
Schreiben  an  Iselin  (72),  den  Freund  Pestalozzi’s,  aus  dem  J.  1776: 
-Die  Religion  ist  allenthalben  durch  den  Unterricht  verwebt  — näm- 
lich die  alte  hier  und  dort  glückseligmachende  Religion  Jesu,  im 
praktischen  Verstände,  ohne  Kunstsprache,  vide  Marci  XII.  28 — 34.“ 
Itementsprechend  empfahl  er  den  Lehrern,  das  vom  Obercousistorium 
anstatt  des  Lutherschen  Katechismus  eingeführte  Buch  Dietrichs:  r An- 
weisung zur  Glückseligkeit  nach  der  Lehre  Jesu“,  als  Leitfaden,  ihre 
eigenen  Ideen  zu  berichtigen,  nicht  aber  als  Lehrbuch  oder  gar 
Memorirstoff  für  die  Kinder  zu  benutzen.  Der  Katechismus  scheint  in 
den  ersten  Jahren  des  Bestehens  seiner  Schulen  gar  nicht  benutzt  zu 
sein.  Aber  in  dem  Briefe  an  Iselin  schreibt  er  mit  Betlauern,  man 
habe  doch  „als  Religionsgeschäft  und  um  der  armen  Kinder  willen, 
vor  einigen  Wochen  denselben  wieder  hervorsuchen  müssen.  Denn  im 
Anfänge  hieß  es  schriftlich  und  mündlich,  er  sollte  allgemein  verbessert 
werden.  Nun  abpr  ist  davon  todte  Stille.  Sollte  ich  also  oder  sonst 
ein  Gönner  sterben,  so  fällt  alles  wahrscheinlich,  und  die  Kinder 
kommen  alsdann  wie  die  Schafe  unter  die  Wölfe.  Denn  wo  sie  außer 
meinen  Gütern  zu  dienen  kommen,  da  ist  alles  anders  — da  passt 
ihre  Erkenntnis  zu  keiner  andern.  Wir  haben  also  aus  Menschen- 
liebe das  Auswendighersagen  des  Katechismus,  welches  bei  manchen 
Predigern  und  Lehrern  das  Schiboleth  des  Christenthums  ist,  nicht 
hintenansetzen  dürfen,  wie  Sie  selbst  als  ein  kluger  Staatsmann  wol 
begreifen  werden.“  Den  Lehrern  befiehlt  er,  über  diesen  Zwang  mit 
voller  Aufrichtigkeit  zu  den  Kindern  zu  reden.  „Man  spreche  also 
über  dieses  Muss  mit  Schonung;  man  trage  den  Kindern  dieses  Ge- 
schäft außer  den  Schulstunden  auf,  überhöre  sie  dann  gelegentlich, 
sage  ihnen,  dass  es  eine  nützliche  Gewohnheit  gewesen  und  wo  kein 
besserer  Unterricht  möglich,  auch  noch  sei,  indem  doch  einige  Wahr- 
heiten in  diejenige  Menschenseele  kommen  könnten , welcher  der 
Katechismus  auch  nur  den  Worten  nach  bekannt  sei;  dass  Verstehen 
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freilich  weit  schätzbarer  sei  als  Wörter  auswendig  zu  sprechen,  dass 
zum  Christenthum  eine  noch  größere  Vollkommenheit  gehöre  als  im 
.1  udenthum  durch  die  zehn  Gebote  gefordert  wurde,  dass  die  Glaubens- 
artikel Zeugnis  seien,  welche  von  wolgesinnten  Christen 
über  ihre  eigenen  Vorstellungsarten  von  Religionslehren  ab- 
gelegt werden;  dass  die  Redensart  ,ich  glaube*  höchstens 
als  eine  Versicherung  desjenigen  gelten  könne,  der  den 
Glaubensartikel  gemacht,  nicht  aber  nun  auch  den  Glauben 
aller  derer  beweise,  die  ihn  nachsprechen,  dass  es  sich  weit 
eher  aus  den  Handlungen  der  Menschen  erkennen  lasse,  wie  sie  über 
Gott  und  sein  Wort  denken  als  aus  ihren  Worten  u.  s.  w.“  Die  Historie 
der  Religion  unterscheidet  er  von  der  alten,  hier  und  dort  glückselig- 
machenden Lehre  Jesu,  und  weist  sie  den  Erwachsenen  zu. 

Sprechen  sich  die  bisher  gegebenen  Anführungen  meist  in  ver- 
neinendem Sinne  gegen  die  bisherige  Praxis  das  Religionsunterrichtes 
aus,  so  entwickelt  folgendes  Citat  Rochows  Anforderungen  an  den- 
selben: „Soll  also  der  Unterricht  in  der  Religion  bleibende  Frucht 
schaffen,  so  lehren  Sie  künftig  die  Religion,  wie  unser  großer  Meister 
und  Herr  solche  lehrte,  stets  in  Beispielen  und  in  Anwendung  aufs 
gemeine  Leben.“  Wie  eng  berühren  sich  diese  Ansichten  mit  den 
wenige  Jahre  später  in  „Lienhard  und  Gertrud“  entfalteten!  R.  gibt 
ein  Beispiel  dazu  an  dem  Spruch:  Liebet  eure  Feinde  u.  s.  w.  Dann 
fährt  er  fort:  „ Hierzu  aus  den  Vorfällen  unter  Alten  und  Jungen  an- 
schauende Beispiele  genützt,  jedesmal  eine  Hauptpflicht  genommen, 
ihre  Verbindung  mit  der  Glückseligkeit  in  der  jetzigen  Gesellschaft 
sowol  als  mit  der.  die  uns  jenseit  des  Grabes  erwartet,  gezeigt,  auf 
den  liebenswürdigen  Charakter  Jesu  hingewiesen,  so  oft  als  es  schick- 
lich geschehen  kann,  ihn  als  das  erhabenste  Muster,  worauf  wir  sehen 
sollen,  dargestellt,  die  Tugend,  welche  in  der  Fertigkeit,  recht  zu 
rhun,  besteht,  als  ein  Ziel,  die  Überwindung  der  Schwierigkeiten  als 
nothwendig  zur  Erreichung  dieses  Ziels,  den  Zustand  böser  Ange- 
wöhnungen, welche  uns  zu  Sclaven  machen,  als  sehr  gefährlich  in 
Beispielen  vorgestellt;  daher  die  Pflicht  der  Sorge  und  Wachsamkeit 
für  die  Freiheit  und  Gesundheit  unserer  Seele  geleitet  , hierzu  den 
kräftigen  Beistand  aus  dem  Worte  Gottes,  mit  welchem  der  Geist  der 
Wahrheit  unsere  Seele  nährt  und  stärkt,  als  ein  Hilfsmittel  von 
Seiten  Gottes,  und  endlich  die  Tröstungen,  die  eine  Seele  dann  schnell 
empfindet,  wenn  sie  im  kindlichen  Gebet  alle  ihre  übrigen  Sorgen  auf 
den  Herrn  wirft  und  nur  sorgt,  wie  sie  diesem  guten  Herrn  gefalle, 
als  das  andere  Hilfsmittel  empfohlen!“  (Rochow  an  seine  Lehrer,  64.) 
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Rochows  Anweisung  zur  Ertheilung  des  Religionsunterrichtes  läuft 
also  darauf  hinaus:  Lehret  die  Forderungen  der  Moral  kennen  und 
befolgen  und  bringt  sie  durch  Anknüpfen  an  Vorkommnisse  des  täg- 
lichen Lebens  und  durch  Hinweis  auf  biblische  Sentenzen  und  den  erhabe- 
nen Wandel  Jesu  dem  kindlichen  Verstände  und  Herzen  möglichst  nahe. 
Er  fordert  ganz  im  Geiste  der  Aufklärung  den  Moralunterricht. 

Zur  allseitigen  Anerkennung  dieser  Forderung  hat  sich  die  Gegen- 
wart bisher  ebensowenig  aufzuschwingen  gewusst,  als  sie  dem  von  R. 
geforderten  confessionslosen  Unterricht  seine  Berechtigung  zugestehen 
will.  Schon  in  einem  seiner  ersten  Briefe  an  Zedlitz  heißt  es:  „Es 
kann  sehr  viel  vollkommner  werden.  Z.  E.  1.  Wenn  aus  der  Schule 
alles,  was  lutherisch,  reformirt  und  römisch-katholisch  heißt,  wegbliebe, 
damit  der  Seelsorger  dieses  bei  der  langen  Präparation  zur  Con- 
firmationslehre  liefere;  in  der  Schule  aber  nichts  als  natürliche  Er- 
kenntnis Gottes  und  allgemeine  christliche  Tugend  gelehret,  und  letztere 
geübt  würde.“  (23.)  Und  noch  am  Abend  seines  Lebens  schreibt  er 
an  Friedrich  Wilhelm  III.  gelegentlich  der  Überreichung  einer*  Be- 
arbeitung seines  „Kinderfreundes“,  nachdem  er  dessen  Billigkeit  hervor- 
gehoben: „Zum  andern  ist,  laut  Vorrede,  dafür  gesorgt,  dass  es 
schlechterdings  allen  Confessionen  für  ihre  Kinder  zum  Lesebuche 
dienen  kann,  die  doch,  so  verschieden  ihre  Katechismen  und  Religions- 
raeinungen  auch  sein  mögen,  wenigstens  darin  übereinstimmen,  dass 
diese  Kinder  einst  gute  Staatsglieder  werden  sollen.  Das  Positive  in 
jeder  Confession  kann  dann  der  Seelsorger,  er  heiße  nun  Rabbi,  Pater, 
Prediger  oder  Pastor,  während  der  Confirmationszeit,  die  Kinder  lehren, 
wenn  er  sie  so  gut  vorbereitet  erhält.“  (217.)  Hocheifreut  ist  R., 
diesen  Grundsatz  auch  von  andern  Confessionsverwandten  vertreten 
zu  sehen.  Er  theilt  dem  Könige  einen  Aufsatz  eines  katholischen 
Priesters  über  den  Religionsunterricht  mit,  in  welchem  die  folgende 
Stelle  ganz  mit  seiner  Ansicht  übereinstimmte:  „Mögen  immer  Religions- 
parteien sein,  mag  jeder  Gott  und  seinem  Gewissen  von  seinen 
Meinungen  Rechenschaft  geben,  wenn  nur  ein  einförmiger  moralischer 
Nationalunterricht  die  gleiche  Rechte  genießenden  Bürger  an  Bürger 
und  an  den  Staat  anschließet  und  diese  Nationalerziehung  ebenso 
gleichförmig  und  allgemein  ist,  als  es  die  preußische  Gesetzgebung  ist. 
Mögen  gewissermaßen  die  verschiedenen  Religionsverfassungen  im 
Staate  das  sein,  was  bei  dem  Allgemeinen  Landrecht  die  Provinzial- 
gesetze sind.  Erstere  binden  alle  zu  einem  einzigen  Staatskörper, 
diese  dienen  nur  für  ihre  hergebrachten  Sitten  und  Gebräuche.“*) 

*)  „»'orTespondenz“,  Anm.  d.  Herausgebers  S.  271. 
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Rochows  pädagogische  Ansichten  und  Verdienste  sind  von  der 
Gegenwart  keineswegs  überholt.  Das  Studium  seiner  Schriften  neben 
denen  unserer  Hauptpädagogen  ist  noch  immer  — und  zwar  nicht 
nur  vom  historischen  Standpunkte  aus  — anregend  und  belehrend. 
Der  Herausgeber  der  „Lit.  Correspondenz“  würde  sich  durch  leichtere 
Zugänglichmachung  wenigstens  der  wichtigsten  Werke  auf  dieselbe 
Weise  ein  neues  Verdienst  erwerben. 

Des  Edlen  mühevolles  Streben  ist  auch  sein  höchster  Lohn.  Es 
genügt  ihm,  Bäume  zu  säen,  die  andern  Jahrhunderten  nützen.  Tragen 
sie  ihm  selbst  noch  Früchte,  so  ist  das  ein  Geschenk  über  sein  Er- 
warten und  Hoffen,  das  dann  um  desto  freudiger  begrüßt  wird.  R. 
hat  eingestandenermaßen  keine  Anschläge  auf  Ruhm  gehabt;  bittere 
Zweifel  am  Erfolge  haben  ihn  oft  gequält.  „Es  wird  schwerlich  recht 
viel  für  Erd  und  Himmel  Ersprießliches  aus  dem  ganzen  Handel 
werden.  Die  Bücher  sind  wie  das  Taufwasser;  sie  thun’s  freilich  nicht 
allein.  Es  gemahnet  mich  die  ganze  Sache  schier,  als  wenn  man  auf 
die  Stelle  eines  alten  stehenden  Hauses  bauen  will , und  hat  indes 
, nicht  zu  wohnen.“  (119.)  Aber  das  waren  vorübergehende  Wolken- 
schatten. Nach  zwanzigjährigem  Bestehen  seiner  neuen  Landschul- 
einrichtungen hat  er  noch  keinen  Augenblick  Ursache,  „die  volleste 
Aufklärung  zu  bereuen,  die  ich  meinen  Schulkindern  über  alles,  was 
sie  N.  B.  in  ihrem  Stande  wissen  müssen,  geben  lasse.  Seit  den  letzten 
Jahren  ist  keine  Strafe  und  kein  Geiiingnis  mehr  nöthig,  von  Processen 
ist  gar  keine  Spur,  und  nur  ein  einziger  verwöhnter  Mann  von 
56  Jahren  trinkt  zuweilen  unmäßig,  und  lebt  dann  unexemplarisch  im 
Ehestande.  — Es  wäre  aber  auch  thöricht  von  mir,  wenn  ich  je  ge- 
glaubt hätte,  alle  alte  und  verwöhnte  Menschen  sobald  zu  bessern, 
und  vielleicht  die  Erde  in  einen  Himmel  umzuschaffen.“  (166.) 

Schon  Jahrzehnte  vor  seinem  Tode  zeigen  die  Briefe  ihn  als 
leidend.  Eine  allmählich  zunehmende  Schwerhörigkeit,  wiederholte 
schwere  Krankheitsfälle,  die  Gicht  und  endlich  die  Wassersucht,  welche 
seinem  Leben  1805  ein  Ziel  setzte  (eine  Woche  nach  Schillers  Tode), 
bezeugten  auch  an  ihm  die  Wahrheit  des  Wortes  von  der  ungemischten 
Freude.  Aber  durch  die  Qualen  des  Schmerzes  drang  sein  Geist  auf 
den  Flügeln  seiner  Idee  immer  wieder  empor  zur  Arbeit  an  der 
Vollendung  seiner  selbst  und  des  Menschengeschlechtes,  uns  darin  ein 
Lehrer  und  ein  Vorbild. 
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Ein  Blatt  zur  Geschichte  der  Benekeschen  Pädagogik. 

Milgeiheilt  von  F.  A.  Steg! ich -Dresden. 

Es  ist  heutzutage  nicht  mehr  der  Nachweis  nöthig,  dass  das  System 
F.  E.  Beneke’s  von  großer  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  und  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  pädagogischen  Wissenschaft  gewesen  ist.  Dass  ein  so 
wesentlicher  Einfluss  diesem  System  gesichert  worden,  muss,  wenn  wir  hier  von 
der  nachfolgenden  diesbezüglichen  Wirksamkeit  anderer  bedeutender  Pädagogen 
absehen,  mit  als  eins  der  Verdienste  Diesterwegs  betiachtet  werden,  welcher 
sich  zu  den  Grundanschauungen  der  Benekeschen  Philosophie  und  Pädagogik  • 
bekannte  und  dieselben  demgemäß  zu  verbreiten  eifrig  bemüht  war.  Als  in  den 
30er  Jahren  die  epochemachenden  Werke  des  großen  philosophischen  Pädagogen 
erschienen,  wurden  sie  von  Diesterweg  in  den  „Rheinischen  Blättern“  auf  das 
lebhafteste  begrüßt  und  den  Lesern  dieser  damals  hervorragendsten  pädagogischen 
Zeitschrift  zu  eingehendem  Studium  empfohlen.  Es  ist  ohne  Zweifel  heute  noch 
von  großem  Interesse,  zu  hören,  mit  welcher  Überzeugung  und  Wärme,  ja, 
mit  welcher  Begeisterung  und  Unermüdlichkeit  Diesterweg  auf  Beneke  hinwies, 
von  dem  er  später  im  „Wegweiser“  sagte,  dass  er  „der  psychologische  Philo- 
soph, darum  der  wahre,  wenigstens  der  Philosoph  der  Pädagogen“  sei. 
Auch  noch  jetzt  verdienen  es  deshalb  die  Schriften  Beneke’s,  dass  auf  sie 
empfehlend  liingewieseu  werde,  wie  solches  in  diesen  Blättern  u.  a.  geschehen 
ist;  bezeichnet  doch  ein  Mann,  der  vorwiegend  Herbartianer  war,  nämlich  der 
am  16.  October  v.  J.  in  Prag  verstorbene  Schulrath  Prof.  Dr.  G.  A.  Lindner, 
in  seinem  „Handbuche  der  Erziehungsknnde“  die  Psychologie  Beneke's,  als  die 
von  allem  metaphysischen  Beiwerke  gereinigte  Herbartsche  — ihr 
damit  entschieden  einen  nicht  unwesentlichen  Vorzug  vor  dieser  letzteren  zu- 
erkennend. — Nun  kann  aber  ein  Hinweis  auf  Beneke's  Psychologie  und  Päda- 
gogik kaum  besser  und  eindringlicher  erfolgen,  als  es  durch  die  Worte 
des  großen  Praeceptors  Germaniae  geschah.  Hören  wir  daher,  wie  sich  Diester- 
weg in  jenen  — jetzt  wol  nicht  mehr  allzu  häufig  zu  findenden  — „Rhein. 
Blättern“  über  Beneke  vernehmen  lässt;  bei  vielen  seiner  Worte  kann  man 
mit  Recht  sagen:  Wer  das  lieset,  der  merke  auf! 

„Für  die  Psychologie  nicht  nur.  sondern  auch  und  ganz  besonders  für  die 
Pädagogik  ist  die  Lehre  von  dem  dem  menschlichen  Geiste  Angeborenen  von 
der  höchsten  Wichtigkeit.  Falsche  Voraussetzungen  führen  den  Erzieher  zu 
falscher  Beurtheilung,  zu  falscher  Behandlung.  Der  theoretische  Mangel  wird 
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hier  gleich,  da  die  Pädagogik  eine  Kunst  ist,  zu  einem  praktischen  Fehler. 
Mit  lebendiger  Aufmerksamkeit  und  hohem  Interesse  betrachten  wir  daher  eine 
literarische  Erscheinung,  die  uns  genügendere  Aufschlüsse  über  die  ursprüng- 
liche Grundbeschaffenheit  der  menschlichen  Seele  zu  geben  verspricht.  Pies 
ist  die  .Erziehungslehre'  des  Herrn  Professor  Beneke,  in  Verbindung  mit 
seinem  .Lehrbuche  der  Psychologie'  und  seinen  .Psychologischen  Skizzen1, 
deren  Ansichten  über  die  angeborenen  Vermögen  wir  nun  den  Lesern  ia  kurzer, 
möglichst  populärer  Darstellung  vorzuführen  gedenken.  Wissenschaftliche 
Männer  werden  sich  mit  dem  nachfolgenden  Auszuge  nicht  begnügen,  sondern 
hoffentlich  dadurch  umsomehr  gereizt  werden,  nach  diesen  reichen  Quellen  und 
Fundgruben  selbst  zu  greifen.  Denn  nach  uuserrn  Ermessen  übertreffen  die 
genannten  Schriften  an  Scharfsinn  und  Klarheit  alles  andere,  was  in  der  neuem 
Zeit  über  Psychologie  erschienen  ist 

Das  Vorstehende  ist  allerdings  einer  weitläuftigeren  Erläuterung  und  Be- 
gründung bedürftig.  Wer  sich  danach  sehnt,  wird  nach  der  .Erziehungslehre' 
des  Verfassers  selbst  greifen.  Es  ist  ein  sehr  reichhaltiges,  ganz  neue  Forschungen 
enthaltendes  Buch,  welches  nicht  gelesen,  sondern  studirt  sein  will.  Eine  reiche 
Ausbeute  ist  der  Gewinn  für  diese  Anstrengung. 

Eine  der  wichtigsten,  aber  zugleich  schwierigsten  Theorien  der  ganzen 
Schrift  ist  die  Erklärung  des  Bösen  und  seiner  Entstehung  . . . Die  Entstehung 
dieser  Ausartung  der  Natur  leitet  der  Herr  Verfasser  aus  vier  Quellen  ab. 
Wir  können  darauf  nur  hinzeigen,  wünschen  aber,  dass  der  Herr  Verfasser  die 
Genesis  des  Bösen  um  der  Mehrheit  der  Leser  willen  etwas  ausführlicher  liefern, 
auch  die  Verwandtschaft  und  Entstehung  des  Vorstellens,  Fühle  ns  und 
Strebens  einer  wiederholten  Untersuchung  unterwerfen  möge. 

Dass  wir  diese  .Erziehungslehre1,  deren  zweiter  Band  sich  mit  der 
Unterrichtslehre  beschäftigen  wird,  für  das  wichtigste  Werk  halten,  das 
anf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  in  den  letzten  zehn  oder  mehr  Jahren  erschienen 
ist,  bedarf  nach  dem  Bisherigen  keiner  weiteren  Versicherung. 

A.  D.-*) 

* * ' 

* 

„In  der  Vorrede  (der  Unterrichtslehre)  weiset  der  Verf.  den  Vorwurf  des 
Materialismus,  den  man  seinem  Systeme  gemacht  hat.  entschieden  und  in 
Wahrheit  zurück.  Dagegen  bekennt  er  sich  zu  dem  System  des  Empirismus, 
d.  h.  derjenigen  philosophischen  Grandansicht,  nach  welcher  alles  geistig  Er- 
kennbare auf  die  Thatsachen  des  Bewusstseins  oder  auf  innere  Erfah- 
rung zurückgeführt  werden  muss,  im  Gegensatz  gegen  jede  Construction  aus 
dem  Absoluten,  durch  welche  nimmermehr  eine  reale  Erkenntnis  ermöglicht 
werde.  Der  Verfasser  nöthigt  also  seine  Leser  nicht,  auf  das  Ergebnis  ihrer 
ganzen  bisherigen  Erfahrung  zu  verzichten  und  von  einem  Unbegriffenen  aus 
den  Versuch  zu  machen,  den  Inbegriff  aller  Wahrheit  zu  ermitteln,  sondern  er 
stellt  sich  auf  den  Standpunkt  des  allgemeinen  Menschenverstandes,  bringt  nur 
die  allgemein  gemachten  oder  zu  machenden  Erfahrungen  zu  tieferem  Ver- 
ständnis, um  von  da  aus  allmählich  zu  allgemeinen  Gesetzen  und  Regeln  auf- 
zusteigen, d.  h.  er  befolgt  auch  philosophisch  diejenige  Methode,  welche  wir 
überall  als  die  einzig  richtige  erkannt  und  als  solche  dargestellt  haben.  Der 


*)  Rh.  Bl.  1836,  V.  S.  211,  218. 
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Erzieher,  welcher  niemals  die  Erfahrung  verlassen  darf,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
sich  in  ein  Labyrinth  von  ersonnenen  Hypothesen  und  leeren  Hirngespinsten 
zn  verlieren,  muss  daher  wenigstens  der  Methode  des  Verfassers  beistimmen. 
Von  welcher  Wichtigkeit  die  richtige  Methode  auch  in  Bezug  auf  die  zu  er- 
mittelnde Wahrheit,  den  realen  Inhalt,  sei,  wird  der  nicht  übersehen,  welcher 
in  der  richtigen  Methode  eben  das  Mittel  zur  Erforschung  der  Wahrheit  er- 
kannt hdt 

Entfernt  von  dem  Hochmuth  anderer,  bis  zur  untrüglichen  Wahrheit  oder 
dem  Standpunkte  der  Infallibilität  durchgedrungen  zu  sein,  stellt  der  Verfasser 
seine  Grnndansichten  ausdrücklich  als  Hypothesen  dar,  auffordernd  nicht 
zum  blinden  Glauben  an  sie,  sondern  zu  ernster,  möglichst  scharfer  Prüfung 
von  allen  Seiten.  Dass  alle  Annahmen  von  Eigenschaften  und  Beschaffenheiten, 
Grund-  und  abgeleiteten  Kräften  der  Seele  Hypothesen  seien,  haben  viele  unter 
uns  vergessen,  indem  sie  so  frühe  und  so  lange  von  Grundbeschaffenheiten  des 
Geistes,  z.  B.  von  angeborenem  Gedächtnis,  Verstände  u.  s.  w.  haben  sprechen 
hören,  dass  sie  wähnen,  in  diesen  Eigenschaften  an  unwiderlegliche  Thatsachen 
zu  glauben.  Aber  diese  Meinung  erschüttert  der  Verf.  auf  die  eindringlichste 
Weise,  und  er  muthet  uns  zu,  den  tieferen  Grund  geistiger  Beschaffenheit  und 
Entwickelung  von  neuem  ohne  Vorurtheil  zu  untersuchen  und  zu  ermitteln. 
Namentlich  wünscht  der  Verf.,  dass  durchgebildete  Lehrer  und  Erzieher  seine 
Grundgedanken  näher  erwägen  und,  wie  es  von  ihnen  zu  erwarten  stehe,  auf 
einzelne  Erfahrungen  anwenden  mögen.  Wie  wenig  dieses  geschieht,  ist  aller- 
dings um  so  merkwürdiger,  da  kein  Mensch  so  viel  Gelegenheit  hat,  die  mensch- 
liche Seele  in  ihren  Anfängen  und  ersten  Entwickelungsstufen  zu  belauschen, 
als  die  Erzieher  und  Lehrer  der  Kinder.  Mit  Recht  erwartet  man  daher  von 
ihnen  eine  ganz  specielle  Kenntnis  des  Menschen  und  den  belebtesten  Eifer, 
die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  mit  ihren  tausendfältigen  Erfah- 
rungen zusammenzuhalten,  dadurch  zu  prüfen  und  ihnen  eine  ganz  specielle 
Anwendung  zn  geben.  . . . 

Wir  müssen  die  Leser  auf  das  Buch  selbst  verweisen.  Keiner,  der  mit 
der  Ausbildung  der  Unterrichtswissenschaft  fortschreiten  will,  kann  es  ent- 
behren. An  Wissenschaftlichkeit,  Strenge  der  Begriffe,  Scharfsinn  der  Zer- 
gliederung und  Vergleichung,  Tiefe  der  Kenntnis  der  Menschennatur  und  des 
Wesens  des  Unterrichts,  an  Neuheit  des  Inhaltes,  an  Feinheit  der  Bemerkungen, 
Klarheit  der  Anordnung  und  der  Darstellung,  kurz,  in  allen  wichtigsten  Rück- 
sichten und  Beziehungen  übertrifft  es  alle  Schriften,  welche  die  pädagogische 
Literatur  bis  jetzt  aufzuweisen  gehabt  hat.  Alle  Hauptgegenstände  der  bisher 
so  oft  behandelten,  aber  nicht  zum  Abschluss  geführten  Streitpunkte  erhalten 
ihre  Erledigung,  nicht  durch  Absprechen,  sondern  durch  Gründe.  Ob  und  warum 
alte  Sprachen  fortwährend  der  Hauptgegenstand  der  Gymnasialbildung  seien; 
ob  das  freie  Schreiben  und  Sprechen  des  Lateinischen  und  Griechischen  zur 
allgemeinen  Bildung  gehöre:  wie  sich  Mathematik  und  Naturwissenschaften  zu 
den  alten  Sprachen  verhalten:  ob  in  die  Bürgerschulen  der  Unterricht  im 
Lateinischen  gehöre;  was  für  ein  Wert  der  Pestalozzi’schen  Methode,  dem 
wechselseitigen  Unterricht,  dem  neu  bildenden  und  dem  verstärkenden 
Verfahren  beizulegen  sei ; wie  sich  die  synthetische  und  die  analytische  Methode 
in  allen  Unterrichtsgegenständen  zu  einander  verhalten  — diese  und  viele  andere 
Gegenstände,  worüber  die  Ansichten  der  Pädagogen  nicht  nur  sehr  verschieden 
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sind,  sondern  worüber  auch  bisher  noch  zmu  Theil  eine  große  Dunkelheit  ver- 
breitet war,  stellt  der  Herr  Verf.  in  ein  so  helles  Licht,  dass  wol  kaum  noch 
etwas  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Es  ist  ein  wahres  Vergnügen,  dieses  Buch 
7. n stndiren,  nnd  mit  dem  Herrn  Verf.  halten  wir  die  Ausbildung  seiner  Lehren 
und  ihre  Anwendung  auf  einzelne  doetrinelle  und  disciplinarisclie  Verhältnisse 
für  eine  Sache  der  höchsten  Wichtigkeit.  Darum  sei  diese  reiche  und  tiefe 
Schrift  allen  denen,  die  aus  wissenschaftlichen  Quellen  zu  schöpfen  die  Befähigung 
und  die  Neigung  besitzen,  mit  solchem  Nachdruck  empfohlen,  als  sol- 
ches in  unserer  Macht  steht.  — Preist  der  Dichter  die  Familien  glücklich, 
in  welchen  ein  Glas  Wein,  das  sie  dem  Gastfreunde  vorsetzen,  .eine  kleine 
Gabe*  ist,  so  preisen  auch  wir  den  Mann  glücklich,  der  durch  intellectucllen 
Standpunkt  und  äußere  Lage  befähigt  ist,  aus  dem  Born  der  Wissenschaften 
zu  trinken.  A.  D.“*) 

Anmerkung.  Durch  verschiedene  Ursachen : willkili  liehe  Maßregelungen,  un- 
lautere Umtriebe,  brennende  Tagesfragen,  interessante  wissenschaftliche  Novitäten, 
nicht  minder  auch  durch  philosophisch-pädagogische  Afterweisheit  in  Verbindung  mit 
sectenhafter  Agitation  u.  s.  w.  wurde  die  Lehre  Beueke's  eine  Zeitlaug  in  den 
Hintergrund  gedrängt , und  sie  war  besonders  in  der  officiellen  Lehrerbildung  fast 
ganz  ignorirt,  wo  nicht,  verpönt;  neuerdings  aber  wird  ihr  Wert  in  wissenschaft- 
lichen Kreisen  wieder  mehr  und  mehr  erkannt  und  gewinnt  sie  namentlich  auch  in 
der  Lehrerwelt  überall  neue  Freunde.  Wir  begrüßen  diese  Erscheinung  als  ein  er- 
freuliches Zeichen  der  Zeit  und  werden  demnächst  eine  Arbeit  veröffentlichen,  welche 
als  eine  treffliche  Einleitung  in  die  Lehre  Beueke's  vielen  unserer  Leser  will- 
kommen sein  dürfte.  D.  B. 

*)  Rh.  Bl.  1886,  V.  S.  207—209,  211—212. 
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Pädagogische  Rundschau. 

Die  zweite  Hauptversammlung  des  Deutschen  Einheitsschulvereins 
wird  am  4.  und  5.  April  a.  c.  in  Cassel  stattfinden.  Zur  Abhaltung  der  Ver- 
einssitzungen ist  das  Palais-Restaurant  bestimmt;  Vorversammlung  am  3.  April 
im  Hotel  Royal.  Weitere  Auskünfte  ertheilt  Gymnasiallehrer  F.  Hör  ne  mann 
in  Hannover;  derselbe,  sowie  Gymnasialdirector  Heufiner  in  Cassel  nehmen 
Anmeldungen  entgegen. 

Aus  Österreich.  Gleich  in  der  ersten  Sitzung  des  w’iedereröffneten 
Reicbsrathes,  am  25.  Januar  1888  (!),  brachte  Fürst  Alois  Liechtenstein 
den  angekündigten  Entwurf  eines  neuen  Schulgesetzes  ein.  Derselbe  ist  ein 
so  merkwürdiges  Document  der  culturfeindlichen  Strömungen  unserer  Zeit,  dass 
wir  es  angezeigt  finden,  ihn  zum  Gedächtnis  der  Mit-  und  Nachwelt  hier  wort- 
getreu niederzulegen.  Das  Elaborat  von  Liechtenstein  und  Genossen  lautet: 

„Artikel  1.  Die  für  das  Erziehung«-  und  Unterrichtswesen  bezüglich  der  Volks- 
schule festzustellenden  Grundsätze  sind  folgende: 

§ 1.  Die  Volksschule  hat  die  Aufgabe  mit  den  Eltern  und  an  Stelle  der  Eltern 
die  Kinder  nach  den  Lehren  ilirer  Religion  zu  erziehen  und  sie  in  diesen  sowie  in 
den  für  das  Leben  nothwendigen  elementaren  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  zu  unter- 
richten und  auszubilden. 

Gegenstand  des  Unterrichtes  in  der  Volksschule  sind  daher  not h wendig:  a)  Re- 
ligion, b)  Lesen,  c)  Schreiben,  d)  Rechnen,  e)  Sprach-  und  Aufsatzlchre  und  f ) Gesang, 
wobei  der  Unterricht  im  Lesen  so  einzurichten  ist,  dass  mit  demselben  den  Kindern 
unter  Zuhilfenahme  ausgiebiger  Anschauungsbehelfe  das  für  sie  Wissenswerteste 
aus  Geschichte  und  Erdbeschreibung,  Naturgeschichte  und  Naturlehre  beigebracht  wird. 

§ 2.  Die  Volksschulen  sind  entweder  öffentliche  »der  private. 

Öffentliche  sind  jene,  welche  aus  öffentlichen  Mitteln  erhalten  werden. 

Alle  in  anderer  Weise  erhaltene  Volksschulen  sind  Privatschulen. 

Letztere  sind  der  öffentlichen  Volkaschule  vollkommen  gleichzustellcn  nnd  somit 
geeignet,  die  öffentliche  Volksschule  zu  ersetzen  oder  an  deren  Stelle  zu  treten,  so- 
bald sie  den  durch  das  Gesetz  für  die  öffentliche  Volkaschule  vorgeschriebenen  An- 
ordnungen entsprechen. 

Die  öffentlichen  Volksschulen  sind  für  jedermann  zugänglich. 

§ 3.  Die  Volksschule  besteht  ans  zwei  Abtheilungen.  Die  erste  Abtheilung 
bildet  die  Elementarschule  mit  sechsjähriger  Unterrichtsdauer  bei  fünf  Unterrichts- 
tagen in  der  Woche. 

Die  zweite  Abtheilung  bilden:  a)  die  Bürgerschule,  b)  die  gewerbliche  Fach- 
schule, c)  die  landwirtschaftliche  Fachschule  und  d)  die  Fortbildung»-  und  Wieder- 
holungsschule. 

§ 4.  Zum  Besuche  der  Elementarschule  sind  alle  bildungsfähigen  und  körper- 
lich gesunden  Kinder  verpflichtet. 

Dieselben  müssen,  auch  wenn  sie  nicht  an  eine  Mittelschule,  Bürgerschule,  ge- 
werbliche oder  landwirtschaftliche  Fachschule  übertreten,  nach  zurückgelegter  Ele- 
mentarschule noch  die  Fortbildungs-  und  Wiederholungsschule  besuchen. 

Vom  Besuche  der  Volksschule  sind  jene  schulpflichtigen  Kinder  entbunden, 
welche  zu  Hause  entsprechend  unterrichtet  werden. 

§ 5.  Die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  dürfen  ihre  Kinder  oder  Pflege- 
befohlenen nicht  ohne  die  Erziehung  und  den  Unterricht  lassen,  welche  für  die  Volks- 
schule gesetzlich  vorgeschrieben  sind. 
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Sie  können  aber  nicht  gezwungen  werden,  dieselben  in  der  Schule  einer  Er- 
ziehung und  einem  Unterrichte  zu  unterwerfen,  welche  nicht  mit  den  Lehren  ihrer 
Religion  übereinstimmen. 

§ 6.  Die  Besorgung,  Leitung  und  Beaufsichtigung  des  Religionsunterrichtes 
und  der  Religion  (Übungen  in  den  Volksschulen  und  1/chrcr- Bildungsanstalten  ist 
Aufgabe  der  Kirche,  beziehungsweise  der  betreffenden  Religions-Gesellschaft. 

Zugleich  übt  die  Kirche,  beziehungsweise  die  betreffende  Religions-Gesellschaft, 
vermöge  der  erziehlichen  Aufgabe  der  Schule  die  Mitaufsicht  über  die  ganze  Schule  aus. 

Die  Organe  für  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Volksschulen  und  Lehrer- 
Bildungsanstalten  und  die  Lehrpläne  derselben  sind  so  einzurichten,  dass  diese  der 
Kirche,  beziehungsweise  den  Rcligions- Gesellschaften,  obliegenden  Aufgaben  zu 
wirksamer  Ausübung  gelangen  können. 

§ 7.  Der  Staat  übt  die  oberste  Leitung  und  Aufsicht  über  das  Erziehungs- 
und Uuterrichtswesen  bezüglich  der  Volksschule  durch  das  Unterrichtsministerium  aus. 

§ 8.  Die  Lehrämter  an  den  Volksschulen  und  Lehrer-Bildungsanstalten  sind 
allen  österreichischen  Staatsbürgern  gleichmäßig  zugänglich,  deren  sittlicher  Lebens- 
wandel unbescholten  ist £ deren  Glaubensbekenntnis  mit  dem  der  von  ihneu  zu  er- 
ziehenden und  zu  unterrichtenden  Kinder  übereinstimmt  und  die  bei  Anstellungen 
an  öffentlichen  Schulen  noch  überdies  ihre  pädagogische  Lehrbefähigung  nach  den 
hierfür  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen,  respective  für  den  katholischen 
Religions-Unterricht  auch  die  erforderliche  Missio  canonica  nachweisen. 

§ 9.  Die  Heranbildung  der  für  die  Volksschulen  nöthigen  Lehrkräfte  erfolgt 
in  nach  dem  Geschlechte  der  Zöglinge  gesonderten  Lehrer-Bildungsanstalten. 

Artikel  2.  Unter  Aufrechthaltung  dieser  Grundsätze  (g  1 bis  einschließlich 
§ 9)  bleibt  die  Erlassung  aller  gesetzlichen  Bestimmungen  ni  zur  Errichtung,  Er- 
haltung, Einrichtung,  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Volksschulen 
und  Lehrer-Bildungsaustalten  sowie  zur  Regelung  ihrer  interconfessionellen  Verhält- 
nisse; b)  zur  Regelung  der  Rechtsverhältnisse  der  Lehrpersonen;  c)zur  Feststellung 
des  für  das  gesammte  Volksschulwesen , also  auch  für  den  Religionsunterricht  noth- 
wendigen  Aufwandes  und  der  Art  und  Weise  seiner  Bedeckung;  d)  zur  Festsetzung 
der  Bestimmungen  über  die  Privat-Volksschulen  und  Privat-Lehrer-Bildungsanstalten 
der  Landesgesetzgebung  Vorbehalten. 

Artikel  3.  Durch  das  gegenwärtige  Gesetz  wird  das  mit  a.  h.  Entschließung 
vom  25.  Juni  1867  genehmigte  Regulativ,  betreffend  die  Einsetzung  eines  Landes- 
schulrathes  für  die  Königreiche  Galizien , Lodomerien  und  das  Großherzogtbum 
Krakau  nicht  berührt.  Eine  allfällige  Abänderung  dieses  Regulatives  kann  nur 
durch  den  betreffenden  Landtag  beschlossen  werden. 

Artikel  4.  Das  gegenwärtige  Gesetz  tritt,  soweit  zur  Ausführung  desselben 
neue  Landesgesetze  erforderlich  sind,  gleichzeitig  mit  diesen,  in  allen  seinen  anderen 
Bestimmungen  aber  mit  Beginn  des  der  Kundmachung  dieses  Gesetzes  nachfolgenden 
Schuljahres  in  Wirksamkeit. 

Artikel  5.  Mit  dem  Beginne  der  Wirksamkeit  des  gegenwärtigen  Gesetzes 
treten  alle  auf  Gegenstände  dieses  Gesetzes  sich  beziehenden  bisherigen  Reichsgesetze 
und  Verordnungen,  insoweit  solche  den  Bestimmungen  des  gegenwärtigen  Gesetzes 
widersprechen  oder  durch  dieselben  ersetzt  werden,  außer  Kraft. 

Artikel  6.  Mit  der  Durchführung  dieses  Gesetzes  und  der  Erlassung  der. er- 
forderlichen Übergangsbestimmungen  ist  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht 
beauftragt.“ 

Nicht  nur  in  der  freisinnigeren  und  verfassungstreuen  Minorität  des  Reiehs- 
rathes.  sondern  in  der  gesummten  fortschrittlich  gesinnten  Bevölkerung  des 
Reiches  — und  das  ist  ohne  Zweifel  die  Majorität  — hat  dieses  Attentat  auf 
die  Volksschule,  wie  sie  auf  Grund  der  Gesetzgebung  von  1867 — 1869  sich 
gestaltet  hat,  lebhaftes  Missfallen,  ja  eine  hochgradige  Entrüstung  hervorge- 
rnfen.  Das  hatte  uns  noch  gefehlt  in  dieser  Zeit  der  materiellen  Notli,  des 
Niederganges  der  Freiheit,  der  Bedrohung  des  Weltfriedens  und  der  inneren 
Zwietracht!  So  klagen  alle  treuen  Patrioten,  alle  Freunde  der  Wolfahrt  und 
Ehre  Österreichs.  Bereits  haben  zahlreiche  Gemeindevertretungen  und  andere 
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Corporationen,  sowie  politische  Vereine  und  besondere  Versammlungen  in  ent- 
schiedenster Weise  Stellung  genommen  gegen  die  Lex  Liechtenstein  — meist 
einstimmig,  in  einzelnen  Fällen  gegen  ganz  wenige  Stimmen.  Auch  die  öster- 
reichische Lehrerschaft  ist  mit  aller  Entschiedenheit  für  das  bestehende  Gesetz 
und  gegen  den  Anschlag  der  reactionären  Parteien  eingetreten;  nur  ganz  ver- 
einzelte Mitglieder  jener  machen  Miene,  zu  Verrätheru  an  der  gemeinsamen 
Sache  zu  werden.  Höchst  erfreulich  ist  es,  dass  auch  die  czechischen  Lehrer 
mit  demselben  Nachdruck  wie  die  deutschen  gegen  Liechtenstein  und  Genossen 
sich  anssprechen.  — Inzwischen  sind  aber  auch  die  Organe  des  Rückschrittes, 
insbesondere  die  Kuttenträger,  eifrigst  bemüht,  recht  zahlreich  unterschriebene 
Petitionen  für  die  Lex  Liechtenstein  zusamineuzubringen,  was  ihnen  unter 
ihren  Herden  auch  gelingen  wird.  — Wie  wird  das  enden?  — Wir  haben  die 
allgemeine  Situation  bereits  früher  gekennzeichnet,  und  nun  bleibt  die  erste 
Lesung  des  neuen  Gesetzentwurfes  abzuwarten.  Sie  kann  als  entscheidend 
betrachtet  werden.  Denn  erfolgt  nicht  sogleich  eine  Ablehnung  im  Princip, 
so  stehen  die  Dinge  bereits  höclist  bedenklich. 


Tiroler  Bilder.  Welcher  Tourist  und  Fremde  wäre  nicht  von  dem 
landschaftlichen  Reize  Tirols  bestrickt  worden!  Herrliche  Thalsohlen  und 
prächtige  Waldungen,  kühne  Bergformen  und  erhabene  Gletscherregionen  müssen 
jeden  Naturfreund  entzücken,  und  in  manchen  Thälern  und  Gebirgsgegenden 
des  Landes  treten  dem  Wanderer  noch  frische  Volksgestalteu  in  malerischen 
oder  interessanten  Costümen  entgegen.  Der  mächtige  Einfluss  der  Natur  hat 
hier,  wie  an  wenigen  anderen  Orten,  seine  Wirksamkeit  zu  entfalten  und  zu 
erhalten  gewusst,  und  besonders  in  den  von  dem  allgemeinen  Verkehre  mit  der 
Welt  abgeschlossenen  Gebieten,  wie  beispielsweise  in  den  Ötzthaler  Alpen, 
kann  sich  jeder  von  einer  gewissen  Urwüchsigkeit  des  Volkes  überzeugen. 
Gar  mancher  Fremde,  der  diese  Landschaften  nur  flüchtig  durchstreift,  hält 
sie  für  einen  schönen,  gesunden  Apfel  und  wünscht,  dass  auch  seine  Heimat 
eine  solche  Natur  und  einen  solchen  Menschenschlag  besitzen  möchte. 

Gewiss,  es  ist  alles  wie  ein  schöner  Apfel,  nur  schade,  dass  sehr  oft  in 
der  lachenden  Frucht  ein  gefräßiges  Thier  steckt,  welches  mit  der  Zeit  das 
Beste  derselben  aufzehrt  und  die  Frucht  trotz  aller  Schönheit  vom  Baume 
abfallen  lässt.  Ich  habe  hier  nicht  die  Natur  zu  besingen,  noch  die  Sitten, 
Trachten,  Dialekte,' Alterthümer  und  Verkehrsmittel  zu  schildern,  vielmehr  ein 
Bild  von  der  Bildung  des  Landvolkes  und  von  den  Mitteln  dieser  Bildung  zu 
geben.  Aus  allen  Zeitungen,  denen  es  mit  der  Bildung  des  Volkes  Ernst  ist, 
kann  man  ersehen,  dass  das  Tiroler  Volk  eine  ungenügende  und  schlechte  Er- 
ziehung genießt.  Das  ist  keine  Phrase.  Man  braucht  sich  nicht  blos  an  die 
Schulgesetze  zu  halten,  die  im  Gegensatz  zum  österreichischen  Reichsschulgesetz 
eine  Specialität  für  sich  sind,  so  dass  letzteres  für  Tirol  eigentlich  nur  deshalb 
da  zu  sein  scheint,  damit  es  umgangen  werden  kann;  man  braucht  nur  in  die 
Dorfschulen  zu  geben,  in  den  Dörfern  zu  leben  und  mit  offenen  Augen  und 
Ohren  richtig  zu  sehen  und  richtig  zu  hören,  dann  kann  niemandem  der  wahre 
Pulsschlag  der  Volkserziehung  verborgen  bleiben.  Dass  das  schöne  Tirol,  im 
Gegensatz  zu  den  Bestimmungen  des  Reichsschulgesetzes,  weniger  Schulzeit 
gestattet,  schulfreie  Sommerzeit  besitzt,  die  Lehrer  durchschnittlich  mit  100  fl. 
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pro  Jahr  bezahlt,  nicht  geprüfte  Lehrer  anstellt,  and  einiges  andere  mehr,  das 
ist  doch  nur  dem  allmächtigen  Einflüsse  des  Clerus  anf  Volk  und  Volksgesetze 
zuzuschreiben.  In  der  That  ist  die  eigentliche  Volkserziehnng  in  Tirol  eine 
priesterliche,  sei  nun  der  Priester  der  Lehrer  der  Volksschule,  sei  der  Lehrer 
derselben  der  Diener  des  Priesters,  gefügig  oder  nicht  ganz  gefügig  — der 
Priester  ist  die  Seele  der  Volkserziehung.  Als  Majordomus  beherrscht  oder 
beeinflusst  er  die  Gemeindevertretung,  den  Lehrer,  das  Alter  und  die  Jugend 
in  Kirche,  Schule  und  außerhalb  derselben.  Ich  nehme  ein  concretes  Beispiel, 
nicht  aus  einer  abgelegenen  Gegend,  sondern  ans  einem  Dorfe,  durch  welches 
täglich  vier-  und  mehrmal  der  Postwagen  fährt.  Das  Volk  ist  buchstäblich 
arm.  Die  Jugend  hat  den  Sommer  über  im  allgemeinen  nichts  zu  thnn,  jedoch 
ist  sie  diese  Zeit  über  schulfrei.  Die  Leute  furchten  sich  förmlich,  mit  den 
Fremden  zu  verkehren;  alle  sind  täglich  mehreremale  in  der  Kirche,  aber  sie 
haben  nicht  Zeit,  ihre  Wohnungen  gesund  und  rein  zu  erhalten.  Alle  klagen 
über  Annut;  allein  nicht  ein  einziger  Industriezweig  wird  zur  Linderung  der- 
selben eingeführt.  Der  Priester  ist  ein  Naturfreund;  wiichentlich  unternimmt 
er  im  Sommer  oft  mehrere  Hochtouren,  allein  er  hat  noch  nichts  für  Unter- 
stützung des  Alpenvereins  gethan,  der  im  Orte  einige  schüchterne  Mitglieder 
besitzt:  und  als  ein  Fremderein  Gasthaus  für  Sommerfrischler  auf  einer  brachen 
Steinflüche  an  der  Landstraße  errichten  wollte,  wurde  ihm  die  Bewilligung 
dazu  versagt.  Aber  noch  mehr.  Wenn  ein  Familienfest  im  Dorfe  gefeiert 
wird,  vor  allem,  wenn  eine  Primiz  stattfindet,  dann  zeigt  das  arme  Dorf  eine 
Wolhabenheit  sondergleichen.  Im  vergangenen  Sommer  fanden  drei  solcher 
Primizen  statt,  bei  denen  60  bis  140  Personen  von  vormittags  9 bis  nach- 
mittag gegen  6 Uhr  — mit  einigen  Unterbrechungen  durch  kirchliche  Dienste 

— der  Völlerei  im  Gasthofe  lebten.  Und  die  Jugend?  Sie  verfügt  über  ein 
paar  dürftige,  dürre  Schulbücher,  und  im  ganzen  Dorfe  fand  ich  nicht  ein  ein- 
ziges Buch  als  gesunde  Jngendlectüre,  nur  die  vom  Priester  eingeführten  frommen 
Legenden,  Andachtsbücher  „bei  Gewittern  zu  lesen und  Büchlein  über  den 
Schutzpatron  des  Ortes. 

In  demselben  Dorfe  bettelte  mich  ein  Wallfahrer  an.  Ich  sagte  ihm,  dass 
er  erst  arbeiten  und  sich  Geld  verdienen  solle.  „Ja,  ich  geh  nicht  für  mich, 
ich  geh  für  die  N.  N.,  die  krank  ist.*4  „So  lasst  Euch  von  ihr  das  Geld 
geben!“  war  meine  Antwort.  Was  lehrt  nicht  ein  solches  Beispiel,  und  wie 
viele  ähnliche  könnte  ich  anführen!  In  dem  Dorfe  wurde  vor  etwa  15  Jahren 
der  Schulinspector  nach  seiner  Amtshandlung  von  vielen  Männern  und  Frauen 
mit  Steinwürfen  empfangen.  Er  flüchtete  in  das  Nachbardorf,  inspicirte  die 
Schule  und  erfahr  darauf  von  den  frommen  Frauen  des  Ortes  Beleidigungen 
aller  Art,  und  eine  — man  höre!  — biss  ihn  in  den  Nacken.  Es  kam  zum 
Process  in  N.;  allein  es  hatte  sich  eine  Frau  als  Verklagte  eingestellt,  welche 

— keine  Zähne  besaß. 

Im  Dorfe  Tr.  erzählte  mir  der  joviale  Pfarrer,  dass  er,  wenn  es  auf  ihn 
ankäme,  die  Jugend  nicht  länger  als  vier  Winter  in  die  Schule  gehen  lassen 
würde;  die  Schule  macht  den  Menschen  nicht  klüger,  bemerkte  er,  da  lehrt 
man  z.  B.  Naturwissenschaften,  die  unsere  Jungen  gar  nicht  brauchen,  denn 
die  Berge  stehen  ihnen  ja  vor  der  Nase.  Dieser  Priester  und  Volkserzieher 
war  vielleicht  35  Jahre  alt  und  ein  Typus  von  Gesundheit  und  Sinnlichkeit; 
überhaupt  zeigt  Tirol  gerade  durch  die  Persönlichkeit  der  Priester,  dass  die 
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Unterdrückung  der  Volksbildung  notwendigerweise  zur  Pflege  des  Sinnlichen 
führt.  Mau  beachte  auch  die  Weinbauern  Tirols  und  überzeuge  sich,  dass  sie 
täglich  nicht  blos  sechs-  oder  mehrereinale  essen,  sondern  bei  einzelnen  Mahl- 
zeiten auch  oft  ein  halbes  Dutzend  von  Gängen  aller  Art  haben.  Und  was  so 
ein  Bauer  für  Wein-  und  Tabaksquantitäten  vertilgt,  ist  geradezu  staunens- 
wert; da  spürt  man  nichts  vom  „armen  Mann“.  Den  ganzen  Winter  über 
gibt  es  im  Weinberge  wenig  Arbeit,  wenig  auch  im  Frühjahre,  und  die  leichte 
Erntearbeit  belohnt  endlich  in  überreichem  Maße  die  geringe  Mühe  während 
eines  ganzen  Jahres.  Andere  ist  es  freilich  auf  den  Bergen;  da  gibt  es  oft 
harte  Arbeit,  und  Ziegenfleisch  ist  ein  Leckerbissen. 

Allein  es  ist  dem  Volke  wegen  der  mangelhaften  Schulbildung  nicht  mög- 
lich, auf  einen  besseren  Zweig  zu  kommen;  nicht  der  Weinbauer,  sondern  die 
Masse  der  Bergbewohner  hat  darunter  zu  leiden.  Einige  erfreuliche  Bilder 
zeigen  sich  im  Grödnerthal,  woselbst  die  Holzschnitzerei  im  Aufblühen  begriffen 
ist,  wie  jetzt  überhaupt  durch  Gründung  von  Schulen  für  Holzschneidekunst, 
Holzarbeit,  Einlegearbeit  und  Filigranartikel  ein  lobenswerter  Fortschritt  zu 
constatiren  ist.  Freilich,  wenn  man  die  Gebiete  der  Dolomiten,  oder  die  Ortler- 
und  Ötzthaler- Alpen  durchwandert,,  wird  man  von  Mitleid  ergriffen,  denn  der 
alte  Schlendrian  in  Feld-,  Vieh-  und  Waldwirtschaft  geht  ruhig  weiter;  die 
Wege  bleiben  wie  vor  hundert  Jahren,  und  wenn  nicht  die  Macht  und  Huma- 
nität der  deutschen  und  deutsch -österreichischen  Alpenvereine  sich  geltend 
machte,  wodurch  einige  Lichtstrahlen  der  Cultur  in  das  dunkle  Land  fallen, 
würde  Tirol  noch  mehr  denn  jetzt  ein  Land  für  Wallfahrer  sein. 

Die  tiroler  Tagespresse  befehdet  sich  häufig;  Liberalismus  und  Ultramon- 
tanismus  können  nicht  im  Frieden  leben.  Das  gewaltigste  Hetzorgan  ist  der 
clericale  „Burggräfler“,  der  zuweilen  in  ganz  vereinsamten  Gehöften  gefunden 
wird.  Ich  kenne  kein  zweites  Blatt,  welches  mit  solchem  Hasse  und  in  so 
grenzenloser  Entstellung  die  moderne  Schule,  den  Protestantismus  und  das 
Judenthum  angreift;  Beispiele  anzuführen,  die  hoch  amüsant  wären,  muss  ich  des 
Raumes  wegen  unterlassen.  Die  Kämpfe  der  einzelnen  Zeitungsorgane  greifen 
aber  auch  viel  ins  Politische  über,  deutsches  und  welsches  Leben  können  hier 
nicht  zusammen  gehen. 

Die  in  Tirol  viel  besuchten  Wintercurorte  (von  denen  beispielsweise  Meran 
im  Winter  windstill  sein  soll,  was  von  anderer  Seite  in  Abrede  gestellt  wird), 
Gries  bei  Bozen,  Meran  und  Arco  bei  Riva  haben  in  den  letzten  Jahren  viel 
auf  die  Landbevölkerung  der  Umgebung  gewirkt;  leider  nicht  zum  Vortheil, 
denn  begreiflicherweise  werden  solche  Curorte  je  länger  je  mehr  Geschäfts- 
orte und  steigern  die  Gewinnsucht  des  Volkes,  welches  dieselbe  von  den  Ge- 
schäftspereonen  der  Curorte  in  reichem  Maße  erlernen  kann. 

Das  collegiale  Leben  unter  den  Tiroler  Lehrern  ist  durch  die  Natur  des 
Landes  sehr  erschwert.  In  den  Städten  fehlt  es  nicht  an  Lehrervereinen ; 
auf  dem  Lande  sind  die  Katecheten-  und  Lehrer-Conferenzen  eingeführt,  wobei 
die  Priester  die  Leitung  haben  und  ihren  Einfluss  ausübeu. 

Der  Charakter  des  Volkes  wird  immer  leicht  aus  dem  weiblichen  Dienst- 
personale desselben  ersehen.  Aus  den  Notizen,  die  ich  über  mein  weibliches 
Dienstpersonal  gemacht,  entnehme  ich  von  zehn  Beispielen  folgendes:  Drei 
konnten  weder  lesen  noch  schreiben.  Alle  zeigen  sich  anfangs  servil  und  freund- 
lich; nach  ein  bis  zwei  Monaten  kommt  die  Falschheit  zutage.  Bei  keinem 
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der  Dienstmädchen  hat  die  humane  Behandlung  gute  Früchte  gezeitigt;  sie 
wissen  alles  besser,  können  sich  nur  anfänglich  an  ein  Gehorchen  gewöhnen, 
bald  aber  wird  ihnen  treue  Pflichterfüllung  zu  einer  Last,  und  um  nicht  durch 
die  Impertinenz  der  Mädchen  sogenannte  Scenen  zu  erleben,  muss  man  sie 
fortschicken,  unbeschadet  der  Wiederholung.  Falschheit  und  Genusssucht  kenn- 
zeichneten sie  und  nur  wenige  waren  sozusagen  reinlich;  mit  Ausnahme  eines 
Mädchens  zeigten  alle,  trotz  der  geputzten  Tracht,  große  Nachlässigkeit  in 
allem,  was  Reinlichkeit  im  wahren  Sinne  des  Wortes  anbelangt.  Bezüglich 
der  Sittlichkeit  des  ultramontanen  Tirols  ist  statistisch  festgestellt,  dass  Tirol, 
wie  auch  sein  ebenbürtiges  Land,  das  schöne  Salzburg,  in  allen  österreichischen 
Kronländem  die  meisten  illegitimen  Kinder  besitzt,  ich  glaube  gegen  400/o, 
ein  Verhältnis,  welches  gegen  das  in  den  als  unchristlich  verschrienen  Pro- 
vinzen anderer  Länder  ganz  einzig  dasteht.  In  dem  Dorfe  S.,  das  gegen  300 
Einwohner  hat,. fand  ein  C'urarzt  16  Mädchen,  die  sich  zu  derselben  Zeit  für 
den  Ammendienst  gemeldet  hatten.  Der  leichtfertige  Lebenswandel  der  jungen 
Landbevölkerung  ist  überall  in  Tirol  bekannt. 

Allein,  es  fehlt  auch  nicht  an  lieblichen  Bildern,  so  z.  B.  in  den  6000  Fuß 
hohen  Gebirgsdörfem  Gurgel  und  Sulden.  In  ersterem  Orte  ist  der  Priester 
auch  Lehrer  und  Touristenfreund,  und  als  Helfer  und  Mensch  im  wahren  Sinne 
verdient  er  sich  in  der  abgeschlossenen  Welt  ein  Gotteslohn.  In  Sulden  ist 
der  Lehrer  der  25  Kinder  des  Sommers  über  Packträger  und  Damenführer; 
seine  dreivierteljährige  Ausbildung  bezog  sich  auf  die  Elemente  des  Lesens, 
Schreibens  und  Rechnens.  Aber  der  alte,  wackere  Curat  thut,  was  er  thun 
kann  für  die  Hebung  des  Ortes.  Sein  Armenfonds  beträgt  2000  fl.,  und  ob- 
gleich nur  kaum  noch  etwas  Gerste  und  Kartoffeln  gedeihen,  kann  der  humane 
Priester  doch  von  sich  sagen,  dass  die  Leute  durch  die  Entwickelung  des 
Fremden  Wesens,  welche  sein  Werk  ist,  dahin  gelangt  sind,  wenigstens  ihren 
Kindern  eine  etwas  bessere  Erziehung  geben  zu  können,  als  vormals. 


Aus  der  Schweiz.  Der  Kinderhort  bürgert  sich  mehr  und  mehr  ein. 
Der  in  Zürich  seit  mehr  als  einem  Jahre  bestehende  Knabenhort  steht  schon 
in  voller  Blüte.  Die  nöthigen  Mittel  znr  Bestreitung  der  Haushaltungkosten 
lieferten  einige  wolthätige  Gesellschaften  und  Privatpersonen.  Die  Knaben 
erhalten  nach  Beendigung  der  Schule  Brot  und  warme  Milch,  machen  dann 
unter  Aufsicht  einen  Spaziergang  und  lösen  im  behaglich  erwärmten  und  er- 
leuchteten Wohnzimmer  ihre  Schulaufgaben,  während  die  jüngeren  ihre  Zeit 
mit  Spielen  vertreiben.  Im  Winter  werden  die  jungen  Leute  auf  die  Eisbahn, 
im  Sommer  zum  Bade  oder  zum  Spaziergang  in  Wald  und  Feld  hinausgeführt. 
Zur  Abwechslung  treibt  man  auch  ernstere  Arbeiten,  z.  B.  Holzspalten,  was 
ein  vortreffliches  Gegengewicht  bildet  gegen  die  vorwiegende  Kopfarbeit.  Wäh- 
rend des  Sommers  wurde  auf  einem  vom  Stadtrath  überlassenen  Stück  Land 
ein  Garten  eingerichtet  und  angepflanzt.  Ebenso  günstige  Berichte  erscheinen 
aus  Basel,  St.  Gallen  u.  a.  Städten. 

In  Genf  erfreuen  sich  die  neugegründeten  Schulküchen  nicht  nur  eines 
großen  Zuspruchs,  sondern  auch  der  allseitigen  Anerkennung.  — Versuche  wurden 
zunächst  in  den  großen  Schulen  der  Arbeiterstadtviertel  Paquis  und  La  Rive 
gemacht.  In  beiden  Schulhäusern  bertnden  sich  große  Esssäle.  Die  Kinder, 
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welche  sich  eiuschreiben  lassen,  erhalten  mittags  und  später  auch  abends  gegen 
eine  sehr  geringe  Entschädigung  (15 — 20  Cts.),  und  wenn  sie  ganz  arm  sind, 
gegen  Freikarten  ein  gesundes  genügendes  Essen,  bestehend  in  Sappe,  Fleisch 
und  Gemüse.  Sie  können  über  die  Mittagsstunden  und  abends,  namentlich  bei 
kalter  oder  schlechter  Witterung  in  diesen  warmen  Localen  verweilen,  ihre 
Aufgaben  machen,  spielen,  oder  sich  auch  im  Hofe  frei  bewegen.  — Auf  den 
ersten  Blick  erkennt  der  Kinderfreund  schon  die  großen  Vortheile:  Gesunde 
Nahrung,  Schutz  gegen  Unwetter  und  — Überwachung,  die  ja  denjenigen 
Kindern  so  oft  fehlt,  deren  Eltern  den  Tag  Uber  abwesend  sind. 

Selbstverständlich  würden  die  Beiträge  der  Kinder  für  die  Auslagen  bei 
weitem  nicht  ausreichen.  Es  haben  darum  Gemeindebehörden,  Armencassen- 
verwalter  und  wolthätige  Privatpersonen  das  Mangelnde  eollectirt,  so  dass  bald 
noch  weitere  Volksküchen  für  Schüler  eröffnet  werden  können.  — In  einer 
Woche  wurden  über  200  Mittagessen  an  arme  Kinder  verabreicht.  — Ein 
neuer,  glücklicher  Gedanke  ist  die  Verbindung  von  Schul-  mit  Volksküchen, 
selbstverständlich  bei  getrennten  Localen. 

Die  Knabenarbeitschulen  gedeihen  überall  vorzüglich,  sind  gut  fre- 
quentirt  und  stoßen,  offenbar  weil  sie  ihre  pädagogisch -sociale  Aufgabe  sehr 
befriedigend  lösen,  nirgends  mehr  auf  Opposition.  Es  ist  ein  Hochgenuss,  zu 
sehen,  wie  Lernende  und  Lehrende  mit  stets  erneuter  Arbeitsfreudigkeit  ihre 
freie  Zeit  in  den  Dienst  eines  idealen  Zieles  stellen,  und,  was  das  Schönste  ist, 
unter  den  Lernenden  sind  nicht  nur  verschiedene  Altersstufen,  sondern  auch 
verschiedene  Stände  und  Berufsarten  der  Eltern  vertreten.  Dadurch  wird  bei 
manch  einem  Knaben  ans  „vornehmer“  Familie  auch  Achtung  vor  der  Hand- 
arbeit und  dem  Arbeiterstande  geweckt  und  gepflegt. 

Hinsichtlich  der  Militärpflicht  der  Lehrer  und  ihrer  Consequenzen 
herrscht  bei  Behörden  und  iin  Volke  immer  noch  eine  bedeutende  Meinungsver- 
schiedenheit. Die  großen  Opfer,  welche  von  Schulen  und  Lehrern  vielorts  (be- 
sonders in  Gegenden  mit  sog.  Sommerschulen)  verlangt  werden,  erscheinen 
wirklich  zu  groß.  So  bezeichnen  manche  Behörden  es  als  eine  Schädigung 
der  Schulinteresseu,  wenn  die  Lehrer  zu  andern  Dienstleistungen  herbeigezogen 
werden,  als  wie  sie  die  Becrutenschule  mit  sich  bringt.  Betont  wird  dagegen 
vielfach  zu  Gunsten  der  Bestimmungen  über  Militärpflicht  der  Lehrer,  welch 
großen  Vortheil  der  militärkundige  Lehrer  beim  Turnunterricht  habe. 

Allseitigere  Anerkennung  dagegen  finden  die  Recrutenprüfungen.  Sie 
bilden  ein  wirksames  Disciplinarmittel  für  die  der  Schule  entwachsenen  Jüng- 
linge , welche  das  Obligatorium  der  Fortbildungsschule  bisher  noch  nicht 
zu  erreichen  vermochte,  wie  auch  für  Cantone,  die  mit  ihrer  Schulbildung  noch 
im  Rückstand  sind.  Einige  Erziehungsbehörden  ordnen  denn  auch,  angesichts 
der  periodischen  Recrutenprüfungen,  Fortbildnngscurse  an,  oder  schrauben  die 
Austrittsbediugungen  für  Schüler  von  14  oder  15  Jahren  höher  hinauf. 

Es  mag  nicht  uninteressant  sein,  eine  kleine  Sammlung  von  Aufgaben  für 
die  Recrutenprüfungen  von  1887  hier  folgen  zu  lassen.*)  Sie  illustriren  die 
nun  scharf  normirten  Anforderungen  an  den  angehenden  schweizerischen  Wehr- 
mann am  besten: 

*)  Eine  Sammlung  aller  in  den  letzten  Jahren  bei  den  Recrutenprüfungen  im 
schriitlichcn  Rechnen  gestellten  Aufgaben  erschien  bei  Huber,  Altorf. 
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1.  Ein  Sohn,  der  in  der  Fremde  eine  gute  Anstellung  gefunden  hat,  schreibt 
seinen  Eltern  darüber  und  dankt  denselben,  dass  sie  ihn  zu  fleißiger  Arbeit 
angehalten  und  guten  Schulunterricht  haben  genießen  lassen.  2.  Nutzen  der 
Wälder.  3.  Die  Auswanderung  (Ursache,  Ziel  und  Art  der  Ausführung),  Brief- 
form. 4.  Melde  dich  fiir  eine  ansgeschriebene  Stelle  an.  5.  Gib  einem  wol- 
thätigen  Manne  die  gewünschte  Auskunft  über  eine  arme  Familie.  6.  Ersuche 
einen  Gläubiger  um  Ermäßigung  des  Zinsfußes!  (Gründe.)  7.  Bestellbrief 
(Bestellung  von  Samen  bei  einem  Samenhändler,  von  Möbeln  bei  einem  Schrei- 
ner, eines  Wagens  bei  einem  Wagenbauer  etc.).  8.  Einladung  an  einen  Freund 
znr  Besteigung  eines  Berges,  mit  Mittheilung  des  Keiseplanes.  9.  Arbeiten 
des  Landmanns  im  Herbste.  10.  Mittheilung  über  Aufzucht  und  Pflege  des 
Viehes.  11.  Bericht  über  eine  Ausstellung,  z.  B.  eine  Blumen-  oder  landwirt- 
schaftliche Ausstellung.  12.  Angebot  auf  eine  Concurrenzausschreibung  (Maurer- 
oder Schreinerarbeit,  Holz-  oder  Milchlieferung).  13.  Dein  Freund  sucht  Arbeit 
im  Wohnorte  deines  Vetters.  Bitte  diesen  in  einem  Briefe,  deinem  Freunde 
mit  Rath  und  That  behilflich  zu  sein.  14.  Pflichten  eines  Sohnes  gegenüber 
seinen  Eltern.  15.  Meine  Zukunftspläne.  16.  Die  Heuernte,  Weinlese  etc. 
17.  Die  Verkehrsmittel  der  Schweiz.  18.  Du  forderst  einen  Schuldner  znr 
Rückzahlung  einer  Schuld  auf.  19.  Die  Schönheit  der  Schweizeralpen. 
20.  Pflichten  und  Rechte  eines  Schweizerbürgers.  21.  Was  ich  in  meinen 
Mußestunden  treibe.  22.  Theile  dem  Bruder  im  Auslande  mit,  ob  die  Eltern 
gesund  seien  und  wie  das  Geschäft  gehe.  23.  Ersuche  den  Onkel  um  Rath 
in  der  Wahl  des  Handwerks.  24.  Bietet  eure  Dienste  jemandem  an,  von  dem 
ihr  wisset,  dass  er  Arbeiter  oder  Angestellte  nöthig  habe. 

Die  gestellten  Rechnungsaufgaben  werden  classificirt  in  solche,  welche 
für  die  vierte,  dritte  etc.  Note  berechtigen.  Unter  denjenigen  für  die  erste 
Note  finden  wir  Zins-,  Procent-,  Flächen-  und  Kürperberechnungen  nnd  vermischte 
Aufgaben. 

Auch  den  Fortbildungsschulen  für  Mädchen  schenkt  man  allmählich 
mehr  Aufmerksamkeit  Vielorts  stellt  man  sie  unter  staatliche  Leitung,  so  in 
Zürich,  wo  seit  Jahren  auch  eine  nur  von  Privaten  unterstützte  Fortbildungs- 
schule existirte.  Das  reorganisirte  und  erweiterte  Institut  erfreut  sich  uner- 
wartet starker  Frequenz.  Es  wird  Unterricht  in  deutscher  und  französischer 
Sprache,  in  Rechnen,  Buchhaltung,  Schreiben  und  in  weiblichen  Handarbeiten 
ertheilt. 

Der  im  November  in  St.  Gallen  (je  abwechslungsweise  mit  demjenigen 
in  Zürich  eröffnete  Kindergärtnerinnencurs  ist  sehr  gut  besucht.  Die  13 
Curstheilnehmerinnen  aus  verschiedenen  Cantonen  nehmen  während  eines  Jahres 
theil  an  der  Praxis  des  Kindergartens  und  erhalten  nebenbei  Unterricht  in 
Fröbelscher  und  allgemeiner  Pädagogik,  Naturkunde,  Formenlehre,  Gesang 
und  Turnen. 

Das  treffliche  Referat,  welches  Herr  Lehrer  Wegmann  - Zürich  in  der 
Jahresversammlung  in  Olten  gehalten*),  findet  nicht  nnr  unter  den  Lesern  des 
„Schweiz.  Kindergarten“,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  ein  freudiges,  leb- 
haftes Echo.  — 

Dje  Frage  der  Unentgeltlichkeit  der  Lehrmittel  hat  unser  Ländchen 

* Der  Kindergarten  nnd  die  Volksschule  in  ihrer  organischen  Verbindung. 
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bald  von  Ost  nach  West  durchlaufen.  Die  meisten  Behörden  zeigten  sich  ihr 
freundlich  gesinnt.  Mancherorts  wurden  in  letzter  Zeit  bezügliche  Artikel  ins 
revidirte  Schulgesetz  aufgenommen.  Da,  wo  sie  nicht  in  Fluß  kommen  oder 
ungünstig  beantwortet  werden  wollte,  nahmen  sich  Vereine  mit  edler  Tendenz 
derselben  an  und  suchten  durch  wirksame  Lectoren  die  öffentliche  Meinung 
günstig  zu  stimmen.  Selbst  in  Kreisen,  in  denen  man  diesem  Project  weniger 
Sympathie  entgegenbringt,  gibt  man  zu,  dass  die  unentgeltliche  Verab- 
folgung der  Lehrmittel  dem  Erzieher  ein  neues  Mittel  an  die  Hand 
gebe,  den  Schüler  in  wirksamer  Weise  zur  Ordnung  und  Sparsamkeit 
anzuhalten  und  dass  sie  nebst  pädagogischen  auch  sociale  oder  volkswirt- 
schaftliche Vortheile  biete,  sofern  sie  gut  organisirt  und  gewissenhaft  gehand- 
habt  werde. 

Dass  die  ökonomische  Besserstellung  der  Lehrer  die  Grundbedingung  zur 
gedeihlichen  Entwickelung  des  Schulwesens  bilde,  davon  ist  man  allgemein 
überzeugt.  Im  Canton  Tessin  hat  zwar  der  diesfalls  gemachte  Anlauf  ein 
trauriges,  negatives  Resultat  zur  Folge  gehabt,  so  dass  wir  unsere  italienisch 
sprechenden  Collegen  im  höchsten  Grade  bedauern;  allein  dann  und  wann  lesen 
wir  von  Anstrengungen,  welche  einzelne  Gemeinden  machen,  sich  gute  Lehrer 
zu  erhalten.  Hoffentlich  tagt  es  doch  bald  in  dieser  Hinsicht  auch  in  der 
italienischen  nnd  innern  Schweiz. 

Ans  Genf  gehen  erfreuliche  Berichte  ein,  indem  kürzlich  die  c&n tonale 
Lehrerpensionscasse  reorganisirt  worden  ist.  Derselben  gehören  nun  nach 
Inkrafttreten  des  neuen  Schulgesetzes  alle  Lehrer  an.  Gegen  Zahlung  einer 
Jahresprämie  von  25  Frs.,  zu  welcher  der  Staat  50  Frs.  legt,  erwirbt  der  Lehrer 
nach  25  Dienstjahren  Anrecht  auf  eine  jährliche  Pension  von  1300  Frs. 

Auf  vielen  Gebieten  zeigte  sich  auch  diesen  Winter  eine  erfreuliche 
geistige  Regsamkeit,  so  auf  dem  literarischen.  Die  Hilfsgesellschaft  Winter- 
thur hat  zum  Besten  der  Waisenanstalt  ein  von  Herrn  Morf  verfasstes,  sehr 
interessantes  Neujahrsblatt  herausgegeben.  Dasselbe  behandelt  das  Leben  Josef 
Schmids,  des  bekannten  Gehilfen  Pestalozzis,  der  die  geschäftliche  Leitung  des 
Instituts  in  Yverdon  besorgte. 

Im  Verlage  der  Schulbuchhandlung  Antenen  in  Bern  ist  eine  sehr  gute 
„Stumme  Karte  der  Schweiz“  für  Ober-  und  Realschüler  erschienen.  Die- 
selbe bietet  ein  Bild  der  Bodengestaltung,  mit  dessen  Hilfe  sich  leicht  alle 
übrigen  geographischen  Begriffe  in  fruchtbringender  Weise  entwickeln  lassen. 
Einen  seltenen  Vorzug  hat  die  Karte  in  dem  Umstande,  dass  die  angrenzenden 
Länder  mit  genauer  Terraindarstellung  aufgenommen  sind,  so  dass  der  Schüler 
auch  Distanzen  nach  Mailand,  Lyon,  Straßburg  etc.  zu  schätzen  vermag.  Der 
fabelhaft  billige  Preis  von  25  Cts.  ist  dadurch  ermöglicht  worden,  dass  das 
eidgenössische  topographische  Bureau  die  Terrainzeichnungen  einer  vorzüg- 
lichen Militärkarte  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Mit  Farbstiften  kann  nun  der 
Schüler  leicht  Gewässer,  Grenzen,  Industriegebiete  etc.  graphisch  repetiren  und 
so  den  gehörten  Unterricht  selbstständig  befestigen.  Wieder  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  praktischen  Ausführung  von  Pestalozzi’s  Anschauungs-  und  Fröbels 
Darstellungsprincip ! 

Eine  stets  wachsende  Abonnentenzahl  weist  der  „Fortbildungschüler"  auf. 
Tendenz,  Ausstattung  und  Inhalt  machen  seinem  Namen  alle  Ehre. 

Eine  sehr  anerkennenswerte  Arbeit  ist  ferner  der  „Schweizerische 
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Akademische  Taschenkalender“,  herausgegeben  von  Reinhold  Günther, 
Zürich,  I.  Jahrgang,  Studienjahr  87/88  (St.  Gallen,  Kreuzmann).  Er  zeichnet 
sich  nicht  nur  durch  Übersichtlichkeit,  sondern  auch  durch  Reichhaltigkeit  des 
Stoffes  vortheilhaft  aus  und  da  er  nicht  nur  einlässliche  Mittheilungen  Uber 
„Das  Erziehungswesen  unter  der  Helvetik“,  „Das  Eidgenössische  Polyteck- 
nicum“,  die  Hochschulen  in  Zürich,  Basel  u.  a.  Städte  der  Schweiz  — und  des 
Auslandes  — , sondern  auch  Examenordnungen  und  Promotionsbedingungen  etc. 
enthält,  darf  er  Akademikern  und  anderen  Gebildeten  als  neueste  literarische 
Erscheinung  bestens  empfohlen  werden.  Ebenso  verdient  hier  das  kürzlich  er- 
schienene „Jahresheft  des  historischen  Vereins  St.  Gallen“  mit  seinem 
Hanptartikel  über  „Die  Grafen  von  Werdenberg“  und  seiner  literarischen  Rund- 
schau Erwähnung. 

Basels  Schularzt  entfaltete  auch  diesen  Winter  eine  segensreiche 
Thätigkeit,  besonders  zur  Zeit  der  Epidemien.  An  sämmtliche  Schüler  und 
Schülerinnen  der  Primarschulen  ist  kürzlich  folgende  Bekanntmachung  des  Er- 
ziehungsdepartements zu  Händen  der  Eltern  vertheilt  worden : „Angesichts  der 
starken  Zunahme  der  Scharlach-Erkrankungen  werden  die  Eltern  aufmerksam 
gemacht,  dass  von  Beginn  einer  Scharlacherkrankung  an  die  in  der  betreffenden 
Haushaltung  vorhandenen  Schulkinder  (der  unteren  und  mittleren  Classen)  auf 
die  Dauer  von  3 Wochen  vom  Schulbesuch  abgehalten  werden  sollen,  sofern 
nicht  eine  sofortige,  sichere  Absonderung  des  Patienten  durch  Verbringung  in 
das  Spital  bewerkstelligt  werden  konnte.  Auch  wird  davor  gewarnt,  Schul- 
kinder die  Wohnungen  von  solchen  Familien  betreten  zu  lassen,  in  denen  der 
Scharlach  ausgebrochen  ist.  Der  Schularzt  ist  bereit,  den  betreffenden  Eltern 
mit  Rath  und  Tliat  an  die  Hand  zu  gehen.“ 

Wenn,  wie  dies  Jahr,  eine  Scharlach  - Epidemie  bösartiger  Natur  eintritt, 
dann  liegt  die  Nothwendigkeit  strenger  Aufsicht  nahe  und  ist  ein  Schularzt  eine 
Wolthat  für  Familie,  Gemeinde  und  Staat. 

Allmählich  kommen  auch  Preisaufgaben  zur  Geltung.  Die  für  die 
Volksschullehrer  des  Cantons  Zürich  gestellte:  „Wie  kann  der  Lehrer  selbst 
Veranschaulichnngsmittel  für  die  Schule  beschaffen  und  wie  weit  sind  schon 
vorhandene  zu  benutzen?“  wurde  von  vier  Collegen  bearbeitet;  drei  davon 
wurden  mit  Preisen  von  50,  100  und  200  Frs.  gekrönt. 

Der  Erziehungsverein  Freiburg  überwies  den  Lehrern  und  Lehrerinnen 
folgende  Themata  zur  Behandlung:  1.  „Wahl  und  Wichtigkeit  der  Mittel  des 
Wetteifers  im  Primarunterricht“ ; 2.  „Wünschenswerte  Änderungen  im  Mäd- 
chenunterricht  und  namentlich  in  der  Bildung  der  Lehrerin“. 

Das  ansprechendste  Bild  einer  freien  Vereinigung  von  Lehrern  und  Laien 
im  Dienste  der  Jugenderziehung  bietet  unstreitig  der  freisinnige  Schul- 
verein Basel.  Obwol  eines  officiellen  Charakters  bar,  hat  er  doch  schon  oft 
bestimmend  auf  die  Gestaltung  des  Unterrichtswesens  und  der  Schuleinrich- 
tungen überhaupt  eingewirkt.  Von  großer  Wichtigkeit  ist  es  für  ihn,  dass  er- 
sieh aus  Lehrern  und  Laien  zusammensetzt.  Dadurch  kommen  erstere  auf  ihren 
eigenen  Gebieten  mit  der  Laienwelt  in  Berührung  und  dieser  ist  es  anderseits 
möglich,  dem  Pädagogen  auf  dem  interessanten  Boden  seiner  Bestrebungen  und 
Ziele  mittelst  der  Discussion  zu  begegnen.  Der  vor  zehn  Jahren  von  Herrn 
Rector  Huber  gegründete  Verein  hat  74  Lehrer  und  84  Laien  und  zählt  her- 
vorragende Persönlichkeiten  zu  seinen  Activmitgliedem.  An  seiner  Spitze 
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steht  gegenwärtig  als  Präsident  Herr  Merk,  Lehrer  an  der  hohem  Töchter- 
schule, der  es  versteht,  stets  neues  Leben  in  die  Verhandlungen  zu  bringen, 
sie  praktisch  fruchtbar  zu  machen  und  nach  ernsten  Verhandlungen  jeweilen 
auch  das  gemiithlicka  Element  zur  Geltung  zu  bringen. 

Bezüglich  der  höheren  Schulen  machen  sich  zwei  entgegengesetzte 
Eichtungen  bemerkbar.  Der  vielumstrittene  Artikel  27  unserer  Bundesver- 
fassung enthält  die  Bestimmung,  dass  der  Bund  befugt  ist,  außer  der  bestehen- 
den polytechnischen  Schule  eine  Universität  und  andere  höhere  Lehranstalten 
zu  errichten,  oder  solche  zu  unterstützen.  Nun  befürwortet  die  eine  Partei  die 
Unterstützung  kleiner  Lehranstalten,  die  andere  hingegen  wünscht  die 
Concentration  aller  Kräfte  auf  eine  schon  bestehende  Universität, 
damit  deren  Lehrkräfte  um  so  besser  besoldet  und  die  Concurrenz,  welche  auch 
auf  den  höhern  wissenschaftlichen  Gebieten  nicht  ausgeschlossen  ist,  um  so  eher 
erfolgreich  ausgehalten  werden  könne.  Der  Realisining  des  letzteren  Projectes 
stehen  aber  nun  neue  Hindernisse  entgegen,  seitdem  die  Akademie  in  Lausanne 
dadurch  den  deutsch -schweizerischen  Universitäten  gleichgestellt  wurde,  dass 
den  preußischen  (und  wol  auch  bald  anderen  ) Staatsangehörigen  die  in  Lausanne 
der  Rechtswissenschaft  gewidmeten  Semester  bei  der  Staatsprüfung  als  Studien- 
semester angerechnet  werden.  Lausanne  hat  diesen  Vorzug  offenbar  der  Würde 
zu  verdanken,  die  ihm  als  Sitz  des  schweizerischen  Bundesgerichts 
zukomrat.  Es  ist  nun  seither  mit  mehr  Nachdruck  die  Anregung  gemacht 
worden,  der  Bund  solle  auf  Errichtung  einer  eidgenössischen  Universität  ver- 
zichten, dagegen  die  einzelnen  Facultäten  der  cantonalen  Hochschulen  mit 
seinen  Beiträgen  unterstützen,  also  z.  B.  die  juridische  des  Cantons  Waadt, 
die  mediciniscbe  Zürichs,  und  die  theologische  Basels.*) 

Die  Universität  Bern  zählt  im  laufenden  Wintersemester  (incl.  der  Ve- 
terinärschule) 580  Studenten  und  57  Hörer  ; unter  den  ersteren  sind  104  Aus- 
länder. Dem  weiblichen  Geschlecht  gehören  57  Studirende  an. 

An  der  Universität  Zürich  studiren  gegenwärtig  ca.  70 Damen,  darunter 
nicht  weniger  als  40  Medicin. 


Aus  der  Fachpresse.  14.  Selbsterziehung  (Franz  Holzer. 
„Repert.  d.  Päd.“  1887,  IX).  „Die  wahre  Erziehung  ist  Selbsterziehung;  das 
Erziehen  von  außen  ist  nur  insoweit  berechtigt,  als  es  zur  Selbsterziehnng  be- 
fähigt.“ (Fr.  Mann.)  „Durch  die  Schulerziehung  kann  der  Zögling  nur  be- 
fähigt werden  zur  Selbsterziehung.  Das  klingt  bescheiden:  doch  ist  diese 
Befähigung  nichts  Geringes,  sondern  die  Grundlage  und  Vorbedingung  der 
Selbsterziehnng.“  — „Die  Befähigung  muss  aber  durch  die  Anregung  zur 
Fortbildung  ergänzt  werden.  Diese  Anregung  ist  die  eigentliche  Kunstleistung 
des  Lehrers.“  — Mit  einer  geschickten,  gut  begründeten  Auswahl  von  Büchern 
für  die  Fortbildung  des  Erziehers. 

15.  Der  Begriff  der  Wahrheit  in  psychologischer  und  päda- 
gogischer Beziehung  (E.  Scherfig,  „Prakt.  Schulmann“  1887,111.).  In  päda- 
gogischer Hinsicht:  „Der  Zögling  werde  jederzeit  angehalten,  in  Übereinstim- 
mung mit  seinen  Bewusstseinsinhalten,  in  Übereinstimmung  mit  dem  öffentlichen 

*)  Dieses  System  halten  auch  wir  für  das  bessere.  D.  R. 
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Geiste,  wie  solcher  in  der  Sitte  zur  Erscheinung  gelangt,  zu  handeln.  — Ein 
jeder  Unterricht  suche  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  dnrch  fortgesetzte  An- 
regung zu  einer  freien  zu  gestalten  und  erachte  jederzeit  die  Heimat  und  die 
Gegenwart  als  die  Ansgangs-  und  die  Zielpunkte  in  Betreff  der  Auswald  und 
Behandlung  seiner  Stoffe.  — Die  wahre  Selbstthätigkeit  des  Menschen  bekun- 
det sich  aber  in  der  Sprache.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Sprache  für  die 
Gewinnung  der  Wahrheit  von  wesentlicher  Bedeutung,  der  Unterricht  in  der 
Muttersprache  für  die  Erziehung  zur  Wahrheit  der  wichtigste  ist,  dass  aller 
Unterricht  zugleich  ein  Sprachunterricht  sein  muss.14 

16.  Humor  in  der  Schule  (Rudolf  Hildebrand,  „Zeitschr. f. d. deutschen 
Unterr.“  1887,  V.).  „Was  inan  im  engeren  Sinne  Humor  nennt,  das  sind  gleich- 
sam Blüten,  in  denen  der  stille  heitere  Untergrund  wie  in  deutlicheren  Ge- 
stalten herausbricht ; Späße  aber  sind  wie  Zuckerklümpchen  auf  Kuchen,  in 
denen  sich  der  auf  das  Ganze  ausgestreute  Zucker  durch  Zufall  stellenweise 
znsammenballt ; sie  sind  ein  wonniger  Fund  für  den  Gaumen  der  Kinder,  aber 
nur  so  stellenweise,  und  ebenso  die  Späße,  wie  sie  im  Unterricht  der  Gegen- 
stand oder  das  natürliche  Irren  des  lernenden  Geistes  von  selbst  auftreibt  und 
über  den  ernsteren  Ton  der  Pflichtarbeit  streut.  Sie  frischen  den  Ernst  des 
Lernens  an,  indem  sie  dem  Geiste  neue  Spannkraft  geben,  wie  ein  Schluck 
Wasser  oder  Wein  den  streng  Arbeitenden.  Man  muss  solche  sich  darbietende 
Späße  mitnehmen,  wie  ein  Wanderer,  der  bei  aller  Freude  und  Bereicherung 
doch  auch  Mühe  und  Ermüdung  genug  hat,  um  an  einer  frischen  Qnelle  sicli 
dankbar  zu  erquicken  zu  frischerem  Weiterwandern.“ 

17.  Zuviel!  (Quintus Fixlein  II.,  „Üsterr. Schulbote“  1887,16.17).  „Eiu 
Übermaß  von  Wissenskram  “ (W.  Jordan)  bleibt  an  der  Oberfläche  — schwächt 
die  Nerven  — verwirrt  die  Köpfe  — lähmt  den  Willen  — verhindert  eine 
geschickte  Speculation.  — „So  gut  man  im  besten  Hanse  einigen  Trödel 
vortindet , ohne  deshalb  die  Herrschaft  schlankweg  leichtsinnig  zu  nennen, 
ebenso  würde  man  der  Schnle  nicht  in  den  Unterrichtskram  pfuschen,  wenn  sich 
derselbe  nicht  so  breit  machte.“ 

18.  Selbstdichtung  des  Kindes‘(P.  Ruff,  „Repert.  d.  Päd.“  1887,  XI.)  = 
jede  dnrch  Wort  oder  That  znr  Erscheinung  kommende  Erfindung  des  Kindes. 
Pflicht  des  Erziehers : Studium  der  Selbstdichtnng  an  möglich  vielen  lebendigen 
Beispielen  — behutsame  Behandlung  und  Benutzung  und  Pflege  derselben  am 
rechten  Orte.  Ein  reicher  Schatz  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen  ist 
weit  wichtiger  als  die  Kenntnis  einer  „wissenschaftlichen  Psychologie“.  — 
Der  pädagogische  Wert  der  Selbstdichtung  verklärt  in  dem  Götheschen  Ge- 
dichte: „Ich  ging  im  Walde  so  für  mich  hin.“ 

19.  Wie  man  Lesemale  lehren  kann  (R.  Assmus,  „Zeitschr.  f.  d.  deut- 
schen Unterr.“  1887,  IV.).  Ausgiebige  Benutzung  der  sprachlichen  Bewegung 
und  Betonung  — nur  ein  Lesemal  (Interpunctionszeichen)  auf  einmal  — immer 
gleich  ein  Ganzes  gliedern  (dem  Zwecke  der  Lesemale  entsprechend)  — erst 
mündliche,  dann  schriftliche  Übung.  — Treffender  Vergleich:  Punkte  sind  (im 
Bilde  der  Gebirgsreise)  die  großen  Rastorte  in  den  Thälern  — Kommata  die 
kleinen  auf  Viertels-,  halber,  Dreiviertels-  oder  ganzer  Höhe. 
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20.  Quellen  im  Geschichtsunterrichte  (A.  Richter,  „Repert.  d.  Päd.“ 
1887,  VII).  Rückblick  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  dieser  Frage, 
Beispiele.  — Zweck:  Erleichterung  des  Unterrichtsgeschäftes,  Förderung  des 
Unterrichtszieles,  Erhöhung  der  Theilnahme  und  Selbstthätigkeit.  — Stoffe: 
Tagebuch  eines  Handwerkers,  Bericht  eines  Bürgers  oder  Landsknechts,  Volks- 
lieder, Briefe,  einzelne  Staatsschriften  und  diplomatische  Actenstücke,  Mit- 
theilungen aus  den  alten  Volksrechten.  — -Für  die  tüchtige  und  allseitige 
Benutzung  des  Quellenbuches  ist  es  schließlich  nothwendige  Voraussetzung,  dass 
der  Geschichtsunterricht  und  der  deutsche  Unterricht  in  der  Hand  eines  und 
desselben  Lehrers  vereinigt  sind.“  — „Die  Quellenstücke  bilden  eine  Ver- 
mittelung zwischen  dem  Vortrage  des  Lehrers  und  der  Selbstthätigkeit  des 
Schülers,  wie  sie  sich  der  Geschichtsunterricht  geeigneter  nicht  wünschen  kann.“ 

21.  Der  Haselstrauch  (Groth,  „Deutsche  Blätter“  1887,  43.  44). 
Muster  für  scharfe  und  sinnige  Beobachtung  und  für  Darstellung  der  Be- 
ziehungen zwischen  einer  Pflanze  und  ihren  menschlichen  Nachbarn.  — „Man 
kann  eine  Pflanze  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  stellen;  man  kann  den 
Dorfteich,  den  Garten,  das  Feld  Mittelpunkt  sein  lassen.  Darin  liegt  aber 
nicht  das  Wesen  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts.  Das  liegt  in  dem  ge- 
nauen Betrachten  des  Gegenwärtigen,  im  Beobachten  des  Werdenden  und  in 
dem  Vergleich  des  Einzelnen,  der  da  führt  zum  gemeinsamen  Abschluss,  zum 
Allgemeinen,  dem  Gesetz,  das  allenthalben  zugrunde  liegt.“ 

22.  Wenn  dies  nicht  bo  wäre?  (Fr.  Mann,  „Repert.  d.  Päd.“  1887,  X). 
Ein  Beitrag  zum  Unterricht  in  der  Physik.  — „Nichts  ist  geeigneter,  die  Be- 
deutung des  Einzelnen  im  Ganzen  kennen  zu  iernen,  als  Betrachtungen,  die 
zeigen,  welche  Folgen  eintreten  müssten,  wenn  ein  einziges  Gesetz,  eine  einzelne 
Anordnung  nicht  wäre.“  — Beispiele:  Schwerkraft  der  Körpermoleküle,  Aus- 
dehnung des  Wassers  bei  der  Erniedrigung  seiner  Temperatur  unter  4"  C., 
Änderungen  im  Aggregatzustande  des  Wassers. 

23.  Logik  in  der  Natur  (Fr.  Mann,  „Repert.  d.  Päd.“  1887,  X),  nach- 
gewiesen am  Magnetismus  und  Galvanismus:  nämlich  dass  alle  logisch  mög- 
lichen Einwirkungsfälle  in  der  Natur  thatsächlich  statthaben.  Daraus  folgt, 
„dass  Übereinstimmung  waltet  zwischen  den  Gesetzen  unseres  Denkens  und 
der  höchsten  Intelligenz,  deren  Ausfluss  die  Naturgesetze  sind.  Diese  Logik 
in  der  Natur  gibt  dem  tiefer  denkenden  Lehrer  den  Fingerzeig,  wie  der  physi- 
kalische Unterricht  auch  der  ethischen  Bildung  dienstbar  gemacht  werden 
könne,  und  zwar  in  ganz  natürlicher,  völlig  ungezwungener  Weise.“ 

24.  Denken  in  Linien  (Fr.  Graberg,  „Praxis  der  Schweiz.  Volks-  und 
Mittelschule“,  1887,  VI)  = Denken  ira  Sehen,  Denken  des  Auges.  — Linien 
erklären  (begrenzen,  theilen)  die  Landschaft,  die  Wellenfläche,  die  Maschine 
und  ihre  Theile,  Hoch-  und  Tiefbauten  u.  s.  w.  Die  Vorstellung  eignet  sich 
init  den  Formen,  d.  i.  mit  den  Linien  der  wirklichen  oder  gezeichneten  Gegen- 
stände zugleich  die  körperlichen  Gestalten  an.  — „ln  dem  Gewebe  des  geistigen 
Lebens  sind  Linien  die  Kettenfäden,  welche  den  Zusammenhang  sichern  — 
Beziehungen  und  Verhältnisse  der  Eintrag,  welcher  durch  Worte  und  Zahlen 
vermittelt  wird.  Sorgen  die  Weber  dafür,  dass  die  Kettenfäden  der  Anschauung 
nicht  reißen,  sonst  geht  auch  der  kostbare  Eintrag  verloren!“ 
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I)r.  Siegumiul  Günther,  Monumenta  Germania*'  Paedagugica.  Hand  III. 
Geschichte  des  mathematischen  Unterrichts  im  deutschen  Mittelalter  bis  zum 
Jahre  1525.  408  S.  Berlin  1887,  A.  Hofmann  & Comp. 

Auch  dieser  Band  ist  mit  jener  gründlichen  Gelehrsamkeit  und  gewissen- 
haften Sorgfalt  bearbeitet,  durch  welche  sieh  der  Herausgeber  und  die  Mitar- 
beiter der  Monumenta  Germaniae  Paedagogica  anszeichnen,  und  welche  in 
diesen  Blättern  wiederholt  gerühmt  worden  sind.  H. 

Prof.  l)r.  Chr.  Muff,  Das  Schöne.  Ästhetische  Betrachtungen  für  gebildete 
Kreise.  162  S.  Halle  a.  S.  1888,  Richard  Mühlmann.  2,80  Mk. 

Diese  Betrachtungen  Uber  die  Hauptpunkte  der  Ästhesik  sind  aus  Vorträgen 
entstanden,  welche  der  Verfasser  in  den  letzten  Jahren  zu  Halle  und  Stettin 
vor  gebildeten  Kreisen  gehalten  hat.  Im  vorliegenden  Buche  haben  wir  aber 
keineswegs  nur  einzelne  l’artieen  oder  Bruchstücke,  sondern  ein  planmäßig 
angelegtes,  der  Hauptsache  nach  vollständiges  und  wolgcfltgtes  Ganzes,  kurz 
eiu  kleines  System  der  Ästhetik  vor  uns,  wie  schon  aus  der  zugrunde  Liegen- 
den Disposition  zu  erkennen  ist.  Sie  möge  zur  Orientirung  der  I.eser  hier 
Patz  linden:  I.  I>as  Schöne  im  allgemeinen.  A.  Das  Wesen  des  Schönen. 
B.  die  Formen  des  Schönen:  ai  das  Erhabene,  b)  das  Aiimuthigc,  c)  das  Tra- 
gische, d)  das  Komische.  II  Das  Schöne  im  besonderen.  A.  Das  Schöne 
der  Natur,  B.  das  Schöne  der  Kunst.  — 

Was  die  Ausführung  dieses  Grundrisses  betrifft,  so  muss  man  sie  in  der 
Hauptsache  ais  eine  höchst  gelungene  bezeichnen.  Verfasser  erweist  sich 
allenthalben  als  ein  philosophisch  durchgebildeter,  besonders  mit  den  classiscben 
Sprachen  und  Literaturen  eng  vertrauter  Mann  von  feinem  Gcschmacke,  der 
dem  Schönen  in  allen  seinen  psychischen  Grundlagen  und  objectiven  Gestal- 
tungen nachgegangen  ist,  durch  treue  und  ausdauernde  Hingebung  an  ideale 
Zwecke  seine  Gedanken  zu  durchsichtiger  Klarheit,  voller  Reife  und  ruhigem 
Gleichmaß  zu  führen  bestrebt  war  und  in  schönem,  edlem  Vortrage  seiuen 
Gegenstand  dem  I.eser  nahezulegen  versteht,  so  dass  man  sein  Buch  von  An- 
fang bis  Ende  mit  lebhaftem  Antheil  nnd  hoher  Befriedigung  liest.  Cberall 
bewegt  es  sieh  in  jener  heiteren  und  erhebenden  Atmosphäre,  die  es  gleich 
anfangs  als  den  Lebenskreis  des  Schönen  bezeichnet:  „Das  Wesen  des  Geistes 
ist  Freiheit,  ist  Herrschaft  Uber  sich  selber,  ist  inhaltsvolle  Selbstbestimmung, 
ist  das  Verlangen  und  die  Kraft,  sich  fühlend,  denkend,  wollend  in  den  Dienst 
des  Hohen  und  Heiligen  zu  stellen/ 

Wenn  wir  dessenungeachtet  uns  zu  einigen  Ausstellungen  veranlasst  sehen, 
so  beziehen  sich  dieselben  auf  Momente  minderen  Gewichtes,  relativ  nebensäch- 
licher Bedeutung.  So  will  es  uns  scheinen,  dass  Herr  Dr.  Muff  das  religiöse 
Element  bisweilen  zu  stark  in  den  Vordergrund  rücke.  Nicht  als  oh  wir  dem- 
selben seine  Berechtigung  abspreeheu  oder  verkümmern  wollten  — wo  es  am 
Platze  ist.  Aber  das  Ästhetische  kann  auch  ohne  dieses  Element  bestehen, 
und  erstcres  kann  sogar  getrübt  werden,  wenn  ihm  letzteres  geflissentlich 
octroyirt  wird.  Wir  halten  es  z.  B.  nicht  für  allgemeingiltig  und  natürlich 
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motivirt,  wenn  auf  S.  25  die  Schilderung  eines  verderbenbringenden  Seesturmes 
mit  der  Frage  abgeschlossen  wird:  „Stimmt  uns  das  nicht  zu  heiliger  Scheu 
vor  dem  Gott,  dem  auch  die  wilden  Wasser  dienen,  und  die  tobenden  Winde  i“ 
Oder  wenn  es  auf  S.  2K  heißt:  „Wie  anders  der,  welchem  Blitz  und  Donner, 
schwarze  Nacht  und  schwefelgelber  Wettersehern  die  Brust  weiten  und  das 
Haupt  heben,  weil  er  weiß,  dass  diese  scheinbar  zügellosen  Mächte  nichts  als 
Werkzeuge  in  der  Hand  Gottes  des  Allerhöchsten  sind.“  . . . Oder  wenn  auf 
S.  141)  geradezu  behauptet  wird,  „dass  die  Kunst  von  der  Religion  ausgegangen 
sei  unil  immer  wieder  zu  ihr  zurückkehren  müsse.“  Soll  dies  allgemein  zu- 
treffend sein,  dann  muss  Religion  in  einem  viel  weiteren  Sinne  verstanden 
werden,  als  er  in  dem  vorliegenden  Buche  zum  Ausdrucke  kommt.  Sonst  wäre 
es  nicht  begreiflich,  dass  jene  geradezu  atheistische,  aber  in  ihrer  Weise  groß- 
artige Weltanschauung,  wie  sie  z.  B.  in  dem  berühmten  Lehrgedicht  des  Lucrez 
(de  rerum  natura)  herrscht,  eine  ästhetische  Stimmung  hervorzurufen  vermag. 
— Auch  in  anderer  Beziehung  führt  Herr  Dr.  Muff  zu  scharfe  Schnitte.  Um 
das  Naturschöne  vom  Kunstschönen  bestimmt  zu  unterscheiden,  zieht  er  die 
feste  Grenzlinie:  „dass  das  Kunstschöne  durch  die  Energie  des  menschlichen 
Geistes  geschaffen  wird,  das  Naturschöne  nicht“.  Dieses  kategorische  „nicht“ 
geht  zu  weit,  ln  aller  ästhetischen  Naturbetrachtung  ist  ein  subjectiver 
(psychischer)  Factor  wirksam,  ohne  dessen  zusammenfassende  und  vergeisti- 
gende Energie  die  Natur  eine  bloße  Vielheit  sinnlicher  Objecte  bleiben  würde 
auch  am  Naturschönen  hat  der  schaffende  Menschengeist  einen  wesentlichen 
Antheil,  indem  erst  durch  ihn  dos  Physische  zu  einem  Ästhetischen  erhoben 
wird.  — Ebenso  bildet  Referent  die  Bekämpfung  der  Ansicht,  „dass  die  Kunst 
Nachahmung  der  Natur  sei“  (8.  13<i),  zu  schroff.  „Wer  dies  sagt,  ernied- 
rigt die  Kunst  zur  Sclaverei“  — das  ist  denn  doch  zu  viel  behauptet.  Und  wenn 
es  weiter  heißt:  „Ja  was  will  dann  die  Kunst  überhaupt  noch ? Ist  denn  etwas 
daran  gelegen,  dass  die  Dinge  zweimal  vorhanden  sind,  in  realer  Wirklichkeit 
und  in  künstlerischem  Scheine  ?“ — so  sind  wir  der  Meinung,  dass  daran  aller- 
dings etwas,  ja  ziemlich  viel  gelegen  sei.  Nicht  immer  und  überall  ist  es 
uns  z.  B.  vergönnt,  schöne  und  erhabene  Landschaften  in  realer  Wirklichkeit 
zu  betrachten;  und  mancher  arme  Teufel,  der  nach  edleren  Genüssen  verlangt, 
kann  sieb  den  Luxus  einer  Alpenreise  nicht  vergönnen.  l)a  ist  es  denn  doch 
eine  schöne  Sache,  wenn  der  Pinsel  eines  Meisters  den  Zauber  der  Natur  mög- 
ligst  treu  und  lebhaft  auf  Leinwand  fixirt,  dem  einen  zu  früher  Erinnerung, 
dem  anderen  zum  Ersatz  der  realen  Wirklichkeit.  — Endlich  findeu  sich  in 
Dr.  Muffs  ästhetischen  Betrachtungen  etliche  Stellen,  die  zwar  nicht  zum 
Kern  des  Gegenstandes  gehören,  sondeni  als  beiläufige  Ornamente  anznsehen 
sind,  die  aber  nichtsdestoweniger  den  Genuss  des  Ganzen  ein  wenig  beein- 
trächtigen. weil  sie  gegen  die  Elemente  einer  correcten  Naturauffassung  ver- 
stoßen. Z.  B.:  „Sturm  und  Weilen  heulen  um  die  Wette“  (S.  25).  „Dass  der 
Mensch  vom  Affen  abstamme,  ist  die  Überzeugung  vieler  Männer  der  Wissen- 
schaft" (S.  119).  „Die  Naturwissenschaft  lehrt,  dass  der  Hund  treu  ist,  weil 
er  sich  in  der  Luft  seines  Herrn  zu  leben  gewöhnt  hat  und  sie  so  wenig  ent- 
behren mag,  wie  den  Anblick  seines  Bildes“  iS.  121).  „Und  was  ist  der  Luft 
nicht  sonst  noch  alles  eigen,  das  ihr  unsere  warme  Theilnahme  sichert!  Sie 
Ist  allgegenwärtig,  alles  durchdringend,  alles  umgebend;  sie  ist  uns  Lebens- 
bedürfnis heim  Athmen : sie  ist  als  Äther  die  Quelle  des  Lichtes,  der  bergende 
Kaum  für  alle  Gestirne  . . .“  (8.  107  f.).  Eine  solche  Darstellung  natürlicher 
Dinge  geht  Uber  die  Grenzen  der  wissenschaftlichen  und  poetischen  Freiheit 
weit  hinaus. 

Wir  geben  diese  kritischen  Bemerkungen  der  freien  Erwägung  des  Herrn 
Verfassers  anheim  und  hoffen,  dass  er  sie  nicht  Übel  nehmen  wird,  da  er  im 
Vorworte  seines  Buches  wünscht,  dasselbe  möge  „so  glücklich  sein,  einen 
scharfen  Beurtheiler  zu  tindeu“.  Wenn  dasselbe  eine  neue  Auflage  erlebt, 
was  uns  freuen  wird,  mag  der  Herr  Verfasser  die  angeführten  Stellen  noch- 
mals prüfen.  Unsere  Leser  aber  bitten  wir,  durch  obige  Ausstellungen  relativ 
nebensächlicher  Art  sich  nicht  abhalten  zu  lassen,  einem  in  der  Hauptsache 
vortrefflichen,  dabei  anmuthigen  und  bescheidenen  Büchlein  die  wolverdiente 
Beachtung  zu  widmen.  D. 
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Sir  Morell  Mackenzie,  M.  D.,  Singen  und  Sprechen.  Pflege  nnd  Ausbildung 
der  menschlichen  Stimmorgane.  Deutsche  Ausgabe  von  Dr.  J.  Michael. 
Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers  und  neunzehn  Abbildungen.  252  S.  Ham- 
burg u.  Leipzig  1887,  Leopold  Voss.  6 Mk. 

Der  seit  Jahresfrist  vielgenannte  Verfasser  sagt:  „Ich  hoffe,  dass  meine 
deutschen  Leser  in  meinem  anspruchslosen  Werk  einige  Unterhaltung,  vielleicht 
auch  Belehrung  linden  werden.“  Und  der  Übersetzer  fügt  hinzu:  „Demselben 
Verfasser,  der  aus  dem  Born  seiner  reichen  Erfahrung  nnd  aus  der  mit  wahrem 
Bienenfleiß  gesammelten  Literatur  aller  Zeiten  und  Völker  eine  Leistung  von 
fast  unerreichter  Gründlichkeit  zusammengestellt  hat,  begegnen  wir  im  vor- 
liegenden Buche  als  einem  liebenswürdigen  Causeur,  der  sein  eigentlich  recht 
trockenes  Thema  in  die  Form  einer  anmuthigen  Plauderei  zu  kleiden  gewusst 
hat.  Dos  Buch  ist  in  erster  Linie  unterhaltend,  erst  wenn  man  es  durch- 
gelesen hat,  bemerkt  man,  dass  es  zugleich  sehr  belehrend  gewirkt  hat.  Ein 
Engländer  hat  es  hier  verstanden,  deutsche  Gründlichkeit  im  Gewände  franzö- 
sischen Salonstils,  gewürzt  mit  Dickens'scbem  Humor  vorzuführen.“  — Hiermit 
ist,  wie  wir  uns  durch  die  Lectüre  des  Buches  überzeugt  haben,  dasselbe  iu 
Kürze  richtig  uiul  deutlich  charakterisirt. 

In  populärer  Weise  bietet  es  die  Hauptpunkte  der  Anatomie,  Physiologie 
und  Hygiene  des  Stimmorgaues,  um  allen  denen,  für  deren  Beruf  dieses  Organ 
von  höchster  Wichtigkeit  Ist:  Sängern,  Schauspielern,  Declamatoreu,  Predigern 
und  anderen  öffentlichen  Rednern,  Lehrern,  besonders  Singk-hrera,  die  Gesichts- 
punkte zu  eröffnen,  auf  welche  es  bei  der  Pflege,  Ausbildung  und  Erhaltuug 
der  Stimme  ankommt,  und  um  auf  diese  theoretischen  Belehrungen  praktische 
Kathschläge  über  die  Behandlung  des  Sprach-  und  Stimmapparates  zu  gründen. 
Dass  hierbei  mit  der  größten  Sachkenntnis  und  Umsicht  zuwerke  gegangen 
ist,  bedarf  bei  dem  fachmännischen  Rufe  des  Verfassers  wie  des  Übersetzers 
kaum  einer  besonderen  Erwähnung.  Die  beigegebenen  Abbildungen  erleichtern 
wesentlich  das  Verständnis  der  vorgetragenen  Lehren.  Und  so  kann  das  Buch 
allen  Gebildeten,  namentlich  auch  den  Lehrern  und  Erziehern,  bestens  empfohlen 
werden,  zumal  in  demselben,  abgesehen  von  dem  speciellen  Inhalte,  eine  durch- 
aus frische  und  gesunde  Denkungsweise.  eine  eminente  Belesenheit  und  ein 
ungekünstelter,  geistreicher  Witz  überall  anf  das  angenehmste  hervortritt. 
Der  letztere  richtet  sich  in  gleich  trefflicher  Weise  gegen  pedantische  und 
selbstgefällige  Gelehrsamkeit,  wie  gegen  leichtfertige  Oberflächlichkeit. 

Es  dürfte  zur  Kennzeichnnng  des  Geistes,  in  welchem  das  vorliegende  Buch 
verfasst  ist.  beitragen,  wenn  wir  einige  Proben  aus  demselben  wörtlich  mit- 
theilen: „Die  begabtesten  Jünger  einer  Kunst  sind  sehr  häufig  durchaus  nicht 
die  besten  Lehrer  derselben.  Theils  fehlt  es  ihnen  an  Geduld,  theils  au  der 
Gabe,  ihre  Kunst  anderen  mitzutheilen.  Der  Wetzstein’  der  die  Kasirmesser 
schärft,  aber  selbst  nicht  schneiden  kann,  der  Wegweiser,  der  den  Weg  zeigt, 
aber  selbst  nicht  geben  kann,  sind  Sinnbilder  des  Gesanglehrers.“  „Wenn 
nun  auch  einem  Gcsanglebrer  gestattet  sein  darf,  eine  mittelmäßige  Stimme 
zu  besitzen,  so  muss  er  anderseits  über  ein  sehr  feines  musikalisches  Gehör 
verfügen.  Er  soll  einen  vornehmen  Geschmack  hesitzen,  gebildet  an  dem 
Besten,  was  in  der  Welt  gesungen  nnd  gedichtet  wird,  und  seine  künstlerische 
Bildung  darf  sich  nicht  nur  auf  sein  eigenes  Fach,  sondern  muss  sich  auf  das 
ganze  Gebiet  der  Musik  und  ihre  Grundgesetze  erstrecken.“  „Als  ob  der  hier 
aufgezählte  Katalog  noch  nicht  groß  genug  sei,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
eine  neue  Schule  gebildet,  welche  verlangt,  dass  eine  genaue  Kenntnis  der 
Anatomie  und  Physiologie  des  Stimmorgans.  gewonnen  durch  Präp.iration  an 
der  Leiche  und  laryngoskopische  Untersuchung  an  Lebenden.  Vertrautheit  mit 
den  Mysterien  der  Akustik,  Pneumatik  und  Hydrostatik,  gewürzt  durch  einen 
Schuss  Metaphysik,  zur  Ausrüstung  jenes  unglücklichen  Wesens,  das  den 
Leichtsinn  begeht,  Gesanglehrer  worden  zu  wollen,  erforderlich  sei.“  „Das 
Lehren  des  Gesanges  mit  Hilfe  der  Anatomie  ist  ein  Unsinn,  der  den  Schild- 
bürgern Ehre  machen  würde.  Was  würde  man  von  einem  Tanzlehrer  sagen, 
der  seinen  Unterricht  mit  einer  anatomischem  Beschreibung  der  unteren  Körper- 
hälfte beginnen  würde?“  Und  Uber  die  neuerdings  oft  recht  anspruchsvoll 
Pädagogium.  10.  Jabrg.  Heft  VI.  27 


Digitized  by  Google 


404 


auftretenden  Hygieniker  bemerkt  Mackenzie  n.  a.:  „Thackeray  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  man  «ich  darauf  verlassen  kann,  dass  jeder  Doctor, 
der  ein  Buch  Uber  Diät  geschrieben  hat,  sicher  ein  Bonvivant  ist,  und  bei 
ärztlichen  Stiftungsfesten  und  Congressen  findet  man  stets  einige  mit  Gicht 
oder  bedeutender  Fettsucht  behaftete  Autoritäten,  die  als  warnende  Beispiele 
der  Folgen  der  Nichtbeobachtung  ihrer  eigenen  strengen  diätetischen  Vor- 
schriften dienen  können.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Verftthrungskttnste 
Satans  bei  den  meisten  schwachen  Menschenkindern  selten  zu  misslingen  pflegen 
und  infolge  dessen  zwischen  Vorsatz  und  Ausfdhrung  keine  ganz  unbedeutende 
Verschiedenheit  besteht,  so  liegt  darin  vielleicht  auch  ein  edlerer  Trieb  ver- 
borgen. die  Empörung  der  Unterdrückten  gegen  den  Absolutismus  der  Hygiene. 
Es  ist  eine  vielleicht  unbewusste  Reaction  gegen  die  Wogen  des  Gesundheits- 
fanatismus,  welche  nacheinander  fast  alle  Vergnügungen  und  so  vieles  Schöne 
aus  dem  Mcnscbendasein  hinweggeschwemmt  haben.  Man  hat  vergessen,  dass 
das  körperliche  Wol  und  die  Gesundheit,  so  schätzenswert  dieselben  auch  sind, 
doch  schließlich  nicht  an  sich  Endzweck,  sondern  vielmehr  das  Mittel  sind, 
das  uns  befähigt,  unsere  Aufgabe  in  der  Welt  zu  erfüllen.  Die  Gesundheit 
ist  schließlich  zu  theuer  erkauft,  wenn  wir  alles  dafür  opfern  sollen,  was  das 
Leben  wert  macht  und  verschönt.  Wer  auf  seinem  Lebenspfade  ausschließlich 
seine  Schritte  von  der  Leuchte  der  Gesundheitsichre  leiten  lässt,  wird  nie  ein 
Koryphäe  in  seinem  Fache  werden;  vielmehr  wird  man  oft  ihre  Vorschriften 
unberücksichtigt  lassen  müssen.“  Ganz  vortrefflich  — cum  grano  salis.  D. 

Dr.  W.  Rudow.  Samuel  Smiles.  Der  Charakter.  Nach  dem  Englischen  für 
das  deutsche  Volk  bearbeitet.  .'119  S.  Heidelberg  1888,  Georg  Weiß. 

Der  Verfasser  kennzeichnet  sein  Werk  mit  folgenden  Worten:  „Die  vorlie- 
gende Ausgabe  des  auch  iD  Deutschland  rühmlich  bekannten  Buches  ist  keine 
bloße  Übersetzung,  sondern,  wie  der  Titel  sagt,  eine  Bearbeitung  für  das 
deutsche  \'olk.  l'm  es  zu  einer  solchen  zu  gestalten,  galt  es,  aus  dem  Buche, 
dessen  Gegenstand  ein  allgemein  menschlicher  ist,  das  aber  naturgemäß  den 
eigenthümlichen  Bedürfnissen  des  englischen  Volkes,  für  das  es  ursprünglich 
geschrieben  wurde,  angepasst  sein  musste,  ein  volksthümlich  deutsches  zu 
machen;  es  sollten  deutseherGeist  und  deutsches  Lehen  darin  vorherrschen. 
Es  konnten  für  diesen  Zweck  zwar  viele  treffliche  Abschnitte  des  ursprüng- 
lichen Textes  beibehalteu  werden,  ein  nicht  kleiner  Theil  aber  musste  zuriiek- 
treteu,  namentlich  wurden  viele  englische  Lebensbilder.  < 'harakterzttge  und 
Belegstellen,  weil  sie  uns  zu  fern  liegen,  durch  entsprechende  deutsche  er- 
setzt. Wenu  dabei  auch  andere  Literaturen,  namentlich  die  altclassischen, 
berücksichtigt  wurden,  so  wird  dies  dem  deutschen  Gepräge  keinen  Abbruch 
thun.“ 

Die  Disposition  des  Buches  ist  folgende:  1.  Bildung  des  Charakters, 
II.  Eigenschaften  des  Charakters.  Im  ersten  Theile  wird  gezeigt,  inwie- 
fern 1.  das  Haus,  2.  Umgang  und  Beispiel,  3.  Bücher  und  Kunstwerke,  4.  die 
Schule  des  Lebens,  5.  die  Ehe  zur  Bildung  des  Charakters  beitragen  können 
und  sollen.  Der  zweite  Theil  schildert  als  wesentliche  Eigenschaften  des 
Charakters  1.  Jluth  und  Ausdauer,  2.  .Selbstbeherrschung  und  Selbstverleug- 
nung, 3.  Treue,  4.  Wahrhaftigkeit,  ö.  Höflichkeit,  6.  Frohsinn.  — Allent- 
halben wird  der  eigentliche  Text  des  Buches  durch  Züge  aus  dem  Leben 
hervorragender  Persönlichkeiten,  Episodeu  aus  der  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  und  Citatc  aus  classisclien  Schriften  verschiedener  Nationen  erläutert 
und  belebt,  so  dass  dem  Leser  ein  reiches  Material  zu  Betrachtungen  über 
das  Wesen  und  die  Entwickelungsbedingungen  des  Charakters  geboten  ist.  H. 

Dr.  Burekhard,  Zur  Reform  der  juristischen  Studien.  Eine  pädagogische 
Studie.  88  S.  Wien  1887,  Manz. 

Wir  müssen  es  den  Juristen  überlassen,  zu  der  in  dieser  höchst  anregenden 
.Schrift  geübten  scharfen  Kritik  des  üblichen  Studiums  der  Rechtswissenschaft 
und  den  angefügteu  Refunnvorschlägen  Stellung  zu  nehmen.  Uns  interessirt 
hauptsächlich  das,  was  Dr.  Burekhard  über  die  allgemein  pädagogische  und 
sociale  Verfassung  des  heutigen  Bildungswesens,  namentlich  des  höheren,  mit 
rückhaltloser  Offenheit  äußert. 
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Aul  Grund  der  ErfahrungsthaUache . dass  die  t'andidaten  für  den  Staats- 
dienst. welche  aus  österreichischen  Juristenfacul täten  hervorgehen,  den  an  sie 
zu  stellenden  Anforderungen  im  allgemeinen  nicht  genügend  entsprechen,  ver- 
langt er  wesentliche  Verbesserungen  sowol  an  den  Gymnasien,  welche  auf  das 
Universitätsstudinm  vorbereiten,  als  auch  im  Betriebe  des  juridischen  Fach- 
studiums selbst.  Anknüpfend  an  den  Ausspruch  des  Ministers  von  Gautsch, 
„dass  das  Gedeihen  und  Blühen  unserer  Universitäten  von  der  Arbeit,  die  in 
den  Gymnasien  geleistet  wird,  abhängt,“  bemerkt  Dr.  Burckhard:  „Und  in 
derThat,  jeder  Versuch  einer  Reform  der  Facultätsstudieu,  bevor  den  geradezu 
schreienden  Missstauden  in  der  denualigen  Einrichtung  der  Gymnasien  abge- 
holfen ist,  wäre  ein  Schlag  ins  Wasser,  ein  Herumtiicken  am  Dachwerk,  wenn 
die  Grundmauern  geborsten  sind.“  Es  sei  vor  allem  dafür  zu  sorgen,  dass 
nicht  der  Geist  des  wissenschaftlichen  Studiums  herabgedrückt  werde  „durch 
die  Flut  des  geistigen  Proletariats,  mit  welchem  unsere  Gymnasien  die  Hoch- 
schulen überschwemmen“.  Es  werden  nun  eine  Reibe  von  Gebrechen  der  ge- 
nannten -Schulen  mit  großem  Nachdruck  vorgeführt.  Früher  habe  in  den 
Gymnasien  die  Individualität,  des  Lehrers  wie  des  Schülers  freien  Kaum  gehabt, 
aber  — „das  heutige  Gymnasium  ist  eine  Sclavenanstalt,  nicht  etwa  nur  für 
die  Studirenden,  sondern  in  gleicher  Weise  für  die  Lehrer.  Die  Pedanterie 
der  Schulmeister  ist  sprichwörtlich  geworden,  allein  eine  ganz  besondere  An- 
lage zu  ihrer  üppigen  Wucherung  scheint  den  Directoren,  und  zwar  nicht 
etwa  nur  bei  uns,  sondern  auch  im  Musterlande  der  Schulmeisterei,  in  Preußen, 
anzuhaften“  . . . „Durch  absichtlich  zur  Schau  getragenes  Wolwollen  gegen  jene 
Duckmäuser,  denen  der  freie  frische  Lcbensmuth  fehlt,  . . . wird  das  Streber- 
thum, diese  Sumpfblüte  der  menschlichen  Civilisatiou , künstlich  gezüchtet. 
Geradezu  einen  Missbrauch  der  Amtsgewalt  aber  involvirt  die  leider  so  sehr 
geübte  Gepflogenheit,  das  Betragen  der  Schüler,  ihre  wirkliche  oder  vermeint- 
liche Gesittung,  statt  nur  in  den  Sittennoten,  wohin  sie  allein  gehört,  auch  in 
den  Fortgangsdassen  über  die  Unterrichtsgegenstände  zum  Ausdrucke  zu 
bringen.“  . . . „Die  Pedanterie  im  Gymnasialwesen  ist  geradezu  zum  Gewohn- 
heitsrecht geworden  und  in  ein  System  gebracht.  Die  Stellung  des  Directors 
den  Lehrern  gegenüber  ist  eine  ganz  unhaltbare  geworden:  sie  verletzt  das 
Ehr-  und  Standesgefühl  der  letzteren  und  muss  alle  Liebe  und  Lust  zu  ihrem 
Berufe  in  ihnen  ertödten.  Die  elende  Kleinigkeitskrämerei,  die  Wichtigkeit, 
die  den  erbärmlichsten  Dingen  beigelegt  wird,  muss  dem  Vernünftigen  eiu 
verächtliches  Lächeln  ubloeken."  — Bezüglich  des  Unterrichtes  selbst  warnt 
Dr.  B.  vor  Verfrühiing  trockener  Abstructionen  und  vor  der  Illusion,  dass 
solche  dem  Knabenalter  Vergnügen  machen  könnten.  „Freude,  ich  frage. 
Freude  soll  ein  10 — 11  jähriger  Knabe  empfinden,  wenn  ihm  eiu  lateinischer 
Satz  aufgcschricben  wird?  Das  ist  wol  der  höchste  Sanguinismus  des  Philo- 
logen. Nein,  darauf,  dass  der  lateinische  Grammatikalunterricht  einem  Kinde 
Freude  machen  werde,  darauf  darf  kein  Lehrer  rechnen,  darauf  darf  er  seinen 
Unterricht  nicht  gründen.  Wenn  es  einmal  an  die  Lectüre  der  Schriftsteller 
des  Alterthums  geht,...  dann  ist  derZeitpunkt  gekommcu,  in  dem  der  Lehrer 
Liebe  und  Lust,  Freude  am  Sprachstudium  bei  den  hcranwachsendeu  Jüng- 
lingen erwecken  kann  und  soll.  Allein  bis  dahin  darf  der  Lehrer  nicht  mit 
der  Freude  der  Knaben,  die  Genusregeln  und  die  unregelmäßigen  Verba  vor 
seinem  Auge  in  endloser  Reihenfolge  auftauchen  zu  sehen,  sondern  er  muss 
mit  dem  Widerwillen  derselben  gegen  dieses  für  sie  langweilige  Zeug  rechnen. 
Das  Lernen  ist  an  sich  den  wenigsten  ein  Vergnügen,  und  schon  gar  das 
I<emen  der  lateinischen  Grammatik!  Dafür  ist  eben  der  äußere  Zwang  da. 
Die  Liebe  zum  Studium  kaun  hei  den  edleren  und  besseren  Geistern  geweckt 
nnd  gefördert  werden,  aber  mit  der  lateinischen  Schulgrammatik  lockt  man 
keinen  Hund  hinter  dem  Ofen  vor  ...  Je  begabter  ein  Kind  ist,  desto 
größerer  Mühe  und  Sorgfalt  bedarf  es.  es  zum  Studium  trockener  Regeln  zu 
zwingen,  und  so  ist  es  eine  geradezu  häutige  Erscheinung,  dass  im  Untergym- 
nasium jene  Knaben  die  besten  Schüler  sind,  welche  ann  an  Temperament 
und  Denkkraft  nur  Uber  die  trockene  Gabe  des  Gedächtnisses  oder  einen  krank- 
haft frühen  Fleiß  verfügen,  und  dass  gerade  diese  dann  im  Obergymnasium' 
und  später  an  der  Hochschule  und  im  Leben  weit  zurückfallen  gegen  andere. 
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die  zu  Beginn  ihrer  Studien  höchstens  mittelmäßige  Schüler  waren.  So  wie 
aber  heute  der  Lehrer  zum  Sclaven  einer  alle  Individualität  erdrückenden 
Unterrichtsordnung  gemacht  ist,  ebenso  auch  der  Schüler.“ 

Zur  Beseitigung  der  angeführten  und  anderer  Übelstände  schlägt  Dr.  B. 
u.  a.  vor:  „Soll  das  Geistesproletariat  von  den  Hochschulen  ferne  gehalten 
werden,  sollen  die  jungen  Leute,  welche  Jünger  der  Wissenschaft  werden 
wollen,  rcceptionsfähig  sein,  auf  einer  derartigen  Stufe  geistiger  Entwickelung 
stehen,  dass  die  Mühe  des  höheren  Unterrichts  an  ihnen  nicht  verloren  ist, 
dann  muss  zurückgekehrt,  werden  zu  dem  Institute  der  Semestralprüfungen, 
ohne  welche  eine  ernste  Maturitätsprüfung  unmöglich  ist,  und  die  Maturitäts- 
prüfung mnss  in  integrum  restitnirt  werden.  ...  Es  braucht  nicht  jeder  zu 
studiren,  mag  auch  sein  Vater  ein  hoher  Würdenträger  des  Staates  oder 
Millionär  sein:  die  Anlage  muss  entscheiden  und  sonst  nichts;  ist  der  Vater 
nicht  einsichtig  genug,  den  Mangel  der  Anlage  zu  erkennen,  so  muss  dem 
Sohne  die  Thttre  gewaltsam  verschlossen  werden.  . . Der  Hauptschleichweg 
aber  für  geistiges  Proletariat  müsste  durch  eine  entsprechende  Überwachung 
und  Neugestaltung  auf  dem  Gebiete  des  Privatistenwcsens  resp.  -Unwesens 
verlegt  werden.  . . . Das  Privatstudium  soll  nicht  eine  Eselsbrücke  für  den 
Reichen  sein;  eben  weil  der  Privatist  allein  unterichtet  wird,  sich  der  unge- 
theilten  Aufmerksamkeit  seines  Lehrers  erfreut,  soll  er  eher  mehr  leisten,  als 
die  Schüler  öffentlicher  Gymnasien.  . . . Dem  Systeme  aufsteigender  Semestral- 
und  Jahresprüfungen  darf  er  sich  nicht  entziehen . und  seine  Prüfung  muss 
eine  öffentliche  Prüfung  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  eine  Prüfung  unter 
Zuziehung  eines  staatlichen  Commissärs  und  unter  freiem  Zutritt  jedes  Gebil- 
deten sein.  Nur  so  besteht  eine  Garantie,  dass  die  allgemeinen  Nonnen  ohne 
Ansehen  des  Standes  und  Vermögens  auch  allgemein  gebandhabt  werden.“ 

Auch  bezüglich  der  Aussichten,  welche  sich  dem  junget)  Manne  nach  Vollen- 
dung seiner  Studien  eröffnen,  fordert  Dr.  B.,  dass  allein  die  Tüchtigkeit  und 
das  Verdienst,  ohne  Einfluss  ungerechter  Begünstigung  oder  Zurücksetzung, 
maßgebend  sei.  „Eine  Begünstigung,  die  nur  auf  Gebnrt,  Verwandtschaft  und 
die  gewichtige  Intervention  zarter  Frauenstimmen  sich  gTiindet,  ist  verwerflich 
und  der  Ruin  des  gesunden  Staatswesens.  Aber  es  gibt  noch  eine  andere 
Protection  und  zwar  eine  solche,  die  deu,  der  sie  ausübt,  im  selben  Maße 
adelt,  als  sie  den  hebt,  welchem  sie  zutheil  wird:  die  Protection  des  Talentes 
und  des  Verdienstes.  Wie  manches  Talent  ist  in  einer  Bureaustube  verküm- 
mert und  hat  sich  schließlich  verbittert  und  missmuthig  von  der  Arbeit  selbst 
abgewendet,  weil  sein  Träger  trotz  aller  Anlagen,  trotz  alles  Fleißes  nie  die 
Aufmerksamkeit  der  leitenden  Personen  zu  erwecken  vermochte!  Wie  oft  ver- 
deckt ein  missgünstiger  Vorgesetzter  die  Arbeit  seines  Untergebenen,  wie  oft 
versteht  er  Bie  gar  nicht  zu  würdigen,  und  wie  selten  ist  er  in  der  Lage,  eine 
aufstrebende  tüchtige  Kraft  wirksam  zu  empfehlen!“  Wogegen  es  häufig  vor- 
kommt, dass  der  Minderfähige  nnr  deshalb  rasch  vorwärts  kommt,  „weil  er 
einem  alten  Geschlechte  angehört,  weil  sein  Vater  eine  politische  Persönlichkeit 
oder  seine  Mutter,  Tante,  Gattin  oder  Gott  weiß  wer  Honst,  eine  — galante 
Frau  ist.“ 

Aber  auch  schon  in  der  Studienzeit  selbst,  treten  arge  Missstände  hervor. 
„Wie  viele  gehen  im  ersten  Jahre  principiell  in  kein  juristisches  Collegium, 
so  dass  der  Lehrer,  um  nur  die  Möglichkeit  zu  gewinnen  ihr  Interesse  zu  er- 
wecken, ihnen  ins  Kaffeehaus  und  in  die  Ballcomiteloeale  nachlaufen  müsste! 
Wie  viele  haben  aus  rein  praktischen  Gründen  den  Juristenstand  erwählt, 
denen  die  Jurisprudenz  a priori  als  der  Ausbund  aller  Langweile  erscheint!“ 
Die  besseren  Elemente  suchen  sich  wol  durch  anmuthigere  Studien  zu  ent- 
schädigen, aber  dabei  mag  es  leicht  geschehen,  „dass  sic  auf  diese  Weise  der 
Jurisprudenz  nie  wirklich  nahe  treten,  in  der  denkbar  kürzesten  Zeit  das  ler- 
nen, was  für  die  Prüfung  absolut  erforderlich  ist,  und  im  übrigen  ihr  ganzes 
Leben  hindurch  die  Juristerei  als  ein  Gewerbe  betrachten,  das  sich  au  sich 
nicht  viel  von  dem  des  Hafners  oder  Klempners  unterscheidet,  nur  dass  cs 
ihnen  außer  dem  (vielleicht  geringeren)  Erwerbe  eine  höhere  sociale  Stellung 
verschafft.“  Oft  ist  bei  der  Berufswahl  der  Umstand  entscheidend,  dass  „dem 
Juristen  die  sichere  Versorgung  im  Staatsdienste  winkt,  die  ihm  nicht  eut- 
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entgehen  kann,  wofern  er  nur  seine  Prüfungen  absolvirt  und  es  unterlässt,  zur 
Unrechten  Zeit  seinen  Meinungen  Ausdruck  zu  verleihen.  Der  Vater  thut  noch 
ein  Gutes  und  setzt  ihm  das  deutlich  auseinander;  die  Schwester  versichert 
ihm,  die  Juristen  seien  die  nettesten  Menschen,  sie  tanzen  am  besten,  haben 
so  viel  feinere  Manieren,  als  die  oft  langhaarigen  und  ungewaschenen  Philo- 
sophen oder  gar  die  .rohen1  Mediciner,  im  Hintergründe  taucht  die  Hofraths- 
stelle  auf,  auf  die  jeder  Abiturient,  der  seine  Matura  mit  Auszeichnung  gemacht 
hat,  begründete  Ansprüche  erheben  zu  dürfen  glaubt : schließlich  gibt  der  weise 
Rath  der  Mutter  den  Ausschlag:  Du  hast  ja  als  Jurist  reichlich  Zeit,  deinen 
Lieblingsstudien  nachzugehen,  im  ersten  und  dritten  Jahre  arbeitet  so  keiner 
was,  und  doch  kommen  die  Dümmsten  durch,  sogar  der  X und  Y haben  den 
Doctor  gemacht.“  Es  gibt  aber  auch  nicht  wenige  Jünglinge,  die  beim  Über- 
tritt zur  Universität  überhaupt  für  keinerlei  Wissenschaft  irgendein  Interesse 
haben.  „Sie  stürzen  freudebrüllend  aus  dem  Pferche  des  Gymnasiums  in  das 
Leben  der  Stadt,  machen  sich  im  Kluge  mit  den  Genüssen  derselben  vertraut 
und  werden  durch  das  eine  Jahr  der  vollsten  Muße  geradezu  systematisch  zu 
Kneipgenies,  Salon-  und  l'omitömciern,  Tarokprofessoren  oder  Bummlern  der 
traurigsten  Sorte  erzogen.“ 

Genug  mit  diesen  Anführungen.  8ie  werden  hoffentlich  für  die  angezeigte 
Schrift  ein  lebhaftes  Interesse  erweckt  und  dadurch  ihren  Hauptzweck  erfüllt 
haben.  Zugleich  aber  sind  sie  ein  höchst  schätzenswerter  Beitrag  zur  Kenn- 
zeichnung der  mannigfaltigen  Verhältnisse,  welche  direct  oder  iudirect  schädigend 
auf  das  Bildung» wesen  im  allgemeinen,  sowie  auf  die  gelehrten  Studien  ins- 
besondere einwirkeu.  Allerdings  sind  die  Schattenbilder  Dr.  Burckhards  theil- 
weise  mit  allzudunklen  Tinten  ausgeführt  und  auch  zu  stark  generalisirt;  denn 
ganz  so  schlimm,  wie  er  schildert,  dürfte  es  wol  schwerlich  in  einem  einzigen 
Gymnasium  stehen,  und  viele  derselben  werden  im  Rechte  sein,  wenn  sie  sich 
von  den  gröbsten  der  angeführten  Gebrechen  frei  erklären.  Auch  ließe  sich 
gar  manches  zur  Erklärung  und  Entschuldigung  wirklich  vorhandener  Miss- 
stäude  anführen.  So  um  wenigstens  einen  Punkt  hervorzuheben  — ist  die 
scharf  getadelte  Pedanterie  uud  Kleinigkeitskrämerei  der  Gymnasiallehrer  und 
-Directoren  gewiss  großentheils  verschuldet  durch  jene  kleinlichen,  pedanti- 
schen und  herrischen  Schul bureaak raten,  welche  in  gewohnheitsmäßiger 
Vielregiererei  den  ruhigen  Gang  der  Schule  fortwährend  durch  allerlei  schrift- 
liche und  mündliche  Ordonnanzen  stören  und  auf  diese  Weise  den  Schuldienst 
zu  einem  mühseligen,  peinlichen  und  ängstlichen  Geschäft  machen.  Der  Lehrer 
oder  Director,  welcher  hiergegen  Krönt  macht,  riskirt  iu  den  meisten  Fällen 
den  amtlichen  Schilfbruch.  — Was  aber  das  „Streberthum“  betrifft,  so  wächst 
es  wo  anders  leider  noch  üppiger  als  in  der  Schule.  — Doch,  wir  wollen  die 
bitteren  Pillen,  welche  Dr.  B.  verabreicht,  nicht  weiter  analysiren.  zumal  wir 
unumwunden  zageben  müssen,  dass  sie  durch  thatsächliche  und  schwere  Übel- 
stände indicirt  waren;  auch  verdient  es  vollen  Beifall,  dass  sie  nach  allen 
Seiten  hin  mit  unparteiischerGerechtigke.it  ausgetheilt  werden  und  dies  in  der 
besten  Absicht,  um  vorhandene  Wunden  bloßzulegen  und  zu  heilen.  Wir 
Schulmänner  sind  es  ja  gewohnt,  von  aller  Welt  angeklagt  und  gerichtet  zu 
werden  — oft  mit  Uuvcrstand  und  bösem  Willen.  Warum  sollten  wir  also 
einem  Manne  zürnen,  der  unverkennbar  einen  scharten  Blick,  ein  gesundes 
Urtheil  und  einen  redlichen,  gemeinnützigen  Willen  an  den  Tag  legt?  — Wir 
empfehlen  seine  Schrift  den  weitesten  Kreisen  mit  dem  Motto:  Prüfet  alles 
und  behaltet  das  Gute.  H. 

Dp.  Bnrckliard,  Volkssehtilgesetze.  Die  Reichs-  und  Landesgesetze  mit  den 
einschlägigen  Ministerial -Verordnungen  und  Erlässen,  erläutert  durch  die 
Entscheidungen  des  k.  k.  Verwaltnngsgerichtsliofes  und  des  k.  k.  Reichs- 
gerichtes. 2 Bände  ä 585  u.  551  S.  Wien  1888,  Manz.  2 fl.  pro  Band. 

Die  vollständigste,  correcteste,  übersichtlichste,  handlichste  und  wolfeilste 
Ausgabe  der  österreichischen  Volksschulgesetze,  mit  allen  wünschenswerten  Er- 
läuterungen und  Behelfen  versehen,  eine  geradezu  mustergiltigc  Leistung  ihrer 
Art.  Herausgeber  und  Verleger  haben  allen  Anforderungen,  welche  man  an 
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ein  solches  Werk  stellen  kann,  in  der  einsichtsvollsten,  gewissenhaftesten  und 
uneigennützigsten  Weise  entsprochen,  und  es  wäre  überflüssig,  noch  ein  Wort 
zum  Lobe  dieser  Ausgabe  beizufügen.  H. 

Wandbilder  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie.  Verlag  von  Karl 
Jansky  in  Tabor.  Preis  für  5 BlUtter  2 fl.  50  kr.,  für  einzelne  Blätter 
je  60  kr. 

Gut  gezeichnete  Thierbilder  in  naturgetreuem  Farbendruck,  dabei  so  groß, 
dass  sie  von  einer  ganzen  Classe  gut  gesehen  werden  können  ^64  : StO  cm), 
auf  starkem  Papier  aufgeklebt  und  zum  Aufhängen  eingerichtet,  zugleich  sehr 
billig  und  aus  all  diesen  Gründen  recht  empfehlenswert. 

Hierbei  machen  wir  noch  darauf  aufmerksam,  dass  im  gleichen  Verlag  auch 
eine  Reihe  anderer  Lehrmittel  in  Form  von  Wandbildern  erschienen  ist,  und 
dass  die  Verlagshandlung  allen  Interessenten  auf  Verlangen  bereitwillig  und  gratis 
Prospecte  zusendet.  Bas  Unternehmen  verdient  die  Beachtung  der  Schul- 
welt. M. 

Methodisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
an  Volks-  und  höheren  Mädchenschulen.  In  sechs  Bursen  bearbeitet  von 
l>r.  Kiossling  und  Kgmont  Pfalz.  Lehrern  an  der  Vereinigten  (Raths-  und 
Wendlerschen)  Freischule  zu  Leipzig.  Cursus  4 und  5 (Sominerhalbjahn. 
Mit  zahlreichen  Holzschnitt  - Abbildungen.  V u.  351  S.  Braunschweig 
1887.  Bruhns  Verlag  (Ad.  Hafferbnrg;.  4,50  Mk. 

Wir  liabcu  schon  vor  einiger  Zeit  auf  den  ersten  Baud  dieses  Werkes,  der 
den  1.  bis  3.  Cursus  umfasst,  und  fllr  die  ersteren  Jahre  der  Volksschule,  in 
«lenen  Naturgeschichte  betrieben  wird,  bestimmt  ist,  in  dieser  Zeitschrift  auf- 
merksam gemacht  , und  das  sowol  seiner  Anlage  nach  höchst  praktische  als 
auch  auf  «las  gewissenhafteste  bearbeitete  Werk  gehörend  gewürdigt.  Dieser 
zweite  Band  ist  ein  würdiger  Nachfolger  des  ersten.  Sowol  die  Detailschilde- 
rungen sind  sehr  gelungen,  als  auch  die  Überblicke  über  naturhistorische  Ge- 
meinschaften in  vorzüglicher  Weise  ansgeführt.  Die  Materialien,  welche  bei 
den  Besprechungen  in  der  .Schule  zur  Stelle  sein  sollen,  sind  sehr  |«assend  ge- 
wählt, ebenso  wie  der  Schüler  fortlaufend  zu  Beobachtungen  in  der  Natur  selbst 
aufgefordert  und  ungeleitet  wird.  Die  Kintheilung  ist  dieselbe  wie  im  ersten 
Bande , indem  nach  Monaten  vorgeschritten  wird.  Im  4.  « 'ursus  werden  be- 
sonders der  Wald  um!  Teich,  sowie  die  Hausthiere,  im  5.  Cursus  die  natur- 
geschichtlichen  Objecte  im  Galten,  auf  der  Wiese  und  dem  Felde  besprochen. 
Auf  Systematik  wird  erst  zum  Schlüsse  Rücksmht  genommen.  Besonders  wert- 
voll erscheinen  uns  auch  hier  wieder  die  Reflexionen  über  die  Beziehungen  der 
Thierc  und  Pflanzen  untereinander,  sowie  über  das  Verhältnis  des  Menschen 
zur  Lebewelt;  auch  der  Abschnitt  Uber  die  Lebensbedingungcn  der  Thiere  ist 
sehr  interessant  und  für  die  Schüler  nicht  zu  hoch  gehalten.  Die  Art  und 
Weise  der  Darstellung  ist  überhaupt  eine  derartige,  dass  sie  ebensowol  zum 
Einlcmen  für  die  Schüler  passt,  als  eine  anregende  Lectttre  bildet,  da  die 
Schilderungen  in  einer  auserwfthlten  Form  gegeben  sind.  Die  Ausstattung  ist 
geradezu  vorzüglich  zu  nennen,  was  insbesondere  von  den  zahlreichen  sehr 
gelungenen  Holzschnitten  gilt.  Babei  ist  «1er  Preis  des  Bucbes  sehr  mäßig  zu 
nennen.  Auch  dieser  Band  wird  daher,  wie  der  erste,  sich  in  verdienter  Weise 
viele  Freunde  erwerben.  C.  R.  R. 

Wiederholungsbuch  der  Naturgeschichte  für  gegliederte  Volks-  und 
höhere  Mädchenschulen.  In  sechs  Cursen  bearbeitet  von  Df.  Fl*.  Kiessliiig 
und  Eginont  Pfalz.  Cursus  4 u.  5 (Sommerhalbjahr).  Mit  zahlreichen 
Holzschnitt-Abbildungen.  91  S.  Braunschweig  1887.  Bruhns  Verlag  (Ad. 
Hafferbnrg).  60  Pf. 

Was  das  ..Methodische  Handbuch-1  derselben  Verfasser  in  ausgedehntester 
Weise  bespricht,  ist  in  diesem  Büchlein  für  die  Hand  der  Schüler  kurz  zu- 
sammeagefasst.  Zahlreiche  Fragen  regeu  den  Schiller  in  passender  Weise  ztim 
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eigenen  Nachdenken  oder  zum  Xachforschen  au.  Oie  Kiurheilung  des  Büch- 
leins ist  natürlich  dieselbe,  wie  die  des  „Methodischen  Handbuches“,  auch  ent- 
wickeln sich  die  systematischen  Begriffe  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  aus 
den  Merkmalen  der  bereits  besprochenen  Objecte.  C.  R.  R. 

Dr.  Johannes  Leunis'  Schulnatnrgesch  ichte.  Eine  analytische  Darstellung 
der  drei  Naturreiche,  zum  Selbstbestimmen  der  Naturkörper,  mit  vorzüg- 
licher Berücksichtigung  der  nützlichen  und  schädlichen  Naturkörper  Deutsch- 
lands. Zum  Gebrauche  für  höhere  Lehranstalten.  Erster  Theil:  Zoologie. 
Zehnte,  vermehrte  Auflage,  durchaus  neu  bearbeitet  von  Dr.  Herbert 
Ludwig,  ord.  Prof.  d.  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  a.  d.  Univ. 
Bonn.  Mit  680  Holzschnitten.  VIII  u.  581  8.  Hannover  1887.  Hahnsche 
Buchhandlung.  4 Mk. 

Die  Leunis'schen  naturhistorischen  Bücher,  sowol  die  Synopsis,  als  die  Schul- 
bücher und  Analytischen  Leitfäden  haben  sich  in  der  deutschen  Schulwelt  so 
eingelobt  wie  kaum  irgendein  anderes  ähnliches  Werk,  denn  dieselben  habeu 
Vorzüge,  welche  von  anderen  Werken  angestrebt,  aber  kaum  erreicht  werden. 
Außer  der  relativen  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ist  es  vor  allem  die  analytische 
Methode,  welche  diese  Bücher  so  sehr  empfiehlt  und  nutzbringend  macht.  Tfle 
größeren  und  kleineren  Tabellen,  welche  den  Classen  und  Ordnungen  voraus- 
gestellt sind,  machen  Bestimmungsbücher  fast  entbehrlich,  besonders  dort,  wo 
diese  Tabellen  selbst  bis  zu  den  Familien  herabsteigou.  Dabei  ist  der  be- 
schreibende Theil  präcise  und  klar  gehalten,  man  findet  nichts  Überflüssiges 
in  demselben,  es  fehlt  aber  auch  nichts  Charakteristisches;  die  Anzahl  der  be- 
schriebenen Thiere  ist  dabei  eine  sehr  große  und  insbesondere  Deutschlands 
Fauna  sorgsam  berücksichtigt.  Durch  gelungene  zahlreiche  Holzschnitte,  welche 
sowol  ganze  Thiere  als  bezeichnende  Thiertheile  darstellen,  wird  die  An- 
schauung ungemein  unterstützt.  Dass  die  Verlagshandlung  für  gewiegte  Neu- 
bearbeiter des  Werkes  sorgt,  ist  um  so  anerkennenswerter,  als  durch  dieselben 
der  alte  Fharakter  des  Werkes  gewahrt  wird  und  doch  die  neuen  Erfahrungen 
in  ausgiebiger  Weise  benützt  erscheinen.  Alle  diese  Vorzüge  sind  in  der  uns 
vorliegenden  zehnten  Auflage  der  Zoologie  vereinigt,  und  wir  empfehlen  die- 
selbe allen  Fachgenossen  aufs  angelegentlichste.  Die  Ausstattung  ist  sehr 
lobenswert,  der  Preis  bei  dem  großen  Umfange  mäßig  zu  nennen.  ('.  R.  R. 

Dr.  Otto  Kamp.  Vortrag  und  Frage  beim  fremdsprachlichen  Unterricht. 
Frankfurt  a.  Sl.  1886. 

Dr.  Kamp  behandelt  hier  ein  Thema . das  wir  einem  gar  großen  Theile 
unserer  Schulbücherfabrikanten  zur  Beherzigung  empfehlen  möchten.  Indem 
sie  nicht  gelten  in  marktschreierischer  Weise  die  Vorzüge  ihrer  Methode  und 
ihrer  Bücher  hervorheben,  speculiren  sie  auf  die  Bequemlichkeit  der  Lehrer 
und  hin  und  wieder  versteigen  sie  sich  sogar  so  weit,  dass  sie  in  Anmerkungen 
unter  dem  Text  jedem  Schüler  gleich  ersichtlich  angeben,  was  der  Lehrer  da 
uud  dort  alles  mit  seinen  Schülern  vorzunehmen  hat.  Für  uns  war  ein  solches 
jede  Autorität  und  Würde  des  Lehrers  untergrabendes  Vorgehen  jederzeit 
Grund  genug  ein  derartiges  Buch  beiseite  zu  legen.  Dr.  Kamp  hat  nicht  so 
ganz  unrecht,  wenn  er  sagt,  dass  man  wol  kein  Lehrbuch  als  zum  Unterricht 
geradezu  untauglich  erklären  kann.  Der  Lehrer  ist  es  eben,  der  durch  seinen 
Vortrag  und  seine  Frage  den  Unterricht  beleben,  das  elendeste  Buch  zu 
einem  guten,  das  beste  zu  einem  schlechten  machen  kann.  Beim  Unterrichte 
kann  man  schließlich  auch  mit  einem  bloßen  Ühungsbuche  auskommen,  es 
braucht  dasselbe  nur  die  todte  Materie  zu  bieten,  sie  zu  beleben  ist  Sache  des 
Lehrers.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  wird  nach  der  Meinung  Dr.  Kamps  enorm 
viel  gesündigt,  und  auf  unseren  Hochschulen  werden  die  Lehrer  systematisch 
zu  dieser  Sünde  verleitet.  Zum  Beweise  wird  auf  die  bekannte  Thatsache  ver- 
wiesen, einen  wie  großen  Wert  die  Hochschulprofessoren  auf  die  vox  viva 
legen,  wie  sehr  der  Bücher-  und  Heftstudent  da  verurtheilt  werde:  und  doch 
werde  in  der  Praxis  einer  andern  Methode  gehuldigt,  indem  allerdings  viel 
vorgetragen,  aber  nie  gefragt  werde,  weder  von  Seite  der  Professoren,  die 


Google 


410 


meist  vertragen  wie  ein  Bnch,  noch  von  Seite  der  Hörer,  um  sich  über  nicht 
begriffene  Hinge  aufklären  zu  lassen.  Ans  dieser  Methode  erklären  sich  die 
Lücken  und  der  fehlende  Untergrund  zum  Verständnis  des  Folgenden.  So  ist 
es  kein  Wunder,  wenn  diese  verfehlte  Methode  votr  den  Candida ten  sehr  häutig 
auf  die  Mittelschule  mitgenommen  tind  jahrelang  befolgt  wird.  Sache  der 
Lehrbücher  ist  es,  dieser  Gefahr  dadurch  vorzubeugen,  dass  sie  grammatische 
v 1 Regeln  und  Theorie  auf  das  knappeste  beschränken,  Syntax  und  auch  Formen- 
lehre sollten  an  der  Hand  der  Lectüre  und  zwar  womöglich  an  zusammen- 
hängenden Stücken  geübt  werden:  nur  auf  diese  Weise  könne  man  z.  B.  zu 
j einem  richtigen  Verständnis  des  Passe  Dctini  und  des  Imperfecta  gelangen. 
Bei  derartiger  Einrichtung  der  Lehrbücher  ist  der  Lehrffr  nßlena  volens  ge- 
halten, den  Unterricht  durch  seinen  eigenen  Vortrag  und  durch  die  Frage  zu 
beleben.  A.  S. 

Dr.  Julius  Bierbnum,  Die  analytisch -direete  Methode  des  neusprachlichen 
Unterrichtes,  Cassel  1887. 

„Longum  iter  est  per  praccepta,  breve  et  efficax  per  exempla“,  so  lautet  der 
Wahlspruch  des  Verfassers.  Weit  und  schwierig  ist  der  Weg,  der  durch 
Regeln  uns  zum  Ziele  führt,  bald  und  gründlich  wird  dasselbe  durch  Beispiele 
erreicht.  Kürzer  und  präciser  kann  man  die  beiden  einander  befehdenden 
Methoden  nicht  cbarakterisiren.  Diese  zwei  Behauptungen  zu  beweisen  hat 
der  Verfasser  sich  zur  Aufgabe  gemacht.  Wir  stehen  der  analytischen  Methode 
nicht  feindlich  gegenüber,  jeder  mehr  oder  weniger  erfahrene  Lehrer  der 
modernen  Sprachen  wird  zugeben,  dass  der  Weg,  den  die  alte  übersetzende 
synthetische  Methode  besonders  hei  den  classischen  Sprachen  einzuhalten  be- 
liebte, den  Anforderungen  beim  neusprachlichen  Unterrichte  auch  annähernd 
nicht  entspricht.  Aber  dennoch  kommt  uns  vor,  dass  der  Verfasser  einerseits 
in  gar  zu  apodiktischer  Weise  über  diese  alte  Methode  aburtheilt,  anderseits, 
die  neue  Methode  aupreiBend,  Dinge  verspricht,  die  zu  erreichen  keinem,  auch  nicht 
dem  erfahrensten  Analytiker  gelingen  wird.  Wenn  man  z.  B.  Seite  166  u.  f. 
liest,  könnte  man  glauben,  dass  jeder  Syuthetiker  ein  Schultyrann  ist,  der 
darauf  ausgellt,  alles  originelle  selbstständige  Denken  und  die  Fähigkeit  der 
Schiller  zu  ersticken,  der  die  Schüler  in  der  Schule  und  die  Eltern  zu  Hause  in 
der  gefühllosesten  Weise  martert  etc.,  während  der  Analytiker  alle  diese  ver- 
dammeuswerteu  Eigenschaften  nicht  besitzt,  da  hören  wahrscheinlich  alle 
Schwierigkeiten  auf.  ?!'  „Gott  verzeihe  es  ihnen!“  ruft  der  Verfasser  emphatisch 
ans.  „Gott  verzeihe  es  Ihnen!-  mögen  die  Lehrer,  welche  nicht  der  Meinung 
des  Herrn  Dr.  Bierbaum  sind,  ausrufen.  Wir  aber  meinen,  man  könnte  eine 
Sache  in  weit  ruhigerer,  objectiverer  und  den  edlen  Zweck  weit  fürdernderer 
Weise  vertkeidigen.  Den  guten  Willen  und  das  redliche  Streben  darf  man 
jenen  ebensowenig  absprechen  als  dem  Verfasser;  wer  eine  gute  Sache  ver- 
• theidigt,  muss  vor  ullern  diese  für  sich  sprechen  lassen.  Eines  ruhigen  sach- 
lichen Tones  muss  man  sich  ferner  betiei lügen,  wenn,  wie  es  hier  der  Fall  ist, 
man  wiederholt  mit  bestimmten  Persönlichkeiten  polemisirt,  denen  die  Sache 
gewiss  sehr  am  Herzen  liegt.  — Es  ist  nicht  unsere  Sache  und  wol  auch  hier 
nicht  der  Ort,  uns  mit  dem  Verfasser  über  verschiedene  Aussprüche  in  eine 
Polemik  einzulassen;  so  überlassen  wir  es  den  Philologen  der  classischen  Sprachen, 
seinem  sehr  gewagten  und  selbstbewussten  Ausspruche  entgegenzutreten,  dass 
wir  längst  das  Alterthum  in  jeder  Hinsicht  überflügelt  haben. 

Als  eine  Hauptforderung  wird  aufgestellt,  der  Unterricht  in  den  modernen 
Sprachen  hätte  erst  zn  beginnen  nach  vollständiger  Ausbildung  in  der  Mutter- 
sprache. Es  ist  kein  Zweifel,  ein  in  seiner  Muttersprache  gut  gebildeter  junger 
Manu  wird  eine  fremde  Sprache  leichter  und  sicherer  erlernen  als  ein  flatter- 
hafter Knabe  von  10 — 14  Jahren,  denn  vor  dem  14.  Jahre  wird  sich  eine  „voll- 
kommene“ Ausbildung  in  der  Muttersprache  schwer  erreichen  lassen.  Wenn 
die  pädagogischen  Gesinnungsgenossen  diese  Vorschläge  ihres  Herrn  Collegeu 
billigen  und  wenn  man  auf  den  Wunsch  Dr.  Bierbaums  eingeht,  so  werden 
die  Analytiker  gar  bald  wabrnebmen,  dass  sie  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
gerathen  sind,  denn  diese  gerade  (man  lese  zum  Beweise  das  Capitel  „Phonetik“ 
bei  Dr.  Bierbaum  nackj  thuu  sich  viel  darauf  zugute,  dem  Schüler  eine  national 
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reine  Aussprache  beizubringen , ja  sie  erachten  es  für  nothwendig,  mehrere 
Jahre  hindurch  einschlägige  Übungen  rorzunehmen.  Nun  sind  aber  die  ge- 
wiegtesten Philologen  der  Ansicht,  dass  mit  dem  17.  Lebensjahre  die  Schmieg- 
samkeit der  Sprachorgane  abzunehmen  beginnt  und  mit  dem  20.  Jahre  sich 
völlig  verliert.  So  wäre  nns  denn  ein  Spielraum  von  drei,  höchstens  sechs 
Jahren  gegeben,  ein  Spielraum,  der  viel  zu  klein  ist,  wenn  ein  Knabe  Latein 
und  Griechisch  (denn  dass  diese  Sprachen  ganz  fallen,  wüuscht  Dr.  Bierbaum 
selbst  nicht),  dann  Französisch  und  Englisch  erlernen  sollte.  In  dieser  kurzen 
Zeit  ließe  sich  vielleicht  das  von  l)r.  Bierbauin  gesteckte  Ziel  annähernd  er- 
reichen, wenn  nur  die  beiden  letzten  Sprachen  zu  erlernen  wären,  wenn 
man  absähe  von  Geschichte,  < leographie,  Mathematik  etc.  etc. ; ein  solches  Ver- 
langen zu  stellen  wird  sich  aber  der  Verfasser  sehr  hüten,  er  würde  nicht  nur 
beim  Publicum  selbst  auf  den  größten  Widerspruch  stoßen,  sondern  sich  auch 
lächerlich  machen. 

Auch  mit  der  Anschauung  Dr.  Bierbaums,  es  habe  der  Schüler  erst  Fran- 
zösisch und  dann  Latein  zu  erlernen,  weil  jenes  leichter  und  der  regressive 
Weg  angezeigter  sei,  können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Für  einen 
deutschen  Knaben,  der  noch  keine  fremde  Sprache  erlernt  hat,  ist  das  Fran- 
zösische entschieden  schwerer.  In  lexikalischer  Hinsicht  wird  er  zwar  manchem 
germanischen  Wortstamme  im  Französischen  begegnen,  den  er  im  Latein  nicht 
vortiiidet,  doch  kann  von  einer  erheblich  größeren  Leichtigkeit  kaum  die  Rede 
sein.  In  grammatischer  Hinsicht  (wir  müsseu  und  wollen  dieses  Wort  hier 
gebrauchen,  wenn  es  auch  von  den  Analytikern  vom  Schlage  des  Dr.  Bierbaum 
verpönt  ist),  sind  die  Schwierigkeiten  aber  entschieden  ungleich  und  für  das 
Latein  günstiger.  Wenn  wir  entsprechend  der  Idee  Dr.  Bierbaums  Knaben 
vor  uns  haben,  welche  ihrer  Muttersprache  so  ziemlich  mächtig  sind,  welche 
also  wenigstens  unbewusst  die  Grammatik  der  deutschen  Sprache  beherrschen, 
so  niuss  zugegeben  werden,  dass  diese  Schüler  dem  synthetischen  Bau  der 
lateinischen  Sprache  weit  mehr  Verständnis  entgegenbringen  werden  als  dem 
analytischen  der  französischen  und  englischen  Sprache,  nur  muss  uns  Dr.  Bier- 
baum gestatten,  dass  auch  wir  die  Forderung  an  den  Lehrer  des  Latein  stellen, 
die  so  oft  und  mit  Recht  gescholtene  grammatische  Spintisirerei  zu  meiden. 
Reden  wir  nun  vom  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache;  obgleich  die 
Analytiker  hievon  so  gut  wie  gar  nicht,  sondern  nur  immer  vom  Sprechen 
reden,  so  müssen  uns  doch  diese  die  Frage  aufzuwerfen  erlauben,  was  im  all- 
gemeinen wichtiger  sei.  Wir  möchten  uns  weder  für  dies  noch  für  jenes  so 
ohne  weiters  aussprechen,  sondern  die  Frage  so  wenden,  ob  der  deutsche  Ge- 
lehrte und  der  deutsche  Geschäftsmann  öfter  in  die  Lage  kommt,  sein  Können 
der  fremden  Sprache  schriftlich  oder  mündlich  zu  bethätigen.  Gewiss  ist  ersteres 
wenigstens  ebenso  häutig  der  Fall,  was  zur  weiteren  Folgerung  führt,  dass  die 
Schrift  ebensowenig  zu  vernachlässigen  ist.  So  kommen  wir  dann  endlich  zur 
Frage,  ob  dem  Schüler  die  lateinisch-phonetische  Schrift  oder  die  historisch- 
französische  leichter  fällt.  Uns  ist  vor  einer  ungünstigen  Beantwortung  dieser 
Frage  durchaus  nicht  bange,  die  Schwierigkeiten  bei  der  ersteren  sind  nahezu 
gleich  Null,  während  sie  im  Französischen  und  gnr  im  Englischen  gauz  enorm 
sind.  Alle  diese  Gründe  sprechen  also  fUr  den  vorgängigen  Unterricht  im 
Latein:  damit  man  aber  mit  dem  Unterricht  im  Französischen  rechtzeitig  nnd 
vor  der  gefährlichen  Grenze  beginnen  kann,  wild  es  nothwendig  sein,  mit  dem 
Latein  auch  vor  dem  14.  Jahre  zu  heginneu.  Besitzt  der  Schüler  einmal  eine 
hinreichende  Kenntnis  der  lateinischen  Formenlehre,  umfasst  sein  Voeabelschatz 
die  nothwendigsten  Begriffe,  so  ist.  da  wir  zu  unserem  Zwecke  den  grammatisch- 
syntaktischen  Regelkram  nicht  brauchen,  der  Boden  für  einen  fruchtbringenden 
Unterricht  im  Französischen  vorbereitet  und  auf  progressivem  Wege  vom  Latein 
zum  Französischen  ist  für  dieses  viel  leichter  ein  Voeabelschatz  zu  gewinnen, 
als  auf  regressivem  Wege  ein  solcher  für  das  Latein  zu  erlangen  ist. 

Wir  sind  zwar  nicht  der  Anschauung,  dass  in  der  Schule  historische  Gram- 
matik zu  treiben  sei,  aber  für  den  LateinschiUer  lassen  sich  aus  der  historischen 
Grammatik  so  manche  Fingerzeige  gewinnen,  von  deren  Wertlosigkeit  uns 
kein  Analytiker  überzeugen  kann,  da  wir  diesbezüglich  eine  mehrjährige  Er- 
fahrung haben.  Die  Geheimnisse  der  französischen  Schrift,  die  dem  Nichtlateiner 
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nie  und  nimmer  ganz  erschlossen  werden  können,  hören  auf  solche  zu  sein 
beim  vorgängigen  l.'uterricht  im  Latein.  Also  zuerst  Latein  und  dann 
Französisch!  — Diese  Devise  möchten  wir  unserer  österreichischen  Unter- 
richtsverwaltung  zürnten,  wenn  sie  einmal,  wie  verlautet,  an  die  Schaffung 
einer  einheitlichen  Mittelschule  schreitet.  A.  S. 

F.  Hornemaini,  Zur  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichtes.  Hannover  1885. 

In  der  Besprechung  von  Dr.  Bierbaums  Werk  „Die  analytisch -directe 
Methode“  haben  wir  uns  auf  eigene  Erfahrung  basirend  fllr  den  vorgängigen 
Unterricht  im  Latein  ausgesprochen.  Hier  rinden  wir  die  Anschauung  strenge 
durchgefitkrt,  dass  der  Unterricht  im  Französischen  sich  an  das  Latein  strenge 
anznschüellen  habe,  dass  ferner  der  lateinische  Aufsatz  bei  der  Reifeprüfung 
durch  einen  französischen  zu  ersetzen  sei.  mit  welcher  Forderung  wol  auch  die 
Analytiker  einverstanden  sein  werden;  ein  besonderes  Gewicht  wird  auf  die 
fremdsprachliche  Lecttire  sowie  auf  die  inductive  Methode  beim  grammatischen 
Unterricht  gelegt.  Goldene  Gedanken,  die  wir  besonders  unseren  i »rganisatoren 
und  luspectoren  zu  Gemüthe  führen  möchten  sind  folgende:  Der  Staatsgedanke 
ist  auch  fiir  die  Schule  wichtig,  „aber  die  Gefahr  ist,  dass  auf  diesem 
geistigen  Gebiete  seine  Macht  zu  einer  Tyrannei  werde.  Die  Bil- 
dung, statt  in  sich  selbst  Zweck  des  Lernens  zu  sein,  wird  immer 
mehr  zu  einem  Mittel,  eine  Berechtigung  zu  erlangen  oder  ein 
Examen  zu  bestehen.  Sie  hört  damit  auf,  wirkliche  Bildung  zu 
sein,  und  wird  zu  einer  Ansammlung  geforderter  Kenntnisse.  Das 
ist  der  eigentliche  Druck,  der  auf  unsereu  höheren  Schulen  liegt“; 
ferner  ..unterscheidet  sich  der  Lehrer  von  allen  anderen  Beamten  ähnlicher 
Unterordnung  dadurch,  dass  der  Erfolg  seiner  didaktischen  und  päda- 
gogischen Arbeit  weniger  von  genauerBefolgung  einer  Inst  ruction, 
als  vielmehr  davon  abbängt,  dass  er  mit  Geistesfreiheit  und  nach 
eigenem  Urtheil  über  das  unter  den  gegebenen  Umständen  Noth- 
wendige  nnd  Nützliche  thätig  ist  und  das  Gefühl  dieser  Selbst- 
ständigkeit hat“. 

In  einem  weiteren  l'apitel:  „Gymnasium  oder  Realgymnasium''“  erklärt 
Homemann  die  Realschule  nur  als  eine  vorübergehende  Schöpfung,  die  zu- 
künftige Einheitsschule  hätte  sich  an  das  Gymnasium  näher  anzulebnen  als 
au  das  Realgymnasium,  welchem  das  Griechische,  das  für  unsere  höhere  Bil- 
dung auch  für  die  Folge  unentbehrlich  sei,  fehle;  doch  hätte  die  Einheitsschule 
die  modernen  Sprayen  mehr  zu  berücksichtigen,  der  Raum  hierfür  müsste  durch 
Schwächung  des  Lateinischen  gewonnen  werden,  die  Methode  wäre  zu  ändern; 
während  der  Inhalt  und  der  ästhetische  Charakter  der  Literaturwerke  vor- 
wiegend zu  betonen  seien,  sei  die  Pflege  der  Grammatik  möglichst  einzuschrän- 
ken;  die  Übcrsetzungsinethode  solle  in  den  oberen  Claasen  beibehalten  werden, 
hingegen  habe  in  den  Unterdessen  die  Methode  sich  der  natürlichen  Sprach- 
erlernung  zu  nähern;  endlich  könnte  das  Englische  in  dieser  Schule  als  facul- 
tativer,  jedoch  nicht  als  obligater  Lehrgegenstand  platzgreifen. 

l’apitel  TII  handelt  über  die  Reform  der  Methodik  des  französischen 
Elementarunterrichtes  und  besonders  von  der  Vertheiluug  des  Lehrstoffes  auf 
die  einzelnen  Jahrgänge.  Beim  Capitel  „Lesen  und  Aussprechen  ' be- 
gegnen wir  den  bekannten  Klagen  und  Ansehuldigungen  über  die  unreine  Aus- 
sprache des  Französischen  seitens  der  Deutschen,  welcher  durch  die  phonetische 
Transscription  abzuhelfen  wäre.  Wir  lassen  es  dahingestellt  , wie  weit  diese 
Anklagen  gerecht  sind  und  wollen  erst  den  Erfolg  abwarten,  ob  denn  wirklich 
nur  durch  Transscriptiuu  allein  ein  national  reines  Sprechen  erzielt  werden 
könne.  Ein  Mittelweg  liegt  wol  darin,  dass  man  von  der  ersten  Stunde  an 
die  Schüler  anfangs  Laute,  dann  Wörter  und  Sätze  ohne  graphische  Darstellung 
nachsprechen  lässt.  — Den  Schluss  der  Schrift  bildet  em  „Entwurf“  einer 
Lehre  von  den  Lauten  nnd  ihrer  Schreibung  für  den  französischen  Elementar- 
* unterricht.  A.  S. 

Franz  Schulz,  Ursprung  der  menschlichen  Sprache.  Berlin  1886. 

Der  Verfasser  constatirt  zuerst,  dass,  wenn  man  die  Fortschritte  der  einzel- 
nen Wissenschaften  im  19.  Jahrhnndert  bis  auf  unsere  Zeit  ins  Auge  fasst. 
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auffallen  müsse,  dass  die  Sprachwissenschaft  hinter  den  anderen  Wissenschaften 
unverhältnismäßig  weit  zurückgeblieben  sei;  die  Ursache  hiervon  sei  darin  zu 
suchen,  dass  die  Philologen  das  Gebiet  der  Sprache  ganz  für  sich  in  Anspruch 
genommen  haben,  dass  man  dasselbe  durch  dasselbe  erklären  zu  können  ge- 
glaubt; das  sei  aber  ein  falscher  Weg,  die  historisch-vergleichende  Forschung 
habe  nnr  statistisches  Material  erhoben  und  sei  immer  da  an  ihrem  Ende  an- 
gelangt, wo  ihr  ein  weiteres  Zurückgreifen  unmöglich  gemacht,  wo  die  Sprach- 
denkmäler aufhören,  zwischen  welcheu  und  dem  eigentlichen  Ursprung  der 
Sprache  aber  ein  gewiss  sehr  großer  Raum  liege.  — 

Jenes  statistische  Material  kann  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  nur  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage  erklärt  werden;  zwei  wichtige  Thesen  wer- 
den da  aufgestellt:  „Der  Ursprung  der  Sprache  ist  zu  suchen  in  den 
Erscheinungen  der  Schöpfung  im  allgemeinen  und  besonderen“, 
ferner  „die  Sprache  ist  ein  Erzeugnis  der  Masseu,  welche  zur  Dar- 
stellung derselben  willeulos  demjenigen  Einfluss  gehorchen 
mussten,  dem  sie  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  unter- 
worfen waren."  — Unter  den  Sinnen,  mit  welcheu  der  Mensch  begabt  ist, 
ragt  das  Auge  hervor,  der  grüßte  Theil  der  Wahrnehmungen  wird  durch  das- 
selbe gemacht,  es  ist  der  Generalsinn  des  Menschen,  die  anderen  greifen  meist 
nur  belehrend  und  unterstützend  ein.  Das  Auge  sieht  die  Bewegungen,  welche 
den  Raum  erfüllen,  und  der  Mensch  als  das  vollendetste  Wesen  muss  sich  an 
denselben  betheiligen.  „Dem  Auge  als  empfangendem  Theile  der  Sprachquelle 
steht  ein  wolausgebildeter  Organismus,  der  lautgebende  Apparat,  als 
ausführender  Theil  zur  Seite.“  Dieser  Apparat  wird  ausführlich  beschrieben. 
Die  Laute  des  Alphabetes  zerfallen  in  Vocale  und  Uonsonanten,  die  letzteren 
geben  den  Begriff,  die  ersteren  aber  blos  die  nähere  Beziehung,  Färbung  und 
Formung  des  Begriffes.  Aus  der  Aussprache  der  Uonsonanten  nun  erhellt  ganz 
klar,  wie  der  Mensch  an  den  Bewegungen,  welche  den  Kaum  erfüllen,  sich 
betheiligt.  Die  Bewegung,  welche  auf  der  oberen  feststehenden  Ebene  des 
Sprachapparates,  dem  Oberkiefer,  sich  bei  der  Aussprache  äußert,  ist  a)  eine 
zusammunachließende,  b)  eine  zurückschnellende,  und  c)  eine  fortschnellende 
oder  fortstoßende;  die  erste  Bewegung  äußert  sich  bei  den  Aspiraten,  die  zweite 
hei  den  Mediae  und  die  dritte  bei  den  Tenues.  Im  Folgenden  wird  durch 
zahlreiche  Beispiele  erhärtet,  dass  im  Deutschen  diese  Bewegung  zutrifft.  Durch 
öfteres  Vorkommen  von  Uonsonanten  derselben  Gruppe  entstehen  verschiedene 
Untergruppen  der  Hauptgruppen,  und  es  wird  durch  Beispiele  weiter  darge- 
than,  dass  den  wiederholt  vorkommenden  Consonanten  derselben  Art  auch  eine 
wiederholte  Bewegung  derselben  Art  entspricht.  Durch  die  mannigfaltige  Ver- 
bindung der  Haupt-  und  Untergruppen  entsteht,  eine  Unzahl  von  Verbindungen, 
die  eiuen  unerschöpflichen  .Sprachschatz  bilden.  Das  Endresultat  dieser 
Untersuchungen  gipfelt  in  dem  Satze:  „In  der  Sprache  wird  das  sinnlich  Wabr- 
genommene.  ohne  Mitwirkung  geistiger  Kräfte,  nur  durch  das  Sprachvermögeu 
unmittelbar  wiedergegeben  oder  symbolisch  nachgebildet  oder  endlich  vorhande- 
nen und  verwandten  Begriffen  durch  die  Anwendung  verwandter  Elemente 
angeglichen.“ 

Damit  wäre  eigentlich  die  Hauptaufgabe  des  Werkes  gelöst,  doch  wird  im 
Folgenden  noch  über  verschiedenes,  wie  z.  B.  über  die  abstracten  Begriffe  im 
Gegensätze  zu  den  concreten,  gehandelt.  Von  den  ersteren  wurde  bisher  ganz 
abgesehen,  und  sie  werden  nun  als  an  „der  äußersten  Grenze  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  stehend“  hingestellt,  an  welcher  der  menschliche  Geist  stehen 
bleibt.  Gewisse  Erscheinungen,  z.  B.  Lautwandel  und  Wortkürzungen,  werden 
mit  Unrecht  als  Sprachverderbnis  bezeichnet. 

Ein  drittes  und  letztes  Uapitel  handelt  über  den  abweichenden  Sprachbau; 
es  gibt  nicht  eine  Ursprache,  sondern  viele,  die  ihren  Grund  haben  in  der 
Verschiedenartigkeit  der  Gegenden,  in  der  sinnlichen  Begabung  ihrer  Bewohner, 
des  lautgebenden  Organes  etc.  Den  Freunden  des  Volapük  und  der  Pasilingua 
wird  trocken  erklärt,  dass  eine  Gemeinsprache  unmöglich  sei.  ebenso  den  Freun- 
den der  i'hersetzungsmethoden,  dass  „auf  eine  vollkommene  Wiedergabe  des 
in  einer  Sprache  Ausgedrüekten“  verzichtet  werden  müsse.  Bezüglich  der 
Fremdwörter  bemerkt  der  Verfasser:  „Ein  wirkliches  Heimatrecht  kann  in 
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einer  Sprache  nur  von  den  fremden  Wurzeln  erworben  werden,  welche  nach 
gleichen  natürlichen  Grundsätzen  entstanden  sind;  allen  unähnlich  gebildeten 
Wurzeln  muss  eine  stolze  und  volksthümliche  Sprache  die  Aufnahme  ver- 
weigern, wenn  sie  ihr  Sprachgefühl  nicht  entarten  lassen  oder  gänzlich  verr 
loren  gehen  will.“ 

Das  Werk  ist  mit  großem  Fleiße  gearbeitet,  und  es  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Sprachlehrer  aus  demselben  für  die  von  ihnen  zu  beobachtende 
Methode  manchen  wertvollen  Fingerzeig  entnehmen  können:  trotzdem  aber 
sind  wir  der  Überzeugung,  dass  dieses  Thema  noch  bei  weitem  nicht  hinreichend 
gelöst  ist,  dass  wir  hier  vor  einer  noch  sehr  schweren  und  dunklen  Frage 
stehen.  A.  S. 

H.  Winnerath,  „Choix  de  lectures  franeaises,  partie.  Cologne  1886. 

Dieses  für  die  mittleren  Classen  berechnete  Lesebuch  enthält,  von  der  Rück- 
sicht auf  die  l’oncentration  des  Unterrichtes  ausgehend,  hauptsächlich  Lese- 
stücke,  welche  den  Schülern  mehr  oder  weniger  bekannt  sind  und  sie  interes- 
siren  müssen,  weil  sie  in  anderen  Disciplinen  auch  zur  Behandlung  kommen. 
Eine  besondere  Rücksicht  ist  dem  geographischen  und  historischen  Theile  ge- 
widmet, die  Auswahl  ist  derart  getroffen,  dass  auch  die  Schüler  der  Mittel- 
classcn  nicht  auf  zu  große  grammatische  Schwierigkeiten  stoßen  werden.  Die 
verschiedenen  Erklärungen  und  Bemerkungen,  die  in  mäßigem  Umfange  ge- 
boten sind,  werden  an  das  Ende  des  Buches  verwiesen,  wodurch  der  Autor 
der  Bequemlichkeit  oder  besser  dem  Unfleiße  mancher  Schüler  vorbeugt.  Das 
Buch  kann  bestens  empfohlen  werden.  A.  S. 

I)r.  Wilh.  Steuerwald,  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten. 
München  1886. 

Bei  Dr.  Steuerwalds  Lesebuch  muss  eine  zweckmäßige  Einteilung  des  Lese- 
stoffes hervorgehoben  werden.  Eine  große  Zahl  der  Lesestücke  des  I.  Theiles 
(Human  Life,  Nature, God)  kann  verwertet  werden,  sobald  der  Schüler  über  die 
ersten  Elemente  der  englischen  Sprache  hinaus  ist.  Erst  in  den  folgenden 
Abschnitten  wird  von  der  größeren  oder  geringeren  Schwierigkeit  des  Stoffes 
als  Eintheilungsgruml  abgesehen  und  tritt  eine  Einteilung  nach  Störten  ein. 
Eine  besondere  Rücksicht  ist  mit  Recht  der  englischen  Geschichte  und  Literatur 
gewidmet;  wer  sich  für  die  Sprache  einer  Nation  interessirt,  wird  sich  auch 
gerne  mit  ihrer  Geschichte  und  Literatur  vertraut  machen  wollen.  Der  letzte 
(VI.)  Abschnitt  enthält  auch  eine  Auswahl  schwieriger  poetischer  Stücke.  -Das 
Buch  wird  empfohlen.  A.  S. 

R.  Lettau.  Seminarlehrer,  Der  Rechenunterricht.  Eine  methodische  An- 
weisung in  schulmäiiiger  Behandlung  des  gesammten  Rechenstoffes  mit 
zahlreichen  Übungsaufgaben  für  Seminaristen  und  Volksschullehrer.  151  S. 
Leipzig  1886,  Ed.  Peter.  1,60  Mk. 

Der  Verfasser  wünscht  mit  diesem  Buche  den  jungen  Lehrern  einen  Weg- 
weiser bei  ihren  ersten  Lehrstunden  und  bei  der  Ausarbeitung  schriftlicher 
Lehrproben  in  die  Hand  zu  geben.  Der  Inhalt  beginnt  mit  den  amtlichen 
(preußischen)  Bestimmungen  vom  15.  Octoher  1S72  über  den  Rechenunterricht, 
und  setzt  fort  mit  der  Erörterung  der  allgemeinen  methodischen  Grundsätze. 
Es  folgt  die  Behandlung  der  engem  und  w'citern  Zahlenkreise , und  die  Aus- 
führung der  Grundrechnungsarten  in  denselben,  Maß-  und  Münzsystem  und 
Decimaibruchrechnung,  Theilbarkeit  der  Zahlen  und  dos  Rechnen  mit  gemeinen 
Brüchen,  die  abgekürzte  Multiplication  und  Division,  die  bürgerlichen  Rech- 
nungsarten. endlich  Quadrat-  und  Cubikwurzcl. 

Das  Buch  führt  an  verschiedenen  Stellen  Lehrer  und  Schiller  redend  ein 
und  ist  überhaupt  so  gehalten,  wie  wenn  sein  gauzer  Inhalt  dem  Schüler  mit- 
zutheilen  wäre.  Nach  den  Worten  der  Vorrede  scheint  es  nun.  wie  wenn  der 
Verfasser  den  Inhalt  des  Buches  auch  für  das  Wissen  des  Lehrers  als  hin- 
reichend hielte.  Und  da  müssen  wir  doch  sagen,  dass  eine  derartige  Lehrer- 
bildung eine  außerordentlich  dürftige  wäre.  Über  Theilbarkeit , Muß  und  Viel- 
faches, welche  Partien  die  Grundlage  des  Rcchuens  mit  den  Brüchen,  wie  nicht 
minder  der  Lösung  schwierigerer  Kopfrechnungsaulgaben  bilden,  erfährt  er 
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wenig  mehr,  als  nicht«.  Anderseits  werden  die  vorgcfübrten  Rechnungen 
mit  längst  veraltetet  Schwerfälligkeit,  behandelt.  So  linden  wir  bei  der  Division 
und  Quadratwurzel  noch  immer  die  vom  Theildividenden  abzuziehenden  Producte 
angeschrieben.  Bei  der  Cubikwurzel  wird  gar  für  jeden  einzelnen  Posten  des 
Cubas  mehrziffriger  Zahlen  die  Snbtraction  einzeln  verrichtet.  — Wir  meinen, 
mit  der  Ausführung  und  Aneignung  noch  so  richtiger  methodischer  Grundsätze 
wird  kein  Unterrichtserfolg  erzielt;  wer  unterrichten  will,  muss  zuerst  selbst 
etwas  wissen.  H.  E. 

Dp.  Oscar  Janisch.  Director,  Aufgaben  aus  der  analytischen  Geometrie  der 
Ebene  mit  den  Resultaten;  für  höhere  Lehranstalten  und  für  den  Selbst- 
unterricht. Herausgeg.  von  Dr.  H.  Funcke,  Oberlehrer  in  Potsdam.  200 S. 
Potsdam  1886,  Aug.  Stein.  3 Mk. 

Die  Sammlung  der  vorliegenden  Aufgaben  wurde  nach  dem  Tode  des  Direc- 
tor Janisch  (gest.  1883)  als  Manuscript  vorgefunden  und  vom  Herausgeber 
in  der  Weise  des  Verschrei tens  vom  Leichtern  zum  Schwierigeren  geordnet; 
außerdem  hat  derselbe  als  Einleitung  und  um  den  Lösungsvorgang  dem  An- 
fänger zu  veranschaulichen  mehrere  Aufgaben  ausführlich  aufgelöst  und  auch 
den  einzelnen  Abschnitten  einige  einfache  vorbereitende  Aufgaben  vorausge- 
schickt. Die  fünf  Abschnitte  tragen  die  Überschriften:  Gerade  Linie,  Kreis, 
Parabel,  Ellipse.  Hyperbel;  ein  Anhang  enthält  Formeln  aus  der  analytischen 
Geometrie.  Zur  Vereinfachung  der  Lösungen  wurde  bei  jeder  Aufgabe  das  zu 
legende  Axenkreuz  angegeben  nnd  das  Ergebnis  mitgetheilt.  Pie  Mehrzahl 
der  Aufgaben  hat  zur  Krage  das  Auffinden  von  geometrischen  Orten,  welche  die 
Durchschnitte  von  unter  gewissen  Bedingungen  gezogenen  Lu.ien  durchlaufen. 
Die  Lösungcu  erfordern  mchrentheils  weitläufige  Rechnungen,  so  dass  man  in 
einer  durchschnittlich  begabten  t'Iasse  nicht  die  Zeit  linden  kann,  viele  der- 
selben zu  bearbeiten.  So  lehrreich  und  anregend  auch  die  vorliegende  Samm- 
lnng  ist,  es  werden  zum  Gebrauch  in  der  Schule  nur  wenige  Aufgaben  daraus 
entnommen  werden  können,  wogegen  für  eine  höhere  Stufe  des  Studiums  die- 
selbe eingehende  Beachtung  nnd  beste  Empfehlung  verdient;  ist  uns  ja  der 
Herausgeber  schon  im  vorigen  Jahre  durch  sein  Lehrbuch  der  „analytischen 
und  projectivischen“  Geometrie  als  ein  hervorragender  mathematischer  Schrift- 
steller bekannt  geworden.  H.  E. 

R.  Adam.  Der  Rechenkünstler;  systematische  Anleitung  zu  einem  schnellen 
nnd  sicheren  Kopf-  und  Tafelrechnen.  442  S.  Berlin  1887,  Theod.  Hoff- 
mann.  3,50  Mk. 

Der  Verfasser  ist  dnreh  seinen  „Rechenlehrer“  und  „Rechenschüler“  als  er- 
fahrener Didaktiker  vortheilhaft  bekannt.  Pas  Vorliegende  ist  bestimmt,  unter 
steter  Rücksichtnahme  auf  Vortheile,  Abkürzungen  und  Kunstgriffe  dem  Selbst- 
unterrichte und  der  Fortbildung  von  Lehrern  und  Geschäftsleuten  zu  dienen. 
Der  Inhalt  verbreitet  sich  über  die  Grundrechnungsarten  in  ganzen,  ein-  und 
mehrnamigen  Zahlen,  gemeinen  und  Decimalbrüchen . der  letzteren  Wechsel- 
beziehung, über  Kettenbrüche  nnd  Theilbrüche,  die  sogenannten  bürgerlichen 
Rechnungsarten,  algebraische  Aufgaben,  arithmetische  Reihen  niederer  und 
höherer  Ordnung,  geometrische  Progressionen,  die  Grundbegriffe  des  Poten- 
zirens  und  Radicirens.  um  daran  das  Wesen  und  den  Gebrauch  der  Loga- 
rithmen verstehen  zu  lernen.  Zinseszins  und  Rentenrcclmung  und  einiges  über 
Oombinat  ionsichre  und  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bilden  den  Schluss,  Pie 
Auseinandersetzungen  werden  vorwiegend  an  dekadischen  Zahlen  gegeben  und 
nur  wo  es  durchaus  nothwendig.  bedient  sich  der  Verfasser  allgemeiner  Zahl- 
zeichen. Da  übrigens  die  Vortragsweise  eine  klare  und  leicht  verständliche 
. ist,  so  erfüllt  das  Buch  den  angegebenen  Zweck  und  verdient  beste  Empfehlung 
für  Lehrer  nnd  andere  Personen,  denen  Fortbildung  in  der  Rechenkunst  er- 
wünscht ist.  H.  E. 

Franz  Kopetzky,  Rechenbuch  für  Mädchen  - Fortbildungsschulen.  125  S. 
Wien  1886,  A.  Pichler.  1 Mk. 

Als  Inhalt  finden  wir  einfache  und  zusammengesetzte  Regeldetri,  Zins- 
rechnung, einfache  und  zusammengesetzte  Gesellschaftsrcchnung.  Nach  einer 
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Vorübung  des  Rechnens  mit  entgegengesetzten  Größen  folgen  Gleichungen  des 
ersten  Grades  mit  einer  uud  zweien  Unbekannten,  sodann  Münz-  und  Effecten- 
rechnungen,  Leibrenten-  und  Capitalversichcrung  und  schließlich  eine  Belehrung 
über  Buchführung  nebst  einschlägigen  Rechnungen.  Der  gebotene  Stoff  ist 
nicht  geeignet,  das  Wissen,  welches  sich  die  Schülerinnen  in  der  Bürgerschule 
erworben  haben  sollten,  erheblich  zu  vertiefeu,  anderseits  ist  der  Herr  Verfasser 
Mitherausgeber  eines  Rechenbuches  für  die  Bürgerschule,  dem  wir  unsere  volle 
Anerkennung  zu  zollen  schon  Gelegenheit  hatten,  es  geht  aber  der  Lehrstoff 
des  Vorliegenden  nur  so  wenig  über  den  Lehrstoff  der  Bürgerschule  hinaus, 
dasg  wir  diese  Erweiterung  für  eine  solche  halten,  welche  vorzunchmen  je  nach 
den  Eigenschaften  seiner  Classe  im  Ermessen  des  Lehrers  zu  liegen  hat.  Wir 
fänden  sonach  den  Unterricht  in  der  Fortbildungsschule  als  einen  rein  wieder- 
holenden nicht  erwünscht,  obwol  bei  Mangel  jeder  gesetzlichen  Bestimmung 
in  dieser  Beziehung  das  Ausmaß  dem  Eigner  der  Schule  Vorbehalten  sein  muss. 
Wir  empfehlen  also  Vorliegendes  zwar  nicht  den  Fortbildungsschulen,  wol 
aber  auf  das  beste  und  wärmste  den  Bürgerschulen.  H.  E. 

Joh.  Nagel.  Bilrgerschnl - Direetor,  Aufgaben  für  das  mündliche  und  schrift- 
liche Rechnen  an  allgemeinen  Volksschulen.  III.  Heft.  3.  Aufl.  40  S. 
Prag  1886,  F.  Tempsky.  24  Pf. 

Es  werden  von  dem  Herrn  Verfasser  Rechenbücher  in  gesonderter  Auflage 
für  drei-,  vier-,  sechs-  und  achtclassigc  Volks- uud  Bürgerschulen  angekündigt; 
uns  liegt  nur  das  dritte  Heft  für  eine  vierclassige  Volksschule  vor.  Dasselbe 
behandelt  das  Rechnen  mit  ein-  uud  mehrnamigen  Zahlen  im  Zahleuraume  bis 
1001),  weiter  die  Erklärung  und  das  Rechnen  mit  Brüchen,  woran  sich  endlich 
eingekleidete  Aufgaben  der  Schlussrechnung  anreihen. 

Diese  Stuffauswahl  und  deren  Behandlung  scheint  uns  der  Titelangabe  des 
Buches  völlig  entsprechend,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  kann,  dass  auch 
alle  übrigen  Hefte  des  Verfassers,  die  wir  gar  nicht  zu  Gesichte  bekommen 
haben,  gleich  Gutes  leisten.  H.  E. 

J.  Ituhsain.  Rechenbuch  für  Stadt-  und  Landschulen.  Herausgegeben  von 
Dr.  Hartmann  und  Julius  Ruhsam,  in  fünf  Heften,  zn  50 — 60  S. 
Hildburghausen  1886,  Kesselring.  25 — 30  Pf. 

Das  erste  Heft  behandelt  in  zwei  Stufen  den  Zalilcnranm  bis  10  und  bis 
100.  Das  zweite  Heft  die  Reihen  im  Zablenraum  bis  100.  Das  dritte  Heft 
den  Zahlenraum  bis  1000,  das  vierte  den  unbegrenzten  Zablenraum:  das  fünfte 
befasst  sieb  mit  den  Decimal-  und  Bruchzahlen.  Es  finden  sich  sehr  zahlreiche 
eingekleidete  Aufgaben  uud  Rechnungen  in  ein-  und  mehrfach  benannten  Zahlen. 
Die  Zins-  und  Schlussrechnung  wird  nur  sozusagen  beispielsweise  abgethan, 
während  von  den  übrigen  bürgerlichen  Rechnungsarten  nichts  vorkommt,  ein 
Vorgang,  welchen  der  Verfasser  im  Vorworte  theoretisch  begründet.  Uns  er- 
scheint jedoch  damit  den  Anforderungen  einer  städtischen  Volksschule  bis  zum 
letzten  Schuljahre  nicht  entsprochen.  H.  E. 

11.  Dietrich,  Seminarlehrer  in  Fulda,  Rechenbuch  für  Volksschulen,  in  zwei 
Heften  zusammen  176  S.  Fulda  1886,  Nehrkorn.  80  Pf. 

Das  erste  Heft  ist  abgestuft  in  die  Behandlung  des  Zahlenraumes  bis  10. 
bis  20  und  bis  100.  Erstcrer  wird  durch  eine  Anweisung  für  den  Unterricht 
des  Ziffernschreibcns  eingcleitet.  Das  zweite  Heft  ist  emgetheilt  in  die  Be- 
handlung des  Zahlenraunics  unter  und  über  tausend  mit  der  Untertheilung 
in  Xuineration  und  die  vier  Grundrechnungsarten  in  ganzen,  ein-  und  mehr- 
namigen Zahlen. 

Wir  halten  dafür,  dass  dieser  Lehrstoff  etwa  den  drei  unteren  (lassen  einer 
vollständigen  Volksschule  entspricht,  und  sind  mit  der  Stoffbehandlung  des 
Herrn  Verfassers  völlig  einverstanden.  Ob  derselbe  sein  Lehrmittel  für  eine 
vollständige  Volksschule  zu  erweitern  gedenkt,  linden  wir  nicht  angegeben. 

H.  E. 
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Neu  erschienen: 

Pierers  Conversations  - Lexikon.  7.  Aufl.  Herausgegeben  von  Josef 
Kürschner.  Mit  Universal-Spraclien-Lexikon.  Erstes  Heft.  Preis  85  Pf. 
Verlag  von  W.  Spemann  in  Berlin  und  Stuttgart. 

Meyers  Hand-Lexikon  des  allgemeinen  Wissens.  4.  Aufl.  in  2 Theilen 
oder  40  Lieferungen  zu  80  Pf.  1.  Lieferung.  Leipzig.  Bibliographisches 
Institut. 

Pädagogische  Zeit-  und  Streitfragen.  Flugschriften  zur  Kenntnis  der 
pädagogischen  Bestrebungen  der  Gegenwart.  Herausgegeben  von  Johannes 
Meyer.  Gotha,  Emil  Behrend.  1.  Heft:  Die  Mittelschule  in  ihrem  Verhält- 
nis zur  Volksschule  und  zu  den  höheren  Lehranstalten.  Von  W.  Bartho- 
lomäus. 2.  Heft:  Die  Culturgeschichte  in  der  Volksschule.  Von  Albert 
Richter.  3.  u.  4.  Heft:  Fremdwort  und  Schule.  Von  Willi.  Meyer- 
Markau.  Preis  des  einzelnen  Heftes  1 Mk„  im  Abonnement  auf  einen  Band 
75  Pf. 

Karl  Küll'ner,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Volksschule  im  Hochstift  Würz- 
burg. 124  S.  Würzburg,  A.  Stüber.  2.50  Mk. 

J.  A.  Salherg.  Der  vorbereitende  Grammatik-,  Rechtschreib-  und  Aufsatz- 
unterricht auf  Grundlage  des  Anschauungsunterrichts  in  den  unteren  Classeu 
der  Volksschule.  105  S.  München,  Max  Kellerer.  1,20  Mk. 

Georg  Sturm.  Lectionen  für  den  Anschauungsunterricht  im  ersten  und  zweiten 
Schuljahre.  Karlsruhe,  G.  Braun.  1,50  Mk. 

Thaddäus  Devide,  Deutsch-weltsprachliche  Volks-Grammatik.  Vollständige 
Anleitung  zum  Selbstunterricht  in  der  Weltsprache  „Volapük“.  Mit  Übungen. 
Gesprächen  nnd  Lesestücken.  132  S.  Leipzig,  Julius  Klinkhardt.  1,50  Mk. 

Jacobsens  Neue  Schnellschrift.  In  einer  Stunde  erlernbar.  Znm  Selbst- 
unterricht und  zum  Gebrauch  in  Schulen.  Berlin,  Hugo  Steinitz.  1 Mk. 

W.  Bartholomäus  und  H.  Sermond,  Liederbuch  für  Volks-  und  Mittelschulen. 
Im  Anschluss  an  das  Lesebuch  von  Gabriel  und  Supprian  für  .Stadt-  und 
Landschulen.  4 Hefte.  Preis  30,  30,  50  u.  40  Pf.  Bielefeld  nnd  Leipzig. 
Velhagen  & Klasing. 

Pit.  Beck.  Liederbuch  nebst  kurzer  Gesanglehre  für  höhere  Mädchenschulen 
und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten.  Dritter  Theil.  2.  Aufl.  VIII  u 192S. 
Leipzig.  Heinrich  Bredt.  1,40  Mk. 

Br.  Ernst  Pflüger.  Kurzsichtigkeit  und  Erziehung.  Akademische  Festrede. 
39  S.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann. 

Br.  Oskar  Lassar,  über  Volks-  und  Arbeiter-Bäder.  12  S.  Mainz.  Karl 
Wallau.  20  Pf. 

Br.  Adolf  Lorenz,  Die  heutige  Schulbank  frage.  Vorschläge  zur  Reform  des 
hygienischen  Schulsitzens.  63  S.  mit  46  Abbildungen.  Wien,  Alfred  Hölder. 
1,80  Mk. 

A.  Wiclimann  und  A.  Lampe.  Fibel  auf  Grundlage  der  Schreiblese-  und  Nor- 
malwortmethode.  Ausgabe  C in  Antiqua.  64  S.  Bielefeld  und  Leipzig. 
Velhagen  & Klasing.  70  Pf. 

Lehrbuch  der  speciellen  Methodik  für  die  österr.  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten.  Redigirt  von  Br.  Willi.  Zenz.  1.  Methodik  des  Unter- 
richts in  der  Elementaroberclaase.  Vou  Jakob  Beck.  56  S.  32  Kreuzer. 
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2.  Methodik  des  Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache.  VonFranz  Branky. 
80  S.  50  Kr.  3.  Methodik  des  Rechennnterrichtes.  Von  Jul.  Gärtner. 
51  S.  32  Kr.  4.  Methodik  des  Unterrichts  in  der  Geometrie  und  im  geome- 
trischen Zeichnen.  Von  S.  Fleckinger.  40  S.  28  Kr.  7.  Methodik  des 
naturgeschichtlichen  Unterrichtes.  Von  Dr.  Wilh.  Zenz.  40  S.  mit  20 
Abbildnngen.  30  Kr.  9.  Methodik  des  Freihandzeichnens.  Von  Alois 
Jelinek.  50  S.  mit  6 Abbildungen.  32  Kr.  11.  Methodik  des  Gesangunter- 
richtes. Von  Engelbert  Lanz.  21  S.  20  Kr.  12.  Methodik  des  Turn- 
unterrichtes. Von  Karl  Vogt  und  Wilh.  Bulog.  39  S.  24  Kr.  13.  Der 
Schulgarten,  seine  Einrichtung  und  Bewirtschaftung.  Von  Dr.  Alfred 
Nalepa.  43  S.  mit  1 2 Abbildungen.  30 Kr.  Die  noch  in  Aussicht  stehenden 
Nummern  5,  6,  8 und  10  sind  der  Methodik  der  Geographie,  Weltgeschichte, 
Naturlehre  und  des  Schönschreibens  gewidmet.  Wien,  Alfred  Holder. 
Schulrath  A.  Grttllich.  Entwürfe  für  den  Anschauungsunterricht  im  L und 
II.  Schuljahre.  Heft  2 — 6 75  Pf.  (Schluss).  Meißen,  H.  W.  Schlimpert. 

Karl  August  Peschei,  Ausführliche  Erklärung  der  wichtigsten  Bibelstellen 
für  den  Katechismusunterricht.  2.  Aufl.  Heft  2 — 4 & 75  Pf.  Meißen, 

H.  W.  Schlimpert. 

Joh.  E.  Hruby,  Wochenbuch  und  Stundenpläne.  In  Wochenlectionen  detaillirter 
Lehrstoff  für  drei-,  auch  zwei-  und  einclassige  Volksschulen  mit  Zugrunde- 
legung der  diesbezüglichen  neuen  (österr.)  Normallehrpläne.  Znaim.  Fournier 
& Haberler. 

J.  C.  Lion,  Leitfaden  für  den  Betrieb  der  Ordnungs-  und  Freiübungen.  Für 
Turnvereine  im  Aufträge  des  Ausschusses  der  deutschen  Turnvereine  bearbeitet. 
17.  Aufl.  164  S.  mit  133  Holzschnitten.  Bremen,  M.  Heinsius.  2 Mk. 
Alfred  Böttcher,  Vorturnern  zu  Rath  nnd  That.  Eine  Beispielsammlung  von 
Ordnungs-,  Frei-,  Stab-  nnd  Geräthiibungen.  2.  Aufl.  195  S.  Ebenda. 

I, 80  Mk. 

6.  Winkler,  Wechsellehre  und  Buchführung  in  der  Fortbildungsschule.  2.  Aufl. 

167  S.  Leipzig,  Feodor  Reinboth.  1,50  Mk. 
llr.  0.  Sommer,  Die  öffentliche  höhere  Mädchenschule  nnd  ihre  Gegnerinnen. 
Ein  Wort  der  Abwehr.  55  S.  Braunschweig,  Bruhn.  60  Pf. 

L.  Vieweger,  Das  Einheitsgymnasium  als  psychologisches  Problem  behandelt. 
Zugleich  eine  Lösung  der  Überbitrdungsfrage.  90  S.  Danzig,  Saunier.  1 Mk. 

M.  Jost,  Annuaire  de  Renseignement  primaire.  Quatrieme  an  nee  1888.  Paris, 
Librairie  classique  Armand  Colin  et  Cie. 

Dr.  Oskar  Hubatsch,  Director  des  Realgymnasiums  zu  Halberstadt.  Gespräche 
über  die  Herbart-ZUlersche  Pädagogik.  216  S.  Wiesbaden,  C.  G.  Knnze’s 
Nachfolger.  3 Mk. 

A.  Gilt!,  Für  Feierstunden.  In  Monatsheften  zu  4 Bogen.  Cassel,  Friedr.  Scheel. 
Preis  vierteljährlich  80  Pf.  (Soll  als  Familienblatt  einen  Ersatz  bieten  für 
den  Fortbildungsnnterricht  und  die  Volksbibliothek  und  bringt  ältere  und 
neuere  Volksschriften,  vaterländische  Schauspiele  mit  Erklärungen,  gemein- 
verständliche Aufsätze  aus  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens  etc.) 


Verantwort!.  Rvdactenr  Dr.  Friedrich  Dittes,  Wien.  Buchdruckerei  Jul  in«  Kl  ink  hardt,  Leipzig. 
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Joseph  Schmid. 

Von  Seminnrdircktor  II.  Morf- Winterthur. 

1. 

Dieser  Gehilfe  Pestalozzi’s  hat  meines  Wissens  bis  heute  noch 
keinen  Biographen  gefunden;  und  doch  stand  er  zu  dem  Meister  in 
engerer  Beziehung  als  die  meisten  andern  seiner  Mitarbeiter;  auch 
weilte  er  am  längsten  an  dessen  Seite.  Er  war  ein  ausgezeichneter 
Lehrer.  Keiner  kam  ihm  gleich  an  Unermüdlichkeit,  Energie  und 
Kraft.  Er  war  Meister  des  Lehrstoffs,  der  heuristischen  Methode  und 
wusste  seine  Schüler  für  die  Arbeit  zu  begeistern,  sie  für  selbstständiges 
Forschen  zu  gewinnen;  freilich  nur  in  einer  Richtung,  in  Zahl  und 
Form;  die  übrigen  Zweige  des  Unterrichts  kannte  er  wenig. 

Schon  im  Jahre  1809  gab  er  sein  Lehrbuch  der  „Form  und 
Größe  nach  Pestalozzi’s  Grundsätzen“  heraus,  dem  eine  Anlei- 
tung zum  Zeichnen  auf  dem  Fuß  folgte.  Die  erstere  Schrift  fand 
gleich  außerordentlichen  Beifall.  Wangenheim  nennt  sie  ein  herr- 
liches Buch.  Diesterweg  berichtet  aus  eigener  Erinnerung,  sie  habe 
„enthusiastische,  fast  anbetende  Verehrer“  gefunden,  und  fügt  bei,  sie 
verdiene  heute  noch  zum  Selbststudium  und  um  die  Quelle  kennen 
zu  lernen,  aus  welcher  alle  neueren  Elementarschriftsteller  Geist  oder 
Form,  wenn  auch  vielleicht  nur  mittelbar,  geschöpft,  eine  ernste  Em- 
pfehlung; sie  habe  der  Formenlehre  die  Bahn  gebrochen,  und  was  wir 
heute  darin  leisteten,  hätten  wir  größtenteils  Pestalozzi  und  Schmid 
zu  verdanken.  Auch  dem  rationellen  Zeichenunterricht  öffnete  Schmid 
wenigstens  die  Bahn. 

Wangenheim  mahnte  Niederer,  er  und  seine  Freunde  sollten 
nun  die  andern  Unterrichtsfächer  auch  bearbeiten,  wie  Schmid  es  mit 
dem  seinen  gethan,  die  Welt  verlange  Thaten,  nicht  blos  Worte.  Das 
wurde  dann  mehrfach  versprochen,  aber  es  blieb  vorderhand  bei 
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schwächlichen,  unbefriedigenden  Versuchen.  So  stand  auch  in  dieser 
Hinsicht  Schmid  voran.  Seine  energische,  erfolgreiche  Thätigkeit  für 
sein  Fach  als  Lehrer  wie  als  Schriftsteller  erweckte  beim  Publicum 
nach  und  nach  die  Meinung,  die  Pestalozzische  Methode  beschränke 
sich  vorzugsweise  auf  die  Mathematik  und  sei  nur  auf  diese  anwendbar. 

Aber  trotz  der  unleugbaren  Verdienste  um  wesentliche  Zweige  des 
Schulunterrichtes  und  der  hervorragenden  Bedeutung  für  Pestalozzi 
und  dessen  Anstalt,  treten  die  zahlreichen  Monographien  über  den- 
selben nicht  näher  auf  Joseph  Schmids  Leben  ein.  Selbst  die  sehr 
eingehende  „Geschichte  der  schweizerischen  Volksschule“  von 
Dr.  0.  Hunziber,  die  kürzere  oder  längere  Biographien  von  allen 
bedeutenderen  Gehilfen  Pestalozzi’ s bringt,  erwähnt  Schmids  nur 
beiläufig. 

Der  Grund  dieser  Zurückhaltung  ist  naheliegend.  In  die  letzten 
zehn  Jahre  — 1815 — 1825  — , da  Schmid  an  Pestalozzi’s  Seite  stand 
und  das  Institut  leitete,  fiel  jener  hässliche,  mit  unerhörter  Bitterkeit 
und  Leidenschaft  geführte  Streit  zwischen  denen,  die  einst  zur  Fort- 
setzung des  großen  Werkes  ihres  Meisters  sich  das  Wort  gegeben. 
Man  hielt  nun,  allerdings  vorzugsweise  auf  das  Zeugnis  der  Gegen- 
partei hin,  Schmid  für  den  Hauptschuldigen,  und  so  konnte  die  Lust 
nicht  groß  sein,  näher  in  die  unerquickliche  Angelegenheit  einzutreten. 

Auch  der  vorliegende  Aufsatz  wird  in  diesen  Streit  nicht  näher 
eintreten.  Nur  so  viel  sei  vorläufig  gesagt,  dass  nach  den  Acten,  die 
in  meiner  Hand  liegen  und  die  noch  unbenutzt  sind,  die  Schuld  nicht 
blos  auf  einer  Seite  liegt,  sondern  auf  beiden  Seiten  gleich  schwer 
wiegt. 

Die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt,  ist  nur  die,  Schmids  Ent- 
wickelung in  der  Pestalozzischen  Anstalt,  seine  Trennung  von  ihr, 
seine  Angriffe  auf  dieselbe  und  seine  Wiedervereinigung  mit  ihr  in 
Kürze  darzulegen. 

Auch  die  Blätter,  auf  welchen  die  Leidenschaften  und  Verirrungen 
der  Menschen  verzeichnet  sind,  sind  lehrreich.  Wer  steht,  sehe  zu, 
dass  er  nicht  falle. 


2. 

Joseph  Schmid  wurde  1787  in  Au  im  Vorarlbergischen  geboren. 
Nach  absolvirter  Dorfschule  ließ  ihn  ein  Oheim,  der  als  Kaufmann  in 
der  Schweiz  lebte,  zu  sich  kommen  und  brachte  ihn  1801  zu  seiner 
weitern  Ausbildung  in  die  Pestalozzische  Anstalt  zu  Burgdorf.  Das 
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Leben  daselbst  und  die  Unterrichtsweise  gefielen  dem  14  jährigen 
Knaben  gleich  von  Anfang  an;  insbesondere  fesselte  ihn  der  Unterricht 
in  Zahl  und  Form,  während  er  für  sprachliche  Übungen  wenig  Sinn 
und  Begabung  zeigte.  Er  habe  von  den  ersten  Tagen  an  am  Morgen 
und  am  Abend,  in  einem  Winkel  des  Schlosses  knieend,  den  Rosen- 
kranz gebetet,  „dass  er  fähig  werde,  die  Methode  (so  hieß  man  das 
dortige  Unterrichtsverfahren)  zu  lernen.“*) 

Diese  Gebetsübungen,  sowie  die  bei  dem  Knaben  rasch  sich  ent- 
wickelnde ungemeine  Gewandtheit  in  den  Übungen  der  Zahlen-  und 
Formenlehre  verfehlten  auch  nicht,  Pestalozzi’s  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  erregen.  Schon  nach  zwei  Jahren  konnte  dieser  den  eifrigen 
Schüler  für  den  Unterricht  in  den  Zahlen-  und  Maß  Verhältnissen  bei 
Kindern  und  Erwachsenen  verwenden. 

Vom  Sommer  1S04  bis  Sommer  1805  war  die  Pestalozzische 
Anstalt  im  Klostergebäude  zu  Münchenbuchsee  untergebracht.  Der 
nunmehr  18jährige  Joseph  Schmid  war  zum  Lehrer  vorgerückt. 
Über  seine  dortige  Thätigkeit  liegen  Zeugnisse  vor.  Muralt  äußert 
sich  in  seinem  Tagebuch: 

„Schmid  wird  außerordentlich  trocken,  den  Kindern  lächelt  er 
selten  zu;  ich  fürchte,  er  werde  ganz  pedantisch.  Mit  den  Leuten  im 
Haus  spricht  er  nur,  wenn  man  ihn  etwas  fragt;  er  kann  sich  gegen 
niemand  mehr  herzlich  äußern;  will  er  mit  den  Kindern  lustig  sein,  so 
wird  er  gleich  roh  und  wild  und  gibt  denselben  ein  schlechtes  Beispiel.“ 
Niederer  aber  berichtet:  Muralt  sagt  mit  Bewunderung,  welche 
Rechnungsaufgaben  Schmid  mache,  die  ganze  Classe  sei  jetzt,  wie 
bei  Barraud  (dem  frühem  Lehrer)  keine  war.  Das  Bewusstsein  dieses 
Menschen,  fügt  Niederer  bei,  ist  ungeheuer.  Er  lebt  in  einer  Le- 
bendigkeit seiner  Ansichten  und  Anschauungen  und  in  dem  Feld,  das 
er  bearbeitet,  mit  einer  so  überwältigenden  Kraft,  dass  er  alles 
vor  sich  niederwirft.  Aber  es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  er  an- 
maßungslos  erhalten  werde,  obgleich  er  sich  „durch  sich  selbst  und 
durch  seine  eiserne  Anstrengung  jeder  Art  von  Einfluss  ent- 
ziehen dürfte“.  Im  Sommer  1805  siedelte  das  Institut  nach  Yverdon 
über.  Im  Laufe  der  Jahre  wuchs  mit  dem  Lehrgeschick  auch  das 
Selbstbewusstsein  Schmids.  Seine  eiserne  Constitution  erlaubte  ihm, 
ohne  Nachtheil  für  seine  Gesundheit,  ungewöhnliche  Anstrengungen. 


*)  Ob  er  Ort  und  Zeit  so  gewählt,  wie  Fcllenberg  später  im  Streit  mit 
Schmid  behauptet,  dass  Pestalozzi  ihn  habo  sehen  müssen,  bleibt  dahingestellt. 
Feilenbergs  Unbefangenheit  war  bisweilen  zweifelhafter  Art. 
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Er  scheute  auch  keine,  um  durch  Thätigkeit  und  Leistungen  einen 
dominirenden  Einfluss  auf  Pestalozzi  und  die  Anstalt  zu  gewinnen. 
Er  selber  berichtet:  „Meine  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit  des  Lebens 
wurde  vielseitiger  und  umfassender  und  der  Erfolg  meiner  Bemühungen 
schien  von  mehreren  Gliedern  des  Hauses  mit  einer  Art  von  Eifersucht 
ins  Auge  gefasst  zu  werden.  Der  blühende  Zustand  meiner  Gesundheit 
erlaubte  mir,  unendlich  viel  zu  wirken.  Meine  Eigentümlichkeit,  der 
theoretischen  Bearbeitung  der  Zahl  und  Form  selbst  in  der  Mitte  der 
lärmenden  Jugend  und  in  den  Classen,  in  denen  Unterricht  ertheilt 
wurde,  ungehindert  obliegen  und  dieselbe  fortsetzen  zu  können,  brachte 
mich  in  den  Stand,  mit  einer  Art  von  Übergewicht  die  innere  Leitung 
und  Führung  der  Zöglinge  auf  eine  Weise  mir  anzueignen,  dass  andere 
Gehilfen  Pestalozzi’s  sich  dadurch  in  den  Schatten  gestellt  glaubten. 
Ich  forderte  von  der  mich  umgebenden  Jugend  unermüdete  Kraft- 
anstrengung und  Thätigkeit.  Pestalozzi  war  in  jenem  Zeitpunkt  von 
einer  großen  Anzahl  junger  Leute  umgeben,  die  sich  der  Erziehung  zu 
widmen  gedachten.  Diese  standen  den  größten  Theil  des  Tages  und 
vorzüglich  als  lernend  unter  mir.  Die  Fortschritte  dieser  jungen  Leute 
in  der  Zahl-  und  Formenlehre  sind  zu  bekannt,  als  dass  eine  geschicht- 
liche Erörterung  diesfalls  nothwendig  wäre.  Diesem  Unterricht  wohnten 
indessen  auch  schon  wirklich  gebildete  Männer  und  Jünglinge  bei. 
Es  begriffen  mich  damals  ganz  und  drangen  in  den  Geist  meines 
Vortrages  ein  die  Herren  Mieg,  Delasp6e,  Leuzinger,  Georg 
Sigrist,  Flury,  von  Raumer,  v.  Türk  etc.“ 

Mit  diesem  Selbstzeugnis  über  seine  Thätigkeit  stimmt  das  seiner 
Mitarbeiter.  Der  Sachse  Blochmann,  der  von  1809 — 1816  als  Lehrer 
am  Institut  stand,  schildert  Schmids  Thätigkeit  also:  „Ich  fand  den 
einfachen  Tirolerknaben  bereits  zum  kräftigen  Manne  herangewachsen, 
als  ich  in  die  Anstalt  trat  In  seinem  Gesichte  drückte  sich  eine 
seltene  Charakterkräftigkeit,  aber  auch  eine  unheimliche  Kälte  aus; 
sein  Blick  war  fest  und  scharf,  aber  zugleich  schlau  und  wild,  dem 
eines  Raubvogels  ähnlich,  sein  Körper  schlank  und  muskelstark,  seine 
Stimme  hart,  seine  Stirne  mehr  finster  als  heiter.  Er  schritt  wie  ein 
Herrscher  durch  die  Räume  des  Schlosses  und  stand  wie  ein  Gebietei’ 
vor  seinen  geometrischen  Figuren  an  der  TafeL  Sein  Fleiß  und  seine 
Thätigkeit  waren  unermüdlich,  seine  Selbstbeherrschung  und  Entsagung 
achtungswürdig.  Jeden  Morgen  war  er  schon  um  4 Uhr  an  seinem 
Pult  in  der  Classe  zu  treffen,  an  welchem  er  auch  während  der  darin 
.ertheilten  Unterrichtsstunden  ungestört  an  den  schwierigsten  alge- 
braischen Lösungen  arbeitete.  Er  war  der  bedeutendste  Lehrer,  sowol 
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für  die  Zöglinge  als  für  die  Unterlehrer  und  Fremden,  die  sich  mit 
den  wichtigsten  Theilen  der  Methode  bekannt  machen  wollten.  Dabei 
griff  er  aufs  kräftigste  in  die  Disciplin  und  in  die  Ordnung  des  Hauses 
ein  und  widersetzte  sich  mit  derber  Grad  heit  jeder  Schlaffheit  und 
Bequemlichkeit,  wo  er  sie  irgend  vorfand.  Was  war  natürlicher,  als 
dass  diese  Eigenschaften  Pestalozzi  immer  stärker  an  dieses  kräf- 
tige NatuAind  fesselten  und  ihm  in  um  so  höherm  Grad  seine  Liebe 
gewannen,  als  er  das  dringende  Bedürfnis  einer  solchen  tkatkräftigen 
Einwirkung  neben  der  idealen  Richtung  Niederer s tief  fühlte.“ 

Y.  Türk  erzählt  aus  den  Jahren  1808  bis  1810:  „In  der  Mathe- 
matik und  im  höhern  Rechnen  nahm  ich  selbst  (v.  Türk  war  damals 
35  Jahre  alt)  noch  Unterricht  bei  Joseph  Schmid.  Was  den  erstem 
Unterricht  betrifft,  so  hatte  ich  früher,  namentlich  unter  der  Leitung 
des  Meehanikus  Uhlhorn  in  Oldenburg,  versucht,  die  Mathematik  zu 
studiren,  allein  ohne  Erfolg.  Joseph  Schmid  führte  mich  nun  so, 
dass  ich  die  wichtigsten  Sätze  und  Beweise  selbst  finden 
musste,  und  dass  immer  der  folgende  auf  die  früher  schon  dagewesenen 
sich  stützte.  Des  Gegenstandes  war  er  ganz  mächtig,  nicht  so  der 
Sprache.  Was  ich  nun  in  der  Stunde  deutlich  eingesehen  hatte,  das 
schrieb  ich  mir  zu  Hause  nieder,  aber  sogleich  in  einer  Sprache,  die 
jedem  verständlich  sein  musste.  Daraus  entstand  später:  ,Der  Leit- 
faden zum  Unterricht  in  der  Formen-  und  Größenlehre.  Berlin  1817.*) **) 
In  der  algebraischen  Behandlung  der  Zahl,  wie  es  Schmid  nannte, 
erlangte  ich  eine  große  Fertigkeit,  die  mir  bis  ins  hohe  Alter  ge- 
blieben ist.“ 

In  dieser  Zeit  bearbeitete  Schmid  seine  Zahlen-  und  Größenlehre. 
Er  beschritt  darin  ganz  neue  methodische  Wege;  sein  Verfahren  war 
ein  echt  heuristisches.  Seine  dominirende  Thätigkeit  in  der  Anstalt 
weckte  den  Anschein,  als  ob  die  Eigenart  der.  Pestalozzischen  Methode 
nur  der  Mathematik  gelte  und  sich  darauf  beschränke.  Zu  sagen  ist 
schon,  dass  die  Grundsätze  der  Elementarbildung  ganz  vorzugsweise 
in  diesem  Fache  Verwirklichung  und  überraschende  Ausgestaltung 
fanden.  Die  treffliche  methodische  Ausbildung,  deren  die  Zahlen-  und 
Formenlehre  heute  in  unsern  Schulen  sich  erfreut,  ist  dem  Wesen  nach 

*)  Die  Erinnerung  an  dieses  Büchlein  erweckt  beim  Verfasser  vorliegenden 

Aufsatzes  immer  ein  freudiges  Gefühl.  Ende  der  20er  Jahre,  da  er  eine  kleine 
Dorfschule  besuchte,  spielte  ihm  der  Zufall  diese  Schrift  in  die  Hand.  Sie  vermittelte 
den  ersten  Unterricht,  der  die  Denkkraft  des  11jährigen  Knaben'  in  Anspruch 
nahm,  übte  einen  mächtigen  Reiz  und  erzeugte  eine  vorher  nie  gekannte  Wonne, 
die  beute  noch  süß  nachklingt. 


/■ 

Digitized  by  Google 


424 


auf  Schmid  zurückzuflihren.  Dieses  große  Verdienst  soll  ihm  unver- 
gessen bleiben.  Auf  den  Wunsch  Pestalozzi’s  ließ  die  T&gsatzung 
die  Anstalt  durch  Fachmänner  — November  1809  — prüfen.  Volle 
Anerkennung  erntete  Schmid.  Nur  gaben  ihm  die  Examinatoren  in 
ihrem  Bericht  zu  verstehen,  dass  er  seine  Bedeutung  misskenne,  wenn 
er  sich  über  Euklid  setze  und  gleichsam  die  erste  Stelle  in  der  Ge- 
schichte der  Mathematik  für  sich  beanspruche.“*)  * 

„Ich  schloss  mich“,  berichtet  Schmid  in  seiner  Weise  und  wol 
in  der  Hauptsache  zutreffend,  „unerschütterlich  fest  an  Pestalozzi  an 
und  war  mehrmals  im  Falle,  die  schwersten  Unterhandlungen  für  ihn 
zu  treffen.  Schwierigkeiten  und  Reibungen,  die  unter  Lehrern  und 
Zöglingen  häufig  stattfanden,  hatte  ich  theils  in  Verbindung  mit  ihm, 
theils  auch  für  ihn  zu  schlichten.  Meine  Handlungsweise,  die  reifere 
Jugend  der  Anstalt  ganz  besonders  zur  anhaltenden  Thätigkeit  und 
Anstrengung  und  zur  ernsten  und  gewissenhaften  Anwendung  der  Zeit 
anzuspornen,  musste  natürlicherweise  mit  dem  Geist  der  Bequemlich- 
keit und  Annehmlichkeit  eines  durch  idealistische  Träume  sanft  und 
gemächlich  dahinfließenden  Lebens  einiger  älterer  Mitarbeiter  Pesta- 
lozzi’s in  Collision  gerathen.  Eine  Spaltung  im  Innern  des  Hauses 
ward  durch  die  Heterogenität  dieser  beiden  Naturen  unausweichlich 
und  in  ihren  Folgen  entscheidend.“  Zu  diesen  Spaltungen  und  Rei- 
bungen kam  dann  noch  ein  Umstand,  der  Schmid  und  Niederer 
allein  anging.  Beide  bewarben  sich  um  die  Hand  einer  Lehrerin  am 
Mädcheninstitut.  Niederer  wurde  vorgezogen.  Schmid  entschloss 
sich,  Yverdon  zu  verlassen.  Das  geschah  im  Juli  1810.**) 


*)  Schmid  nahm  sich  diese  Zurechtweisung  nicht  sehr  zu  Herzen.  Zwei 
Jahre  später  begann  er  in  einer  Confcrenz  der  Lehrer,  an  der  auch  Pestalozzi  theil- 
nahm,  Euklid  herabzusetzen.  Rasch  stand  Pestalozzi  auf,  und  mit  den  Worten: 
Schmid,  du  bist  ein  Thor!  eilte  er  aus  dem  Zimmer. 

**)  „Schmid  hat“,  schreibt  Trcchscl  am  20.  April  1810  an  Merian,  in  einer 
Lehrerversammlung  öffentlich  und  bestimmt  auf  Reformen  gedrungen;  er  hat  ge- 
predigt gegen  die  erhabene  Orthometrie  nnd  sie  mit  der  so  ganz  gemeinen  und 
spießbürgerlichen  Orthographie  vertauscht  wissen  wollen.  Sie  können  denken,  wie 
so  etwas  Feuer  fassen  musste  im  Haupte  des  Philosophen  (Niederer),  das  ohnehin 
zum  Brennen  geneigt  ist.“  Und  am  28.  Juli,  nachdem  mehrere  Lehrer  und  auch 
Schmid  das  Institut  verlassen  hatten,  schreibt  Trechsel:  „Schmid  ist  also  fort 
und  hat  versprechen  müssen.  wenigsten  drei  Monate  zu  schweigen.“  Später:  „Der 
Philosoph  (Niederer)  mit  dem  Heiligenschein  will  die  Commission  literarisch  zer- 
malmen. Wohlan,  Herr  Rnthshcrr  (Merian),  machen  Sic  das  Testament“;  ferner: 
„Herr  von  Türk  wird  Briefe  aus  Yverdon  drucken  lassen,  sobald  Niederer  seiner 
bestimmten  Erklärung  zufolge  ihn  angreift.“  Türk  an  Trechsel:  „Endlich  ist 
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Sicher  hinterließ  er  in  der  Anstalt  eine  recht  fühlbare  Lücke. 
„Es  zerschnitt  mein  Herz“,  schreibt  Pestalozzi  über  seinen  Abgang, 
„ihn  sich  von  mir  trennen  zu  sehen,  denn  ich  liebte  ihn,  wie  meine 
Seele.“ 

3. 

In  Yverdon  sollte  man  bald  genug  von  Schmid  hören.  Schon 
am  8.  August  1810  hatte  er  in  Au,  seinem  Geburtsort,  eine  Schrift 
beendigt,  die  er  in  Heidelberg  mit  dem  Titel  drucken  ließ:  „Erfah- 
rungen und  Ansichten  über  Erziehung,  Institute  und  Schulen 
von  Joseph  Schmid,  ehemals  Zögling  und  nachmals  Lehrer 
am  Pestalozzischen  Institut  zu  Iferten.“ 

Die  Zeit  während  seines  Aufenthaltes  bei  Pestalozzi  ist  ihm 
die  Zeit  der  Unmündigkeit,  gleich  mit  seinem  Weggang  beginnt  die 
Zeit  der  Mündigkeit.  „Dies  ist“,  so  sagt  er  in  der  Vorrede  vom 
8.  August  1810,  „mein  erster  Blick  im  Dastehen  der  Mündigkeit. 
So  finde  und  sehe  ich,  aus  meiner  Unmündigkeit  geweckt,  unser 
Thun  und  Treiben  und  das  Thun  und  Treiben  der  Welt“ 

Aber  die  so  rasch  erworbene  Mündigkeit  hat  auf  sein  Spracli- 
vermögen  noch  keinerlei  Einfluss  geübt  Er  schreibt  ein  äußerst  un- 
beholfenes, an  vielen  Stellen  ganz  un verstehbares  Deutsch,  das  da- 
durch noch  ungenießbarer  wird,  dass  er  sich  sichtlich  bemüht  Pesta- 
lozzi's  Kraftsprache  nachzuahmen.  Aber  was  bei  diesem  aus  der 
Überfülle  seines  Innern  quillt,  Geist  und  Leben  ist  und  weckt,  ist 
bei  Schmid  Schall  und  Phrase  und  stößt  ab.  Wer  heute  noch  die 
undankbare  Arbeit  unternimmt,  durch  das  verworrene  Gestrüpp  des 
„Pamphletes  gegen  die  Pestalozzische  Anstalt“,  wie  Bloch- 
mann die  Broschüre  nennt,  sich  durchzuringen,  der  begreift  nicht  mehr, 
wie  man  dieser  Schrift  die  Ehre  anthun  konnte,  sie  zu  widerlegen 
wie  solches  Sigrist  und  Betty  Gleim  gethan  haben. 

Der  Inhalt  der  hundert  ersten  Seiten  ist  ein  mehr  allgemeiner;  Schmid 
redet  von  Erziehung,  Unterricht  und  Schule  überhaupt,  doch  geht  es 
nicht  ohne  öftere  Ausfälle  gegen  das  Institut  in  Yverdon  ab:  „Welche 
Männer  sind  gewöhnlich  an  Instituten  angestellt?  Ich  kenne  viele. 
Wenn  in  einem  Stand  die  Pflichten,  die  man  vor  Gott  und  der  Welt 
übernimmt,  nicht  erfüllt  werden,  so  ist  es  in  einem  Erziehungsinstitut“ 
— „Ich  zittere  vor  meinem  Sehen  und  rufe:  Herr,  ich  habe  in  meiner 

das  Ungewitter,  dos  längst  über  meinem  Haupte  von  den  Gewitterwolken  loszu- 
brechen  drohte,  die  jetzt  das  absolute  Institut  umhüllen,  wirklich  losgebrochen,  aber 
nicht  über  mich  allein,  mit  einer  Wuth,  die  nur  der  glauben  kann,  der  die  Ver- 
handlungen mit  Schmid  und  den  Urheber  aller  dieser  Dinge  (Niederer)  kennt.“ 
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Unmündigkeit  gesündigt  und  alle,  die  an  ähnlichen  Anstalten,  thun 
desgleichen.“ 

Hohle  Kraftstellen,  wie  die  folgende,  die  wol  pestalozzisch  sein 
sollten,  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite:  „Kraft  und  Stärke  ist  das 
Rettende  des  Menschengeschlechtes  und  Staates;  von  euch  Männern 
des  Staats  hängt  es  ab,  sie  ihm  zu  geben,  eure  Schwäche  ist  des 
Landes  (!)  Schwäche,  eure  Stärke  ist  des  Landes  (!)  Stärke.“ 

Gewiss  enthält  dieser  allgemeine  Theil  viele  treffliche  Gedanken, 
z.  B.  dass  die  Eltern  die  gottgegebenen  Erzieher  der  Kinder  seien, 
vorzugsweise  in  den  ersten  sieben  bis  zehn  Lebensjahren;  dass  diese  in 
ihren  natürlichen  Verhältnissen  gelassen  und  nur  in  Nothfällen  fremder 
Führung  übergeben  werden  sollen;  dass  in  der  Erziehung  Wortwesen 
nichts  Gutes  leiste,  nur  Vorthun  und  Beispiel  Frucht  schaffe  u.  s.  f.  u.  s.  f. 
Aber  Schmid  thut  unrecht,  dass  er  diese  Gedanken  als  die  seinen  aus- 
gibt. Das  alles  hat  Pestalozzi  längst  vor  ihm  in  einer  die  Herzen 
anders  ergreifenden  Sprache  gesagt  und  in  „Lienhard  und  Gertrud“ 
zur  Anschauung  gebracht. 

Wie  verworren  und  unfasslich  Schmids  Darlegungen  sind,  dafür 
leistet  jede  Seite  Belege.  Folgende  Stelle  ist  noch  eine  der  genieß- 
barsten: „Der  Vater  und  die  Mutter  sind  selten  voll  von  Fehlern 
gegen  ihre  Kinder,  es  ist  gegen  die  Natur,  aber  auch  in  den  jetzigen 
Zeiten  selten  ganz  rein;  zum  Ablegen  ihrer  Fehler  bei  ihrem  Bewusst- 
sein immer  bereit;  freilich  meistens  zu  schwach  an  Willen  und  Kraft; 
es  ist  aber  nicht  ihre  Schuld,  sie  sind  unschuldig  und  unmündig,  des- 
wegen dürft  ihr  sie  auch  nicht  verdammen,  ohne  ungerecht  zu  sein; 
lasst  uns  daher  sie  wieder  zur  Erkenntnis  ihrer  Sünde  führen;  ihnen 
Mittel  an  die  Hand  zu  ihrer  Besserung  geben;  dann  dürft  ihr  sie  mit 
dem  Urtheil  eurer  Verdammung  strafen.“ 

Es  ist  fast  unbegreiflich,  bis  zu  welchem  Grad  er  sich  und  die 
Bedeutung  seines  Kauderwelsch  überschätzt  So  ruft  er  aus:  „Ihr 
habt  die  Stärke  gehört,  mit  der  ich  die  erste  Erziehung  der  Kinder 
den  Eltern  an  das  Herz  legte“;  und  wieder:  „Ihr  habt  alle  gehört, 
mit  welcher  Gewalt  ich  den  Eltern  die  Kinder  in  ihrer  ersten  Er- 
ziehungsepoche ...  an  das  Herz  legte.“  Er  verurtheilt  alle  Er- 
ziehungsanstalten für  die  Jugend  bis  zum  zehnten  Lebensjahre  und  damit 
auch  die  Pestalozzische,  soweit  sie  Kinder  dieses  Alters  aufnimmt. 
„Wenn  ich  euch  vor  Augen  fühlte,  wohin  ihr  eure  Kinder  bei  der 
frühen  Entfernung  thun  würdet  und  was  aus  ihnen  würde,  meine 
Sprache  müsste  euch  deutlicher  sein;  aber  ich  übergehe  dieses,  weil 
ihr  glauben  möchtet,  ich  wäre  leidenschaftlich  über  Institute:  ich  wollte 
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als  Beweise  Erziehungsinstitute  nennen Man  hat  aber 

das  Nennen  der  Anstalten  und  Personen  in  ähnlichen  Verhältnissen 
so  ungern,  und  die  Welt  ist  nicht  fähig,  Personen  von  Sachen  zu 
trennen;  ich  mag  ohne  Noth  niemanden  beleidigen.  Ich  lege  euch 
daher  nur  ein  paar  Fragen  vor  Augen:  Wie  viele  Institute  leben  ihrer 
anvertrauten  Unschuld?  Wie  oft  sind  ihre  andern  Geschäfte  weit 
bedeutender,  als  die  der  Besorgung  ihrer  Kinder?  Wie  viele  von  den 
Vorstehern  und  Lehrern  haben  nur  den  geringsten  Vater-  oder  Mutter- 
sinn? Ich  fahre  in  meinen  Fragen  nicht  weiter,  weil  ihr  mich  be- 
greift, und  sage  nur  noch,  so  unbesonnen  die  Institute  die  Kinder 
nehmen,  so  unbesonnen  oder  noch  unbesonnener  gebt  ihr  eure  Kin- 
der hin.“ 

Für  die  Fälle,  da  die  Eltern  fehlen  oder  zur  Erziehung  unfähig 
sind,  will  Schmid  also  helfen: 

„Ich  habe  die  erste  Erziehung  schon  als  unablässlich  nach  meinen 
Grundsätzen  den  Eltern  anheimgestellt,  gebe  aber  zu,  nicht  alle  Eltern 
sind  in  diesen  verdorbenen  Umständen  imstande  ihre  Aufgabe  zu  lösen, 
und  doch  sage  ich,  ihr  sollt  eure  Kinder  nicht  von  euch  entfernen. 
Ihr  sollt  sie  keinem  unmittelbaren  (?)  Erzieher  übergeben,  ihr  sollt 
einen  Erzieher  bekommen,  der  durch  euch  und  mit  euch  auf  eure 
Kinder  wirkt.  Aber  eure  ökonomischen  Verhältnisse  erlauben  euch 
dieses  nicht  immer,  ihr  bedürft  aber  auch  nicht  ausschließlich  einen 
Erzieher  für  eure  Kinder  allein,  stehet  nur  als  Brüder  zusammen,  be- 
kommet einen  Mann  in  eure  Mitte,  der  euch  mit  Rath  und  That  an 
die  Hand  gehen  kann  und  geht  Suchet  einen  Mann,  der  als  Lehrer 
in  einem  oder  mehreren  Fächern  gut  in  eurer  Schule  steht,  die  Schule 
aber  als  zu  schwach  für  die  Leitung  und  Besorgung  der  Kinder  tief 
in  sich  trägt  und  danach  handelt  (?);  der  glühend  in  eurer  Mitte 
ist,  für  das  Wol  eurer  Kinder,  der  um  das  Wol  derselben  euch 
wie  die  Kinder  ergreift,  und  die,  welche  es  (?)  nicht  können,  lehrt 
durch  That  und  Beispiel  seiner  selber  und  anderer.“ 

„Lehrer  und  Erzieher  der  Institute,  fühlt  ihr  euch  fähig  zum 
Erziehen,  so  tretet  aus  euren  niemals  zum  Ziel  führenden  Anstalten 

heraus Würdet  ihr  Kinder  und  Kindeskinder  der  nämlichen 

Familien  durch  Hilfe  der  Eltern  erziehen  helfen,  ihr  würdet  im 
grauen  ehrwürdigen  Alter  so  unter  diesen  Menschen  dastehen, 
dass  eure  Worte  und  euer  Sein  mehr  fruchtete  als  die  Heldenthaten 
eurer  Jugend,  und  die  Zeit  würde  auf  diese  Weise  bald  herannahen, 
wo  ihr  entbehrlich  sein  würdet;  die  Anzahl  der  Eltern  würde  groß  (?). 
Freunde  der  Wahrheit,  ich  fordere  die  Entscheidung  von  euch,  ob 
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nämlich  erziehungsfähige  Männer  die  Kinder  aus  allen  natürlichen 
Verhältnissen  losreißen  sollen,  oder  ob  sie  zu  den  natürlichen  Verhält- 
nissen heruntersteigen  müssen.“ 

Aus  diesen  unausführbaren  utopischen  Vorschlägen  ist  zu  schließen, 
dass  Schmid  noch  nicht  völlig  aus  seiner  „Unmündigkeit  geweckt“  ist 
Das  zweitletzte  Capitel  der  Schrift  trägt  die  Überschrift: 

„Ein  Blick  auf  das  Pestalozzis<;he  Institut,  der  mir 
wehe  thut.“ 

„Von  uns“,  sagt  er  im  Eingang,  „wird  die  Welt  fordern,  dass  wir 
Rechenschaft  geben  von  unserm  Wollen  und  Thun;  sie  wird  an  uns 
aufblicken,  wie  man  an  eine  Eiche  aufblickt,  die  stark  über  die 
andern  hinragt  und  vieles  von  ihr  redet.  Darum  lasst  treten 
an  das  Licht,  was  die  Helle  erträgt,  alles  im  Finstern  schleichende 
ist  des  Teufels;  nur  was  sich  in  der  Helle  des  Tages  badet  und  seinen 
Segen  einhaucht,  ist  geschützt  durch  Gottes  obwaltende  Kraft.  Ferne 
sei  daher  von  uns,  uns  zusammenzurotten  und  unsere  Sprache  zu  ge- 
brauchen gleich  einer  Maschine,  nur  ihr  Organ  bewegend,  ohne  Be- 
wusstsein, ohne  Wahrheit  Lasst  uns  mit  der  größten  Freiheit  unser 
inneres  Treiben  äußern,  jeglicher  nach  seiner  Art“ 

Nun  folgt  das  rohe  Urtheil,  um  dessen  willen  wol  Blochmann 
die  Schrift  ein  Pamphlet  nennt:  „Ich  hatte  ausgesprochen,  Er- 
ziehunginstitute seien  die  Schande  der  Menschheit.  Es  fragt 
sich:  ob  das  Pestalozzische  auch  in  diese  Reihe  gehöre? 
Und  ich  antworte  kühn:  Ja!“ 

Sicher  hatte  die  großartige  Anstalt,  wie  alles  Menschliche,  ihre 
Unvollkommenheiten,  ihre  Schattenseiten.  Diese  werden  nun  zum  Theil 
in  grelle  Beleuchtung  gestellt.  Schmid  war  nicht  dazu  geistig  organisirt, 
über  den  Mängeln  des  vielgestaltigen  Ganzen  die  hohe  Bedeutung  der 
Vereinigung  in  Iferten,  das  ideale  Ziel,  das  allgemein  Menschliche  in 
vollem  Umfang  zu  erkennen  und  zu  würdigen.  Wie  ganz  anders 
Ritter,  der  wenige  Monate  vor  Schmids  Austritt  in  der  Anstalt 
war,  und  dem,  wie  wir  wissen,  die  Gebrechen,  denen  das  Institut  bei 
seiner  großen  Ausdehnung  nicht  entgehen  konnte,  nicht  verborgen 
blieben.  Aber  er  steht  auf  einer  höhern  Warte.  Er  schreibt: 

„Ich  habe  mehr  als  das  Paradies  der  Sch  wem,  ich  habe  Pestalozzi,  den 
echten  Jünger  Jesn,  in  seinem  Lebenskreise  gesehen,  seinen  (Seist  geahnt,  sein  Herz 
lieben  gelernt.  Ich  bekenne  es  Ihnen,  dass  ich  nie  so  von  der  Würde  des  Menschen 
durchdrungen,  nie  so  von  der  Heiligkeit  meines  Berufes  ergriffen  wurde,  als  in  den 
unvergesslichen  Tagen,  die  ich  an  der  Seite  des  edlen  Schweizers  und  in  dem  Kreis 
seiner  scclenvollcn  Freunde  verlebte.  Ich  kann  nie  ohne  Rührung  an  den 
Bund  kräftiger  Menschen  denken,  die  hier  im  Kampfe  mit  der  Gegenwart 
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ringen  für  eine  bessere  Znknnft,  die  hier  in  Liebe  und  Treue  vereinigt 
vom  Morgen  bis  in  die  sinkende  Nacht  für  das  Heil  des  Volkes  wirken 
und  in  der  Erhebung  des  Kindes  zum  reinen  Menschen  ihre  Belohnung, 
die  Freude  ihres  Lehens  finden.  Aber  noch  mehr  als  dieses  fand  ich;  denn 
ich  sah  den  Boden,  aus  welchem  dieses  herrliche  Gewächs  emporwuchs,  ich  sah  den 
Grund,  auf  welchem  es  wurzelte,  und  die  Quelle  und  den  reinen  Äther,  welcher  es 
erfrischte  und  ihm  Gedeihen  gab.  Es  war  das  Leben  der  Methode,  gegründet  auf 
die  reine  Natur  im  Kinde,  erquickt  durch  Liebe  und  Religion,  sich  entwickelnd  als 
Wahrheit  und  Freiheit.  Das  herzlichste  Band  der  Freundschaft  verbindet  mich  mit 
Pestalozzi,  Niederer,  Muralt,  Mieg,  von  Türk  und  Schmid.  Auch  andern 
stehe  ich  mehr  oder  weniger  nahe,  und  die  einzige  Quelle  dieser  Seelen- 
gemeinschaft ist  das  Interesse  für  Wahrheit  und  Mcnschenvcredlung 
auf  dem  Wege  pädagogischer  Wirksamkeit.“ 

Und  Mieg:  „Das  Institut  sehe  ich  als  eine  Anstalt  an,  die  der 
Menschheit  angehört  und  von  dem  Dasein  des  Einzelnen  ganz  unabhängig 
sein  soll.“ 

In  seiner  Kritik  ließ  Schmid  an  der  Anstalt  wenig  Gutes  gelten. 
Er  deutet  an,  dass  er  noch  mehr  sagen  könnte:  „Wollte  ich  aber  euch 
alle  Bedürfnisse,  Irrthümer  und  Schwierigkeiten  des  Instituts  hersetzen, 
ich  käme  an  kein  Ende,  und  meinem  Herzen  thut  es  weh,  euch 
nur  so  viel  sagen  zu  müssen.“  — „Ich  sage  ohne  Scheu,  das  Pesta- 
lozzische  Institut  darf  nicht  so  bleiben  wie  es  ist.  Es  löst  keine  Auf- 
gabe mit  Bewusstsein Will  es  bestehen,  so  muss  es  sich  eine 

Aufgabe  zur  Lösung  machen  und  die  ganze  Anstalt  dafür  reinigen 

und  säubern.“ „Und  doch  (trotz  Einfluss  und  Stellung)  habe 

ich  das  Institut  verlassen  und  kann  und  darf  um  meiner  Überzeugung 
willen  nicht  mehr,  so  wie  es  dasteht  in  dasselbe  zurückkehren.“ 

Über  Pestalozzi  bringt  er  viel  Worte  der  Anerkennung.  „Pesta- 
lozzi muss  (in  der  Beurtheilung)  vom  Institut  getrennt  werden.  Er 
kam  zu  einem  Erziehungsinstitut,  er  weiß  selber  nicht  wie.  Die  Welt 
trieb  ihn  zu  dem,  was  sie  wollte,  nach  ihren  Ansichten  bedurfte,  und 

er  war  unschuldig,  rein  und  willig  genug,  in  alles  zu  gehen 

Pestalozzi’s  reiner,  unschuldiger  Wille  sprach  jedes  Menschen  Herz 
an-,  sein  Feuer  für  alles  Gute  setzte  jede  Kraft,  die  sich  seiner  näherte, 
in  Bewegung;  seine  Liebe,  Duldung  und  Schonung  ist  unbegrenzt;  die 
Liebe  führte  er  wieder  in  die  Schulstube  der  Lieblosigkeit  ein  und 
machte,  was  sonst  unmöglich  war:  Kinder  aus  allen  Verhältnissen 
konnte  er  wieder  mit  Liebe  und  ohne  Stockschläge  leiten  und  führen. 
Er  ist  einem  unschuldigen  guten  Kinde  ähnlich,  welches  das  Gute 
und  Wahre  auf  dieser  wahrheitsbedürftigen  Erde  mit  männlicher 
Stärke,  wie  sonst  niemand  fühlt,  in  sich  trägt  und  es  aus  allen 
Kräften  verfolgt,  aber  in  seinem  lebendigen  Verfolgen  das  Schlechte 
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oft  nicht  vom  Guten  unterscheidet,  bis  es  die  fortgeschrittene  Erfah- 
rung deutlich  macht Pestalozzi  sprach  ihr  (der  an- 

kehrenden Reisenden)  Herz  stark  an.  Sein  Handeln  und  Wirken  im 
Kreise  der  Unschuld  wirkte  mit  Gewalt  auf  sie.  Auch  bei  mehreren 
seiner  Lehrer  ist  das  aufgestellte  Bild  unwürdig  (Sehmid  will  sagen: 
Das  Bild  der  Fehler,  Mängel  und  Gebrechen,  das  er  aufgestellt,  passe 
nicht  auf  sie);  sie  lebten  der  Jugend  auch  ohne  alle  Nebenrücksichten, 
wie  selten  Lehrer  oder  Erzieher  es  thun.  Viel  stärker  als  diese 
Fremden  sprach  Pestalozzi  uns  an;  wir  nannten  ihn  unsem  Vater, 
auch  war  es  bei  vielen  nicht  leerklingendes  Wort;  er  verdient  es,  so 
genannt  zu  werden.  Einige  von  seinen  jetzigen  Lehrern  und  Unter- 
lehrern sind  Kinder  der  Armut,  deren  Schwert  sie  von  ihren  Eltern 
trennte.  Sie  fanden  an  ihm  einen  Vater,  wie  sie  auf  Gottes  Erdboden 
keinen  gefunden  hätten;  auch  sind  sie  nicht  unwürdig,  seine  Kinder 
zu  sein.  Diese  dort  von  Pestalozzi  gebildeten  Unterlehrer  sind  dem 
Institut  in  ihrer  Art  weit  mehr,  als  die  Oberlehrer  in  ihren  Verhält- 
nissen. ...  Es  gibt  kein  großes  Haus,  welches  so  fremdartig  verstrickt 
doch  noch  einer  Familie  glich;  viele  fühlten  sich  noch  als  Glieder 
derselben Es  ist  die  Besorgung  der  Kinder  außer  dem  Unter- 

richt, wo  wir  etwas  hervorbrachten,  und  hier,  ich  übertreibe  es  nicht, 
gaben  sie  beinahe  mehr  zu  thun,  als  in  den  Unterrichtsstunden.  Ihr 
wisst  aber  auch,  dass  wir  sie  mit  Sorgfalt  besorgten “ 

Und  dennoch  nennt  er  auch  das  Pestalozzische  Institut  eine 
Schande  der  Menschheit.  „Was  nicht  rein  ist,  muss  gereinigt  werden, 
und  je  länger  es  in  der  Unreinigkeit  bleibt,  desto  schädlicher  sind 
die  Folgen.“ 

Sehmid  macht  nun  Vorschläge  zur  Reinigung  und  Reorganisation. 
Abgesehen  davon,  dass  dieselben  dem  Institut  einen  gar  beschränkten 
Wirkungskreis  angewiesen,  ihm  den  Charakter  „einer  Anstalt,  die,  mit 
Mi  eg  zu  reden,  der  Menschheit  angehört,“  geraubt  hätten,  konnte  den 
Betheiligten  doch  nicht  zugemuthet  werden,  im  Ernst  darauf  einzutreten. 

Pestalozzi  sucht  er  insbesondere  für  sie  und  für  sich  zu  ge- 
winnen: „Die  Wahl  der  Aufgabe  hängt  von  den  Menschen  ab,  die 
dieselbe  lösen  helfen.  Pestalozzi  ist  zu  allen  beinahe  gleich  fähig. 
Wenn  es  einen  Mann  gibt,  der  zum  Erziehen  der  Kinder  in  ihrer 
ersten  Epoche  geboren  ist,  so  ist  er  es Nicht  weniger  taug- 

lich wäre  er  zum  Erziehen  der  Jünglinge  in  ihrer  zweiten  Epoche, 
aber  die  Männer  fehlen  ihm  hierfür  zu  sehr.  Und  würde  er  endlich 
der  Organisirung  des  Schulunterrichts  leben,  so  ließe  sich  das  Gleiche 
erwarten Männer!  die  ihr  das  Wol  der  Menschheit  suchet, 
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unterstützt  und  helft  ihm,  wenn  er  sich  aus  seinem  Labyrinth  heraus- 
arbeiten will.  Er  hat  eure  Hilfe  schon  lange  verdient,  und  durch 
seine  neuen  Opfer  würde  er  sie  doppelt  verdienen.“ 

Das  letzte  Capitel:  „Ein  Blick  über  die  Einführung  der 
Pestalozzischen  Methode,  der  mir  ebenso  wehe  thut“  enthält 
neben  einzelnen  Wahrheiten  viele  Phrasen.  Die  Behauptung,  die  Ele- 
mentarbildungsmethode  habe  nur  in  drei  Fächern:  im  Gesang,  in  der 
Mathematik  und  im  Zeichnen  Gestalt  und  Ausbildung  gewonnen, 
stimmt  mit  dem  Thatsächlichen  nicht  ganz;  auch  in  andern  Fächern, 
wie  in  der  Geographie,  in  der  Naturkunde,  in  der  Gymnastik  etc. 
hatte  ein  naturgemäßes  Verfahren  durch  treffliche  Lehrer  sich  einge- 
bürgert und  Grundlage  zu  weiterer  methodischer  Entwickelung  bis 
heute  gegeben. 

„Auch  in  der  Erziehung  ist  noch  nichts  Gefundenes  da,  als  für 
den  beschränkten  Ort  in  der  Schule  die  Liebe  statt  des  Stockes, 
welche  aber  nicht  gesetzmäßig  eingeführt  werden  darf  (?). 
Was  hilft  es,  die  Liebe  nur  in  die  Schulstube  der  Lieblosigkeit  ein- 
zuführen? Sie  muss  in  die  lieblose  Welt  selber  eingeführt 
werden.“  Diese  Macht  soll  nun  wol  die  nach  seinem  Vorschlag 
reducirte  Anstalt  in  Iferten  haben?  Der  „Wink,  den  er  weiter  gibt“ 
besteht  aus  bedeutungslosem,  verworrenem  Gerede. 

Die  Schrift  schließt  mit  folgendem  Zuruf  an  Pestalozzi: 

„Vater!  siehe  an  den  Sohn  deines  Schmerzes  und  deiner  Trauer, 
und  du  wirst  Linderung  in  seinem  Willen  fühlen,  solltest  du  auch 
keinen  Erfolg  mehr  sehen;  sein  Herz  ist  rein,  wie  das  deinige  groß, 
und  wird  einst  väterlich  wieder  von  deinem  umschlungen  werden,  und 
du  wirst  ihn  als  Sohn  dann  wieder  fühlen  und  sehen.“ 

4. 

Schmids  Kundgebung  war  den  Gegnern  Pestalozzi’s.und  seiner 
Bestrebungen  höchst  willkommen.  Schweizerische  und  deutsche  Zeit- 
tungen verkündeten  ihr  Lob.  Die  „Züricher  Freitagszeitung“ 
reproducirt  eine  Becension  der  Schraidschen  Schrift,  die  sich  im 
„Morgenblatt“  findet.  Der  Recensent  (Schneider  in  Heidelberg) 
äußert  sich  u.  a.: 

„Seit  Pestalozzi’»  ,Lienharii  und  Gertrud1  und  dessen  , Untersuchungen  über 
den  Gang  der  Natur  in  der  Bildung  des  Menschengeschlechts'  hat  Recensent  keine 
pädagogische  Schrift  gelesen,  die  ihn  so  lebendig  ergriffen  hätte,  als  die  gegen- 
wärtige. . . . Der  Verfasser,  einst  Zögling  und  nachher  Oberlehrer  des  Instituts  zu 
Iferten,  hat  das  Haus  seines  Lehrers  und  Freundes  verlassen,  weil  ihm  gewiss  ward, 
dass  Pestalozzi'»  reiner,  kindlicher  Wille  und  seine  feste  Kraft  in  einem  nicht  nur 
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eitcln  sondern  auch  verderblichen  Streben  befangen  seien.  Es  ist  jedoch 
keine  kalte  Kritik,  was  diese  Schrift  enthält,  keine  pädagogischen  Klopffechtereien, 
sondern  vom  ersten  Blatt  bis  zum  letzten  zeigt  sich  der  tiefe  Schmerz  eines  edeln 
Gemtlths  über  einen  Irrthum,  der  so  schön  war  und  sich  so  schnell  in  seine  Nichtig- 
keit anflöst.  . . . Übrigens  mag  Recensent  nicht  verhehlen,  dass  das  Lesen  dieser 
Schrift  eine  düstere  Stimmung  in  ihm  zurückgelassen  hat.  Wenn  ein  so  edler, 
reiner,  kräftiger  Mensch,  wie  Pestalozzi,  sich  so  unvermerkt  in  Wahn  verlieren 
konnte,  was  müssen  wir  von  seinen  unberufenen  Jüngern  erwarten,  die  ihre  Nich- 
tigkeit hinter  dem  Schilde  seines  Namens  zu  verbergen  suchen?  Nicht  Eltern  und 
Erzieher,  sondern  die  Regierungen  Deutschlands  möchten  wir  haupt- 
sächlich auf  diese  Schrift  aufmerksam  machen,  damit  nicht  das  Heil 
einer  heranwachsenden  Generation  elender  l’hnrlatanerle  preisgegeben 
werde*)  ....  Wie  schlimm  muss  es  mit  unserm  ganzen  Schulwesen  ausschen,  da 
im  Gelärm  der  lallenden  Gemeinheit  kein  Uhr  mehr  war  für  die  wenigen  freien 
llrtheile  der  Unbefangenen.“ 

Es  drängt  sich  nun  von  selbst  die  Frage  auf,  welche  Aufnahme 
und  Beurtheilung  wol  Schmids  Buch  bei  der  Vereinigung  in  Iferten, 
namentlich  bei  Pestalozzi  gefunden. 

Schmid  war,  wie  wir  oben  gehört,  zu  Anfang  Juli  1810  im 
Unfrieden  mit  seinen  Mitarbeitern  geschieden,  mit  der  Drohung,  mit 
, aller  Kraft,  die  ihm  eigen  sei“  gegen  das  Institut  aufzutreten, 
Publicum,  Eltern  und  Regierungen  die  „Wahrheit  über  dasselbe  zu 
sagen“. 

Wenige  Wochen  nach  seinem  Austritte  kamen  von  allen  Seiten 
mündliche  und  schriftliche  Mittheilungen  nach  Werten,  wie  feindselig 
der  einstige  Zögling  und  Lehrer  gegen  die  Anstalt  eifere,  vor  ihr 
warne  und  den  Gegnern  Waffen  in  die  Hand  zu  liefern  verspreche. 
Die  Anklageschrift,  mit  der  er  bald  vor  die  Öffentlichkeit  treten  werde, 
bereite  der  Charlatanerie  in  Iferten  ein  ungut  Ende. 

Wangenheim,  zu  der  Zeit  Regierungspräsident  in  Stuttgart, 
ein  warmer  Verehrer  Pestalozzi's,  schrieb  schon  im  Juli  1810  an 
Niederer  nach  Iferten: 


*)  Diese  Dcnnneiation  war  an  die  Adresse  der  prcufiischen  Regierung  gemeint, 
die  schon  seit  Mai  1809  Lehrnmtscandidnten  (Henning,  Dreist,  Kaweran, 
Preuß  etc.,  nach  und  nach  17)  zu  ihrer  weiteren  pädagogischen  Ausbildung  auf 
königliche  Kosten,  einige  drei  Jahre  und  darüber,  in  Iferten  unterhielt.  Diese  jungen 
Männer  sind  wahrlich  nicht  zu  Charlatanen  gerathen,  haben  auch  in  ihrer  spätem 
Wirksamkeit  das  Heil  der  heranwachsenden  Generation  nicht  gefährdet.  Diese,  so- 
wie die,  welche  aus  eigenen  Mitteln  hingingen,  wie  Blochmann  u.  a.,  entwickelten 
in  ihren  spätem  Wirkungskreisen  so  viel  pädagogisches  Leben,  dass  mit  der  Zeit 
deutsche  Seminare  fast  ebensosehr,  wie  früher  Iferten,  die  Reisezielpunkte  der 
Pädagogen  des  In-  und  Auslandes  wurden.  „Es  gab  preußische  Schulmänner“,  sagt 
Harnisch,  „die,  beseelt  von  dem  lebendigen  Geist,  der  in  ihnen  in  Iferten  erweckt 
worden  war,  wie  Glühofen  nach  allen  Seiten  Wanne  ausströmten,  und  sie  strömten 
ihr  Leben  aus  anf  Hunderte  von  jnngen  Lehrern,  die  zu  ihren  Füßen  saßen  und  die 
nach  einigen  Jahren  auf  Hundert  tausende  von  Kindern  wieder  wirkten.“ 
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„An  Schund,  an  dem  Schmid,  welcher  Actenstücke  gegen  seine  ehemaligen 
Lehrer  sammelt,  verzweifle  ich  fast.  Nicht  an  dem,  was  er  der  Welt  noch  leisten 
wird,  aber  an  dem,  was  er  filr  sich  und  in  sich  ist.  Er  scheint  mir  der  Triumph 
und  der  Vorwurf  Pestalozzi’»  zu  sein.  Er  ist  ein  Beleg,  wie  weit  ein  Mensch 
mit  Anlage  durch  die  Methode  in  die  Einseitigkeit  gestürzt  werden  kann,  wenn 
man  in  ihrer  Anwendung  selber  einseitig  ist.  Wäre  die  Methode  an  Schmid  nach 
Ihrer  Idee  angewendet  worden,  so  wäre  sicher  alles  das  nicht  geschehen,  was 
geschehen  ist.  Lässt  Schmid  gegen  das  Institnt  etwas  drucken,  so  erkläre  ich  das 
für  schlecht;  lässt  er  etwas  filr  seine  Ideen  drucken,  und  will  er  für  diese  leben 
und  sterben,  so  hat  er  recht.  Er  kann  aber  dieses  liecht  ilben,  ohne  ein  Unrecht 
zu  begehen.  Aber  reizen  muss  man  ihn  ja  nicht,  denn  die  Sache  bedarf  noch  zur 
Zeit  des  Glaubens  an  die  Personen.  Deswegen  sollen  auch  wir  so  lange  Uber  die 
ganze  Sache  schweigen,  solange  er  nicht  öffentlich  angreift.  Geschieht  dies  aber 
was  .der  Himmel  verhüten  wolle,  nun,  so  soll  es  an  der  Vertheidigung  nicht  fehlen, 
und  Sie  können  dann  auf  mich  zählen. 

„Das  beste  aber  ist,  das  auszuführen,  was  Sie  sich  vorgesetzt  haben.  Schlagen 
Sie  ihn  und  alle  Gegner  dadurch,  dass  Sie  Ihre  Ideen  ausarbeiten  und  bekannt 
machen.  Aber,  Freund,  mit  dem  bloßen  Drucke  der  Ideen  ist  es  nicht  gethan, 
sondern  allein  damit,  dass  Sie  diese  Ideen  in  der  Anwendung  realisiren,  nicht 
blos  an  den  Kindern  des  Instituts,  sondern  ebenso  an  den  Erwachsenen,  welche 
in  Herten  die  Methode  stndiren.  Können  Sie  es,  Lieber,  legen  Sic  die  Hand  aufs 
Herz,  können  Sie  es  dem  Publicum  verargen,  dass  cs  sich  Schmid  hingibt  und  Sie 
verkennt?  Jener  hat  ausgefUhrt  (in  seinen  schon  1809  erschienenen  zwei  Werken: 
,Die  Elemente  der  Form  und  Größe  nach  Pestalozzischen  Grundsätzen1 
und  ,Die  Elemente  des  Zeichnens  nach  pestalozzischen  Grundsätzen'),  was 
er  gedacht  hat.  Über  Begriffe  und  Ideen  lässt  sich  streiten,  sie  lassen  sich  deuteln, 
sie  können  am  besten  missverstanden  werden  — aber  die  aus  der  Idee  hervor- 
gegangene That  schlägt  alles  nieder.  Schmid  fühlt  sich  über  Sie  erhaben, 
weil  seine  Thaten  sprechen,  und  weil  er  die  Idee  in  ihrer  Herrlichkeit  ohne  die 
That  nicht  fasst,  so  achtet  er  sie  auch  nicht.  Er  hat  doppelt  unrecht.  Einmal  weil 
die  Idee  der  Ausführung  so  wenig  als  die  Wahrheit  der  Anerkenntnis  bedarf,  um 
herrlich  zu  sein;  dann,  weil  sich  seine  Thatkraft,  an  einem  Gegenstände  versucht 
hat,  dessen  innere  und  sichtbare  Noth wendigkeit  die  methodische  Behandlung,  in 
welcher  ihm  durch  Pestalozzi  und  Krilsi  noch  überdies  vorgearbeitet  wurde, 
relativ  gar  sehr  leichter  machte,  als  Ihr  Gegenstand  Ihnen.  Aber  für  dieses 
Leichtere  und  Schwerere  hat  einmal  weder  er  noch  die  Welt  einen  Maßstab. 

„Wenn  ich  Ihnen  daher  in  dieser  Hinsicht  nichts  zur  Last  lege,  so  kann  ich 
Sie  doch  in  einer  andern  Bichtung  nicht  ganz  freisproehen.  Ich  wäre  nicht  ihr 
Freund,  ich  wäre  nicht  der  Freund  Ihrer  Lebensaufgabe,  wenn  ich  nicht  offen  und 
wahr  gegen  Sie  spräche,  und  ich  würde  Sie  schlecht  kennen,  wenn  ich  fürchten 
sollte,  bei  dieser  Offenheit  etwas  für  unser  Verhältnis  zu  wagen.  Daher  frage  ich 
Sie:  Können  Sie  von  den  in  Iferten'  für  das  Ausland  gebildeten  Lehrern  mehr  er- 
warten, als  von  Schmid?  Kann  ein  einseitig  gebildeter  Lehrer  seine  Kinder  allseitig 
anregen?  Kommen  diese  Lehrer  als  Ihr  oder  Schmids  Product  aus  dem  Institut? 
Was  können  sie  also  lehren,  als  Mathematik  und  immer  Mathematik?  — Nein,  so 
kann  und  darf  man  nicht  an  die  Methode  glauben!“ 

I)a  Wan  gen  he  im  vernommen,  dass  Schmid  alle  Erziehuugs- 
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institut«  verdamme,  als  Landesübel  erkläre,  lehre,  wer  erziehen  wolle, 
müsse  in  die  Familien  gehen  und  die  Mütter  bilden,  und  in  Wien 
und  München  in  diesem  Sinne,  auf  seine  Erfahrungen  in  Iferten 
sich  berufend,  eifere,  fügte  er  bei: 

„Schmidt;  toller  Plan,  in  Städten  wie  in  München  und  Wien  die  Mütter  zu 
Müttern  zu  machen!  Armer  Schmid,  wie  wenig  kennst  du  die  Welt.  Und  wenn 
cs  ihm  unter  tausend  Müttern  mit  zehn  gelingt,  dass  sic  sich  von  ihm  amüsiren  lassen, 
um  »ich  zuweilen  mit  den  Kindern  vor  den  Leuten  wieder  zu  amüsiren,  was  hat  er 
dann  für  das  Volk,  für  die  Masse,  für  die  Basis  gewonnen?  Schmid  und  sein  An- 
zug und  seine  Sprache  und  seine  Mathematik!  Ich  möchte  weinen  über  das  Lachen 
über  ihn.  Schmid  könnte  ebensognt  sagen,  alle  Staatseinrichtungen  sind  so  ver- 
werflich, als  alle  Institute.  Sie  sollen  beide  darauf  hinarbeiten,  sich  überflüssig  zu 
machen,  aber  ehe  der  Zweck  erreicht  ist,  sind  sic  zwar  Übel,  aber  nothwendige 
und  nicht  Übel  an  sich,  sondern  weil  sie  nothwendig  sind  durch  ein  größeres 
Übel.“ 

Schmids  Benehmen  und  Treiben  betrübte  Pestalozzi  aufs  tiefste. 
Doch  schwieg  er  wochenlang,  auch  gegen  seine  Freunde.  Den  Schmerz, 
den  ihm  sein  Lieblingsjünger  bereitet,  musste  er  zuerst  in  sich  ver- 
arbeiten; vielleicht  wollte  er  auch  das  Erscheinen  der  Streitschrift 
abwarten.  Aber  diese  blieb  allzulange  aus.  Nicolovius  war  der 
erste,  dem  er  sein  Leid  klagte.  Der  Brief  ist  vom  10.  September  1810 
datirt  und  lautet: 

„Lieber,  Treuer! 

„Ich  schwieg  lange.  Ich  durchlebte  drückende  Tage.  Ihre  Gewalt  war  un- 
beschreiblich. Ich  musste  schweigen.  Ein  Mann,  dem  Gott  hohe  Kraft  gab,  der  an 
meiner  Seite,  aber  freilich  einseitig,  mehr  war  als  wir  alle,  sprach  uns  hohn  und 
spricht  uns  noch  hohn,  wie  Goliath  den  Israeliten.  Er  zerriss  mein  Herz,  er  war 
mein  Beujamin.  Ich  stieß  seine  altern  Brüder  vor  den  Kopf  um  seinetwillen.  Ich 
ward  ihm  Vater,  wie  ich  keinem  meiner  Söhne  Vater  war;  aber  ich  ahnete  nicht, 
dass  eine  arme  Taube  unrecht  hat,  wenn  sie  denkt,  ein  junger  Adler,  mit  dem  sie 
ihren  Bissen  theilt,  werde  sie  als  ihren  Vater  kennen.  Ich  hatte  groß  unrecht,  auf 
die  Mitwirkung  einer  ganz  heterogenen  Kraft  zu  zählen;  aber  ich  zählte  darauf, 
und  als  ich  sah,  dass  ich  mich  irrte,  ward  mein  Herz  in  einer  Weise  beklemmt, 
■dass  ich  fast  meine  Sinne  verlor.  0,  Ereund,  welche  Tage  habe  ich  durchlebt! 
Mein  Leben  ist  bis  an  mein  Grab  schwer;  aber  das,  was  ich  suche,  greift  immer 
weiter  und  bewährt  sich  immer  mehr.  Selbst  der  Kampf  des  Hauses,  der  mich  fast 
getödtet,  wirkt  mächtig  auf  die  Wahrheit  und  das  Weseu  meines  Thuns.  Ich  bitte 
Dich,  thue  alles,  dass  die  Jünglinge  nicht  schnell  zurückgerufen  werden! 
Ihr  dürfet  in  Kawerau,  Henning,  Prcuß,  Dreist,  wirksame  Thätigkeit  in 
meinem  Geiste  hoffen,  aber  lasst  sie  reifen.“ 

Wol  ebensosehr,  um  die  Stimmung  in  Deutschland  gegen  das 
Institut  zu  erforschen,  als  zu  seiner  Erholung,  machte  Niederer  im 
October  1810  eine  Reise  dorthin.  Schmids  Schrift  war  immer  noch 
nicht  erschienen.  Interessant  ist,  was  der  Reisende  in  einem  Brief 
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von  Stuttgart  aus,  d.  d.  17.  October  1810,  an  Pestalozzi  darüber 
berichtet; 

„Die  Resultate  meiner  Beobachtungen  über  Ihr  Institut  und  die  Methode  will 
ich  lieber  mündlich  Ihnen  mittheilcn.  Eins  nur  thut  notb:  Liebendes  Zusammen- 
halten und  kräftiges  Zusammenwirken  in  einem  Oeist  von  allen  Mit- 
gliedern des  Hauses.  Von  außen  ist  nichts  und  alles  zu  hoffen.  Nichts,  wenn 
der  innere  (lang  nicht  so  fest  ist,  dass  das  (ranze  durch  sich  selbst,  d.  h.  durch 
den  Willen,  die  Thätigkeit  und  die  Hingebung  seiner  Werkzeuge  besteht.  Alles, 
wenn  solches  der  Kall  ist.  Der  jetzige  Augenblick  entscheidet  alles.  Schmids 
Schrift  wird  Sensation  machen,  und  auf  die  Auflösung  des  Instituts  ist  es  ab- 
gesehen. Die  Erwartung  ist  gespannt.  Die  oberflächlichen  Menschen  sind  voll 
Besorgnisse.  Die  Gegner  werden  die  Schrift  nicht  lesen,  aber  sie  als  Vorwand 
benutzen.  Schmid  hatte  die  Elendigkeit,  indem  er  sie  Cotta  anbot,  ihm  zu 
schreiben,  es  müsse  in  ganz  Europa  Sensation  machen,  wenn  ein  Zögling  und  erster 
Lehrer  eines  so  berühmten  Instituts  dagegen  auftrete.  Er  forderte  5 Louisdor 
Honorar  für  den  Bogen.  Cotta  schlug  es  ab,  und  er  gibt  cs  jetzt  im  Selbstverlag 
heraus.  Wangenheim  schrieb  ihm  einen  herrlichen  Brief,  von  dem  ich  Ihnen  die 
Copie  mitbringe.  Er  antwortete  ihm  kurz  und  grob.  Wer  etwas  von  ihm  weiß, 
missbilligt  sein  Benehmen.  Allein  es  wird  doch  höchst  nöthig  sein,  dass  Sie  Ihren 
Brief  an  die  Eltern  ansarbeiten,  dass  Schmid  volle  Gerechtigkeit  widerfahre,  aber 
zugleich  sein  Gang  und  Verhältnis  zur  Sache  mit  siegender  Wahrheit  ins  Licht 
gesetzt  werde.  Noch  eins:  Schmid  beruft  sich  auf  Ihre  Äußerung:  Sie  hätten 
gethan.  was  er,  wenn  Sie  jung  wären.*)  Er  sagt  allgemein.  Sie  seien  in  der  Über- 
zeugung ganz  mit  ihm  einverstanden.“ 

Ein  Brief  aus  der  letzten  Woche  Octobers  an  Mur  alt  in  Peters- 
burg zeigt,  dass  Pestalozzi  über  Schmids  Auftreten  schon  minder 
besorgt  ist  als  im  September.  Er  schreibt: 

Schmid  soll  mit  seiner  Arbeit  fertig  sein  und  will,  wie  man  uns  schreibt 
ungeheure  Dinge  sagen.  Wir  müssen  durch  Wahrheit,  Liebe  und  Thätigkeit  ent- 
gegenwirken. Ich  danke  Dir  herzlich  für  alles,  was  Du  in  Frankfurt  (auf  der  Hin- 
reise nach  Petersburg)  zur  Beruhigung  der  Freunde  über  diesen  Gegenstand  gethan 
hast.  Wenn  wir  das  Zutrauen  nur  diesen  Augenblick  nicht  verlieren,  so  ist  alles 
gewonnen.  Gewiss,  wenn  Schmid  ohne  Schonung  redet  und  in  seiner  Einseitigkeit 
doch  alle  Kraft  gegen  uns  anwendet,  die  er  besitzt,  so  wird  es  von  unserer  Seite 
Mühe  brauchen  in  allen  Stücken,  anch  bei  edlem  Menschen,  ein  lang  genossenes 
Vertrauen  auf  unser  Thun  zu  erhalten.  Wenn’«  nur  Gottes  Wille  ist,  dass  wir  alle 
hiefüro  keine  Mühe  sparen.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass  ich  ganz  ruhig  sei,  bis  ich 
die  Richtung  der  Dinge  sehe,  die  die  zu  erwartenden  Begegnisse  in  und  außer  nns 
veranlassen  werden.“ 

Endlich,  am  5.  November  1810,  kam  ein  Exemplar  der  gefürch- 
teten Schrift  mit  den  „ungeheuren  Dingen“  nach  Iferten,  von  Schmid 

*)  In  jenen  .Sturm tagen,  da  Schmid  austrat,  sagte  nämlich  Pestalozzi  in  der  auf- 
geregten Stimmung,  welche  die  vorhergegangenen  Auftritte  in  ihm  erzeugt  hatten, 
zu  ihm:  „Wenn  ich  erst  40  Jahre  alt  wäre,  würde  ich  das  Institut  augenblicklich 

auch  verlassen:  aber  ich  habe  schon  zn  oft  niedergerissen  und  wieder  aufgebaut,  um 
nicht  zu  ermüden.“ 

Ptedagogiiim.  10.  Jahrg.  Heft  VII. 
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selbst  gesandt;  er  versprach,  deren  eine  größere  Zahl  nachfolgen  zu 
lassen.  Sie  machte  gar  nicht  den  schlimmen  Eindruck,  den  man  be- 
sorgt hatte.  Das  entnimmt  man  einem  Brief  von  Mutter  Pesta- 
lozzi, d.  d.  7.  November,  an  Mur  alt.  Die  Stelle  lautet: 

„Schmidt  Buch  int  erschienen.  Nach  dem  Urtheil  Niederer«  sehr  verständig, 
aber  für  ihn  (Schund)  nicht  anständig,  viel  Wahrheit,  aber  auch  viel  Irrthum,  bitter 
Uber  ihn  (Niederer)  und  euch  alle,  aber  über  Vater  sehr  bescheiden.  Ich  habe  es 
noch  nicht  erhaschen  können;  es  ist  nur  ein  Exemplar  da,  er  verspricht  aber  mehrere 
zu  senden.  Dann  hoffe  ich  Ihnen  daraus  mitzutheilen,  lieber  Sohn.“ 

Einige  Tage  später,  nachdem  sie  die  Schrift  gelesen,  fügt  sie  bei:  „Schmids 
Buch  ist  ein  Mischmasch;  ich  kann  nicht  einzelne  Stellen  daraus  abschreiben ; es 
tadelt  durch  die  ganze  Welt,  Städte  sollen  gar  nicht  sein,  und  Naturkinder  bedürfen 
keines  Unterrichts,  ihre  Lebensart  sei  einfach;  da  es  aber  nicht  anders  sei,  als  dass 
man  zur  Erkenntnis  des  Bösen  und  Guten  gelange  und  nicht  in  seinem  Naturstand 
bleibe,  müsse  man  gute  und  böse  Verhältnisse  kennen.  Die  Eltern,  Städter  und 
Landleute,  sollten  ihre  Kinder  selbst  erziehen,  dann  brauche  man  keine  Institute 
und  Schulen  u.  s.  f.  Vater  liebt,  schätzt,  aber  bejammert  ihn;  an  einem  andern 
Ort  tadelt  er  sein  (Vaters)  Herz,  sagt  wieder,  das  Verderben  der  Welt  fordere  In- 
stitute und  Schulen.  Er  widerspricht  sich.  Das  Buch  hat  140  Seiten.  Vater  hat 
es  bis  dahin  nicht  anschaucn  wollen.  Schmid  bemitleidet  alles,  und  was  er 
thut,  ist  gerecht.  Jetzt  Geduld,  bis  Sie  es  selbst  sehen;  denn  er  schreibt,  er  wolle 
200  Exemplare  zum  Verkauf  senden.  Jemand  hier  hat  gesagt,  man  sollte  sie  ver- 
brennen und  Ihnen  die  Asche  schicken.  Henning  will  darüber  schreiben.“ 

In  dem  Brief,  den  Krüsi  dem  obigen  beilegt,  lesen  wir:  „Schmids 
Buch  wird  weniger  schaden,  als  wir  anfangs  glaubten.  Das  Gute, 
das  es  enthält,  ist  das,  was  wir  auch  wollen,  und  was  er  in  seinem 
eigenen  Hafen  gebracht  hat,  trägt  zu  sehr  den  Stempel  des  Eigen- 
dünkels und  eines  unreifen  und  unbestimmten  Strebens  an  sich,  als 
dass  es  Wurzel  fassen  könnte.  Die  Stürme  von  außen  werden  sich 
legen,  die  im  Innern  haben  sich  gelegt.“  Niederer  fügt  gar  bei: 
„Schmid  arbeitet  in  München  ungeheuer.  Ich  beuge  mich  voll  Demuth 
vor  seiner  Thatkraft,  indem  ich  seine  Verirrung  bedaure.“ 

Auch  Pestalozzi  verlor  alle  Besorgnis,  das  Buch  könnte  für  ihn 
und  das  Institut  von  Nachtheil  sein.  Dagegen  schmerzte  ihn  zweierlei: 
dass  sein  Benjamin  ihm  mit  Bewusstsein  habe  weh  thun  können  und 
dass  derselbe  auf  dem  Wege,  den  er  eingeschlagen  habe,  das  hohe 
Ziel  nicht  erreichen  werde,  das  seiner  großen  Kraft  bestimmt  sei. 

In  einem  Briefe  an  Muralt,  d.  d.  18.  November  1810,  spricht  er 
sich  ausführlich  also  aus: 

„Da  hast  es  schon  auf  der  Reise  gemerkt,  je  mehr  man  gegen  Norden  kommt, 
je  mehr  kaltct  cs;  aber  je  mehr  es  kältet,  je  mehr  hat  man  auch  Mittel,  Feuer  zu 
machen.  Das  Holz  ist  wohlfeil  im  Norden.  Mach,  dass  Du  nicht  erfrierst  in  Deinem 
Norden;  uein,  mach  im  Gegcuthcil,  dassDn  warm  sitzest  und  die,  die  sich  Dir  nähern, 
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um  dich  her  erwärmen  könnest.  Um  mich  her  kältet  es,  wie  es  recht  ist  und  sein 
muss  in  alten  Tagen.  Schmid  hat  mir  eine  Glutpfanne  ausgeleert,  auf  der  ich 
meine  Hände  lange  warm  erhielt;  möge  er  nur  nicht  an  diesen  ansgeleerten  Gluten 
sich  selber  irgendeinen  Finger  verbrennen,  er  würde  mich  dauern;  ich  würde  ihm 
wahrlich  die  alte,  treue  Lisabeth  mit  Öl  und  Bandage  schicken,  ihn  zu  verbinden. 
Ich  möchte  ihn  so  gerne  mit  heiler  Haut  leben  und  wirken  sehen,  und  es  ist  mir 
wahrlich  bang,  dass  ihm  hie  und  da  einige  Löcher  in  dieselbe  hincinfallen , die  un- 
heilsamcr  sein  könnten  als  die,  die  er  sich  bei  uns  am  Arm  erbrannte. 

„Rcngger  hat  für  diese  gcrathen,  sich  durch  Mittel,  die  inwendig  wirken, 
zu  helfen;  ich  denke,  auch  für  jene  werden  ihm  nur  inwendige  Mittel  helfen.  Aber 
was  schlimm  ist:  was  immer  an  seiner  Hant  ausschlagcn  wird,  davon  wird  man 
sagen,  wir  seien  daran  schuld,  und  niemand  wird  daran  denken,  dass  er  schon  damals, 
als  er  im  Schwabenland  die  Mehlklöße,  die  ihm  die  guten  Schwaben  aufstellten,  mit 
Verachtung  an  den  Boden  warf,  der  gleiche  Mensch  war  und  gegen  die  Schwäche 
dieser  seiner  Jagendmeister  in  gleichem  Geiste  handelte,  wie  er  jetzt  gegen  meine 
Schwäche  handelt.  Mir  möchte  das  Herz  bluten!  Könnte  ich  der  großen  Kraft, 
die  in  ihm  liegt,  die  Richtung  eines  nach  innen  und  nicht  nach  außen  blickenden 
Sinnes  geben,  ich  würde  dann  gerne  sterben  und  sterbend  sagen:  Her  nach  mir 
kommt,  ist  größer  als  ich.  Er  wird  dieses  in  jedem  Falle  sein.  Aber  die 
Richtung,  die  seine  Größe,  nach  innen  oder  nach  außen,  nehmen  wird,  wird  ent- 
scheiden, ob  sie  segnend  oder  verheerend  auf  seine  nächsten  Umgebungen  wirken 
wird.  Und  ich  denke,  so  wie  sie  auf  diese  wirkeu  wird,  so  wird  sich  auch  ihr  Einfluss 
auf  die  entferntesten  Berührungen,  in  die  er  mit  dem  Menschengeschlecht  kommen 
wird,  bestimmen.  Ich  weiß  nicht,  in  welchem  Grad  mich  sein  Benehmen  leiden  machen 
wird,  aber  dieser  mag  auch  sein,  wie  er  will,  so  nähre  ich  immer  große  Hoffnungen 
von  ihm.  Er  wird  zurückkommen.  Er  lebte  bei  uns  in  einem  Zauberkreis,  der 
ihn  von  der  wirklichen  Welt  abschnitt;  jetzt  ist  er  in  die  Gewalt  der  wirklichen 
Erfahrungen  dieser  Welt  hineingeworfen,  und  die  Schwächen  und  Fehler,  die  er 
allenthalben  findet,  werdeu  ihm  einen  richtigem  Maßstah  der  Fehler  und  Schwächen, 
die  er  bei  uns  fand,  an  die  Hand  geben,  als  er  ihn  in  unserer  Mitte  hatte,  da  er 
uns  allein  schwach  sah  und  fühlte!  Die  Vorsehung  hat  ihm  Kraft  für  die  Wahrheit 
und  wir  haben  ihm  Willen  für  dieselbe  gegeben;  aber  wir  waren  nicht  vermögend, 
diese  ihm  mit  der  Kraft  zu  geben,  deren  er  bedurfte,  um  seine  Gefühle  und  seine 
Ansichten  mit  ganzer  Befriedigung  an  die  unsern  anzuschließen.  Seitdem  er  fort 
ist,  thun  wir  mehr,  was  zu  seiner  Befriedigung  gereichen  könnte,  als  uür  thun 
konnten,  als  er  da  war.  Sein  Dasein  stand  dem  Segen  unsere  Thuns  entgegen, 
wie  ein  Waldstrom,  der  mit  Grien  und  Sand  über  Quellen  des  bessern  Wassers 
hinüberfährt  und  sie  in  seinem  Strome  verschwinden  macht.  Ihr  Wasser  war 
indessen  um  kein  Haar  schlechter,  als  wenn  es  nicht  von  der  äußern  höhern  Ge- 
walt des  Stromes  und  seinem  Kiesel  Überflossen  worden  wäre.  Er  fühlte  einen 
großen  Theil  dieser  Ansichten  selber,  aber  er  erkannte  das  Wasser,  das  aus  unsern 
Quellen  floss,  nur.  wie  es  in  der  Vermischung  mit  allem  Verderben  seines  Gewalt- 
streiches erscheint  und  wollte  jetzt  dass  der  Strom  selber  plötzlich  allgemein  reines 
und  gutes  Quellwasser  werde,  ohne  die  Mittel  vorbereitet  zu  haben,  es  dazu  zu 
machen.  Das  hat  uns  von  ihm  getrennt  , und  unsere  kleinen  Quellen  fließen  jetzt 
ungestörter  außer  seinem  Strom,  und  er  findet  sich  jetzt  im  Fall,  die  Mittel,  die 
Wasser  seines  eigenen  Stromes  reiner  und  lauterer  zu  machen,  für  sich  selber  zu 
probiren  und  wird,  will’s  Gott,  früher  dahin  kommen,  einzusehen,  dass  unsere  kleinen 
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Quellen  seinen  Bach  nicht  getrübt  haben,  als  der  Wolf  dahin  kam,  einzusehen,  dass 
das  Schaf,  das  unten  ans  dem  Bache  trank,  das  Wasser  oben  am  Bach  nicht  hat 
trüb  machen  können.  Es  zerschneidet  mein  Herz,  ihn  zu  sehen,  wie  ich 
jetzt  ihn  gesehen,  und  ich  gäbe  einen  Finger  von  der  Hand,  ihn  nur  eine 
Viertelstunde  ganz  in  mein  Herz  sehen  zu  machen,  dass  er  die  Liebe,  die  ich  noch 
jetzt  für  ihn  habe,  und  die  Hoffnungen,  die  ich  noch  jetzt  für  ihn  nähre, 
wie  sie  wirklich  in  mir  liegen,  erkenne.“ 

Fast  noch  stärker  drückt  Pestalozzi  seine  Hoffnungen  auf 
Schmids  künftige  Größe  Nicolovius  gegenüber  aus: 

„Sage  Süvern,  ich  gebe  Schmids  Buch  doch  noch  einen  größern  Wert. 
Möge  er  an  mir  handeln,  wie  er  will,  er  wird  doch  groß  werden.  Er  muss  es 
— oder  stirbt,  und  das  wäre  für  mich,  du  kannst  nicht  glauben,  wie  bekümmernd. 
Ich  kann  von  der  Liebe  nicht  scheiden,  die  ich  so  viele  Jahre  gegen  ihn  trug.  Er 
erregte  Hoffnungen  in  mir,  deren  Täuschung  fast  das  Gefühl  meiner  eigenen  Kräfte 
in  mir  auslöschte.“ 

Über  den  Lärm,  der  in  vielen  Zeitungen  auf  Grund  Sclnnids 
Anklagen  gegen  das  Institut  erhoben  wurde,  tröstet  er  sich  ebenfalls 
in  einem  Briefe  an  Nicolovius  also: 

„Man  ,Schmidet‘  jetzt  auf  unsere  Schwäche  mit  einer  Gewalt,  dass  es  weit 
und  breit  tönt,  freilich  aber  auch  hie  und  da  nur  klimpert.  Aber  eben  dieses  feind- 
selige .Schmiden',  das  schweizerisch , tirolisch,  deutsch,  sogar  in  einem  Ecken 
türkisch,  d.  h.  tückisch  probirt  wird,  hat  mir  mehr  als  alles,  was  ich  bisher  erfahren, 
bewiesen,  dass  das  Wesen  meiner  Ansichten  ein  Amboß  ist,  auf  dem  ich 
ruhig  Freund  und  Feind  schmieden  lassen  darf,  was  sie  nur  gelüstet.“ 

Übrigens  waren  die  Nachrichten,  die  von  außen  über  die  Wirkung 
des  Pamphletes  nach  Iferten  kamen,  nicht  sehr  beunruhigend.  Wangen- 
heim schreibt  am  16.  December  1810  aus  Stuttgart: 

„Schraid  hat  mir  sein  Buch  geschickt  und  mich  um  ein  Unheil  darüber 
gebeten.  Ich  habe  ihm  noch  nicht  geantwortet,  weil  ich  ihm  weder  weh  thnn  noch 
schmeicheln  mag.  Ich  halte  das  Buch  als  Buch  durchaus  füi1  ein  schülerhaftes 
Product  eines  Menschen,  der  sich  selber  noch  nicht  klar  ist  und  in  der  Fülle  seines 
Willens  dennoch  nicht  weiß,  was  er  eigentlich  will,  wenigstens  nicht,  wie  er  es 
will.  Aber  dass  er  es  redlich  meint,  dass  er  nach  dem  Höchsten  strebt,  dass  er  für 
die  Mens'  hheit  glüht,  das  scheint  mir  ebenso  unbezweifelbar.  Was  der  arme  reiche 
Mensch  in  München  treibt,  und  wie  man  ihn  dort  behandelt,  habe  ich  noch  nicht 
erfahren  können,  so  sehr  ich  auch  Schelling  um  Nachricht  gebeten.  An  Ricke 
(Buchhändler)  hat  Schmid  eine  Menge  Exemplare  geschickt,  welche  von  den  Gegnern 
der  Methode  häufig  gekauft  werden.  Doch  höre  ich  wenig  oder  eigentlich  gar  nicht 
darüber  sprechen.“ 

Am  3.  Februar  1811  berichtet  Wangenheim  weiter: 

„Von  Schmid,  der  blos  mit  Niethammer  (in  München)  gelebt  hat,  schreibt 
Schelling.  dass  er  vor  einiger  Zeit  nach  Wien  zu  Fuß  abgegangen  sei,  aber  ver- 
sprochen habe,  bald  wiederzukehren,  nm  das  große  Keformationswerk  zu  beginnen, 
in  Baiern  zu  beginnen.  Also  muss  er  doch  Niethammer  gewonnen  haben,  und  da 


Digitized  by  Google 


439 


i»t  denn  doch,  aus  dem  rechten  Lichte  betrachtet,  viel  gewonnen.  Denn,  seine  An- 
sicht des  Institutswesens  abgerechnet,  will  doch  auch  Schmid  in  vielen  Stücken, 
was  Ihr  und  wir  wollen.  Und  so  sehen  wir  in  diesem  schmerzlichen  Zwiespalt  doch 
wieder  den  Finger  der  Vorsehung.  Schmids  Buch  wird  viel  gekauft,  besonders 
von  den  Gegnern  der  Methode.  Aber,  nachdem  sie  es  gelesen,  sprechen  sie  nichts 
mehr  davon,  wahrscheinlich,  weil  sic  zwar  nicht  wollen,  was  er  nicht  will,  aber 
auch  das  nicht  wollen,  was  er  will.  Ewald,  der  Ihnen  (Niederer)  so  missfallen 
hat  (ich  möchte  darüber  wol  etwas  Näheres  von  Ihnen  hören),  hat  mir  dagegen  in 
dem,  was  er  gegen  Horstigs  Aufsatz  in  der  .Eleganten  Zeitung',  die  ich  Ihnen 
beilege,  neulich  im  Morgenblatt,  das  Sic  ja  selber  haben,  gesagt  hat,  recht  wol 
gefallen.  Monsienr  Schwarz  ans  Heidelberg,  der  dünne  pädagogische  Wasser- 
träger. hat  mir  sagen  lassen,  er  werde  nächstens  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
ein  ernstes  deutsches  Wort  (gewiss  werden  es  Worte  sein)  gegen  Schmids  wilde 
Schrift,  aber  auch  gegen  den  Hass  der  Yverdoncr  sprechen,  den  sic  sämmtlich  auf 
dentschc  Bildung  geworfen  hätten.  Er  mache  mich  darauf  aufmerksam  und 
bäte  mich  zugleich,  ihn  für  unbefangener  zu  halten,  als  mich  selber,  da  er  Yverdon 
mit  eigenen  Augen  gesehen  und  später  als  ich.  Die  Anstalt  sei,  wie  Pestalozzi 
selber,  zur  Ruine  geworden  und  müsse  fallen,  da  sie,  wie  er  und  seine  Gehilfen, 
der  echten  deutschen  Bildung  widerständen.  Mit  Schneider,  der  sich  im  literarischen 
Anzeiger  (zum  Morgenblatt)  so  lügenhaft  als  einseitig  über  Schmids  Buch  gegen 
die  Methode  ausgelassen  hat*),  bin  ich  durch  Bekannte,  die  »eine  Freunde  sind,  mit 
meinem  Willen  sehr  hart  zusammengerathen.“ 

Von  Zürich  aus  lässt  sich  Dr.  Ebel  in  einem  Briefe  an  Pesta- 
lozzi also  vernehmen: 

„Vor  wenigen  Wochen  las  ich  Joseph  Schmids  Schrift.  So  schlecht  und 
kalt  und  trocken  hutte  ich  mir  sie  nicht  vorstellcn  können.  Er  will  Ihnen  bis- 
weilen in  Ihren  Ausrufungen:  Vater!  Mutter!  nachahmen,  die  in  der  , Gertrud',  mit 
eindringender  Wärme  ergreifen;  allein  es  ist  etwas  so  Lahmes  und  Eiskaltes,  als 
wenn  ein  Holzbcin  tanzen  wollte.  Unmöglich  kann  diese  Schrift  Eindruck  machen, 
ausgenommen  auf  einige  solche  Flachköpfe,  wie  Horstig,  der  alle  Tageblätter 
beschmiert.  Was  in  der  Schrift  gut  und  wahr  ist,  wissen  wir  lange,  und  Sie  haben 
es  besser  gesagt.  Das  übrige  ist  halbwahr,  halbverdaut,  zeigt  den  jungen  Manu, 
der  nichts  von  der  wahren  praktischen  Lage  der  Welt  und  den  Menschen  kennt 
und  wciB.  Ich  kann  mir  durchaus  nicht  vorstellen,  dass  Schmid  irgendwo  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  wird.  Was  sagen  Sie  zu  der  Schrift  und  werden 
Sie  etwas  darauf  erwidern  lassen?  Meine  besten  Wünsche  umschweben  Sie  unaus- 
gesetzt. Der  Himmel  beschütze  Sie,  die  Ihrigen  und  Ihre  Anstalt.“ 

Auch  von  M uralt  in  Petersburg  kommt  erfreuliche  Mittheilung: 
„Schmids  Schrift  habe  ich  noch  nicht  erhalten,  aber  eine  herz- 
erquickende Anzeige  davon,  sowie  von  seiner  Trennung  von  Ihnen 
iu  der  Berliner  Zeitung  von  Himly  gelesen,  ganz  zu  Ihren  Gunsten, 
diesen  Artikel  habe  ich  nicht  gelesen,  sondern  verschlungen.“ 

Bei  Pestalozzi  gewann  gar  bald  die  verzeihende  Liebe  die 
Oberhand.  In  seiner  Erinnerung  lebten  allein  die  Dienste  lebhaft  fort, 

*)  Sie  oben  S.  431  f. 
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die  Schmid  der  Anstalt  früher  geleistet.  In  der  Rede  an  sein  Hans 
am  Nenjahrstag  1811,  also  kaum  zwei  Monate  nach  der  Veröffentlichung 
des  Pamphletes,  gedenkt  er  des  Abwesenden  also: 

„Freunde,  Brüder,  auch  er  ist  fort,  vor  dessen  Kraft  ich  solange  glaubend 
und  liebend,  oft  in  froher,  oft  in  banger  Bewunderung  dastand,  auch  er  |i»t  fort, 
aber  nur  das  Vergängliche,  nur  das  Nichtige  seiner  Erscheinung  ist  ,von  uns 
gewichen.  Das  Ewige,  das  Unvergängliche  seines  gesegneten  Thuns  ist  in  unserer 
Mitte  geblieben  und  soll  ewig  nicht  ans  unserer  Mitte  verschwinden.  Ich  bin  dir 
Dank  schuldig,  Schmid;  geliebtes  Haus,  du  bist  ihm  Dank  schuldig;  Lehrer  meines 
Hauses,  viel,  viel  von  seiner  bewunderten  Kraft  ist  in  euch  übergegangen  und 
segnet  durch  euch  forthin  mein  Haus.  Schmid,  mein  Dank  soll  nicht  von  dir 
weichen.  Du  hast  mir  Gutes  gethan.  Meiu  Glauben  an  deine  Kraft  machte  mich 
beinahe  meines  Hauses  und  meiner  selbst  und  das  Weseu  meiner  Zwecke  vergessen. 
Jetzt  vergesse  ich  meines  Hauses,  jetzt  vergesse  ich  meiner  selber  und  meines 
heiligsten  Zweckes  nicht  mehr;  aber  auch  deiner  will  ich  nicht  vergessen.  Du  hast 
mir  Gutes  gethan  in  deiner  mich  beseligenden  Liebe;  du  hast  mir  Gutes  gethan 
in  deinem  mich  betrübenden  Scheiden.  Schmid,  das  Wenigste,  das  ich  dir  schuldig 
bin,  ist  deine  Wahrheit  zu  lieben,  dankend  nach  ihr  zu  streben.  Sie  ging  in  so 
vielem  von  der  meinigeu  aus;  sie  ist  in  so  vielem  die  meinige.  Wie  sollte  ich  sie 
nicht  lieben!  Wie  sollte  ich  sie  nicht  erkennen!  Wie  sollte  ich  mein  Herz  von  ihr 
wenden!  Nein,  ich  will  in  deiner  Wahrheit  leben  als  in  'der  meinigen!  Niemand 
kennt  sie  besser.  Niemand  versteht  dich  besser,  niemand  wird  ihr  mehr  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen,  als  ich.  Gott  gebe  dir  Tage  stillen  Reifens  und  schonenden 
Glaubens  an  die  Wahrheit  und  an  die  Liebe  des  Schwachem  und  an  Gott,  der  in 
den  Schwachen  mächtig  ist.  Es  ist  mir,  ich  müsse  herumsehen  in  meinem  ganzen 
Hause  und  fragen:  Wo  bist  du?  dass  ich  dich  heute  sehe,  wie  einen  der  Meinigen.“ 

5. 

Bald  siedelte  Schmid  von  München  nach  Bregenz  über,  wo  er 
Anstellung  als  Lehrer  fand.  Im  Vertrauen  auf  Pestalozzi’s  freund- 
liche Stimmung  trat  er  mit  ihm  in  brieflichen  Verkehr.  Dieser  schrieb 
am  17.  Juli  1812  an  Muralt:  „Schmid  schreibt  mir  immer  sehr 
freundlich;  er  handelt  in  seiner  Art  mit  Kraft,  aber  mit  einer  unbe- 
grenzten Anmaßung.“  In  einem  Briefe  Niederers  an  denselben 
gemeinsamen  Freund,  d.  d.  2.  September  1812  lesen  wir:  „Schmid 
schulmeistert  in  Bregenz  und  schreibt  fortwährend  (an  Pestalozzi) 
brauchbare  Ansichten  in  unsinniger  Form.“ 

Der  Briefwechsel  zwischen  Schmidt  und  Niederer  beginnt  erst 
im  November  1812.  Niederer  ist’s,  der  ihn  eröffnet.  Um  der  späteren 
Geschehnisse  willen  mag  es  angezeigt  sein,  diesen  ersten  Brief  mit 
der  Antwort  darauf  hier  folgen  zu  lassen. 

„Iferten,  den  14.  November  1812. 

„Lieber  Herr  Schmid! 

„In  Ihrem  jetzigen  Wirken  erkenne  ich  Thren  Geist  und  Ihr  Herz  wieder, 
wie  ich  Sie  bis  auf  ein  Jahr  vor  Ihrer  Trennung  von  Herrn  Pestalozzi 
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zu  erkennen  glanbte.  Sie  wissen,  was  meine  damaligen  Hoffnungen  von  Ihnen 
waren.  Zwar  habe  ich  alles  auch  jetzt  nur  vom  Hörensagen,  außer  der  Nachrede 
Ihres  Verzeichnisses  (?),  Bregenz,  10.  September  1812. 

„Göldi  hat  es  gebracht  an  Pestalozzi;  ich  habe  es  soeben  gelesen  und 
mein  Herz  bringt  Ihnen  dafür  den  wärmsten  Dank  dar.  Sie  kennen  meine  Ansicht 
und  wissen,  dass  ich  weder  Ihre  spätem  Schritte  im  Institut,  noch  Ihre  Schrift  über 
Institute,  noch  viele  einzelne  Ansichten  derselben  je  billigen  werde.  Ich  sage 
Ihnen  das  mit  aller  Freimüthigkeit , die  ein  Mann  dem  Manne  schuldig  ist,  und 
damit  Sie  die  Freiheit,  die  ich  nehme,  Ihnen  zu  schreiben,  nicht  missverstehen.  Es 
soll  keine  captatio  benevolentiae,  kein  Versuch  sein,  Sie  einzunehmen.  Hingegen 
kann  ich  Ihnen  ebensowenig  verhehlen,  dass  ich  das,  was  Sic  über  die  Elementar- 
schule in  Bregenz  sagen,  wahr  und  trefflich  und  aus  meinem  Herzen  gesagt  finde. 
Stände  es  bei  mir,  ich  würde  diese  Ihre  Worte  in  der  ganzen  Welt  verbreiten. 
Sie  haben  darin  einmal  als  Mensch,  als  Christ  und  als  Erzieher  auf  Ihre  als 
Pestalozzi’s  Schüler  würdige  Weise  gesprochen. 

,Zu  solchen  Ansichten  bekenne  ich  mich  mit  Leib  und  Seele,  und  was  zu 
ihrer  Verbreitung  von  uns  abhängt,  soll  und  wird  geschehen.  Machen  Sic  daraus 
so  wenig  oder  so  viel  Sie  wollen,  es  ist  mir  angenehm,  es  Ihnen  auszudrücken,  und 
wird  mich  nicht  nur  beglücken,  wenn  wir  uns  auf  dem  gleichen  Wege  begegnen, 
sondern  ich  werde  auch  meine  Überzeugung  darüber,  so  wenig  als  über  frühere 
Leistungen,  die  ich  missbilligte,  verhehlen. 

„Segne  Sie  Gott  auf  Ihrer  Laufbahn-  Ich  werde  beständig  auf  Ihr  Wirken 
aufmerksam  sein  und  gerne  weiteres  darüber  von  Ihnen  selbst  vernehmen.  Letzteres 
aber  bitte  ich  Sie  durchaus  nur  dann  zu  befriedigen,  wenn  Sie  es  mit  vollem,  reinem 
Herzen  thnn. 

„Es  ist  mir  unmöglich,  etwas  zu  achten,  was  nicht  aus  voller  Überzeugung 
geschieht,  und  ich  kenne  nichts  Verächtlicheres  als  ('orrespondenz  zwischen  Menschen 
ohne  Zutrauen,  Achtung  und  Liebe. 

Ihr  ergebner 

Johs.  Niederer.“ 

Die  Antwort  Scbmids  lautet: 

„Bregenz,  den  28.  November  1812. 

„Lieber  Herr  Niederer! 

„Herzlichen  Dank  für  Ihren  lieben  Brief.  Sie  erkennen  mich  in  meinem 
jetzigen  Wirken  wieder  an,  und  dieses  kann  und  wird  uns  näher  bringen,  als  wir 
je  waren.  Männer  können  aber  über  manches  in  der  Welt  verschieden  denken  und 
verschiedene  Meinungen  haben  und  nach  dieser  Meinung  verschiedene  Wege  cin- 
schlagcn . aber  in  ihrem  Ziele  müssen  sie  sich  vereinigen,  und  wenn  sie  groß  und 
frei  genug  sind,  so  erheben  sie  sich  auf  ihren  Wegen  schon  ganz  Uber  die  Ver- 
schiedenheit der  Meinung,  und,  so  Gott  will,  trifft  dieses  auch  bei  uns  ein. 

„Von  dieser  Seite  betrachtet,  kann  ich  mit  Zutrauen,  Achtung  und  Liebe  an 
Sie  schreiben  und  wünsche  nichts  sehnlicher,  als  Sie  könnten  ein  Gleiches.  Sie 
würden  mir  oder  vielmehr  dessen,  was  auch  Sie  mit  Hecht  wünschen  müssen,  wesent- 
liche Dienste  leisten  können.  Was  von  mir  in  meiner  Lage  dann  hinwieder  möglich 
wird,  soll  auch  wieder  geschehen,  und  gewiss  liegt  in  der  Hand  eines  jeden  vieles, 
was  das  Wol  der  Menschen-  und  Nationalbildung  befördern  wird,  wenn  man  für 
dieses  Ziel  zusammensteht.  Von  mir  will  ich  nichts  ermangeln  lassen  zu  thun,  was 
uns  in  dieser  Hinsicht  näher  bringen  kann,  besonders  da  ich  die  Hoffnung  habe, 
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etwas  Bedeutendes  auf  diesem  Punkt  nicht  nur  fiir.  die  Schulen  in  Bregrcnz,  sondern 
für  unser  gesammtes  Land  und  auf  eine  Art  und  Weise,  der  Sie  Ihren  Beifall  nicht 
versagen  werden,  zu  leisten.  Etwas  Würdiges  und  Großes  will  ich  in  meinem 
Vaterlande  leisten  oder  nichts,  ist  immer  noch  mein  Losungswort.  Ist  die 
Sache  einmal  so  weit  gediehen,  dass  die  Möglichkeit  einleuchten  wird,  so  werde  ich 
nicht  ermangeln,  meinen  Frennden  Nachricht  darüber  zu  geben.  Bring  ich  es  nicht 
dahin,  so  werde  ich  nicht  hleiben,  so  brillant  und  lachend  die  Aussichten  auch  sind, 
wenn  ich  Hoffnung  zu  etwas  Würdigem  und  Befriedigendem  an  einem  andern  Orte 
ünde. 

„Kßnnen  und  wollen  Sie  znr  Verbreitung  meiner  Ansichten  und 
meines  Wirkens  etwas  beitragen,  so  konnte  cs  mir  zur  Beförderung  dessen,  was 
ich  und  Sie  auch  wünschen  und  wollen,  wesentlich  dienen.  Doch  in  Beziehung  auf 
mich  dürfen  Sie  cs  nicht  thun,  denn  ich  werde  mein  suchendes  Ziel  ohne  dies  gewiss 
auch  erreichen;  freilich  wird  es  von  meiner  Seite  dann  mehr  Mühe  und  Zeit  erfor- 
dern, die  auch  auf  etwas  Noth wendigeres  verwendet  werden  konnte. 

„Ich  äußere  diesen  meinen  Wunsch  nur  deswegen,  weil  ich  es  für  unverant- 
wortlich hielte,  ein  Mittel  und  eine  Kraft  zum  Outen,  die  mir  so  liebreich  ange- 
boten  wurden,  unversucht  zu  lassen,  und  nur  Ihnen  Anlass  zu  geben,  sich  mit  eben 
der  Freiheit  und  Unbefangenheit  in  Sachen  und  denen  ich  dienen  kann,  an  mich 
zu  wenden. 

„Mochte  es  mir  gelingen,  Sie  zu  überzeugen,  dass  ich  nichts  sehnlicher  wünsche 
als  die  Bande  der  Freundschaft,  Zutrauen  und  Liebe  unter  uns  hcrzustcllen , und 
dass  cs  für  das  Gelingen  der  guten  Sache,  wenigstens  sowoit  sic  in  meiner  Hand 
liegt,  wichtig  und  später  nicht  weniger  wichtig  für  das  Ganze  werden  kann. 

„In  dieser  Gesinnung  verharre  ich  und  werde  Ihr  in  Liebe  ersterbender  Freund 
und  Verehrer 

Jos.  Schmid.“ 

Bald  kam  Schmid  auch  auf  Besuch  nach  Iferten  und  wurde 
freundlich  aufgenommen.  Bei  einem  solchen  Besuche  war  es,  dass  er 
in  der  Lehrerversammlung  sich  vermaß,  Euklid  herabzusetzen,  wofür 
ihn  Pestalozzi  derb  zurechtwies. 

(Schluss  folgt.) 
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Die  Moral  in  der  Schule. 

Fon  Dr.  H.  Keferstein-ffnmbvrq. 

Wenn  wir  von  Moral  in  der  Schule  reden,  so  wird  jeder  in 
erster  Linie  an  die  im  Religionsunterricht  vorgetragene  Sittenlehre 
denken,  und  doch  wird  sich  zeigen,  dass  hiermit  nur  ein  kleiner  Theil 
des  sich  aus  unserem  Thema  ergebenden  Stoffes  berührt  werde.  Bei 
der  zweifellosen  Wichtigkeit  des  Themas  wollen  wir  versuchen,  die 
in  ihm  ruhenden  Momente  in  möglichster  Vollständigkeit  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Dass  die  oder  eine  Schule  von  vornherein  als  ein  sittlicher 
Organismus  aufzufassen  und  zu  behandeln  sei,  bedarf  scheinbar  keines 
besonderen  Beweises,  wol  aber  gilt  es,  sich  der  einzelnen  Momente 
bewusst  zu  werden,  an  und  aus  welchen  der  moralische  Charakter  der 
Schule  und  des  Schullebens  erkannt  und  zur  Geltung  gebracht  sein  will. 

Voran  stellen  wir  den  Wunsch,  dass  die  Moral  in  der  Schule 
nicht  allein  ein  Gegenstand  der  Belehrung  durch  Unterricht  sein, 
sondern  alle  im  Schulleben  möglichen  Verhältnisse  beseelen,  durch- 
dringen und  somit  recht  eigentlich  in  unmittelbar  realer  Gestalt  auf- 
treten  solle.  Wie  die  vorzüglichste  moralische  Erziehung  des  Hauses, 
der  Familie  in  dem  Vorbildlichen  der  Eltern  oder  von  deren  Stellver- 
tretern und  Hausgenossen,  ferner  in  dem  gesamten  das  häusliche 
Treiben  durchwehenden  Geiste,  nicht  aber  in  etwaigen  häufigen  Straf- 
predigten oder  reichlicher  Züchtigung  der  Kinder  zu  suchen  ist,  so 
wird  der  eine  Schule  beseelende,  sie  beherrschende  Geist  der  Zucht 
und  Sitte  der  stärkste  und  eindringlichste  Sittenlehrer  in  derselben 
sein.  Schon  die  ganze  äußere  Physiognomie  des  Schulgebäudes  und 
sämmtlicher  Schulräume,  die  hier  sichtbare  Sauberkeit  und  Ordnung 
vermag  von  dem  mehr  oder  minder  guten  moralischen  Zustand  einer 
Schule  Zeugnis  abzulegen.  Wenn  nicht  Schönheit  und  künstlerischer 
Schmuck,  darf  von  dem  Gewände  einer  Schule  doch  mindestens  die 
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größte  Sauberkeit  in  Haus  und  Hof,  auf  den  Corridoren,  Treppen,  in 
den  Classenzimmern , den  Laboratorien  u.  s.  w.  gefordert  werden. 
Alles,  was  an  Thüren,  Wänden,  Decken,  auf  Fußböden  u.  s.  w.  an 
Verschmutzung  und  sonstige  Vernachlässigung  erinnnert,  streitet  wider 
den  rechten  — auch  sittlichen  — Geist  einer  Schule.  Das  Gew'ährenlassen 
all  solcher  Unreinigkeit  und  Saloperie  ist  ein  Anreiz  mehr  zur  Hervor- 
bringung oder  doch  Unterstützung  eines  unordentlichen  salopen 
Wesens  der  Schüler.  Die  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Art  der  uns 
umgebenden  Räumlichkeiten  bezeichnet  einen  gewissen  Grad  von  Stumpf- 
sinn, zwar  zunächst  nur  nach  ästhetischer,  in  Wirklichkeit  indessen 
auch  nach  der  Seite  allgemein  menschlicher  Gesittung.  Der  Wider- 
willen, ja  Abscheu  gegen  alles  Unharmonische  — auch  in  den  Objecten 
der  Außenwelt  — gehört  unbedingt  zur  Signatur  eines  wirklich  ge- 
bildeten Menschen.  Dazu  kommt,  dass  der  von  der  Schuljugend  zu 
erwartende  Respect  vor  dem  gesammten  Schulleben  durch  würdige  und 
wolbehütete  Schulräume  — wie  Schulutensilien  — wenigstens  theilweise 
mit  zu  begründen  ist.  Jene  Unsitte  des  ßeschädigens,  Beschmierens, 
Beschneidens  und  sonstigen  Ver unreinigens  von  Gebranchsgegenständen, 
wie  Bänken,  Tischen  u.  s.  w.  ist  sicher  auf  jene  so  häufig  in  der 
Jugenderziehung  sich  offenbarende  Vernachlässigung  pietätvollen  Sinnes 
und  der  Pflege  des  ästhetischen  Sinnes  zurückzuführen. 

Wir  betrachten  es  als  ein  stehendes  Capitel  in  dem  Programm 
für  Schulvisitationen,  dass  auf  die  Beschaffenheit  und  das  ganze  äußere 
Erscheinen  der  Schul-  und  Unterrichtsräume  geachtet  und  hierüber  so 
gut  wie  über  die  Beschaffenheit  von  Heften,  Büchern,  Unterrichtshilfs- 
mitteln u.  s.  w.  an  die  Schulbehörden  berichtet  werde. 

Die  Moral  in  der  Schule  ist  nach  Vorstehendem  überall  da  als 
eine  mangelhafte  zu  betrachten,  wo  die  den  gesammten  Unterrichts- 
zwecken geweihten  Räume  den  Eindruck  des  Verkommen  lassens,  der 
Unsauberkeit  und  groben  Vernachlässigung  machen. 

Die  Moral  in  der  Schule  kennzeichnet  aber  ferner  der  in  der- 
selben waltende  Geist  der  guten  Zucht,  des  Gehorsams,  der  Pünkt- 
lichkeit, Gewissenhaftigkeit,  vor  allem  der  Pietät  in  dem  Verhältnis 
der  Glieder  der  Schulgemeinde  unter  einander.  Die  im  Schulleben 
geübten  Tugenden  liefern  erst  den  praktischen  Beweis  für  den  Erfolg 
der  in  der  Schule  gelehrten  Moral.  Nun  lässt  sich  schwerlich  be- 
streiten, dass  weit  häufiger  die  Moral  in  den  Köpfen  ruht  und  auf 
den  Lippen  getragen  wird,  als  zum  wirklichen  Ausdruck  gelangt 
Die  sogenannte  Schnldisciplin  bleibt  daher  nach  wie  vor  eine  schwer 
zu  handhabende  Angelegenheit.  Ihr  Wesen  besteht  tlieils  in  einem 
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auf  Grund  bestimmter  Zucht-  und  Erziehungsmittel  hergestellten  Ge- 
sammtznstande  und  dem  Verhalten  der  Schulgemeinde,  theils  in  der 
Anwendung  dieser  Zuchtmittel  selber.  Man  redet  von  guter  oder 
schlechter  Disciplin  in  einer  Schule  zunächst  mit  Rücksicht  auf  den 
vorhandenen  moralischen  Zustand  derselben,  sodann  in  Bezug  auf 
die  Art  und  Weise  der  Erziehungsarbeit.  Zu  den  Hauptmerkmalen 
einer  guten  Disciplin  im  ersteren  Sinne  werden  wir  den  pietät- 
vollen Geist  rechnen  dürfen,  der  sich  im  Verhalten  der  Schüler  gegen 
Lehrer  und  Schuleinrichtungen  kund  gibt,  im  anderen  die  auf  Grund- 
sätzen beruhende  oder  doch  folgerichtige,  feste  und  sichere  Art  in  der 
Handhabung  erziehlicher  Maßregeln. 

Wir  bemerken  nun  aber  ausdrücklich,  dass  es  sich  zur  Herstellung 
eines  guten  moralischen  Geistes  innerhalb  einer  Schulgemeinde  keines- 
wegs nur  um  das  rechte  Verhalten  der  Schüler  gegen  Lehrer  und 
Schuleinrichtungen,  sondern  wesentlich  auch  um  die  innere  sittliche 
Stellung  der  Lehrer  zu  den  Aufgaben  ihres  Berufs  handelt.  Man 
redet  freilich  in  Lehrerkreisen  mit  Vorliebe  von  den  Rechten  und 
Ansprüchen  eines  Lehrers,  weit  seltener  von  den  Pflichten;  und  doch 
kann  es  zu  keinem  irgendwie  guten  Geiste,  zu  wirklicher  Moral  in 
der  Schule  kommen,  ohne  dass  auch  die  Lehrer  sich  ihrer  Verpflich- 
tungen gegen  Schüler  und  Schuleinrichtungen  voll  bewusst  bleiben. 
Wo  in  einem  Collegium  mit  besonderer  Vorliebe  von  den  Gehalts- 
bezügen, von  zu  erhebenden  Ansprüchen  und  geltend  zu  machenden 
Rechten  die  Rede  ist,  wo  der  Lehrer  hauptsächlich  nur  an  dasjenige 
denkt,  wozu  ihn  seine  berufliche  Stellung  berechtigen  könnte,  weit 
weniger  an  die  ihm  zufallenden  Obliegenheiten:  da  wird  es  zu  einer 
sehr  mäßigen,  mehr  äußerlichen,  kalten  Pflichterfüllung  kommen,  da 
wird  es  in  dem  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  eine  nur 
sehr  kühle  Temperatur  geben;  an  ein  offenes,  vertrauensvolles,  ja 
freundschaftliches  Zusammenwirken  wird  da  nicht  zu  denken  sein, 
ebensowenig  aber  an  eine  freudige  Pflichterfüllung  auf  Seite  der  Leh- 
renden wie  der  Lernenden.  Zum  guten  moralischen  Geist  in  der 
Schule  ist  die  innige  begeisterte  Hingabe  des  Lehrers  an  seinen  Beruf 
und  somit  an  die  ihm  anvertraute  Jugend  unerlässlich.  Denn  nur  aus 
solcher  Stimmung  des  Lehrers  kann  auch  Gerechtigkeit  gegen  den 
Schüler  erwachsen.  Am  vollkommensten  also  bildet  sich  der  mora- 
lische Geist  in  einer  Schule  aus,  wenn  alle  Betheiligten  ihre  Aufgaben 
ebenso  richtig  auffassen,  als  treu  und  umfassend  erfüllen. 

Die  Moral  in  der  Schule  liegt  noth wendig  überall  danieder,  wo 
der  Lehrer  u.  a.  die  ihm  zufallenden  Aufgaben  nur  schablonenmäßig  — 
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ohne  jede  idealere  Auffassung,  ohne  jede  Liebe  — zu  lösen  weiß,  wo 
derselbe  sich  mit  den  dürftigsten  Leistungen  seinerseits  begnügt,  da- 
gegen nicht  genug  Entgegenkommen  und  Lohn  für  jeden  seiner  Schritte 
beanspruchen  kann.  Man  kennt  ja  die  so  häufigen,  lieblosen  und  von 
pädagogisch  - psychologischem  Unverstand  strotzenden  Urtheile  über 
Dummheit,  Faulheit,  Frechheit  der  Schüler  und  Schülerinnen.  Man 
weiß  aber  auch,  dass  die  tiefsten  Ursachen  wirklich  abnormer  Zu- 
stände unter  den  Schülern  nicht  zum  kleinsten  Theile  in  der  mechanisch- 
herzlosen und  vielfach  unpädagogischen  Handhabung  der  Unterrichts- 
und Erziehungsarbeit  zu  suchen  sind.  Unaufmerksamkeit,  Unfleiß. 
Muthwille,  Trotz,  Frechheit  des  ganzen  Wesens  eines  Schülers  . . . 
sie  mögen  wol  bisweilen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  außerhalb 
der  Verantwortlichkeit  des  Lehrers  und  der  gesammten  Schuleinrich- 
tungen zu  suchen  sein,  immerhin  wird  man  gut  thun,  die  Schuld  an 
solchen  und  ähnlichen  traurigen  Erscheinungen  in  unterrichtlicher 
Thätigkeit  in  möglichst  engen  Zusammenhang  mit  der  eigenen  Lei- 
stung zu  bringen  und  sie  zum  Anlass  unbefangenster  Selbstprüfung  zu 
machen.  Was  wir  demnach  vom  Lehrer  im  Sinne  der  Moral  in  der 
Schule  fordern,  ist  einmal  eine  volle  klare  Einsicht  in  die  Aufgaben 
seines  Berufs  und  zweitens  die  treue  und  gewissenhafte  Hingabe  an 
die  Erfüllung  desselben.  Für  geradezu  unmoralisch  dagegen  erklären 
wir  jene  brutale  Auffassung  vom  Lehrerberuf,  bei  der  man  sich  nur 
immer  auf  seine  hohe  wissenschaftliche  Bildung  und  seine  Examina 
steift  und  auf  Grund  dessen  nur  immer  darauf  los  zu  fordern,  An- 
sprüche zu  erheben,  möglichst  schnell  zu  verurtheilen  und  zu  strafen 
sich  veranlasst  sieht.  Solche  Tadler  und  unbarmherzige  Richter,  die 
nie  an  ihre  pädagogischen  Mängel  und  Schnitzer  erinnert  sein  mögen, 
um  so  rascher  mit  Anklagen  gegen  untaugliches  Schülermaterial  Vor- 
gehen, sind  ein  Haupthindernis  für  jede  ernsthafte  Durchführung  der 
Moral  in  der  Schule.  Hier  in  diesen  herzlosen,  kalten,  ihr  Amt  me- 
chanisch und  mietlingsartig  auffassenden  und  betreibenden  Lehrer- 
persönlichkeiten haben  wir  auch  den  Hauptfond  der  meisten  Übel  im 
Verhältnis  von  Lehrer  und  Schüler,  also  auch  jener  nach  wie  vor 
vielfach  bestehenden  Kluft  zwischen  diesen  beiden  Elementen  der 
Schulgemeinde  zu  suchen.  Jenes  beklagenswerte  Parteigefühl,  mit  dem 
sich  besonders  in  unseren  sog.  höheren  Lehranstalten  so  vielfach  die 
mittleren  und  höheren  Classen  vom  Lehrkörper  getrennt,  demselben 
gleichsam  gegenüberstehend  wissen,  ist  zweifellos  auch  eines  der  Er- 
zeugnisse von  starken  didaktisch -erziehlichen  Missgriffen.  Alle  jene 
Täuschungsversnche  und  Betrugsscenen , die  unsere  höheren  Unter- 
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richtsanstalten  verunzieren,  all  jenes  trotzige  sich  Auf  lehnen  gegen 
den  Lehrer,  jenes  unbeugsame  Versagen  wahrhaftiger  Aussagen  bei 
Disciplinaruntersuchungen,  jenes  systematische  Daraufhinarbeiten,  den 
Lehrer  zu  hintergehen  oder  auch  zu  kränken  , ja  demselben  die  herb- 
sten Verlegenheiten  zu  bereiten,  sucht  seinen  letzten  Ursprung  viel- 
fach in  dem  von  Haus  aus  unpädagogischen  und  vielfach  lieblosen 
Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler.  Es  muss  eben  dahin  kommen, 
dass  ün  Lehrer  nicht  der  unfreundliche,  gewaltthätige  Zuchtmeister 
und  Dränger  zu  unliebsamen  Leistungen,  nicht  der  lästige  Verderber 
und  Feind  wolberechtigter  Jugendlust  und  jugendlicher  Neigungen 
vorausgesetzt,  sondern  der  aufrichtige,  hingebende,  opferfreudige,  väter- 
lich fürsorgende,  dabei  aber  aus  innerer  Nothwendigkeit  auch  strenge 
Führer  und  Freund  erkannt  werde.  Das  goldene  Zeitalter  für  unser 
Schulleben  würde  hereinbrechen,  sobald  im  Leben  der  Schulgemeinde 
das  Bewusstsein  inniger  Zusammengehörigkeit,  der  gegenseitigen 
Verbindlichkeiten,  des  vollen  gegenseitigen  Vertrauens  zum  Durchbruch 
gelangte.  Die  berüchtigte  „Schülermoral“,  von  der  wir  mit  Bezug 
auf  so  mannigfache  krankhafte  Erscheinungen  im  Verhältnis  zwischen 
Schüler  und  Lehrer  reden  müssen,  wird  durch  nichts  so  sicher  in 
ihrer  Wurzel  erschüttert  werden,  als  durch  den  Sieg  der  freundlichen, 
vertrauensvollen  Annäherung  von  Lehrer  und  Schüler  über  alles  gezwun- 
gene, steife,  conventionelle  und  ceremonielle  Verhalten  zwischen  diesen 
beiden  Hauptelementen  einer  Schulgemeinde.  Wir  wollen  den  Philan- 
thropinismus nicht  allein  in  das  methodische  Verfahren  beim  Unterricht 
oder  in  die  Wahl  des  Unterrichtsstoffes  hinein  verlegen,  sondern  ihn 
namentlich  auch  in  der  Gestalt  einer  echt  väterlichen  Pädagogik 
walten  lassen.  „Unseren  Schülern  zu  leben“,  mit  ihnen  und  für  sie 
unablässig  in  Treue  zu  sorgen  und  immer  ihnen  das  im  wahren  Sinne 
Beste  zu  bieten,  das  sei  unser  Wahlspruch  im  Interesse  der  in  der 
Schule  herrschenden  Moral. 

Aber  nicht  allein  im  Verhältnis  zu  der  ihm  anvertrauten  Jugend, 
sondern  auch  in  demjenigen  zu  seinen  Mitarbeitern  kann  der  Lehrer 
die  Moral  in  der  Schule  kräftig  unterstützen.  Um  sogleich  die  sich 
hier  aufdrängenden  Hauptforderungen  zu  nennen,  verweisen  wir  auf 
die  Nothwendigkeit  zuerst  gemeinsamer  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
grundsätze, so  dann  häufiger  gemeinschaftlicher  Besprechungen  aller 
in  das  Schulleben  einscblagendeH  Fragen,  ferner  gegenseitiger  Unter- 
stützung der  unentbehrlichen  Autorität,  sowie  gegenseitiger  offener, 
ehrlicher  Aussprache  in  allen  streitigen  Fällen  und  beim  Hervortreten 
abweichender  Meinungen  über  amtlich-berufliche  Angelegenheiten.  Die 
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Einmüthigkeit  in  den  pädagogisch -didaktischen  Grundsätzen  will  na- 
türlich ganz  besonders  von  Seiten  des  Dirigenten  einer  Schule  auf 
dem  Wege  eingehender  freier  Besprechungen  über  alle  schwierigeren 
Aufgaben  der  Erziehung  unterstützt,  gefördert,  aufrechterhalten  sein. 
Bei  derartigen,  oft  auch  ganz  zwanglosen  Besprechungen  muss  natür- 
lich als  erste  Regel  die  einer  völlig  unbefangenen  Meinungsäußerung 
gelten.  Solange  in  freien  Conferenzen  oder  bei  Gelegenheit  geselliger 
Zusammenkünfte  die  Scheu  vor  ungeschminkter  Meinungsäußerung  der 
Lehrer  ihrem  Director  gegenüber  herrschend  ist  und  man  sich  darauf 
hin  gewöhnt,  seine  innere  Überzeugung  und  etwaige  Missbilligung  die 
Schule  betreffender  Maßregeln  oder  Einrichtungen  entweder  in  sich  zu 
verschließen,  oder  aber  am  dritten  Orte  und  an  falsche  Adresse  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  ist  auch  eine  empfindliche  Lücke  in  der  Moral 
der  Schule  gelassen.  Die  gleiche  Offenheit,  die  ein  College  dem  anderen 
schuldig  ist,  gilt  es  im  Verhältnis  des  Collegiums  dem  Director  gegen- 
über zu  beobachten.  Natürlich  ist  dies  nur  denkbar,  wo  der  Director 
seine  Mitarbeiter  als  freie,  selbstständig  denkende,  überzeugungstreue 
Männer  achtet  und  zu  Worte  kommen  lässt  Soll  das  Gebot  der  Wahr- 
haftigkeit das  ganze  Schülerleben  wirklich  durchdringen  und  auch  in 
der  Schule  zur  Herrschaft  gelangen,  so  gilt  es  nicht  blos  wahr  zu 
reden  und  zu  sein,  sondern  auch  die  Wahrheit  zu  Worte  kommen 
zu  lassen,  wo  immer  dies  im  unmittelbaren  Interesse  einer  guten  Sache 
und  wichtigen  Angelegenheit  sein  mag. 

Zu  den  misslichsten  und  geradezu  unsittlichen  Erscheinungen  im 
Verhältnis  eines  Lehrercollegiums  gehört  das  Widereinanderkämpfen 
von  Aussprüchen  und  Lehren,  die  u a.  den  Religionsunterricht  be- 
rühren und  beispielsweise  durch  Lehrer  der  Naturwissenschaft  den 
Schülern  mitgetheilt  werden  können.  Alles  absichtliche  oder  doch  an 
Absichtlichkeit  streifende  Aburtheilen  des  einen  Lehrers  über  das 
Lehrverfahren  oder  die  Lehrmeinungen  eines  anderen,  geschehe  es  nun, 
was  ja  das  Schlimmste  wäre,  vor  der  Classe,  oder  vor  einzelnen  Schü- 
lern in  Privatgesprächen,  erscheint  als  eine  bedenkliche  Trübung  der 
Schulmoral;  es  erschüttert  mit  Noth wendigkeit  das  Vertrauen  der 
Schüler  zu  ihren  Lehrern  und  vergiftet  deren  gegenseitiges  Verhältnis 
in  tiefsten  Grund  hinein. 

Ein  höchst  wirksames  Sicherheitsventil  gegen  derartige  Cari- 
caturen  im  Schoße  eines  Lehrercollegiums  kann  ein  Director  bieten, 
der  es  versteht,  in  sein  Collegium  wanne  gegenseitige  Beziehungen  zu 
bringen  und  an  die  Stelle  eines  bloßen  Hoftones  ein  aufrichtig  freund- 
liches und  vertrauensvolles  Verhältnis  in  demselben  zu  setzen.  Was 
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bekanntlich  nicht  selten  ein  offenes  und  innigeres  Verkehren  derCollegen 
unter  einander  hindert,  ist  entweder  der  Brotneid  und  nicht  befrie- 
digter Ehrgeiz,  oder  eine  gewisse  leider  nicht  hinwegzuleugnende 
Schwäche  der  guten  Frauen.  Natürlich  können  auch  tiefer  liegende 
Verscliiedenheiten  in  der  gesainmten  Bildung,  sowie  in  den  politisch- 
religiösen Anschauungen  den  Riss  in  einen  Lehrkörper  hineinbringen. 
Da  gilt  es  nun  eben,  dass  ein  guter  Genius  über  dem  Ganzen  schwebe 
und  nach  Kräften  den  unfreundlichen,  trennenden  Elementen  entgegen- 
arbeite. Wer  wäre  dazu  besser  geeignet,  als  das  Haupt  des  Colle- 
giums, wenngleich  ja  die  Möglichkeit  zugestanden  werden  muss,  dass 
auch  aus  dem  Schoße  der  Collegen  selber  ein  solch  einendes  Element 
erstehen  könne.  Dem  Director  wird  es  u.  a.  in  erster  Linie  zustehen, 
sein  Collegium  periodisch  zu  geselligen  Vereinigungen,  sei  es  am  dritten 
Orte,  oder  in  seinem  Hause  um  sich  zu  versammeln.  Es  sind  uns 
Directoren  höherer  Lehranstalten  bekannt  geworden,  die  das  eine  wie 
das  andere  zu  thun  pflegten  und  aus  solcher  Gepflogenheit  die  ge- 
wünschten Erfolge  ernteten.  Wo  reifere  Schüler  einer  Lehranstalt 
vorhanden  sind,  lässt  sieb  der  gesellige  Verkehr  über  Lehrer  und 
eben  diese  Schüler  in  bester  Weise  ausdehnen,  und  es  kann  durch 
jeweilige  derartige  größere  gesellige  Abende  oder  gemeinsame  Aus- 
flüge das  Band  um  die  gesammte  Schulgemeinde  immer  inniger  und 
fester  geschlungen  werden.  Freilich  müssen  solche  Vereinigungen  in 
geschickter  Weise  mit  allerlei  künstlerischen  Leistungen  gewürzt 
werden,  damit  es  nicht  an  wünschenswerten  Überraschungen  und  er- 
götzenden Anregungen  fehle. 

Wo  der  Director  Entzweiungen  im  Collegium  sich  bilden  und  ent- 
stehen sieht,  darf  er  gewiss  das  beneidenswerte  Amt  eines  beruhigen- 
den, versöhnenden,  ausgleichenden  Friedensboten  üben.  Gehässigen 
Urtheilen  der  einen  über  die  anderen  wird  der  Director  besonders 
dadurch  zu  steuern  im  Stande  sein,  wenn  er,  natürlich  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen,  die  Leistungen  der  betreffenden  Angegriffenen 
oder  deren  sonstige  persönliche  Eigenschaften  in  das  rechte  Licht  zu 
stellen  bemüht  sein  wird.  Schafft  er  dem  vielleicht  besonders  häufig 
Angefochtenen  Gelegenheit,  sich  von  seinen  starken  anerkennenswerten 
Seiten  zu  zeigen  und  geltend  zu  machen,  so  findet  sich  gewiss  nicht 
selten  eine  erfreuliche  Annäherung,  wo  vorher  kalte  Entfremdung  ge- 
herrscht hatte. 

Als  solcher  Friedensherold  kann  natürlich  nur  derjenige  Director 
wirken,  der  über  aller  Parteiung  dasteht  und  stets  darauf  bedacht  ist, 
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das  Gleichgewicht  zwischen  den  centrifugalen  Elementen  zu  erhalten 
oder  wieder  herzustellen. 

Selbstverständlich  werden  sich  inbesondere  auch  die  bereits  er- 
wähnten Lehrerconferenzen  zu  einem  Einigungs-  und  Bindemittel  in 
einem  Collegium  verwerten  lassen,  falls  der  Director  es  erstlich  ver- 
steht, in  wirklich  anregend  belehrender  Weise  alle  berechtigten  oder 
auch  von  selbst  sich  aufnöthigenden  Vorlagen  zur  Debatte  zu  stellen,  und 
zweitens  es  Uber  sich  gewinnt,  auch  die  den  seinigen  widerstreben- 
den Meinungen  in  Ruhe  anzuhören  und  in  geneigte  Erwägung  ziehen 
zu  lassen.  Wie  belebend  und  die  Herzen  gewinnend  müsste  es  u.  a. 
auch  wirken,  wenn  der  Director  die  ihm  kund  gewordenen,  dem  Interesse 
seiner  Schule  gewidmeten  Bemühungen  besonderer  Art  zur  Kenntnis 
brächte  und  mit  einem  Worte  freudiger  neidloser  Anerkennung  erwähnen 
möchte.  Die  freundliche,  in  edlerem  Sinne  theilnehmende,  be- 
merkende Gewogenheit  des  Directors  allen  Collegen  gegenüber  würde 
gleichsam  ein  Anreiz  zu  deren  gegenseitiger  wolwollenden  Gesinnung 
werden. 

Zu  dem  moralischen  Leben  innerhalb  der  Schule  rechnen  wir  es 
des  Weiteren,  dass  offenbar  und  zweifellos  der  Schule  und  ihren  Auf- 
gaben schädliche — ihrer  Aufgabe  vielleicht  geradezu  spottende  Elemente 
rechtzeitig  beseitigt  werden.  Dergleichen  schädliche  Elemente  können 
ebensowol  im  Lehrercollegium,  wie  in  der  Schulgemeinde  vorhanden 
sein.  Dort  sind  es  die  gewissenlosen,  pflichtvergessenen,  moralisch  halt- 
losen, geistig  den  Schülern  nicht  wahrhaft  überlegenen  oder  auch  alters- 
schwachen Elemente,  die  auf  die  Dauer  keine  Schule  — und  keine 
Schulbehörde  dulden  dürfte  — , hier  die  alle  Schulordnung  mit  Füßen 
tretenden,  namentlich  sittlich  anrüchigen  Subjecte,  mit  denen  man  nicht 
rasch  und  gründlich  genug  aufräumen  kann,  um  die  Schulzucht  in  Ehren 
zu  halten  und  die  gesammte  Schulluft  vor  Verpestung  zu  bewahren. 
Die  Rechnung  ist  sehr  einfach.  Es  gilt  die  Frage:  sollen  um  eines 
willen  Hunderte,  ja  ganze  Generationen  zu  Schaden  kommen  und  geistig 
oder  moralisch  leiden,  oder  soll  man  nicht  lieber  den  einen  zu  persön- 
lichen Nachtheilen  verurtheilen,  um  die  grössere  Gesammtheit  zu  retten? 
Alles  schwächliche  Vertuschen  und  Laviren  gegenüber  dem  Ganzen 
gefährlichen  Elementen  rächt  sich  sicher  und  zwar  häufig  nicht  allein 
an  der  zunächst  benachtheiligten  heilig  ernsten  Sache  (als  welche  doch 
jede  Schule  gelten  soll!),  sondern  selbst  an  den  zu  milde  und  geduldig 
Getragenen.  Wie  mancher  würde  noch  zu  retten  gewesen  sein,  wenn 
man  ihn  rechtzeitig  fester  und  unsanfter  angefasst  hätte! 

Zur  Moral  in  der  Schule  können  natürlich  auch  die  Schulbehörden 
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wesentlich  beitragen,  wenn  sie  unerlässlichen  Einrichtungen  den  nöthigen 
Eingang,  unentbehrlichen  Gesetzen  aber  Achtung  und  strenge  Befolgung 
zu  verschaffen  wissen  und  sich  solcher  Organe  zur  Vollziehung  ihrer 
Aufgaben  bedienen,  die  mit  größter  pädagogischer  Weisheit  die  denkbar 
unbestochenste,  vorurtheilsfreie  und  selbstloseste  Gesinnung  verbinden, 
deren  sittlicher  Charakter  auch  nicht  die  leiseste  Verunglimpfung  etwa 
in  Form  von  unerlaubter  Begünstigung  ertragen  würde.  Die  in  neuester 
Zeit  so  weit  verbreiteten  Schulaufsichtsbehörden  haben  offenbar  eines 
der  verantwortungsreichsten,  weil  wichtigsten  Ämter  im  Staate  — Grund 
genug,  um  die  bewährtesten  Kräfte,  die  ebenso  an  Einsicht  und  Er- 
fahrung reichsten,  wie  sittlich  zuverlässigsten  Elemente  mit  solchen 
Aufgaben  zu  betrauen.  Wird  vielleicht  auf  Grund  allzuerdrückender 
Amtspflichten  oder  unzureichenden  Pflichtgefühls  oder  mangelnder  Ein- 
sicht die  allerwärts  gewünschte  Schulaufsicht  zu  einem  bloßen  Schein- 
werk herabgewürdigt,  dann  muss  selbstverständlich  auch  die  Moral  in 
der  Schule,  wie  z.  B.  in  Form  von  allerlei  Nachlässigkeiten,  einen 
schweren  Stoß  erleiden. 

Nicht  minder  lässt  sich  der  einschneidende  Einfluss  des  Hauses 
und  des  großen  Publicums  auf  die  Moral  in  der  Schule  nachweisen. 

Wird  die  Schule  vom  Hause,  von  den  hier  verkehrenden  Erwachsenen 
nicht  geachtet,  erlauben  sich  dieselben  in  Gegenwart  der  Kinder  allerlei 
abfällige,  bekrittelnde  Bemerkungen  über  Schuleinrichtungen,  Lehrer 
u.  s.  w.,  scheuen  sie  sich  nicht,  selbst  in  wegwerfendem  Tone  von  den 
letzteren  zu  reden,  so  müsste  ein  kindliches  Gemüth  höchst  pietätvoll 
angelegt  sein,  um  dennoch  Schule  und  Lehrern  mit  Achtung  zu  be- 
gegnen. Grobe  Disciplinwidrigkeiten,  denen  man  nach  wie  vor  in  allerlei 
Schulen  begegnet,  haben  ihren  letzten  Grund  nicht  zum  kleinsten  Theile 
auch  in  der  pietätlosen  Atmosphäre,  in  welcher  leider  so  viele  Kinder 
aufwachsen  müssen. 

Indessen  war  es  ja  nicht  sowol  unsere  Aufgabe,  die  der  Moral 
in  der  Schule  gefährlichen  äußeren  Einwirkungen  aufzuführen,  als 
vielmehr  diese  selbst  in  .ihren  mannigfachen  Erscheinungsformen  auf- 
zusuchen, sowie  die  diesen  zu  Grunde  liegenden  F actoren  nachzuweisen. 

Fassen  wir  unsere  Hauptgedanken  über  unser  Thema  noch  einmal 
in  Kürze  zusammen,  so  stellt  sich  uns  das  Folgende  heraus. 

1.  Die  Moral  in  der  Schule  kann  als  Lehre  und  Leben,  gewisser- 
maßen als  Theorie  und  Praxis  auftreten.  In  wie  weit  eine  von  allem 
anderen  Unterricht  abgesonderte,  gleichsam  aparte,  wol  gar  systema- 
tische Moral  und  welche  (etwa  einer  bestimmten  Religion  entstammte 
oder  sogenannte  philosophische)  zu  lehren  sei  oder  ob  sich  der  Schul- 
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unterricht  auf  beihergehende  moralische  Belehrung,  etwa  im  Geschichte-, 
Literatur-,  naturwissenschaftlichen  oder  namentlich  Religionsunterricht 
zu  beschränken  habe,  ist  eine,  der  allgemeinen  Erziehungslehre  zuzu- 
weisende, anf  Grund  eingehender  psychologischer  und  gescliichtlicher 
Studien  zu  lösende  Aufgabe.  Jedenfalls  bedarf  dieselbe  einer  beson- 
deren eingehenden  Untersuchung,  auf  welche  an  dieser  Stelle  zu  ver- 
zichten ist.  Wir  legen  hier  das  Hauptgewicht  auf  die  im  gesammten 
Schulleben  sich  offenbarende,  also  namentlich  das  Verhältnis  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  betreffende  Moral.  Auch  in  der  Schule  soll  — das 
ist  unsere  ausdrückliche  Behauptung  — weit  weniger  Moral  gelehrt, 
gepredigt,  als  wirklich  dargestellt  und  erlebt  werden. 

2.  Die  Moral  in  der  Schule  ist  durch  alle  am  Schulleben  un- 
mittelbar betheiligten  Persönlichkeiten  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie  alle, 
Schüler  wie  Lehrer,  Gehorchende  und  Befehlende,  Ausführende  und 
Anordnende  haben  je  nach  ihrer  Stellung  und  in  ihrer  Weise  zum  Auf- 
bau und  zur  Erhaltung  der  Moral  in  der  Schule  beizutragen. 

3.  Damit  die  gewöhnlich  nur  oder  doch  in  erster  Linie  von  den 
Schülern  geforderte  Moral  (in  Gestalt  des  Gehorsams,  der  treuen  Pflicht- 
erfüllung, der  Achtung  vor  dem  Lehrer  und  der  gesammten  Schulein- 
richtungen) statt  eines  blos  künstlich,  etwa  durch  allerlei  Strafmittel, 
herbeigeführten  Erzeugnisses  ein  wirklich  von  innen  heraus  wachsen- 
des, sich  frei  entwickelndes  werde,  hat  sich  der  Lehrer  all  seiner 
heiligen,  hohen  Verpflichtungen  gegen  die  ihm  anvertrauten  Schüler 
stets  bewusst  zu  halten,  an  sich  selbst  die  höchsten  Anforderungen  zu 
stellen  und  wie  nach  möglichster  Vollkommenheit  in  seinem  Unterricht, 
so  in  seiner  gesammten  persönlichen  Entwickelung  zu  streben.  Eigen- 
schaften des  Lehrers,  wie  Gerechtigkeit,  Geduld,  Wolwollen,  liebevolle 
Hingabe  an  die  Schwachen , Gewissenhaftigkeit  in  allen  amtlichen 
Functionen,  Pünktlichkeit,  Selbstbeherrschung  u.  s.  w.  erscheinen  uns 
als  die  Grundvoraussetzungen  der  Moral  der  Schiller.  Diesem 
letzteren  Gedanken  wollten  wir  einmal  wieder  das  Wort  reden. 
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Die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Vorstellungen  in 

der  Seele.*) 

Von  Theodor  Kuhn-Goldcnöls  (Trautenau). 

Vorstellung  ist  das  Bild  eines  Gegenstandes  im  Bewusstsein  der  Seele. 
Wenn  ich  diesen  Tisch  auf  meine  Sinne,  in  diesem  Falle  auf  Gesicht  und  Tast- 
sinn, einwirken  lasse,  so  bildet  sich  meine  Seele  ein  Bild  dieses  Tisches,  welches 
sie  in  ihr  Bewusstsein  aufnimmt  und  welches  dem  zugehörigen  Gegenstände 
genau  entspricht.  Meine  Seele  besitzt  nnn  eine  Vorstellung  dieses  Tisches,  die 
ihr  verbleibt  und  unter  verschiedenen  Bedingungen  wieder  ins  Bewusstsein 
zuriickkehrt,  auch  wenn  der  Gegenstand  nicht  mehr  auf  meine  Sinne  einwirkt 
(reproducirte  Vorstellung). 

Die  Seele  hat  alle  Merkmale  des  Gegenstandes  in  ihr  Bild,  in  die  Vor- 
stellung, aufgenommen:  Tischplatte,  Zarge  mit  Schublade,  vier  Füße;  Platte 
viereckig,  quadratisch;  Füße  gerade,  • vierkantig;  untere  Kante  der  Zarge 
parallel  mit  der  oberen;  Schublade  mit  einem  Schloss.  Auch  die  Größenverhält- 
nisse  des  Ganzen  sowie  der  Theile  sind  in  der  Vorstellung  ausgeprägt.  Der 
Tisch  ist  überdies  gelb  gefUrbt,  sein  Stoff  ist  fest;  mein  Tastsinn  im  Verein 
mit  dem  Gesichtssinne  belehrt  mich,  dass  dieser  Tisch  aus  weichem  Holze  an- 
gefertigt ist.  Aus  der  Erfahrung  weiß  ich,  dass  man  sich  zum  Tische  setzen, 
auf  demselben  mancherlei  vornehmen  kann:  essen,  schreiben,  zeichnen  u.  s.  w. 

Da  komme  ich  nun  zufällig  in  ein  anderes  Zimmer,  und  liier  steht  ein 
Ding,  welches  ebenfalls  eine  Platte  hat,  diese  aber  ist  rund,  braun,  aus  hartem 
Holze  und  ruht  auf  einem  einzigen  Fuße,  der  oben  und  unten  eine  Verbreiterung 
besitzt,  um  dem  Ganzen  die  nöthige  Stabilität  zu  geben;  von  einer  Zarge  und 
Schublade  ist  keine  Spur. 

Meine  Seele  und  sogar  die  des  ungeübten  Kindes  erkennt  sofort,  dass 
dieses  Ding  ebenfalls  ein  Tisch  ist.  Ich  entferne  von  den  Vorstellungen  der 
verschiedenen  Tische,  die  ich  jemals  wahrgenommen,  alle  zufälligen  Merkmale, 
welche  nicht  zur  Sache  gehören,  und  erzeuge  mir  in  meiner  Seele  ein  Bild,  das 
nur  die  wesentlichen  Merkmale  des  Dinges  in  sich  vereinigt.  Ich  erkenne,  zu 
einem  Tische  gehört  nichts  weiter,  als  eine  Platte  und  ein  Gestell,  welche 
Form  und  Farbe  die  Platte  hat,  ob  das  Gestell  aus  einem  Fuße,  aus  zwei,  drei 
oder  vieren  besteht,  ist  ganz  gleichgiltig;  die  Hauptsache  ist,  dass  eine  Platte 
auf  irgend  etwas  ruht.  Dieses  Bild,  welches  ich  in  meiner  Seele  bilde  und  welches 
die  gemeinschaftlichen  Merkmale  theilweise  verschiedener  wahrgenommener 
Gegenstände  in  sich  vereinigt,  die  unterscheidenden  aber  ausschließt,  nennen 
wir  einen  Begriff. 

Gegenstände  mit  gemeinsamen  und  unterscheidenden  Merkmalen  bilden 
eine  Gattung;  wir  gelangen  auf  diesem  Wege  zur  Bildung  von  Gattungsbegriffen. 
Vorstellungen  bestimmter  Gegenstände  nennt  man  Einzelbegriffe.  Der  Umfang 
des  Gattungsbegriffes  besteht  aus  all  den  Einzelbegriffen,  deren  Gegenstände 

*)  Obwol  dieser  Aufsatz  inhaltlich  unseren  Lesern  wenig  Neues  bieten  wird, 
dürfte  er  doch  als  Probe  methodischer  Behandlung  der  Elementar-Psychologie 
Beifall  finden.  D.  ' 
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die  Gattung  bilden.  Der  Inhalt  des  Gattungsbegriffes  dagegen  enthält  nur 
einen  Theil  der  Merkmale,  nur  die  gemeinsamen  Merkmale  aller  zugehörigen 
Einzelbegriffe.  Je  kleiner  der  Inhalt,  desto  größer  der  Umfang  des  Begriffes 
und  umgekehrt;  daher  nennen  wir  den  Gattungsbegriff  den  weiteren,  höheren, 
allgemeineren,  den  Einzelbegriff  den  engeren,  niederen,  besonderen. 

Der  Begriff  als  logischer  Gegenstand  ist  die  Summe  der  ihn  bestimmenden 
Merkmale,  und  diese  Merkmale  sind  seine  Bestandtheile. 

Aus  mehreren  Gattungsbegriffen  können  wir  wieder  einzelne  gemeinschaft- 
liche Merkmale  znsammenfassen,  alle  übrigen  aber  ausscheiden,  und  so  entstehen 
Ordnungsbegriffe,  Classenbegriffe  u.  s.  w.  Ans  den  Gattungsbegriffen  Tisch, 
Stuhl,  Schrank  etc.  bilde  ich  den  höheren  Begriff  „Zimmergeräth“.  — 

Der  weitere,  höhere,  allgemeinere  Begriff  entsteht  somit  durch  Ausschei- 
dung der  unterscheidenden  und  durch  Vereinigung  gemeinsamer  Merkmale 
mehrerer  engerer,  niederer,  besondererer  Begriffe.  Um  dies  zu  können,  müssen 
wir  die  niederen  Begriffe  in  ihre  logischen  Bestandtheile,  in  Merkmale  zerlegen 
oder  analysiren;  deshalb  heisst  der  Gedankengang,  welcher  aus  Einzel  Vorstel- 
lungen Begriffe,  aus  niederen  Begriffen  höhere  bildet,  der  logisch-analytische 
oder  inductive  Gedankengang.  * 

Wie  wir  aber  an  jedem  realen  Dinge  eine  Zerlegung  (Analyse)  in  seine 
Bestandstücke  und  dann  wieder  eine  Zusammensetzung  dieser  (eine  Synthese) 
vornehmen  können,  so  kann  auch  der  logische  Gegenstand,  der  Begriff,  zerlegt 
und  wieder  zusammengesetzt  werden.  Nehmen  wir  den  auf  analytischem  Wege 
gewonnenen  Begriff  „Thier“ ; durch  Hinzugabe  der  früher  abgelösten  Merkmale 
„zweifüßig,  befiedert,  geflügelt,  geschnäbelt,  Eier  legend“  entsteht  der  niedere 
Begriff  „Vogel“;  zu  diesen  Merkmalen  noch  andere  hinzugesetzt,  entstehen  die 
Begriffe  „Ranbvogel , Singvogel,  Klettervogel  u.  s.  w.“;  zu  dem  Begriffe 
„Klettervogel“  noch  andere  Merkmale  hinzngefügt,  entsteht  der  Begriff 
„Specht“,  dann  der  Begriff  „Grünspecht“,  und  endlich  diesen  Begriff  durch 
Hinzngabe  weiterer  Merkmale  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  bezogen,  ent- 
steht der  Einzelbegriff  oder  die  Vorstellung:  dieser  Grünspecht.  Selbstverständ- 
lich können  den  höheren  Begriffen  nur  solche  Merkmale  hinzugefügt  werden, 
die  den  niederen  Begriffen  thatsächlich  zukommen,  wenn  wir  uns  mit  unserem 
Denken  auf  realer  Grundlage  und  nicht  im  Gebiete  der  Dichtung  bewegen 
wollen.  Aus  allgemeinen,  höheren  Begriffen  durch  Hinzugabe  neuer  Merkmale 
bestimmtere,  niedere  Begriffe  und  zuletzt  Vorstellungen  bilden,  heißt  der  logisch- 
synthetische  oder  deductive  Gedankengang. 

Dies  als  Einleitung  voransgeschickt,  beginnen  wir  mit  unserem  eigentlichen 
Thema,  der  Entstehung  und  Entwickelung  der  Vorstellungen  in  der  Seele. 

Die  erste  Seelenthätigkeit  ist  die  Vorstellung  eines  leiblichen  Zustandes, 
die  wir  Empfindung  nennen.  Sie  ist  das  Bewusstwerden  des  Verhältnisses  der 
vorhandenen  Umstände  zu  den  für  die  Fortdauer  des  Lebens  nothwendigen. 
Sobald  das  Kind  geboren  wird,  empfindet  es,  dass  es  lebt.  Die  Empfindung 
des  ungestörten  Lebens  ist  angenehm;  aber  die  Störungen  treten  nur  zu  bald 
ein.  Unsanfte  Berührung,  unbequeme  Lage,  örtliche  Schmerzen,  Hunger  er- 
wecken in  der  Seele  des  Neugeborenen  unangenehme  Empfindungen.  Diese 
erregen  ein  Streben,  angenehme  Empfindungen  herbeizuführen,  beziehungsweise 
der  unangenehmen  loszuwerden. 

Da  der  Fall  möglich  ist,  dass  das  Kind  mit  unangenehmen  Empfindungen 
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zur  Welt  kommt,  das  Streben  nach  der  angenehmen  Empfindung  sich  aber 
sofort  äußert,  so  muss  angenommen  werden,  dass  die  Seele  des  Kindes  die  viel- 
leicht dunkle  Vorstellung  des  Angenehmen  bereits  im  Mutterleibe  gewonnen 
hat,  ebenso  die  des  Unangenehmen,  welche  Annahme  dadurch  bekräftigt  wird, 
dass  das  Kind  jedenfalls  schon  vor  der  Geburt  empfindet. 

Die  Seele  des  Menschen  kommt  also  mit  zwei  Vorstellungen  zur  Welt, 
mit  der  Vorstellung  des  Angenehmen  und  der  des  Unangenehmen;  weil  aber 
diese  Vorstellungen  allgemeine,  somit  Begriffe  sind,  so  geht  das  Kind  in  seinem 
primitiven  Denken  zunächst  von  Begriffen  aus. 

Leben  ist  Kraft-,  somit  Stoffverbrauch;  zur  Erhaltung  des  Lebens  ist  Er- 
satz des  verbrauchten  Stoffes  durch  Nahrung  und  Buhe,  dann  aber  Assimilirung 
und  abermaliger  Verbrauch  des  Stoffes  durch  Bewegung  noth wendig. 

Das  Kind  empfindet  Stoffmangel,  Mangel  an  Bewegung,  sowie  deren  Gegen- 
sätze; es  empfindet  auch  die  Einwirkung  der  Gegenstände  auf  seine  Sinnes- 
organe. Für  die  erste  Seelenthätigkeit  haben  alle  so  gewonnenen  Vorstellungen 
zunächt  nur  eines  der  beiden  Merkmale:  angenehm  oder  unangenehm.  Das 
Kind  ist  aber  schon  zur  Bildung  von  Urtheilen  veranlasst:  Dies  ist  angenehm, 
jenes  unangenehm.  Es  snbsumirt  alle  gewonnenen  Vorstellungen  unter  diese 
beiden  obersten  Begriffe. 

Durch  Wiederholung  der  Empfindungen  wird  die  Vorstellung  klarer  und 
deutlicher;  neben  dem  Gemeinsamen  unterscheidet  das  Kind  noch  besondere 
Merkmale  in  den  einzelnen  Vorstellungen,  es  beginnt  die  Determination  der 
gewonnenen  Begriffe  des  Angenehmen  und  des  Unangenehmen,  oder  die  Be- 
stimmung ihres  Umfanges:  Diese  Empfindung  hat  verschiedene  Arten,  jene 
ebenfalls.  So  erkennt  das  Kind  Hunger,  Ermüdung,  Zwang;  Sättigung, 
Munterkeit,  Lust  an  der  Bewegung. 

Audi  in  den  verschiedenen  Sinnesempfindungen,  welche  anfangs  nur  unter 
die  beiden  Begriffe  „angenehm  und  unangenehm“  snbsumirt  wurden,  erkennt 
das  Kind  Unterschiede.  Aus  dem  Urtheile:  Diese  Empfindung  ist  so,  jene 
anders,  entsteht  der  Schluss:  Verschiedene  Empfindungen  müssen  auch  von 
Verschiedenem  ausgehen.  Anf  diesem  Wege  gelangt  die  Seele  zum  Bewusst- 
sein der  Dinge  oder  zur  Wahrnehmung.  Wahrnehmung  ist  Vorstellen  eines 
Dinges  durch  Empfindung  der  Einwirkung  desselben  auf  unseren  Leib. 

Der  erste  Denkprocess  des  Kindes  ist  somit  ein  logisch-synthetischer  oder 
deductiver,  d.  h.  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  übergehend,  wie  dies  denn 
überhaupt  der  Weg  zur  Bildung  von  Eiuzeivorstellungen  ist.  Der  erste 
Sinneseindruck  einer  neuen  Erscheinung  ist  noch  keine  Vorstellung  des  Gegen- 
standes; die  Seele  geht  aber  sofort  daran , den  fremdartigen  Eindruck 
unter  bereits  bekannte  Begriffe  zu  subsumiren,  um  so  eine  Vorstellung  des 
Gegenstandes  zu  gewinnen.  (Apperception  der  Vorstellungen;  eigenthümliche 
Färbung  derselben  nach  dem  Gedanken-  und  Interessenkreise  des  Vors  teilenden.) 

Vorstellung  der  Dinge  ist  angenehm,  und  daher  ist  die  Seele  des  Kindes 
unaufhörlich  thätig,  neue  Vorstellungen  zu  gewinnen.  Vorstellungen  sind  für 
die  Seele  das,  was  die  Nahrung  für  den  Leib  ist;  wie  aber  diese  verdaut,  assi- 
milirt  werden  mnss,  so  auch  die  Vorstellungen.  Die  Seele  des  Kindes  beginnt 
daher,  die  gewonnenen  Vorstellungen  selbstthätig  zu  verarbeiten,  sie  unter 
einander  und  mit  dem  Bewusstsein  in  Einklang  zu  bringen,  zu  assimiliren, 
d.  h.  sie  schlägt  jetzt  den  umgekehrten  Weg  ein,  den  vom  Besonderen  zum 
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Allgemeinen,  der  Denkprocess  wird  ein  logisch-analytischer  oder  indnctiver. 
Während  die  Seele  früher  ihre  subjectiven  Empfindungen  den  Dingen  als 
Merkmale  beilegte,  die  Dinge  nach  jenen  erkennend  und  unter  dieselben  snb- 
sumirend,  geht  sie  jetzt  von  objectiven  Merkmalen  der  Dinge  aus,  nach  diesen 
Merkmalen  die  Vorstellungen  ordnend  und  classificirend : Das  sind  Menschen, 
das  sind  Thiere,  dieses  Speisen , jenes  Getränke  u.  s.  w.  Die  Seele  schreitet 
zur  Bildung  von  logischen  Begriffen  vor. 

In  diesem  höheren,  inductiven  Denkprocesse  wird  das  Kind  geleitet  und 
gefördert  durch  den  Einfluss  der  Erziehung;  als  wichtigstes  Förderungsmittel 
tritt  die  Sprache  auf.  Dieser  Denkprocess  würde  jedoch,  allerdings  in  sehr 
beschränkter  Sphäre,  ebenfalls  eintreten  ohne  das  Hilfsmittel  der  Erziehung, 
denn  er  ist  in  dem  natürlichen  Bedürfnis  der  Seele,  die  gewonnenen  Vorstellungen 
zu  verarbeiten,  zu  assimiliren,  begründet.  Er  wäre  beschränkt  bei  dein  Ein- 
zelnen, aber  er  hat  sich  vollendet  bei  der  gesammten  Menschheit.  Die  Mensch- 
heit erzieht  sich  selbst  vermöge  ihres  Bedürfnisses  nach  geistiger  Thätigkeit; 
der  Einzelne  muss  erzogen  werden,  weil  die  kurze  Zeit  seiner  Entwickelung 
nicht  ausreicht,  aus  der  Erfahrung  und  durch  eigene  Thätigkeit  all  die  Vor- 
stellungen und  Begriffe  zu  gewinnen,  die  der  Menschengeist  durch  Jahrtausende 
gesammelt,  und  weil  dem  Einzelwesen  die  Anregung  zu  vielseitiger  und  gründ- 
licher Geistesthätigkeit  abgehen  würde.  Die  Erziehung  vermittelt  also  die 
Errungenschaften  des  Menschengeistes,  soweit  derselbe  eben  vorgeschritten,  dem 
Einzelnen  in  der  kürzesten  Frist,  überwacht  und  leitet  seine  Selbstthätigkeit 
und  befähigt  ihn  zur  Selbsterziehung. 

Hat  nun  die  Seele  des  heranwachsenden  Menschen  auf  dem  Wege  der 
Deduction  sich  einen  Schatz  von  Vorstellungen  gesammelt;  hat  sie  auf  dem 
Wege  der  Induction  aus  den  gewonnenen  Vorstellungen  Begriffe  abstrahirt,  die 
Gegenstände  nach  Begriffen  ordnend  und  classificirend:  so  kann  die  Erziehung 
darangehen,  dem  Zöglinge  Systeme  von  Begriffen  vorzuführen,  d.  h.  wieder 
von  obersten  oder  allgemeinen  Begriffen  ausgehend,  denselben  immer  neue 
Merkmale  beizufügen  und  so,  abermals  auf  logisch-synthetischem  oder  deductivem 
Wege,  nicht  nur  die  in  der  Seele  des  Zöglings  aufgespeicherten  Vorstellungen  und 
Begriffe  nach  logischen  Gesetzen  zu  ordnen,  sondern  auch  die  vorhandenen 
Lücken,  selbst  ohne  das  Hilfsmittel  der  directen  Wahrnehmung,  auszufüllen, 
das  Wissen  des  Zöglings  zu  ergänzen.  Die  Erziehung  kann  in  diesem  Stadium 
mit  dem  systematischen  oder  wissenschaftlichen  Unterrichte  beginnen  und  durch 
diesen  den  Zögling  in  seiner  intellectuellen  Bildung  auf  die  Höhe  seiner  Zeit 
bringen. 

Der  erste  und  einfachste  Denkprocess  ist  somit  ein  logisch-synthetischer 
oder  deductiver,  von  allgemeinen,  obersten,  hier  allerdings  subjectiven  Begriffen 
zu  niederen,  besonderen  und  schließlich  Vorstellungen  übergehend:  der 
höhere  Denkprocess,  ist  ein  logisch -analytischer  oder  inductiver,  aus  Vorstel- 
lungen nach  objectiven  Merkmalen  immer  höhere  und  höhere  Begriffe  abstra- 
hirend:  an  diesen  schließt  sich  wieder  und  begleitet  ihn  ein  logisch-synthetischer 
oder  deductiver  Denkprocess,  von  allgemeinen,  obersten,  objectiven,  bereits  auf 
dem  Wege  des  Denkens  gewonnenen  Begriffen  zu  niederen  übergehend,  diese 
durch  jene  bestimmend  und  jenen  ein-  und  unterordnend,  er  ist  das  wissen- 
schaftliche oder  systematische  Denken. 
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Pädagogische  Rundschau. 

Bezüglich  des  VII.  deutschen  Lehrertages  ist  nunmehr  endgiltig  be- 
schlossen, dass  er  in  den  bevorstehenden  Pftngsttagen  zn  Frankfurt  a.  M.  statt- 
finden soll.  Alle  ihn  betreffenden  Mitteilungen  und  Anfragen  sind  zn  richten 
an  Herrn  Lehrer  Bold  in  Berlin.  X.  Reinickendorferstr,  20  b.  Im  übrigen  ver- 
weisen wir  auf  unsere  Mittheilungen  im  Januarheft  S.  272. 

Ans  dem  Großherzogthum  Baden.  (Anfangs Mürz.)  Die  Hoffnungen 
der  badischen  Volksschullehrer  sind  seit  der  Kammerverhandlting  vom  4.  Febr. 
d.  J..  in  welcher  die  Lehrer  eine  glanzende  Genngthnnng  für  die  schmachvolle 
Behandlung,  die  sie  in  der  vorigen  Landtagssession  (1886)  erfuhren,  um  100 
Procent  gestiegen,  das  heißt  vorerst:  die  Hoffnungen.  Nachdem  von  allen 
Rednern  im  Interesse  und  zum  Lobe  der  Lehrer  gesprochen  und  das  Vorschlags- 
recht der  Stüdte  erwähnt  war,  nahm  Hr.  Staatsrath  Dr. Nokk, Unterrichts- 
minister, das  Wort.  Er  sprach  u.  a.:  „Es  ist  aller  Grand  vorhanden,  die 

Pflichttreue  der  bad.  Lehrer  anzuerkennen,  für  die  gewissenhafte 
Hingabe  an  ihren  verantwortungsvollen  Beruf  ihnen  dankbar  zu 
sein,  und  glaube  ich  dem  Hanse  nicht  vorenthalten  zu  sollen,  dass  auch  die 
Visitationen  der  Kreisschulräthe  fast  überall  zu  einem  für  die  Lehrer  günstigen 
Ergebnis  geführt.  Wenn  bei  einem  so  großen  Körper  hin  und  wieder  eine 
schwächere,  nicht  voll  genügende  Kraft  gefunden  wird,  so  sei  dies  nur  erklär- 
lich. Es  seien  i.  J.  1885  1475  Schulen  geprüft  worden,  von  denen  2 Prozent 
die  Note  „sehr  gut“,  45  Procent  „gut“  und  48  Procent  „ziemlich  gnt“  und 
besser  erhalten  hätten,  während  die  Note  „ungenügend“  in  diesem 
Jahre  überhaupt  nicht  vorgekommen  sei.  Im  Jahr  1886  habe  der  Pro- 
centsatz der  blos  hinlänglichen  Leistungen  1 1 betragen,  hätten  also  89  Procent 
die  Note  „ziemlich  gut“  und  besser  erhalten.  Aus  diesen  Daten  ergebe 
sich  gewiss  alle  Veranlassung,  wenn  das  neue  Beamtengesetz  zu- 
stande gekommen,  was  ich  noch  in  dieser  Tagung  sicher  hoffe,  auch 
den  berechtigten  Interessen  der  Volksschullehrer  innerhalb  der 
Grenzen  des  Möglichen  Berücksichtigung  widerfahren  zu  lassen.“  — Durch 
diese  Anerkennung  haben  die  Lehrer  einen  durchschlagenden  moralischen  Sieg 
errangen.  In  letzter  Zeit  wurden  jedoch  in  der  Presse  Stimmen  laut,  die  be- 
zweifelten, dass  in  dieser  Session  noch  das  „Dienergesetz“  zustande  komme. 
Wir  wollen  indessen  hoffen,  dass  die  Hrn.  Abgeordneten  es  nicht  bei  schönen 
Worten  bewenden  lassen;  die  Lehrer  haben  die  Erfüllung  ihrer  bescheidenen 
Wünsche  redlich  verdient.  Hoffen  wir,  dass  endlich  der  kreisende  Berg  etwas 
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mehr  als  ein  Mäuslein  gebären  werde.  — Aus  den  weiteren  Kammerverhand- 
lungen sei  noch  erwähnt,  dass  neulich  der  Abg.  Gymnasiallehrer  Schmezer- 
Mannheim  bei  Besprechung  einer  Petition  aus  Mannheim,  die  Erbauung  eines 
zweiten  Gymnasiums  daBelbst  betr.,  u.  a.  bemerkte,  dass  für  die  Volksschule 
fortwährend  Prachtbauten  errichtet  würden,  während  man  bezüglich  der  Mittel- 
schulen bei  Gewährung  der  Mittel  stets  geize.  Der  Herr  vergisst,  dass  es  ein 
social-ökonomischer  Grundsatz  ist,  dem  armen  Theile  der  Bevölkerung,  sobald 
dessen  Interesse  die  Allgemeinheit  berührt,  möglichst  aufzuhelfen;  zudem  ist  dem 
Kinde  armer  Eltern,  das  zu  Hause  in  den  räumlich  beschränktesten  Verhältnissen 
leben  muss,  der  Aufenthalt  in  gesunden  Lokalen  während  der  Schule  wol  zu  gönnen. 
Der  Neid,  welcher  aus  den  Worten  des  Hrn.  Abg.  spricht,  kennzeichnet  indessen 
eine  gewisse  Eichtung  unsrer  politischen  Parteien,  deren  Anhänger,  zumal  vor 
Wahlacten,  stets  die  Förderung  des  Woles  unserer  armen  Bevölkerung  osten- 
siv  betonen,  jedoch  in  unbewachten  Augenblicken  den  bekannten  Pferdefuß 
nicht  verbergen  können.  Die  Bemerkung  des  Abg.  Schm,  ist  aber  auch  unge- 
recht, weil  sie  den  hohen  Aufwand  auf  den  Kopf  dor  Schüler  an  den  Mittel- 
schulen im  Vergleich  zu  dem  des  Volksschülers  unberücksichtigt  lässt.  Im 
Staatsleben  sollte  der  Grundsatz:  „Gleiches  Recht  für  alle“  stets  beachtet 
werden.  — Endlich  sei  noch  aus  den  Kammerverhandlungen  mitgetbeilt,  dass 
bezüglich  der  Mittelschulen  die  Überbürdungsfrage  als  beseitigt  dargestellt 
wurde,  was  aber,  wie  einzelne  politische  Zeitungen  liintennach  berichten,  nicht  zu- 
treffend ist.  Eine  Petition  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  der  Mittelschulen 
um  pecuniäre  Besser-,  resp.  Gleichstellung  mit  anderen  Staatsbediensteten  wurde 
de£  Regierung  zur  Kenntnisnahme  überwiesen.  — 

Wie  die  beiden  badischen  Schulzeitungen  berichten,  hat  die  Stadt  Karls- 
ruhe dem  Privatverein  der  Volksschullehrer  daselbst,  welcher  die  Unterstützung 
der  Lehrerrelicten  bezweckt  und  „Fürsorge“  heißt,  einen  Zuschuss  von  1000  M. 
aus  städtischen  Mitteln  bewilligt,  während  die  Stadt  Mannheim  dem  Hilfs-Pen- 
sionsverein der  dortigen  Lehrer  weitere  1000  M.  (zus.  2000  M.)  jährliche 
Beihilfe  gewährte.  — In  Mannheim  bewilligten  ferner  die  Stadtverodneten 
2500  M.  zur  Verabreichung  von  warmer  Milch  und  Brötchen  an  arme  Schul- 
kinder während  des  Wintersemesters.  Mannheim  ist  — so  schreibt  die  „N. 
B.  Schz.“  — sonach  die  erste  deutsche  Stadt,  welche  auf  Stadtkosten  diese 
humane  Fürsorge  armen  Schulkindern  angedeihen  lässt.  Die  Verabreichung 
des  erwähnten  Frühstücks  geschieht  in  einzelnen,  zu  diesem  Zwecke  zur  Ver- 
fügung gestellten  Schulzimmern.  Die  Schuldiener  verabreichen  die  Gabe,  wäh- 
rend Lehrer  und  Lehrerinnen  die  Aufsicht  dabei  führen.  Der  Schulunterricht 
wird  dadurch  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt.  Möchte  diese  humane  Ein- 
richtung anderwärts  ellseitige  Nachahmung  finden! 

Aus  Berlin.  In  jener  großen  Rede,  durch  welche  Bismarck  am  6.  Febr. 
die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  Welt  auf  unseres  Reiches  Hauptstadt  conzen- 
trirte,  sprach  er  es  aus,  dass  kein  Volk  der  Erde  sich  in  dem  Umfange  waffnen 
könnte,  wie  das  unsrige;  denn  kein  Volk  der  Erde  könne  eine  ausreichende 
Anzahl  von  Officieren  und  Unteroflicieren  in  der  Weise  wie  Deutschland  auf- 
bringen. Diese  glückliche  Lage  schrieb  der  Reichskanzler  dem  hohen  Maße 
der  allgemeinen  Volksbildung  zu;  sie  sei  der  Grundpfeiler  unserer  großartigen 
Wehrfähigkeit.  — Man  kann  und  wird  aber  nicht  bestreiten,  dass  die  Volks- 
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schule  die  größten  Dienste  gethan  hat  nnd  noch  tbat,  am  die  Volksbildung 
in  diesem  Umfange  za  erhalten  und  zn  heben;  wollte  man  jedoch  daraus 
schließen,  dass  diese  Dienste  anerkannt  und  in  irgendwelcher  Weise  belohnt 
oder  auch  nur  gelohnt  würden,  dann  dürfte  man  sich  einer  groben  Täuschung 
hingeben.  Der  Blick,  den  ein  unbefangener  Beobachter  auf  die  Lage  der  Volks- 
schule und  der  Volksschullehrer  in  Deutschland,  besonders  Preußens  wirft, 
zeigt  eine  trübe  Gegenwart  und  eine  trübe  Zukunft.  Augenscheinlich  sind  die 
Schule  und  der  Lehrer  nicht  „in  der  Mode“.  Der  Arbeiter  ist  jetzt  besser 
daran;  um  ihn,  um  den  „kleinen  Mann“,  reißen  sich  alle  Parteien,  aber  der 
Lehrer  steht  abseits,  und  wenn  er  dann  und  wann  doch  wagt,  auch  an  seine 
Person  und  seine  Xoth  zu  erinnern,  da  hört  er  von  allen  Seiten  Vertröstungen, 
und  mit  dem  Hinweis,  dass  man  später  — nur  jetzt  nicht,  wo  so  viel  andere 
wichtige  Sachen  vorliegen,  und  wo  die  Mittel  beschränkt  seien  — etwas  thun 
wolle,  ist  er  abgespeist. 

Wenn  ein  Steinträger  in  Deutschland  in  seinem  Berufe  stirbt,  so  erhält 
seine  Witwe  den  fast  vierfachen  Betrag  der  gesetzlichen  Witwenpension  einer 
Lehrersfrau. 

Ja,  die  Zeiten  sind  ernst  und  trübe,  alle  Hoffnung  möchte  schwinden, 
wenn  man  den  Verhandlungen  unserer  gesetzgebenden  Körper  folgt. 

Als  der  Reichsfinanzminister  seine  Millionenttberschüsse  über  die  Einzel- 
staaten ergoss,  als  infolge  dessen  das  Deficit  Preußens  verschwand,  da  regte 
sich  wol  in  manches  Lelirers  Brust  der  Gedanke:  Nun  wird  man  auch  au 

dich  denken,  denn  nur  der  Mangel  an  Mitteln  war  bisher  der  Vorwand,  unter 
dem  man  deine  berechtigten  Forderungen  zurückweisen  konnte.  Als  aber  der 
Tag  der  Eröffnung  des  Abgeordnetenhauses  kam,  der  Minister  die  Thronrede 
verlas,  da  zeigte  es  sich,  alle  bekamen,  die  Prediger  (denn  ihre  Noth  ist  groß!), 
die  Beamten  (wir  gönnen  es  ihnen),  die  Communen,  nur  er  nicht,  der  so  oft 
getröstete,  so  oft  übergangene  Volksschullehrer. 

Merkwürdig,  er  kann  überall  nichts  bekommen.  Als  der  Abgeordnete 
v.  Zedlitz  den  Entwurf  eines  Schuldolationsgesetzes  in  der  Commission  ein- 
brachte, wurde  dieser  gegen  die  Stimmen  der  Liberalen  abgelehnt.  Fast  am 
gleichen  Tage  ereignete  es  sich,  dass  eine  Petition  Berliner  Volksschullehrer 
um  Gehaltserhöhung  im  Etatsausschuss  der  Stadtverwaltung  abgelehnt  wurde, 
„weil  kein  Bedürfnis  dazu  vorliege.“  Wahrscheinlich  hat  keiner  der  da  be- 
schließenden Herren  das  Experiment  angestellt,  mit  1560  M.  Jahresgehalt 
eine  nur  einigermaßen  anständige  Existenz  zu  führen,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  die  Mietspreise  so  abnorm  hohe  sind,  dass  oft  1/4  — x/8  des  Gehalts 
dafür  aufgewendet  werden  muss.  Die  Stadtverwaltung  ist  in  durchaus  liberalen 
Händen,  Berlin  ist  ja  die  Hochburg  des  Freisinns;  aber  der  Volksschullehrer 
erhält  auch  da  nichts. 

Also  von  rechts  nichts,  von  links  nichts,  und  aus  der  Mitte  gar  nichts, 
das  ist  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  der  Lehrerschaft  Preußens.  — Wie 
die  edlen  Herren  vom  Centrum  über  die  Lehrer  denken,  geht  aus  den  Worten 
des  Freiherrn  von  Schorlemer-Alst  hervor,  der  am  24.  Jan.  im  preußischen 
Abgeordnetenhanse  sagte : „Wir  leiden  jetzt  schon  — ich  glaube,  das  werden 
mir  die  Herren  fast  alle  zugeben  — an  dem  Übelstande,  dass  wir  den  alten, 
guten  Lehrer  — wenigstens  auf  dem  Lande  — meist  verloren  haben.  Der 
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Mann,  der  zufrieden  war  mit  seiner  äußerlich  bescheidenen  Existenz  (jämmer- 
lich wäre  das  rechte  Beiwort  gewesen.  Der  Ref.),  der  keine  grössere  und 
schönere  Aufgabe  kannte,  als  Kinder  zu  unterrichten,  und  das  als  seine  Lebens- 
aufgabe betrachtete  (nebenbei  durfte  er  Schweine  futtern  und  Mist  fahren,  um 
seine  „äußerlich  bescheidene  Existenz“  zu  einer  solchen  zu  gestalten,  dass  der 
Hunger  nicht  Tischgesell  bei  ihm  wurde.  Der  Ref.),  der  ist  fort.  (Sehr  wahr! 
rechts  und  im  Centrum.)  An  Stelle  dessen  ist  vielfach  ein  recht  hochmü- 
thiger  (er  beugt  den  Rücken  nicht  genug  vor  seiner  „natürlichen  Autorität“. 
Der  Ref.),  nicht  besser  gebildeter,  aber  große  Ansprüche  machender 
(er  will  sich  satt  essen  und  Weib  und  Kinder  nicht  nach  seinem  Tode  im 
Elend  zurücklassen.  Der  Ref.),  Lehrer  getreten,  dem  eigentlich  der  Unterricht 
in  der  Schule  eine  sehr  unangenehme  Nebenbeschäftigung  ist  (Sehr  richtig! 
rechts  und  im  Centrnm)  [Nein,  das  ist  Lüge!  Er  kennt  allerdings  jetzt  anch 
andere  Interessen,  als  Klingelbeutel  tragen,  Glocken  läuten  etc.,  er  arbeitet 
auch  an  seiner  geistigen  Fortbildung;  aber  das  ist  den  Herren  schon  das  Kri- 
terium des  Hochmuthes!],  der  lieber  eine  hohe  Stellung  im  Staatsleben  einnehmen, 
und,  wenn  er  könnte,  den  Staat  regieren  möchte.  (Sehr  richtig!)“ 

Jawol  möchte  er  wenigstens  sich  selbst  mit  regieren ; denn  Schuster  und  Schnei- 
der sitzen  im  Schulcollegium,  aber  er,  der  das  meiste  Interesse  dabei  hat,  der 
Lehrer  nicht.  Und  was  das  Staatsregiment  anlangt,  so  könnte  es  nichts  schaden, 
wenn  in  dem  Hanse,  wo  der  muthige  Freiherr  so  redete,  einige  der  Angegriffenen 
Sitz  und  Stimme  hätten.  Ob  wol  der  Herr  auch  dann  seine  Überzeuguug  so 
„mannhaft“  ausgesprochen  hätte?  Welch  anderer  Stand  darf  so  verunglimpft 
werden?  Kein  Minister,  kein  Regierungsvertreter  erhob  seine  Stimme,  um 
diesen  Insult  des  Standes  zurückzuweisen,  der  der  Hauptträger  der  Volksbil- 
dung ist,  welche  Deutschlands  Wehrkraft  so  wesentlich  bedingt! 

Der  so  Verunglimpfte,  er  soll  hungern,  patriotisch,  königstreu  und  fein 
demüthig  sein,  dafür  hat  er  die  Anwartschaft,  dass  er  dereinst  leuchtet. 

So  ist  die  Gegenwart-  trübe  und  die  Zukunft  dunkel!  Mit  banger  Sorge 
schweift  das  Auge  des  Patrioten  über  die  Alpen,  wo  die  stille  Hoffnung  Tau- 
sender, das  edelste  Reis  deutschen  Stammes  gegen  schweres  Schicksal  kämpft, 
und  kein  Strahl  fällt  in  die  Nacht,  um  einen  Schimmer  besserer  Zeiten  an- 
zukünden! (Seitdem  ist  eine  Wendung  eingetreten.  Wirklich?  D.  R.) 

Vielleicht  ist  diesesmal  meine  Rundschau  deshalb  so  pessimistisch,  weil 
ihre  Abfassung  in  die  Zeit  deB  100.  Gedenktages  der  Geburt  des  Vaters  des 
Pessimismus,  Schopenhauers,  fällt;  aber  es  ist  alles  dazu  angethan,  um  die 
Freude  am  Dasein  zu  verleiden. 

Von  den  Vorlagen,  welche  sonst  die  Regierung  gemacht,  ist  das  Schulent- 
lastnngsgesetz  das  wichtigste  für  unsere  Betrachtung.  Der  Staat  will, 
unbeschadet  sonstiger  Rechtstitel,  in  Zukunft  den  Gemeinden  und  Patronen  für 
jeden  ersten  Lehrer  einer  Schule  jährlich  300  M.,  für  jeden  andern  200  und 
für  Lehrerinnen  sowie  für  Hilfslehrer  100  M.  zum  Gehalt  znzahlen.  Das  Er- 
fordernis dafür  beträgt  rund  20  Mill.  Mark.  Dafür  soll  endlich  § 25  unserer 
Verfassung  wahr  werden,  welcher  besagt,  dass  der  Volksschulunterricht  un- 
entgeltlich sein  soll.  Bisher  stand  dieser  Paragraph  nur  auf  dem  Papier  und  infolge 
dessen  ist  die  Gegnerschaft  gegen  das  neue  Gesetz  eine  nicht  geringe,  denn 
manche  Städte  würden  dadurch  nicht  ent-,  sondern  belastet,  da  ihre  Einnahmen 
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aus  dem  Schulgeld  größer  sind,  als  der  Betrag,  den  ihnen  der  Staat  jetzt  zu- 
Bchießen  will.  Die  „staatserhaltenden“  Parteien  haben  deshalb  in  der  Com- 
mission darauf  Bedacht  genommen,  die  stricte  Ausführung  des  § 25  auch  in 
Zukunft  zu  hindern,  indem  sie  dem  Gesetze  eine  Formulirung  gegeben  haben, 
die  den  betroffenen  Gemeinden  anch  in  Zukunft  die  Forterhebung  des  Schul- 
geldes gestattet.  Das  ist  eine  directe  Prämie  den  Gemeinden  gegenüber,  die 
früher  bereits  mit  großen  Opfern  den  Unterricht  unentgeltlich  gemacht  haben. 

Hoffentlich  aber  gelingt  es  der  Opposition  in  Verbindung  mit  der  Regie- 
rung (bezeichnend  fiir  unsere  politische  Lage !)  der  Verfassung  und  der  Gerech- 
tigkeit zum  Siege  zu  verhelfen.  — 

Ist  es  Zufall  oder  etwas  mehr?  In  dem  Augenblick,  wo  im  österreichischen 
Abgeordnetenhaus  die  Dnnkelmänner  sich  um  den  Antrag  Liechtenstein  scharen, 
um  die  Schule  wieder  zur  Magd  der  Kirche  zu  machen,  bringt  unsere  Cen- 
trumspartei einen  Antrag  ein,  der  in  seiner  Consequenz  nichts  anderes  bezweckt. 
Die  Regierung  wird  in  demselben  aufgefordert,  dem  Landtage  einen  Gesetz- 
entwurf vorzulegen,  durch  welchen  den  Kirchen  und  ihren  Organen  das  Recht 
der  Leitung  des  religiösenünterriclits  in  den  Volksschulen  gewährleistet  wird. 
Als  Hauptpunkte  werden  dabei  folgende  Rechte  ins  Auge  gefasst:  1.  In  das 
Amt  des  Volksschullehrers  dürfen  nur  Personen  berufen  werden,  gegen  welche 
die  kirchliche  Behörde  in  kirchlich-religiöser  Hinsicht  keine  Einwendungen 
gemacht  hat.  Werden  späterhin  solche  Einwendungen  erhoben,  so  darf  der 
Lehrer  zur  Ertheilung  des  Unterrichts  nicht  weiter  zugelassen  werden.  2.  Die- 
jenigen Organe  zu  bestimmen,  welche  in  den  einzelnen  Volksschulen  den  Reli- 
gionsunterricht zu  leiten  berechtigt  sind,  steht  ausschließlich  den  kirchlichen 
Obern  zu.  3.  Das  zur  Leitung  des  Religionsunterrichts  berufene  kirchliche 
Organ  ist  befugt,  nach  eigenem  Ermessen  den  schulplanmäßigen  Religions- 
unterricht selbst  zu  ertheilen  oder  dem  Religionsunterrichte  des  Lehrers  beizu- 
wohnen , in  diesen  einzugreifen  und  für  dessen  Ertheilung  den  Lehrer  mit 
Weisungen  zu  versehen,  welche  von  letzterem  zu  befolgen  sind.  4.  Die  kirch- 
lichen Behörden  bestimmen  die  für  den  Religionsunterricht  und  die  religiöse 
Übung  in  den  Schulen  dienenden  Lehr-  und  Unterrichtsbücher,  den  Umfang  und 
Inhalt  des  schulplanmäßigen  Unterrichtsstoffes  und  dessen  Vertheilung  auf  die 
einzelnen  Classen.  — Wer  lacht  da?  Wär’  der  Gedanke  nicht  so  verflucht 
gescheit,  man  wär’  versucht,  ihn  herzlich  dumm  zu  nennen.  Doch  das  Üble 
an  der  Sache  ist,  dass  sich  unsere  orthodox  protestantischen  Kreise  und  unsere 
tütraconservativen  Herren  vom  alten  Adel  mit  den  Herren  vom  Centrum  in 
schönster  Harmonie  befinden  und  wenn  auch  aus  dem  schönen  Plane  im  ganzen 
nichts  wird,  so  dürfte  jene  edle  Waffenbrüderschaft  schon  Sorge  tragen  und 
allen  Einfluss  anfwenden,  um  manchen  Gedanken  des  famosen  Entwurfes  zu 
verwirklichen. 

Die  intelligenten  Theile  der  Lehrerschaft  aber,  die  in  diesem  heißen  Kampfe 
an  der  Spitze  stehen  müssten,  sie  werden  mundtodt,  wehr-  und  waffenlos  gemacht. 
Mit  der  traurigen  Lage  der  Schule  und  des  Lehrerstandes  hängt  es  aufs  engste 
zusammen,  dass  der  Lehrermangel  in  Permanenz  erklärt  ist.  Muss  man  doch 
auch  jedem,  der  den  Beruf  ergreifen  will,  das  Dante'sche  Wort  zurufen:  „Lass 
die  Hoffnung  draußen.“  Die  Regierung  ergreift  die  sonderbarsten  Mittel,  um 
dem  übel  abzuhelfen,  sie  errichtet  und  unterstützt  Präparandenanstalten,  sie 
lässt  durch  Landräthe  und  Geistliche  zum  Ergreifen  des  Lehrerbernfs  auffordern, 
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stellt  Prämien  und  Unterstützungen  in  Aussicht,  freilich  ohne  nennenswerten 
Erfolg.  Das  einzig  richtige  und  einzig  wirksame  Mittel,  die  ausreichende 
Dotirung  der  Lehrer  überhaupt,  lässt  man  aus  rein  unerfindlichen  Gründen  un- 
versucht. Man  brauchte  doch  jene  so  reichlich  ausgebotenen  Subventionen  nur 
dazu  zu  verwenden,  so  könnte  schon  manche  Noth  gelindert  werden. 

Das  Verfahren  der  Regierung  hat  noch  ganz  andere  Bedenken.  Durch 
dasselbe  lockt  sie  Elemente  zur  Ergreifung  des  Berufes,  die  ihm  besser  fern 
blieben.  Anderntheils  sehen  die  Verführten,  wenn  sie  im  Amt  stehen,  ein, 
welche  Thorheit  sie  begangen  haben,  und  die  Unzufriedenheit  eines  solchen  ist 
verständlich;  sie  wird  größer  bei  ihm  sein,  als  bei  dem,  der  dem  freien  Willen 
gefolgt  ist.  Denn  ersterer  muss  sich  als  das  Opfer  einer  Täuschung  ansehen. 
Dann  aber  folgen  Aschermittwochsreden  oder  Ausfälle  der  Herren  vom  Centrum, 
die  unter  dem  Beifall  der  Rechten  dem  Lehrerstande  Unzufriedenheit  und 
Hochmuth  nachreden.  Ja,  die  Herren  denken  nicht  an  das  Wort: 

„Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein, 

Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden, 

Dann  überlasst  ihr  ihn  der  Pein; 

Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden.“ 


Ausder  pädagogichen  Fachpresse.  — 26.  Daspädagogische  Uni- 
versitätsseminar (E.  v.  Sallwürk,  „Deutsche  Blätter“  1887,49 — 51).  Lehr- 
gegenstand: wissenschaftliche  Pädagogik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Schule  — Docent  zugleich  Leiter  einer  Übungsschule.  — einfachste  und  frei- 
este Gestaltung  der  Übungsschule  — Hauserziehung  wünschenswert,  aber  un- 
durchführbar.— Seminaristen:  Philologen,  Theologen  und  künftige  Lehrer  der 
Volksschulseminare.  — Übungen:  Lehrvorträge,  Probelcetionen  (schriftliche 
V orbereitung,  Kritik)  zusammenhängender  Unterricht.  — Aufnahmebedingungen: 
Kenntnis  der  Psychologie  und  Ethik,  Verpflichtung  zu  weiteren  philosophischen 
und  pädagogischen  Studien. 

27.  Verbesserung  der  Elementarschule  (Wyss,  Berner  Schulblatt 
1887,  49).  Maßstab:  Pädagogik  Pestalozzi’s  (insbesondere:  Das  Kind  ist  zu 
einem  hohen  Grad  von  Real-  und  Sprachkenntnissen  zu  bringen,  ehe  es  ver- 
nünftig ist,  mit  ihm  in  die  Buchstabenwelt  [Schreiben  und  Lesen]  zu  gehen. 
Dieses  Buchstabenwesen  im  Gegensatz  zur  Naturführung  ist  der  erbärmlichste 
Schnlgang  [Lehrgang]).  — Ergebnis  der  an  dem  gewöhnlichen  Lehrgang  voll- 
zogenen Prüfung:  er  ist  weder  vernünftig  noch  psychologisch  begründet,  noch 
richtet  er  sich  nach  der  geistigen  Entwickelung  des  Kindes.  — Schluss:  Die 
Schule  hat  das  Kind  an  den  Dingen  die  Schriftsprache  erlernen  zu  lassen,  ge- 
rade so,  wie  es  vorher  die  Mundart  auch  ohne  Buch  erlernt  hatte.  Das  Er- 
lernen des  Schreibens  und  Lesens  ist  ganz  in  das  zweite  Schuljahr 
zu  verschieben.  — Ersatz  für  das  Abschreiben  als  „stille  Beschäftigung“: 
Zeichnen  und  verschiedene  Beschäftigungen  ans  dem  Fröbelschen  Kindergarten 
(in  der  ungetheilten  Schule). 

28.  Das  praktische  Interesse  als  ein  Problem  des  Unterrichts 
(H.  Keferstein,  „Deutsche  Blätter“  1887,  38).  Als  Folge  des  Unterrichts  in  der 
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Geschichte:  werkthätiges  Staatsbürgerthum.  — Muttersprache:  sprachliche  Selbst- 
sucht; Verbreitung  der  guten,  Bekämpfung  der  schlechten  Literatur.  — Natur- 
kunde: allseitige  Unterstützung  des  Lebens  in  der  Natur,  Entbindung  ihrer 
latenten  Kräfte,  Erhöhung  ihrer  Hilfeleistung  an  den  Menschen,  Befestigung 
des  Bundes  zwischen  der  Natur  und  dem  Menschen  (auch  nach  den  Gesetzen 
der  Schönheit  und  der  Gesundheit). 

29.  Über  Taxation  derSchüler  (F.  Bichsei,  „Berner  Schnlblatt“  1887, 
40.  41).  Warnung  vor  Pflege  von  „Paradepferden“ , vor  Bestechung  durch 
die  „raschen  Schulintelligenzen“  unter  Hinweis  auf  die  Erfahrungen,  die  jeder 
machen  kann,  und  auf  die  Geschichte.  — Wert  der  elterlichen  und  anderwei- 
tigen Mittheilungen  über  die  Kinder.  — Schluss:  Wir  wissen  nicht,  was  in 
einer  Kinderseele : verborgen  ist  und  was  aus  ihr  werden  kann.  Stellen  wir 
uns  auf  den  realistischen  Boden  der  Erfahrung  und  des  Studiums  der  Menschen- 
natur, so  werden  wir  uns  vor  Enttäuschungen  bewahren  und  segensreicher 
wirken  als  durch  die  Cultur  des  Glanzes;  denn  die  Schule  ist  für  den  Schüler 
und  nicht  der  Schüler  für  die  Schule  da. 

30.  Etwas  vom  Sprichwort  in  der  Schule  (R.  Hildebrand,  „Zeitschr. 
f.  d.  deutschen  Unterr.“  1887,  IV).  Behandlung  nicht  systematisch  oder  blos 
unter  literarischem  Gesichtspunkte  oder  mit  Rücksicht  auf  Vollständigkeit, 
sondern  „in  den  Wegen  des  Lebens“,  beiläufig,  durch  Nachahmung  des  Lebens 
herbeigezogen,  als  Labsal.  — „Die  alten  Sprüche,  der  Niederschlag  uralter 
Erfahrung,  sind  für  sich  so  einfach  und  selbstverständlich  und  sagen  doch  so 
viel  oder  alles  bei  rechter  Anwendung  auf  den  Augenblick.“  — „Der  einfache 
Vorgang  dient  als  Bild,  in  und  hinter  dem  bei  der  Anwendung  ein  anderer 
Vorgang  wie  erklärt  auflenchtet  oder  gleichsam  hindurchscheint,  der  nicht 
einfach,  sondern  verwickelt,  nicht  sinnenfällig,  sondern  geistig  ist,  ein  Vorgang 
aus  dem  Geschehen  und  Treiben  der  Menschenwelt,  der  unverstanden  beunruhigt, 
sein  beruhigendes  Verständnis  aber  darin  findet,  dass  in  ihm  versteckt  dieselben 
Verhältnisse  (ich  möchte  das  Wort  hier  mehr  mathematisch  verstanden  wissen) 
aufgewiesen  werden,  die  bei  jenem  einfachen,  sinnenfälligen  Vorgang  für  jeden 
offen  zutage  liegen,  und  das  tliut  das  Sprichwort.  So  ist  es  eigentlich 
eine  kleine  kurze  Dichtung,  aber  vom  höchsten  Werte,  den  Dichtung  über- 
haupt haben  kann,  offenbar  auch  vom  höchsten  Lehrwerte.“ 

31.  Das  Schriftthum  der  Gegenwart  und  die  Schule  (0.  Lyon, 
„Zeitschr,  f.  d.  deutschen  Unterr.“  1887,  I — V).  — Das  Schriftthum  der  Gegen- 
wart und  a)  die  Sprachrichtigkeit.  „Unser  Volk  hat  ein  Recht,  von  jedem,  der 
die  Feder  zum  Schreiben  ansetzt,  zu  fordern,  dass  er  sich  des  Wertes  und  der 
Bedeutung  unserer  Sprache  wolbewusst  ist  und  dass  er  daher  ihre  Gesetze 
nicht  in  leichtfertiger  Weise  verletzt.  Und  dämm  sagen  wir  mit  Schopen- 
hauer: Schreibt  schlechtes  und  dummes  Zeug  soviel  ihr  wollt  — es  wird 
mit  euch  zu  Grabe  getragen  und  schadet  weiter  nicht;  aber  die  Sprache  lasst 
unangetastet!“  — b)  Sprachreinheit  (u.  a.  werden  die  Schwächen  des  Fremd- 
wörtervertheidigers  Rümelin  und  die  Romansudeleien  eines  0.  Schubin  gegeißelt). 
— c)  Sprachschönheit.  „Wol  in  keinem  Lande  werden  soviel  lesensw’ürdige, 
aber  dabei  nicht  lesbare  Bücher  geschrieben  wie  in  Deutschland.  Beschwerende 
Gelehrsamkeit  heftet  sich  so  leicht  an  alles,  was  der  Deutsche  thut,  und  hemmt 
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den  freien  Flug  der  Seele.“  — „Es  liegt  in  der  Redseligkeit  unsers  Schrift- 
thums etwas  Greisenhaftes.  Und  das  muss  abgestreift  werden,  damit  das  junge, 
frische  Leben,  das  überall  pocht  und  athmet,  in  seiner  ganzen  Kraft  und  Schön- 
heit hervorbrechen  kann.“  — (Hässliche  Dingwörter  auf  ung,  heit  und  keit; 
verbrauchte  Bilder;  sinnliche  Unwahrheit;  geistreichelnder  Stil.)  — d)  Auf- 
gabe der  Schule.  Viel  wichtiger  als  die  literarischen  und  gelehrten  Erklärungen 
des  Gedichtes,  mit  denen  die  Schüler  oft  bis  zur  Ermüdung  beladen  werden, 
ist  der  lebendige  Vortrag  der  Dichtung.  — Hat  man  jemals  gehört,  dass  einer 
in  der  I*rüfung  durchgefallen  wäre,  weil  er  schlecht  sprach?  — Dem  Lesebuch 
soll  seine  Stellung  im  Mittelpunkte  des  deutschen  Unterrichts  nicht  genommen 
werden,  aber  es  soll  durchaus  in  den  Dienst  eines  festgefügten  Lehrganges 
der  deutschen  Sprache  treten.  — Der  Schüler  der  Mittelschule  muss  geradezu 
dazu  erzogen  und  daran  gewöhnt  werden,  Zeit  zu  haben  für  die  zeitgenössischen 
Dichter.  — Eine  wissenschaftliche  Einführung  in  unsere  neuhochdeutsche  Gram- 
matik und  vor  allem  in  die  Stilistik  der  deutschen  Sprache  sollte  auf  unsern 
Universitäten  jedem  Studirenden  gegeben  werden;  ja  auch  zu  praktischen 
Übungen  sollte  Gelegenheit  geboten  sein.  Und  zwar  müssten  derartige  Colle- 
gien  Zwangscollegieu  sein  für  alle  Facultäten.  Kein  Theolog,  kein  Jurist,  kein 
Arzt,  kein  Lehrer  sollte  zur  Staatsprüfung  zugelassen  werden,  der  nicht  den 
Nachweis  brächte,  dass  er  diese  Vorlesungen  besucht  und  mit  Nutzen  gehört 
habe.“ 


32.  Das  Zeichnen  im  geographischen  Unterrichte  (G.  Rusch, 
Österr.  Schulbotc  1887,  10,  11).  Maßvolle  Anwendung  wertvoll,  aber  nicht 
unerlässlich  — Skizze  nicht  Grundlage  der  Belehrung,  sondern  Ergebnis  des 
Kartenstudiums  — bei  Behandlung  außereuropäischer  Länder  sollte  man  auf  das 
Zeichnen  verzichten  — weder  künstliche  Hilfslinien  noch  Kartennetze  erlaubt. 
— „Die  geographische  Bildung  eines  Schülers  wird  nicht  danach  geschätzt, 
wie  geschickt  er  geographische  Formen  durch  die  Zeichnung  daretellen  kann, 
sondern  einzig  und  allein  nach  der  Größe  seiner  Einbildungskraft  , mit  der  er 
an  der  Hand  von  Karten,  Plänen  und  Beschreibungen  sich  Bilder  von  Erd- 
räumen zu  schaffen  vermag,  die  er  nie  direct  beobachtete  — und  dann  nach 
dem  Grade  der  Deutlichkeit,  Klarheit  und  Bestimmtheit,  womit  die  Sprache 
des  Schülers  diesen  in  seiner  Seele  entstandenen  Bildern  Ausdruck  zu  verleihen 
vermag.“ 

33.  Beschreibungen  oder  Lebensbilder?  (L.  Wlczek,  „Österr. 
Schulbote“  1887, 13, 14).  Lebens-(Entwickelungs-)  Geschichten  der  Natnrkörper 
(besondere  wichtig  für  Behandlung  der  Pflanzen!)  — das  Einzelne  als  Glied 
einer  größeren  Gemeinschaft  betrachtet.  — Darlegung  des  Übereinstimmenden 
in  Lebensweise  und  Organisation.  — Gegenstände  der  Einleitung:  auffallende 
Körpertheile,  Thätjgkeiten.  — Vorgeführte  Beispiele:  Hühnerhabicht,  Kiefern- 
schwärmer, Maiglöckchen,  Waldbuche. 


Das  französische  Mädchenschulwesen  entwickelt  sich  nach  der 
Ansicht  der  maßgebenden  Kreise  Frankreichs  in  erfreulicher  Welse  weiter; 
ein  Zeugnis  hierfür  gewähren  folgende  mir  vorliegende  neuere  Veröffentlichungen: 
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1.  Lycees  et  Colleges  de  jeunes  Alles,  3ieme  Edition.  Pröface  par  Camille 
See,  Paris  1887.  Leopold  Cerf;  2.  Etüde  sur  l’organisation,  le  fonctionnement 
et  les  progres  de  l'enseignement  secondaire  des  jeunes  Alles  en  France  de  1879 
ä 1887  par  M.  Villemot,  Paris,  Dupont  — und  3.  die  neue  in  Bordeaux  seit  dem 
20.  November  1887  erscheinende  Zeitschrift  rL’ Instruction  des  jeunes  Alles“. 

Man  wird  sich  aus  einem  früheren  Artikel  (Paed.  7,  Heft  XI)  her  er- 
innern, nach  welchem  harten  Kampfe  das  Gesetz  Camille  See,  welches  die 
Gründung  staatlicher  höherer  Mädchenschulen  verlangte,  in  den  beiden  Kam- 
mern zur  Annahme  durchdrang,  wie  besonders  die  Geistlichkeit  und  die  hohe 
Aristokratie  die  Niederlage  der  Vorlage  erstrebten,  während  die  Städte  zum 
Theil  mit  Ungeduld  auf  die  Zustimmung  der  Regierung  warteten.  Die  Er- 
laubnis zur  Gründung  solcher  Anstalten  ist  denn  auch  seit  dem  21.  December 
1880  schon  50  Städten  ertheilt  worden;  man  zählt  jetzt  in  Frankreich  außer 
dem  Lehrerinnenseminar  für  höheren  Unterricht  in  Sövres  23  Lyceen  und 
26  Collegien.  2 Lyceen  und  1 Colleg  werden  nächstens  eröffnet  werden,  und 
28  andere  Städte  bitten  um  die  Erlaubnis  zur  Gründung  höherer  Töchter- 
schulen. Gewiss  beweisen  diese  Zahlen,  dass  das  neue  Gesetz  einem  tief- 
empfundenen Bedürfnis  entsprach,  während  die  Höhe  der  von  Frankreich  für 
■diese  Zwecke  verausgabten  Summe  von  35047666  Franken  darlegt,  dass  weder 
Staat  noch  Städte  vor  pecuniären  Opfern  zurückscheuen.  Selbstverständlich 
müssen  die  neuen  Schöpfungen  allen  vom  Gesetz  bestimmten  Eigenschaften  einer 
höheren  Lehranstalt  entsprechen.  Die  Zwitterbildungen  unter  dem  Namen 
etablissements  d'enseignement  secondaire,  ein  Name,  der  den  sogenannten  cours 
von  der  Regierung  gegeben  wurde  in  der  Hoffnung,  dass  sich  aus  ihnen  regel- 
rechte höhere  Mädchenschulen  entwickeln  würden,  werden  jetzt  von  dem  Staate 
nicht  länger  unterstützt,  wenn  keine  Aussicht  auf  Verwirklichung  dieser  Hoff- 
nung ist.  Die  Plan-  und  Ziellosigkeit  dieser  Schulen  — ein  Abbild  der  Mädchen- 
erziehung im  allgemeinen  — soll  eben  ausgerottet  werden.  Ist  eine  Stadt  zu 
klein,  um  die  für  eine  höhere  Staatsanstalt  nöthige  Schiilerinnenzahl  zu  liefern, 
so  wird  derselben  die  Erlaubnis  zur  Gründung  einer  höheren  Mädchenschule 
verweigert,  und  die  Eltern  müssen  sich  mit  den  vorhandenen  Bildungsmitteln 
begnügen,  d.  h.  sie  müssen  ihre  Töchter  in  die  vorhandenen  Primärschulen 
schicken  oder  privatim  unterrichten  lassen,  oder  aber  sie  müssen  sich  ent- 
schließen, die  Mädchen  in  die  mit  einem  I’ensionate  verbundenen  Lyceen  größerer 
Städte  zu  geben.  31  der  49  höheren  Mädchenschulen  sind  schon  solche  mit 
einem  Internate  verbundene  Anstalten.  Die  in  der  Gesetzvorlage  dringend  ge- 
wünschte obligatorische  Verknüpfung  des  Externates  und  Internates  hatten  die 
Kammern  zu  einer  von  der  Erlaubnis  der  Regierung  abhängig  gemachten  um- 
gestaltet. Wie  obige  Ziffern  beweisen,  erzwingt  die  Praxis  das,  was  in  der 
Theorie  abgelehnt  worden  war;  fast  überall  lehnen  sich  an  die  Staatsanstalten 
communale  Internate.  Die  Regierung  ertheilt  jetzt  bereitwillig  die  Concession 
hierzn,  da  sie  selbst  die  Unhaltbarkeit  der  bisherigen  halben  Zustände  em- 
pfunden hat.  Jede  staatliche  höhere  Mädchenschule  enthält  eine  kleine  Zahl 
sogenannter  Coursiöres,  Freischülerinnen,  für  deren  ganzen  Unterhalt  der  Staat 
zu  sorgen  hat.  Da  er  für  sie  bezahlt,  so  wünscht  er  auch  deren  Kost  und 
Logis,  Pffege  und  Erziehung  nach  seinen  Wünschen  eingerichtet  zu  sehen.  Er 
begünstigte  deshalb  die  Errichtung  von  Privatpensionaten.  denen  er  diese 
Freischülerinneu  anvertraute.  Da  sich  dieselben  aber  der  vollständigen  Staat- 
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liehen  Überwachung  entzogen,  so  kam  er  mit  Freuden  den  Wünschen  der 
Städte  entgegen,  die  im  Interesse  der  Landbevölkerung  die  Gründung  der 
Internate  erstrebten.  So  scheint  sich  das  höhere  Mädchenschulwesen  Frank- 
reichs unserer  Knabenerziehung  analog  zu  entwickeln;  die  Privatinstitute 
verschwinden  mehr  und  mehr;  die  jungen  Mädchen  der  Landbevölkerung  oder 
der  kleinen  Städte,  welche  sich  eine  höhere  Bildung  erwerben  wollen,  müssen 
von  einem  bestimmten  Alter  an  (12  Jahre)  das  Elternhaus  verlassen  und  Pen- 
sionäre werden  wie  ihre  Brüder.  Bei  uns  in  Deutschland  leben  die  Knaben 
dann  allerdings  in  Familienpenaionaten,  eine  Einrichtung,  die  Frankreich  aus- 
drücklich zu  verhindern  strebt.  Gegen  sie  richtet  sich  die  rasche  Zunahme  der 
städtischen  Internate,  nur  durch  sie,  meint  Camille  S£e,  könne  der  Staat  den 
Eltern  gegenüber  seiner  vollen  Verpflichtung  nachkommen. 

Als  weiterer  Fortschritt  — auch  in  unserem  Sinne  — muss  erwähnt 
werden,  dass  jetzt  alle  Lyceen  und  Collegien,  mit  einer  einzigen  Ausnahme, 
sich  den  Stamm  ihrer  Schülerinnen  selbst  ziehen,  d.  h.  noch  einige  Classen  als 
Unterstufe  der  eigentlichen  höheren  Mädchenschule  vorangehen  lassen.  Wäh- 
rend also  früher  die  Mädchen  erst  vom  12.  Jahre  an  Aufnahme  fanden,  können 
sie  jetzt  daselbst  schon  den  Anfangsunterricht  erhalten. 

Überbürdung  und  Zersplitterung  werden  auch  in  Frankreich  als  Krebs- 
schäden der  Schulen  beklagt;  Camille  S4e  sagt:  „Unsre  Kinder  haben  nicht 
mehr  Zeit,  ihren  beiden  Hauptpflichten  zu  genügen,  ihren  Körper  und  ihren 
Geist  zu  stählen.  Der  Körper,  täglich  zu  langer  Unbeweglichkeit  verdammt, 
verkümmert;  der  Geist  muss  so  viel  Stoff  aufnehmen,  dass  ihm  die  Zeit  zum 
Denken  fehlt.  Das  Gedächtnis  erstickt  das  Urtheil:  man  weiß  so  viele  Dinge, 
dass  man  nichts  mehr  weiß,  und  man  versteht  weder  seine  erworbenen  Kennte 
nisse  zu  verwerten,  noch  sich  daran  zu  erfreuen.“  Die  Versetzungsprüfungen 
sollen  dies  verhindern  und  dennoch  den  jungen  Mädchen  ein  festes  Arbeitsziel 
geben.  Sie  sind  eine  Zusammenfassung  jedes  Classenpensums  und  ermöglichen 
eine  Abschlussprüfung  ohne  große  Zeit  und  Kräfte  raubende  Vorbereitung. 
Diese  Abgangsprüfung  ist  also  nicht  mit  dem  Abiturientenezamen  und  den 
Anstrengungen  desselben  zu  vergleichen,  es  ist  nichts  weiter  als  ein  letzter 
überblick  über  das  Pensum  der  letzten  Schuljahre,  und  das  Abgangszeugnis 
(diplöme  de  fin  d’etudes)  stellt  nur  das  Resultat  „der  ganzen  Reihe  der 
jährlichen  und  daher  leichten  Examina“  zusammen,  eine  Einrichtung,  die  man 
auch  für  die  Knaben  wünscht,  aber  noch  nicht  einzuführen  wagte. 

Das  obengenannte  höhere  Lehrerinnenseminar  zu  Sövres  — nur  Internat  — 
besteht  seit  dem  1.  December  1881  und  hat  bis  jetzt  219  Lehrerinnen  für 
den  höheren  Unterricht  ausgebildet.  Nach  Herrn  Villemots  Berechnung  kostet 
jede  während  ihres  dreijährigen  Studiums  dem  Staate  1 3 000  Francs,  ein  Opfer, 
das  dem  Staate  nicht  weggeworfen  scheint.  In  den  letzten  Jahren  waren  die 
Eintretenden  schon  größtentheils  Schülerinnen  staatlicher  Mädchenschulen,  und 
schon  macht  sich  auch  hier  der  Anspruch  bemerkbar,  den  Paris  glaubt  in  allen 
Beziehungen  erheben  zu  dürfen.  Das  Lyceum  Fünelon  in  Paris  hat  im  letzten 
Jahre  allein  zehn  Schülerinnen  in  die  Anstalt  gebracht.  Man  fürchtet,  es 
möchten  sich  hier  die  Verhältnisse  des  höheren  Lehrerseminars  (Ulmstraße  in 
Paris)  wiederholen,  das  fast  sämmtliche  Candidaten  aus  Paris  erhält.  Die  Vor- 
steher der  Pariser  Gymnasien  gewinnen  durch  Stipendien  alle  in  den  Provin- 
zialstädten sich  auszeichnenden  Knaben,  so  dass  es  fast  keinem  Gymnasium 
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der  Provinz  mehr  gelingt,  einen  Schüler  für  das  Seminar  in  der  Ulmstraße 
vorzubereiten,  ja  dass  bei  Eltern  nnd  Schülern  der  Gedanke  entsteht,  nur  in 
Paris  sei  eine  genügende  Vorbereitung  möglich.  Diese  Art  der  Centralisation 
wird  scharf  getadelt  nnd  der  lebhafte  Wunsch  im  Interesse  der  Lehrerinnen- 
bildung  ausgesprochen,  dass  Sevres  stets  noch  Platz  haben  möge  für  junge 
Mädchen  aus  den  Provinzialsehulen , ja  sogar  für  sogenannte  .Freie-1,  d.  h. 
solche,  die  in  keiner  staatlichen  Anstalt  waren.  Eine  solche  Vermischung  der 
Lehramtscandidatinnen  würde  dazu  dienen,  „das  Hans  zu  beleben,  die  innere 
Atmosphäre  desselben  zn  erneuern.“  172  Aspirantinnen  haben  sich  in  den 
Jahren  1881- — 85  gemeldet  zu  dem  Ffthigkeitszengnis  (zum  Unterrichte  an 
höheren  Lehranstalten  — certiticat  d’aptitnde),  welches  man  nach  einem  zwei- 
jährigen Cursus  in  Sevres  ablegeu  kann,  183  haben  dasselbe  bestanden,  also 
*/4  ungefähr  haben  zurücktreten  müssen;  von  147  Aspirantinnen  zum  Ober- 
lehrerinnenexamen (l’agregation)  mussten  99  = */.,  zurückgewiesen  werden. 
Dieses  ungünstige  Verhältnis  wird  der  Überbürdung  des  Lehrplanes  zur  Last 
gelegt.  Herr  Villemot  wünscht , dass  die  lebenden  Sprachen , die  bis  jetzt  ein 
Theil  des  Exameuprogrammes  waren,  gestrichen  würden,  dadurch  würde  die 
Zeit  gewonnen,  für  die  übrigen  Fächer  noch  einige  Stunden  festzusetzen  und 
die  jungen  Mädchen  würden  ihre  Kräfte  sparen  können  zn  selbstständigen, 
freieren  Studien,  denn  nur  dnrc.li  letztere  könne  sieh  ein  Lehrer  über  den 
seminaristischen  Standpunkt  erheben.  Auch  seien  für  den  Unterricht  der 
lebenden  Sprachen  Fachlehrerinnen  vorzuziehen,  in  deren  Händen  er  auch 
thatsächlich  zum  Theil  lüge. 

Klar  und  deutlich  hatte  das  Gesetz  Camille  See  ausgesprochen,  dass  die 
Leitung  der  höheren  Mädchenschulen,  mit  oder  ohne  Internat,  in  den  Händen 
einer  Frau  liegen  müsse.  Freilich  haben  sich  auch  in  Frankreich  Stimmen 
erhoben,  man  solle  mit  diesem  französischen  Vorurtheile  brechen,  nur  eine 
männliche  Leitung  könne  den  Anstalten  den  Geist  der  Unparteilichkeit,  der 
Festigkeit  nnd  der  Wissenschaftlichkeit  verbürgen;  dennoch,  fügt  der  Bericht- 
erstatter hinzu,  hat  die  siebenjährige  Erfahrung  keine  Veranlassung  gegeben, 
mit  dieser  Einrichtung  unzufrieden  zu  sein,  im  Gegentheil  habe  sie  gerade  die 
neuen  Schöpfungen  vor  mancher  Klippe  bewahrt.  Die  Franenleitnng  allein 
habe  verhindert.,  dass  die  alte  Routine  der  Knabengymnasien  auch  in  die 
Mädchenschulen  eingeführt  worden,  allen  Professoren  der  Welt  sei  eine  fein 
gebildete  Frau  voll  Verstand  und  Vernunft  als  Vorstand  der  Mädchenlyceen 
vorznziehen.  Noch  sind  erst  sechs  der  vorhandenen  Vorsteherinnen  in  Sevres 
ausgcbildet.  doch  gibt  es  daselbst  kein  besonderes  Schulvorsteherinnenexamen; 
man  schlägt  für  die  Zukunft  vor,  dazu  geeignet  erscheinende  Oberlehrerinnen 
einer  bewährten  Vorsteherin  auf  einige  Zeit  zur  Anleitung  anzuvertrauen. 
Das  Hauptgewicht  sei  dabei  auf  die  moralische  Direction  zn  legen,  deun  für 
die  administrativen  Geschäfte  seien  besondere  Verwalterinnen  (öconomes)  nötliig. 

Da  bei  Errichtung  der  ersten  Lyceen  und  (’ollegien  für  Mädchen  es  noch 
fast  vollständig  an  Iajhreriimen  für  dieselben  gebrach,  so  stellte  das  Gesetz 
nur  fest,  dass  der  Unterricht  von  dazu  geprüften  Lehrern  nnd  Lehrerinnen 
gegeben  werden  könne,  doch  lag  es  in  der  Intention  des  Gesetzgebers,  dass 
mit  der  Zeit  die  Lehrerinnen  wenigstens  das  Übergewicht  erlangen  sollten, 
erstlich  läge  dies  in  der  Natur  der  Sache,  zweitens  aber  sei  es  in  der  Ordnung, 
dass  den  Frauen  dieses  neue  ihnen  zugängliche  Arbeitsgebiet  übergeben  wfürde, 
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umsomehr  als  sie  sich  so  hervorragende  Verdienste  als  Primärlehrerinnen 
erworben  hätten.  Thatsächlich  gibt  es  noch  heute  138  Lehrer  und  erst  190 
Lehrerinuen  an  den  49  Anstalten,  wobei  jedoch  nicht  zu  vergessen  ist,  dass 
die  Lehrer  meist  nur  mit  5,  die  Lehrerinnen  mit  15 — 16  Stunden  beschäftigt 
sind,  so  dass  demnach  8/#  des  Unterrichtes  sich  in  Frauenhänden  befinden. 
Dieses  Verhältnis  scheint  den  maßgebenden  Kreisen  in  Frankreich  das  rich- 
tige zn  sein:  sie  halten  eine  Verschiebung  desselben  nach  keiner  Seite  hin  für 
wünschenswert:  einige  Gegenstände,  besondere  Geschichte  und  alte  Literatur, 
vielleicht  auch  neuere,  erforderten  so  eingehende  Studien,  wie  sie  kaum  von 
Lehrerinnen  geleistet  werden  könnten,  auch  sei  bei  Stil  Übungen  gewiss  die 
männliche  Kritik  vorzuziehen,  um  die  jungen  Mädchen  auf  den  Fehler  des 
weiblichen  Stiles  aufmerksam  zu  machen.  Ferner  seien  auch  die  Lehrerinnen 
noch  zu  wenig  an  Selbstständigkeit  im  Urtheil  gewöhnt,  wie  dies  fast  bei  jeder 
Prüfling  hervorgehoben  werden  müsse;  erst  mit  der  Zeit  könne  diesem  Übel 
abgeholfen  werden.  Dass  letzteres  zu  erhoffen  sei,  könne  man  aus  den  Fort- 
schritten sehen,  die  in  dieser  Hinsicht  in  den  letzten  Jahren  gemacht  seien. 
Die  letzten  Prüfungsberichte  loben  nicht  nur  die  feine  moralische  Haltung  der 
Aspirantinnen,  sondern  auch  ihren  richtigen  Takt  und  ihre  zum  Theil  guten 
Kenntnisse,  wenn  sie  auch  noch  immer  die  Schüchternheit  des  Lehrtones  und 
des  litterarischen  Urtheils  beklagen.  Besonders  erfreulich  ist  die  öffentlich 
ausgesprochene  Anerkennung,  dass  die  angestellten  Lehrerinnen,  sowol  die  für 
den  höheren  Unterricht  geprüften  (chargees  de  coure),  wie  die  Oberlehrerinnen 
(agregeesj,  mit  regem  Kifer  an  ihrer  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Fortbildung  weiter  arbeiten. 

Der  neueste  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Mädchenschulwesens 
ist  das  Erscheinen  einer  neuen  Zeitschrift,  der  obenerwähnten  -Instruction  des 
jeunes  Filles“*).  Während  die  ältere,  „Enseignement  secondaire  des  jeunes  filles“, 
1882  von  Camille  S6e  gegründet  und  von  ihm  redigirt,  das  ganze  Unterrichts- 
wesen zum  Besten  eines  allgemeinen  Publicums  beleuchtet  und  recensirt,  alle 
officiellen  Documente  und  Berichte  bringt,  wendet  sich  dies  neue  Blatt  speciell 
an  die  Lehramtscandidatinnen,  theils  an  die,  welche  vor  der  Aufnahmeprüfung 
in  Sevres  stehen,  theils  an  die,  welche  ihre  Studien  daselbst  schon  absolviren. 
Dasselbe  erscheint  zweimal  monatlich  in  Bordeaux  und  enthält  einen  metho- 
disch-pädagogischen Artikel  über  ein  wissenschaftliches  oder  literarisches 
Thema,  einen  zweiten,  der  ausführlich  ein  Thema  des  Prüfungsprogramme» 
behandelt,  Vorschläge  zu  Studien,  Anfsatzthemata  und  Besprechung  der  ein- 
gesandten Arbeiten,  Angabe  empfeldenswerter  Bücher,  Notizen  über  die  statt  - 
gehabten  Prüfungen. 

So  breitet  sich  das  höhere  Mädchenschulwesen  Frankreichs  nach  allen 
Richtungen  hin  weiter  ans,  und  den  Frauen  dieses  Landes  ist  ein  ehrenvoller 
und  verantwortlicher  Wirkungskreis  eröffnet,  der,  wie  es  scheint,  ihnen  neidlos 
überlassen  wird.  Ja  es  scheint  sich  überall  das  Bestreben  zu  zeigen,  die  fran- 
zösischen Lehrerinnen  zn  fordern  und  zu  ihrer  hohen  Aufgabe  geschickt  zu 
machen.  B.  v.  d.  L. 


*)  Rfidaction  et  administration : Rue  Matignon  20.  Red.  Mons.  Rodier.  Preis 
10  Fr.  jährlich. 
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Über  Russlands  pädagogische  Literatur  in  den  letzten  25  Jahren. 
Bis  zur  Thronbesteigung  Alexanders  II.  existirten  in  Russland  keine  pädagogi- 
schen Zeitschriften  und  die  Gesellschaft  war  ganz  unvorbereitet  auf  pädagogische 
Fragen,  welche  von  der  neuen  Zeit  so  dringend  gestellt  wurden.  Erst  im  Jahre 
1851  erschien  das  durchaus  ordentliche  „Journal  für  Kinder“  von  M.  Tschistjakow. 
welches  gewissenhaft  seine  Bestimmung  erfüllte,  das  auch  mit  größtem  Interesse 
gelesen  wurde.  Was  aber  die  eigentlichen  Erziehungsfragen  anlangt,  so  wurden 
diese,  wenn  man  von  Bel.jinakij  absehen  will,  welcher  in  der  That  energisch  in 
vielen  seiner  Aufsätze  die  allgemeine  Erziehung  erörterte,  auch  von  niemand 
nur  mit  einem  Worte  berührt.  Der  erste  Kämpfer  für  die  Nothwendigkeit  der 
Erziehung  und  Aufklärung  nicht  nur  der  männlichen,  sondern  auch  der  weib- 
lichen Jugend  war  N.  J.  Pirogow  (f  1881).  Im  Jahre  1856  trat  derselbe  mit 
einem  Aufsätze  hervor  („Die  Fragen  des  Lebens“),  der,  unsterblich  in  der  Ge- 
schichte unserer  Aufklärung,  die  ganze  gebildete  Gesellschaft  packte.  1857  erschien 
das  erste  „Russische  pädagogische  Journal“  des  berühmten  Gründers  der  weib- 
lichen Gymnasien.  Wischnegradskij.  welches  sogar  die  Regierung  beeinflusste, 
ln  demselben  wurde  über  Lehrerbildung  und  Volksschulen  verhandelt,  ganz 
neue  Fragen  bei  uns.  Aber  bald  ging  das  Blatt  ein  und  1859  erschien  der 
ausgezeichnete  „Lehrer“  Panlsens,  der  bis  zum  Jahre  1868  herausgegeben  wurde. 
In  äußerst  lebhafter  und  anziehender  Weise  wurden  hier  Fragen  über  Erziehung 
nud  Unterricht  in  Elementarschulen  und  Mittelschulen  erörtert.  Der  „Lehrer" 
ist  unsere  beste  pädagogische  Zeitschrift,  als  deren  Mitarbeiter  die  besten  russi- 
schen Pädagogen  thätig  waren : so  die  verstorbenen  rühmlichst  bekannten  Männer 
Tolly,  Resner,  Baron  Korff.  welche  den  Grund  zur  Entwickelung  unseres  ganzen 
Schulwesens  gelegt  haben.  Gleichzeitig  wurde  ein  Journal  für  Jünglinge  be- 
gründet („Die  Morgendämmerung“  durch  Kremninj. 

In  dieser  wundervollen  Zeit  des  Erwachens  des  pädagogischen  Interesses, 
1861,  wurde  in  St.  Petersburg  ein  Unterrichtskomitet  eröffnet,  dessen  Aufgaben 
die  denkbar  umfänglichsten  waren,  und  es  hleibt  nnr  aufrichtig  zu  bedauern, 
dass  die  von  der  fieberhaften  Thätigkeit  der  60er  Jahre  sobald  ermüdete 
Gesellschaft  dem  Komitet  die  Erfüllung  seiner  Mission  unmöglich  machte. 

Die  Aufgaben  des  Komitets  waren  aber  folgende:  1.  Die  regelrechte  Ein- 
richtung der  Schnlen;  2.  die  Vorbereitung  der  Lehrer;  3.  Answahl  praktischer 
Lehrbücher,  Lehrmittel  und  Leitfäden;  4.  die  Versorgung  der  Schulen  mit  diesen 
Unterrichtsmitteln;  5.  zweckmäßige  Organisation  des  Unterrichts  in  methodi- 
scher Hinsicht;  6.  Verbreitung  einer  gesunden  Ansicht  vom  Schulwesen  überhaupt 
und  endlich  7.  Auffindung  von  Mitteln  bei  der  Schule  zur  Selbstbildung.  — 
Gegenwärtig  hält  sich  das  Komitet  lediglich  noch  dank  der  ungeschwächten 
Energie  einiger  Personen.  Einiges  ist  dem  Komitet  zu  erreichen  auch  gelungen: 
so  z.  B.  hat  es  bis  jetzt  über  1 100000  Bücher  verschiedenen  Inhalts  unent- 
geltlich an  alle  Arten  von  niederen  Schulen  Russlands  verschickt.  Das  Haupt- 
werk des  Gelehrtenkomitets  ist  aber  die  Zusammenstellung  der  umfangreichen 
„Übersicht  der  Volksschul-Literatur". 

Um  diese  Zeit  begann  L.  N.  Tolstoi  seine  pädagogisch-literarische  Thätig- 
keit (1863)  und  die  Eröffnung  seiner  berühmten  Jasnopoljanskoj-Schule,  nach 
welcher  er  auch  sein  originelles  pädagogisches  Journal  benannte.  Die  Zeit 
zwischen  den  Jahren  1857  bis  1865  kann  man  die  goldene  in  der  Geschichte 
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unserer  pädagogischen  Literatur  uennen.  Letztere  war  lebendig,  traktirte  Un* 
terrichts-  und  Erziehungsfragen  gründlich  und  fruchtbar:  die  ganze  Gesellschaft, 
wurde  für  Pädagogik  interessirt.  — Aber  die  Lage  der  Dinge  änderte  sich 
bald  und  die  pädagogische  Bewegung  erstickte.  Das  Wort  Pädagogik"  wurde 
eine  Scheuche.  Die  zweite  Periode  von  1866  bis  heute  könnte  man  die  deutsch- 
kriegerische nennen.  Die  deutsche,  weil  alle  deutschen  Methoden  u.  s.  w.  auf 
russischen  Boden  verpflanzt  werden,  wobei  allgemeine  und  Lebensfragen  ganz 
beiseite  gelegt  werden;  die  kriegerische,  weil  die  Pädagogik  dieser  Zeit  nur 
auf  „Kriegsgymnasien'1,  auf  „Kriegsschulseminarien“  geht,  in  welchen  eifrig 
Experimente  an  lebendem  Material  — an  Kindern  — betrieben  wurden.  Die 
Stimme  L.  N.  Tolstoi’s,  der  laut  gegen  all  diese  Missbräuche  der  Pädagogik 
protestirte,  bleibt  die  einzig  furchtlose  und  ehrliche  dieser  unfruchtbaren  Jahre 
der  deutsch-kriegerischen  Pädagogik. 

Im  Jahre  1869  kam  heraus  und  erscheint  bis  heute  „Die  Jugendlectüre", 
welchem  Blatte  es  auf  einmal  gelang,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zu  lenken;  die  freie  Kichtung.  talentvolle  und  vielseitige  Aufsätze  haben  das 
Blatt  schnell  beliebt  gemacht.  Mit  Recht  nimmt  diese  schön  illustrirte  Zeit- 
schrift den  ersten  Platz  in  unserer  Jugendliteratur  ein:  sie  hat  allen  ähnlichen 
literarischen  Erscheinungen  zum  Muster  gedient.  Aber  auch  der  pädagogischen 
Literatur  im  engeren  Sinne  hat  die  „Jugendlectüre*'  grolle  Dienste  geleistet  und 
zwar  vorzüglich  durch  ihre  Beilage  „Pädagogisches  Blatt“;  im  Laufe  von  18 
Jahren  sind  in  demselben  alle  Schriften  besprochen  worden,  die  auf  diesem  Ge- 
biete erschienen.  In  dieser  Beziehung  hat  auch  die  „Volksschule",  gegründet 
1870,  nicht  geringen  Nutzen  geschaffen.  Die  Monatsschrift  „Familie  und 
Schule“,  die  auch  pädagogische  Interessen  vertritt,  das  praktische,  sehr  zweck- 
mäßige Journal  „Der  Russische  Volksschullehrer“  und  die  „Memoiren  des  Leh- 
rers“, — das  ist  alles,  was  in  gegenwärtiger  Zeit  unsere  pädagogische  Literatur 
darstellt. 

Zur  Durchsicht  der  Bücher  für  die  Schulen  (Punkt  3 der  Aufg.  des  Ge- 
lehrtenkomitets)  wurde  schon  im  Jahre  1861  eine  besondere  Commission  beim 
Komitet  geschaffen.  Dieselbe  ging  energisch  an  die  Arbeit  und  noch  in  dem 
ersten  Jahre  der  Arbeit  wurde  der  erste  Katalog  der  Lehrbücher  mit  Receu- 
sionen  herausgegeben  und  mit  großer  Freude  begrüßt.  Obgleich  er  nur  104 
Titel  hatte,  denn  mehr  waren  überhaupt  von  den  Büchern  und  Journalen  nicht 
zu  wählen,  so  erlebte  er  doch  8 Auflagen  und  war  lange  Zeit  der  einzige  Leit- 
faden für  unsere  junge  Volksschule. 

Im  Jahre  1875,  als  das  Komitet  bescheiden  seine  Existenz  fristete,  tauchte 
in  der  Mitte  einiger  weniger  der  Gedanke  auf,  einen  umfangreichen  „Systema- 
tischen Katalog,  eine  Bibliographie  der  gesummten  russischen  Volksschulliteratur1 
zu  schaffen.  Nachdem  das  Komitet  mehrere  Fachmänner  für  seine  Idee  ge- 
wonnen hatte,  wurde  eine  besondere  Kommission  unter  dem  Vorsitze  des  be- 
kannten Pädagogen  Michajlowskij  gebildet. 

Mehr  denn  zwei  Jahre  arbeitete  die  12gliedrige  < 'onunission  an  965  Recen- 
sionen.  Endlich  im  Jahre  1878  trat  die  Commission  mit  ihrer  Arbeit,  in  einem 
Buche  von  46  Bogen  für  nur  2 Rubel  hervor.  Das  Ziel  des  Werkes  ist  ein 
dreifaches:  1.  Den  Volksscliullehrern  soll  die  Möglichkeit  geschaffen  werden, 
ihre  Fortbildung  im  Berufe  vorzunehmen,  hierzu  gibt  das  Werk  über  alle  all- 
gemeinen Bildnngsfächer  ausführliche  Leitartikel  und  beschreibende  Recensionen 
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der  besten  Bücher;  2.  die  Kecension  der  Schülerbücher;  3.  Receusion  der  Bücher 
für  Kinder  und  Volk  überhaupt.  Schule  nnd  Presse  begrüßten  die  Arbeit  der 
Commission  außergewül*lieh  freudig:.  Auch  im  Auslände  blieb  der  Katalog 
nicht  ganz  unbekannt  und  auf  der  letzten  Pariser  Weltausstellung  wurde  er 
eines  Ehrenpreises  für  wert  erachtet 

Als  Resultat  der  Fortsetzung  dieser  Bemühungen  erschien  im  Jahre  1 882 
in  demselben  Geiste  nnd  nach  demselben  Plane  die  erste  „Ergänzung  zum 
systematischen  Katalog  u.  s.  w.“  ln  Gestalt  einer  Beilage  enthält  diese  „Er- 
gänzung“ einen  Aufsatz  über  ..zweckmäßige  Einrichtung  einer  Volksschule  mit 
Plan“.  Außerdem  hat  die  Kommission  einen  „Katalog  einer  Volksschulbibliothek 
mit  171  Titeln,  die  80  Rubel  kosten“  beigegeben.  — Auf  diese  Weise  hat  die 
russische  Volksschule  einen  billigen  Schulkatalog  mit  1289  Recensionen  über 
Bücher  für  Lehrer  nnd  Schüler  erhalten,  eine  kritische  Übersicht  der  ganzen 
Volkspädagogik  Russlands,  und  zwar  dieser  während  der  ganzen  Zeit  der  neueren 
Thätigkeit  für  Volksbildung.  Der  pädagogische  Katalog  hat  eine  große  Zahl 
von  Aufsätzen  nnd  Besprechungen  hervorgernfen  und  ist  in  ganz  Russland  mehr 
oder  weniger  bekannt.  P. 


Ans  Mexico.*)  Puebla,  December  1887.  Der  Enthusiasmus,  welcher 
sich,  wie  ich  in  meinem  letzten  Berichte**)  die  Ehre  hatte  Ihnen  mitzutheilen, 
seit  einigen  Jahren  in  diesem  Lande  für  die  allgemeine  und  einheitliche  Volks- 
bildung entwickelt  hat.  ist  erfreulicherweise  in  stetem  Steigen  begriffen. 

In  der  Überzeugung,  dass  eine  rationelle  Volksbildung  nur  auf  der  breiten 
Grundlage  eines  einheitlich  literarisch  nnd  patriotisch  ansgebildeten  Lehrer- 
standes beruht,  haben  die  meisten  Staaten  seit  dem  Jahre  79.  in  welchem  in 
Puebla  die  zwei  Normalsclmlen  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  gegründet  wurden, 
ähnliche  Anstalten  ins  Leben  gerufen,  so  dass  nunmehr  keiner  der  27  Staaten, 
welche  die  Republik  bilden,  einer  mehr  oder  weniger  nach  den  modernen  Prin- 
cipien  organisirten  Normalschule.  wenigstens  für  Lehrer,  entbehrt.  Einige 
Staaten,  welche  wegen  der  lichten  Bevölkerung  die  erforderlichen  Mittel  nicht 
besitzen,  haben  in  ihren  höheren  Lehranstalten  pädagogische  Curse  errichtet, 
um  den  Lehramtseandidaten  die  Mittel  zu  ihrer  Ausbildung  an  die  Hand  zu 
legen. 

Trotz  des  energischen  Widerstands  der  ultramontanen  Partei  ist  man  zur 
Überzeugung  gekommen,  dass  der  cultivirte  Mensch  nicht  mehr  Feuer  und 
Schwert  nöthig  hat,  um  den  Ungebildeten  zu  vertilgen,  nnd  dass  die  bloße  Be- 
rührung beider  hinreichend  ist,  um  dem  letzteren  im  Kampf  ums  Dasein,  ver- 
möge seiner  Versumpfung  in  Faulheit.  Unbehilflichkeit  und  Lasterhaftigkeit 
einen  sicheren  Untergang  zu  bereiten. 

Demzufolge  hat  in  der  neuesten  Zeit  namentlich  die  so  lange  vernach- 
lässigte indianische  Rasse  die  Aufmerksamkeit  der  Regierungen  auf  sich  gezogen, 

*)  Die  Veröffentlichung  dieses  hochinteressanten  Berichtes  ist  durch  Mangel  an 
Raum  leider  verzögert  worden:  er  wird  aber  auch  jetzt  noch  die  Aufmerksamkeit  der 
Leser  fesseln,  und  wir  sprechen  dem  geehrten  Herrn  Verfasser  unseren  lebhaftesten 
Dank  ans.  D.  R. 

**)  Siehe  „Pädagogium“  IX.  S.  (>4 — 72. 
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und  man  ist  zur  Überzeugung  gekommen,  dass  das  Heranziehen  dieses  wich- 
tigen, den  weitaus  größten  Theil  der  Bevölkerung  bildenden  Factors  zur  all- 
gemeinen menschlichen  Cultur  nur  durch  pädagogisch  gebildete  und  von  wahr- 
haft demokratischen  und  patriotischen  Gesinnungen  beseelten  Führern  zustande 
kommen  könne. 

Die  wichtigsten  der  oben  erwähnten  Normalschnlen  sind  entschieden  zwei, 
welche  Anfang  dieses  Jahres  eröffnet  wurden:  die  von  der  Landesregierung 
errichtete  Central-Normalschule  in  Mexico,  und  die  des  Staates  von  Vera-Cruz 
in  Jalapa. 

Die  Organisation  der  enteren,  gegründet  durch  ein  Decret  der  National- 
versammlung, Ausgang  1885,  ist  der  von  Puebla  ähnlich.  Die  Schüler,  welche 
sich  in  Pensionisten  und  Nichtpensionisten  theilen,  treten  im  Alter  von  14  bis 
15  Jahren  ein,  nachdem  sie  eine  Prüfung  über  die  Gegenstände  der  allgemeinen 
Volksbildung  abgelegt  haben.  Diese  Prüfung  ist  mehr  darauf  gerichtet,  die 
Fähigkeit  der  jungen  Leute  für  die  Studien  der  Normalschule  zu  prüfen,  als 
ihre  actuellen  Kenntnisse. 

Das  Internat  existirt  für  keine  der  beiden  Gassen;  die  Pensionisten  erhal- 
ten eine  Geldunterstützung  vom  Staat,  welche  ihrem  Vormund  für  ihren  Unter- 
halt, für  Anschaffung  von  Büchern  etc.  monatlich  ausbezahlt  wird. 

Der  Zweck  dieser  Schule  ist  nicht  nur  der,  für  den  Föderaldistrict  von 
Mexico  und  die  von  der  Centralregierung  abhängigen  Territorien  wissenschaft- 
lich gebildete  Lehrer  zu  schaffen,  sondern  vorzüglich  die  allgemeine  Volksbil- 
dung im  ganzen  Lande  auf  ein  homogenes  System  zu  bringen. 

Diese  Schule  hängt  unmittelbar  vom  Ministerium  der  Justiz  und  des 
öffentlichen  Unterrichts  ab  und  besteht  aus  der  eigentlichen  Normalschule  mit 
4 Jahrescursen,  einer  sechsclassigen  Mnsterschule  und  einem  Fröbelschen  Kinder- 
garten für  Knaben  und  Mädchen  im  Alter  von  4 bis  7 Jahren. 

Das  Budget  dieser  Schulen  und  das  in  ihnen  beschäftigte  Personal  sind 
folgende: 


1 Director  ....  Piaster  2000 

2 Aufseher 1200 

1 Unteraufseher ,,  (300 

1 Secretär  und  Bibliothekar  . 

1 Zahlmeister  ‘ 

1 Conservator  und  Präparator 

für  die  naturhistorischen 
und  physikalischen  Cabinete 
und  das  chemische  Labora 

torium 

1 Aufseher  der  Dienerschaft 
1 Thürhüter 

3 Diener 

Ausgaben  für  die  Schule  und 

Excursionen 5000 

Piaster  12000 
Mark  48000 


600 

600 


800 

360 

300 

720 


Professoren: 

Spanische  Grammatik,  Lesen, 
Composition  . . . Piaster 
Allgemeine  und  National- 
geschichte   „ 

Verfassungsrecht  und  Staats- 
ökonomie   „ 

Elemente  der  Mathematik  und 

Mechanik „ 

Elemente  der  Physik,  Chemie, 

Meteorologie „ 

Elemente  der  Naturgeschichte 
und  Anschauungsunterricht 
Elemente  der  Physiologie,  Hi- 
giene , Hansarzneikunde , 
Impfungsknnde 


1200 

1200 

1200 

1200 

1200 

120t) 


1200 
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Heimatskunde,  Geographie  und 

Kosmographie  . . Piaster  1200 
Zeichnen  und  Kalligraphie,  auch 

in  der  Musterschule  . . . „ 800 

Gymnastik „ 600 

Militärische  Übungen,  zugleich 

für  die  Mnsterschule  . . „ 360 
Französische  Sprache,  zugleich 

für  die  Musterschule  . . „ 800 
Englische  Sprache,  zugleich  für 

die  Musterschule  . „ 800 

Erster  Ours  der  Pädagogik  . „ 1200 

Zweiter  „ „ „ . „ 1200 

Vocalmusik „ 800 

Piaster  16060 
Mark  64240 

Hiernach  kostet  diese  Normalschule  mit  ihren  Annexen  jährlich  die  nicht 
unbedeutende  Summe  von  156880  Mark,  ohne  die  Kosten  des  neu  anfgerich- 
teten  Gebäudes  und  die  erste  Einrichtung  zu  rechnen. 

Das  Schulgebäude  wurde  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  unter  der  Leitung 
des  Hrn.  Laubscher  und  eines  deutschen  Ingenieurs  aufgeführt  und  war  im 
Monat  December,  als  ich  Mexico  besuchte,  beinahe  ganz  fertig.  Bei  einfacher 
und  eleganter  Construction  ist  Rücksicht  auf  alle  Regeln  der  Hygiene  und 
Schularchitektur  genommen.  Das  Gebäude  enthält  28  geräumige  Säle  ein- 
fachen und  edlen  Stils  mit  ausgezeichneter  Beleuchtung  und  Ventilation.  Im 
Erdgeschoss  rechts  und  links  vom  Portal  befinden  sich  die  Direction,  Conciergerie 
und  das  Sekretariat. 

Der  große  Hof,  in  einen  reizenden  Garten  verwandelt,  hat  zu  seiner 
Rechten  vier  Säle  für  den  Kindergarten  und  zur  linken  die  Übungsschule,  welche 
sechs  geräumige  Säle  für  die  Schulabtheilungen,  einen  für  das  chemisch-physika- 
lische Cabinet  und  einen  für  das  naturhistorisclie  Museum  und  die  Gegenstände 
für  den  Anschauungsunterricht  umfasst.  Außerdem  befinden  sich  im  Erd- 
geschoss ein  Saal  für  gymnastische  und  einer  für  militärische  Übungen,  und 
ein  zweiter  Hof.  Eine  sehr  elegante  Stiege  führt  in  den  oberen  Stock,  wo 
sich  die  Hörsäle  der  Normalschule  und  die  Cabinete  für  Physik,  Chemie,  Natur- 
geschichte, Geographie,  Geschichte,  und  Zeichnen  mit  höchst  geschmackvoller 
und  zweckmäßiger  Ausstattung  befinden.  Hier  ist  auch  die  Aula,  vielleicht 
einer  der  schönsten  Säle  Mexicos,  höchst  geschmackvoll  in  byzantinischem  Stil 
aufgeführt.  In  diesem  Stockwerke  befinden  sich  überdies  die  Wohnungen  des 
Präfecten  u.  s.  w. 

Während  nun  eifrig  an  der  Errichtung  des  Gebäudes  gearbeitet  wurde, 
beschäftigte  sich  ein  Comite  unter  dem  Vorsitz  des  betreffenden  Hrn.  Ministers 
mit  der  Ausarbeitung  der  Reglements,  Schulpläne  u.  s.  w. 

Hr.  Serrano,  den  ich  die  Ehre  hatte,  Ihnen  rühmlichst  in  meinem  letzten 
Bericht  vorzuführen  wegen  der  hohen  Verdienste,  welche  er  sich  um  die  hie- 
sige Schulorganisation  erworben  hat,  war  während  dieser  Zeit  als  Volksvertreter 
in  den  Landescongress  erwählt  worden  und  zeichnete  sich  als  Mitglied  obigen 


Kindergarten: 

Leiterin Piaster  12(J() 

Drei  Hilfslehrerinnen  . . . „ 1500 
| Zwei  Dienerinnen  . . . . - 480 

Ausgaben  für  Material  u.  s.  w.  „ 2000 
Piaster  5180 
Mark  20720 
Musterschule  für  Knaben: 

! Ein  Leiter  ....  Piaster  1200 

4 Hülfslehrer  ......  2000 

Ausgaben  2000 

Piaster  5200 
Mark  20800 
Total  Piaster  39220 
Mark  156880 
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Onnites  derart  aus.  dass  er  Ende  v.  J.  von  der  Regierung  beauftragt  wurde, 
eine  Reise  in  die  Vereinigten  Staaten  zu  machen,  tim  einerseits  die  dortigen 
Normalsehnleu  zn  visitiren.  anderseits  das  betreffende  Material  für  die  hiesige 
Anstalt  zu  beschaffen.  Hr.  Serrano  entledigte  sich  dieser  Commission  auf  die 
ehrenhafteste  Art.  Die  Subsellien,  Möbel  und  Lehrmittel  aller  Art,  welche  er 
brachte,  namentlich  die  letzteren,  zu  meiner  großen  Freude  größtentheils  deut- 
schen Ursprungs,  sind  in  hohem  Grade  zweckmiißig  und  elegant,  derart,  dass 
die  Ausstattung  dieser  Anstalt  der  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  des  Gebäudes 
vollkommen  entspricht. 

Wie  vorausznsehen  war,  wurde  Herr  Serrano  zum  Director  der  Normal- 
scbule  ernannt,  und  es  lässt  sich  hoffen,  dass  unter  seiner  intelligenten  und 
energischen  Leitung,  unterstützt  dnrch  das  Lehrpersonal,  welches,  erwählt  ans 
den  Koriphären  des  Professurats  Mexikos,  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  diese 
Anstalt  bald  mit  den  besten  ihresgleichen  rivalisiren  kann. 

Die  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  erfolgt  in  4 Jahrescnrsen  nach 
vorstehendem  synoptischen  Lehrplan. 

Obgleich  der  nebenstehende  Studienplan  dem  jungen  Lehramtscandidaten 
sowol  in  der  praktisch-theoretischen  Fachwissenschaft,  als  auch  in  den  wissen- 
schaftlichen Nebenfächern  eine  hinreichend  ausgedehnte  Vorbildung  bietet,  so 
scheint  mir  doch,  dass  in  der  zu  großen  Anhäufung  mathematischer  Fächer  im 
ersten  Jahre  und  in  der  Vertheilnng  der  naturwissenschaftlichen  Fächer  in  den  ver- 
schiedenen Studienjahren  weder  der  geringen  Vorbildung  und  geistigen  Ent- 
wickelung der  eintretenden  Aspiranten  (in  Ermangelung  von  Vorbereitungs- 
Anstalten),  noch  der  naturgemäßen  Folge  jener  Wissenschaften  Rechnung  getragen 
zn  sein,  ist  es  anf  der  einen  Seite  kaum  möglich,  dass  die  Schüler  im  ersten 
Jalire  der.  Menge  der  mathematischen  Fächer  Herr  werden . so  haben  sie  in 
den  anderen  drei  Jahren  Zeit,  das  wenige,  was  sie  gelernt,  zu  vergessen.  Es 
wäre  also  wünschenswert,  dass  diese  Fächer,  ebenso  wie  die  Geschichte,  Sprach- 
lehre nnd  Geographie  auf  vier  oder  wenigstens  drei  Jahre  ausgedehnt  würden. 
Ebenso  sollten  die  pädagogischen  Wissenschaften  wenigstens  auf  die  drei  letzten 
Jahre  ausgedehnt  werden  und  die  Physiologie  als  complement  der  Psychologie 
in  sich  schließen,  um  die,  Anthropologie  als  Basis  der  pädagogischen  Wissen- 
schaften darznstellen  und  die  nöthige  Einheit  dieser  Wissenschaften  zu  erzielen. 
Ebenso  dürfte  der  Anschauungsunterricht  seinen  natürlichen  Platz  in  der 
Methodologie  finden,  statt  unter  die  Naturwissenschaften  eingereiht  zu  sein. 

Beim  ersten  Einblick  dürfte  es  scheinen,  als  ob  auf  das  Froebel'sclie 
Lehrverfahren  zuviel  Gewicht  gelegt  sei:  allein  wenn  man  bedenkt,  dass  ein 
großer  Theil  der  einheimischen  Bevölkerung  nicht  einmal  spanisch  spricht,  also 
von  der  Culturgesellschafl  selbst  durch  die  Sprache  getrennt  ist,  und  dass  die 
Kinder  auf  dem  Lande  fast  alle  Gegenstände  entbehren,  an  welchen  sie  ihre 
Sinne  üben  könnten,  wo  selbst  die  Wohnungen  von  so  patriarchalischer  Ein- 
fachheit sind,  dass  sie  der  Anschauung  des  Kindes  nicht  einmal  diejenigen 
Gerätschaften  darbieten,  welche  wir  für  unentbehrlich  kalten,  so  findet  man, 
dass  dieses  Verfahren  nötliig  ist.  um  in  den  Kindern  dieser  ('lasse  jene  Grund- 
eut Wickelungen  zu  fördern,  welche  unter  anderen  Umständen  die  Kinder  bei 
ihrem  Eintritt  in  die  Schule  mitbringen.  Es  mag  als  Übertreibung  erscheinen, 
wenn  man  behauptet  , dass  in  diesem  von  der  majestätischen  tropischen  Sonne 
beleuchteten  Lande  eine  Unzahl  von  Kindern  während  der  ersten  Jahre  des 
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Frühlings  ihres  Lebens  in  der  tiefsten  Finsternis  verkümmern,  ohne  je  die 
stärkende  Kraft  der  Strahlen  der  Königin  des  Tages  zu  fühlen.  Die  arme 
Mutter,  nm  ihr  dürftiges  Brot  zu  verdienen,  bindet  das  Kind  an  den  Fuß  des 
Bettgestells,  schließt  die  Thür  ihrer  finsteren  und  feuchten  Wohnung,  und 
überlässt  es  der  Vorsehung.  Also  nicht  nur  ist  es  hier  geboten  und  nothwen- 
dig,  dass  die  Schüler  der  Normalschulen  das  Froebel’sche  Verfahren  kennen, 
sondern  auch,  dass  man,  wo  es  möglich  ist,  Kindergärten  gründet  und  besonders 
in  den  größeren  Städten  solche  Anstalten,  wo  nicht  nur  die  Kleinen  erzogen, 
sondern  auch  genährt  und  während  deB  Tages  unterhalten  werden,  wie  eben 
eine  die  Frau  Gemahlin  des  Präsidenten  in  der  Hauptstadt  errichtet  hat. 

Die  feierliche  Eröffnung  der  Normalschnle  durch  den  Herrn  Präsidenten 
der  Republik  fand  am  24.  Februar  1 887,  vor  einer  eben  so  zahlreichen  als  aus- 
erlesenen Versammlung  statt.  Seit  früh  morgens  wälzte  sich  eine  ungeheuere 
Menschenmenge  durch  die  geräumigen  Säle  des  mit  Trophäen,  Guirlanden, 
Fahnen  und  Wimpeln  geschmückten  Gebäudes,  um  die  reiche,  hier  vollkommen 
allbekannte  Sammlung  von  Lehrmitteln  und  die  ebenso  zweckmäßige  als  schöne 
Einrichtung  zu  bewundern.  In  der  geräumigen  Aula  erwartete  die  Ankunft 
des  Präsidenten  eine  Versammlung,  welche  aus  mehr  als  200  Damen  der  höch- 
sten Gesellschaft,  dem  Gesandtschaftspersonal,  den  höheren  Staatsbeamten,  dem 
Lehrpersonal  und  Organen  der  Presse  bestand.  Um  11  Uhr  kündigte  die 
Nationalhymne,  welche  eine  im  Garten  aufgestellte  Militärcapelle  anstimmte, 
die  Ankunft  des  Präsidenten  an,  welcher  bald  darauf,  umgeben  von  seinen 
Ministern,  seinen  Platz  auf  der  am  Ende  der  Aula  errichteten  Estrade  einnahm. 
Die  Festlichkeit  begann  mit  einer  entzückenden  Schöpfung  Bizel's,  ausgefiihrt 
von  100  Künstlern  beiderlei  Geschlechts  des  Conservatoriums.  Nach  Ablesung 
des  Decrets  der  Gründung  der  Normalschule,  bestieg , unter  dem  frenetischen 
Applaus  des  Publicums,  die  Tribüne  der  nicht  weniger  an  Jahren  als  an  Ruhm 
reiche  patriotische  Dichter  Wilhelm  Pristo.  Die  grausigen  Stürme,  welche 
über  das  ehrwürdige  Haupt  des  beliebten  Volksdichters,  eines  der  Koryphäen 
der  liberalen  Partei,  hinweggezogen,  haben  seinen  Mutli  nicht  gebeugt;  unter 
seinem  schneebedeckten  Schädel  tobt  noch  der  Vulcan  .jugendfrischer  Phantasie 
und  patriotischer  Inspiration.  Seine  Stimme,  welche  einst,  energisch,  donnernd, 
die  Wuth  einer  nndisciplinirten  und  fanatischen  Soldateska  bändigte,  als  diese 
verrätherische  Waffen  gegen  den  Präsidenten  Juarez  erhob,  singt  heute  weich, 
melodisch  und  rührend  ein  enthusiastisches  Epithalamium  auf  die  Verbindung 
seines  Vaterlandes  mit  der  modernen  Civilisation.  Nach  ihm  betrat  die  Tribüne 
der  Held  des  Festes,  Herr  J.  Barauda,  Minister  der  Justiz  und  öffentlichen 
Erziehung.  Die  Erhabenheit  und  der  Freisinn  der  Ideen,  welche  seine  ausge- 
zeichnete Rede  durchweben,  lässt  mich  hoffen,  dass  die  verehrlichen  Leser  des 
Pädagogiums  sie  mit  Vergnügen  vernehmen,  und  ich  erlaube  mir  deshalb,  sie 
in  folgender  Übersetzung  wiederzugeben: 

I. 

Herr  Präsident! 

Meine  Herreu! 

Das  Fest,  welches  wir  heute  zur  Eröffnung  der  Normalschule  feiern,  ist 
weit  entfernt,  ein  außergewöhnliches  zu  sein,  denn  alle  Culturvülker  feiern 
Feste  dieser  Art,  welche  Epoche  in  den  Annalen  ihrer  Nationalcultur  machen. 
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Die  Menschheit  hatte,  um  bis  zum  Grade  ihrer  heutigen  Cultur  zu  ge- 
langen, einen  ebenso  langen  als  schwierigen  Weg  znrtickznlegen,  und  betrach- 
tete mit  Genugthnnng  bei  der  Vollendung  jeder  Tagreise  ihres  unendbaren 
Weges  die  stufenweise  Entwickelung  ihrer  intellectuellen  und  moralischen 
Anlagen. 

Einige  Geschichtschreiber  unserer  Zeit  verwundern  sich,  nicht  nur  dass 
die  ersten  Menschen,  um  im  Kampfe  ums  Dasein  ihre  natürlichen  Nothwendig- 
keiten  zu  beschwichtigen,  die  Erde  cultivirten.  die  Thiere  zähmten,  Brot,  Wein, 
Öl  und  Leinwand  machten,  sondern  namentlich,  dass  auch  die  Anfänge  der 
Künste  und  Wissenschaften,  wie  Arithmetik,  Architektur,  Musik  und  Tanz 
ihnen  nicht  unbekannt  blieben,  und  betrachten  es  als  ein  Wunder,  dass  das 
menschliche  Geschlecht,  kaum  erschienen  auf  der  Bühne  der  Geschichte,  schon 
mit  so  vielen  Kenntnissen  blüht;  aber  diese  Behauptungen  schließen  weder  aus, 
noch  verändern  sie  das  schwierige  Problem  des  menschlichen  Fortschritts,  das 
sich  im  Laufe  von  Jahrtausenden  nacii  und  nach  entwickelt,  und  dessen  letzte 
Formel  im  Nebel  der  Zukunft  verborgen  liegt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Cultur  der  Alten  der  Ausgangspunkt 
für  die  unsere  ist.  Auf  diese  ehrwürdigen  Überbleibsel,  erhaben  über  Zeit 
und  Vergessenheit,  müssen  wir  unsere  Blicke  richten,  um  die  Principien  alles 
Guten,  Gerechten  und  Schönen  zu  linden. 

Aber  war  es  möglich,  dass  Indien  oder  Ägypten,  Griechenland  oder  Rom 
der  menschlichen  Thätigkeit  und  Intelligenz  bestimmte  Grenzen,  unübersteig- 
liche  Schranken  setzten?  Wäre  dies  möglich  gewesen,  so  hätte  man  weder 
das  Pulver,  die  Bussole,  die  Buchdruckerknnst  erfunden,  noch  Amerika  ent- 
deckt; die  Unbeweglichkeit  der  Erde  wäre  noch  Glaubensartikel ; die  Gedanken- 
freiheit wäre  nicht  das  Licht  des  Gewissens;  die  Volksherrschaft  wäre  nicht 
an  der  Stelle  des  göttlichen  Rechts;  die  erstaunlichen  Anwendungen  des  Dampfes 
und  der  Elektricität  wären  unbekannt,  ebenso  wie  andere  Wunder,  welche 
Genie  und  Wissenschaft,  diese  göttliche  und  schöpferische  Dualität,  hervor- 
gebracht, welche  die  Kräfte  der  Natur  verwertend,  nähernd  die  Menschheit 
ihrer  Vollkommenheit,  um  das  socialogische  Gesetz  des  Fortschritts  zu  erfüllen, 
nnd  um  den  Principien  des  großen  Philosophen  gerecht  zu  werden,  welcher, 
wie  Galilei  ausrnft,  dass  sich  die  Welt  um  die  Sonne  der  Vernunft  und  Wahr- 
heit bewege,  deren  hellste  Strahlen  die  moderne  Civilisation  beleuchten. 

Ich  bin  weit  entfernt,  meine  Herren,  das  leuchtende  Kielwasser  des  Fort- 
schritts seit  seiner  Kindheit  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  verfolgen,  weil  weder 
hierfür  dies  der  Ort  ist.  noch  ich  mich  competent  fühle,  die  ruhmvolle  Milch- 
straße, welche  über  den  Staub  von  Hunderten  von  Generationen  hinzieht,  zu 
beschreiben.  Meine  Absicht  ist  begrenzter:  den  Fortschritt  vom  Gesichtspunkt 
der  Generalisation  zu  betrachten,  nnd  die  Noth wendigkeit,  seine  Grundprin- 
cipien  in  die  Elementarschule  einznfiihren,  um  das  Kind  vom  rutinären  Despo- 
tismus des  Syllabariums  zu  emancipiren,  damit  es,  dem  natürlichen  Gang  der 
Entwickelung  seiner  physischen,  moralischen  und  intellectuellen  Anlagen  fol- 
gend, ohne  Zwang  und  frei  wie  der  Schmetterling  und  der  Vogel,  im  Garten 
der  Kindheit  die  ersten  und  unwiderstehlichen  Anforderungen  seiner  Neugierde 
nnd  seines  Beobachtungsdranges  befriedige. 

Wenn  es  sich  um  die  Gründung  der  Schule  haudelt,  erkennt  man  augen- 
blicklich die  Nothwendigkeit  der  Bildung  des  Lehrers.  Wie  man  bei  der 
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Errichtung  der  Kirche  an  den  Priester  denkt;  wie  man  bei  der  Gründung  einer 
Religion  auf  den  Apostel  zahlt;  wie  um  eine  Propaganda  zu  machen,  der 
Missionär  unentbehrlich  ist:  ebenso,  um  die  Institution  der  Volksschule  auf  die 
H9he  ihres  idealen  Ziels  zu  erheben,  war  es  nöthig,  an  den  Schulmeister  zu 
denken,  an  den  Priester,  den  Apostel  der  Religion  der  Wissenschaft,  den 
Missionär,  welcher  auf  fruchtbarer  und  jungfräulicher  Erde  den  Samen  des 
Baumes  der  Erkenntnis  ausstrent,  unter  dessen  Schatten  die  Nationen  frei, 
groß  und  glücklich  werden. 

Diesen  großen  Gedanken  verwirklicht  die  Normalschule,  die  wir  dem 
Patriotismus,  der  Ausdauer  und  der  Überzeugung  des  Staatsoberhauptes  danken, 
welches  sie  heute  feierlich  eröffnet,  und  welches  dadurch  wieder  einmal  Uber  die 
Lorbeeren,  die  es  im  Kampf  nm  die  Freiheit  unseres  Vaterlandes  errungen, 
die  Olive,  das  Symbol  des  Friedens,  des  (Iberflusses  und  des  Fortschritts  pflanzt, 
jenes  schöne  Symbol,  dem  Minerva  den  verdienten  Sieg  über  Neptun  in  dem 
vom  Gründer  Athens  hervorgerufenen  Wettstreit  dankte. 

Hier  in  dieser  Normalschule  erziehen  wir  den  Lehrer;  hier  wird  er  jene 
Kenntnisse,  sowie  jenen  ehrenhaften  und  milden  Charakter  erwerben,  welche 
seine  erhabenen  Functionen  fordern.  Der  Lehrer  ist  nicht  der  treue  Sclave, 
welcher  in  Athen  das  Kind  zum  Pädagogium  führte;  er  ist  nicht  der  Ma- 
gister ludi,  der  auf  den  öffentlichen  Plätzen  Roms  Gesang  und  Tanz,  trotz 
der  strengen  Censuren  Catos,  lehrte:  er  ist  nicht  der  unwissende  und  ge- 
schwätzige Domine,  der  ins  Bereich  der  Caricatnr  gefallen;  er  ist  ebenso- 
wenig der  Tyrann  der  Kindheit,  der  dem  barbarischen  Princip  huldigt,  „dass 
der  Buchstabe  mit  Blut  einziehen  müsse“;  nein,  ihr  wisst  alle,  was  der 
Lehrer  des  19.  Jahrhunderts  sein  soll.  Er  wird  es  unter  uns  sein,  wenn  er 
aufgeklärt  und  moralisch  gehoben  mit  seinem  Titel  aus  der  Normalschule 
kommt,  mit  dem  Bewusstsein  seiner  Pflichten  und  dem  festen  Willen,  sie  zu 
erfüllen,  um  das  Evangelinm  der  wissenschaftlichen  Bildung  in  der  ganzen 
Republik  zu  verbreiten. 

II. 

Der  poetische  Mythus  des  griechischen  Heidenthums  vergötterte  die  Weis- 
heit, indem  er  eine  neue  Gottheit  schuf,  welche  gerüstet  aus  dem  Schädel 
Jupiters  sprang.  Diese  sinnreiche  Fabel  wurde  nicht  zu  einer  historischen 
Wahrheit,  weil  die  neue  Göttin,  dem  Himmel  entrissen,  sich  in  eine  folgsame 
Sclavin  der  Priesterkaste  verwandelte.  Das  Licht,  welches  ihre  Stirn  umgab 
wie  das  Morgenrot!»  einer  Erlösung,  verdunkelte  sich  im  finsteren  Nebel  der 
Mysterien,  und  der  Altar,  vor  welchem  sich  die  Menschheit  auf  die  Knie  ge- 
worfen, blieb  der  öffentlichen  Anbetung  verborgen.  Die  Wissenschaft  verwirrte 
sich  mit  der  Religion  und  nahm  die  Form  eines  Geheimnisses  an,  um  ihre 
Doctrinen  unverständlich  zu  maehen.  Das  Element  der  Cultur  verwandelte 
sich  in  den  Händen  der  Welteroberer  in  ein  Element  der  Unterdrückung. 

Als  man  anfing  den  undurchdringlichen  Schleier  der  religiösen  Schöpfungs- 
geschichten zu  zerreißen:  als  der  Mensch  fühlte,  dass  er  nicht  zum  Sclaven 
geboren  sei  und  sich  auf  die  Höhe  seiner  Unterdrücker  erheben  könne;  als  die 
geschichtliche  Evolution  die  Periode  einer  intellectuellen  Evolution  bezeichnete, 
da  schrieb  der  bestürzte  Alexander  der  Große  seinem  vortrefflichen  Lehrer:  „Es 
ist  mir  nicht  lieb,  dass  du  deine  Schriften  über  akroamatische  Wissenschaften 
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veröffentlicht  hast.  Worin  worden  wir  den  anderen  Menschen  überlegen  sein, 
wenn  die  Wissenschaften,  die  du  mir  gelehrt,  Gemeingut  aller  würden?  Ich 
ziehe  vor,  über  ihnen  in  der  Wissenschaft  wie  in  der  Macht  zu  stehen.“ 

Eloquente  Worte,  welche,  indem  sie  die  glänzendste  Apotheose  der  Wissen- 
schaft bilden,  das  schändliche  Programm  des  Despotismus  offenbaren,  der  sich 
mit  berechnender  Absicht  auf  den  Grundpfeiler  der  Unwissenheit  des  Volkes 
stützt!  Dieses  Programm  wurde  aufbe wahrt  und  ging  von  Generation  zu 
Generation  als  das  Losungswort,  von  welchem  die  Existenz  des  Absolutismus 
abhängt.  Und  obgleich  die  Börner  später  ihm  untreu  werden  zu  wollen  schienen, 
indem  sie  die  öffentliche  Erziehung  einfübrten,  kamen  sie  doch  zu  keinem  er- 
freulichen Kesultat,  weil  die  Lehrer,  bald  geehrt,  bald  verfolgt,  ihre  Schulen 
schließen  und  oft  selbst  die  Ufer  des  Tiber  verlassen  mussten,  um  bessere 
Zeiten  zu  erwarten,  wie  sie  dann  auch  unter  Julius  Cäsar  kamen,  da  dieser 
sie  in  Schutz  nahm  und  vermehrte  mit  der  liypokritischen  Absicht,  sein  bei- 
nahe göttliches  Ansehen  zu  befestigen,  welches  ihn  zur  Weltdictatur  geführt 
haben  würde,  wenn  ihn  nicht  der  brudermörderische  Dolch  eines  Brutus  über- 
rascht hätte. 

Als  der  Verfall  des  römischen  Kaiserthums,  welcher  die  schändlichste 
Periode  der  Geschichte  bezeichnet,  hereinbrach,  erhob  sich  siegreich  wie  eine 
Rache  jene  Lehre,  welche  den  Orient  beleuchtete,  jene  Doctrin  der  Liebe  und 
Bruderschaft,  die,  geheiligt  durch  das  Martyrthnm,  sich  in  eine  Verheißung  der 
Veredelung  in  dieser  und  der  Glückseligkeit  in  jener  Welt  verwandelte.  Das 
begeisterte  Wort  Christi  war  die  Rechtfertigung  des  menschlichen  Gewissens, 
die  Leichenrede  auf  die  alte  Gesellschaft  und  das  Evangelium  der  Freiheit  und 
der  modernen  Demokratie.  Aber  diese  rührende  und  starke  Stimme  konnte  den 
Einfall  der  Barbaren,  welche  wie  eine  Lawine  Europa  überschwemmten,  nicht 
zurückhalten. 

Diese  Überschwemmung  war  natürlich  und  logisch.  Die  Kräfte  des  Lebens 
müssen  sich  vereinigen,  um  sich  auszugleichen  und  gegenseitig  zu  stärken, 
und  diesem  Gesetze  folgend  brachte  der  Barbar  sein  kräftiges  Blut,  seine 
männliche  Energie  und  seinen  Freiheitssinn,  um  die  herabgekommene,  verweich- 
lichte und  verächtliche  Kasse  wieder  zu  beleben. 

Die  Barbarei  zerstörte  alles.  Das  Christenthum  entging  dieser  Zerstörung, 
weil  es  Liebe,  Demnth  und  Arbeit  predigte:  seine  Lehre  verbreitete  sich  und 
theilte  mit  den  Eroberern  die  Herrschaft  der  Welt.  Die  Wissenschaft,  Lite- 
ratur und  Kunst  durchbrachen  die  Mauern  der  Klöster,  wo  sie  mittlerweile  ein 
sicheres  und  einsames  Asyl  gefunden ; aber,  es  muss  gesagt  werden,  sie  kamen 
nicht  heraus,  um  Gemeingut  zu  werden,  sondern  nur,  um  wie  in  der  alten  Zeit, 
das  ausschließliche  Erbgut  privilegirter  Kasten  zu  bleiben.  Von  der  Pagode 
wandert*  die  Wissenschaft  in  die  christliche  Kathedrale:  vom  kaiserlichen 
Palast  in  den  uneinnehmbaren  Horst  des  feudalen  Herrn,  und  sie  verließ  ihr 
sibyllinisches  Gewand  nur,  um  sich  in  den  theologischen  Casuismus  zu  kleiden, 
noch  unverständlicher  für  das  Volk,  als  die  Mysterien  Ägyptens  und  Griechen- 
lands. 

Als  die  ersten  Strahlen  des  christlichen  Morgenroths  leuchteten,  schien  es, 
als  ob  die  Stunde  der  Weltfreiheit  geschlagen,  als  ob  der  Geist  die  ausgedehnt« 
Sphäre  seiner  Thätigkeit  und  Entwickelung  wieder  erobert  habe,  schien  es 
endlich,  als  ob  die  Demokratie  der  Wissenschaft  eine  Folge  des  Dogmas  der 
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Öleichheit  werden  würde  ....  Verlorene  Hoffnung!  Die  Interpretation  der 
Secten  verfälschte  die  Lehre,  und,  o Schande!  das  erlösende  Element  wurde 
von  neuem  ein  Mittel  der  Unterdrückung. 

Die  Wissenschaft  ist  nicht  geboren,  um  im  Purpur  zu  prangen,  mit  Helm 
und  Panzerhemd  einherzuschreiten,  oder  sich  unter  der  Kutte  eines  Cenobiten 
zu  verbergen.  Nein!  Ihr  Tempel  ist  die  Natur,  welche  ihren  fruchtbaren 
Busen  öffnet  und  in  jenem  glänzenden  Lichte  strahlt,  dessen  Farbenspiel  wir 
auf  der  Spitze  des  Vulcans,  wie  in  der  Tiefe  des  Erdinnere  bewundern. 

Das  Recht  der  Aufklärung  kennt  keine  Grenzen.  Die  Wissenschaft  ist 
Volkseigenthum:  sie  bringt  in  die  Werkstatt  mächtige  Hilfe,  sie  hebt  die  In- 
dustrie, erhöht  die  Kraft,  verbessert  und  vereinfacht  die  Arbeit,  verlängert  das 
Leben,  erhebt  den  Geist  und  stärkt  den  Körper.  Sie  muss  im  Bereich  aller 
sein,  wie  eine  wolthätige  Fee,  welche  des  Mächtigen  Vergnügen  idealisirt  und 
des  Armen  Last  erleichtert.  Wenn  die  Wissenschaft  selbst  in  Sclavenketten, 
verfolgt,  zerrissen  unter  der  Tortur  der  Inquisition,  wenn  sie,  grausam  aufge- 
opfert im  titanischen,  blutigen  Kampfe,  nicht  aufhört  fortzuschreiten:  wie  erst 
würde  heute  das  Menschengeschlecht  dastehen,  wenn  man  sie  zu  allen  Zeiten 
mit  offenen  Händen  unter  alle  gesellschaftlichen  Classen  verbreitet  hätte! 

Wenn  im  heroischen  Zeitalter  des  Christenthnms , als  Consfantin  unter 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  siegte  und  Karl  der  Große  seinen  Namen  verherr- 
lichte durch  Gründung  von  Schulen  selbst  in  seinem  Palast,  wenn  man  zu  jener 
Zeit  die  Autonomie  der  Wissenschaft  gekannt  oder  sie  von  der  Theologie,  zu 
deren  elender  Magd  sie  die  Scholastiker  herabgewürdigt,  emancipirt  hätte:  die 
geistige  Evolution,  vorbereitet  seit  Alexander  dem  Großen,  würde  sich  ver- 
wirklicht, das  Wort  Christi  sich  erfüllt,  das  Werk  des  Christen thums,  die 
Erlösung  der  Menschheit  durch  Liebe  und  Weisheit,  sich  vollendet  haben. 
Aber  diese  Erlösung  wurde  aufs  neue  hinausgeschoben.  Erst  die  Renaissance 
und  Reform,  welche  die  theokratische  Schule  bekämpften,  näherten  den  Triumph; 
Voltaire,  Montesquieu,  Rousseau  und  die  Encyklopädisten  verbreiteten  neue 
Ideen,  stellten  die  socialen  Probleme  fest  und  schmiedeten  den  Donnerkeil, 
welcher  auf  die  gekrönten  Häupter  der  Tyrannen  fallen  sollte. 

„Der  Philosophisnms  des  18.  Jahrhunderts“,  sagt  ein  Geschichtschreiber, 
der  keineswegs  wegen  seiner  freisinnigen  Meinungen  glänzt,  „hat  das  Verdienst, 
einweihende,  ehrwürdige  und  heilige  Ideen  proclamirt  zu  haben,  welche  nicht 
sein  Eigenthum,  sondern  das  des  Christenthums  sind;  Ideen,  welche  despotische 
Könige  und  verdorbene  Höflinge  täglich  in  den  Staub  traten,  und  welche  die 
Kirche  höchstens  in  der  geistlichen  Sphäre  in  Anwendung  brachte,  ohne  sich 
darum  zu  kümmern,  sie  zu  verbreiten;  und  während  diese  und  jene  sich  nur 
beflissen,  ihre  Stellen  zu  behaupten,  ohne  auf  die  intellectuelle  Bewegung 
Rücksicht  zu  nehmen:  die  Philosophen  hatten  den  Muth  und  Einfluss  derer, 
welche  angreifen.“ 

Ungeachtet  dieser  Kühnheit  und  dieses  Einflusses,  ungeachtet  der  eng- 
lischen Revolution,  deren  Effecte  blos  local  waren,  verblieb  der  Mensch  in  der- 
selben knechtischen  und  demüthigen  Stellung,  in  welcher  ihn  Mirabeau  traf, 
als  er  ihm  im  Namen  des  Rechts  sagte,  was  Christus  dem  Kranken  im  Namen 
der  Gottheit:  „Steh  auf  und  gehe!“  Und  der  Mensch  erhob  sich,  und  unter 
seinem  mächtigen  Anstoß  quoll  eine  Welt  von  Ideen:  die  französische  Revolution, 
welche  vom  Sinai  ihrer  Nationalversammlung  aus  den  Völkern  das  Evangelium 
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der  Freiheit  . Gleichheit  und  Brüderlichkeit  verkündete.  Der  Convent  hielt 
seine  erste  Sitzung  am  21.  September  1792:  am  2.  October  desselben  Jahres 
wurde  der  erste  Ausschuss  für  öffentlichen  Unterricht  ernannt  und  die  Grund- 
lage der  Nationalerziehung  festgesetzt.  Der  Wolfahrtsausschuss,  jenes  Unge- 
heuer, welches  die  Grundsätze  von  1789  in  Blut  ertränkte  und  in  seiner  Baserei 
die  großartigste  aller  Revolutionen  entehrte,  hielt  dennoch  in  seiner  Zerstörangs- 
wuth  einen  Augenblick  ein  und  gab  am  30.  Mai  1793  das  erste  Decret  für 
Volksschulen. 

Amerika  hatte  seine  Emancipation  eingeweiht,  indem  es  die  Kette  zerriss, 
welche  es  an  die  alte  Welt  fesselte.  Die  englischen  Colonien  vereinigten  sich, 
um  eine  neue  Nationalität  zu  gründen,  und  Washington,  der  Erste  im  Krieg, 
der  Erste  im  Frieden,  und  nicht  nur  der  Erste  im  Herzen  seiner  Landsleute, 
sondern  im  Herzen  aller  freien  Menschen,  entfaltete  die  Fahne  der  ersten  Re- 
publik unseres  Erdtheils.  Die  Freiheit  hatte  gesiegt  und  nicht  blos  durch  die 
Gewalt,  deren  Siege  vorübergehend  sind,  sondern  durch  das  Recht,  dessen 
Siege  unvergänglich  sind. 

Der  Despotismus  legte  die  Waffen  nicht  nieder,  und  indem  er  die  Aus- 
schweifungen und  Verbrechen  der  Revolution  als  Mittel  zur  Herstellung  der 
Ordnung  benutzte,  schuf  er  aus  den  Elementen  des  Genies  und  Ruhms  die 
Persönlichkeit  Napoleons,  der  mit  seinem  siegreichen  Schwert  die  Aurora  des 
19.  Jahrhunderts  begrüßte. 

St.  Helena  zeigt  das  Grab  des  Cäsarismus.  Die  kleinen  Tyrannen,  welche 
in  der  Folge  erschienen,  waren  ohnmächtig,  den  Schwung  der  Ideen  zu  ent- 
kräftigen  und  dem  Volke  die  Schule  zu  schließen. 

III. 

Als  die  Eroberer  diesen  von  Columbus  entdeckten  Welttheil  entnahmen, 
trafen  sie  keine  Wilden,  in  der  Wüste  gelagert  und  allen  gesellschaftlichen 
Gefühlen,  sowie  aller  Organisation  fremd;  im  Gegentheil,  sie  wunderten  sielt, 
dass  in  diesen  entfernten  Regionen  eine  Cultur  blühte,  welche  in  ihrem  Ur- 
sprung der  europäischen  nicht  vollkommen  fremd  war;  aber  statt  sie  des  Stu- 
diums würdig  zu  achten,  stürzten  sie,  von  religiösem  und  engherzigem  Fana- 
tismus beseelt,  die  Götter,  rissen  die  Tempel  nieder,  zerstörten  die  Monumente, 
verbrannten  die  historischen  Documente  und  beflissen  sich  endlich,  alle  Spuren 
jener  Civilisation  zu  verwischen,  welche  noch  tbeilweise  als  geheimnisvolle 
Rninen,  die  dem  Zahn  der  Zeit  getrotzt  haben  und  da  und  dort  in  unserem 
Vaterlande  zerstreut  liegen,  als  ein  zerrissenes  Geschichtsbuch  in  seinen  stei- 
nernen Blättern  der  wissenschaftlichen  Forschung  Gelegenheit  bietet,  das 
Räthsel  der  Existenz  jener  Völker  zu  lösen. 

Die  Erziehung  der  Jugend  beschäftigte  die  alten  Mexikaner,  wenn  auch 
nicht  in  der  Richtung,  sie  unter  dem  Volke,  sondern  wie  in  anderen  Nationen 
des  alten  Continents,  um  sie  unter  den  privilegirten  ('lassen  zu  verbreiten. 
Der  Krieger-  und  l’riesterstand  waren  die  einzigen  Laufbahnen  für  die  aristo- 
kratische Jugend,  also  die  Erziehung  war  kriegerisch  oder  priesterlich.  Die 
Chronisten  erzählen,  dass  innerhalb  der  Mauern  des  großen  Teocalli  (Tempel) 
ein  Palast  war.  welcher  Calmenac  hieß,  wo  die  Söhne  der  Vornehmen  und 
Reichen  der  Erziehung  der  Priester,  welche  selbst  das  Recht  über  ihr  Leben 
hatten,  übergeben  wurden.  Das  hauptsächlichste  Bildnngsziel  war  die  Erziehung 
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zu  Priestern  für  den  (.'ult,  und  diese  bestand  hauptsächlich  außer  den  unum- 
gänglichen Waffenübungen.  in  der  Kunst,  sich  sprachlich  gut  auszudrficken.  im 
Erlernen  der  Gebrauche  und  Gewohnheiten,  in  Kenntnissen  der  Arithmetik, 
Chronologie,  Astrologie  und  Gesetzesknnde  und  in  der  Einübung  der  heiligen 
GesÄnge,  welche  die  Großthaten  der  Geschichte  verewigten  nnd  fortpflanzten. 

Der  Calmenac  war  nicht  hinreichend,  das  kriegerische  Restreben  der 
Mexikaner  zu  befriedigen,  da  sie  den  Krieg  als  eine  nothwendige  und  ehren- 
volle Arbeit  betrachteten  und  den  Frieden  als  sträflichen  Müßiggang,  deshalb 
stifteten  sie  das  Telpnchcalli,  eine  Art  Militärakademie,  um  die  Schüler,  welche 
fürs  Heer  bestimmt  waren,  zum  Ertragen  des  Schmerzes,  zur  Ausdauer  und 
Kraft  zu  erziehen.  Trotzdem  waren  der  kriegerische  Instinct  und  das  religiöse 
Vorartheil  so  ineinander  verwachsen  und  beide  Gefühle  beherrschten  derart 
.jene  Völker,  dass  man  sagen  kann,  dass  die  Erziehung  überall  denselben  Grund- 
sätzen unterworfen  war. 

Die,  Eroberang  ließ  der  Vergangenheit  nicht  die  mindeste  Zuflucht.  Der 
Calmenac  wie  das  Talpnchcalli  wurden  der  Erde  gleich  gemacht.  Das  Zer- 
störungswerk war  vollkommen.  Aber  nach  den  kriegsgewohnten  Soldaten  des 
Cortes,  welche  alles  mit  Feuer  und  Schwert  vertilgten,  kamen  Missionäre, 
welche  mit  wolthätiger  Hand  auf  dieser  frisch  umgewühlten  nnd  mit  Blut  ge- 
düngten Erde  den  Samen  der  christlichen  Cultur  ansstreuten.  Der  bescheidene 
Franciscanerbruder  Peter  von  Gent  war  der  erste  in  Neu-Spanien,  der,  sich 
auf  die  Höhe  seiner  evangelischen  Mission  erhebend,  sich  dem  öffentlichen 
Unterricht  widmete;  er  gründete  die  Knabenschule,  welche,  später  das  Collegium 
von  St.  Johann  von  Letran  wurde,  nnd  baute  dort  seine  einsame  Zelle,  um  mit 
väterlicher  Liebe  über  das  Wol  seiner  zahlreichen  Schüler  zu  wachen.  Es 
fehlte  nicht  an  Nachahmern  dieses  Anstels,  dessen  Andenken  mit  Liebe  die 
hiesige  Nachwelt  aufbewahrt,  Mau  erkannte  in  der  hohen  Sphäre  der  Macht- 
haber die  politische  nnd  religiöse  Nothwendigkeit  des  Unterrichts,  und  einige 
der  Gesetze  Indiens  empfehlen  ihn  als  ein  hauptsächliches  Mittel  die  Zukunft 
der  Colonie  zu  sichern. 

Es  wäre  ungerecht  zu  leugnen,  was  die  Civilbehörde  und  namentlich  die 
Klöster  in  diesem  Sinne  gethan;  aber  wenn  wir  unparteiisch  ihre  löblichen 
und  ausdauernden  Arbeiten  schätzen,  so  ergibt  sich,  dass  sie  nicht  ausreichten, 
um  eine  systematische  Volksbildung  zu  erreichen.  Über  Universitäten  und 
Seminarien . deren  Tbore  Sich  blos  für  die  vom  Glück  Begünstigten  öffneten, 
vergaß  man  die  Schule,  deren  Thore  sich  für  alle  öffnen.  Die  Universität 
Mexikos,  sowie  viele  andere  Institnte  bis  zur  Minenschule  und  der  Künstler- 
akademie von  St.  Carlos  beweisen  die  Thätigkeit,  welche  Staat  und  Kirche 
während  der  dreihundert  Jahre  der  spanischen  Herrschaft  entwickelten,  es  ist 
wahr:  in  den  engsten  Grenzen  des  strengsten  Scholasticismus  und  der  härtesten 
Unterwerfung  unter  den  kirchlichen  Einfluss.  Immer  die  Wissenschaft  im 
Kloster  oder  um  den  Thron!  Warum  erlaubte  man  ihr  nicht  mit  dem  mexika- 
nischen Volk  zu  fraternisiren.  um  ihm  seine  lange  Gefangenschaft  zu  versüßen? 

Ein  ungebildetes  Volk  ist  leichter  zu  regieren  als  ein  gebildetes.  Diese 
Reflexion  ohne  Zweifel  beeinflusste  die  Eroberer,  um  die  Wissenschaft  nicht  zu 
verbreiten,  aber  sie  vergaßen,  wie  unbiegsam  die  Logik  der  gesellschaftlichen 
Ereignisse  ist,  und  dass  die  späte,  aber  nothwendige  Folge  der  hundertjährigen 
spanischen  Unterdrückung  die  nationale  Unabhängigkeit  sein  müsse. 
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In  der  Tliat,  das  collective  sowie  das  individuelle  Wachsthum  folgt  un- 
abänderlichen Gesetzen.  Mexiko  war  zum  Mannesalter  erwachsen,  und  die 
nicht  zn  verhindernde  Berührung  mit  den  revolutionären  Ideen  Europas  näherte, 
den  Tag  der  Freiheit.  Alle  Mittel,  den  Gang  unserer  Befreiung  anfznhalten 
waren  vergebens.  Alexander  von  Humboldt  bemerkte  im  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts, dass  man  in  Mexiko  den  Gesellsehaftscontract  des  Philosophen  von 
Genf  und  andere  von  der  unversöhnlichen  Inquisition  streng  verbotene  Werke 
las.  Das  Terrain  war  vorbereitet,  nnd  dem  Seminarium,  dem  Kloster  und 
selbst  dem  Busen  der  katholischen  Kirche  entsprangen,  begeistert  und  ent- 
schlossen, die  hervorragenden  Führer  der  Insurrection  von  1810. 

IV. 

Im  September  1821  erreichte  Mexiko  seine  Autonomie,  nnd  schon  im 
ersten  Jahre  seiner  Unabhängigkeit  beschäftigte  sich  die  Nationalregierung 
mit  der  Organisation  der  öffentlichen  Bildung,  ebenso  wie  sich  Privatvereine 
zur  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse  bildeten.  Man  konnte  nicht  verkennen, 
dass  die  Grundlage  der  neuen  Nationalität  der  Volksunterricht  sein  müsse, 
welchen  man  den  Gemeinden  überließ,  als  jener  Obrigkeit,  welche  in  innerster 
Berührung  mit  dem  Volke  steht;  aber  die  Gemeinden,  oft  zn  arm,  konnten  den 
Unterricht  nicht  gehörig  ansdehnen,  nnd  die  Schule  war  immer  noch  nicht 
allen  zugänglich. 

Der  gegenseitige  Unterricht,  der  seinen  Ursprung  in  England  hatte  und 
von  Andreas  Bell  in  Europa  verbreitet  wurde,  konnte  sich  nicht  auf  die  Höhe 
einer  Lehrmethode  erheben,  nnd  obgleich  ihn  Joseph  Lancaster  in  London  mit 
großem  Erfolg  einführte,  konnte  dieser  selbst  sich  dort  nicht  halten  nnd  kam 
nach  Amerika,  wo  er  1838  starb,  nachdem  er  sein  System  mit  Erfolg  nament- 
lich in  den  ehemalig  spanischen  Colonien  verbreitet  hatte. 

In  Mexiko  wurde  das  Lancasterianische  Verfahren  mit  Enthusiasmus  anf- 
genommeu,  und  es  bildete  sich  eine  Gesellschaft,  um  es  zu  verbreiten.  Seit 
1823  nahm  die  Regierung  diese  hochverdiente  Gesellschaft  in  Schutz  und  ver- 
ordnte, dass  das  verlassene  Kloster  der  Bethleliemiten , welches  Raum  für 
1600  Schüler  hatte,  in  eine  Normalschule  für  Lehrer  verwandelt  würde.  Also 
seit  jener  Zeit  wurde  das  Ideal  der  Volksbildung  und  der  Einheit  des  Unter- 
richts verfolgt,  und  heute,  vierundsechzig  Jalire  später,  legen  wir  kaum  den 
ersten  Stein  für  dieses  Gebäude. 

Im  Laufe  der  Zeit  gab  es  Perioden  des  Fortschritts,  sowie  Perioden  des 
Verfalls  der  öffentlichen  Erziehung.  Zu  den  letzteren  gehören  die  dreißiger  Jahre 
wo  nicht  nur  der  Staatseinfluss  sich  schwächte,  sondern  auch  der  von  Privat- 
personen und  Gesellschaften,  derart,  dass  wegen  Mangel  an  Mitteln  eine  der 
beiden  lancasterianischen  Schulen,  welche  die  Hauptstadt  besaß,  geschlossen 
werden  musste;  zu  den  ersteren  gehört  das  Jahr  1844,  welches  bemerkenswert 
wegen  seiner  Reaction  zu  Gunsten  der  Volkserziehung  war,  in  deren  Programm 
man  die  Mathematik,  Geschichte  und  andere  reale  Fächer  einführte.  Diese 
Fortschrittstendenz  wurde  von  der  Regierung  mit  Eifer  und  Erfolg  unterstützt. 

In  jener  Zeit  bestanden  in  der  Republik  1300  Volksschulen,  welche 
59744  Schüler  besuchten.  Pas  Decret  vom  18.  August  1843  erzielte  dieses 
erfreuliche  Resultat,  indem  sich  die  Regierung  an  die  Spitze  des  Unterrichts 
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setzte,  und  da  sie  vom  Landtag  mit  den  nöthigen  Geldmitteln  ansgestattet  war, 
konnte  sie  ohne  Schwierigkeit  ihre  hohe  und  folgenreiche  I’tlicht  erfüllen. 

Indem  ich  hier  in  grollen  Zügen  die  Geschichte  unserer  Volkserziehung 
vorfülirc,  indem  ich  von  jenen  Männern  spreche,  welche  sie  erhoben,  verbreitet 
und  beschirmt  haben,  ist  cs  nur  gerecht,  ehrenvolle  Erwähnung  eines  Bürgers 
zu  machen,  welcher  den  Namen  eines  Helden  im  heißen  Kampfe  gegen  die 
Unwissenheit  verdient.  Jener  Bürger  war  Vidal  Alcocer,  welcher  am  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  geboren  wurde  und  seinen  ersten  Unterricht  in  den  Frei- 
schulen vou  St.  Johann  von  Letran  und  der  Bethlehemiten  erhielt.  Später 
Handwerker,  verließ  er  die  Werkstatt,  um  dem  Vaterlande  seine  Dienste  im 
Freiheitsheer  zu  widmen;  aber  wir  wollen  ihn  hier  nicht  von  Seite  seines  Patrio- 
tismus und  seiner  militärischen  Eigenschaften,  so  verdienstvoll  sie  auch  seien, 
sondern  von  einer  anderen,  wenn  auch  weniger  glänzenden,  doch  ebenso  ruhm- 
vollen Seite  betrachten.  Vidal  Alcocer  war  ein  begeisterter  Apostel,  ein  eif- 
riger Verbreiter  und  ein  unermüdlicher  Missionär  des  Volksnuteirichts.  Er 
bettelte  von  Thür  zu  Thür,  um  Unterstützungen  für  den  Unterricht  unserer 
armen  und  verlassenen  Volksclassen  zu  sammeln,  um  die  Schule  jenen  unglück- 
lichen Kindern  zu  öffnen,  welche  barfuß  und  beinahe  nackt  in  unseren  Straßen 
und  öffentlichen  Plätzen  umherschwärmen. 

Weder  die  Gleichgiltigkeit,  noch  die  Enttäuschungen,  die  Verachtung, 
die  Verleumdung  und  selbst  die  Verfolgung  machten  ihn  wanken.  Er  schien 
ein  Uluminat  der  Civilisation.  Es  fehlte  ihm  nicht  an  Mitarbeitern,  unter 
welchen  sich  vorzüglich  der  Pfarrer  Christoph  Martinez  del  Castro  hervor- 
that.  Alcocer  gründete  33  Schulen,  und  starb  arm  und  vergessen,  wie  bei- 
nahe alle  diese  bescheidenen  Arbeiter,  denen  der  Fortschritt  so  viel  schuldet. 
Ehre  seinem  Namen,  der  mit  goldenen  Buchstaben  am  hervorragendsten  unserer 
Institute,  an  der  Vorbereitungsschule,  eingeschrieben  ist!  Verehrung  dem- 
jenigen. welcher  hier  im  Bilde  gegenwärtig,  sozusagen  der  posthumen  Krönung 
seiner  unermüdlichen  Bemühungen  beiwohnt!  . . . 

Leider  waren  die  Fortschritte  in  der  Volksbildung  wenig  dauerhaft;  denn 
vcrurtlieilt,  den  vielen  politischen  Wechseln  zu  folgen  und  in  ihrer  Existenz 
vom  Staatsschatz  abhängig,  verfiel  sie  wieder,  und  wurden  verschiedensten  und 
sich  widerstreitenden  Verordnungen  ausgesetzt,  w'elche  nach  den  Grundsätzen, 
Bestrebungen  und  administrativen  Plänen  der  eben  herrschenden  Parteien  ge- 
geben wurden. 

Kein  Tadel  soll  von  meinen  Lippen  fallen  gegen  die  Regierungen,  welche 
sich  im  Laufe  der  Zeit  an  der  Spitze  des  Volkes  befanden,  denn  alle  haben 
etwas  für  die  Volkserziehung  gethan,  und  wenn  sie  ihren  Vorsatz  nicht  erreicht, 
so  gereicht  ihnen  zur  Entschuldigung  ihre  unsichere  Existenz,  der  ständige 
Bürgerkrieg,  der  häufige  Wechsel  der  Personen  und  politischen  Systeme,  welche 
man  zeitweilig  versuchte,  ohne  sich  für  eines  zu  entscheiden,  indem  man  vom 
Kaisertlmm  auf  die  Föderation,  von  dieser  zum  Centralismus  und  von  diesem 
endlich  zu  einer  lächerlichen  und  unmöglichen  Dietatur  kam. 

Die  Revolution  von  Ayutla,  welche  die  demokratische  Institution  befestigen 
sollte,  brachte,  verborgen  in  den  Falten  ihrer  Fahne,  eine  gesellschaftliche  und 
ökonomische  Reform,  und  der  constituirende  Congress  von  1857,  berufen,  um 
den.  Grundsätzen  jener  Revolution  Ausdruck  zu  geben,  setzte  in  der  Consti- 
tution das  Princip  der  Lehr-  und  Lernfreiheit  fest.  Die  folgenden  Ereignisse 
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sind  so  frisch,  dass  es  unnöthig  ist,  sie  in  Erinnerung  zu  bringen.  Sie  be- 
leuchten mit  ihren  glänzenden  Strahlen  jenes  historische  Decennium,  welches 
die  Reform,  unsere  zweite  Unabhängigkeit  und  den  blutigen  nnd  endlichen 
Sieg  der  Republik  umfasst.  Die  unermessliche  Ausdehnung  der  Arbeit  nahm 
die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  in  Anspruch,  nnd  die  Gefahren,  welche  von 
innen  nnd  außen  drohten,  ließen  keine  Zeit,  um  an  eine  auf  der  Volksbildung 
gegründete  Reorganisation  zu  denken. 

Trotzdem  wurde  am  15.  April  1867,  wenige  Tage  nachdem  in  dieser 
Hauptstadt  die  Nationalregierung  wieder  eingesetzt  w ar,  das  organische  Gesetz 
des  öffentlichen  Unterrichts  bekannt  gemacht,  welches  am  14.  Januar  1869  im 
Sinne  der  durch  die  Erfahrung  angezeigten  Veränderungen  nach  den  Vorschriften 
des  Landtags  verbessert  wurde.  Nach  jenem  Gesetz  sollte  das  Hauptaugenmerk 
auf  die  Volksschule  nnd  deren  Lehrer  gerichtet  werden,  ohne  dass  sich  deren 
Zustand  merklich  gebessert  hätte:  nnd  wenn  wir  Lehrer  haben,  wie  wir  mit 
Stolz  bekennen  müssen,  welche  sich  dieses  Namens  würdig  zu  machen  suchen, 
welche  die  pädagogischen  Methoden  studiren,  sie  in  ihren  Schulen  in  Anwendung 
bringen  und  sich  im  allgemeinen  der  Erziehung  .annehmen,  so  sind  diese  sich 
alles  selbst  schuldig,  alles  ihrer  Ausdauer,  Energie  und  Selbstentsagnng. 

Der  Volksnnterricht  blieb  gegen  den  Vorbereitnngs-  und  Fachunterricht 
zurückgesetzt.  Es  ereignete  sich  im  Kaiserthum,  im  Centralismns  und  in  der 
Föderation  dasselbe,  was  sich  zur  Colonialzeit  ereignete:  die  Geldmittel,  die 
Großmnth,  alles  für  die  hohe  Bildung;  die  Sparsamkeit,  oder  besser  gesagt,  die 
Knauserei  für  die  Volkserziehung.  Der  Föderaldistrict  ist  mit  Recht  auf  seine 
S|>eeial8chulen  stolz,  und  selbst  die  kleinsten  Staaten  verwenden  großentheils 
ihre  ärmlichen  Einkünfte  auf  Schulen  für  Medicin  und  Jurispmdenz,  weil  es 
Fächer  sind,  welche  der  Jugend  die  meiste  Aussicht  bieten.  Die  Männer  der 
Wissenschaft  ehren  die  Republik,  aber  sie  sind  nicht  die  Republik.  Der  wissen- 
schaftliche Fachunterricht  ist  nicht  der  demokratische  Unterricht,  welcher  die 
große  Menge  bildet  und  erzieht  nnd  das  Volk  befähigt,  mit  Erfolg  seine  Rechte 
zu  üben  nnd  tren  seine  Pflichten  zu  erfüllen.  Der  Staat  muss  den  öffentlichen, 
obligatorischen  nnd  unentgeltlichen  Volksunterricht  überall,  in  der  volkreichen 
Stadt  wie  im  kleinsten  Dorf  verbreiten;  denn  in  der  ganzen  Ausdehnung  unseres 
Territoriums  ist  jene  große  Gemeinschaft  zerstreut,  in  der  die  Oberherrschaft 
residirt.  Erlauben  Sie,  meine  Herren,  dass  wir  auf  diesem  Punkt  bestehen 
und  die  eindringenden  Worte  des  hervorragenden  Republikaners  Leon  Gam- 
betta.  dessen  Tod  noch  heute  Frankreich  betrauert,  wiederholen:  „Ja,  lehren 
wir  uns  gegenseitig,  unterrichten  wir  einer  den  andern,  denn  hierin  besteht 
gerade  das  Geschäft,  die  Pflicht,  der  Grund  und  das  Wesen  einer  demokra- 
tischen Regierung  nnd  Gesellschaft.  In  dieser  Beziehung  erinnere  ich  mich 
eines  Wortes  von  l’rondhon,  der  so  viel  Umstößliches  und  selbst  Falsches  gesagt 
hat,  aber  in  gewissen  Augenblicken  mit  so  penetranter  Klarheit  die  Constitution 
unserer  Gesellschaft  durchdrang;  Proudhon,  welcher  so  tief  fühlte,  was  im  Ge- 
wissen des  Volks  lag,  sagte:  Demokratie  ist  Demopüdie,  das  heißt  Unterricht 
und  Lehre  alle  Tage  und  in  allen  Ständen.“  Dies  ist  das  Credo  unseres  Re- 
giernngssystems.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Volksherrschaft  sich  anf  die 
Volkserziehung  stützt,  und  die  Volkserziehnng  ist  nothwendigerweise  eine 
Tochter  der  Normalschule, 
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V. 

Der  Gedanke,  in  der  Hauptstadt  eine  Normalschule  zu  errichten,  entstand 
schon  im  Jahre  1822,  wiederholte  sich  im  Gesetz  von  1867  und  in  der  Initia- 
tive, welche  1875  an  den  Oongress  gerichtet  wurde.  Im  Jahre  1879  wurden 
die  Lehrerakademien  gegründet,  um  die  Gründung  der  Normalschule  vorzu- 
bereiten; im  Jahre  1885  wurde  eine  neue  Initiative  an  die  Nationalversammlung 
gerichtet,  und  endlich  bestimmte  das  Gesetz  vom  17.  December  v.  J.  die  defi- 
nitive Gründung  einer  Normalschule  für  Volksschullehrer. 

Die  Regierung  nahm  sich  eifrig  der  Vollstreckung  dieses  Gesetzes  an. 
und  um  den  gehörigen  Erfolg  zu  erreichen,  war  es  nothwendig,  auf  die  Mit- 
arbeit intelligenter,  gebildeter  und  praktischer  Personen  im  Volksunterricht  zu 
zählen,  was  auch  Erfolg  hatte.  Es  wurden  keine  Kosten  geschent,  weder  um 
einGebäude  herzustellen,  welches  nach  Möglichkeit  die  Bedingungen  der  Schul- 
architektur erfüllt,  noch  um  die  neue  Anstalt  mit  allen  nöthigen  Lehrmitteln, 
Instrumenten  und  Mobilien  zu  versehen.  Es  würde  nicht  zu  rechtfertigen  ge- 
wesen sein,  wenn  das  Regulativ  sich  in  den  engen  Grenzen  des  Colonialunter- 
richts gehalten,  oder  sich  an  den  gegenseitigen  Unterricht,  der  so  wenige 
Früchte  gebracht,  angelehnt  hätte. 

In  unserer  Zeit  lehrt  der  Schullehrer  nicht  Lesen,  Schreiben  nml  Rechnen, 
seine  Mission  ist  erhabeuer,  und  es  ist  nöthig  ihn  vorzubereiten,  um  derselben 
gerecht  zu  werden,  nach  den  Erfordernissen  unserer  Epoche.  Deshalb  ent- 
schied man  sich  für  das  wissenschaftliche  System,  für  dieses  Institut. 

Der  menschliche  Fortschritt  kann  blos  erklärt  werden,  wenn  man  die 
Noth Wendigkeit,  die  Wissenschaft  zum  Gemeingut  zu  machen,  annimmt.  Die 
Wissenschaft  muss  sich  mit  der  Blouse  des  Arbeiters  kleiden,  um  in  die  Werk- 
statt zu  dringen,  sie  muss  ebenfalls  das  unschuldige  Kleid  der  Kindheit  an- 
nehmen, um  sich  in  die  Schule  zu  schleichen.  Auf  diese  Art  veranlasst  ihre 
Offenbarung  keine  Vorurthcile  und  floßt  weder  Furcht  noch  Schrecken  ein;  auf 
diese  Art  mischt  sich  die  Wissenschaft  unter  die  Kinder,  spielt  mit  ihnen, 
prägt  ihnen  unvermerkt  ihre  Principien  ein  und  legt  die  feste  Grundlage  einer 
allgemeinen  Bildung.  Die  Natur  ist  die  große  Lehrerin,  nnd  iliren  Lectionen 
muss  die  beste  pädagogische  Methode  untergeordnet  sein. 

Erregt  nicht  unsere  Aufmerksamkeit  jene  unermüdliche  Neugierde  des 
Kindes,  welche  es  zur  Zerstörung  der  Objecte,  die  ihm  am  liebsten  sind,  so  zu 
sagen  aus  Naturtrieb  führt?  Wir  müssen  diese  Eigenheit  benützen,  indem  wir 
sie  einer  angenehmen  Direction  unterwerfen  nnd  bewirken,  dass  diese  Zer- 
störung auf  eine  stufenweise,  berechnete  und  vorausgesehene  Art  dem  Kinde 
die  wissenschaftlichen  Geheimnisse  offenbart. 

Das  Princip  des  Objectivismus  ist  nicht  eine  Tochter  der  Neuerung,  son- 
dern das  Resultat  langjähriger  Erfahrung.  Seine  Geschichte  ist  nichts  weniger 
als  neu.  Dort,  im  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  wurde  an  der  Grenze  Ungarns 
Johann  Ainos  Comenius  geboren,  von  bescheidener  Abkunft,  ein  Patriot  nnd 
Pastor  der  mährischen  Brüder.  Mit  zehn  Jahren  trat  er  in  die  Schule,  von 
welcher  er  austrat,  um  seinen  Namen  zu  verewigen,  durch  die  Reformen, 
welche  er  in  dem  Unterricht  einführte,  der  nach  seiner  Ansicht  weder  ange- 
nehm noch  menschlich  war.  Ein  Opfer  der  grausamsten  Verfolgung,  beschäf- 
tigte er  sich  in  seiner  Verbannung  mit  der  Verfassung  von  Werken  über  Er- 
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Ziehung,  befasste  er  sich  mit  derselben  als  Lehrer  und  Inspector.  Fruchtbar 
und  arbeitsam  hinterließ  er  der  Nachwelt  mehr  als  80  Werke,  von  jenem  an, 
welches  den  Titel  führt:  „Die  Schule  auf  dem  Schoß  der  Mutter“,  bis  zur 
„Pforte  der  Sprachen“  und  seiner  „Didactica  Magna“,  welche  die  Sätze  ent- 
hält, die  als  Grundlage  des  Anschauungsunterrichts  betrachtet  werden  können : 
der  Unterricht  muss  leicht,  gründlich,  sicher  und  schnell  sein,  muss  die  Sinne 
anregen,  muss  die  Kinder  durch  directe  Anschauung  zur  Kenntnis  der  Dinge 
führen,  weil  kein  Gedanke  entsteht,  ohne  von  einer  Anschauung  abgeleitet  zu 
sein.  Man  darf  die  Gegenstände  den  Kindern  nicht  blos  beschreiben,  sondern 
muss  sie  ihnen  zeigen,  man  soll  ihnen  keine  Detinitioneu  und  abstracte  Regeln 
geben,  sondern  ihren  Verstand  durch  Beispiele  üben.  Die  Gegenstände  müssen 
den  Kindern  je  nach  den  Sinnen,  welche  sie  reizen,  vorgestellt,  werden!  das 
Sichtbare  dem  Auge,  das  Hörbare  dem  Ohr  etc.“  Diese  Methode  gründet  sich 
auf  Natur  und  Beobachtung,  und  ist  bis  zu  uns  gelangt  als  ein  Desideratum 
des  Unterrichts! 

Leider  erlitt  die  Anwendung  der  Methode  des  Comenius  häufige  Unter- 
brechungen, bis  sie  endlich  durch  den  großen  Schweizer  Pädagogen  Heinrich 
Pestalozzi  wieder  auf  mehr  conerete  Art  hergestellt  wurde.  Dieser  Mann 
wurde  mit  Recht  weltberühmt  durch  seine  hervorragenden  Arbeiten  für  den 
Volksunterricht  und  seine  menschenfreundlichen  Gefühle  fiir  die  armen  Kinder, 
deren  Erziehung  er  sich  mit  erstaunlicher  Großmuth  widmete.  Als  er  sein 
Unternehmen  begann,  fand  es  viel  Beifall  in  der  Gesellschaft,  aber  praktische 
Fehler  und  administrative  Gebrechen  führten  einen  derartigen  Verfall  herbei, 
dass  man  selbst  an  der  Wirksamkeit  des  Systems  zweifelte.  Als  Pestalozzi 
beinahe  selbst  verzweifelte,  stellte  sich  ihm  in  Yverdon  ein  junger  unbekannter 
Mann  vor  und  bot  ihm  seine  Dienste  an,  welche  jener  mit  Freude  und  Dank- 
barkeit annahm. 

Jener  junge  Mann  war  Friedrich  Fröbel,  geboren  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  im  Fürstenthum  Rudolstadt.  Und  hier  sehen  wir,  wie  auch  die 
Kindergärten  der  von  Pestalozzi  hervorgerufenen  pädagogischen  Bewegung 
danken.  Die  Schwierigkeiten  und  Widerwärtigkeiten,  welche  er  in  seinem 
Vaterlande  erlebte,  schwächten  weder  seinen  Willen,  noch  änderten  sie  seinen 
Beruf.  Trotz  allem  erhält  ihm  die  Geschichte  der  Pädagogie  einen  Ehrenplatz. 
Fröbel  bewunderte  mit  Begeisterung  die  Methode  Pestalozzi’s,  fand  aber  bald, 
dass  sie  einer  Ergänzung  durch  Pflege  der  Phantasie  und  des  Thätigkeitstriebes 
bedürfe.  Er  schuf  den  Kindergarten,  welcher  sich  während  des  Lebens  des 
Gründers  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  verbreitete  und  fortfährt,  sich 
heute  unter  allen  civilisirten  Nationen  als  eine  der  schönsten  pädagogischen 
Conceptionen  zu  verbreiten. 

Es  war  also  nöthig,  um  der  Civilisation  den  schuldigen  Tribut  zu  bezahlen, 
im  Regulativ  unserer  Normalschule  festzustellen,  dass  vorzüglich  der  objectiven 
Methode  Rechnung  getragen  werde,  das  heißt  jener  Methode,  die  die  Wissen- 
schaft ins  Bereich  der  Sinne  bringt,  und  welche  Comenius,  Pestalozzi  und 
Fröbel  mit  so  dankenswerter  Ausdauer  und  Selbstverleugnung  schufen  und 
beförderten. 

VI. 

Der  Name  Normalschule  erklärt  hinlänglich  den  Zweck  dieser  Institution : 
sie  gibt  die  Norm  und  Regeln  für  den  Unterricht:  sie  ist  die  Central-  und 
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Mutterschule,  von  welcher  alle  anderen  ihr  Leben  erhalten.  In  der  Normal- 
schule wird  der  Lehrer  gebildet  und  erzogen,  er  befestigt  hier  seine  Kennt- 
nisse und  lernt  praktisch  sie  mitzutheilen,  indem  er  so  zn  sagen  in  den  Übungs- 
schulen  einen  klinischen  Lehrkurs  macht.  Lehrern  zu  lehren  ist  das  Programm 
der  Normalschule.  Laeanal,  französischer  Volksvertreter,  als  es  sich  um  die 
Gründung  der  Normalschule  handelte,  delinirt  sie  auf  folgende  Weise:  „ln 
dieser  Schule  sind  es  nicht  eigentlich  die  Wissenschaften,  welche  man  lehrt, 
sondern  die  Kunst  sie  zn  lehren:  Beim  Anstritt  aus  dieser  Schule  sollen  die 
Schüler  nicht  nur  gelehrte  Münuer  sein,  sondern  Männer,  die  die  Fähigkeit 
des  Lehrens  besitzen.“  Vergessen  wir  nicht,  dass,  wenn  in  allen  Zeitaltern 
die  Verbreitung  der  Wissenschaft  eine  Nothwendigkeit  war,  sie  heute  ein  ge- 
bieterisches und  unmittelbares  Erfordernis  ist,  welches  wir  uns  beeilen  müssen 
zu  erfüllen,  um  in  den  Idealen  des  Fortschritts  consequent  zu  bleiben,  und  um 
unsere  Überzeugungen,  unsere  Grundsätze  und  unsere  vaterländischen  Pflichten 
nicht  zu  verrathen. 

Das  constitutionelle  Princip  der  Lehr-  und  Lernfreiheit  widerstreitet 
nicht  nur  nicht,  sondern  bestätigt  die  Pflicht  der  Regiernng,  die  Volkserziehung 
unentgeltlich,  verpflichtend  und  allgemein  zn  machen,  da  sie  nach  Victor  Hugo 
das  Recht  des  Kindes,  heiliger  noch  als  das  des  Vaters  ist  und  mit  dem  Rechte 
des  Staates  zusammenfließt.  Lehre,  wer  da  immer  wolle,  aber  lehre  der  Staat 
und  lehre  er  gut,  sowol  um  die  Pforten  der  Wissenschaft  weit  aufzuthun  allen 
Intelligenzen,  sowie  die  Pforten  der  Herzen  allen  erhabenen  Gefühlen! 

Man  findet  vielleicht  einige  Hitze  in  der  Auseinandersetzung  nnserer 
Meinungen,  aber  sie  wurzeln  so  tief  in  unserem  Herzen,  dass  wir  sie  mit  un- 
widersprechlicher  Offenheit  ausdriicken.  Für  uns  liegt  in  der  Volksschule  die 
Lösung  der  schwierigen  Probleme,  welche  das  Land  in  der  politischen,  socialen 
und  ökonomischen  Ordnung  erregen.  Wenn  sich  eine  Schwierigkeit  mit  dem 
Auslande  kund  gibt,  oder  innere  Unruhen  entstehen,  oder  wenn  man  auf 
Hindernisse  stößt,  um  Maßregeln  für  die  Beförderung  unseres  Nationalreich- 
thums zu  treffen,  richten  wir  unsere  Augen  auf  die  Schule,  in  der  Überzeugung, 
dass  aus  ihr  der  tüchtige  Bürger  kommen  müsse,  um  ein  würdiges,  gebildetes 
und  patriotisches  Volk  zu  bilden,  welches  sich  leicht  regieren  lässt,  fortschreitet. 
Widerstand  leistet  und  siegt. 

Die  vereinigten  Freistaaten,  welche  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen,  stützen  ihre  Größe  auf  die  100000  und  mehr  Schulen,  die  sie 
unterhalten.  Die  südlichen  Republiken  bleiben  nicht  zurück  in  dieser  allge- 
meinen Fortschrittsbewegung,  und  die  interessanten  statistischen  Nachrichten 
und  pädagogischen  Zeitschriften  welche  sie  veröffentlichen,  beweisen  ihren 
Fortschritt.  Am  12.  September  dieses  Jahres  fand  in  St.  Yago  de  Chile  eine 
ähnliche  Festlichkeit  statt,  wie  wir  sie  heute  begehen,  und  der  Präsident  jener 
Republik,  nachdem  er  sich  militärischen  Ruhm  erworben,  ehrte  sich  mit  der 
Eröffnung  einer  Normalschule  flir  Lehrerinnen. 

Warum  sollte  Mexiko  Zurückbleiben?  Was  fehlt  ihm  um  einen  eliren- 
vollen  Posten  im  Siegesmarsch  des  menschlichen  Fortschritts  einzunehmen? 

Die  natürlichen  Anlagen  seiner  Söhne,  seine  geschichtlichen  Vorbilder, 
seine  traditionellen  Pflichten,  seine  politischen  Einrichtungen,  selbst  seine  geo- 
graphische Lage  schreiben  ihm  eine  Bestimmung  vor,  welcher  es  gerecht 
werden  muss.  Und  dies  ist  nicht  möglich  ohne  die  Mitwirkung  des  Lehrers. 


Digitized  by  Google 


489 


Bilden  wir  also  vor  allem  diesen  Lelirer,  bevor  wir  auf  ihn  die  ungeheure 
Verantwortlichkeit  werfen,  die  ihm  zukommt.  Welches  Hindernis  ist  vor- 
handen so  viele  Normalschulen  zu  gründen,  als  nöthig  sind,  um  die  ganze  Re- 
publik mit  gebildeten  Lehrern  zu  versehen? 

Wir  haben  Überzeugung,  Pflicht  und  Interesse;  fehle  uns  nicht  der  Wille, 
denn  für  den  Willen  ist  nichts  unmöglich! 

Halt  uns  vielleicht  die  Armut  unserer  Einkünfte  ab?  Was  dies  anbe- 
langt, so  erinnern  wir  uns,  was  Paul  Bert,  der  Reformator  des  Unterrichts  in 
Frankreich  ausrief,  als  man  ihm  die  Einwendung  machte,  dass  zur  Erreichung 
seiner  erhabenen  Vorschläge  die  Mittel  fehlten:  Frankreich  hat,  ohne  Einwand 
zu  machen,  Mittel  gegeben  und  wird  sie  immer  geben,  wenn  es  sich  um  sein 
Heer  handelt,  das  ihm  Ehre  und  Sicherheit  gibt,  und  glaubt  ihr,  cs  wird  sie 
nicht  geben  für  seine  Schulen,  welche  ihm  Sicherheit,  Ehre  und  Glück  bringen? 
Nein!  Nimmermehr! 

Sagen  wir  denn  mit  Paul  Bert:  Mexiko,  das  das  Geld  nicht  gescheut,  um 
seine  Unabhängigkeit  zu  erhalten,  seine  Freiheiten  zu  behaupten,  seinen  Credit 
zu  erhöhen,  alle  materiellen  Fortschritte  zu  begünstigen,  und  alle  Projecte  zu 
versuchen,  welche  zu  seiner  Größe  beitragen  konnten,  wird  nicht  zuriickhalten 
oder  wanken,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Volksbildung  zu  erhöhen. 
Nein!  Nein! 

Die  Republik  wird,  wie  immer  großmüthig,  selbst  verschwenderisch  sein, 
um  das  Werk  ihrer  Wiedergeburt  zu  erreichen,  und  der  Anstoß  der  Central- 
regierung  wird  gewiss  durch  die  Localregierungen,  von  den  Gemeinden  und 
von  allen  Mexikanern,  ohne  Unterschied  des  Glaubens  und  der  Meinungen, 
unterstützt  werden,  denn  der  allgemeinen  Sache  der  Volksbildung  muss  alles 
mit  heiliger  Selbstverleugnung  geopfert  werden. 

Meine  Herren,  indem  der  Herr  Präsident  die  Pforten  dieser  Schale  öffnet, 
öffnet  er  die  Pforten  der  Zunkuuft  der  Republik.  Haben  wir  Vertrauen,  dass 
durch  sie  unsere  Söhne  gebildeter,  freier,  stärker  und  glücklicher  als  wir  wer- 
den; vertrauen  wir  auf  die  Realisation  unserer  Hoffnungen  und  Wünsche:  dass 
die  Volksschule  der  Tempel  werde,  in  dem  man  dem  Fortschritt  huldigt  , und 
von  dem  aus,  begleitet  von  den  feierlichen  Accorden  der  Orgel,  sich  bis  zum 
Himmel  die  heilige  und  rührende  Hymne  des  Vaterlandes  erhebt;  hoffen  wir, 
dass  der  Dankbarkeit  der  Zukunft  die  Tilge  des  16.  September  1810,  des 
5.  Februar  1857  und  des  5.  Mai  1862  nicht  genug  seien,  und  dass  sie  dem 
ruhmvollen  Kalender  der  Nationalfeste  eines  von  höherer  und  folgereicherer 
Hedeutung  beifüge,  das  des  24.  Februar  1887! 


Die  Normalschule  ist  nun  in  Mexiko  ins  Leben  getreten,  und  es  lässt  sich 
hoffen,  dass  sie  unter  der  kräftigen  Leitung  des  Herrn  Serrano,  welcher  mit 
unermüdlichem  Fleiß  seinen  schwierigen  Pflichten  obliegt,  so  wie  mit  der  hoch- 
sinnigen Protection  des  fortschrittliebenden  Präsidenten  Herrn  Portirio  Diaz 
und  des  Herrn  Ministers  Baranda,  bald  die  besten  Früchte  für  die  Erhebung 
der  öffentlichen  Erziehung  tragen  werden.  Die  Excursionen  ins  Freie  und  in 
die  industriellen  Etablissements  der  Umgegend  und  anderen  bisher  hier  unbe- 
kannten Neuerungen  haben  schon  in  diesem  Jahre  die  besten  Resultate  gehabt, 
und  ich  glaube,  dass  der  Wunsch  der  gutdenkenden  Mexikaner,  ihr  von  der 
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Natur  so  begünstigtes  Vaterland  bald  in  einem  ehrenvollen  Platz  unter  den 
hervorragendsten  Culturvölkern  zu  sehen,  sich  bald  erfüllen  wird. 

Trotzdem  und  trotz  der  ehrlichen  Bemühungen  der  Obrigkeiten  für  den 
Fortschritt  dieses  Landes  sind  noch  viele  außerordentliche  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  zu  welchen  namentlich  der  Widerstand  der  reactionären  Partei 
und  der  Mangel  an  praktisch  und  theoretisch  gebildeten  Pädagogen  gehören. 

Die  reactionäre  Partei,  welche  anfangs  die  Constitution  von  1857,  wie 
die  Frösche  der  Fabel,  für  ein  fürchterliches  Ungeheuer  ansah.  hat  sieh  nach 
und  nach  an  sie  gewöhnt  und  beutet  sie,  dank  der  Großmuth  der  liberalen 
Partei,  zu  ihrem  Vortheil  ans.  Missbrauch  von  der  fast  unumschränkten  Press- 
freiheit machend,  verleumdet  sie  die  freien  Institutionen  und  Obrigkeiten  anf 
die  gemeinste  Art,  schleicht  sich  mit  mentalen  Reserven  in  der  Regierung  ein 
und  sucht,  Liberale  und  Protestanten  verfolgend,  die  Bevölkerung  in  stetiger 
Gilhrung  zu  erhalten;  anderseits  Missbrauch  von  der  ebenso  unumschränkten 
Lehr-  und  Lernfreiheit  machend  und  gestützt  auf  die  Unwissenheit  und  Eitel- 
keit der  Familienväter,  gründet  sie  Privatinstitute,  welche  nach  ihren  pom- 
pösen, oft  in  erbärmlichem  Spanisch  geschriebenen  Programmen  wahre  Wunder 
wirken.  Hier  übersetzen  und  verstehen  (?)  Kinder  von  7 — 8 Jahren  Virgil 
und  Horaz;  dort  erhalten  andere  von  9 — 10  Jahren  die  ersten  Preise  in 
Algebra,  Trigonometrie  u.  s.  w.  Auf  der  einen  Seite  droht  man  den  Vätern, 
Müttern,  Brüdern,  Schwestern  u.  s.  w.  mit  Exeommunion,  wenn  die  Kinder  die 
öffentlichen  Schulen  besuchen,  oder  wenn  sie  liberale  Zeitungen  lesen,  auf  der 
anderen  spendet  man  Indulgenzien  für  die,  welche  die  Ihrigen  in  sogenannte 
katholische  Anstalten  schicken.  Dem  Anschein  nach  folgen  namentlich  die 
Jesuiten  ganz  den  Grundsätzen  der  modernen  Erziehungsknnst  und  kleiden 
die  größten  Lächerlichkeiten  in  streng  „wissenschaftliche“  Form.  So  erschien 
im  vorigen  Jahre  als  Beilage  eines  meteorologischen  Jahresberichts  des  s.  g. 
„Colegio  Catolico“  eine  hochweise  Dissertation  über  die  Weltbevölkernng,  in 
welcher  auf  rigoros  mathematischem  Boden  bewiesen  wird,  dass  im  Jahre  1880 
die  Bevölkerung  der  Welt  folgende  war: 

Erde  1 500000000,  Schoß  Abraham’s  0,  Fegfener  8000(10000,  Himmel 
79200000000,  Vorhölle  20000000000  und  Hölle  104000000000.  Risurn 
teneatis! 

Wie  ich  im  Anfang  die  Ehre  hatte  anzudeuten,  die  zweite  Normalschule, 
welche  hier  in  diesem  Jahre  das  Licht  der  Welt  erblickte,  ist  die  des  Staates 
von  Vera  Cruz  in  Jalapa.  Ihre  Einrichtung,  sowie  im  allgemeinen  die  Fort- 
schrittstendenz dieses  Staates  für  die  öffentliche  Bildung  sind  hinlänglich 
interessant  für  einen  folgenden  Bericht,  welchen  ich  den  geehrten  Lesern  des 
Piedagogium  zu  bieten  mir  die  Freiheit  nehmen  werde.*)  G.  P.  M. 

*)  Wird  willkommen  sein.  D.  R. 


Verantwort!. Rcdactour  Dr.  Friedrich  Dittes,  Wien.  Buchdrnckerei  Julius  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Das  Einheitsband  der  deutschen  Schalen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  deutschen  Unterrichts. 

Von  Dr.  H.  I*rrion-  K>m  igsberg  i.  Pr. 

Im  zweiten  Hefte  des  IX.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift,  wo  wir 
unter  dem  Titel  „Schule  und  Leben“  einen  Aufsatz  zu  veröffentlichen 
vergönnt  war,  versprach  ich,  gelegentlich  untersuchen  zu  wollen 
wo  denn  das  schmalere  oder  breitere  Einheitsband  liege,  das  sich  um 
die  mannigfach  gegliederte  deutsche  Schule  schlingen  muss,  sofern 
sie  eine  deutsche  sein  und  bleiben  will.  Ich  hoffte,  diesem  Ver- 
sprechen früher  nachkommen  zu  können,  wurde  aber  durch  die 
Herausgabe  meiner  „Religionsgeschichte“  und  durch  die  Veröffent- 
lichung von  Wilhelm  Vatke’s  „Religionsphilosophie“  länger  und  bei 
einer  nahezu  erdrückenden  Amtstätigkeit  auch  angreifender  in  An- 
spruch genommen,  als  ich  vermuthet  hatte. 

Gehen  wir  nun  aber  auf  den  Gegenstand  näher  ein,  so  folgt  schon 
aus  der  Aufgabe  unserer  Schulen,  die  doch  darin  besteht,  das  heran- 
wachsende  Geschlecht  zu  befähigen,  in  das  Leben,  wie  es  sich  in 
Kirche  und  Staat,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe 
ausgebildet  hat,  als  lebendige  Glieder  einzutreten,  mit  Bewusstsein 
und  mit  Verständnis  des  Bestehenden  darin  zu  wirken  und  es  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Überlieferten  fortzuentwickeln,  dass  einige 
Lehrgegenstände  ein  unveränderlicher  Kern  aller  Schulbildung  sein 
müssen,  während  andere  Fächer  theils  im  Laufe  der  Geschichte  ver- 
änderlich sein  mögen  nach  dem  allgemeinen  Staude,  welchen  die 
Volksbildung  überhaupt  jeweilig  einnimmt,  theils  in  jeder  Zeit  selbst 
wieder  nach  den  besonderen  Lebenskreisen  sich  richten  müssen,  in 
welche  die  Zöglinge  durch  die  Schule  eingeführt  werden  sollen. 

Zu  jenem  Kern  nun,  der  von  der  Volksschule  an  bis  zur  Univer- 
sität hinauf  derselbe  bleiben  muss,  gehört  zweifellos  der  Unterricht 
in  der  Muttersprache  und  Nationalliteratur.  Hat  aber  derselbe 
bisher  geleistet,  was  er  zu  leisten  vermag,  und  ist  ihm  bereits  die 
Stellung  zuerkannt,  die  ihm  gebürt? 

Pndagoginm.  IO.  Jahrg.  Heft  VIII.  33 
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Ich  möchte  dies  nicht  behaupten,  meine  vielmehr:  es  stand  vor- 
mals und  es  steht  hie  und  da  noch  heute  recht  bedenklich  um  den 
deutschen  Unterricht,  der  ja  auch  infolge  der  ganz  und  gar  nicht  - 
volksthümlichen  Richtung,  welche  unsere  wissenschaftliche  Bildung  im 
Mittelalter  einschlug,  einer  der  alleijüngsten  Lehrgegenstände  nament- 
lich an  unseren  höheren  Schulen  ist;  denn  die  aus  Italien  herbei- 
geholte römische  und  griechische  Bildung,  in  Italien,  wie  Raumer 
(Gesch.  d.  Pädag.,  Bd.  1 im  Anfang)  ausführt,  aus  nationalen  Beweg- 
gründen mit  Begeisterung  gepflegt  und  gut  vielleicht  für  Griechen 
und  Römer,  deren  Eigenart  sie  entspricht,  verdrängte  nach  Sitte 
herbeigerufener  Fremdlinge  die  alte  Art  und  Weise  der  Deutschen 
vollständig  und  stellte  sich  an  deren  Platz.  Aber  „man  steigere 
alles,  was  sich  zu  Gunsten  des  classischen  Studiums  sagen  lässt,  noch 
höher,  ein  Zug  von  Unnatur  liegt  darin,“  sagt  J.  Grimm  in  den 
Kl.  Sehr.  I,  231,  „dass  ein  vaterlandsliebendes,  ich  will  hoffen  einmal 
stolzeres  Volk  seine  erste  Anschauung  und  späteste  Weisheit  aus 
dem  Gefäß  einer  fremden  Sprache,  und  sei  es  die  herrlichste,  schöpfen 
soll.“  Trotz  dieses  Mahnrufes  »stellt  es  nun  das  Gymnasium  heute 
noch  als  Dogma  auf,  dass  nur  die  eifrige  Betreibung  der  classischen 
Sprache  cs  ermögliche,  ein  gebildeter  Mensch  zu  werden,  und  mit 
Begeisterung  pflegen  seine  Vertreter  von  ihm  zu  rühmen,  dass  es 
seine  Zöglinge  in  den  griechischen  Geist  einführe,  dessen  Schönheit 
den  Schülern  jeder  anderen  Lehranstalt  ewig  verschlossen  bleiben 
müsse.  Die  Herren  übersehen  jedoch,  dass  ja  die  griechische  Lebens- 
auffassung eine  ganz  andere  ist  als  die  der  heutigen  Culturvülker, 
dass  demnach  auch  die  Anschauungen  und  Ideen,  welche  der  Primaner 
aus  seiner  Lectiire  im  günstigsten  Falle  ziehen  kann,  meistens  in 
grellstem  Widerspruch  zu  unseren  modernen  Verhältnissen  stehen,  wie 
namentlich  S.  Goldschmidt-Hamburg*)  hervorhebt.  Bei  den  Hellenen 
gehörten  diejenigen,  welche  sich  den  Wissenschaften  widmeten,  fast 
ausschließlich  den  begüterten  Classen  an;  sie  hatten  sich  daher  um 
die  Bedürfnisse  des  alltäglichen  Lebens  ganz  und  gar  nicht  zu  be- 
kümmern; für  diese  sorgten  ihre  Sclaven  und  Hörige,  — kein  Wunder 
also,  dass  solche  Leute  das  Leben  viel  idealer  anschauten,  als  wir  es 
auffassen  dürfen,  die  wir  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  selbst 
für  unseren  Lebensunterhalt  aufkommen  müssen  und  vom  Platonisiren 
gar  bald  durch  die  eiserne  Nothwendigkeit  und  die  nackte  Wirklich- 
keit in  realere  Bahnen  gelenkt  werden,  — ganz  abgesehen  von  der 

*)  „Pädagogium“  VIII.  S.  137  ff.  u.  209  ff.,  X.  S.  11  ff. 
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großen  Kluft,  die  uns  in  ethischer  Hinsicht  von  den  Griechen  trennt. 
Ist  es  nun  an  sich  klar,  dass  sich  das  Lebensideal  eines  Volkes  in 
seiner  Nationalliteratur  abspiegeln  muss,  so  ist  ebenso  ersichtlich, 
dass  die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Literatur  in  demjenigen, 
der  sich  ihrer  befleißigt,  specifisch  griechische  Anschauungen  und 
Ideen  erzeugen  muss,  die  nicht  die  unsrigen  sind  und  daher,  wenu 
sie  nicht  schaden,  wenig  nützen,  dämm  aber  auch  von  dem  Schüler 
eher  femzuhalten,  als  in  ihm  zu  nähren  sind.  Wenn  z.  B.  im  Ödipus 
das  blinde  Fatum  als  der  alleinige  Lenker  des  Schicksals  erscheint, 
so  wird  jeder  Denkende  zugestehen  müssen,  dass  dies  keine  besondeis 
geeignete  Primanerlectüre  sein  dürfte.  Ein  solches  Stück  kann  von 
ungemein  bildendem  Werte  für  den  gereiften  Mann  sein,  für  den 
noch  unfertigen  Menschen,  den  Jüngling,  taugt  es  nicht.  Auch  das 
Verhalten  des  kraftstolzen  Achilleus  gegen  den  geistig  viel  edleren 
Hektor  wird  nicht  gerade  geschmackbildend  auf  den  Primaner  wirken, 
mag  auch  der  Lehrer  des  Griechischen  alles  das  über  die  Naivetät 
der  Auffassung,  über  das  erst  in  der  Entwickelung  begriffene  Hellenen- 
thum neben  dem  Texte  anmerken,  was  bei  dieser  Gelegenheit  gewöhn- 
lich zum  Frommen  des  Schülers  gesagt  wird,  der  wahrscheinlich  zu 
einem  ganz  andern  Schlüsse  kommt,  weil  derselbe  in  dem  einfachen 
Geiste  der  Homerischen  Poesie  liegt,  nämlich  dass  im  Leben  der 
Stärkere  über  den  Schwächeren  den  Sieg  davonträgt,  ein  Schluss 
der  für  seine  geistige  Entwickelung  gewiss  nicht  sehr  vortheilhaft 
sein  kann.  Ist  nun  aber  die  gesummte,  besonders  auch  die  sittliche 
Lebensauffassung  der  Griechen  eine  andere  als  die  nnsrige,  so  wird 
der  Gymnasialabiturient,  selbst  wenn  er  mit  dem  schönen  Geiste  des 
Hellenenthums  ganz  erfüllt  sein  sollte,  doch  nur  und  gerade  deshalb 
als  Fremdling  in  der  eigenen  Heimat  umherirren,  wie  seinerzeit  die 
alten  Römer,  als  sie  über  das  Hellenenthum  ihr  eigenes  Wesen,  sich 
selbst  und  die  Herrschaft  der  Welt  verloren.  Aber  so  gefährlich,  das 
darf  uns  beruhigen,  ist  nun  der  Erfolg  des  griechischen  Gymnasial- 
unterrichts, Gott  sei  Dank,  nicht.  Treitschke  schreibt  im  Januar- 
heft 1863  der  „Preußischen  Jahrbücher“:  „Gewiss  bleibt,  dass  der 
Durchschnitt  unserer  angehenden  Studirenden  von  dem  Inhalte  der 
classischen  Literatur  eine  sehr  nothdürftige  Kenntnis  besitzt,  die  zu 
der  aufgewandten  Mühe  in  gar  keinem  Verhältnis  steht,“  und  der  als 
Autorität  geschätzte  belgische  Nationalökonom  Emile  de  Lavaleye 
erklärt:  „Voyons  les  langues  anciennes;  on  consacre  six  ans  au  latin. 
cinq  au  grec;  resnltat  net  et  incontestable : on  sait  peu  le  latin  et 
point  du  tout  le  grec“;  Lord  Beaconsfield  aber  meint:  „Even  as  a 
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ehild,  I was  struck  by  the  absurdity  of  modern  education.  The 
Greeks , who  were  masters  of  composition,  were  ignorant  of  all 
languages  but  their  own.  They  concentrated  tlieir  study  of  the 
genius  of  expressioti  upon  one  tongue.  To  this  they  owe  that  blended 
simplicity  and  strength  of  style,  which  the  imitative  Romans  with 
all  their  splendour  never  attaiued."  Einerseits  ist  also  zugestandener- 
maßen der  pädagogische  Erfolg  des  Griechischen  nur  gering, 
anderseits  beweisen  uns  die  Griechen  selbst,  dass  man  auch  ohne 
fremde  Sprache  Großes  auf  geistigem  Gebiete  erringen  könne,  wie 
Grimm  es  wünscht,  Beaconsfleld  es  behauptet,  und  darum  ist  Hoffnung 
vorhanden,  dass  bei  zunehmender  Erkenntnis  die  Worte  Esmarchs  in 
Kiel  in  Erfüllung  gehen,  welcher  schreibt:  „Ich  glaube  und  hoffe, 
dass  es  nicht  mehr  allzulang  dauern  wird,  bis  der  Unwille  über  das 
jetzt  noch  herrschende  System  den  größeren  Theil  aller  Gebildeten 
in  Deutschland  gepackt  haben  wird.  Dann  wird  eines  Tages  ein 
pädagogischer  Luther  oder  Stephan  erstehen,  der  die  Wälle  durch- 
bricht und  der  Alleinherrschaft  der  Grammatokraten  ein  Ende  macht, 
und  unsere  Kindeskinder  werden  eine  glücklichere  Schulzeit  haben, 
als  wir  und  unsere  Kinder  sie  gehabt  haben.“ 

Nun  lassen  sich  aber  die  verflossenen  Jahrhunderte  nicht  einfach 
zurückrufen;  wir  müssen  an  das  Überlieferte  anknüpfen,  da  eine 
gesunde  Entwickelung  Risse  und  Sprünge  nicht  duldet  und  man 
selten  oder  nie  ungestraft  mit  der  Vergangenheit  bricht;  aber  be- 
wusst muss  man  sich  mit  Grimm  jener  Unnatur  doch  zunächst 
wenigstens  werden,  damit  allmählich  eine  deutsche  Erziehung  aus  der 
Bildung  erwachsen  kann,  die  nun  einmal  ihre  Wurzeln  im  classischen 
Alterthume  hat;  denn  es  ist  doch  ein  gewaltiger  Unterschied  in  der 
Theorie  und  darum  für  die  Zukunft  und  Entwickelung  unseres  ge- 
.sammten  Schulwesens,  ob  man  mit  Thaulow  („Gymnasial-Pädag.“  §516) 
begeistert  ausruft:  „Durch  Griechenland  und  Rom  zur  Heimat,“  also 
diesen  Weg  für  den  denkbar  besten,  ja  einzigen,  oder  ob  man  ihn 
für  einen  krummen  Pfad,  für  einen  Holzweg  hält,  von  dem  man  nun, 
wenn  auch  allmählich  und  behutsam,  damit  der  Wagen  nicht  um- 
stürzt, in  bessere  Bahnen  zurücklenken  muss,  aus  denen  frühere 
Jahrhunderte  sich  hinausdrängen  ließen. 

Aus  jener  Unnatur  folgte  nun  aber,  dass  man  die  Muttersprache, 
als  man  den  deutschen  Unterricht  zuerst  unter  die  Lehrgegenstände 
aufnahm,  vornehmlich  mit  und  an  den  fremden  Sprachen  lehrte,  und 
das  geschah  aus  zwei  Gründen.  Einmal  nämlich  konnte  man  ihm, 
wenn  man  nicht  den  ganzen  althergebrachten  Lehrplan  der  höheren 
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Schulen  Umstürzen  wollte,  nur  ein  ganz  bescheidenes  Plätzchen  ein- 
räumen, und  zweitens  fehlte  es  ja  infolge  der  langen  Vernachlässigung 
noch  gänzlich  an  einer  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der  Sprache, 
daher  aber  auch  an  jeder  schulmäßigen  Behandlung  derselben,  an 
einer  Durcharbeitung,  welche  etwa  imstande  gewesen  wäre,  die  Bil- 
dung, welche  dem  jugendlichen  Geiste  aus  den  alten,  grammatisch 
und  methodisch  gestalteten  Sprachen  erwuchs,  auch  nur  einigermaßen 
zu  ersetzen.  Mit  einem  solchen  Mangel  ist  aber  über  kurz  oder  lang, 
ist  schon  heutzutage  nicht  mehr  zu  rechnen;  denn  schon  harrt  die 
deutsche  Philologie  nicht  mehr,  vergeblich  um  Einlass  bittend,  an  der 
Schwelle  der  deutschen  Schulen;  die  altclassische  Schwester  hat  ihr, 
wenn  auch  murrend  und  ungern,  Raum  gegönnt,  — wenig  freilich 
zunächst  noch,  als  ob  sie  ihr  nicht  recht  traute.  Es  ist  dieses  Ver- 
halten aber  auch  gar  wol  erklärlich.  In  weiser  Erkenntnis  der  sich 
ändernden  Verhältnisse  im  Leben  und  darum  auch  in  der  Schule 
einer  Nation  hat  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  das  Alt-  und 
Mittelhochdeutsche  unter  die  Prüfungsgegenstände  beim  Examen  pro 
facultate  docendi  zeitig  aufgenommen;  indessen  die  Früchte  wachsen 
und  reifen  langsam  heran;  denn  vom  eigenen  Bescheidwissen  in  einem 
Gegenstände  bis  zur  Verwertung  für  den  Jugendunterricht  ist,  wie 
der  Germanist  Müllerhoff  zu  sagen  pflegte,  ein  weiter,  weiter  Weg. 
Ist  drum  auch  die  deutsche  Grammatik  jetzt  wissenschaftlich  durch- 
gearbeitet und  aufgebaut,  man  wagt  es  offenbar  noch  immer  nicht,  ihr 
heute  schon  zuzutrauen,  dass  sie  für  die  Heranbildung  des  auf- 
wachsenden Geschlechtes  gleich  fruchtbar  gemacht  werden  könne  wie 
die  altclassische,  und  zum  Experimentiren  ist  das  Material,  welches 
dem  Pädagogen  Übergeben  wird,  ein  viel  zu  kostbares. 

Dazu  aber  kommt  noch  ein  anderer  Punkt.  Man  fühlt  sich  zu 
einer  strengeren  Behandlung  der  Muttersprache  hie  und  da  weniger 
genöthigt,  eben  weil  es  ja  doch  die  Muttersprache  ist  und  man  dem- 
nach auf  die  große  Hilfe  des  Lebens,  des  Hauses  rechnet.  Sollte  nun 
aber  der  Pädagog  stets  von  jeder  Voraussetzung  absehen,  so  muss  er 
sich  hier  doch  vor  allem  fragen,  was  denn  die  Kinder,  wenn  sie  zur 
Schule  kommen,  für  einen  Sprachschatz  von  Hause  mitbringen.  Jedes 
Alter,  jeder  Stand,  jedes  Gewerbe  und  jede  Wissenschaft  redet  eine 
eigene  Sprache,  soweit  eben  hier  und  dort  eine  gewisse  Reihe  von 
Vorstellungen  und  Anschauungen  eigen  und  geläufig  ist,  eine  eigene 
Sprache,  die  zwar  nicht  nach  der  Formbildung  verschieden  ist,  wol 
aber  in  der  Bedeutung  der  Wörter,  in  eigenthümlichen  Verbindungen. 
Ist  uns  der  Beruf  eines  Mannes  fremd,  mit  dem  wir  uns  unterhalten, 
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so  ist  es  auch  seine  Sprache,  da  wir  mit  seinen  Wörtern  entweder 
gar  keinen  oder  einen  andern  Sinn  wegen  fehlender  oder  mangelhafter 
Anschauung  von  der  Sache  verbinden,  und  mit  der  sich  erweiternden 
Bildung,  ja  mit  jeder  neuen  Vorstellung,  die  sich  uns  aufdrängt, 
wächst  daher  auch  bei  uns  Altgewordenen  der  Wortschatz.  Das  Kind 
soll  nun  aber  bei  alledem  in  der  Schule  gar  nicht  als  Muttersprache 
die  Sprache  seiner  Mutter  erlernen,  sondern  es  soll  dem  Ideal  der 
deutschen  Sprache  nach  Kräften  entgegengeführt  werden,  wie  wir  es 
in  den  Schöpfungen  unserer  größten  Geister  verkörpert  finden.  Welch 
ein  Contrast!  Das  Kind,  wie  es  aus  dem  elterlichen  Hause,  aus  den 
Armen  auch  der  gebildeten  Mutter  kommt,  bringt  nur  einen  .sehr 
knappen  Wortvorrath  mit  in  die  Schule,  arm  und  klein  wie  seine 
ganze  Gedankenwelt.  Aus  diesem  Grande  und  um  den  Gesichtskreis 
durch  neue  Anschauungen  zu  erweitern,  gehen  zunächst  mit  dem 
Anschauungsunterricht  Sprechübungen  Hand  in  Hand.  Sie  sind  also 
die  Wurzel  alles  deutschen  Unterrichts,  der  Born  aber  zugleich,  aus 
welchem  der  gesammte  Unterricht  in  der  Muttersprache,  wie  er  seine 
erste  Kraft  aus  ihm  zieht,  bis  in  seinen  höchsten  Gipfel  sich  nähren 
muss.  Jeder  neue  Lehrgegenstand  bringt  nun  etwas  zum  Wortschatz 
hinzu,  gibt  neue  Begriffe,  macht  Wörter  und  Wortverbindungen 
lebendig,  aber  immer  nur,  wenn  in  freier  Rede,  durch  Sprechübungen, 
diese  Lebendigkeit  durch  einen  beharrlich  sich  mühenden  Lehrer 
gefördert  wird;  denn  jede  neue  Anschauung,  jeder  neue  Galanke  ist 
dem  Kinde  etwas  Fremdes,  das  anzueignen  ihm  Mühe  kostet;  mit  dem 
mechanischen  Aneignen  aber  ist's  nicht  gethan,  da  der  Mensch  eben 
kein  Mechanismus,  sondern  ein  Organismus  ist,  was  allerdings  oft 
genug  aus  dem  Auge  gelassen  wird.  Was  aber  sollte  man  z.  B.  von 
einem  Lehrer  sagen,  welcher  die  Strophe:  „Nicht  Ross  noch  Reisige 
schützen  die  steile  Höh’,  wo  Fürsten  stehn,“  auswendig  lernen  ließe, 
ohne  sie  mit  den  Kindern  aufs  eingehendste  durchzusprechen?  Mau 
müsste  ihm  eine  andere  Herde  anvertrauen;  die  Eltern  aber  dürften 
sich  nicht  wundern,  wenn  dann  Hänschen  beim  Sonntagsbraten  fragt: 
„Ist  das  die  Wonnegans,  von  der  wir  immer  singen:  Fühl’  in  des 
Thrones  Glanz  etc.?“  Lässt  sich  aber  der  Lehrer  die  Arbeit,  die 
übrigens,  richtig  und  gemüthvoll  betrieben,  ihm  selbst  hohen  Genuss 
zu  gewähren  vermag,  nicht  verdrießen,  so  kann  diese  Übung,  wenn 
nur  stetig  fortgesetzt,  allein  in  der  Muttersprache  gepflegt,  zur 
höchsten  wissenschaftlichen  Bildung  und  zur  vollendetsten  Meisterschaft 
in  Gebrauch  der  Sprache  führen.  Ich  leugne  es,  dass  Goethe  so 
schlechtweg  recht  hat,  wenn  er  sagt,  man  lerne  seine  Muttersprache 
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erst  am  Gegensätze  eines  fremden  Idions,  und  ich  werde  dieses  oft 
gedankenlos  nachgebetete  Wort  leugnen,  bis  man  mir  nachweist,  dass 
unter  den  gefeierten  Griechen  die  vollendetsten  Redner,  die  tiefsten 
Geister,  dass  ein  Plato,  ein  Sophokles,  ein  Thucydides  und  Demosthenes 
fremde  Sprachen  zu  ihrer  Ausbildung  getrieben  haben.  Wol  habe  ich 
gelesen,  dass  Demosthenes  das  Werk  des  Thucydides  mehrmals  ab- 
schrieb, dass  er  aus  Homer  und  den  Dramatikern  sehr  viel  auswendig 
lernte,  aber  dass  er  etwa  Persisch  oder  Ägyptisch  getrieben  habe, 
ehe  er  seine  hohe  Meisterschaft  erlangte,  das  habe  ich  nirgends  auch 
nur  leise  angedeutet  gefunden.  Goethe  in  seinen  Mannesjahren  mag 
sich  ja  seiner  Sprache  erst  recht  bewusst  geworden  sein  am  Gegen- 
satz der  fremden,  aber  soll  das  nun  ein  Kind  deshalb  auch?  Und 
was  waren  denn  die  Früchte  einer  übermäßigen  Beschäftigung  mit 
den  fremden  Sprachen?  Jene  zopfige,  verunstaltete  Sprache  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts,  jene  lingua  franca,  in  der  Leibniz  die  neu 
gegründete  Akademie  eine  teutsch  gesinnte  Sozietät  der  Scienzien 
nennen  wollte,  die  Sprache,  welche  gekennzeichnet  wird  durch  den 
Spott vers:  Blasite  trompetas  et  kessli  schlagite  paucas!  jenes  Kauder- 
welsch, in  welches  namentlich  unsere  Gelehrten  wie  in  ihre  eigene 
Haut  noch  heute  gebannt  scheinen,  die  mit  ihren  terminis  technicis, 
ich  erinnere  nur  an  Häckels  „Anthropogenie“,  veranlassen,  dass  man 
sich  bei  der  Lectüre  ein  eigenes  Wörterbuch  anlegcn  muss,  denen  mau 
aber  auch  aus  diesem  Grunde  das  Wort  jenes  Mannes  zurufen  möchte, 
der  sich  mit  dem  dunklen  Satirendichter  Persius  lange  genug  herum- 
gequält hatte:  qui  non  vult  intelligi,  non  debet  legi,  und  der  mit 
diesen  Worten  das  Buch  dahin  warf,  wohin  es  gehört,  in  den  Winkel. 
Vor  allen  Dingen  ist  es  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  an  der 
fremden  Sprache  in  ihrer  Muttersprache  erzogenen  deutschen  Gelehrten 
durch  die  Unklarheit  und  Undurchsichtigkeit  ihrer  Werke  sich  und 
die  Wissenschaft  schädigen,  da  ihrer  Sprache  wegen  ihre  Arbeiten  so 
wenig  im  Auslande  gelesen  werden.  Hat  der  Franzose,  der  Engländer 
Deutsch  gelernt  mit  heißem  Bemühn,  versteht  der  Italiener,  der 
Spanier  alle  unsere  nationalen  Dichterwerke,  wo  die  Wissenschaft  an- 
fängt, da  hört  sein  Verständnis  unserer  Sprache  auf,  da  verlässt  ihn 
das  deutsche  Wörterbuch  und  auch  bei  Heranziehung  eines  Fremd- 
wörterbuches geräth  er  bald  genug  aufs  Trockene,  weil  es  vornehm 
ist,  stets  neue  Fremdwörter  zu  bilden,  und  in  einem  Athemzuge  von 
ontogenetischen  und  phylogenetischen  Reihen  und  von  palingenetischen 
und  cenogenetischen  Processen  zu  reden.  Alle  diese  Gelehrten  haben 
aber  doch  ihren  deutschen  Aufsatz  auf  Prima  stilgerecht  angefertigt,  — 
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vielleicht  freilich  auch  nicht,  wenigstens  sagt  Professor  Sybel  in  seiner 
Schrift  „Über  die  Universitäten“:  „Wir  finden  den  größten  Theil  der 
vom  Gymnasium  zur  Universität  kommenden  Abiturienten  heute  außer- 
stande, einen  leichten  lateinischen  Autor  ohne  Grammatik  und 
Wörterbuch  zu  lesen;  bei  einer  ansehnlichen  Anzahl  machen  wir  die 
Erfahrung,  dass  sie  einen  ungeschickten  deutschen  Stil  haben,  ja  dass 
sie  ihre  Muttersprache  nicht  correct  zu  schreiben  verstehen.“  Solche 
Zustände  verschuldet  aber  die  Schule,  wenn  sie  beim  deutschen  Unter- 
richt, der  im  Aufsatz  seine  Früchte  zeigen  soll,  von  vornherein  von 
falschen  Meinungen  ausgeht,  immer  noch  durch  Hellas  und  Born  zur 
Heimat  gelangen  will,  beim  Unterricht  in  der  sogenannten  Mutter- 
sprache aber  zu  viel  voraussetzt  und  zu  wenig  wirklich  die  deutsche 
Sprache,  d.  h.  deutsch  sprechen  lehrt.  Wenn  die  Schule  erst  den 
gepriesenen  Griechen  auch  die  Lehrweise  ablernt,  die  so  hervor- 
ragende Sprachkünstler  herangebildet  hat,  so  wird  der  Schüler,  mag 
er  dann  nebenbei  immer  Lateinisch  und  Griechisch  treiben,  auch  am 
Deutschen  seiner  Muttersprache  voll  bewusst  werden  können.  Und 
es  ist  und  bleibt  das  der  einzige  Weg!  Kann  denn  einem  Sextaner, 
kann  selbst  einem  Secundaner  gelingen,  was  Goethe  gelang?  Ob  es 
dem  Primaner  gelingt?  Vertrauen  wir  erst  der  bildenden  Kraft  des 
muttersprachlichen  Unterrichts  mehr,  so  werden  wir  bald  auch  den 
ungeheuren  Gedankenreichthum  schätzen,  den  unser  Volk  in  seiner 
Literatur  aufgespeichert  hat;  denn  schon  jetzt  kommt  trotz  seiner 
geringen  Stundenanzahl  aus  dem  deutschen  Unterricht  recht  vielen 
Schülern  ihr  bleibender  und  wertvollster  Besitz  an  Geist  und  Ge- 
danken. 

Es  soll  nun  in  diesen  Blättern,  wenn  ich  mich  dagegen  überhaupt 
noch  verwahren  muss,  keineswegs  den  Fremdwörtern  oder  gar  dem 
fremdsprachlichen  Unterricht  der  Krieg  erklärt  werden.  Klarheit  und 
Deutlichkeit  ist  das  Haupterfordernis  aller  Rede,  und  wir  müssen  die 
Aufgabe  durch  Worte  lösen,  die  an  sich  nichts  als  Schemata  sind; 
wo  nun  das  der  Fremde  entlehnte  Schema,  weil  es  allgemein  ein- 
gebürgert und  an  seiner  Stelle  allgemein  verständlich  ist,  der  Klarheit 
und  Deutlichkeit  forderlicher  ist,  als  ein  entsprechendes  deutsches,  da 
mag  es  nicht  iblos,  da  muss  es  bestehen  bleiben.  Es  wäre  falsch, 

beim  grammatischen  Unterricht  Indicativ  und  Conjunctiv,  Präsens, 
lmperfect  und  alle  die  anderen  Tempora  dem  Namen  nach  durch 

deutsche  Übersetzungen  wiedergeben  zu  wollen,  die  den  Schüler  ver- 
wirren, weil  er  nicht  blos  ein  Schema  in  ihnen  sieht,  sondern  sich 

mehr,  darum  aber  auch  etwas  anderes  bei  ihnen  denkt,  als  in  ihnen 
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liegen  soll;  und  so  ist  auch  das  Wort  „abstract“  z.  B.  ein  gutes, 
reines  Schema,  weil  bei  seinem  Gebrauch  niemandem  die  Etymologie 
einfallt;  wollen  wir  „abgezogen“  dafür  setzen,  so  ergeben  sich  an  der 
Hand  der  Wortableitung  sofort  störende,  dem  Schüler  die  Deutlichkeit 
verwischende  Nebenbegriffe,  wie  das  niemand  schöner  auseinander- 
gesetzt hat  als  Wilhelm  Wackernagel  in  seinen  „Vorlesungen  über 
Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik“,  Halle  1873.  Auch  der  fremdsprach- 
liche Unterricht  mag  den  ihm  gebärenden  Platz  einnehmen;  es  mag 
das  Gymnasium,  welches  in  die  theoretischen  Studien  einführen  soll, 
sein  Lateinisch  und  Griechisch,  das  für  praktischere  Studien  vor- 
bereitende Realgymnasium  sein  Französisch  und  Englisch  behalten, 
und  wer  wollte  denn  überhaupt  wol  wünschen,  dass  unserem  Volke 
das  classische  Alterthum  je  entschwände!  Der  deutsche  Geist  ist  ein 
so  breiter,  tiefer  und  gewaltiger  Strom,  nur  weil  er  so  starke  und 
zahlreiche  Zuflüsse  von  rechts  und  links  erhalten  hat;  wünschen,  dass 
ihm  auch  nur  ein  Zufluss  versiege,  hieße  ihn  schwächen  wollen;  aber 
man  darf  doch  auch  nicht  einen  großen  und  schönen  Nebenfluss  für 
den  Hauptstrom  halten.  Und  das  thut  man,  wenn  man,  von  der 
Meinung  ausgehend,  nur  am  Fremden  könne  der  deutsche  Stil  sich 
bilden,  an  Bürger-  und  Mädchenschulen,  die  unmittelbar  ins  deutsche 
Leben  führen,  sich  nicht  allein  an  der  deutschen  Sprache  genügen 
lassen  will,  wenn  jede  Stadtschule,  hat  sie  auch  nur  eine  gehobene 
Classe,  Lateinisch  und  Französisch  treiben  muss,  offenbar  in  Nach- 
ahmung der  höheren  Lehranstalten. 

So  wie  wir  jetzt  nun  das  Deutsche  an  diesen  behandeln,  lassen 
wir,  von  einzelnen  Capiteln,  z.  B.  dem  über  die  Präpositionen,  ab- 
gesehen, die  Kinder  zunächst  mit  und  neben  den  Formen  der  fremden 
Sprache  die  deutschen  lernen,  auch  Syntax  und  Satzgefüge,  soweit 
sie  eben  mit  denen  der  fremden  Sprache  übereinstimmen.  Dass  bei 
diesem  Mit-  und  Nebenbeilernen,  bei  dem  vom  Gegensatz  natürlich 
noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  die  deutsche  Grammatik  aber 
nicht  zum  besten  fortkommt,  liegt  auf  der  Hand.  Erst  beim  Lesen, 
wo  es  darauf  aukommt,  für  die  fremde  Ausdrucksweise  die  ent- 
sprechende deutsche  zu  linden,  tritt  der  Gegensatz  ein,  und  sofort 
zeigt  sich  da  auch,  wie  wenig  der  Schüler  noch  von  seiner  eigenen 
Sprache  besitzt  und  beherrscht,  der  Gewinn  aber,  den  er  nun  aus 
dieser  geistigen  Übung  ziehen  soll,  wird  völlig  in  Frage  gestellt 
durch  das,  wTas  er  an  Feinheit  des  Sprachgefühls  und  durch  üble 
Angewohnheiten  einbüßt.  Muss  er  doch  zunächst  wörtlich  übersetzen, 
um  zu  beweisen,  dass  er  die  einzelnen  Worte  und  den  Sinn  des 
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Ganzen  verstanden  hat.  Stutzt  nun  auch  der  Lehrer  die  Übersetzung 
zu,  so  darf  er  sieh  bei  aller  Geschicklichkeit  doch  nie  zu  weit  vom 
Texte  entfernen,  das  heißt,  er  kann  den  Übelstand,  der  einmal  vor- 
handen ist,  wol  mildem,  aber  nicht  gänzlich  beseitigen,  und  „was 
lateinischem  oder  griechischem  Munde  und  der  reichen  Flexions- 
täliigkeit  dieser  Sprachen  gemäß  ist,  klingt  bei  Abgang  solcher  Rede- 
fugen dem  Deutschen  unnatürlich  und  gezwungen,“  sagt  Grimm 
a.  a.  0.  T,  S.  234.  Hat  man  doch  mit  aus  diesem  triftigen  Grunde 
die  schriftliche  Nachübersetzung,  die  einst  den  deutschen  Stil  so 
gewaltig  fördern  sollte,  allmählich  bereits  abgeschafft;  denn  alle  jene 
Unnatürlichkeiten,  jene  Gezwungenheiten  und  bösen  Angewohnheiten 
•treten  beim  deutschen  Aufsatz  sofort  zutage,  umsomehr,  je  schärfer 
die  Übersetzung,  die  doch  immer  Schülerarbeit  bleibt,  fixirt  wurde. 
Die  Realschüler  verlernen  z.  B.  durch  das  Französische  und  Englische 
vor  allem  den  Casusgebrauch  und  setzen  überall  Präpositionen,  diese 
selbst  verwechseln  sie  miteinander , wie  denn  die  Schlacht  von 
Leipzig  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  und  die  Wortstellung  wird 
steif  und  gezwungen,  weil  unbewusst  dem  Französischen  nachgebildet: 
Friedrich  der  Große,  geboren  zu  Berlin  den  24.  Januar  1712,  ganz 
ä.  la  Ploetz.  Hierher  gehört  auch  die  Stellung  des  entfernteren  hinter 
das  nähere  Object,  die  im  Französischen  Regel  ist,  für  uns  wider- 
wärtig klingt.  Der  Gymnasiast  macht  diese  Fehler  nicht,  aber  er 
quält  seinen  Lehrer  mit  Einschachtelungen  und  Zwiebelsätzen,  mit 
Periodenungekeuera,  an  denen  man  weder  Kopf  noch  Schwanz  er- 
kennen kann.  Wenn  nun  der  deutsche  Unterricht  dagegen  einen 
energischen  und  beharrlichen  Kampf  fuhrt,  — ich  sage  absichtlich 
„der  deutsche“,  denn  der  fremdsprachliche  könnte  es  auch,  — wenn 
der  Lehrer  das  Abgeschmackte  immer  wieder  hervorhebt,  wenn  er  selbst 
den  Spott  als  Bundesgenossen  schlimmsten  Falls  herbeiruft,  sobald  es 
immer  und  immer  wieder  heißt:  „Cäsar,  als  er  . . . .“,  wenn  ferner 
der  Schüler  Vieles  und  Gutes  liest,  d.  h.  laut  liest  und  selbst  aus- 
wendig lernt,  wenn  alle  diese  Wenns  erfüllt  werden,  so  verlieren  sich 
wol  im  Laufe  der  Schulzeit  in  den  oberen  Classen  solche  Ungeheuer- 
lichkeiten; aber  es  sind  eben  viele  Wenns,  und  werden  sie  immer 
erfüllt?  Die  meisten  Schiller  gelangen  zudem  gar  nicht  in  die  oberen 
Classen;  sie  treten  bereits  in  einem  Alter  ins  praktische  Leben  über, 
wo  sie  die  Nachtheile  der  Vielsprachlichkeit,  die  Härten  des  Aus- 
drucks und  die  Schwerfälligkeit  der  Wendungen  noch  nicht  über- 
wunden haben;  was  hat  bei  ihnen  der  drei-  bis  vierwöchentliche  Auf- 
satz leisten  können?  Für  alle,  die  von  Quarta  und  Tertia  und  selbst 
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von  Untersecunda  abgehen,  ist  daher  nur  Heil  in  beharrlicher  Sprech- 
übung, die  ja  die  Wurzel  alles  deutschen  Unterrichtes,  ja,  alles  Unter- 
richtes überhaupt  war,  in  freiester  Weise  aber  beim  Geschichtsunterricht, 
bei  der  Behandlung  der  Naturwissenschaften  und  in  den  Religions- 
stunden zur  Geltung  kommen  kann.  Von  diesen  Fächern  ist  daher 
jedenfalls  auch  mehr  Segen  für  die  Muttersprache  und  den  deutschen 
Aufsatz  zu  erwarten  als  von  den  fremden  Sprachen. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes  auf 
höheren  Schulen  im  speciellen,  so  haben  wir  uns  zunächst  klar  zu 
machen,  was  denn  aller  sprachliche  Unterricht  überhaupt  soll. 

Der  fremdsprachliche  Unterricht  hat  die  Aufgabe,  die  in  der  be- 
treffenden Literatur  angehäuften  Schätze  dem  Schüler  zugänglich  zu 
machen,  seinen  Geist  an  großen  und  edlen  Gedanken  und  Schriften  zu 
nähren;  denn,  sagt  Niebuhr,  „wenn  wir  auch  die  glänzendsten  Emen- 
dationen  machen  und  die  schwersten  Stellen  vom  Blatte  erklären,  so 
ist  es  nichts  und  bloße  Kunstfertigkeit,  wenn  wir  nicht  die  Weisheit 
und  Seelenkraft  der  großen  Alten  erwerben:  wie  sie  fühlen  und  denken.“ 
Die  fremdsprachliche  Grammatik  nimmt  zugleich  den  jugendlichen  Geist 
in  die  ernsteste  Zucht,  das  höchste  Ziel  aber  bleibt  doch  die  Einfüh- 
rung in  die  Literatur,  die  gründliche  Durcharbeitung  einiger  classischen 
Werke,  das  sachliche  Verständnis  der  alten  Schriftsteller,  und  da  ist 
ein  großer  Fortschritt  nicht  zu  verkennen:  der  Gedankengehalt  eines 
Platonischen  Dialogs,  die  Eintheiiung  und  rhetorische  Anordnung  einer 
Rede,  die  Bewegung  und  die  Charaktere  der  griechischen  Tragödie 
werden  jetzt  im  allgemeinen  mit  Sinn  aufgefasst,  der  Schüler  erhält 
einen  Begriff'  von  der  griechischen  Bühne,  von  dem  Verlauf  einer 
Ekklesie,  einer  Senatssitzung,  von  der  Wahl  und  Bestimmung  der  iu- 
dices;  das  trostlose  .Verfahren,  die  Erklärung  eines  Schriftstellers  ledig- 
lich zu  grammatischen  Wiederholungen  zu  missbrauchen,  ist  trotz  aller 
gegenteiligen  Klagen  im  Absterben,  und  ebenso  begnügt  man  sich  beim 
Horaz  nicht  mehr  mit  stereotypen  Äußerungen  der  Bewunderung,  son- 
dern man  deckt  den  Zusammenhang  seiner  Gedichte  untereinander 
auf,  und  indem  man  hieraus  die  Lebensgrundsätze  des  Dichters  gene- 
tisch entwickelt,  gelangt  man  zu  einer  richtigeren  und  eben  deshalb 
billigeren  und  anregenderen  Beurteilung  seines  Charakters.  Exercitien, 
Extemporalien , Aufsätze , Sprechübungen  müssen  diesem  höchsten 
Zwecke  hier  dienen,  müssen  dem  Schüler  die  Sprache  geläufig  macheu, 
damit  er  die  ihm  nahegebrachten  Gedanken  um  so  leichter  und  tiefer 
erfasse,  verarbeite  und  nun  in  seiner  Weise  reproducire.  Kehrt  man 
dks  Verhältnis  jedoch  um,  so  verdirbt  man  den  ganzen  Unterricht, 
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und  der  Schüler  zieht  aus  all  seiner  Mühe  nur  einen  sehr  unwesent- 
lichen Vorteil  für  diese  oder  jene  Sprache,  gar  keinen  für  Geist  und 
Herz,  keinen  für  seine  Muttersprache,  welche  aus  Geist  und  Herzen 
fließen  will.  Leider  aber  hat  .sich  vornehmlich  der  französische  Unterricht 
durch  die  Ploetzschen  Bücher  ganz  von  der  höheren  Schulen  angemessenen 
organischen  und  geschichtlichen  Behandlungsweise  fremder  Sprachen  auf 
den  Weg  der  empirischen,  zerstückelten  und  gedankenlosen  Einübung  ab- 
drängen lassen,  und  da  ist  es  freilich  kein  Wunder,  wenn  wir  noch  in  einem 
pädagogischen  Bedenken  von  1879  lesen:  „Zunächst  ist  im  Französischen 
die  Übersetzungsfertigkeit  unserer  Schüler  trotz  des  früheren  Unter- 
richtsbeginnes in  keiner  Weise  gewachsen,  von  den  grammatischen  Kennt- 
nissen und  den  Schreibeübungen  ganz  zu  schweigen.  Dieselbe  Un- 
sicherheit, derselbe  Mangel  an  Theilnahme  und  häuslichem  Fleiß  macht 
auch  jetzt  dieses  Fach  für  Lehrer  und  Schüler  unersprießlich;  wenn 
letztere  trotzdem  bei  ihrem  Abgänge  einen  leichten  Schriftsteller  leid- 
lich zu  übersetzen  vermögen,  so  verdanken  sie  dieses  lediglich  ihrer 
Schulung  durch  den  altsprachlichen  Unterricht  und  der  Abhängigkeit 
des  französischen  Sprachschatzes  von  dem  lateinischen.“  Wir  fügen 
hinzu,  wo  dieser  altsprachliche  Unterricht  fehlt,  wie  z.  B.  an  den 
höheren  Bürgerschulen,  da  wird  eine  solche  Fertigkeit  durch  jenes 
gedankenlose  Memoriren  von  Vocabeln  erreicht,  welches  jede  wahrhaft 
geistige  Thätigkeit.  lahm  legt  und  darum  dem  Schüler  und  allen  an- 
deren Unterrichtsfächern  mehr  schadet  als  nützt,  weil  es  einen  auch 
nur  mäßig  talentvollen  Knaben,  der  sich  zur  Abrichtung  nicht  eignet, 
mit  Ekel  an  der  Arbeit  erfüllt.  C'onversationsfähigkeit  zuwege  zu 
bringen,  kann  nicht  die  Aufgabe  unserer  Schule  sein,  sondern  ist  der 
Privatübung  zu  überlassen.  Das  unverkennbare  und  ausgesprochene 
Ziel  der  Ploetzschen  Lehr-  und  Lernbücher  aber  ist  das  Parliren. 
Welch  eine  geistige  Erfrischung  wäre  .da  z.  B.  den  Schülern,  die  sich 
heutzutage  noch  mit  Ploetzschen  Plattheiten,  wie*  Sonnen-  und  Regen- 
schinnen, Handschuhen  und  Fächern  herumschlagen  müssen,  geboten, 
wenn  sie  die  Schriften  ihres  großen  Königs,  F riedrichs  II.,  in  die  Hand 
bekämen,  statt  in  dem  seichten  Fahrwasser,  in  dem  sandigen  Mulm 
der  Ploetzschen  Übungsbeispiele  umherzutappen.  Und  für  Tertia  bereits 
sind,  geradeso  wie  Cäsars  Denkwürdigkeiten,  die  Memoires  pour  servil* 
ä l'histoire  de  la  maison  de  Brandebourg  wie  zur  Schulübung  geschaffen. 
Wann  wird  darum  die  Ploetzzeit  ein  Ende  haben!  rufe  ich  deshalb, 
wie  der  Berliner  College  Beck  schon  vor  sechzehn  Jahren  rief.  Unter 
allen  pädagogischen  Verirrungen  kenne  ich  keine,  die  größer  ist  als 
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die  Meinung,  aus  Ploetzschein  Häcksel  und  Spreu  könne  inan  Geistesbrot 
für  die  Jugend  backen! 

Die  Aufgabe  nun,  welche  der  fremdsprachliche  Unterricht  hat, 
die  hat  der  deutsche  auch:  grammatische  Zucht,  Einführung  in  die 
Literatur,  Durcharbeitung  der  bedeutendsten,  namentlich  poetischen 
Geistesproducte.  Dazu  aber  kommen  noch  zwei,  die  mir  ganz  un- 
zertrennlich voneinander  sind,  der  Aufsatz,  der  hier  Selbstzweck  ist 
und  keinem  höheren  Zwecke  dient,  und  die  freie  Rede,  und,  dass  ich 
es  gleich  ausspreche,  der  freie  Vortrag  scheint  mir  das  bedeutendere 
Moment,  schon  da  er  energischer  und  unausgesetzter  gepflegt  werden 
kann  als  der  vierwöchentliche  Aufsatz,  ja,  dieser  wird  ohne  jenen 
ganz  illusorisch.  Herr  Laas  in  seinem  bekannten  Buche  sagt,  man 
solle  bei  der  Correctur  des  Aufsatzes  nicht  zu  viel  am  einzelnen 
herumnörgeln;  ich  meine,  diese  ganze  Correctur  ist  überhaupt  von 
ziemlich  fraglicher  Bedeutung,  wenn  die  freie  Rede  nicht  fort  und 
fort  in  allen  Fächern  (besonders  in  der  Religion,  in  der  Geschichte, 
und  Geographie,  die  ja  mit  dem  Deutschen  in  enger  Beziehung  stehen) 
gehandhabt  wird,  wenn  der  Aufsatz  vorerst  tüchtig  durchgesprochen, 
nachher  aber  auch  mustergiltig  aus  der  Feder  des  Lehrers  vor- 
liegt. Wollte  man  den  Aufsatz  nacli  der  Rückgabe  vom  Schüler 
umfassender  verbessern  lassen,  als  dass  er  etwa  orthographische, 
grammatische,  Flüchtigkeit»-  und  ähnliche  Fehler  richtigstellt,  wollte 
man  eine  stilistische  Correctur  von  ihm  verlangen,  so  müsste  er  oft 
den  Aufsatz  ganz  von  neuem  schreiben,  und  dazu  fehlt  ihm  die  Zeit; 
außerdem  aber  hat  er,  wenn  er  den  Aufsatz  zurückerhält,  wie  die 
Verhältnisse  liegen,  bereits  das  Thema  zur  .neuen  Arbeit;  diesem  hat 
er  mit  Spannung  entgegen  gesehen,  bei  dem  ist  sein  Geist;  es  hieße 
den  Geist  zerstreuen,  wollte  man  nun  für  den  früheren,  in  den  Augen 
des  Schülers  mit  der  Rückgabe  erledigten  Aufsatz  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  nehmen;  es  genügt,  wenn  der  Schüler  den  Lehrer  in  fließen- 
dem Zusammenhänge  vorlesen  hört,  was  er  selbst  der  Durchnahme 
in  der  Classe  gemäß  ungefähr  hätte  schreiben  können,  und  wenn  dann 
die  schwächsten  Zöglinge  genöthigt  werden,  einzelne  Theile  des  Auf- 
satzes in  freier  Rede  wiederzugeben.  Beides,  den  Aufsatz  und  die 
freie  Rede  kann  das  Leben  von  der  Schule  fordern,  den  freien  Vor- 
trag aber  umsomehr  denn  früher,  als  unser  Staatsleben  aus  der  stillen 
Schreibstube  der  Beamten  mehr  und  mehr  hinausgetreten  ist;  und 
schon  kommt  es  auch  in  unserem  öffentlichen  Leben  vor,  dass  die 
Wolredenheit  und  Zungenfertigkeit  über  die  Klugheit  siegt.  Wie 
oft  schweigt  in  unseren  Versammlungen  der  Klügere,  nicht  weil  er 
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Schweigen  für  Gold  hält,  sondern  weil  er  sich  vor  dem  Zungenschlag 
des  Gegners  fürchtet,  schon  gilt  auch  bei  uns  jenes  Wort  des  Tacitus 
(Dial.  36):  quanto  qtiisque  plus  dicendo  poterat,  tanto  f&cilius  honores 
assequebatur,  tanto  magis,  in  ipsis  honoribus,  collegas  suos  anteibat, 
tanto  plus  apud  principes  gratiae,  plus  auctoritatis  apud  Patres,  plus 
notitiae  ac  nominis  apud  plebem  parabat.  Auch  hier  könnten  wir  von 
Griechen  und  Römern  lernen:  nicht  dass  wir  die  Redekünstelei  ein- 
führten,  die  mit  der  Redekunst  genau  soviel  zu  thun  hat  wie  die 
Sophistik  mit  der  Philosophie,  oder  dass  wir  gar  die  politische  Rede 
pflegten,  aber  dass  wir  die  Zöglinge,  die  wir  vom  7.  bis  18.,  ja 
20.  Jahre  in  der  Zucht  haben,  so  für  das  Leben  vorbereiten,  dass  sie 
als  Männer  über  einen  Gegenstand,  der  in  ihrem  Gesichtskreis  liegt, 
glatt  und  fließend  sprechen  können.  Diese  bescheidene  Redefertigkeit 
aber  lässt  sich  erreichen,  wenn  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  ein 
Theil  jeder  Stunde  auf  das  Wiedererzählen  gelesener  Stücke  verwandt 
wird,  wenn  man  Betrachtungen  daran  anknüpft,  die  je  höher  hinaut 
umsomehr  Discussionen  gleichen  können,  und  wenn  man  aus  diesen 
freien  Erörterungen  dann  den  deutschen  Aufsatz  erwachsen  lässt 
(„Das  Lied  vom  braven  Mann’1,  — „Der  Föhn“).  Conc'entriren  wir 
den  Unterricht  wirklich,  so  werden  ähnliche  Übungen  in  Geschichte 
und  Geographie  den  bedeutsamsten  Stoff  für  das  Deutsche  liefern  und 
von  diesem  Fach  selber  wieder  gefordert  werden;  der  Unterricht  wird 
allseitig  vertieft  werden,  und  welch  ein  Vortheil  auch  namentlich  für 
die  Naturgeschichte  in  solcher  Methode  liegt,  bedarf  keines  Wortes. 
Aber  freilich,  da  muss  der  Lehrer  des  Deutschen  auch  ziemlich  all- 
seitig gebildet  sein,  vielseitiger  als  jeder  andre;  dann  wird  ihm  das 
Lesebuch  überall  Anknüpfungen  in  Fülle  bieten;  denn  so  armselig,  dass 
es  dies  nicht  könnte,  ist  auch  das  schlechteste  nicht;  nur  knüpfe  man 
stets  so  an,  dass  die  Aufgabe  für  den  Aufsatz  innerhalb  der  Geistes- 
und Gemüthssphäre  der  Jugend  liegt  und  sich  fern  von  allem  hält,  was 
zwar  geistreich  aussieht,  aber  zur  Überspannung  führt  und  trotz  aller 
formalen  Verstandesentwickclung  das  jugendliche  Herz  verödet  und  zum 
Hochmnth  verlockt.  Was  lässt  sich  aus  der  Erwähnung  eines  Teiches 
alles  machen;  die  Synonyma  können  zunächst  behandelt  werden,  und 
wenn  dann  endlich  aus  der  Betrachtung  als  Thema  hervorgeht  „Das 
Thierleben  in  unseren  Teichen“,  so  ist  die  Bearbeitung  desselben  auch 
für  einen  Tertianer  nicht  zu  schwer.  Freilich  muss  hier  wie  auf  allen 
Stufen  gefordert  werden,  dass  der  Lehrer  den  Aufsatz  auch  mitmacht;  ein- 
mal ersieht  er  auf  diese  Weise,  namentlich  im  Anfänge  seiner  Lauf- 
bahn, am  deutlichsten  die  Schwierigkeiten,  welche  das  Thema  in  sich 
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birgt,  sodann  soll  er  den  Aufsatz  auf  der  Mittelstufe  als  Beispiel  vor- 
lesen; der  Knabe  muss  wissen,  was  und  wie  er  schreiben  soll;  auch 
auf  der  Oberstufe  aber  sollte,  wie  gesagt,  der  Aufsatz  des  Lehrers 
nachträglich  wenigstens  als  ein  Muster  zeigen,  was  da  hätte  geleistet 
werden  können.  Für  den  Schüler  liegt  in  dieser  gemeinsamen  Arbeit 
mit  dem  Lehrer  ein  gewaltiger  Sporn.  Dazu  empfehle  man  gediegene 
Privatlectüre:  in  Tertia  Schillers  „Dreißigjährigen  Krieg“  außer  der 
Einleitung,  die  in  der  Schule  zu-  lesen  und  durchzuarbeiten  ist,  und 
Archenholz'  „Siebenjähriger  Krieg“.  Aber  laut  und  ausdmcksvoll  muss 
dieselbe  wie  die  Lektüre  in  der  Classe  geschehen;  der  Schüler  muss 
hören,  was  es  liest,  und  namentlich  beim  Lesen  von  Dramen  erfasst 
der  Zögling  den  Geist  und  das  Wesen  der  Charaktere  nur,  wenn  er 
ästhetisch  vollkommen  zu  lesen  gezwungen  wird.  Wir  wissen  es  alle: 
man  kann  ohne  besondere  Empfludung  leise  über  eine  Stelle  weglesen,  bei 
deren  Vortrag  einem  vor  Erregung  die  Stimme  mächtig  vibrirt.  Nur  ver- 
lange man  nicht,  wenn  man  sich  auf  Tertia  nach  dem  Resultate  der 
Privatlektüre  erkundigt  oder  in  der  Classe  Gelesenes  wiedergeben 
lässt,  dass  der  Schüler  schon  mit  anderen  Worten  erzähle;  dazu  be- 
herrscht er  hier  die  Sprache  noch  nicht  hinreichend;  damit  er  viel- 
mehr seinen  Wortschatz  erweitere,  bediene  er  sich  gerade  der  gelesenen 
Ausdrücke;  und  damit  er  die  Befangenheit  ablege  und  ohne  Aussicht 
auf  Vorsagen  seiner  eigenen  Kraft  vertrauen  lerne,  spreche  er,  wenn 
er  in  längerem  Zusammenhänge  zu  reden  hat,  vom  Katheder  aus,  vou 
des  Lehrers  Stelle,  zur  Classe.  So  allein  gewöhnt  sich  der  heran- 
wachsende  Jüngling  beizeiten  daran,  ein  größeres  Ganze  zu  über- 
blicken, Wesentliches  und  Unwesentliches  zu  sondern,  jeties  auszuführen, 
dieses  nebenbei  zu  erledigen,  seine  Gewandtheit  in  der  Darstellung 
wird  gefördert , seine  Kenntnisse  in  den  verschiedensten  Fächern 
finden  Vertiefung,  die  Selbstthätigkeit  wird  durch  die  Vorbereitung  für 
den  freien  Vortrag  mächtig  angeregt,  und  welchen  Vortheil  zieht  end- 
lich der  Schüler  aus  solchen  Übungen  für  den  deutschen  Aufsatz!  So 
allein  empfängt  der  Schüler  freie  Verfügung  über  das  Gelernte  und 
geistige  Regsamkeit;  denn  hier  heißt  es  rasch  das  Rechte  treffen,  hier 
heißt  es,  den  Ausdruck  zur  Stelle  haben  und  die  Periode  drehen,  wäh- 
rend der  Ärmste  beim  Anfertigen  des  Aufsatzes  seinen  Federhalter 
zerkauen  mag.  — Aber,  wie  gesagt,  bis  Obertertia  hat  der  deutsche 
Unterricht  von  der  einzigen  Voraussetzung  auszugehen,  dass  der 
Schüler  noch  sehr  wenig  Deutsch  wisse  und  dass  vor  allem  seine  Kennt- 
nis der  Muttersprache  erweitert  werden  muss,  und  das  geschieht  end- 
lich namentlich  dadurch,  dass  er  viel,  selu-  viel  auswendig  lernt. 
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Wie  der  griechische  Knabe  zunächst  sehr  viele  Fabeln  lernte,  jeder 
Franzose  seinen  Lafontaine  auswendig  weiß,  so  sollte  man  den  biedern 
Geliert  mit  seiner  schlichten  säubern  Sprache  wieder  schätzen  lernen: 
späterhin  sind  Goethes  und  vornehmlich  Schillers  Balladen,  „das  Lied 
von  der  Glocke“,  aber  auch  Uhlands  Dichtungen  das  Köstlichste,  was 
man  dem  deutschen  Knaben  bieten,  woran  man  aber  auch  allseitig  an- 
knöpfen kann. 

Unsere  pädagogische  Literatur  zum  deutschen  Aufsatz  bewegt 
sich  gewöhnlich  auf  sonnigen  Höhen,  die  stillen  Thäler  wenig  beach- 
tend, und  viel  Gelehrsamkeit  ist  ja  auch  hinsichtlich  des  Aufsatzes 
auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  nicht  zu  entfalten.  Man  beginnt  eben, 
wenn  der  erste  Anschauungsunterricht  mit  seinen  Sprechübungen  und 
durch  dieselben  den  Wortschatz  einigermaßen  bereichert  hat,  zunächst 
mit  der  Umformung  und  Erweiterung  einfacher  Sätze  und  Erzählungen, 
lässt  abhängige  Rede  in  unabhängige,  diese  in  jene  verwandeln,  längere 
Erzählungen  zusammenziehen,  kürzere  ausführen,  lässt  die  Erzählung 
nmgestalten,  einmal  mit  dem  Anfang,  dann  mit  dem  Ende,  schließlich 
in  der  Mitte  beginnen,  erst  mündlich,  in  freiem  Vortrag,  dann  im  Auf- 
satz, der  nur  aus  jenem  organisch  erwachsen  kann.  Gedichte  in 
schriftliche  Prosa  verwandeln  zu  lassen,  ist  weniger  ratsam;  der 
Schüler  wird  da  gleichsam  gezwungen,  aus  etwas  Schönem  etwas 
minder  Schönes  zu  machen.  Dann  wenden  wir  nns  der  Beschreibung 
zu,  für  welche  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  vorarbeitet;  der 
Schüler  muss  hier  zunächst,  was  er  vor  sich  sieht,  in  Worte  kleiden 
lernen,  dort  gab  er,  was  er  hörte,  wieder;  er  fertige  die  Beschreibung 
einer  Pflanze,  eines  Thieres,  einer  Gegend,  dann  mögen  im  Anschluss 
an  die  Lectüre  kombinirtere  Themen  folgen,  „Das  Lied  vom  braven 
Mann“,  „Der  Föhn“,  „Der  Eistanz“,  „Die  Eisbahn“,  „Der  Reiter  und 
der  Bodensee“,  „Das  Thierleben  in  unseren  Teichen“,  dann  die  Be- 
schreibung von  Gegenständen  und  Situationen  der  Phantasie,  etwa 
„Die  Brandstätte“,  „Der  Brand  des  Landhauses“.  Damit  nähern  wir 
uns  der  eigentlichen  Schilderung,  für  die  jedoch  ein  oder  zwei  Ar- 
beiten genügen  mögen,  da  sie  in  die  poetische  Darstellung  hinüber- 
greift; und  sofern  Poesie  nicht  lehrhaft  ist,  ist  es  auch  die  Schilderung 
nicht,  wenn  sie  eben  wahrhaft  eine  solche  sein  soll.  Dann  arbeiten 
wir  die  Chrie  durch,  aber  auch  hier  genügt  es,  wenn  der  Schüler  die- 
selbe der  Form  nach  kennen  lernt;  mehr  oder  weniger  verführt  sie 
zur  hohlen  Phraseologie;  überlassen  wir  diese  dem  lateinischen  Auf- 
satz! Mir  scheint  die  Chrie  mehr  ein  historisches  Gerümpel  als  Nutzen 
schaffend  für  klares  Denken;  jedenfalls  ist  sie  eine  Schablone  und 
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wie  alles  Schablonisiren  da,  wo  es  sich  nm  die  Ausbildung  von  In- 
dividuen handelt,  mehr  gefährlich  als  wahrhaft  bildend.  Sie  hat  gerade 
so  viel  Wert  als  die  alte  Schulübung  der  Variation  eines  gegebenen 
Gedankens;  allenfalls  bildet  sie  wie  diese  den  Ausdruck,  und  der  soll 
überall  in  der  Schule  gebildet  werden;  das  Denken  aber  geht  gewöhn- 
lich leer  bei  ihr  aus.  Ist  sie  irgendwo  zu  gebrauchen,  so  ist  es  in 
der  Töchterschule  der  Fall,  wo  man  gewöhnlich  darüber  klagen  hört, 
dass  die  Gedanken  trotz  aller  bei  der  Durchnahme  des  Themas  auf- 
gewandten Mühe  im  Aufsatz  zusammenhanglos  und  kraus  und  bunt 
durcheinander  gehen.  Bei  der  angeborenen  Antipathie  des  weiblichen 
Geschlechtes  gegen  die  Logik  ist  dann  die  Chrie  mit  ihren  feststehen- 
den Theilen , ihren  fast  stereotypen  Übergängen  ein  vortreffliches 
Gängelband;  der  Zweck  des  Gängelbandes  ist  der,  recht  bald  über- 
flüssig zu  werden.  Statt  die  Chrie  zu  bearbeiten,  lasse  man  daher 
einfache  Fragen  beantworten,  die  zur  Stoffsammlung  und  zur  Dispo- 
sition Veranlassung  geben,  etwa:  „Was  verdankt  die  Welt  dem  Handel?“ 
„Welche  Vortheile  gewährt  das  Leben  in  großen  Städten  — in  dieser 
oder  jener  Hinsicht?“  „Wodurch  entstehen  die  Veränderungen  auf 
der  Erdoberfläche?“  „Vorzüge  des  Landlebens“;  „Columbus,  seine 
Person  und  sein  Werk“.  Mit  einem  dem  letzten  ähnlichen  Thema 
gehen  wir  zur  Charakteristik  über.  Diese  ist  ebenso  im  Anschluss  an 
die  Lectüre  zu  fördern,  wie  die  übrigen  Aufsätze,  und  da  man  Cha- 
raktere gewöhnlich  auf  ihren  ethischen  Wert  zu  prüfen  und  nach  ihm 
darzustellen  pflegt,  so  wechselt  man  vortheilhaft  zwischen  der  Behand- 
lung von  Charakteren,  namentlich  dichterischen,  und  derjenigen  ethischer 
Gedanken;  aber  diese  wie  jene  Arbeiten  sind  nach  streng  logischer 
Disposition  und  im  Zusammenhänge  miteinander  anzufertigen;  etwa 
„Die  drei  Könige  zu  Heimsen“  oder  „Wallenstein  (?)“  und  „Hochmuth 
kommt  vor  dem  Fall“;  „Rudenz“  und  „Ans  Vaterland,  ans  theure, 
schließ  dich  an.“  Darauf  lasse  man  zwei  Charaktere  miteinander 
vergleichen:  „Kassandra  und  die  Jungfrau  von  Orleans-,  „Gertrud  und 
Hedwig  im  Teil“,  „Hagen  und  Wate“,  dann  zwei  ethische  Begriffe: 
„Reden  ist  Silber,  Schweigen  ist  Gold“,  oder  „Die  Kunst  zu  schweigen“, 
oder  „Sage  nicht  alles,  was  du  weißt“,  „Erinnerung  und  Hoffnung“, 
„Hoffnung,  eine  Schwester  der  Geduld“.  Nun  folge  die  eigentliche 
Abhandlung,  gewählt  je  nach  der  Lectüre:  „Die  Unterwelt  bei  Homer 
und  Vergil“,  „Die  erste  Scene  von  Schillers  Wilhelm  Teil  in  ihrem 
Verhältnis  zum  ganzen  Stück“,  „Was  habe  ich  aus  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  geleint?“  Aber  man  vergesse  nicht,  auf  jeder  Stufe  in 
die  früheren  zurückzugreifen,  was  vielleicht  bei  der  Clausurarbeit  am 

Pädagogium.  10.  Jahrg.  Heft  VIII.  34 


Digitized  by  Google 


508 


zweckmäßigsten  geschieht;  denn  es  ist  nicht  dasselbe,  ob  ein  Tertianer, 
Secundaner  oder  Primaner  dasselbe  Thema  behandelt;  wie  der  Geist 
reifer,  die  Ausdrucksweise  vollkommener  geworden  ist,  so  werden  aucli 
die  Aufsätze,  selbst  wenn  das  Thema  ganz  dasselbe  ist,  gar  ver- 
schieden sein,  und  es  ist  sogar  sehr  gut  und  fördernd,  wenn  der  Pri- 
maner sieht,  was  er  über  dasselbe  Thema  in  Tertia  geschrieben  hat. 
Bis  zuletzt  aber  muss  jedes  Thema  in  der  Classe  gründlich  durch- 
gearbeitet, jeder  Schüler  imstande  sein,  frei  und  im  Zusammenhänge 
sich  über  dasselbe  zu  äußern;  das  thut  mehr,  als  wenn  man  eine  Aus- 
arbeitung im  Diarium  etwa  acht  Tage  vor  der  Abgabe  der  Reinschrift 
zu  sehen  verlangt  , die  man  in  den  wenigsten  Fällen  genügend  con- 
troliren  kann,  die  aber  den  Schüler  an  nachlässiges  Arbeiten  zu  ge- 
wöhnen vermag;  sie  wird  ja,  sagt  er  sich  meistens,  vor  der  Reinschrift 
doch  noch  ganz  umgeändert  Trotzdem  ist  natürlich  streng  darauf 
zu  halten,  dass  der  Schüler  den  Aufsatz  zuerst  im  Diarium  macht, 
und  jede  Arbeit  zurückzuweisen,  der  man  es  ansieht,  sie  ist  sofort 
ins  Reine  geschrieben.  Man  halte  den  Schüler  an,  die  Ausarbeitung, 
ehe  er  sie  abschreibt,  laut  zu  lesen,  damit  er  die  Fehler,  die  er  ge- 
macht hat,  die  Härten  des  Ausdrucks  höre,  und  man  lehre  ihn  einen 
gewissen  Muth  darin  erkennen,  dass  man  wieder  ausstreicht,  was  einem 
nicht  völlig  genügt. 

Nebenbei  lasse  man  im  Anschluss  an  die  Lectüre  für  gegebene 
Gedanken  ein  oder  mehrere  Bilder  suchen  und  diese  durchführen. 
Wie  die  Variationsübung  allenfalls  die  Feinheit,  so  kann  dies  die 
Schönheit  des  Ausdrucks  fördern,  aber  da  diese  Übungen  rein  formell 
sind,  so  ist  ihnen,  die  nur  in  der  Classe  angestellt  werden  dürfen, 
auch  nicht  mehr  Wert  beizulegen,  als  sie  verdienen;  im  Übermaß  be- 
trieben. wirken  sie  jedenfalls  schädlich. 

All  diesen  Übungen  zur  Seite  gehe  der  Unterricht  in  der  Litera- 
turgeschichte, die  Einführung  in  die  Hauptwerke  unserer  Classiker, 
der  freie  Vortrag  nach  frei  gewählten  Themen  aus  der  Geschichte, 
Geographie,  Literaturgeschichte,  den  Naturwissenschaften  und  allenfalls 
aus  der  Technologie,  aber  dieser  Vortrag  muss  dann  vor  allem  in  Prima 
auch  zur  Discussion  gestellt  werden.  Des  Lehrers  Aufgabe  ist  da 
schwer;  er  wird  die  Richtung  geben,  wird  Maß  und  Ziel  halten  müssen, 
aber  seine  Aufgabe  ist  ja  überhaupt  nicht  leicht;  die  Arbeit  des  Leh- 
rers im  Deutschen  ist  ohne  Frage  schwieriger  als  diejenige  jedes 
seiner  Collegen,  zumal  da  er  mit  seinen  Leistungen  in  einem  gewissen 
Abhängigkeitsverhältnis  von  ihnen  allen  steht,  und  der  Grad  dieser 
Leistungen,  für  den  ja  natürlich  immer  die  Tüchtigkeit  des  Lehrers 
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in  erster  Reihe  mitbestimmend  sein  wird,  außerdem  noch  von  den  ver- 
schiedenartigsten Bedingungen  abhängt,  von  der  ursprünglichen  und 
eigenartigen  Begabung  des  Schülers,  von  seinem  Lebensalter  und  dem 
allgemeinen  Fortschritt  seiner  Geistesentwicklung,  von  dem  Bildungs- 
stand seiner  Familie,  dem  Einfluss  seiner  Umgebung,  der  größeren 
oder  geringeren  Anregung,  welche  der  Schulort  nach  seiner  Lage  zu 
geben  vermag,  zum  nicht  geringen  Theile  auch  von  anregenden  oder 
zerstreuenden  und  lähmenden  Zeitereignissen. 

Eins  dürfen  wir  schließlich  nicht  vergessen.  Wie  die  Griechen 
in  wunderbarer  Gleichmäßigkeit  ihrer  Sprache  Reinheit  und  Schönheit 
jahrhundertelang  bewahrten,  weil  sie  bis  in  die  spätesten  Zeiten  aus 
demselben  Born  schöpften,  aus  Homer,  und  jede  Sprache  sich  an  ihrer 
eigenen  Art  am  besten  wieder  verjüngt,  wenn  sie  ja  zu  entarten 
droht,  so  werden  auch  wir  auf  Gymnasien  und  Realgymnasien  schon 
auf  Secunda  zum  Nibelungenlied  und  zur  Gudrun  im  Urtext  greifen 
müssen,  wo  die  Sprache  noch  rein  und  frisch  sprudelt;  und  das 
erst  wird  die  Germanisirung  krönen,  die  großen  Geistern  jetzt  vor- 
schwebt. 

So  meine  ich  denn  aber,  dass  im  deutschen  Gesamtunterricht 
der  deutsche  Aufsatz,  so  wichtig  er  zur  Controle  ist,  doch  nur  eine 
secundftre  Stellung  gegenüber  dem  freien  Sprechen  entnimmt.  Wie 
der  Religionsunterricht  in  das  kirchlich -religiöse  Leben  einführt  und 
im  Menschen  den  Menschen  ohne  Rücksicht  auf  Geburt  und  Nationa- 
lität bildet  und  veredelt,  so  lehre  der  deutsche  Unterricht  die  deutsche 
Sprache  und,  da  die  Sprache  nie  ohne  Inhalt  ist,  deutsches  Denken, 
deutsches  Trachten,  deutsches  Empfinden  verstehen  und  selbst  üben; 
dort  das  Allgemeinmenschliche  hier  das  Volkstümliche , dort  der 
Mensch,  hier  der  Deutsche  als  eine  bestimmte  Art  Mensch,  an  der 
Hand  der  Geschichte  aufgezogen  in  der  Tradition  seines  Volkes,  in  der 
Geographie  begeistert  für  die  Vorzüge  des  unantastbaren  väterlichen 
Bodens,  und  so  gebildet,  dass  er  in  jedem  Augenblicke  frei  und  ohne 
Stocken  sein  innerstes  Denken,  Trachten  und  Empfinden  auch  zu 
äußern  imstande  ist,  — erkennt  die  deutsche  Schule  in  der  Pflicht 
der  Heranbildung  einer  so  gearteten  Generation  das  Einheitsband, 
das  sie  trotz  ihrer  Vielgestaltigkeit  umschlingt,  dann  wird  sie  mehr 
leisten,  als  wenn  sie  uns  Männer  erzieht,  die  am  Arbeitstisch  mit 
Druckpumpen  ihr  Innerstes  nach  außen  zu  treiben  gelernt  haben. 
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Joseph  Schmid. 

Von  Seminardirector  H.  Morf -Winterthur. 

6. 

Bald  kamen  die  Jahre  ökonomischer  Bedrängnis  für  Pestalozzi 
und  seine  Anstalt.  Die  Faillite  bei  einer  Schuldenlast  von  über 
20000  Fr.  schien  unvenneidlich. 

Pestalozzi  war  aufs  Äußerste  gefasst.  Damit  im  schlimmsten 
Falle  nicht  auch  seine  Frau  das  Ihrige  verliere  — aus  der  Verlassen- 
schaft ihres  Bruders  Jakob  war  ihr  ein  ansehnliches  Vermögen  zu- 
gefallen — beschloss  er,  die  nöthigen  Schritte  zu  thun,  um  sie  in 
dieser  Hinsicht  sicherzustellen.  In  einem  Briefe  vom  9.  Februar 
1813  bat  er  seinen  Freund  Vogel  in  Zürich,  auf  Grund  einer  un- 
bedingten Vollmacht  „das  Nöthige  alsogleich  vorzukehren,  um  diesfalls 
in  vollkommen  rechtliche  Ordnung  zu  kommen.“  Der  Frau  solle  — 
nach  Vorschrift  des  Vormundsehaftsgesetzes  — unantastbar  zugesichert 
werden:  1.  ihr  Erbeigenthum ; 2.  das  Gut  Neuhof,  soweit  es  über 
5000  Gulden,  die  darauf  haften,  wert  ist.  Bei  ihrem  Tode  — das 
sei  nicht  minder  rechtlich  zu  ordnen  — falle  dieses  ihr  Gut  dem 
Sohnssohn  (Gottlieb)  zu.  Um  die  drängendsten  Gläubiger  zu  befrie- 
digen, wolle  er,  Pestalozzi,  ein  Anleihen  aufnehmen;  er  biete  als 
Sicherheit:  „1.  seine  alten  schriftstellerischen  Werke,  für  deren  neue 
Auflage  von  ca.  200  Bogen  Cotta  pr.  Bogen  3 Louisdor  angeboten; 
2.  ca.  100  Bogen  von  so  viel  als  vollendeten  neuen  Werken,  für  die  Cotta 
4 Louisdor  per  Bogen  geboten;  3.  einen  Wert  von  mehr  als  3000 
Gulden  gedruckte  Schriften;  4.  die  Mobilien  des  Hauses,  die  sich  jeden- 
falls auf  einige  tausend  Gulden  belaufen;  5.  ein  Naturaliencabinet,  für 
das  Herr  von  Türk  unter  Erklärung,  dass  es  mehr  wert  sei,  1000 
Gulden  geboten;  6.  die  Druckerei,  eine  botanische  Sammlung,  die 
kleine  Handbibliothek,  einen  physikalischen  Apparat;  7.  die  Sicherheit 
des  fortdauernd  wachsenden  schriftstellerischen  Verdienstes  von  Nie- 
derer und  mehreren  Gliedern  des  Hauses.“ 
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Pestalozzi  machte  seinem  bewährten  Freunde  Mieg*),  der  mit 
seinem  Zögling  Willem  er  in  Paris  weilte,  die  eingehendsten  Mit- 
theilungen über  seine  Lage;  sprach  die  gewisse  Hoffnung  aus,  auf  die 
oben  aufgezählten  „Sicherheiten  eine  Summe  entlehnen  zu  können, 
damit  ein  Theil  der  Schulden  bezahlt  und  genug  Fonds  wäreu,  um 
Holz,  Brot,  Fleisch  im  großen  einzukaufen  und  der  Vortheile  zu  ge- 
nießen, die  dieses  dem  Haus  gewähren  kann.  Könne  man  das,  so  seien 
die  Hilfsquellen  des  Hauses  zu  seiner  weitern  Selbsterhaltung  bei  einer 
guten  Führung  genugthuend.“  Der  Brief  schließt  mit  der  Bitte: 

„Und  jetzt,  Vater  Mieg,  Vater  eines  schwächenden,  wirtschaftlich  seinem 
Geschäft  nicht  mehr  gewachsenen  Mannes  — Mieg,  väterlicher  Freund,  wenn  es 
Dir  möglich  ist,  die  Leitung  meiner  Anstalt  über  Dich  zu  nehmen,  so  thue  es;  ich 
bitte  Dich  mit  Thrftnen  dafür.  Freund,  ich  habe  gethan,  was  ich  gekonnt:  was 
jetzt  noch  mangelt,  vermag  ich  nicht  zu  thun.  Aber  ich  will  dem  Manne,  der  es 
für  mich  thut,  alle  Gewalt,  alle  Mittel,  die  in  meiner  Hand  sind,  allen  Dank( 
dessen  meine  Seele  fähig  ist,  geben.  Freund,  unsere  Vereinigung  verdient  eine 
solide  Führung;  sie  wird  — wol  geführt  — unaussprechlich  viel  leisten  und  ist 
bestimmt  jetzt  auf  dem  Punkt,  in  einer  Kraft  öffentlich  hervorzutreten,  die  jetzt 
noch  niemand  erkannt.  Aber  ich  vermag  es  nicht,  die  Führung  des  Ganzen  auf 
meinen  Schultern  zu  tragen.  Ich  kenne  keinen  Menschen  als  Dich,  der  das  Ganze 
festhalten  könnte,  uud  mein  ganzes  Haus  hat  unbedingtes  Zutrauen  zu  Dir.  Kannst 
Du,  so  erhöre  meine  Bitte  und  mache  wenigstens  einen  Versuch,  uns  in  dieser  so 
wichtigen  und  für  meine  Kuh  entscheidenden  Angelegenheit  beizustehen.  Kannst 
Du  es,  thust  Du  es,  ich  gobeDir  unbedingte  Vollmacht,  das  Hans  zu  reinigen,  weg- 
zuthun  und  anzunehmen  nach  Deiner  Überzeugung.  Ich  bin  ttberzengt.  ein  Halb- 


*)  Elias  Mieg  ist  der  Sohn  des  Kirchenraths  Mieg  aus  Heidelberg,  geh.  1774. 
Im  Jahr  18U0  kam  er  in  das  Haus  des  preußischen  Consuls  und  Geh.  Raths 
IVillemer  in  Frankfurt  als  Erzieher  von  dessen  einzigem  Sohne.  Im  Juni  1807 
begab  er  sieh  mit  seinem  Zögling  zu  Pestalozzi  nach  Yverdon,  wo  er  bis  Sommer 
1810  blieb.  Nach  einjährigem  Aufenthalt  in  Frankreich  siedelte  er  mit  demselben 
— October  1811  — nach  Paris  über.  — Im  Sommer  1813  verlässt  er  diese  Stadt, 
wohnt  bis  gegen  Ende  des  Jahres  inBoudry  und  kehrt  dann  nach  Frankfurt  zurück. 
Mit  (Beginn  des  Jahres  1814  tritt  sein  Zögling  in  das  preußische  Militär  und  er 
selber  nimmt  als  Freiwilliger  an  dem  Zuge  (der  Alliirten  [gegen  Paris  theil.  Nach 
der  Rückkehr  seines  Corps  [nahm  er  seine  Entlassung,  „da  er  nicht  weiter  nützen 
konnte.“  Der  Fürst  von  Ysenbnrg-Birstein  gewann  ihn  als  Erzieher  seiner  zwei 
Söhne,  von  denen  der  ältere  schon  17  Jahre  zählte  und  die  eben  genannte  Campagne 
mitgemacht  batte.  Mieg  löste  diese  seine  Aufgabe  vortrefflich,  erhielt  vom  Fürsten 
den  Titel  Hofrath.  ,1817  hielt  er  sich  mit  seinen  (Zöglingen  in  Lausanne  auf. 
Später,  nach  ehrenvoller  Entlassung  ans  dem  Dienste  des  Fürsten,  zog  er  sieh  ins 
Privatleben  zurück.  Er  scheint  abwechselnd  in  Heidelberg  und  Frankfurt  gewohnt 
zu  haben. 

Pestalozzi  und  seine  Gattin  schätzten  Mieg  hoch,  sie  verehrten  ihn  als  ihren 
treuesten,  zuverlässigsten  und  einsichtigsten  Freund  und  Rathgeber.  Mieg  nennt 
Pestalozzi  Vater,  dessen  Gattin  Mutter,  wie  er  auch  von  ihnen  Sohn  geheißen  wird. 
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jabr  Deines  Daseins  bringt  uns  in  unsern  Fundamenten  in  Ordnung  und  Sicherheit 
Wolle  Gott,  dass  Du  kannst.  Dn  wirst  in  kurzem  Freude  an  Deinem  Entschlüsse 
haben.  Meine  Frau  grflSt  Dich  herzlich;  sic  wird  ruhiger  leben  und  sterben,  wenn 
Du  bei  uns  bist.  Ich  sehne  mich  unaussprechlich  nach  Deiner  Antwort. 

Dein  Dich  mit  kindlichem  Vertrauen  liebender  alter  Freund 

Pestalozzi.“ 

Aber  Mieg  konnte  nicht  kommen.  Er  war  nicht  frei.  Er  hatte 
Vater  Willemer  das  Wort  gegeben,  seines  Sohnes  Führer  zu  sein, 
solange  derselbe  der  Führung  bedürfe.  Dann  traut  er  sich  in  seiner 
Bescheidenheit  das  nöthige  Geschick  und  die  Kraft  zur  Leitung  einer 
solchen  Anstalt  nicht  zu.  Er  sagt  u.  a.  in  seiner  Antwort  vom 
22.  Februar-  1813:  „Fühlte  ich  die  nöthige  Anlage,  so  würde  ich  mit 
Freuden  und  Vertrauen  thätigen  Antheil  an  Ihrem  Unternehmen  und 
Ihrem  großen  menschenfreundlichen  Werk  nehmen,  aber  ich  muss  es 
Ihnen  nochmals  wiederholen,  theurer  Vater,  dass  ich  nicht  die  Kraft, 
die  Einsicht,  die  Festigkeit  besitze,  die  Sie  aus  väterlicher  Nachsicht 
und  Güte  mir  beilegen.  Ich  fühle  mich  durchaus  dem  großen  Werk 
nicht  gewachsen,  das  Sie  mir  anvertrauen  wollen.  Was  Sie  mit  sicherer 
Hand,  die  der  schweren  Bürde  gewohnt  ist,  in  ruhigem  Gang  erhalten, 
das  möchte  einem  dritten  gar  bald  zu  leiten  ganz  unmöglich  sein, 
und  er  stünde  dem  Hohngelächter  der  Welt  preisgegeben  und  mit 
sich  selbst  ob  seines  Eigendünkels  zerfallen,  eine  Beute  der  Scham 
und  des  Ärgers.  Wenn  man  Ihre  Anstalt  nur  oberflächlich  ins  Auge 
fasst,  so  glaubt  man  gar  leicht,  dass  Änderungen  in  der  ökonomischen 
Führung  und  Reformen  in  den  äußern  Verhältnissen  das  Band  ver- 
treten könne,  das  jetzt  alles  Zusammenhalt;  allein  bei  einer  genauem 
Prüfung  findet  man  ein  geistiges  Band,  das  in  Ihnen  allein  vorhanden 
ist,  das  die  heterogensten  Theile  zu  einem  Ganzen  zu  binden  weiß, 
wie  vielleicht  niemand  außer  Ihnen  es  kann.  Wäre  ich  jung  und  frei, 
dann  wollte  ich  sehr  gerne,  nicht  die  Leitung  übernehmen,  sondern 
als  einer  Ihrer  Freunde  unter  Ihrer  Direction  mit  den  übrigen  ge- 
meinschaftlich arbeiten  und  gerne  da  helfen,  wo  ich  glaubte,  dass  ich 
mit  Erfolg  eingreifen  könnte.“ 

Im  Mai  1813  verließ  Mieg  mit  seinem  Zögling  Paris  und  ließ 
sich  mit  demselben  bis  Ende  des  Jahres  in  Boudry  im.Canton  Neuen- 
burg nieder.  Er  sah  also  Pestalozzi’s  Anstalt  wieder  mit  eigenen 
Augen.  Er  fand  im  Thun  mancher  Glieder  viel  Willkür  und  Belieben; 
es  that  ihm  weh;  er  überzeugte  sich,  dass  Pestalozzi  das  Geschick 
abgehe,  solchem  Unwesen,  unter  dem  er  sehr  litt,  ein  Ende  zu  machen. 
Dieser  drang  nochmals  in  Mieg,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen.  Wie 
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weh  es  demselben  that,  der  Bitte  nicht  entsprechen  zu  können,  liest 
man  aus  dem  Brief,  d.  d.  13.  Juni  1813,  heraus: 

„Ich  bin  sehr  bekümmert,  theurer  Vater,  dass  ich  nicht  bin,  das 
nicht  sein  und  thun  kann,  was  Sie  wünschen  und  glauben;  es  schmerzt 
mich  sogar,  dass  Sie  mir  die  Eitelkeit  Zutrauen,  dass  ich  um  etwas 
wolle  gebeten  sein,  was  mein  Herz  und  mein  Verstand  mir  zur  hei- 
ligen Pflicht  machten,  wenn  ich  frei  wäre  — aber  ich  bin  nicht 
frei.  Ich  kann  und  darf  nicht  Brämi  (seinen  Zögling)  in  einem  Augen- 
blick verlassen,  wo  ein  äußerst  ängstlicher  Vater,  der  nur  in  diesem 
einzigen  Sohne  lebt,  nun  einmal  glaubt,  dass  ich  ihm  nöthig  sei.  Sein 
Benehmen  gegen  mich  zeugt  immer  von  dem  grenzenlosesten  Ver- 
trauen; er  entsagte  allem  Einfluss  auf  die  Erziehung  seines  Sohnes 
und  brachte  das  größte  Opfer,  welches  ein  Vater  bringen  kann. 
Willem  er  würde  seinen  letzten  Bissen  Brot  mit  mir  theilen,  und  ich 
sollte  ihm,  wenn  auch  nur  in  seiner  melancholischen  Stimmung  und 
gewiss  nicht  in  der  That,  untren  werden?  Lieber,  theurer  Vater, 
setzen  Sie  sich  in  meine  Lage,  fühlen  Sie,  wie  ich  fühlen  muss,  und 
sagen  Sie,  was  Sie  in  meiner  Lage  thun  würden.  Gott  ist  mein  Zeuge, 
lieber  Pestalozzi,  dass  ich  gerne,  wenn  ich  frei  wäre,  auf  sechs  Mo- 
nate als  Ihr  Sachwalter  unentgeltlich  mich  zu  jedem  Geschäft 
hergeben  würde,  das  zur  neuen  Belebung  Ihres  Werks  dienen  könnte, 
wahrlich  nicht  in  dem  Dünkel,  dass  ich  mich  dem  Werk  gewachsen 
fühle,  sondern  um  den  Mitarbeitern  durch  die  That  einen  Beweis  zu 
geben,  was  man  mit  geringen  Kräften,  aber  mit  ernstem,  gutem 
Willen  und  im  Vertrauen  auf  Gottes  Beistand  bewirken  kann.  Ich  bin 
weit  entfernt  zu  verzweifeln,  und  Klugheit  hält  mich  nicht  ab,  mit 
den  guten  und  gewissenhaften  Menschen,  die  in  Ihrem  Hause  leben, 
gemeinschaftlich  zu  wirken;  ich  bin  überzeugt,  dass  mit  Liebe,  aber 
Ernst  und  Strenge  gepaart,  in  kurzer  Zeit  ein  neues  Leben  er- 
stehen könnte.  Aber  sollte  denn  diese  Belebung  nur  von  außen 
kommen  können?  Sollte  denn  nur  ich  das  Werkzeug  dazu  sein?  Lieber 
Vater,  in  Ihrer  Mitte  liegt  die  Kraft;  nur  diese  muss  geweckt,  muss 
ermuntert  werden,  und  es  kann  gehen,  und  es  wird  wol  gehen.“ 

Die  von  Pestalozzi  gewünschte  Bevogtigung  kam  zustande, 
nicht  aber  das  Anleihen.  Im  October  kam  Mieg  für  einige  Wochen 
nach  Iferten.  Frau  Pestalozzi  war  auf  des  Freundes  Eath  gerne 
bereit,  6000  Fr.  von  ihrem  Vermögen  als  Darleihen  zu  geben. 

Die  drängendsten  Gläubiger  wurden  befriedigt,  und  das  Institut 
stand  einstweilen  außer  Gefahr. 
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Aber  die  dauernden  Kriegswirren  des  folgenden  Jahres  hatten 
nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Besuch  der  Anstalt.  Die  Zahl  der  Zög- 
linge, die  Halbpensionärs  mit  inbegriffen,  sank  auf  66  herunter,  die 
der  Lehrkräfte  aber  blieb  dieselbe.  So  stieg  die  Schuldenlast  wieder 
auf  drückende,  bedrohliche  Höhe;  die  Jahreseinnahmen  aber  betrugen 
nur  Fr.  6000. 

Zu  dieser  schweren  ökonomischen  Bürde  kamen  auch  noch  Stö- 
rungen im  Innern  des  Institutes,  so  dass  das  Jahr  1814  eines  der 
schwersten  für  die  Anstalt  war.  Um  der  größten  Noth  zu  begegnen, 
bemühte  sich  Pestalozzi,  ein  Anleihen  zustande  zu  bringen.  Er 
reiste  zu  diesem  Zwecke  im  April  nach  Zürich,  um  sich  mit  seinem 
Freunde  Vogel  zu  berathen;  aber  die  nöthigen  Summen  wollten  sich 
nicht  finden  lassen. 

Die  huldvolle  Aufnahme,  die  Pestalozzi  im  Jänner  1814  bei 
Kaiser  Alexander  von  Russland  in  Basel  gefunden,  fühlte  auf  den  Ge- 
danken, an  diesen  Monarchen  sich  zu  wenden,  der  russische  Gesandte, 
Capo  d’Istria,  ermunterte  zur  Eingabe  eines  Memorials,  in  dem  der 
„Zweck,  die  Lage,  die  Bedürfnisse  der  Anstalt  und  Pestalozzi’s 
Wünsche“  ausführlich  darzulegen  seien.  Niederer  ging  gleich  an  die 
Ausarbeitung  eines  solchen  Berichtes;  auch  seine  Freunde  Wangen  - 
heim,  Mi  eg  u.  a.  bat  er  um  Verwendung  ihres  Einflusses.  Letztem, 
der  mit  seinem  Zögling  in  Paris  weilte,  schrieb  er,  er  könne  da,  wo 
er  jetzt  sei,  für  Pestalozzi  mehr  thun,  als  es  ihm  in  Iferten  mit 
der  größten  Anstrengung  und  täglicher  Sorge  möglich  wäre,  dadurch, 
dass  er  mitwirke,  den  „ersten  europäischen  Menschen“  ( — Kaiser 
Alexander  — ) für  die  Angelegenheit  zu  interessiren.  Freilich  hatte 
dieses  Memorial  keine  Folgen,  denn  es  wurde  nie  fertig,  ging  also 
auch  nie  ab. 

Eine  schon  1811  mit  Cotta  begonnene  Unterhandlung  wegen 
einer  Gesammtausgabe  der  Werke  Pestalozzi's  führte  zu  keinem  Ziel, 
weil  die  Sache  von  Iferten  aus  nicht  mit  dem  nöthigen  Eifer  an  die 
Hand  genommen  wurde. 

7. 

Unter  solchen  Umständen  musste  die  Anstalt  aus  eigener  Kraft 
sich  zu  helfen  suchen.  Das  sei  zunächst  nur  möglich  durch  eine  Ver- 
einf&chnng  des  Haushaltswesens.  Es  werde  dasselbe  zu  kostspielig 
geführt.  Nicht  nur,  so  deutete  man  an,  sei  aus  Rücksicht  für  die 
Mutter  Pestalozzi,  bei  der  auch  die  Fremden  beköstigt  wurden, 
eine  doppelte  Haushaltung  zu  alimentiren,  sondern  es  bestelle  über- 
dies Lisabeth  (die  Haushälterin)  die  Anstaltstische  zu  reichlich;  sie 
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theile  auch  den  Zöglingen  zu  große  Stücken  Brot  aus.  Diese  An- 
sichten scheinen  auch  mit  andern  Niederer  und  Rosette  Kast- 
hofer  getheilt  zu  haben.  Diese  Sache  gab  in  der  Anstalt  viel  Re- 
dens und  Widerredens. 

Gegen  die  offenen  und  verdeckten  Anklagen  wehrte  sich  Lisa- 
beth,  unterstützt  von  Mutter  Pestalozzi,  tapfer;  sie  war  ohnehin 
nicht  gut  auf  Niederer  zu  sprechen.  Übrigens  war  auch  Pesta- 
lozzi der  Meinung,  „das  Hauptübel  des  Hauses  komme  nicht  von  der 
Küche  und  den  Weibern,  sondern  von  den  bei  ihm  Männer  spielenden 
Knaben,  die  anderswo  nur  Lehrbuben  wären,  aber  bei  ihm  keinen 
Meister  und  Herren  fänden.“  Mutter  Pestalozzi  aber  verreiste  Mitte 
April  1814  von  Iferten,  um  die  ökonomischen  Reformen  zu  erleich- 
tern, und  nahm  ihren  Wohnsitz  vorderhand  in  Zürich.  Lisabeth, 
im  Bewusstsein  dessen,  was  sie  dem  Institut  von  jeher  geleistet,  fühlte 
sich  tief  verletzt;  mit  Ende  Juni  1814  verließ  auch  sie  Iferten,  ging 
auf  Pestalozzi’s  Gut  im  Neuhof,  wohin  auch  Mutter  Pestalozzi  von 
Zürich  aus  übersiedelte.  Die  beiden  lebten  also  wieder  zusammen. 

Als  Haushälterin  an  Lisabeths  Stelle  trat  die  Freundin  von 
Frau  Niederer,  Jungfrau  Ray  von  Grandson.  Dass  diese  in  ihrem 
Bereich  die  Interessen  des  Institutes  zu  wahren  bedacht  war,  wird 
von  Mieg  und  Niederer  ausdrücklich  bezeugt. 

Jedoch  erwies  sich  diese  Maßregel  bald  als  ungenügend.  Es 
wurden  noch  eingreifendere  getroffen,  die  den  besten  Erfolg  ver- 
sprachen. Es  kam  „eine  feste  ökonomische  Organisation“  zustande. 

„Eine  Gesellschaft  von  Herren  nun  der  Stadt,“  schreibt  Niederer  an  einen 
Freund  am  29.  November  1814,  „der  Syndic  Poxat,  der  Friedensrichter  Fatio. 
Dr.  Olloz,  Bourgeois,  Districtspriisident  Anbcrgcnois  n.  8.  w.,  unter  ihnen 
auch  .In  Ilion.  hat  sich  zu  [einer  ökonomischen  Commission  vereinigt,  welche  die 
Einnahmen  und  die  Ausgaben  besorgt , den  Ökonomen  und  die  Haushalterin  nach 
Pestalozzi'«  Instruction  dirigirt  u.  8.  w.,  so  dass  Pestalozzi  nun  außer  allen 
ökonomischen  Sorgen  und  Verlegenheiten  ist  nnd  seine  ganze  Kraft  auf  seine  Unter- 
nehmung in  pädagogischer  nnd  literarischer  Hinsicht  werfen  kann,  ohne  dass  sein 
Einfluss  im  geringsten  beschränkt  ist.  Die  ökonomische  l'onunission  ist  ein  wich- 
tiges Instrument  in  seiner  Hand . durch  das  er  eine  Äußerlich  feste  nnd  innerlich 
beruhigte  Stellung  gewinnt.“ 

Jungfrau  Ray  wurde  entlassen  und  ein  Ehepaar,  unter  der  Ober- 
aufsicht der  Commission,  besorgte  die  ökonomische  Verwaltung. 

Diese  Einrichtung  erweckte  die  besten  Hoffnungen  für  die  Zu- 
kunft des  Instituts.  Anfänglich  ging  auch  alles  recht  gut. 

Aber  die  Freude  Pestalozzi 's  über  den  ökonomischen  Gang  seines 
Hauses  dauerte  nicht  mehr  lange.  Schon  zu  Anfang  Februar  1815 
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entdeckte  man  schlimme  Unregelmäßigkeiten  im  Comptoir.  Infolge 
davon  wurden  Verwalter  und  Verwalterin  entlassen,  and  die  ganze 
ökonomische  Einrichtung,  wie  Jullien  sie  organisirt  hatte,  nahm  bald 
darauf  ihr  Ende.  Pestalozzi  beklagte  das  nicht  sehr;  er  fühlte  sich 
wie  von  einem  Alp  befreit.  Recht  interessant  ist  seine  Schilderung 
dieser  Verhältnisse: 

„Unrettbar  stand  mein  Haus,  in  allen  seinen  Fundamenten  bis  zum  Einsturz 
untergraben,  am  Rand  eines  fürchterlichen  Abgrundes.  Unser  Unrecht,  unsere  Fehler, 
unsere  babylonische  Verwirrung  konnte  (1814)  nicht  mehr  bedeckt  werden,  sie  konnte 
nicht  mehr  verborgen  bleiben;  man  rief  von  allen  Seiten  unsere  Ziiglingo  (heim) 
mit  der  Klage,  sie  haben  nichts  gelernt,  sie  können  nichts  und  seien  dabei  ungezogen 
zurückgekommen.  Der  Traum  unserer  Hoheit  war  verschwunden,  das  Entsetzen  der 
Gefahr,  in  der  wir  waren,  ergriff  alle  Glieder  des  Hauses,  die  fähig  waren,  sie  zu 
beurt heilen.  Man  ergriff  Maßregeln,  die,  anstatt  dem  Übel  abznhclfen,  dasselbe 
nur  vermehrten.  Man  rieth  mir,  die  Gefährten  meines  Lebens  und  die  einsiehts- 
und  kraftvollen  Freunde  meiner  Tage  (Frau  und  Lisabeth,  zur  Vereinfachung 
des  Haushalts)  zur  Rettung  meines  Hauses  zu  entfernen.  Es  zerschnitt  mir  mein 
Herz,  aber  ich  that  es.  Man  gab  mir  eine  Haushälterin,  die  ich  nicht  kannte 
(Jgfr.  Ray);  ich  nahm  sie  als  einen  heiligen  Engel  zu  meiner  Rettung,  wie  sie  mir 
vorgemalt  worden  war;  aber  sie  fand  keinen  Kalender,  um  die  Tage  anfzuschreiben, 
an  denen  sie  mein  Geld  ausgab.  Man  ging  weiter;  man  gab  mir  eine  Commission, 
setzte  mich  unter  mehr  als  vögtliche  Verwaltung  und  glaubte,  durch  Einrichtungen, 
die  Jullien  ohne  Kenntnis  de*  Hauses,  aber  mit  treuer,  warmer  Sorgfalt  für  mein 
Unternehmen  vorschlug,  mich  gerettet  Man  lobte  diese  Einrichtung  als  vom  Himmel 
hcrabgefallen.  Mir  war  es  freilich  nicht,  als  oh  es  so  wäre.  Es  zerrissen  mich 
innere  Gefühle,  die  mit  denen  ganz  gleich  waren,  als  man  mir  (1804)  vorschlug, 
mein  Unternehmen  Felle nbergs  väterlicher  Sorgfalt  zu  überlassen.  Aber  wie  ich 
mich  damals  allem  unterwarf  und  duldend  alles  cinging,  was  man  zur  Rettung 
meines  Hauses  nöthig  fand,  also  unterwarf  ich  mich  auch  jetzt  unbedingt  allem,  was 
mir  Menschen,  für  die  ich  Zutrauen  hatte,  Vorschlägen,  und  lebte  in  meinem  von 
den  Meinigen  verlassenen  Haus  wie  ein  armer  vertischgeldeter  Mann,  der,  wie 
Schwarz  sagt,  in  Gottes  Namen  sich  selbst  überlebt  hat,  und  was  darin  mein 
Eigenthum  war,  ward  in  die  Hand  eines  Verwalters  und  seiner  Frau  gegeben,  wie 
wenn  es  mich  nichts  mehr  anginge.  Die  Haushälterin,  die  man  mir  gab,  konnte 
weder  rechnen  noch  schreiben,  aber  freilich  viele  andere  Dinge,  die  mir  nicht  dienten, 
und  als  ich  mich  in  dieser  Zeit  beklagte,  die  Haushälterin  stehe  mit  mir  verdäch- 
tigen Diensten  in  einem  mich  beunruhigenden  Verhältnis,  machte  man  die  Bemerkung, 
mein  Misstrauen  zu  jedermann  sei  immer  ohne  Grenzen  gewesen,  und  ich  es  darum 
nicht  leiden  könne,  dass  sic  mit  unschuldigen  Geschöpfen  liebreich  und  freundlich 
sei.  Der  Herr  Meier  (Verwalter)  lehrte  meine  Zöglinge  in  seinem  Zimmer  spielen 
und  faulenzen,  wie  man  in  seinem  Comptoir  faulenzte,  und  bewies  in  allen  Rück- 
sichten, dass  er  im  Kaffeehaus  beim  Billard  und  beim  Wein  viel  eher  hei  Haus  sich 
befand,  als  in  meinem  Comptoir.  Dabei  war  er  Herr  und  Meister  meiner  fassen. 
Wahrlieh,  ich  hätte  nicht  einmal  fragen  dürfen,  was  darin  sei;  es  fragte  ihn  aber 
auch  eigentlich  niemand.  Als  man  endlich  fragen  musste,  behauptete  er  sogar,  das 
Recht  zu  haben,  nicht  antworten  zu  müssen.  Er  verfälschte  indessen  die  Bücher, 
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und  wenn  er  nicht  ein  Narr  gewesen  wäre,  so  hätte  er  mir  ganz  gewiss  das  Haus 
auf  den  Kopf  gestellt,  und  wir  hätten  ihm  noch  für  seine  gute  Verwaltung  danken 
müssen.  Alles,  was  meine  bürgerliche  Ehre  betraf,  selber  mein  Anspruch  an  das 
innere  Wesen  meines  Werkes  war  so  wenig  mehr  in  meiner  Hand  als  mein  Eigen- 
thum. Ich  unterwarf  mich  allem.  Keine  Leiden,  keine  Erniedrigung , keine  Hint- 
ansetzung war  mir  zu  schwer,  wenn  nur  die  Sache  der  Menschheit  an  sich  gerettet 
werden  konnte.  Aber  sic  ward  nicht  gerettet;  es  ward  bald  offenbar,  dass  sie  es 
nicht  war.  Pa  versank  ich  aber  auch  in  die  tiefsten,  herazerschneidendsten  Leiden. 
Die  Bande  des  Hauses  waren  aufgelöst,  ich  fühlte  mich  von  allen  verlassen.  Ich 
konnte  die  Ohnmacht  aller  meiner  Umgebungen,  mir  weiter  helfen  zu  können,  nicht 
verbergen;  es  war  eigentlich  niemand,  gar  niemand  mehr,  der  den  Rand  des  Ab- 
grundes, an  dem  wir  stunden,  nicht  erkannte.  Es  war  wirklich  alles  verloren.  Ich 
machte  auch  kein  Geheimnis  daraus.  Man  hielt  mich  nicht  in  Rücksicht,  auf  meine 
Lage,  sondern  mit  Rücksicht  auf  meine  ausgesprochenen  Gefühle  im  Unrecht  und 
für  undankbar;  man  schob  die  Ursache  aller  Übel  des  Hauses  jetzt  auf  mich;  aber 
dieses  Hinschieben  aller  Schuld  unsers  Versinkens  auf  den  gevogteten  , verstoßenen 
und  allen,  nur  sich  selbst  nicht  Freiheit  und  Spielraum  gönnenden  Greisen  brachte 
mich  endlich  zur  Verzweiflung.  Meine  schwarzen  Haare  grauten.  So  konnte  es 
nicht  mehr  bleiben;  ich  konnte  die  alte  treue  Gefährtin  meines  Lebens  nicht  mehr 
lange  von  mir  lassen.  Selber  meine  physische  Pflege  erforderte  ihre  Rückkunft, 
Ich  fand  darin  das  einzige  Labsal,  das  mich  erquickte  unter  diesen  Umständen. 
Indessen  fingen  meine  Umgebungen,  die  bisher  meine  Klagen  als  Klagen  eine« 
undankbaren  Mannes  und  meine  Sorgen  als  Sorgen  eines  misstrauischen,  greisgraiten 
Schwächlings  erklärten,  an,  die  Gefahren,  in  denen  wir  schwebten,  zu  erkennen; 
aber  niemand  getraute  sich  in  der  Lage,  in  der  wir  waren,  helfen  zu  können.  Pie 
einsichtsvollsten  unter  den  Meinigen,  die,  auf  die  ich  großes  Vertrauen  hatte,  fanden 
jetzt  selber,  Schmid  müsse  wieder  kommen;  Schmid,  den  ich  1810,  um  mit  meinen 
älteren  Verhältnissen  im  Frieden  leben  zu  können,  mein  Schmid,  den  ich,  in  dem 
in  vielen  Rücksichten  sehr  guten  Zustand  dt»  Hauses,  gegen  mein  Herz  entfernte, 
ebenso  wie  ich  [später  auch  meine  Frau  und  Frau  Krüsi  (Lisahetb)  von  mir 
entfernte,  müsse  wiederkommen.“ 

So  geschah  es,  dass  Pestalozzi  die  Seinen  dringend  zur  Rück- 
kehr aufforderte.  Er  schrieb  nach  dem  Neuhof: 

„Liebe  F ran! 

„Ich  danke  Gott,  aus  Deinem  Brief  zu  sehen,  dass  cs  wieder  mit  Pir  bessert 
und  dass  keine  Gefahr  mit  deinen  Schmerzen  verbunden.  Ich  hoffe,  das  Wetter 
habe  bei  Euch  auch  gemildert.  Bei  uns  ist  es  gar  nicht  mehr  kalt,  aber  äußerst 
feucht.  Ich  bin  auch  nicht  ganz  so  ,uflig‘,  als  ich  es  gern  wäre,  und  als  ich 
gewiss  wäre,  wenn  Ihr  bei  mir  wäret.  Ohne  den  Engländer  (Syng)  und  die 
Bobichheim  hätte  ich  jetzt  ein  Leben  wie  ein  Nachtheuei,  von  dem  jeder  Vogel 
fortfliegt , wenn  er  ihn  ächzen  hört.  Liehe  Lisahetb,  ich  hoffe,  Dein  Bein  sei  in 
der  Steingrnbe  so  gesund  geworden,  dass  Pu  es  bald  wieder  bei  Hof  erleiden  mögest. 
Du  musst  kommen;  ich  kann  nicht  mehr  ohne  Dich  sein.  Wenn  die 
Landjäger  in  der  Kutsche  fahren  würden,  so  würde  ich  Dich  durch  sie 
abholen  lassen;  da  das  aber  nicht  ist,  so  muss  ich,  denke  ich,  selbst  kommen, 
Dich  abzuholen.  Und  Mama,  liebe  Mama,  ich  sollte  bald  ins  Aargau  kommen.  Der 
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Frühling  nahet  jetzt  und  es  sind  oft  im  Märzen  schönere  Tage  als  im  April.  Aber 
am  ersten  April  komme  ich  doch  nicht.“ 

Mutter  Pestalozzi  und  Lisabeth  folgten  der  Einladung  und 
kamen  vor  Ablauf  des  Monates  März  ins  Schloß  Iferten  zurück. 

8. 

Kehren  wir  wieder  zu  den  Beziehungen  zwischen  Schmid  und 
Iferten  zurück.  Dass  zwischen  Schmid,  sobald  er  sich  in  Bregenz 
niedergelassen,  und  seinen  frühem  Mitarbeitern  in  Iferten  ein  leb- 
hafter Briefwechsel  sich  entwickelte,  haben  wir  schon  oben  gehört. 
Der  gegenseitige  Verkehr  gestaltete  sich  immer  freundlicher,  vertrau- 
licher. Nachdem  Schmid  im  Herbst  1813  von  einem  Besuche  in 
Iferten  wieder  nach  Bregenz  heimgekehrt  war,  saudte  ihm  Niederer 
folgenden  Herzenserguss  nach: 

„Zählen  Sie  ganz  auf  Pestalozzi’»  innigste  Liebe.  Er  hat  nie  den  Sohn  in 
Ihnen  verkannt.  Wären  Sie  es  nicht  mehr  gewesen,  so  würden  Sie  es  bei  Ihrem 
letzten  Hiersein  aufs  ncae  geworden  sein.  Sie  sind  männlich,  kraftvoll  und  darum 
achtungswert.  Doch  das  gibt  die  Natur.  Aber  Sie  sind  mehr.  Sie  sind  wahr, 
Sie  wollen  das  Gute  mit  festem  Sinn.  Das  gibt  der  Mensch  sich  selbst;  das  ist'», 
was  Sie  ehrwürdig  macht.  Wieviel  mehr  muss  Pestalozzi  Sie  lieben,  da  Sie 
auch  als  liebendes  Kind  sich  ihm  zeigen. 

„Mein  Herz  ist  voll,  ich  muss  das  Ihnen  sagen,  weil,  was  Sie  leisten 
werden,  eine  der  schönsten  Hoffnungen  meines  Lebens  ausmacht.  Wie  ich  Sie  in 
der  schönsten  Stunde  vertrauten  Gesprächs  fand,  schwebten  Sie  mir  früher  vor.  So 
trug  ich  Sie  als  Ideal  in  meiner  Seele#  Nein,  Bande,  wie  [die,  welche  Sie  an  Pesta- 
lozzi und  an  seine  göttlichen  Gedanken  für  das  Glück  und  die  Bidung  der  Mensch- 
heit binden,  können  nicht  gelöst  werden.  Die  Natnr  müsste  darüber  trauern  und 
die  Menschheit  ihr  Angesicht  verhüllen. 

„Wenige  Tage  nach  Ihrer  Abreise  kam  Herr  von  Rougemont.  Sie  hatten 
auf  ihn  und  von  Montmollin  (bei  einem  Besuch  in  Neuenburgi  außerordentlich 
gewirkt.  Diesen  Männern,  denen  Erscheinungen  eines  solchen  Zusammenhanges  in 
der  Wahrheit  nnd  Freiheit  wie  der  Ihrige  mit  Pestalozzi  ist,  Phänomene  sind, 
kamen  Ihre  Äußerungen  über  letztem  wunderbar  vor.  Die  durchgreifende,  ent- 
scheidende Natur  Ihrer  Ansichten  erstaunte  sie.  Die  Macht  des  Genies,  d.  h.  der 
geistigen  Menschennatur  wirkt  Wunder,  weil  sic  so  selten  gefunden  wird.  Pesta- 
lozzi war  entzückt.  In  liebender  Begeisterung  sprach  er  von  Ihnen. 

„Mehr  kann  ich  Ihnen  dnreh  nichts  sagen  als  durch  dieses  Zeugnis,  wie  wol- 
thätig  auch  mir  Ihr  Wesen  war.  Milde,  sanft,  wie  wenn  ein  fruchtbarer, 
belebender  Genius  über  uns  schwebt,  war  mir  Ihre  Nähe.  Sagen  Sie  das 
Müllern.  Er  versteht  mich.  Er  war  in  Burgdorf  meine  erste  und  höchste  Liebe. 
Sie  ist  unverändert  geblieben,  und  ich  bin  ihm  noch  ganz  derselbe.  Ihre  Gegen- 
wart stellte  mir  ihn  und  die  mit  ihm  genossenen  Stunden  in  neuer  frischer  Lebens- 
fülle dar.  Dass  Sie  ihn  fanden  und  so  fanden,  ist  mir,  als  hätte  ich  ihn  selbst  aufs 
nene  gefunden,  ihn  in  Ihnen  und  Sie  in  ihm. 

„Theilcn  Sie  ihm  das  mit,  wenn  Sie  es  gut  finden.  Er  soll  meine  ganze  Liebe 
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für  Sie  kennen  und  nnn  auch  durch  Sie  mich  schauen,  wie  einst  von  Heist  zu  Geist, 
von  Herz  zu  Herz,  von  Angesicht  zu  Angesicht.' 

„Es  fällt  mir  unmöglich,  zu  zweifeln,  dass  Ihre  Zwecke  nach  dem  Gange, 
welchen  Sie  cinschlagcn,  fehlen  können.  Sie  haben  das  Hcnschcnherz , und  Ihre 
Mittel  haben  den  Verstand  fiir  sieb.  Wer  das  hat,  hat  alles. 

„Der  Erfolg  hat  Ihre  Voraussetzungen  wirklich  Uber  mein  Erwarten  ganz 
bestätigt. 

„Hier  ist  alles  in  Bewegung  und  Unruhe  (wegen  der  Kriegs  wir  rem.  Fflr  das 
Institut  furchte  ich  gar  nichts  Außeres,  wol  aber  den  Mangel  ökonomischer  Hilfs- 
quellen, wenn  die  (politischen)  Umstände  dringender  werden  sollten.  Im  Iunern 
wurde  seit  einiger  Zeit  viel  gethan.  Die  Stimmung  war  nie  so  gut,  und  die  Thätig- 
keit  ist  auffallend.  Gott  weiß  allein,  was  aus  uns  werden  wird,  aber  die  Herzen 
werden  sich  treu  bleiben,  und  wenn  der  Stamm  abgehauen,  so  hoffe  ich  auf  hundert- 
fältige Zweige,  die  aus  der  Wurzel  aufschießen  werden. 

„Pestalozzi  und  alle  grüßen  herzlichst;  Grilße  von  ihm  und  mir  an  Ihre 
wackere  Schwester. 

„Wollen  Sie  mir  eine  Freude  machen,  so  schreiben  Sie  mir  das  nächste  Mal 
ganz  freundschaftlich  auf  Du.' 

Wenige  Wochen  später,  am  26.  Jänner  1814,  berichtet  Niederer 
an  Schmid,  wie  er  Pestalozzi  ins  „Hauptquartier  der  drei  Sou- 
veräns“ nach  Basel  begleitet  und  wie  derselbe  bei  Kaiser  Alexander 
von  Russland  überaus  freundliche  Aufnahme  gefunden  habe.  Auch  in 
diesem  fehlen  schmeichelhafte  Äußerungen  für  Schmid  nicht. 

„Wir  trafen  auch  Rougemont  als  Deputirten.  Vier  Worte  von 
Dir,  sagte  er,  haben  ihm  über  das  Wesen  des  Fellen bergischen  Systems 
größere  Aufschlüsse  gegeben,  als  alles  andere.  Jetzt  scheint  uns  die 
Zeit,  mit  Deinen  Ansichten  hervorzutreten.  Die  Deister  sind  rege, 
alles  ist  erwartungsvoll.  Hast  Du  etwas  zu  sagen,  so  eile.  Was  Du 
mir  mitzutheilen  hast,  kann  ich  auch  von  meiner  Seite  verbreiten,  und 
ich  freue  mich,  Dir  dazu  behilflich  zu  sein.“ 

Bald  nachher  sandte  Schmid  einige  seiner  Aufsätze  nach  Iferten. 
Am  27.  März  1814  schreibt  ihm  Niederer  zurück: 

„Hiermit  zeige  ich  Dir,  liebster  Schmid . nnr  in  Eile  an,  dass  Deine  Schriften 
gestern  mit  der  Post  angclangt  sind.  Pestalozzi  hatte  an  den  in  Deinem  Briefe 
geäußerten  Gesinnungen,  an  Deiner  Thatkraft,  an  Deinen  Aufsätzen  eine  unbegreif- 
liche Freude.  Du  bist  immer  der  Sohn  seines  Herzens  und  dieses  Namens  wtlrdig. 
Von  Deinen  Schriften  las  ich  jetzt  nur  noch  das  über  weibliche  Bildung.  Es  ist  mir 
wert,  wie  alles  von  Dir.  Mit  Deinen  Ansichten  bin  ich  einverstanden,  und  wenn  Du 
Deinen  Entwurf  ausführst  und  im  einzelnen  entwickelst,  so  werden  sich  gewiss  auch 
darin  unsere  Grundsätze  begegnen.  Im  Institut  ist  die  wichtigste  Veränderung 
meine  bevorstehende  Heirat  mit  .Igfr.  Kasthofer,  von  der  Du  gewiss  schon  lange 
Bericht  hast,  wenn  ieh’s  nicht  selbst  geschrieben.  Pestalozzi  hat  dadurch  sehr 
an  (Heiterkeit  und  Zuversicht  gewonnen,  und  wir  werden  trachten,  unsere  Ver- 
bindung für  die  Anstalt  und  die  Erziehung  beider  Geschlechter  überhaupt  so 
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wolthätig  als  möglich  zu  machen.  Von  allen  Seiten  höre  ich  von  Deinem  eingreifenden 
Wirken.  Ich  ruhe  nicht,  bis  ich  selbst  Augenzeuge  davon  sein  kann.  Herzliche 
Grüße  von  allen,  vorzüglich  von  Pestalozzi,  auch  an  Deine  treffliche  Schwester.“ 

Zu  Anfang  December  1814  klagte  Schmid  seinen  Freunden  in 
Iferten,  er  finde  bei  seiner  Landesbehörde  für  seine  Zwecke  keine 
ausreichende  Hilfe,  zugleich  ließ  er  durchblieken,  dass  er  unter  solchen 
Umständen  nicht  ungern  in  einen  andern  Wirkungskreis  überträte:  da 
ist  ihm  „das  Wichtigste  (Rückkehr  nach  Iferten)  in  der  Feder  stecken 
geblieben“.  Sofort  schrieb  ihm  Niederer  am  16.  December  1814*) 
in  warmem  Eifer: 

„Wirklich  ist  Dir  das  Wichtigste  in  der  Feder  stecken  geblieben.  Es  ist  so 
wichtig,  dass  es  mein  ganzes  Herz  in  Bewegung  setzt  und  dass  ich,  wenn  Deine 
Vereinigung  mit  uns  möglich  wäre,  die  Nichttheilnahme  Deiner  Regierung  für  ein 
Work  der  Vorsehung  zu  den  größten  Zwecken  halte. 

„Du  weißt,  was  ich  immer  sagte  und  wollte,  der  Augenblick  ist  jetzt  da,  wo 
ich  Dir  die  Wahrheit  meiner  Äußerung  mit  der  That  beweisen  kann,  indem  ich  Dir 
hieinit  erkläre,  dass  ich  mit  Pestalozzi  Hab  und  Gut  daran  setze,  Dich  hieher  zu 
bringen.  Auf  alles,  was  von  mir  abhängt,  kannst  Du  Dich  verlassen,  and  Pesta- 
lozzi sagte  beim  ersten  Wort  davon:  Schreib  ihm:  0 Jesus,  komm,  sag  ihm's  mit 
diesen  Worten. 

„Die  jetzige  Lage  des  Instituts  ist  ganz  wie  dazu  gemacht;  die  ökonomischen 
Hindernisse  sind  so  weit  Überwunden,  dass  sie  den  Lauf  des  Instituts  nicht  mehr 
aufhalten.  Pestalozzi  ist  ganz  frei,  auch  in  Rücksicht  der  Seinigen  und  seiner 
Umgebung.  Viele  Menschen  interessiren  sich  aufs  neue  für  die  Sache.  Spanische 
französische  und  englische  Zöglinge  sind  in  hinlänglicher  Anzahl  angesagt.  Der 
Acker  ist  zu  einer  unermesslichen  Aussaat  vorbereitet,  alles  wartet  nur  auf  den 
Säemann.  Freund,  es  ist,  als  ob  Gott  rufe:  Die  Unternehmung  würde  durch  Dich 
gedeihen,  wie  sie  es  ohne  Dich  bei  weitem  nicht  kanD.  Auch  Du  wärest  in  einer 
Lage,  wie  nirgends  auf  der  Welt,  um  Dein  Licht  leuchten  zu  lassen  und  selbst, 
wenn  Du  Zwecke  für  einen  besondern  Staat,  für  Dein  Vaterland  hättest,  zu  reifen 
dafür  und  Dich  auf  eine  Weise  bekannt  zu  machen,  die  größeres  Gelingen  sicherte, 
als  es  jetzt  möglich  ist. 

.Da«  alles  aber  ist  nur  wenig  gegen  das  Höchste:  Pestalozzi's  Alter  mit 
Segen,  Ruhe  und  Ehre  zu  krönen:  durch  die  reine  Hingebung  an  ihn,  durch  die 
bleibende  Vereinigung  mit  ihm  das  Heilige,  das  in  seinem  Werk  ist,  zu  beweisen 
und  Dich  als  einen  Jünger  zu  zeigen,  der  wahrhaft  fähig  ist,  sein  Nachfolger  zu 
sein.  — Für  die  vollendete  Begründung  und  Ausarbeitung  der  Erziehungsmittel 
wäre  unsere  Vereinigung  gewiss  wolthätig.  Ohne  das  sittliche  und  religiöse 
Element  vermagst  Du  die  Menschennatur  nicht  umfassend  zu  bilden,  Menschen  nicht 
bleibend  zu  binden.  Ohne  die  intellectuellen  und  Kunstmittel  vermag  ich 
nicht  auf  die  Welt  zu  wirken.  Pestalozzi's  Idee,  um  erkannt  und  ausgeführt  zu 


*)  In  „Wahrheit  und  Irrthum“  gibt  Schmid  diesem  Brief  das  Datum  des 
16.  Februar  1814.  Das  hat  dann  auch  Guillaumc  irregefllhrt.  Er  fügt  bei: 
„Schmid  entschied  sich  nicht  sofort,  sondern  blieb  noch  ein  ganzes  Jahr  (nach 
dieser  Einladung:  in  Bregenz.“  Vgl.  Dictionnairc  de  Pödagogie.  p.  2332. 
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werden,  bedarf  der  Vereinigung  von  Kräften,  die  einem  jeden  von  uns  gegeben 
sind,  und  ihre«  reinen,  freien  Anschließens  an  da»  Höhere,  von  dem  es  ausgeht,  und 
an  das  Tiefere,  wo  es  bildend  und  schaffend  hervorbricht.  In  keiner  Hauptsache 
würden  wir  uns  stoßen,  da  wir  einander  erkennen.  Jeder  würde  in  der  Sphäre,  in 
die  ihn  seine  Natur,  seine  Kraft  und  das  Bedürfnis  der  Unternehmung  stellte, 
ungehemmt  wirken.  Über  Eigennutz  und  Ehrgeiz,  das  darf  ich  von  mir  sagen, 
fühle  ich  mich  erhaben,  und  so  kämpften  wir  beide,  uns  an  Pestalozzi  anschließend, 
und  ihn  vereinigend,  alle  andern  brüderlich  in  uns  anfnehinend,  dem  schönsten  Ziel 
entgegen.  Von  allen  jetzigen  Erziehern  hat  sich  Pestalozzi  allein  zu  universellen 
Beziehungen  mit  der  Menschheit  erhoben.  Her  Weg  ist  gebahnt,  wie  nirgend»; 
aber  es  bedarf  mächtiger  Kräfte.  Du  fühlst,  sie  in  Dir;  Du  musst  diesen  Ruf  ehren. 

„Meine  Frau,  die  Dir  und  Deinen  Schwestern  ihren  Gruß  entbietet,  lässt  Dir 
sagen,  es  verstände  sich,  dass  die  letztem  mitk&men.  Gut  und  edel,  wie  sie  ist 
und  zu  den  reinsten  Aufgaben  der  Menschheit  sich  erhebend,  theilt  sie  alle  meine 
Gesinnungen.  Sie  würde  sich  Deiner  Ankunft  sehr  freuen  und  der  Deiner  Schwestern, 
für  die  es  gewiss  leicht  wäre,  ein  bestimmtes,  allen  wolthätiges  Verhältnis  aus- 
zumittela.*) 

„Freund,  was  Du  thust,  das  thue  bald.  Noch  einmal.  Du  kannst  nicht  nur 
nützlich  sein,  sondern  wirken  überschwenglich  für  Pestalozzi  und  die  Menschheit.1' 

Dass  der  erste  Gedanke  an  die  Rückkehr  nach  Iferten  von 
Schmid  und  nicht  von  Pestalozzi  oder  Niederer  ausgegangen,  das 
bestätigt  unzweideutig  auch  eine  Äußerung  Niederers  an  Wangen- 
heim vom  20.  December  1814;  „Noch  habe  ich  Ihnen  eine  Neuigkeit 
zu  melden.  Es  wäre  möglich,  dass  Schmid  wieder  hieher  käme.  Er 
hat  ein  Wort  davon  fallen  lassen,  und  ich  habe  ihn  darauf  mit 
Dringlichkeit  eingeladen.“ 

Schmid  säumte  nicht  zu  antworten.  Nach  „Wahrheit  und  Irr- 
thum“ lautete  die  Erklärung  vom  25.  December  1814  wie  folgt: 

„Deine  und  ganz  vorzüglich  Pestalozzis  Bereitwilligkeit,  meinen  Kräften 
die  mit  einem  reinen,  ernstlichen  und  aufrichtigen  Willen  für  die  Menschheit  unter 
stützt  sind,  wieder  Handbietung  zu  geben,  wenn  dieses  in  meinem  Vaterlande  nicht 
gehen  sollte,  sehe  ich  als  einen  Rnf  Gottes  an.  Und  dieser  Ruf  hat  mein  Herz  so 
ergriffen,  dass,  wenn  ich  nicht  mit  vielem  Recht  meinem  Vaterland  angehörte  und 
in  demselben  bleiben  muss  durch  das,  was  es  da  thnn  soll,  dass  ich  jetzt  gerne  ganz 
dem  Vater  meiner  Bildung  angehörte,  ja,  es  wäre  meine  größte  Lust  auf  Erden. 
Führt  mich  das  Schicksal  ans  Mangel  an  Handbietung  zu  ihm.  so  kann  ich  ver- 
sichern, nichts  wird  mich  mehr  von  ihm  trennen,  denn  ein  höherer  Wink  hat  mich 
dahin  geführt.“ 

„Im  Vorbeigehen  bemerkt:  Mein  Vaterland  hat  mir  gewisse  Ansichten  und 
Begriffe  gegebeu,  von  denen  ich  mich  durchaus  überzeuge,  dass  sie  nicht  das  höchste 
Ideal  sind,  von  dem  ausgegangeu  werden  kann  in  meiner  Lage,  und  ich  halte  mich 

*)  Schmid  hat  neben  vielen  Stellen  auch  diese  ausgelassen.  Sie  hätte  eben 
nicht  zu  seinem  Datum  — 16.  Februar  1814  — gepasst,  da  Niederer  damals  noch 
nicht  verheiratet  war.  Charakteristisch  sind  auch  die  übrigen  Auslassungen.  Vgl. 
„Wahrheit  und  Irrthum“,  Seite  11  und  12. 
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von  dieser  Seite  gereinigt  (d.  h.  von  den  Ansichten  in  «einer  Schrift  gegen  das 
Institut),  au  dein  hohen  Werk  der  Menschenbildung  in  der  unübertreff baren  Liebe 
und  Geist  Pestalozzi  s theilzunehmen.  Durch  eine  solche  Idee  war  ich  bisher 
noch  sehr  befangen. 

„Freund,  wenn  ich  in  derjenigen  Lage,  in  welche  mich  unsere  Regierung  ver- 
setzt, Pestalozzi's  Liebe  und  Aufopferung  für  die  Menschheit  nicht  würdig  werde 
und  würdig , darin  auch  sein  Ziigling  zu  sein,  so  wird  und  ist  es  mir  moralisches 
und  religiöses  Bedürfnis,  bei  Pestalozzi  zu  sein,  ihm  ganz  anzugehören.  Ich 
werde  alle  Anstalten  treffen,  die  Sache  zu  betreiben,  soviel  als  immer  möglich  ist, 
damit  es  sich  bald  entscheide,  was  ich  zu  thun  habe.  Vielleicht,  dass  es  sich  auch 
ohne  mein  Thun  bald  entscheidet.  Auf  jeden  Fall  denke  ich  bis  Frühjahr  alles 
bestimmen  zu  können,  auch  wenn  die  ürganisirnng  unser*  Landes  bis  auf  diesen 
Augenblick  nicht  vor  sich  gehen  sollte,  welches  ein  au  fierordentliches  Bedürfnis  ist 
und  auch  alle  Tage  erwartet  wird. 

„Was  Du  über  Pestalozzi  als  Erzieher  sagst,  ist  ganz  wahr  und  ich  hin 
überzeugt,  dass  ich  auch  in  keinem  Verhältnis  auf  Erden  mehr  an  meinem  Platz 
sein  würde,  als  an  der  Seite  meines  Bildungsvaters,  und  könnte  ich  mich  diesen 
Augenblick  anschliefien,  wie  jetzt  noch  nicht,  wahrlich,  keinen  Augenblick  würde 
ich  säumen.  Die  Entscheidung  ahzuwarten  scheint  mir  schon  in  Beziehung  auf  das 
Urtheil  des  Publicums  nothwendig. 

„Ich  werde  jedes  Mittel  und  jeden  Weg  ergreifen,  der  mich  zu  Pestalozzi 
führen  kann;  denn  ich  bin  überzeugt,  dass,  wenn  es  in  meiner  Natur  liegt, 
Pestalozzi’s  würdiger  Jünger  zu  werden,  ich  es  durch  die  Erfahrung  und 
Einsicht  in  der  Entfernung  der  vier  Jahre  noch  geworden  bin.  Was  ich  jetzt  weifi, 
begreife  und  wünsche,  musste  ich  selber  erfahren  und  sehen. 

„Dass  ein  öffentliches  Wirken,  nach  dem  mein  ganzes  Wesen  so  gestrebt  hat, 
ein  frommer  Traum  wird,  ist  mir  leider  jetzt  mir  zu  klar,  und  wenn  man  es  auch 
kräftig  und  phisalogisch  \?)  behandelt,  so  arbeitet  man  sich  doch  in  dem  Wust  von 
Schwierigkeiten  nur  ab,  und  es  kommt  lang  nicht  dabei  heraus,  was  man  an  Kraft 
dabei  vergeudet. 

„Meine  Ansichten  sind  so  durch  eigene  Erfahrungen  gereinigt,  dass  ich  über- 
zeugt bin,  dass  innige  Harmonie  und  Freundschaft  aus  ihnen  hervorgegangen  ist 
und  hervorgeht,  und  auch  ich  halte  mich  Uber  Ehrgeiz  und  Selbstsucht  erhaben. 
Zwar  hat  es  Mühe  gekostet,  mein  etwas  hitziges  und  gewalttätiges  Naturell  zu 
besiegen,  was  aber  in  dieser  Zeit  möglich  ist,  ist  geschehen.  Kann  man  meine 
•Schwester  im  Töchterinstitut  gebrauchen,  so  versteht  es  sich,  dass  ich  sie  dann  mit- 
bringen würde;  ist  aber  dieses  nicht  der  Fall,  so  kaim  sie  hier  bleiben,  bis  man  sie 
bedürfte;  sie  hat  hier  immer  noch  einen  ihr  angemessenen  Wirkungskreis.  — Meine 
herzliche  Empfehlung  au  Vater  Pestalozzi;  es  habe  mich  selig  gemacht  und  nur 
das  Gefühl,  ich  könne  und  dürfe  nicht  so  weg.  um  mich  an  sein  Vaterherz  zu 
hängen  und  glücklich  zu  sein,  halte  mich  davon  ab,  um  nicht  alles  fahren  zu  lassen. 
Doch  sollte  er  es  für  ausführbar,  möglich,  gut  und  nothwendig  anf  eine  Art  halten, 
so  sei  ich  für  alles  bereit  ; er  sei  und  bleibe  Vater  eines  ihn  innig  liebenden  Sohnes, 
der  nach  nichts  strebe,  als  ihm  wert  zu  werden,  der  im  Glück  seines  Vaters  leicht 
jeden  Wunsch  und  Gedanken  überwinde.  Ein  Vaterland  lässt  sich  durch  ein  Vater- 
herz mehr  als  ersetzen.  Einen  Herzeusgrufi  von  Schwester  und  mir  an  Deine  Frau 
und  an  alle  unsre  Liebenden  in  Iferten  von  1 »einem  Freund,  der  gern  bald  wieder 
etwas  von  Dir  hören  möchte.  “ 
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Bereitwilligkeit  und  Hoffnung  sprechen  sich  in  diesen  Zeilen 
ganz  deutlich  aus. 

Die  weitere  Verhandlung  mit  Schmid  fiel  Niederer  zu.  Ihm 
war  derselbe  nicht  sympathisch.  Aber  er  kannte  und  schätzte  seine 
Kraft,  seine  Ausdauer,  seine  Energie  und  sein  praktisches  Geschick. 
In  seiner  Selbstlosigkeit  und  Ehrenhaftigkeit  überwand  er  alle  Be- 
denken. Ihm  lag  vor  allem  Pestalozzi,  das  Institut  und  die  Ver- 
wirklichung seiner  hohen  Ideale  am  Herzen.  Die  ökonomische  Com- 
mission mit  ihren  Angestellten  war  beseitigt.  Aber  niemand  war  da, 
der  die  Lücke  ausfüllte,  die  ökonomische  Leitung  in  die  Hand  nahm 
und  dieselbe  zu  handhaben  verstand.  Die  Gefahr  für  die  Anstalt 
von  dieser  Seite  lag  nahe.  Niederer  hatte  seiner  praktischen  Un- 
tüchtigkeit kein  Hehl.  Nur  durch  Schmids  Mitwirkung  konnte  das 
Institut  gerettet,  dessen  Fortdauer  gesichert  und  eine  neue  Blüte 
desselben  herbeigeführt  werden. 

Darum  griff  Niederer  so  rasch  und  so  eifrig  zu,  als  Schmid 
in  seinem  Klagebrief  vom  December  zu  verstehen  gab,  er  käme  nicht 
nngerne  nach  Iferten,  wenn  seine  Landesregierung  seine  Projecte  nicht 
genügend  unterstütze.  In  der  umgehenden  Einladung  bemüht  sich 
Niederer,  die.  Aufgaben,  die  dem  einzelnen  Glied  der  Vereinigung 
zufielen,  zu  bezeichnen,  um  anfälligen  Conflicten  zuvorzukommen.  Er, 
Niederer,  würde  die  sittliche  und  religiöse  Bildung  besorgeu, 
Schmid  die  intellectnellen  und  Kunstmittel  pflegen.  Die  Idee 
bedürfe  der  Vereinigung  der  Kräfte  und  ihres  reinen  freien  An- 
sehließens  an  das  Höhere.  Dann  werde  man  sich  in  keiner 
Hauptsache  stoßen,  wenn  jeder  in  der  Sphäre  wirke,  in  die 
ihn  seine  Natur  und  das  Bedürfnis  der  Anstalt  stelle. 

ln  seiner  Rückantwort  vom  25.  December  1814  berührt  Schmid 
diese  Ausscheidung  der  gegenseitigen  Aufgaben  nicht,  aber  der  übrige 
Inhalt  ist  derart,  dass  Niederer  sich  berechtigt  glauben  durfte, 
Nabholz  zu  schreiben:  „Er  hat  viel  gelernt  und  ich  halte  sein  Ge- 
rnüth  für  ebenso  gereinigt  als  stark.-1 

Die  schließliche  und  definitive  Einladung  zur  Rückkehr  in  das 
Institut  vom  10.  Februar  1815  lautet: 

„Lieber  .Schmid! 

„Ich  schrieb  Dir  unterm  25.  Januar  ziemlich  ausführlich.  Ra  scheint  aus 
Deinem  heute  Empfangenen,  Du  habest  den  Brief  nicht  erhalten,  was  mir  höchst 
unangenehm  ist.  Da  er  das  Weitere  enthält  und  vielleicht  doch  noch  in  Deine 
Hände  kommt,  so  melde  ich  Dir  heute  nur  das  Wesentlichste  in  Eile. 

Pädagogium.  10.  Jattrg.  Heft  VHI.  35 
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„Dein  Entschluss.  hieher  zu  kommen,  falls  Du  nicht  (len  vorgeschlagcnen  Plan 
ausführen  kannst,  ist  anf  jeden  Fall  auf  gleiche  Weise  Wunsch  und  Bedürfnis  von 
Pestalozzi  und  meinem  Herzen  und  für  die  Anstalt  unentbehrlich.  Die  Sache 
ist  so  wichtig,  dass  ich  Dir  es  auf  die  Seele  legen  möchte,  anch  wenn  Du  sichere 
Aussichten  hast,  Deinen  Plan  in  Österreich  auszuführen,  ihn  ein  paar  Jahre  noch 
aufzuschicben  und  diese  der  Anstalt  zu  widmen.  Dass  die  Anstalt  jetzt  eine  wahr- 
hafte Gestalt  gewinne,  dass  sie  so  organisirt  werde,  um  von  den  Grundsätzen  und 
der  Methode  eine  Anschauung  zu  geben,  davon  hängt  jetzt  alles  oder  wenigstens 
unglaublich  viel  ab.  Es  müssen  einige  der  wirksamsten  und  durch  ihn  ( Pestalozzi) 
selbst  gebildeten  Kräfte  nicht  nur  an  einem  Ort  vereinigt,  sondern  um  ihn  selbst 
versammelt  werden;  Kräfte,  die  durch  Erfahrung  eine  gewisse  Reife  erhalten  und 
die  ihr  eigenes  Verhältnis  zur  Sache,  sowie  das  der  Sache  zur  Welt  verstehen. 
Das  ist's,  was  ich  von  Dir  erwarte,  was  ich  bei  Dir  voranssetze  und  woran  ich  un- 
bedingt und  von  Herzen  glaube.  Das  war  aber  anch  nie  nöthiger  als  jetzt,  wo 
alles  zu  einer  kraftvollen  Einrichtung  auffordert,  alles  dazu  die  Hand  bietet,  aber 
auch  alles  sie  abziehen  wird,  wenn  diese  Einrichtung  nicht  zustande  kommt. 

„Die  Anstalt  bedarf  nur  eines  festen  Punktes,  nm  die  geistige  Welt 
in  Bewegung  zu  setzen  und  zu  durchdringen.  Dieser  Punkt  liegt  einzig  und 
allein  in  der  Vereinigung  derer,  die  Pestalozzi  fassen. 

„Übermorgen  reist  ein  Engländer  (Syng)  ab.  der,  wenn  die  nöthigen  Ein- 
richtungen so  getroffen  werden,  wie  er  es  wünscht,  um  gewissenhaft  für  die  Sache 
zu  arbeiten,  zur  Ausführung  der  Anstalt,  wie  sie  sein  soll,  alles  beitragen  und  sie 
ökonomisch  möglich  machen  wird. 

„Also  frisch  auf  und  Hand  mt  mir  ans  Werk  gelegt.“ 

„Allein  kann  ich  nichts;  Dn  weißt,  was  mir  fehlt.  Aber  mit  Dir  und  ein  paar 
andern  ansgezeichneten  und  edeln  Menschen  zweifle  ich  nicht  an  der  Verwirk- 
lichung eines  pädagogischen  Himmels  auf  Erden. 

„Meine  Frau  grüßt  Dich  und  Deine  Schwester  mit  Deinem  von  Herzen  ergebenen 

Niederer.“ 

Schmid,  der  für  ein  gedeihliches  Wirken  in  Bregenz  nur  geringe 
oder  keine  Aussichten  hatte,  zögerte  nicht,  die  so  freundlich  dar- 
gebotene Hand  für  eine  so  viel  versprechende  Wirksamkeit  an  einer 
von  der  Beachtung  der  Besten  beehrten  Stelle  anzunehmen. 

Er  verlangte  und  erhielt  seine  Entlassung  von  der  Schule  zu 
Bregenz  auf  Ende  März. 

Bald  trat  Schmid  in  die  Anstalt  ein;  es  war  zu  Anfang  April 
1815. 

„Pestalozzi“,  erzählt  er,  „fand  ich  im  Zustand  der  Verzweiflung.  Er  harrte 
auf  mich,  als  auf  seinen  Retter,  um  von  Ifcrtcn,  dessen  er,  nach  seinem  eigenen 
Ausdruck,  satt  wie  des  kalten  Krautes  war,  wegzuziehen,  und  den  Abend  seines 
Lebens  auf  dem  Nenhof,  als  noch  dem  einzigen  Winkel  in  der  Welt,  den  er  lieb 
hatte,  zuzubringen.  Aber  ich  legte  ihm  die  Unmöglichkeit  der  Ausführung  seines 
diesfälligen  Vorhabens  dar.  Ich  zeigte  ihm,  dass  das  Werk  seines  Lebens,  insofern 
er  es  in  seiner  Hand  behalten  wolle,  zerstört  sei.  wenn  er  nicht  bleibe  und  ausharre. 
Ihtrch  Leiden  grau  geworden,  kannte  er  keinen  Weg  mehr  als  den  der  Unterwerfung 
nnter  sein  Schicksal.  Seine  edle  Gattin,  die  treue  Gefährtin  seiner  Leiden,  erkundigte 
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weh  bei  mir  im  Augenblick  meiner  Ankunft  gleich  mit  freier  Offenherzigkeit,  ob  ich 
für  Niederer  oder  für  ihren  Mann  komme.  Meine  Antwort  war  einfach.  Aber  ich 
zeigte  ihr  die  Nothwendigkeit  zu  dulden  und  zu  schweigen;  ich  war  ja  der  liebe 
Scbmid.  da»  Ideal  meines  Freundes  Niederer. 

„Ich  legte  Hand  ans  Werk;  aber  wo  ich  angriff.  schien  kein  Stein  auf  dem 
andern  zu  halten,  und  je  mehr  ich  die  Fundamente  und  die  verschiedenen  Mauer- 
werke untersuchte,  desto  zerfallener  fand  ich  dieses  morsche  Gebäude.  Ich  war 
wahrlich  auch  bei  meinem  sonst  nicht  alltäglichen  Muth  und  Rath  auf  dem  Punkt, 
an  der  Rettung  des  Hauses  zum  voraus  zu  zweifeln.  Im  Bewusstsein  aber  des  un- 
bedingten Glaubens,  den  man  an  mich  hatte,  und  des  grenzenlosen  Zutrauens,  das 
man  mir  schenkte,  wagte  ich  zur  Rettung  des  Hanse»  die  entscheidendsten  Versuche. 
Ich  hatte  mich  in  dieser  Unternehmung  von  Seite  der  Glieder  des  Hauses  einer  Hand- 
bietnng  und  einer  Bereitwilligkeit  zu  erfreuen,  die  wahrlich  von  großen  Tugenden 
derselben  zeugen  würden,  wenn  nicht  ein  bedeutender  Theil  dieser  .Menschen  durch 
die  Furcht,  der  gänzlichen  Auflösung  des  Hauses  dazu  bewogen  worden  wäre.  Das 
eigentliche  und  gefährlichste  Gebrechen  der  Anstalt  war  der  ökonomisch  schlechte 
Zustand  derselben.  Eine  Hauptoperatiun  in  dieser  Richtung,  die  sehr  gefährlich 
und  nieht  oft  in  dieser  Tiefe  des  Körpers  vorgenommen  wurde,  musste  ich  nun 
unternehmen.“ 

Er  entließ  die  entbehrlichen  Lehrer,  setzte  den  Gehalt  der  übrigen 
die  mehr  als  30  Louisdor  bezogen,  auf  die  Hälfte  herab,  vermehrte 
deren  Stundenzahl,  trieb  alte  Guthaben  von  Zöglingen  und  andern 
Schuldnern  mit  Strenge  ein  und  ökonomisirte,  wo  es  irgend  anging 
und  im  Interesse  der  Consolidirung  des  Instituts  lag.  Namentlich 
räumte  er  vollends  auf  mit  der  Buchhandlung  und  dem  Buchdruckerei- 
geschäft, die  beide  dem  Institut  während  einer  Reihe  von  Jahren  nur 
Verlust  gebracht  hatten.  Er  borgte  ferner,  wie  er  in  der  nach  Pesta- 
lozzi's  Tode  herausgegebenen  Schrift:  Fellenbergs  Klage  gegen 
Pestalozzi  — S.  72  erzählt,  „seinem  Freunde,  als  Freund  und  nicht 
•als  Kaufmann,  beim  Eintritt  in  die  Anstalt  in  seiner  größten  Noth 
eine  bedeutende  Summe,  die  er  ihm  in  seinem  Leben  nicht  erlaubte, 
ihm  zurückzuzahlen“. 

Das  ganze  Personal  der  Anstalt  billigte  und  unterstützte  Schmids 
Maßregeln,  insbesondere  geschah  das  von  Seite  Niederers  und  dessen 
Gattin.  Diese  äußerte  sich  dahin,  es  sei  recht  angenehm,  einmal  je- 
mand im  Schlosse  zu  wissen,  der  Pestalozzi’s  Interesse  mit  der 
höchsten  Gewissenhaftigkeit  besorge;  und  Niederer  schreibt  am 
1.  August  1815  seinem  Freunde  Tobler:  „Schmid  arbeitet  kräftig; 
die  Anstalt  geht  gut.“  Durch  v.  Rougemont  von  Neuenburg,  den 
Congressdeputirten,  wollte  man  die  europäischen  Majestäten  zur  Hand- 
reichung bestimmen.  In  dem  Gutachten  über  die  Bedürfnisse  der 
Anstalt,  d.  d.  3.  October  1815,  das  freilich  nie  fertig  geworden,  sagt 
Niederer: 

36* 
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„Wollte  man  ferner  der  Anstalt  als  umfassende  Culturunternehmung  eine  innere 
Haltung  und  Vollendung  gehen,  so  müsste  Pestalozzi  pecnniär  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  nicht  nur  überhaupt  Lehrer,  sondern  gerade  die  Lehrer  anzustellcu, 
deren  er  bedarf.  Deren  sind  wenige;  aber  es  müssen  noth wendig  solche  sein,'  die 
in  seine  Idee  eindringen  und  von  ihr  aus  ihr  besonderes  Fach  schöpferisch  zu  ge- 
stalten wissen.  Dutzende  von  andern  gemeinen,  oder  auch  in  anderer  Hinsicht  aus- 
gezeichneten Köpfen  erschweren  nur  den  Dang,  wo  hingegen  ein  einziger  wahrhaft 
brauchbarer  und  in  dieser  Rücksicht  genialischer  der  Sache  unglaublich  forthilft. 
Ich  darf  in  dieser  Hinsicht  nur  an  Schmid  erinnern,  von  dem  Sie  wissen, 
wie  wenig  die  zahlreichste  Menge  ihn  ersetzen  würde.  Pestalozzi  müsste  daher 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  solche  Individuen  — zwei  his  drei  würden  hin- 
reichen — so  wie  er  sie  fände,  gleichsam  um  jeden  Preis  an  sich  zu  ziehen.“ 

Im  October  1815  reiste  Pestalozzi  nach  dem  Aargau.  In  einem 
Briefe  vom  28,  October  von  Niederer  an  ihn  lesen  wir:  „Im  Haus 
geht  es  gut.  Die  gestrige  Lehrerversammlung  war  sehr  interessant. 
Es  wurde  über  die  Neujahrshefte  gesprochen,  und  es  scheint,  die 
Stimmung  sei  nicht  mehr  für  solche,  sondern  für  besondere  Arbeiten 
der  Zöglinge.  Doch  davon  bei  Ihrer  Wiederkunft.“ 

In  einem  zweiten  Briefe  vom  9.  November  spricht  er  schon  eine 
leise  Besorgnis  aus,  es  möchten  Bevorzugungen  und  damit  Störungen 
eintreten.  Die  Stelle  lautet:  „Alles  (d.  h.  der  Gang  des  Hauses)  hängt 
von  Achtung  und  Liebe  ab,  die  im  Innern  gegenseitig  gegeben  und 
empfangen  werden.  Das  Band  davon  sind  Sie.  Wenn  Sie  froh 
und  vertrauensvoll  alle  inspiriren,  unter  allen  das  Gleichgewicht 
halten,  so  wird's  nicht  fehlen.“  Von  Zerwürfnis  unter  den  Lehrern 
ist  also  zu  dieser  Zeit  noch  keine  Spur.  Alles  athmete  froh  auf  und 
hielt  die  Existenz  der  Anstalt  für  die  Zukunft  unter  Schmids  öko- 
nomischer Leitung  für  gesichert.  Auch  der  Willkür,  dem  Belieben 
und  der  Unregelmäßigkeit  in  der  Ertheilung  des  Unterrichts  trat  der- 
selbe entgegen.  So  schien  Ordnung  und  Solidität,  Friede  und  Ein- 
tracht dauernd  in  die  Anstalt  zurückgekehrt  zu  sein. 

Aber  die  Freude1  darüber  sollte  nicht  gar  lange  dauern;  nur  zu 
bald  brach  der  Sturm  los,  doch  nicht  so  früh,  wie  der  Biograph  Sterns, 
meint,  der  dessen  Ausbruch  auf  den  Begräbnistag  der  Gattin  Pesta- 
lozzi’ s — 16.  December  1815  — verlegt.  Es  liegen  zwei  Briefe  von 
Pestalozzi  aus  diesen  Tagen  vor  — einer  an  seinen  Freund  Transeh 
in  Litauen,  der  andere  an  die  intimste  Freundin  seiner  Gattin,  Frau 
von  Hallwyl  — , die  auf  keine  Friedensstörung  schließen  lassen.  Der 
erstere  gibt  auch  Aufschluss  über  die  Art  der  Erkrankung  der  Heim- 
gegangenen. Pestalozzi  schreibt: 

„Heute  möchte  ich  mit  Dir  von  etwa»  reden,  was  mir  jetzt  noch  mehr  als  die 
Volkserziclmng  zu  Herzen  geht:  meine  liehe  Frau  ist  mir  vor  ein  paar  Wochen 
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gestorben.  Du  hast  die  Oute,  Edle  gekannt;  Du  schätztest  sie,  wie  sic  es  verdiente. 
Ihr  Leben  an  meiner  Seite  war  schwer;  Kummer  und  Sorgen  waren  ihr  Theil. 
Doch  das  letzte  Jahr  war  ihr  das  trostvollste.  Sie  sah  mein  Unternehmen,  das  seit 
Deiner  Abreise  durch  sich  immer  häufende  Schwierigkeiten  hindurchdrängen  musste, 
sich  in  der  letzten  Zeit  in  seinen  wesentlichen  Fundamenten  merklich  stärken  und 
in  vielen  Rücksichten  wieder  um  mich  her  neues  Vertrauen  gewinnen.  Das  machte 
ihre  letzten  Tage  heiter  und  froh;  auch  ihre  Gesundheit  schien  sich  zu  erholen.  Sie 
hatte  diesen  Herbst  weniger  Beschwerden  als  seit  einigen  Jahren.  Wir  hofften  für 
sie  einen  vorzüglich  guten  Winter.  Aber  unerwartet  griffen  sie  in  der  Nacht  vom 
7.  zum  8.  December  starke  Brustschmerzen  an,  die  mit  Fieber  verknüpft  zwar  nur 
bis  gegen  Mittag  dauerten.  Aber  bei  ihrem  Nachlass  erfolgte  eine  allgemeine  Er- 
schlaffung aller  Kräfte,  die,  mit  Schlafsucht  verbunden,  die  Hoffnungslosigkeit  ihrer 
Umstände  außer  allen  Zweifel  setzte.  Auch  starb  sie  den  dritten  Tag  ihrer  Krank- 
heit sanft  und  still.  Weihe  ihrem  Audenkcn  eine  Thräne,  Freund,  und  ernenere 
das  Andenken  Deiner  Liebe  zu  mir  bei  der  Nachricht  meiner  diesfälligen  Trauer. 
Sie  war  76  Jahre  alt;  ich  bin  70.  Auch  meine  Stunde  wird  und  muss  bald  kommen. 
Indessen  treibe  ich  das  Werk  meines  Lebens  noch  mit  unennüdetem  Eifer,  und, 
gottlob,  mit  einigem  Gelingen.  Ich  werde  Dir  über  Berlin  mein  neuestes  Werk: 
An  die  Unschuld,  an  den  Einst  meines  Vaterlandes  — zusenden.  Schreibe  mir 
auch  wieder. 

„Lebe  wohl,  empfehle  mich  Deiner  Gemahlin,  grüße  mir  Deine  Kinder.“ 

Noch  eingehender  ist  der  Brief  an  Frau  von  Hallwyl: 

„Iferten,  den  30.  December  1815. 

„Thenre,  Edle! 

„Der  Schmerz,  den  Ihr  edles  Schreiben  mir  ausdrückt,  macht  mich  innig  wch- 
milthig,  aber  ich  sah  ihn  voraus.  Sie  haben  das  Leben  meiner  Frau  durch  die 
lange  Reihe  von  Jahren  mit  Freundschaft  erquickt  , in  denen  der  Gang  meines 
Lebens  sie  meistens  nur  drückte,  und  schmerzt  es  Sie,  dass  Sie  sie  auf  dieser  Welt 
nicht  mehr  erquicken  k (innen , dass  Sie  anfhiiren  müssen,  ihr  in  derselben  Gutes  zu 
thun.  Sie  war  Ihnen  lieb;  sie  verdiente  es  — ohne  ihre  Unschuld  und  die  Wahr- 
heit ihres  treuen,  liebenden  und  an  allem  Guten  theilnehmenden  Herzens  (an  sich 
selbst)  zu  erkennen.  Aber  trauern  Sic  nicht  zu  sehr.  Ihre  Treue  und  Ihre  Liehe 
folgen  ihr  in  jene  Welt.  Wir  werden  sie  wiederfinden  und  ,nns  dessen  höher  er- 
, quiekt  erfreuen.  Ach,  Freundin,  grämen  Sie  sich  nicht  zu  sehr  über  alte  Begegnisse 
der  Welt!  Die  Schwierigkeiten  der  Menschen  sind  auch  dem  Edelsten  nur  dadurch 
erträglich,  dass  er  sie  vergessen  und  verzeihen  wird.  Dadurch,  dadurch  allein  erhebt 
sich  der  Mensch  dahin,  das  von  den  Menschen  zu  entbehren,  was  er  nicht  bei  ihnen 
findet,  und  sich  des  Guten,  das  sie  dennoch  haben,  zu  erfreuen,  als  ob  der  Mangel 
des  andern  nicht  da  wäre.  Ich  weiß,  je  reiner  und  edler  man  wird,  je  schwerer 
ist  das  Vergossen  des  Unrechts  und  das  Niehtbcachten  des  Unrechts;  aber  streben 
muss  der  Edle  nach  dieser  Kraft,  sonst  verzehrt  ihn  sein  Gram,  und  er  wird  durch 
diesen  Gram  immer  unfähiger,  die  Begegnisse  des  Lebens  mit  der  hohen  Ergebung 
zu  tragen,  die  uns  auch  die  Tage  des  schwersten  Leidens  zu  heiligen  Tagen  innerer 
Veredlung  umschatten. 

„Freundin,  ich  habe  wenige  Tage  nach  dem  Hinschied  meiner  vielgeliebten 
Frau  auch  den  edelsten  und  — ich  darf  sagen  — fast  den  liebsten  meiner  Zöglinge 
verloren,  einen  Bourgeois  von  hier.  Er  ist  der  erste  Zögling,,  der  unter  unsern 
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Augen  gestorben.  Die  Begräbnisse  beider,  sowol  meiner  Frau  abi  meines  Zögling* 
waren  Äußerst  rührend.  Frau  von  Guimps  kam  sogleich  nach  dem  Verscheiden 
meiner  lieben  Frau  zu  mir,  ob  es  mir  angenehm  wäre,  wenn  man  meine  Frau  unter 
den  zwei  Nussbäumen  in  der  Nähe  — in  meinem  Garten  — begrabe  und  auch  mir 
meine  Ruhestätte  dorten  zum  voraus  bereitete?  Da  ich  die -Sache  nicht  ablenkte, 
ließ  Herr  von  Guimps  sogleich  eine  Bittschrift  unter  den  angesehensten  Personen 
der  Stadt  circnliren , um  den  kleinen  Rath  (in  Lausanne)  um  die  Bewilligung  hiefiir 
zu  ersuchen.  Die  Stadtbehörden  unterstützten  diese  Petition  mit  dem  thcilnchmendsten 
Begleitschreiben,  und  die  Bewilligung  hiezu  kam  mit  der  höchsten  Beförderung. 
Die  Töchter  nml  Knaben  des  Instituts  gingen,  Trauerlieder  singend,  dem  Sarg 
voraus,  und  die  Muuicipalität  folgte  hinter  mir  und  Gottlieb  immediat;  auf  die 
nächsten  Verwandten  dieser  folgten  — ich  darf  wol  sagen  — die  ganze  Stadt. 
Von  da  aus  gingen  wir  zurück  in  unsern  Betsaal.  Ich  fand  daselbst  ein  rührendes 
Trauergedicbt  von  Blochmann;  daun  hielt  Niederer  noch  eine  Trauerrede.  So 
ging  der  Tag  in  höchster  Rührung  vorüber.  Bourgeois’  Leichenbegängnis  war 
ebenso  rührend.  Sechs  meiner  Zöglinge  trugen  den  mit  einer  Krone  und  weißen 
Kränzen  bedeckten  Sarg;  ihnen  folgten  sein  Vater  und  ich,  in  unserer  Mitte  sein 
Bruder,  dann  die  Verwandtschaft  und  hinter  dieser  so  viel  als  die  ganze  Stadt. 
Die  Zöglinge  des  Instituts  gingen  dem  Sarge  voraus.  Nachdem  der  Kirchgang  beim 
Haus  Bourgeois  sich  wieder  aufgelöst,  gingen  der  Vater  und  der  Bruder  des  Ver- 
storbenen, Frau  von  Guimps  und  Jgfr.  Burnand,  die  beide  Deutsch  verstehen, 
mit  mir  zurück  in  den  Betsaal  des  Schlosses,  selber  die  Mutter  des  Verstorbenen 
ließ  sich  hintragen,  eiu  Lehrer  — Ackermann  — , der  mit  dem  Verstorbenen  ganz 
ausgezeichnet  Freund  war,  hielt  eine  Art  von  Trauerrede,  die,  wie  bei  meiner  Frau, 
von  Trauergesftngen  begleitet  war.  Dann  gingen  Niederer,  Schmid,  Ackermann. 
Boniface,  Blochmann  und  ich,  die  sich  alle  bei  dem  Hinschied  und  dem  Be- 
gräbnis des  Knaben  thätig  bewiesen,  mit  den  Eltern  des  Verstorbenen  zurück  in 
ihre  Wohnung  und  brachten  den  Abend  mit  einigen  wenigen  der  nächsten  Freunde 
des  Hauses  rührend  im  Angedenken  an  den  Verstorbenen  zu. 

„Die  Stadt  hat  in  beiden  Tagen  eine  Aufmerksamkeit  und  eine  Dankbarkeit 
gegen  mein  Haus  gezeigt,  die  ich  nie  ahnte  und  in  Rücksicht  auf  die  Dauer  meines 
Etablissements  hinter  meinem  Grab  einen  entscheidenden  Einfluss  haben  wird.  Das 
macht  mich  glücklich;  denn  ich  bin  70  Jahre  alt  und  das  Wichtigste,  das  ich  jetzt 
noch  in  dieser  Welt  zu  thun  habe,  ist,  dass  dasjenige,  dem  ich  allein  gelebt  habe 
und  um  dessenwillen  ich  so  viel  in  der  Welt  versäumt  und  vernachlässigt  habe,  bei 
meinem  Scheiden  in  den  Wurzeln  nicht  verletzt  werde,  sondern  fortdauernd  Wachs- 
thum und  Gedeihen  finde. 

„Freundin,  dieser  Trost  erhebt  jetzt  mein  Herz,  und  was  solang  unter  meinen 
ungeschickten  Händen  serbte  und  Hoviel  als  abgestanden  dastnnd  — nein,  es  ge- 
winnt jetzt  neues  Leben  und  neue  Stärke.  Danken  Sie  Gott  dafür.  Meine  Frau 
starb  mit  der  Überzeugung,  dass  mein  Werk  gerettet  und  große  Mittel 
zu  seinem  Wachsthum  in  meine  Hände  gefallen;  und  meine  Kraft,  sie  zn  benutzen, 
ist  wirklich  lebendig  und  mein  Wille  dafür  entschieden.  Es  wird  gehen;  cs  muss 
gehen.  Der  Mensch,  der  in  jenem  Stübchen  — Sie  nannten  es  „Pestalozzistübchen“ 
— so  dunkel  war  und  so  wenig  Einfluss  hatte,  dieser  Mensch  sieht  sich  jetzt  am 
Ende  seines  Lebens  in  der  einflussreichsten  und  — ich  darf  wol  sagen  — in  der 
erhabensten  Laufbahn,  die  sich  ein  Mensch  zu  denken  vermag.  Also  waltet  Gott 
ilher  die  Schicksale  der  Menschen.  Freundin,  er  waltet  auch  über  Ihte  Schicksale 


Digitized  by  Google 


529 


und  Sie  werden  ihn  vor  dem  Ende  Ihrer  Tage  dankend  preisen,  wie  ich  iiin 
dankend  preise. 

„Leben  Sie  wol,  Freundin.  Der  Dank  meiner  geliebten  Gestorbenen  geht  Über 
Tod  und  Grab  hin.“ 

Nabholz,  der  in  den  Bestrebungen  Pestalozzi’s,  in  seinem 
Werk,  das  erste,  ja  das  einzige  Mittel  zur  Heilung  der  sittlichen 
Schäden  der  Gesellschaft  erkannte,  das  eben  nur  von  Iferten  aus 
Fürsten  und  Völkern  in  wirksamer  Kraft  geboten  werden  könne,  sah 
zwar  Schmids  Rückkehr  in  die  Anstalt  nicht  ungern,  aber  er  be- 
sorgte, es  könnte  diese  durch  ihn  in  eine  einseitige  Richtung  hinein- 
gerathen  und  die  Idee  der  Menschenbildung  in  dieser  Einseitigkeit 
verkümmern.  Wie  von  Vorahnungen  erfüllt,  bittet  Nabholz  in  einem 
Briefe  vom  18.  Decembcr  1815  Pestalozzi  eindringlich,  „die  Anstalt 
als  Anfang  und  Mittelpunkt  der  Unternehmung  nach  der  Idee  zu 
organisiren“,  die  Lehrkräfte  unter  sich  in  das  richtige  Verhältnis  zu 
bringen  und  sie  zur  Einhaltung  ihrer  Aufgabe  zu  verpflichten.  Wie 
warm,  schön  und  überzeugungsvoll  er  das  alles  Pestalozzi  ans  Herz 
legt,  das  zeigen  die  Hauptstellen  seines  Briefes: 

„Waldkirch,  den  19.  December  1815. 

„Lieber,  lieber  Vater  Pestalozzi! 

Je  mehr  ich  Ihrem  Unternehmen  nachdenke,  je  mehr  die  Zukunft  als 

Erfolg  desselben  mich  begeistert,  desto  mehr  wird  es  mir  klar:  dasselbe  kann  nur 
zur  Vollendung  gelangen  und  Ihre  Idee  in  Wirklichkeit  übergehen,  wenn  Ihre  An- 
stalt als  Anfang  und  Mittelpunkt  Ihres  Unternehmens  sich  lebendig  organisirt; 
wenn  Kopf,  Brust,  Unterleib  und  Glieder  darin  vorhanden  sind,  alle  einen  lebendigen 
Leib  bildend.  Ich  wünsche  daher  ebensosehr,  dass  alle  jene  Lehrer,  welche  die 
Ausführung  Ihres  Unternehmens  — entweder  im  Ganzen  oder  »in  einzelnen  Theilen 
— sich  zum  Lebensgeschäfte  zn  machen  entschlossen  sind,  Ihnen  und  einander 
selbst  genau  erklären,  in  was  sie  das  Wesen  Ihres  Unternehmens  und 
und  Ihrer  Idee  setzen,  damit  sie,  in  der  Hauptsache  vereinigt,  sich 
wechselseitig  Kraft  und  Leben  zur  Gründung  des  grollen  Werkes  ge- 
loben. Solang  dieses  Einverständnis  nicht  vorhanden  ist,  solang  ist 
die  Fortdauer  Ihres  Unternehmens  und  Ihrer  Anstalt  nicht  gesichert; 
ohne  sie  zerstreut  der  Tod  Ihrer  Person  Ihre  Freunde  und  Lehrer  nothwendig  rühm- 
los an  abgelegene  Orte,  und  das  Werk  der  Menschenbildung  durch  Erziehung 
wird  auf  ein  anderes  Jahrhundert  verschoben. 

„Lieber  Vater  Pestalozzi!  Ich  bitte  Sie,  wie  ein  Kind  seinen  sterbenden 
Vater  um  seinen  letzten  Segen  flehet,  dass  Sie  diese  innere  Vereinigung  Ihrer 
Lehrer  vor  Ihrem  Hintritt  noch  gründen  wollen.  Ich  glaube,  dass  der  Blick  auf 
den  Grabeshügel  Ihrer  im  Herrn  entschlafenen  Frau  und  auf  die  neuen  politischen 
Verhältnisse  der  europäischen  Staaten  Sie  zu  dieser  Ihrer  letzten  und  höchsten 
Handlung  mächtig  hindrängen  muss.  Wäre  ich  bei  der  Trauerfeier  Ihres  Hauses 
zugegen  gewesen,  laut  würde  ich  Ihnen  zurufen,  wie  früher  Klopstock  dem  eng- 
lischen Dichter:  Stirb,  prophetischer  Geist,  und  werde  mein,  unser  Genius! 
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„Immer  mehr  werfen  die  Ereignisse  der  Zeit  die  Einzelnen  sowol  als  ganze 
Staaten  auf  ihr  Inneres  zurück.  Immer  mehr  entsteht,  selbst  bis  zum  Pürsten 
hinauf,  das  überzeugungsgleiche  Gefühl,  der  Uensch  habe  fllr  das  äußere  Leben  nur 
so  viel  Wert,  als  er  innere  Kraft  nnd  Stärke  besitze.  Sicher,  wenn  Iferten 
die  geforderte  innere  Haltung  gewinnt,  es  wird  der  Lebensborn  für 
künftige  Geschlechter.  Die  Völker  und  Fürsten  suchen  ihr  Heil,  und  sie  können 
es  nirgends  Anden  als  in  der  Idee  der  Menschenbildung.  Daher  ist  es  hohe  Zeit, 
und  es  ruht  die  Verantwortung  bei  dem  Weltgericht  darauf,  dass  Du,  Vater  Pe- 
stalozzi, „Deine  Freunde  um  Dich  sammelst  und  nicht  ruhest,  bis  sie  mit  einem 
Mund  und  Herzen  das  Wesen  Deines  Willens  bekennen  und  sich  noch  während 
Deinem  Leben  in  ihrer  Eigentümlichkeit  sowol  als  Übereinstimmung  kennen, 
achten  und  lieben  lernen  und  sich's  wechselseitig  und  Dir  geloben,  ihr  gesammtes 
Leben  nur  Deiner  Anstalt  und  Deinem  Werk  zu  weihen.  Vater!  Vater!  Deine 
Freunde  sind  das  Fundament  Deines  Hauses.  Sind  sie  nicht  vereinigt,  sind  sie  nicht 
durch  freies,  williges  Bekenntnis  des  Wesens  Deiner  Idee  vereinigt,  so  stürzt 
Dein  Haus  ob  Deinem  Hügel  zusammen,  eh  Deine  Gebeine  vermodert  sind.  Vater! 
Dann  würdest  Du  selbst  im  Grab  — doch  nein,  diese  Schmach  werden  Deine  Freunde 
nicht  erleben. 

„Schmid  ist  wieder  bei  Dir.  Es  freut  mich  unendlich;  er  ist  eine  wesentliche 
Stütze  Deines  Hauses.  Es  hat  sich  zwar  Deine  Idee  noch  nirgends  vollkommen  klar, 
aber  bisher  durch  Schmid  im  mathematischen  Fache  am  bestimmtesten  geoffenbart. 
Allein  Mathematik  ist  nicht  Erziehung,  ist  nur  Unterricht  und  zwar  in 
einem  einzelnen  Fache.  Freilich  kann  und  soll  sie,  wie  jeder  Unterrichtszweig,  er- 
ziehend wirken.  Dieses  Bildende  hat  denn  auch  Schmid  in  ihr  besonders  heraus- 
gehoben. Daher  bedarf  Dein  Haus  solcher  Männer,  wie  Schmid  ist,  für  jedes  Fach 
des  Wissens  und  Könnens.  Allein  Schmid  hat  sich  durch  die  Mathematik  verirrt, 
sie  hat  ihm  seinen  Blick  verengt;  daher  hat  er  die  übrigen  Fächer  — falsch  oder 
gar  nicht  kennend  — gering  geachtet  oder  gar  verachtet.  So  geht  es  leicht  jedem 
Urheber  einer  Wissenschaft  oder  Kunst.  Verachtet  er  die  andern  auch  nicht,  so  ist 
er  doch  nur  Meister  in  seinem  Fach,  und  alle  übrigen  versteht  und  achtet  er  nur. 
insofern  er  sein  Fach  in  ihnen  Ündet.  Daher  bedarf  Dein  Haus  eines  Mannes,  der 
den  Einheit«-  und  Zusammenhangspunkt  alles  Wissens  und  Könne«  lebendig  in  Bich 
trägt,  der  das  Verhältnis  der  einzelnen  Fächer  in  ihrer  Folge  und  in  ihrer  Ver- 
bindung durchschaut,  der,  eben  weil  er  in  keinem  Fache  vorzüglich  oder  ausschließ- 
lich arbeitet,  imstande  ist,  das  Ganze  zu  bewegen.  Dieser  Manu  ist  Niederer. 
Schmid  und  Niederer  müssen  sich  die  Hände  geben,  dann  ist  Dein  Haus  ge- 
borgen, Deine  Feinde  werden  cs  nicht  überwältigen;  dastehen  wird  es  uner- 
schütterlich und  fest,  wie  die  Gebirge  Deines  Vaterlandes,  wenn  die  beiden  sich 
gegenseitig  erkennen,  achten  und  lieben  lernen. 

„Vater,  diesen  Bund  zwischen  Schmid  und  Niederer  bist  Dn  Deinen  Freun- 
den, bist  Du  Deinem  Unternehmen,  bist  Du  der  Menschcit  schuldig.“ 

Sicher  hätte  das  Institut  einen  neuen  Aufschwung  genommen, 
wenn  der  Rath  von  Nabholz  befolgt  worden  wäre.  Aber  Pestalozzi 
war  kein  Steuermann;  die  Durchführung  eines  solchen  Programmes 
war  nicht  seine  Sache.  Auch  Niederer  wäre  bei  den  reinsten  Ab- 
sichten nicht  der  richtige  pädagogische  Leiter  gewesen.  Er  traute 
sich  dieses  Geschick  selber  nicht  ganz  zu.  Zudem  mochte  Pestalozzi 
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in  Erinnerung  an  die  Auftritte  in  der  letzten  Zeit  vor  Schmids 
Rückkehr  sich  nicht  besonders  getrieben  fühlen,  die  Oberleitung  der 
Anstalt  in  Niederers  Hände  zu  geben.  Entschieden  ablehnend  aber 
gegen  den  Rath  von  Nabholz  verhielt  sich  Schmid.  Er  war  nicht 
nach  Iferten  zuriickgekommen,  um  an  die  zweite  Stelle  sich  setzen 
zu  lassen.  Er  wollte  in  der  Anstalt  frei  und  selbstständig  regieren; 
in  seinen  Plan  passte  kein  Studiendirector;  er  fühlte  die  Kraft  in  sich, 
das  Schiff  selbst  zu  lenken. 

Diesen  seinen  Zweck  erreichte  er  unschwer.  Niederer  hatte 
sich  mit  seiner  Mädchenanst&lt  im  Stadthause  eingemietet,  er  wohnte 
also  außerhalb  des  Instituts.  Er  kam  nur  dahin,  uin  seine  Stunden 
zu  geben,  Vorlesungen  für  die  Lehramtscandidaten  und  die  Fremden 
über  „Methode“,  d.  h.  über  Pestalozzi’s  Idee  der  Menschenbildung  und 
deren  Mittel  zu  halten,  sowie  zur  Theilnahme  an  den  wöchentlichen 
Lehrerversammlungen,  in  denen  die  Angelegenheiten  des  Institutes 
berathen  wurden.  Schmid  wohnte  in  der  Anstalt  selber,  war  vom 
Morgen  früh  bis  abends  ununterbrochen  thätig,  gab  wie  früher  einen 
vortrefflichen  Unterricht,  verstand  sich  gut  mit  der  Haushälterin 
Lisabeth  und  überwachte  gleichsam  alles.  So  konnte  es  nicht  fehlen 
dass  er  einen  dominirenden  Einfluss  gewann.  Es  wäre  ihm  derselbe 
bei  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  auch  geworden,  wenn  er  ihn 
nicht  gesucht  hätte.  Pestalozzi,  der  sich  von  dem  ökonomischen 
Druck,  der  so  viele  Jahre  auf  ihm  gelastet  und  ihn  gehemmt  hatte, 
befreit  fühlte,  war  ganz  glücklich.  Er  ließ  Schmid,  der  ihn  mit 
keinen  Zumnthungen  behelligte,  vollständig  gewähren.  Dieser  handelte 
und  regierte  wol  im  Namen  Pestalozzi’s,  aber  durchaus  kraft 
eigener  Vollmacht.  Berichtet  er  doch  selbst  in  „Wahrheit  und 
Irrthum“,  S.  57,  er  habe  wegen  der  ökonomischen  Hauptmaßregel 
(Herabsetzung  der  Lehrerbesoldungen  auf  die  Hälfte)  mit  Pestalozzi 
kein  Wort  verloren.  Wenn  Pestalozzi  später  in  seiner  Vertheidi- 
gung  Schmids  meint,  dieser  habe  bezweckt  und  erreicht,  „dass  die 
Subordinative  wieder  von  ihm  (Pestalozzi)  ausgegangen  sei“,  so 
täuscht  er  sich;  nur  der  Schein  davon  war  ihm  gelassen. 

Dass  Schmid  der  Willkür  und  dem  Belieben  in  der  Ertheilung 
des  Unterrichts  energisch  entgegentrat,  mochte  manche  eingelebte 
Bequemlichkeit  stören,  darum  verstimmen;  aber  wer  wollte  ihn  darum 
tadeln? 

Ob  diese  Zustände  so  grell  waren,  wie  Pestalozzi  sie  im  Eifer 
des  Streites  schildert,  und  ob  die  später  eintretende  Bitterkeit  gegen 
Schmid  auf  deren  Abstellung  allein  zurückzuführen  sei,  ist  zu  be- 
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zweifeln.  Pestalozzi  steht  eben  nicht  über  den  Parteien,  sondern 
er  stellt  sich  zu  der  einen  Partei.  Doch  darf  man  zur  Gewinnung 
eines  objectiven  Urtlieils  seine  gewichtige  Stimme  nicht  überhören. 
Er  meint: 

. „Einige  der  noth wendigen  Fundamente  der  Bettung  meines  Hauses  stunden 
offenbar  mit  dem  wirklichen  Leben  desselben,  nämlich  mit  der  Unordnung,  Nach- 
lässigkeit, Anmaßung  und  allen  Fehlern,  die  mit  der  Zwanglosigkeit,  den  Ge- 
waltarechten  und,  ich  möchte  sagen,  den  Souveränitätsansprüchen  aller  Individuen 
des  Hauses  auf  das  Ganze  im  vollsten  Widerspruche  und  legten  in  die  innern  Ge- 
fühle unserer  zum  Theil  anmaßlichen  und  leidenschaftlichen  Glieder  des  Hauses 
gegen  den  Urheber  von  kraftvollen  Maßregeln,  die  aber  allein  helfen  konnten,  eine 
Bitterkeit,  die  bald  in  schrankenloses , alle  Schonung  misskennendes  Misstrauen  und 
Misshandeln  ausartete.“ 

Es  ist  aber  anderseits  auch  genügend  bezeugt,  dass  die  Maß- 
regeln, die  Schmid  zur  Reconstruction  des  Hauses  ergriff-,  allgemein 
Billigung  fanden,  hingegen  mochte  die  Art,  wie  er  sie  ins  Werk 
setzte,  seine  „ungeheure  Kraft“  in  verletzender  Weise  kund  thun. 
Kein  idealer  Zug  lag  in  seinem  Wesen.  Für  die  ethische  Seite  der 
Erziehungsaufgabe,  also  für  die  wichtigste,  hatte  er  wenig  oder  gar 
kein  Verständnis.  Als  Institutsleiter  war  er  blos  ein  gut  rechnender 
Geschäftsmann.  Der  über  die  Sturmzeiten  im  Institut  weilende  Ka- 
lis ch,  der  an  keinen  Parteiungen  theilnahm,  also  ein  unbefangenes 
Urtheil  sich  bewahrte,  charakterisirt  die  Weise,  wie  Schmid  regierte, 
nicht  übel  — also:  „Er  hätte  eine  Fabrik  unbescholten  zu  rentablem 
Flor  gebracht.  Er  war  ein  durchaus  ökonomisches  Talent,  aber  übri- 
gens unwissend.  Er  hatte  das  Unglück,  dass  er  Fellenbergs  starke 
Seite  (die  wirtschaftliche),  die  des  Instituts  schwächste  war,  früh 
bewundern  lernte,  dass  er  im  Widerspruch  gegen  die  edelsten,  freilich 
oft  sehr  unökonomischen  Bestrebungen  seiner  Umgebung  gemein,  und 
wenn  er  sie  um  Pestalozzi'«  willen  gelten  lassen  musste,  zum  Heuchler 
an  ihnen  wurde.  Unermüdlich,  wo  es  zu  wirtschaften  galt,  war  er, 
als  ein  Schwärmer  nach  seiner  Weise,  von  der  Rentabilität  der 
Pestalozzischen  Methode  wie  von  einer  fixen  Idee  besessen.“ 

Höhere  Zielpunkte  kannte  er  nicht.  Von  seinem  Standpunkte 
aus  stellte  er  sich  zu  den  Lehrern,  wie  ein  strammer  Fabrikdirector 
zu  den  Fabrikarbeitern.  Aber  die  Männer,  die  an  der  Anstalt  standen, 
wollten  sich  eine  solche  Behandlung  auf  die  Dauer  nicht  gefallen 
lassen.  „Wir  deutsche  Lehrer“,  erzählt  Blochmann,  „die  allein 
Pestalozzi’s  Persönlichkeit  zu  ihm  gezogen  hatte,  und  die  wir  ihm 
wol  in  Liebe  dienen  wollten,  aber  nicht  dem  herrschsüchtigen 
Schmid,  traten  zuerst,  über  so  unwürdig  gewordene  Stellung 
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empört,  gegen  denselben  auf.“  Niederer  seinerseits  gewann  immer 
mehr  die  Überzeugung,  es  könne  die  Anstalt  unter  solcher  Führung 
die  von  ihm  vorausgesehene  und  gehoffte  Höhe  als  providentielle  Trä- 
gerin und  Pflegerin  der  Idee  der  Menschenbildung  nicht  erreichen, 
sondern  sie  müsse  zu  einem  ganz  gewöhnlichen  Pensionat  hinunter- 
sinken, zur  reinen  Geschäftssache. 

Der  erste  Sturm  brach  Mittwoch  den  3.  Jänner  1816  los.  In 
der  Lehrerversammlung  am  Abend  dieses  Tages  war  die  Leitung  der 
Anstalt  durch  Schmid  zum  erstenmal  Gegenstand  eingehender  Er- 
örterungen. Die  älteren  Gehilfen  Pestalozzis  erhoben  schwere  An- 
klagen gegen  ihn.  Er  wies  dieselben  mit  Heftigkeit  zurück.  An  seine 
Seite  stellte  sich  Boniface*),  der  den  Anklägern  seines  Freundes  ein 
langes  Sündenregister  Vorhalten  zu  müssen  glaubte.  Da  er  nicht  aus 
früherer  Erfahrung  reden  konnte,  sondern  offenbar  nach  Instruction 
handelte,  so  bewirkte  seine  etwas  vorlaute  Einmischung,  dass  die  Ver- 
handlungen äußerst  stürmisch  wurden.  Der  offene  Krieg  war  nun  da. 
Wie  bitter  er  jahrelang  geführt  wurde  und  welchen  Schaden  er  der 
Sache  nnd  den  Betheiligten  gethan,  hier  zu  erzählen,  nähme  zu  viel 
Raum  in  Anspruch. 


*)  Roger  de  Ouirnps  artkeilt  über  Boniface  an«  eigener  Anschauung  und 
Erfahrung  also: 

„Boniface  hatte  das  Natnrell,  die  Fröhlichkeit,  die  Lebhaftigkeit  nnd  die 
Einf&lle  eines  wahren  Pariser  Wildfangs  (gamin  de  Paris);  aber  dabei  war  er  guten 
und  einfachen  Herzens.  Er  bedurfte  nicht  langer  Zeit,  um  Pestalozzi  zu  begreifen, 
zu  bewundern  und  zu  lieben.  Er  wurde  bald  der  Mittelpunkt  der  französisch 
sprechenden  Glieder  des  Instituts:  sein  Einfluss  war  ein  vortrefflicher.  Die  Kinder 
liebten  ihn,  denn  er  war  ihr  Kamerad;  sie  achteten  ihn,  obgleich  sein  Außeres 
nicht  imponirte.  Er  war  klein  von  Gestalt,  du  ferst  kurzsichtig  und  trug  gewöhn- 
lich rothe  oder  grüne  Pantoffeln,  was  in  Yverdon  als  eine  unglaubliche  Sonderbar- 
keit (une  prodigietise  excentricitA)  angesehen  wurde.  Er  erfreute  sich  einer  guten 
classischen  Bildung,  hatte  einen  feinen  Geschmack  und  gab  vortrefflichen  Unterricht 
in  der  französischen  Grammatik  und  Literatur,  an  welchem  die  Schüler  mit  dem 
größten  Vergnügen  theilnahmen.“ 

Er  kehrte  1817  nach  Paris  zurück,  gründete  daselbst  eine  Anstalt  nach  Pesta- 
luzzischcn  Grundsätzen,  die  sich  großen  Ansehens  erfreute. 
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Noch  etwas  über  die  Moral  in  nnsern  Schulen. 


Von  Theobald  Stein. 


.,Die  Moral  ist  die  eigentliche  Wissen« 
schaft  und  Sache  der  Menschheit  über- 
haupt..“ Locke. 

Die  im  Decemberheft  des  .Pädagogiums“  erschienene  Abhandlung  von 
Pr.  H.  Klinghardt"  „Die  doppelte  Moral  in  unseren  höheren  Schulen  und  ihre 
Vereinfachung“  berührt  einen  wunden  Punkt  des  deutschen  Schullebens,  ohne 
die  ganze  Krankheit  zu  enthüllen,  an  welcher  es  daniederliegt.  Die  vorge- 
schlagenen Mittel  werden  sie  nach  meiner  unmaßgeblichen  Meinung  daher  zu 
heilen  nicht  vermögen. 

Nehmen  wir  an,  es  seien  alle  Wünsche  des  Herrn  Klinghardt  bezüglich 
der  von  ihm  beanstandeten  Erzählungen  aus  der  Geschichte  der  alten  Grie- 
chen und  Römer  erfüllt.  Wäre  die  auf  unseren  Lehranstalten  herrschende 
Sittenlehre  damit  schon  eine  einheitliche?  Bliebe  nicht  nach  wie  vor  des  Zwie- 
spältigen und  Unsicheren  in  Hülle  und  Fülle? 

Die  Lehre  Jesu,  welche  ein  Quell  der  Tugend,  der  Menschenliebe  und  des 
Friedens  werden  könnte,  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da  sie  auf  den 
Schulen  weder  lauter  gelehrt,  noch  treulich  befolgt  wird.  Sie  wird  ja  von 
Wundererzählungen  und  unverständlichen  Dogmen  überwuchert,  die  in  der 
Folge  gar  bald  über  Bord  geworfen  werden.  „Wenn  der  Purpur  fällt,  muss 
auch  der  Herzog  nach.“  So  schwindet  mit  der  Gläubigkeit  gewöhnlich  auch 
die  Sittlichkeit  und  verloren  bleibt  der  herrliche  Gewinn,  den  die  reine  Lehre 
Jesu  bringen  könnte.  Bleibt  demnach  die  modern-christlich-dentsch-nationale 
Moral,  welcher  Dr.  Klinghardt  das  Wort  redet. 

Gegen  eine  herrschende  TageBmeinung  anzukämpfen  ist  unlohnend  und 
nicht  ohne  jede  Gefahr.  Höhere  Interessen  stehen  jedoch  auf  dem  Spiele, 
und  „auch  die  Wahrheit  ist  gut  Ding“.  So  sei  es  denn  gesagt:  Ich  denke 
nicht  so  hoch  von  dieser  modem-christlich-deutsch-nationalen  Sittlichkeit,  dass 
ich  ihr  noch  mehr  Raum  auf  unseren  Schulen  wünschte,  als  sie  besitzt.  Die 
Früchte,  welche  sie  zutage  fördert,  können  mich  nicht  so  sehr  begeistern. 
Beim  besten  Willen  vermag  ich  dem  Leben  und  Treiben  auf  unseren  höheren 
Lehranstalten  — die  Universitäten  mit  einbegriffen  — erfreuliche  Seiten  nicht 
abzugewinnen.  Herrscht  in  denselben  lautre  Wahrheit,  reine  Sittlichkeit 
und  Humanität?  Findet  reine  Begeisterung  für  diese  höchsten  Güter  der 
Menschheit  auf  ihnen  eine  Stätte?  Werden  vielmehr  niehtaufdem  geheiligtenBoden 
der  Lehrsäle  die  trügerischen  Ideale  der  Zeit  verherrlicht  und  angebetet?  — 
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Viele  Lehrer  streben  nach  Titeln  and  Orden,  hängen  den  Mantel  nach  dem 
Winde,  wollen  um  jeden  Preis  Leute  im  Staate  werden,  wenn  gleich  Wahr- 
heit, Gerechtigkeit  und  Liebe  darüber  in  Brüche  gehen.  — Die  Schüler 
wollen  versetzt  werden.  Was  zur  Erreichung  dieser  Ziele  führt,  ist  — gut. 
Alles  andere  — und  wäre  es  von  noch  so  großer  Bedeutung  — wird  nur 
halb  oder  gar  nicht  betrieben.  Die  Wahrheit,  dass  es  mit  der  sogenannten 
classischen  Bildung  doch  nicht  so  viel  auf  sich  hat,  als  man  seither  annahm, 
kommt  mehr  und  mehr  zur  Geltung.  Wen  ficht  das  aber  an?  Sie  hat  noch 
niemand  bescheidener  gemacht;  vielmehr  wächst  der  Geist  der  Überhcbuug 
und  Intoleranz  auf  den  höheren  Lehranstalten  in  erschreckender  Weise;  auch 
macht  sich  darauf  ein  überschwenglicher  Chauvinismus  breit,  der  geradezu 
langweilig  ist. 

In  dem  lesenswerten  Romane  „Gift“  von  Alexander  L.  Kielland  („ Deutsche 
Rundschau“  1883,  Heft  9,  10  und  11)  schildert  der  Dichter  unter  anderem  das 
Leben  in  einem  dänischen  Gymnasium.  Er  führt  uns  vor  Augen,  wie  unter 
dem  Drucke  einer  verkehrten  Methode  die  Gesundheit  der  Zöglinge  geschädigt 
wird,  wie  diese  dabei  die  Frische  des  Geistes,  die  Fröhlichkeit  des  jugendlichen  Ge- 
müthes  verlieren.  Ganz  besonders  sehen  wir  aber  die  verderblichen  Wirkungen 
des  auf  diesen  Anstalten  herrschenden  Systemes  auf  den  sittlichen  Charak- 
ter der  Schüler,  den  pedantische  und  beschränkte  Lehrer,  statt  zu  kräftigen, 
zu  brechen  und  zu  verfälschen  sich  bemühen.  — Die  deutschen  Schwester- 
anstalten könnten  einem  Romanschriftsteller  Stoff  zu  ähnlichen  Bildern  liefern. 
Dazu  kommt  bei  uns  noch  der  beliebte  schneidige  ünterofficierston  und  Kasernen- 
geist, welche  ganz  besonders  geeignet  sind,  alles  Selbstgefühl  zu  ersticken, 
und  die  Schüler  der  freien  Künste  vorbereiten,  ewig  Unfreie  zu  bleiben.  „Ich 
finde  nicht  die  Spur  von  einem  Geist,  und  alles  ist  Dressur.“ 

Was  wollen  solchen  schreienden  Verirrungen  gegenüber  die  von  Dr.  Kling- 
hardt vorgeschlagenen  Verbesserungen  besagen?  „Fragmentarisch  ein  bes- 
serer Mensch  werden  zu  wollen,  ist  ein  vergeblicher  Versuch;  denn  der  eine 
Eindruck  erlischt,  währenddessen  man  an  einem  andern  arbeitet;  die 
Gründung  eines  Charakters  aber  ist  absolute  Einheit  des  innern  Princips  des 
Lebenswandels  überhaupt.“  (Kant.)  Auch  in  dem  vorliegenden  Falle  führen 
halbe  Maßregeln  zu  nichts.  Um  das  Niveau  der  Sittlichkeit  in  unsern  Lehr- 
anstalten zu  erhöhen,  bedarf  es  kräftigerer  und  entschiedenerer  Heilmittel. 

Die  Moral  muss  gelehrt  werden  in  niederen  und  höheren  Schulen 
und  zwar  in  der  Weise,  wie  Schulinspector  Wyß  es  im  Septemberheft  des 
„Pädagogiums“  v.  J.  fordert.  Jedoch  keine  modern-christlich-nationale,  wie 
das  gegenwärtig  verstanden  wird,  keine  Gummi-Elastik-Moral,  die  sich  allen 
und  allem  anbequemt,  keine  Moral,  welche  zweierlei  Maß  und  Gewicht  führt, 
sondern  — die  Moral  schlechthin,  jenes  ewige  Sittengesetz,  welches  älter 
ist  als  die  wechselnden  menschlichen  Meinungen  und  welches  fortdanern  wird 
in  seiner  unaufhörlichen  Wirksamkeit,  nachdem  die  L ehrsätze,  um  welche  man 
sich  jetzt  noch  mit  Eifer  streitet,  längst  ihre  Geltung  und  ihre  Vertheidiger 
verloren  haben  werden.  Durch  es  allein  vermag  man  Menschen  zu  bilden  im 
Ebenbilde  Gottes.  Diese  Moral  verleiht  einen  sicheren,  nie  trügenden  Maßstab 
für  alle  Erscheinungen  und  Handlungen  des  Daseins,  sie  gibt  eine  Richtschnur 
für  den  Lebensweg,  die  nie  irre  leitet,  sie  macht  uns  fest,  treu,  glücklich  und 
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frei  und  legt  Zeugnis  davon  ab,  dass  in  seinem  Innern  sowol  als  äußerlich  der 
Mensch  mit  einer  höheren,  ewigen  Ordnung  der  Dinge  verbunden  ist.  — Mit 
dieser  Lehre  muss  der  jugendliche  Geist  erfüllt  werden,  wenn  er  Einheit  und 
Kraft  erhalten  soll. 

Wie  aber  eine  andere  Grundlage  in  der  Lehre,  so  muss  in  den  Schulen 
anders  gelebt  werden,  wenn  man  aus  der  sittlichen  Zerfahrenheit  und  Zer- 
rissenheit heraus  will.  Vor  allem  müssen  die  Lehrer  an  sich  bessern,  w enn  es 
besser  werden  soll.  „Lang  ist  der  Weg  durch  Vorschriften,  kurz  aber  und 
wirksam  durch  Beispiele.“  Mögen  demnach  die  Lehrer  aufhören,  den  trüge- 
rischen Tage8Btrömungen  zu  folgen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  bei  einer  Titel- 
oder Ordensverleihung  übergangen  zu  werden.  Geist  zu  wecken,  Humanität 
nnd  Wahrheit  zu  verbreiten  ist  ihr  Beruf.  Wahrheit  und  Humanität  bekunde 
daher  jedes  ihrer  Worte,  jede  ihrer  Handlungen.  Die  Ideale,  wofür  Kant 
und  Lessing,  Goethe  und  Schiller,  Pestalozzi  und  Diesterweg  wirkten,  und  für 
die  ja  auch  wir  in  guten  Stunden  erglühten,  sind  keine  Irrlichter,  denen  wir 
nicht  mehr  folgen  dürften.  Sie  sind  beständig,  „dem  Nordstern  gleich,  der  an 
Beständigkeit  und  festem  Platz  am  ganzen  Firmament  nicht  seinesgleichen 
hat“  Lassen  wir  uns  diese  nicht  verunglimpfen  noch  rauben,  „ob  sie  wie  gier'ge 
Baben  sich  heiser  danach  schreien.“ 

Walten  und  wirken  aber  sie  und  der  ihnen  entströmende  reine  Geist  in 
unserer  Lehre  wie  in  unserm  Thun,  dann  vermögen  jene  Erzählungen  aus  dem 
Leben  der  alten  Griechen  und  Römer  ebensowenig  Schaden  anzurichten  als 
— andere  Geschichten,  welche  einen  großen  Raum  in  den  Lehrplänen  bean- 
spruchen und  erhalten.  Diesen  und  jenen  wird  die  Moral,  welcher  in  den 
Schulen  die  oberste  Stelle  und  das  Richteramt  gebürt,  den  rechten  Platz  an- 
weisen, ihren  wahren  Wert  nnd  Gehalt  bestimmen,  nnd  Einheit  Kraft,  Cha- 
rakter wird  einem  so  erzogenen  Geschlechte  nicht  fehlen. 

Einige  Worte  William  M.  Salters  mögen  den  Schluss  meiner  Ausfüh- 
rungen bilden:  „Eine  ideale  Vollkommenheit  ist  der  einzige  letzte  Grund  der 
Existenz;  wenn  wir  ihr  nicht  unser  Angesicht  zuwenden,  so  ist  unser  Leben, 
so  voll  von  Gepränge,  Geschäften,  Plänen  und  Arbeiten  es  auch  sein  mag, 
ohne  vernünftige  Bedeutung;  und  wenn  wir  uns  ihr  zuwenden,  dann  gibt  es 
für  uns  keine  Verirrungen  mehr,  keine  Sorgen  oder  Ängste,  — in  unserm 
innersten  Herzen  ist  ein  Friede  und  eine  Freude,  welche  kein  Missgeschick, 
keine  Enttäuschung  zu  stören  oder  zu  schädigen  vermag.“ 
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Pädagogische  Rundschau. 


Für  den  VII.  Deutschen  Lehrertag  ist  nachstehende  Tagesordnung  fest- 
gesetzt: 1.  Der  Deutsche  Lehrertag  in  seiner  Bedeutung  für  die  Einigung 
aller  deutschen  Lehrer.  Ref.  Lehrer  Backes-Darmstadt.  2.  Die  allgemeine 
Volksschule.  Ref.  Lehrer  und  Redactenr  Köhncke-Hambnrg.  3.  Die  ärztliche 
Beaufsichtigung  der  Schulen.  Ref.  Lehrer  Siegert-Berlin.  4.  Die  Einführung 
der  Volkswirtschaftslehre  und  der  Gesetzeskunde  in  den  öffentlichen  Unterricht. 
Ref.  Schuldirector  Pache-Leipzig.  5.  Die  Nothwendigkeit,  einer  entschiedenen 
und  allgemeingiltigen  Vereinfachung  unserer  Rechtschreibung.  Ref.  Lehrer 
Dr.  Sulzbach-Frankfurt  a.  M.  6.  Öffentliche  Schulprüfttngen. 

Aus  Hamburg..  (Volksschulwesen).  Die  Entwickelung  des  Ham- 
burger Volksschul wesens  datirt  vom  Jahre  1870.  Am  11.  Nov.  1870  erschien 
das  „Gesetz,  betreffend  das  Unterrichtswesen“.  Früher  war  der  Unterricht, 
abgesehen  von  den  höheren  Schulen  und  den  Schulen  der  Armenanstalt,  Gegen- 
stand der  Privatunternehmung.  Ein  Schulzwang  existirte  nicht.  Auch  war 
keine  Lehrerbildungsanstalt  vorhanden.  Von  den  Folgen  dieser  Übelstände 
hebe  ich  nur  hervor,  dass  viele  Kinder  ohne  Schulbildung  aufwuchsen,  dass 
die  Bildung,  die  Besoldung  und  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Lehrer  viel 
zu  wünschen  übrig  ließen,  dass  die  Privatschulen,  um  die  Eltern  zu  gewinnen, 
oft  mehr  Gewicht  auf  äußeren  Effect  als  auf  bleibende,  gründliche  Erfolge 
legten.  Seit  dem  Aufblühen  der  staatlichen  Volksschulen  nahm  die  Zahl  der 
niederen  Privatschulen  von  Jahr  zu  Jahr  ab;  die  elementaren  Knaben-Privat- 
schulen  sind  so  gut  wie  ganz  verschwunden.  — Infolge  des  raschen  Anwachsens 
der  Bevölkerung,  namentlich  in  den  Vororten,  müssen  alljährlich  vier  oder 
fünf  neue  Volksschulhäuser  errichtet  werden.  Diese  Gebäude  enthalten  in  der 
Regel  14  Classenzimmer.  da  die  Volksschule  siebenstuflg  ist.  Neben  den 
8iebenstufigen  Volksschulen  existirten  bis  vor  kurzem  in  den  Vororten  sechs- 
stufige Schulen. 

„Das  gesammte  öffentliche  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  im  Hambur- 
gischen  Staat  wird  durch  die  Oberschulbehörde,  theils  unmittelbar,  theils 
mittelbar  geleitet,  verwaltet  und  beaufsichtigt.  Auch  das  gesammte  nichtöffent- 
liche Unterrichtswesen  für  die  im  schulpflichtigen  Alter  stehende  Jugend 
fällt  in  den  Bereich  der  Aufsicht  dieser  Behörde“  (Gesetz,  betr.  d.  Unter- 
richtsw.  § 1). 

„Die  Oberschulbehörde  besteht  aus  drei  Mitgliedern  des  Senats,  sechs  von 
der  Bürgerschaft  gewählten  Mitgliedern,  von  denen  nicht  mehr  als  zwei  dem 
Lehrerstande  angehören  dürfen,  zwei  Deputirten  des  Ministeriums,  je  einem 
vom  Senat  ernannten  Vertreter  des  Gelehrtenschulwesens  und  des  Real-  nnd 
Gewerbeschnlwesens , dem  Schulrath,  dem  Seminardirector  und  zwei  aus  der 
Zahl  der  Leiter  von  öffentlichen  oder  Privatschnlen  erwählten  Deputirten  der 
Schulsynode“  (Gesetz,  betr.  d.  Unterrichtsw.  § 2). 

„Dem  Schulrath  liegt  vorzugsweise  die  Förderung  des  Volksschulwesens 
nnd  die  Übernahme  der  auf  dasselbe  bezüglichen  Arbeiten  ob“  (§  3). 

Die  Oberschnlbehörde  ist  also  nach  republikanischem  Muster  zusammen- 
gesetzt. Den  Volksschulen  ist  die  III.  Section  der  Oberschnlbehörde  vor- 
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gesetzt.  Dem  Schulrath  ist  ein  zahlreiches  Bureaupersonal  zur  Bewältigung 
der  vielen  schriftlichen  Arbeiten  unterstellt.  Die  Statistik  wird  mit  großer 
Sorgfalt  gehandkabt. 

Der  Oberschulbehörde  untergeordnete  Schulbehörden  sind  die  Schul- 
commissionen.  Das  ..Gesetz  betr.  d.  Unterrichtsw.“  vom  11.  Nov.  1870  sagt 
über  dieselben:  „In  Bezug  auf  das  Schulwesen  werden  Stadt  und  Vorstadt  in 
sechs  Schulbezirke  getheilt.  Für  jeden  dieser  Schulbezirke  besteht  eine  Schul- 
commission“ (§  5).  „Jede  Schulcommission  besteht  aus  dem  Schulrath,  einem 
Armen  Vorsteher,  einem  Hauptlehrer  einer  öffentlichen  Volksschule  und  einem 
Privatschullehrer  des  betreffenden  Districts  und  zehn  Schulpflegern,  deren  Zahl, 

falls  das  Bedürfnis  sich  ergibt, bis  auf  zwanzig  vermehrt  werden 

kann“  (§  6).  Zum  Schulpfleger  „erwählbar  ist  jeder  volljährige  Staatsan- 
gehörige, welcher  eine  selbstständige  Stellung  einnimmt“  (§  7).  Der  Geschäfts- 
kreis der  Schulkommissionen  erstreckt  sich  vorzugsweise  auf  die  äußeren  Schul- 
einrichtungen, Controle  des  Schulbesuchs  bezw.  Durchführung  der  Vorschriften 
über  Schulpflichtigkeit,  Feststellung  des  Schulgeldes  (s.  unten!)  bezw.  Bewilligung 
freien  Unterrichts  und  freier  Schulbücher  u.  dergl.  (§§  23  u.  24).  „Für  jede 
öffentliche  Volksschule  wird  aus  der  Mitte  der  betreffenden  Schulcommission 
ein  besonderer  Vorstand  gebildet,  welchem  der  Hauptlehrer  der  Schule  als 
Mitglied  beitritt.  Der  Vorstand  einer  Mädchenschule  kann  zu  der  Verwaltung 
Frauen  hinzuziehen“  (§  26). 

Besondere  Wichtigkeit  für  die  Lehrer  hat  das  Institut  der  Schulsynode. 
„Die  Schulsynode  besteht  aus  den  Vorstehern  und  fest  angestellten  Lehrern 
der  öffentlichen  und  den  Vorstehern  der  nicht  öffentlichen  Schulen  des  Harn- 
burgiseken  Staates Die  Schulsynode  wählt  ihren  Vorstand  nach  Stimmen- 

mehrheit und  stellt  ihre  Geschäftsordnung  selbstständig  fest“  (§  30).  „Die 
Schulsynode  versammelt  sich  auf  Anforderung  der  Oberschulbehörde  oder  nach 
ihrer  eigenen  Geschäftsordnung  zur  Vornahme  der  ihr  überwiesenen  Wahlen, 
sowie  zur  Berathnng  der  von  der  Oberschulbehörde  erforderten  Gutachten  und 
der  etwa  an  die  letztere  in  Schalangelegenheiten  zu  stellenden  selbstständigen 
Anträge.“  (§  31), 

Aus  diesen  Bestimmungen  erhellt,  wie  große  Bedeutung  die  Schulsynode 
— ein  pädagogisches  Parlament  — für  die  Gesammtheit  der  Lehrer  hat. 
Leider  tritt  diese  Körperschaft  nur  selten  zusammen,  nämlich  zur  Vornahme 
der  ihr  überwiesenen  Wahlen,  (für  die  Oberschulbehörde  und  die  Schulcom- 
missionen), so  dass  die  vom  Gesetze  ihr  eiugeräumten  Rechte  in  praxi  bei 
weitem  nicht  in  vollem  Umfange  zur  Ausübung  gelangen. 

Die  Gehaltsfrage  ist  durch  das  Gesetz  vom  17.  Juni  1878  geregelt. 
Nach  diesem  Gesetze  beziehen  die  nicht  fest  angestellten  Lehrer  ein  Gehalt 
von  1200  M.  bis  1800  M.  (alle  zwei  Jahre  150  M.  Zulage).  Für  die  fest 
angestellten  Lehrer  sind  zwei  Gehaltsclassen  eingerichtet.  Das  Gehalt  steigt 
nach  je  drei  Jahren  um  250  M.  nnd  zwar  in  der  zweiten  Gehaltsclasse  von 
1750  M.  bis  2500  M.,  in  der  ersten  Gehaltsclasse  von  2250  M.  bis  3500  M. 
Die  Hanptlekrer  beziehen  ein  Gehalt  von  3000  M.  bis  4400  M.  (nach  je 
drei  Jahren  350  M.  Zulage).  Außerdem  wird  ihnen  freie  Wohnung,  bezw. 
750  M.  Mieteentschädigung  gewährt.  — Zur  festen  Anstellung  berechtigt  wie 
in  Preußen  die  sog.  zweite  Lehrerprüfung.  Die  fest  anznstellenden  Lehrer  sollen 
mindestens  fünf  Jahre,  in  der  Regel  an  Hamburgischen  Volksschulen,  arntirt 
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haben.  Bis  auf  die  letzten  Jahre  wnrden  die  auf  dem  Hamburger  Seminar 
ansgebildeten  Lehrer  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  fünfjähriger  Aratsthätig- 
keit  fest  angestellt,  während  die  auswärts  ansgebildeten  (in  der  Mehrzahl 
Holsteiner)  nach  dreijähriger  hiesiger  Wirksamkeit  in  die  feste  Anstellung  be- 
fördert wnrden.  Da  letztere  in  der  Regel  mindestens  drei  auswärtige  Dienst- 
jahre hinter  sich  hatten,  so  gelangten  sie  mindestens  ein  Jahr  später  in  die 
feste  Anstellung  als  die  Hamburger  Seminaristen.  Der  pecuniäre  Nachtheil 
jener  belief  sich  also  für  je  drei  Jahre  auf  250  M.,  n.  b.  im  günstigsten 
Falle.  Wenn  man  erwägt,  dass  die  auswärts  ausgebildeten  Lehrer  dem  Ham- 
burgischen  Staate  keine  Ausbildungskosten  verursachten,  — dass  sie,  da  sie 
die  ersten  Amtgjahre  im  auswärtigen  Schuldienst  standen,  in  vieler  Hinsicht 
als  erfahrene  Lehrer,  nicht  als  experimentirende  Seminaristen,  in  den  Ham- 
burger Volksschuldienst  traten ; wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  die  Hamburger 
Oberschulbehörde  von  den  auswärtigen  Lehrern,  die  sich  zum  Eintritt  in  den 
Hamburger  Volksschuldienst  meldeten  (es  sollen  oft  mehrere  hundert  Meldungen 
zugleich  im  Bureau  der  III.  Section  gelegen  haben),  nach  freiem  Ermessen  die 
tüchtigsten  auswählen  konnte,  während  die  Hamburger  Seminaristen  ohne  Aus- 
nahme angestellt  werden  mussten,  so  begreift  man  nicht,  weshalb  die  auswärtigen 
Lehrer  vor  den  liier  ausgebildeten  in  der  Beförderung  zurückstehen  müssen. 
Das  Missverhältnis  ist  aber  durch  den  bei  der  Beförderung  am  1.  April  1887 
befolgten  Modus  noch  verschärft  worden.  Am  gedachten  Termin  wurden  von 
den  in  Hamburg  ausgebildeten  Lehrern,  die  fünf  Jahre  im  Amte  gestanden,  nur 
die  Hälfte  fest  angestellt,  während  von  den  auswärts  ausgebildeten  nur  solche, 
die  mindestens  7 — 8 Dienstjahre  aufzuweisen  hatten , zur  festen  Anstellang 
gelangten.  Die  obenerwähnte  Differenz  von  einem  Jahr  ist  dadurch  auf  zwei 
Jahre  — für  die  meisten  Fälle  — ausgedehnt  worden. 

Die  nicht  fest  angestellten  Lehrerinnen  beziehen  ein  Gehalt  von  700  M. 
bis  1200  M.,  die  fest  angestellten  ein  solches  von  1200  M.  bis  2000  M.  (nach 
je  drei  Jahren  200  M.  Erhöhung). 

Von  der  Gesammtzahl  der  Volksschulclassen  in  der  Stadt,  der  Vorstadt 
and  den  Vororten  soll  mindestens  die  Hälfte  mit  fest  angestellten  Lehrern  bezw. 
Lehrerinnen  besetzt  sein.  Von  den  fest  angestellten  Lehrern  soll  die  Hälfte 
der  ersten  und  die  Hälfte  der  zweiten  Gehaltsclasse  angehören. 

Am  1.  April  1887  betrug  die  Zahl  der  Hauptlehrer  ....  74 


der  fest  angestellten  Lehrer  I.  Gehaltsclasse 213 

I?  n „II.  „ 2U 

zusammen  . 427 

der  nicht  fest  angestellten  Lehrer 299 

der  fest  angestellten  Lehrerinnen  . 120 

der  nicht  fest  angestellten  Lehrerinnen  297 

Den  jährlichen  Zuwachs  an  Lehrkräften  zeigen  folgende  Zahlen : es  wurden 
angestellt  im  Jahre 

Lehrer  I ' Lehrerinnen  ! zusammen 


1883  72  I 34  | 106 

1884  60  i 49  109 

1885  59  | 48  107 

1886  I 57  57  | 114 
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Die  Schulgeldfrage  ist  in  der  Weise  gelöst,  dass  arme  Eltern  kein 
Schulgeld  bezahlen , während  für  die  Zahlenden  nach  Maßgabe  ihres  Ein- 
kommens und  der  Zahl  ihrer  schulpflichtigen  Kinder  vier  Gassen  — zu  bezw. 
3,  6,  9 und  12  M.  vierteljährlich  pränumerando  zu  zahlenden  Schulgeldes  — be- 
stellen. Die  Feststellung  des  Schulgeldbetrages  ist  Aufgabe  der  Schulcom- 
mission  und  erfolgt  in  der  Regel  durch  Vereinbarung  zwischen  den  Eltern  und 
dem  Hauptlehrer,  bezw.  Schulvorstande. 

Den  Schulkindern  werden  sämmtliche  Schulbücher,  Schiefertafeln,  Hefte. 
Schreib-,  Zeichen-  und  Handarbeitsmaterialien  von  der  Behörde  geliefert. 
Arme  Kinder  erhalten  alles  unentgeltlich-,  die  zahlungsfähigen  Eltern  entrichten 
zugleich  mit  dem  Schulgelde  pro  Kind  vierteljährlich  pränumerando  a)  für  Bücher 
1 M.,  b)  für  Utensilien  60  Pf. 

Dass  diese  Einrichtung  von  großem  Nutzen  für  den  Unterricht  ist.  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Es  kann  z.  B.  jetzt  nicht  Vorkommen,  dass  einem 
Kinde  ein  nothwendiges  Lehrmittel  fehlt  oder  dass  die  Ungleichheit  der  Bücher 
und  Utensilien  störend  auf  den  Unterricht  wirkt. 

ln  Betreff  der  Lehrmittel  ist  der  naturgeschicht liehe  Unterricht  am 
schlechtesten  bestellt.  Den  Kindern  der  Großstadt  mangeln  durchweg  die  für 
den  Unterricht  unentbehrlichsten  Anschauungen  von  dem  Leben  der  Thiere 
und  Pflanzen.  Auf  Beobachtungen,  welche  die  Kinder  außerhalb  der  Schule 
über  die  Naturkörper  angestellt  haben,  darf  man  beim  Unterricht  nicht  rechnen, 
ln  Beziehung  auf  Naturbeobachtung  ist  den  Dorfkindern  ein  großer  Segen  vor 
der  großstädtischen  Jugend  zutheil  geworden.  Gerade  die  Lebenserscheinungen 
der  Naturwesen,  deren  Veranschaulichung  in  der  Schule  die  größten  Schwierig- 
keiten bereitet  und  deren  Kenntnis  für  einen  gedeihlichen  naturgeschichtlichen 
Unterricht  so  sehr  wichtig  ist,  sind  den  Kindern  der  Großstadt  ein  völlig  un- 
bekanntes Gebiet.  Zwar  besucht  jede  Schule  alljährlich  an  einem  von  der 
Oberschulbehörde  bestimmten  Tage  den  Zoologischen  Garten.  Da  aber  hier  das 
kindliche  Ange  in  einigen  Stunden  Hunderte  von  Thieren  erblickt,  bo  ist  klar, 
dass  der  Nutzen  für  den  Unterricht  äußerst  gering  ist.  Ferner  besitzt  der 
hiesige  n Schul  wissenschaftliche  Bildungsverein“  ein  sog.  Schnlmuseum,  dem  die 
Schulen  ausgestopfte  Thiere,  Abbildungen,  Präparate  und  Mineralien  entleihen 
können.  Man  kauft  1,  2,  3 u.  s.  w.  „Abonnements“  und  erhält  allwöchentlich 
die  betreffende  Zahl  von  Gegenständen.  Leider  sind  die  Thiere  zum  großen 
Theil  herzlich  schlecht  ausgestopft  und  betinden  sich  in  einem  durch  Alter  und 
Abnutzung  oft  geradezu  abschreckenden  Zustande.  Dazu  kommt  noch  der  Übel- 
stand, dass  infolge  der  zahlreichen  Abonnements  die  bestellten  Sachen  oft  nicht 
geliefert  werden  können.  Kurz,  wollen  die  Lehrer  brauchbares  zoologisches 
Anschauungsmaterial  zur  Hand  haben,  so  sind  sie  auf  die  Anlage  eigener 
Sammlungen  angewiesen.  Letztere  aber  kosten  Zeit,  Mühe  und  Geld. 

Noch  schlimmer  steht  es  um  den  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde.  Die 
Lehrer  sind  zwar  berechtigt,  Pflanzen  aus  dem  Botanischen  Garten  zu  beziehen. 
Leider  sind  aber  oft  die  für  den  Unterricht  nüthigen  Pflanzen  nicht  in  dem 
gewünschten  Zustande  oder  überhaupt  nicht  vorrüthig,  oder  der  Vorrath  ist 
schon  durch  Bestellungen  anderer  Schulen  vergriffen.  Wollten  alle  Schulen 
Pflanzen  für  den  Unterricht  vom  Botanischen  Garten  beziehen,  so  würden  ge- 
wiss häufig  viele  Lehrer  vergeblich  darum  nachsncheu.  Das  geschieht  indes 
nicht.  Lehrer,  die  es  irgend  ermöglichen  können,  holen  ihren  Pflanzenbedarf 
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von  den  Feldern  und  Weiden,  den  Straßen  nnd  „Knicks“  (Gebüsch  auf  den 
Acker-  und  Weidegrenzen)  der  Vororte.  Natürlich  ist  aber  dazu  nicht  immer 
Zeit;  oft  verhindert  auch  der  Regen  die  gute  Absicht,  und  somit  fehlt  es  oft 
an  Anschauungsmaterial  im  botanischen  Unterrichte,  zumal  wenn  letzterer 
zarten  Händen  anvertraut  ist.  Die  Folgen  brauche  ich  hier  nicht  auszuführen. 
Um  dem  erwähnten  Übelstande  vorzubeugen,  behandelt  man  in  vielen  Schalen 
im  Sommer  außer  Pflanzen  auch  Insecten  und  Mineralien,  die  dann  als  Lücken- 
büßer das  Pensum  der  Regentage  nnd  dergleichen  bilden. 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  beträgt  in  Glasse  VII:  26, 
VI:  26,  V:  28,  IV,  III,  II,  I:  32.  Die  Stundenzahl  ist  also  für  die  Unter- 
dessen noch  immer  recht  hoch  bemessen.  Die  Schule  beginnt  im  Sommer  um 
8,  im  Winter  um  9 Uhr  und  dauert  im  Sommer  bis  1 (Unterclassen  bis  12), 
am  Mittwoch  und  Sonnabend  bis  2 Uhr,  im  Winter  bis  2,  bezw.  3 Uhr.  Diese 
sog.  nngetheilte  Schulzeit  ist  für  Kinder  und  Lehrer  recht  anstrengend.  Auf 
ihre  sonstigen  Vorzüge  nnd  Nachtheile  weiter  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Bereits  vor  Jahren  hat  sich  ein  „Verein  für  getheilte  Schulzeit“  gebildet, 
der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  auf  die  Einführung  der  getheilten  Schul- 
zeit hinzuwirken.  Diesem  Verein  gehören  meines  Wissens  Lehrer  nicht  an. 

Die  Einrichtung  der  Volksschnlhäuser  entspricht  den  Ansprüchen  der 
Gegenwart  an  diese  Gebäude.  Im  Gesetz  vom  1 1.  Nov.  1878  ist  für  jedes 
Kind  ein  Normalclassenraum  von  mindestens  100  Kubikfuß  festgesetzt  (§  37). 
Jedes  Classenzimmer  hat  Platz  für  50 — 60  Kinder.  Ein  Übelstand  ist  die 
durch  den  großstädtischen  Platzmangel  bedingte  große  Höhe  der  neueren  Volks- 
schulhäuser. Letztere  bestehen  außer  dem  Kellergeschoss  (mit  Schuldiener- 
wohnung, Heizanlage  und  Closets)  aus  vier  Stockwerken.  Das  viele  Treppen- 
steigen kürzt  den  Kindern  die  Spielpausen  und  erzeugt  viel  schädlichen  Staub; 
letzterem  Übelstande  wird  durch  Wassersprengen  entgegenzuwirken  gesucht. 
— Mit  der  in  allen  neueren  Schulhäusern  angebrachten  Luftheizung  können 
die  Lehrer  sich  durchaus  nicht  befreunden.  Manche  Heizungsanlagen  functioniren 
schlecht,  so  dass  z.  B.  im  verflossenen  Winter  der  Unterricht  in  einigen  Classen 
wegen  zu  niedriger  Temperatur  tagelang  ausgesetzt  werden  musste.  Ander- 
seits ist  die  erhitzte  Luft  sehr  trocken,  oft  staubhaltig  und  übelriechend;  die 
schädliche  Einwirkung  solcher  Luft  auf  die  Athmung  bekundet  sich  bei  Lehrern 
und  Kindern  durch  Kopfweh,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Kehlkopf-  und 
Lungenübel. 

Den  Lehrplan  betreffend  sei  bemerkt,  dass  derselbe  die  Ziele  einer  ge- 
hobenen Volksschule  vorschreibt  (etwa  der  preußischen  Mittelschule  entsprechend). 
Auf  dem  Stundenplan  sticht  die  große  Zahl  der  Handarbeitsstunden  hervor, 
(CI.  VII,  VI,  V je  4 Std.,  Kl.  IV,  III,  II,  I je  6 Std.  wöchentlich).  Auch 
der  Unterricht  im  Deutschen  ist  mit  einer  ansehnlichen  Stundenzahl  bedacht 
(Kl.  VII  u.  VI  9 Std.,  V 8 Std.,  IV  7 Std.,  III  u.  II  6 Std.,  I 5 Std.  wöchent- 
lich), während  für  den  Religionsunterricht  eine  kleine,  aber  immerhin  wol 
vollauf  genügende  Anzahl  von  wöchentlichen  Stunden  angesetzt  ist  (CI.  VII, 
VI  u.  V je  2,  IV  u.  III  je  3,  II  u.  I je  2 Std.). 

Die  Fächer,  in  welchen  die  Hamburger  Volksschulen  die  besten  Erfolge 
erzielen,  sind  Deutsch,  Schreiben,  Zeichnen,  Handarbeit.  Die  Hamburger 
niederen  Privatschulen,  aus  denen  die  Volksschule  sich  entwickelt  hat,  legten 
auf  die  technischen  Fächer  besonderes  Gewicht , weil  die  Leistungen  in  diesen 
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Fächern  am  meisten  in  die  Angen  fallen,  und  die  Hamburger  Volksschale  hat 
diese  Pflege  des  Technischen  als  Erbstück  überkommen.  Dasselbe  gilt  von 
dem  hier  üblichen  häufigen  Censiren.  Die  alten  Privatschulen  stellten  all- 
wöchentlich schriftliche  Zeugnisse  aus.  Noch  jetzt  censiren  die  Lehrer  an  den 
Volksschulen  häufig  allmonatlich,  mindestens  aber  vierteljährlich. 

Auf  andere  interne  Angelegenheiten  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Im  allgemeinen 
darf  man  behaupten,  dass  die  Hamburger  Volksschule  sich  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestandes  rasch  zu  schöner  Blüte  entfaltet  hat.  Dieser  energische  Auf- 
schwung berechtigt  zu  den  schönsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft.  Allerdings 
darf  man  sich  auch  nicht  verhehlen,  dass  noch  manches  gethan  werden  muss, 
um  das  Hamburger  Volksschulwesen  auf  die  Höhe  zu  heben,  die  die  besten 
der  deutschen  Volksschulen  bereits  erklommen  haben. 


Aus  der  pädagogischen  Presse.  34.  Zur  Geschichte  der  Er- 
ziehung im  Zeitalter  der  Aufklärung  (A.  Kippenberg,  „Deutsche  Schul- 
zeitung“ 1888,  10 — 12).  Grundstimmung:  reine,  selbstlose  Begeisterung  und 
unermüdliche,  mühevolle  Hingabe.  Vorzüge:  Überzeugung,  dass  Erziehung  der 
Kinder  hochwichtigste  Angelegenheit  der  Familie,  freundliche  und  vertrauliche 
Behandlung  der  Kinder,  Abhärtung  und  Ausbildung  des  Körpers,  Handarbeit, 
Leben  in  der  Natur,  späte  Vorstellung  Gottes,  liebevolle  Wertschätzung  auch 
der  unteren  Stände.  Mängel:  Lobhudelei,  altkluge,  frühreife,  vorlaute  Kinder, 
Verwerfung  der  Märchen,  Vernachlässigung  der  unmittelbaren  Gemfiths-  und 
Willensbildung,  Übertreibung  der  moralischen  Reflexion,  redselige,  weitschweifige, 
nüchterne,  platte  Jugendliteratur. 

35.  Wofür  hat  Diesterweg  gekämpft?  (J. Dalang,  „Aarg.  Schulbl.“ 
1887,  4,  5).  „Diesterweg  war  der  Vorkämpfer  der  neuen,  modernen  Päda- 
gogik und  Schule.  Die  alte  Schule  empfing  Ziel  und  Richtung  von  äußeren 
Autoritäten;  die  neue  kennt  keine  andere  Autorität  als  logisches  Gesetz  und 
menschliche  Vernunft  und  construirt  Ziel  und  Richtung  selbst  — auf  Grund 
der  natürlichen,  allgemeinen  menschlichen  Erfahrung.  A.  Sch.  — Lernschule; 
n.  Sch.  — Schule  der  That.  Die  a.  Sch.  wurde  gehandliabt  von  Kirchen- 
dienern, Glaubenslehrern  und  Schalhaltern;  die  n.  Sch.  verlangt  Lehrer  und 
Erzieher.  Die  a.  Sch.  bildete  junge  Christen  von  specieller  Färbung;  die  u. 
Sch.  bildet  Menschen.  Die  a.  Sch.  knechtete  die  Schüler  durch  den  herrschenden 
Lern-  und  den  disciplinarischen  Despotismus;  die  n.  Sch.  beabsichtigt  die  Ent- 
wickelung der  Menschennatur  nach  Naturgesetzen,  und  in  Gehorsam  und  strenger 
Zncht  die  Ausbildung  des  Charakters.“ 

36.  Wissen  und  Bildung  (E.  Haufe,  „Freie Schulzeit.“,  1888, 22 — 24). 
Wissen  ist  nicht  identisch  mit  Bildung;  Bildung  steht  höher  als  Wissen,  ist 
an  letzteres  nicht  gebunden.  Rechtlichkeit  und  Berufstreue  verleihen  schon 
Bildung  (Fichte),  Aber  zur  höheren  und  höchsten  Bildung  gehört  Wissen 
(Goethe,  Schleiermacher).  Jedoch  weder  die  Masse  noch  die  Art  des  Wissens 
bürgt  für  höhere  Bildung,  sondern  die  Weise  der  Aneignung  and  der  lebendige 
Einfluss  einer  ausgeprägten  Persönlichkeit.  Die  Schule  der  Gegenwart  ver- 
mittelt mehr  Wissen  als  Bildung.  „Was  man  heute  unter  Bildung  versteht, 
das  sagen  uns  die  Lehren  über  Titulaturen,  die  Lehren  der  Etikette,  des  guten 
Tones,  der  Convenienz.“  Bildungsmangel  unserer  Zeit  offenbart  sich  in  ge- 
wissen Tagesblättern,  Witzblättern,  „Familienzeitungen“. 
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37.  Pädagogisches  Tagebuch  (H.  Bräutigam,  „öst.  Schulb.“  1888,  3). 
Für  Seminaristen.  Inhalt:  Erfahrungen  und  Winke,  gewonnen  im  Unterrichte, 
in  der  Privatlectüre.  bei  Hospitirungen,  Recensionen,  Referaten,  Feierlichkeiten. 
„Weniger  in  der  fertigen  Sammlung  der  verschiedenartigen  Aufzeichnungen 
liegt  der  Wert  eines  solchen  Tagebuches,  obwol  es  später  vom  Eigentümer 
gern  wieder  in  die  Hand  genommen  und  vielleicht  auch  zu  Rathe  gezogen 
werden  dürfte,  sondern  im  Sammeln,  in  der  Anregung  zum  Anbau  eines  päda- 
gogischen Gedankenkreises,  die  manches  gut  zu  machen  geeignet  wäre,  was 
bei  der  Jugend  des  Zöglings  und  bei  dem  Zuvielerlei  des  übrigen  Unterrichts 
nur  gar  zu  leicht  versäumt  wird.  Die  Ausführung  müsste  nach  Möglichkeit 
dem  freien  Ermessen  des  Zöglings  überlassen  werden.“ 

38.  Der  Gedankenausdruck  in  der  Volksschule  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Unterstufe  (J.  Emprechtinger,  „österr.  Schulb.“  1887, 
22 — 24).  Hauptgrundsatz:  Gedankenansdruck  soll  aus  eigener  Bethätignng 
des  Kindes  hervorgehen  (der  eigene  Inhalt  der  Kinderseele  ist  hervorzulocken, 
nach  Hildebrand).  — Quelle  der  richtigen  sprachlichen  Darstellung:  Sprach- 
gefühl, geweckt  und  veredelt  durch  a)  Anschauungsunterricht,  b)  eigentlichen 
elementaren  Sprachunterricht.  Dessen  Gegenstand  (mit  Berufung  auf  das 
Sprechenlernen  der  kleinen  Kinder):  Bilden,  Nachbilden  von  (nicht  leeren!) 
geordneten,  zusammenhängenden  Sprachformen.  Ziel:  Einsicht  in  Richtigkeit 
und  Zusammenhang  der  Sprachformen.  Stufen  der  Stilübungen:  Abschreiben, 
„Nachschreiben“  (wörtlich  eingeprägter  Stücke  aus  dem  Gedächtnis),  „Auf- 
schreiben“ (nicht  wörtlich  Eingeprägtes),  Erzählung.  (Feine  Bemerkungen 
über  kindliche  Redseligkeit,  ehrliche  Selbstthätigkeit,  stilistischen  Schein,  Er- 
zählung und  Beschreibung,  über  Verwendung  von  mündlich  Erzähltem  zu 
Aufsätzen). 

39.  Die  Stellung  des  Anschauungsunterrichts  zu  den  übrigen 
Gegenständen  der  Volksschule  (Riiegg,  „Schweiz.  Lehrerzeitung“  1887, 
48  — 51).  a)  Als  Princip  (Entwickelung:  Mittelalter,  Comenins,  Francke, 
Rousseau,  Philanthropinisten,  durch  Pestalozzi  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gelangt),  b)  Als  besonderes  Schulfach  (Türks  und  Sehern  Sprachbildung, 
Denzels  Stammunterricht,  Grasers  elementare  Unterrichtsgymnastik;  Nachfolger 
Pestalozzi’s:  Graßmann,  Diesterweg  — Denzels:  Wraga,  Luz  — Grasers:  Wurst), 
c)  Unselbstständigkeit  des  Anschauungsunterrichts  (dem  Schreiblesen  unterge- 
ordnet: preuß.  Regulative,  Normalwörter-Männer,  Kehr),  d)  Anschauungs- 
unterricht als  vereinigter  Sach-  und  Sprachunterricht  der  Elementarstufe 
( absolute  Selbstständigkeit : Karl  Richter ; relative  Selbstständigkeit  als  elementarer 
Sprachunterricht:  I.argiader,  Jütting,  Dittes,  Rüegg,  Merz  in  Schmids  „Päd. 
Handbuch“  1884). 

40.  Schulgeographisches  mit  Schlagschatten  (Wilh.Götz,  „Schweiz. 
Lehrerzeit.“  1887,  46,  47).  Anknüpfungspunkt:  Geographie  von  Seydlitz, 
Ausg.  A,  20.  Aufl.  Wandkarte  Mittelpunkt  des  geographischen  Unterrichts 
(Wagner,  I.  deutscher  Geographentag  1880).  Schöne  Karten  anzufertigen 
ist  nicht  Zweck  der  Schule  (Sallwürk,  VII.  deutscher  Geographentag  1887), 
Skizze  ist  das  Ergebnis  des  Kartenstudiums  (G.  Rusch),  „man  holt  sie  ge- 
wissermaßen heraus“  — im  Leitfaden  des  Schülers  keine  Skizze!  — Historische 
Notizen  sind  nicht  in  die  Erdbeschreibung  aufzunehmen. 
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41.  Erziehung  zu  Selbstthätigkeit  und  Selbstständigkeit  im 
Rechenunterricht  (Czerwenka,  „Deutsche  Schulpraxis“  1888,  2,  3)  fordert 
folgende  Stufen  der  Lösung:  Aufgabe  — Ziel  (Ergebnis,  allgemein  bestimmt) 
— Zerlegen  (der  Aufgabe  in  ihre  Haupt  teile)  — Regel  (nach  welcher  zu 
rechnen,  in  strengerer  oder  freierer  Form,  auch  als  Wink  oder  Erinnerung)  — 
Ausrechnung  — Zusammenfassung.  — (Für  das  Rechnen  im  Chor  bleibt  aber 
wenigstens  noch  ein  ?.)  , 

Die  „Pädagogische  Zeitung“  bringt  in  Nr.  15  a.  c.  einen  beachtenswerten 
Aufsatz  über  die  „Massenarbeit  im  Gebiete  der  Schule“  von  Dr. 
H.  Keferstein.  

Vom  Verein  deutscher  Lehrer  in  England,  über  die  Ziele  des 
Deutschen  Lehrervereins  in  England  ist  man  wol  in  Fachkreisen  hinlänglich 
unterrichtet,  zumal  dieselben  noch  im  letzten  Sommer  auf  dem  zweiten 
Neuphilologentag  von  Director  Banmann -London  klargelegt  worden  sind.*) 
Es  kann  sich  also  nicht  darum  handeln,  an  dieser  Stelle  noch  einmal  die 
Entstehungsgeschichte  des  Vereins  zu  entwickeln  und  die  Schwierigkeiten 
zu  beleuchten,  mit  welchen  die  Gründer  bislang  zu  kämpfen  gehabt  haben,  um 
nur  einigermaßen  die  W ege  für  eine  segensreiche  Entwickelung  anzubalinen. 
Es  ist  eine  Thataache,  dass  der  Verein  jetzt  lebensfähig  ist.  Der  Grad  der 
Betätigung  seiner  Lebenskraft  aber  wird  abhängig  sein  einerseits  von  dem 
Wolwollen  und  der  tätigen  Unterstützung,  welche  dem  Verein  von  Fach-  und 
Regierungskreisen  aus  Deutschland  zutheil  werden  wird  und  anderseits  von 
der  Führung  der  Vereinsgeschäfte.  Die  Vorbedingungen  sind  erfüllt,  um  dem 
Verein  eine  Stellung  zu  verschaffen,  in  welcher  derselbe  durch  seine  eigenen 
Einrichtungen  und  seine  Vermittelung  dem  künftigen  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
in  Deutschland  eine  Garantie  bieten  kann,  dass  ihm  während  seines  zeitweiligen 
Aufenthaltes  in  England  die  beste  Gelegenheit  geboten  wird  zu  lernen  und  zu 
beobachten,  was  notwendigerweise  für  den  Lehrer  der  englischen  Sprache  eine 
wesenliche  Bedingung  für  seine  gedeihliche  Wirksamkeit  sein  muss:  er  wird  sich 
Fertigkeit  im  Gebrauch  des  Englischen  erwerben,  englisches  Leben,  englische 
Anschauungen,  englische  Sitten  und  Gebräuche,  Land  und  Leute  kennen  lernen. 
Dass  der  Verein,  um  seiner  Aufgabe  nach  dieser  Seite  hin  vollauf  gerecht  zu 
werden,  nicht  unerheblicher  Geldmittel  bedarf  und  von  den  deutschen  Regie- 
rungen snbventionirt  werden  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Geschieht  das  nicht, 
dann  können  und  werden  eben  die  Erwartungen,  die  mau  sich  von  einem 
solchen  Vereine  versprechen  sollte,  nur  teilweise  und  mangelhaft  erfüllt 
werden.  Dass  fernerhin  zur  Betreibung  der  Vereinsgeschäfte  die  volle 
Arbeitskraft  eines  energischen,  umsichtigen  und  mit  den  Orts-  und  Landes- 
verhältnissen bekannten  Fachmannes  notwendig,  ja  eine  unerlässliche  Be- 
dingung für  den  steten  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  Vereines  ist, 
das  kann  wol  auch  der  Außenstehende  einsehen.  Diese  Notwendigkeit, 
ader  kann  wiederum  nur  dann  erfüllt]  werden,  wenn  dem  Verein  die  nöti- 
gen Mittel  zu  Gebote  stehen  einen  solchen  Mann  anzustellen.  Dass  diese 
Mittel  nicht  aus  den  Beiträgen  der  Vereinsmitglieder  erwachsen  können, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung,  und  dass  dieselben  durch  alljährliche  Petitionen 

*)  .Siehe  auch  “Pasdag.“  VIII.  6 u.  8,  IX.  3 u.  10. 
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an  Private,  Magistrate  und  Fürsten  collectirt  werden,  das  entspricht  wol  kaum 
der  Wörde  des  Vereines,  überdies  wird  demselben  dadurch  nicht  der  dauernde 
Bestand  zugesichert,  welchen  ein  solcher  Verein  haben  muss,  wenn  er  zielbe- 
wusst vorwärts  schreiten  soll.  Dauernde  staatliche  Unterstützung  erscheint 
demnach  unumgänglich  nothwendig,  um  den  Verein  in  die  Lage  zu  versetzen, 
dem  Candidaten  des  höheren  Schulamtes,  welcher  um  der  Vorbereitung  auf 
seinen  künftigen  Beruf  willen  nach  England  kommt,  alle*  das  zu  bieten,  wo- 
durch derselbe  in  möglichst  kurzer  Zeit  und  in  möglichst  gründlicher  Weise 
sein  Ziel  zu  erreichen  mag.  Dass  dies  in  der  vom  Deutschen  Lehrerverein 
angebahnten  Richtung  geschehen  kann,  wird  kaum  in  Frage  gestellt  werden 
können.  Dass  anderseits  der  auf  sich  selbst  angewiesene  Candidat, 
welcher  hoffnungsvoll  den  englischen  Gestaden  naht,  gar  zu  oft  tief  getäuscht 
und  ohne  den  erwarteten  Erfolg  wieder  von  denselben  Abschied  nimmt,  dafür 
gibt’s  gewiss  in  Deutschland  redende  Zeugen.  Allgemein  gesprochen  ist  es 
vielleicht  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  behauptet  wird,  dass  in  der  Hälfte  der 
Zeit  und  mit  halber  Mühe  von  den  hierher  kommenden  Candidaten  das  Doppelte 
erreicht  werden  könnte,  wenn  der  Deutsche  Lehrerverein  in  die  Lage  versetzt 
würde,  alle  seine  Kraft  zu  entfalten,  als  dies  geschehen  kann  solange  dieselben 
mehr  oder  weniger  auf  gut  Glück  und  ohne  den  nöthigen  Anhalt,  ohne  die 
nöthige  Führung  einige  Zeit  in  einem  Londoner  Boarding  Honse  Aufenthalt 
nehmen  und  nach  dem  Spiele  des  Zufalls  mehr  oder  weniger  lernen  und  be- 
obachten und  keinen  Maßstab  für  die  Correctheit  des  Gelernten  und  Beobach- 
teten besitzen.  Der  Verein  hat  während  seines  Bestehens  schon  außerordentlich 
viel  gethan,  wenngleich  weniger  durch  directe  Handreichung  in  der  Ausbildung 
als  durch  die  Ertheilung  von  Auskunft  und  Rath.  Und  das  wird  erst  dann 
anders  werden,  wenn  der  Verein  in  den  Stand  gesetzt  wird,  durch  Einrichtung 
eines  „Seminars“,  welches  sich  aus  dem  bereits  eingerichteten  „Cnrsus“  ent- 
wickeln könnte,  direct  die  Ausbildung  der  nach  England  kommenden  Candidaten 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  durch  seine  Vermittelung  denselben  die  Zulassung 
zu  den  Vorlesungen  am  Kings-  und  University  College  etc.  unter  günstigen  Be- 
dingungen gewährt  wird,  und  wenn  der  Verein  eine  wirksame  Agentur  für 
Stellenvermittelung  eingerichtet  hat.  Die  Wichtigkeit  einer  solchen  wird  von 
vielen  unserer  Landsleute  drüben  unterschätzt,  und  nur  die  mit  den  englischen 
Schulverhältnissen  Bekannten  werden  die  Bedeutung  einer  solchen  Agentur  zu 
würdigen  wissen.  Die  Agentur  muss  neben  dem  „Seminar“  die  wichtigste 
Abtheilung  bilden.  Die  Aufgabe  derselben  sollte  eine  zweifache  sein:  erstlich 
den  zeitweilig  sich  in  England  aufhaltenden  Candidaten  Stellen  ohne  Gehalt 
an  Schulen  zu  verschaffen,  wo  sie  für  freie  Pension  einige  Stunden  des  Tages 
als  Hilfslehrer  deutschen  Unterricht  ertbeilen  und  daneben  Geläufigkeit  im 
Englischen  und  einen  Einblick  ins  englische  Schnl wesen  erlangen;  zweitens 
sollte  die  Agentur  das  Medium  für  die  ansässigen  deutschen  Lehrer  werden. 
Der  Deutsche  Lehrerverein  muss  sich  bei  den  englischen  Schuldirectoren  Geltung 
zu  verschaffen  suchen  und  gewissenhaft  in  der  Empfehlung  von  Candidaten 
sein;  dann  werden  die  vacanten  Stellen  im  Laufe  derZeit  mehr  und  mehr  vom 
Verein  aus  besetzt  werden  und  die  Zahl  der  Mitglieder  wird  sieh  in  diesem 
Falle  womöglich  verzehnfachen;  denn,  wenn  die  deutschen  Lehrer  in  England 
einmal  wissen,  dass  der  Verein  ihnen  zu  gewissen  Zeiten  von  Nutzen  sein  wird, 
dann  werden  sie  auch  die  Mitgliedschaft  nachsuchen;  aber  ans  bloßer  BegeiBte- 
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rang  für  die  gute  Sache  werden  sich  nur  wenige  geneigt  finden,  einem  Vereine 
beizutreten,  der  ihnen,  die  der  Auskunft  über  englische  Verhältnisse  nicht  be- 
dürfen und  die  englische  Sprache  bereits  geläufig  sprechen,  nur  wenig  zu  bieten 
vermag,  wenn  sie  nicht  die  Überzeugung  haben,  dass  man  durch  seine  Ver- 
mittelung gegebenen  Falles  eine  andere  Stelle  zu  finden  gute  Aussicht  hat. 
Das  Vereinsblatt  „Mittheilungen“,  gesellschaftliche  und  wissenschaftliche  Abende 
in  den  Ferien  u.  dgl.,  das  sind  gewiss  angenehme  Zugaben  und  in  anderer  Be- 
ziehung, z.  B.  den  Austausch  mit  Deutschland  und  die  jüngeren  Herren  be- 
treffend, auch  nützliche  Einrichtungen;  aber  ihre  Anziehungskraft  allein  ist  zu 
sei) wach,  um  die  ansässigen  deutschen  Lehrer  zu  bewegen,  einen  jährlichen 
Beitrag  von  10  M.  zu  bezahlen.  Wie  es  angegriffen  werden  könnte,  um  die 
Agentur  der  Stellenvermittelung  auf  den  Damm  zu  bringen,  ist  hier  nicht  die 
Stelle  zu  erörtern:  jedenfalls  gehört  dazu  wiederum  ein  energischer  und  ge- 
wiegter Mann  und  außerdem  einiges  Geld.  Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen, 
so  scheint  es  zweifellos,  dass  der  Verein  zu  seiner  Entwickelung  einer  Staats- 
subvention bedarf,  wenn  er  das  leisten  soll,  was  die  Ausbildung  der  nach  Eng- 
land kommenden  Philologen  erheischt.  Die  Agentur  wird  sich,  sobald  sie  sich 
Anerkennung  bei  den  englischen  Schuldirectoren  verschafft  hat,  nicht  nur  selber 
bezahlen,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  eine  angemessene  Summe  dem  Vereine 
zuführen,  nämlich  durch  die  Beiträge  der  dadurch  angezogenen  Mitglieder  und 
durch  die  Commission,  welche  für  Stellenvermittelung  zu  zahlen  ist. 

Der  Aufenthalt  der  hierher  kommenden  Candidaten  sollte  sich  in  der 
Regel  auf  ein  Jahr  ausdehnen,  von  dem  sechs  Monate  in  London  im  Seminar 
gearbeitet  werden  und  an  den  Universitätsanstalten  englische  Vorlesungen  ge- 
hört werden  sollten  und  die  übrigen  sechs  Monate  sollte  der  Candidat  als  „Hospi- 
tant“ und  Hilfslehrer  an  guten  englischen  Schulen  für  freie  Pension  arbeiten. 
Wer  das  nöthige  Geld  für  einen  solchen  Cursus  nicht  anfbringen  und  auch 
vom  Staat  für  besagten  Zweck  keine  Unterstützung  oder  Stipendium  erlangen 
kann,  der  „bleibe  im  Lande  und  nähre  sich  redlich“;  denn  in  England  hat  er 
nur  ganz  miserable  Aussichten  für  ein  Durchkommen.  Hat  er  wirklich  das 
Glück,  an  einer  Schule  eine  Lehreretelle  mit  geringem  Gehalte  zu  erlangen,  so 
wird  er  in  den  meisten  Fällen  mit  Arbeit  überhäuft  werden  und  im  übrigen 
sich  in  einer  seiner  unwürdigen  Stellung  befinden;  denn  nur  habgierige  Privat- 
schuldirectoren  — von  meist  schlechten  Schulen  — werden  einen  Lehrer  engagiren, 
der  der  englischen  Sprache  nicht  mächtig  ist;  die  Schul  Vorsteher  nehmen 
solche  meist  nur,  weil  sie  dieselben  billig  haben  und  gehörig  ausbeuten  können. 

Um  beiläufig  noch  die  Frage  des  vielbesprochenen  „Institutes  in  London“ 
zu  berühreu.  so  halte  ich  ein  solches  in  den  bisher  veröffentlichten  Entwürfen, 
für  unzweckmäßig  und  zu  kostspielig.  Steht  die  deutsche  Regierung  dem 
Verein  in  London  bei,  so  dass  derselbe  ein  eigenes  Haus  erwerben  und  darin 
ein  Seminar  und  eine  flotte  Agentur  für  Stellenvermittelung  einrichten  kann, 
dann  wird  sich  alles  andere  finden;  dann  wird  eben  alles  geschehen,  was  die 
Ausbildung  der  neuankommenden  Candidaten  erleichtern  und  beschleunigen  kann ; 
was  dem  ansässigen  deutschen  Lehrer  Interesse  für  den  Verein  einflößt  and 
den  englischen  Schaldirector  dem  Verein  geneigt  macht. 

Im  Januar  d.  J.  hielt  der  Deutsche  Lehrerverein  seine  fünfte  Jahresversamm- 
lung im  Holborn  Restaurant  (London)  ab.  Dieselbe  war  recht  zahlreich  be- 
sucht und  wurde  von  dem  Vice-Präsidenten  des  Vereins  Herrn  H.  Baumann  M.  A. 
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geleitet , da  der  Präsident  Herr  Professor  Dr.  F.  Lange  verhindert  war 
zu  erscheinen.  Herr  Baumann  verlas  die  im  Mannscript  vorliegende  Ansprache 
des  Präsidenten,  welche  ein  klares  Bild  des  verflossenen  Vereinsjahres  entwarf. 
Wir  entnehmen  derselben  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  das  kleine  Häuflein 
patriotisch  gesinnter  Männer  auch  im  Vorjahre,  treu  zur  alten  Fahne  haltend, 
den  Verein  nach  Kräften  gefördert  hat,  dass  auch  im  verflossenen  Jahre  wieder 
Fürsten,  Stadträthe  und  Privatpersonen  dem  Verein  Geldunterstützungen  haben 
zukommen  lassen,  dass  aber  leider  bislang  keine  der  deutschen  Regierungen 
eich  veranlasst  gesehen  hat,  die  Bestrebungen  des  Vereins  anzuerkennen  und 
zu  fördern.  Die  Geschäftslage  ist  infolge  der  großen  Sparsamkeit  der  Vereins- 
vertreter eine  verhältnismäßig  günstige;  sie  weist  einen  Cassenbestand  von 
insgesamt  etwa  4000  Mark  auf.  Dass  bei  einer  Gesamt-Jahreseinnahme  von 
nur  240  Lstrl.  der  Verein  ein  nur  ganz  bescheidenes  Dasein  führen  kann  und 
den  nach  London  kommenden  Candidaten  nicht  so  viel  bietet  als  manche  er- 
warten, liegt  auf  der  Hand.  Aber  es  kann  ebensowenig  dem  mit  den  Verhält- 
nissen vertrauten  Beobachter  entgehen,  dass  der  Verein  mit  seinen  geringen 
Mitteln  durchaus  Anerkennenswertes  leistet.  So  ist  im  verflossenen  Vereins- 
jahre ein  Cursus  zur  praktischen  Erlernung  des  Englischen  in  den  Vereins- 
räumen eingerichtet  worden,  an  dem  sich  nahezu  20  Mitglieder  betheiligt  haben. 
Der  Cursns  stand  unter  der  Leitung  des  Rev.  Morris  M.  A.  Oxford  und  er- 
streckte sich  über  englische  Conversation , Übung  im  Lesen,  Dictat,  Aufsatz 
und  Vortrag.  Das  Ergebnis  dieses  Versuchs  ist  ein  so  günstiges  gewesen, 
dass  der  Verein  den  Cursus  als  eine  stehende  Einrichtung  constituirt  hat,  und 
es  steht  zu  hoffen,  dass  aus  diesem  „Cursus“  sich  das  „praktische  Seminar“  ent- 
wickeln wird,  vou  dem  wir  im  vorigen  gesprochen.  Ob  sich  diese  Hoffnung  je 
erfüllen  wird,  1 längt,  nach  dem  Gesagten  selbstredend  davon  ab,  ob  die  Staats- 
snbventionen  gewährt  werden  und  der  Verein  ein  eigenes  Haus  erwerben  kann. 

Ein  weiterer  Schritt,  sich  den  Vereinsmitgliedern  angenehm  und  nützlich 
zu  erweisen,  ist  durch  den  von  der  Versammlung  gefassten  Beschluss  gemacht 
worden,  allmonatlich  und  während  der  Ferien  allwöchentlich  einen  gesellig- 
wissenschaftlichen  Abend  abzuhalten.  Der  erste  dieser  Abende  fand  noch  im 
Monat  Januar  in  Islington  statt.  Eine  über  Erwarten  große  Anzahl  von  Mit- 
gliedern und  Gästen  nahm  an  diesem  ersten  unofficiellen  Abend  theil.  Referent 
hielt  einen  englischen  Vortrag  über  „die  phonetische  Methode  im  neusprach- 
lichen Unterricht“,  an  den  sich  eine  längere  und  lebhafte  Debatte  knüpfte,  die 
nach  Belieben  des  Sprechenben  in  deutscher  oder  englischer  Sprache  geführt 
wurde.  Zehn  der  anwesenden  Herren  traten  der  „Phonetic  Teachers’Association“ 
in  Neuilly  (Paris)  bei,  einem  Verein,  dessen  Ziele  bekannt  sind  und  dem  bereits 
Lehrer  der  verschiedensten  Länder  angeboren.  0.  S. 

Am  17.  Mai  1788  starb  in  Pressburg  der  verdiente  Schulmann  J.  J. 
Felbiger,  das  Hauptorgan  der  Theresianischen  Schulreform ; die  Lehrerschaft, 
besonders  die  österreichische,  kann  an  diesem  100jährigen  Todestage  nur  mit 
Dankbarkeit  und  — Wehmuth  auf  jenes  rühmliche  Werk  und  jene  erleuchtete 
Zeit  zurückblicken. 
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Dr.  Emil  Freiherr  von  Richthofen,  kaiserl.  deutscher  Gesandter  a.  D.,  Zur 
Gyiunasial-Reform  in  Preußen.  Ein  Aufruf  aucli  an  die  Eltern  der  Gymna- 
sialschüler.  79  S.  Magdeburg  1887,  E.  Baensch  jun.  1 Mark. 

Verfasser  weist  nach,  dass  das  Studium  des  elassischen  Alterthums,  weiches 
den  Mittelpunkt  der  Lehr-  und  Lernarbeit  der  Gymnasien  bildet,  selbst  wenn 
es  zu  einer  sicheren  Beherrschung  der  betreffenden  Sprachen  und  Literaturen 
führte  (was  aber  selten  der  Fall  ist),  eine  befriedigende  Vorbereitung  fiir  das 
heutige  Culturlebeu  nicht  zu  bieten  vermag.  Für  den  richtigen  Ausgangs- 
und Mittelpunkt,  für  die  feste  Grundlage  und  das  vornehmste  Ziel  aller  natio- 
nalen Erziehung  und  zeitgemäßen  Bildung  hält  er  die  Muttersprache  und 
deren  classische  Literatur,  ohne  jedoch  das  Lateinische  und  Griechische 
auszuschließen.  Eine  Badicalreform  der  (preußischen)  Gymnasien  sei  derzeit 
nicht  durchführbar;  wol  aber  müsse  von  jetzt  au  eine  möglichst  vollkommene 
Beherrschung  der  Muttersprache  und  eine  tiefe  Einführung  in  deren 
Literatur  als  erster  und  wichtigster  Zweck  des  Gymnasialuuterrichts  aner- 
kannt werden,  dabei  namentlich  auch  der  geographische  und  historische  Unter- 
richt mehr  Gewicht  erhalten  als  bisher.  Die  hierfür  erforderliche  Zeit  müsse 
durch  Keduction  der  lateinischen  und  griechischen  Lehrstunden  gewonnen 
werden.  — Dies  die  Hauptgedanken,  aber  freilich  nicht  der  gesäumte  Inhalt 
dieser  kleinen,  höchst  anregenden  und  weitblickenden  Schrift.  Sie  verdient  als 
Votum  eines  hochgebildeten,  welterfahrenen,  von  patriotischem  Geiste  und  echt 
humanen  Bestrebungen  erfüllten  Mannes  die  ernsteste  Würdigung.  Die  Schul- 
männer allein  können  und  dürfen  die  Gymnasial  frage  nicht  entscheiden;  es  ist 
ganz  in  der  Ordnung  und  nur  dankenswert,  wenn  sich  auch  Stimmen  vernehmen 
lassen,  die  kein  persönliches  Interesse  au  der  Sache  haben,  aber  nichtsdesto- 
weniger das  allgemeine  Beste  za  fördern  fähig  und  bestrebt  Bind.  H. 

Gabriel  Conipayre,  Cours  de  morale  thöorique  et  pratique.  356  S.  Paris 
1887,  Pani  Delaplane.  4 Francs. 

Für  das  Gelingen  der  großen  Unterrichtsreform,  welche  derzeit  in  Frankreich 
ansgeführt  wird,  ist  es  von  günstiger  Vorbedeutung,  dass  dem  Lande  nebst 
einem  patriotischen  und  für  den  Fortschritt  begeisterten  Lehrerstaude  eine 
Anzahl  ausgezeichneter  Männer  für  die  leitenden  Posten  zur  Verfügung  steht. 
Zu  diesen  führenden  Persönlichkeiten  gehört  Herr  G.  Compayre,  der  sowol 
als  Lehrkraft  und  Mitglied  des  Ober-Schulrathes  sowie  als  Schriftsteller  eine 
hervorragende  Thätigkeit  entfaltet.  Von  seinen  literarischen  Arbeiten  sind 
im  „Pädagogium"  die  „Histoire  de  la  pbdagogie“  und  die  „Notions  clementaires 
de  Psychologie“  schon  früher  beifällig  besprochen  worden  (siehe  Jahrg.  VI 
Heft  12  und  Jahrg.  IX  S.  762  f.).  Wie  diese  älteren  Werke,  so  ist  auch  der 
unlängst  erschienene  „Cours  de  morale“  zum  Lehrbuch  in  Lehrerseminaren 
bestimmt,  wo  seit  1881  die  Moral  einen  der  wichtigsten  Unterrichtsgegenstände 
bildet,  wie  seit  1882  in  den  Volksschulen.  Demgemäß  bezeichnet  Herr  Com- 
payre den  Moralunterricht  als  einen  solchen,  qui  est  particulierement  m'cessaire 
<iuand  il  s’agit  d’elever  de  fhturs  institutcurs  qui  n’auront  pas  seulemcnt  ä 
pratiquer  la  morale,  mais  seront  ehargös  par  la  loi  de  l'enseigner.  Und  an 
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einer  anderen  Stelle  sagt  er:  Notre  seule  prfetentiou  a fetfe  d'fecrire  nn  livre 
approprife  aux  besoins  ne  futurs  instituteurs.  Welches  ist  nun  der  leitende 
Gesichtspunkt,  von  dem  aus  Herr  C.  die  Moral  auffasst?  Er  bezeichnet  ihn 
klar  mit  folgenden  Worten:  La  Psychologie  rfepond  a cette  question:  Qui 
suis-je?  la  morale,  ä cette  autre  question:  Qu e dois-je  faire?  II  est  aisfe  de 
comprendre  que  ces  deux  questions  se  tiennent  et  sont  iutimemeut  lifees  l’une 
a Tautre.  La  solntion  de  la  premifere  nous  apprend  quelle  est  notre  nature; 
la  solution  de  la  seconde,  quelle  est  notre  destinee.  Or,  notre  destinfee  ne 
peut  fetrc  que  la  consfequensc  de  notre  nature.  Nos  devoire  ne  sont  pas  les 
Obligation*  d’un  etrc  imaginaire  et  abstrait;  ils  sont  les  actes  approprifes  aux 
condition«  reelles  de  notre  existence,  et  que  nous  commande  le  dfeveloppement 
regulier,  conforme  & l'ordre,  de  nos  facultas  naturelles.  Ausai  a-tron  pn  dire 
avec  raison  que  la  morale  n'etait  que  „la  Psychologie  continufee“.  Aus  diesen 
Anschauungen  ergibt  sich  ohne  weiteres,  dass  Herr  Compayrfe  die  Moral  als 
eine  durchaus  rationelle  Wissenschaft  behandelt,  von  der  alles  übernatürliche, 
alles  Confessionelle,  alle  Dogmen  der  Theologen  nnd  Metaphysiker  ferazuhalten 
sind.  En  dehors  et  au-dessus  de  toute  doctrine  confessionelle,  il  y a une 
morale  humaine  que  ne  reifere  que  de  la  Science  pure,  qui  ne  se  fonde  que 
sur  la  raison  naturelle.  La  morale  est  indfependante  des  dogmes  de  la  religion 
positive.  II  y a une  morale  naturelle  fondec  sur  la  seule  raison.  La  morale 
doit  chercher  ses  principe«  non  dans  les  abstractions  nuageuses  d’une  Philosophie 
transcendante,  mais  dans  l’observation  des  faits.  Elle  reifere  de  la  Psychologie 
bien  plus  que  d’une  raine  mfetaphysique. 

Dagegen  hat  Herr  Compayrfe  in  seinem  Lehrbuche  der  Moral  auf  das  posi- 
tive Hecht  Rücksicht  genommen,  insofern  dasselbe  die  Grundsätze  des  sittlichen 
Bewusstseins  zum  Ausdrucke  bringt.  Er  hat  nämlich  an  geeigneten  Stellen 
aus  den  französischen  Civil-  und  Strafgesetzen  die  bezüglichen  Bestimmungen 
wörtlich  angeführt  und  durch  die  vorgetragenen  ethischen  Lehren  erläutert, 
womit  er  zugleich  eine  schätzenswerte  Einführung  in  die  jedem  Staatsbürger 
obliegenden  Mächten  bietet.  Im  Zusammenhänge  seines  Vortrages  hat  Herr 
C.  auch  die  Theorien  der  hervorragendsten  Moralisten  aller  Zeiten  und  Völker 
vorgeführt  und  besprochen,  überdies  jedem  Abschnitte  seines  Lehrbuches  Stellen 
aus  den  Werken  derselben  wörtlich  angefügt,  um  dem  Schüler  eine  vertiefende 
Lectüre  zu  bieten;  hieran  sind  noch  Verweise  auf  weitere  Ausführungen  in 
anderen  Werken  geschlossen.  Besonderer  Erwähnung  verdient  es,  dass  Herr 
Compayrfe  für  Kant  eine  überwiegende  Sympathie  und  Hochachtung  an  den 
Tag  legt. 

Dies  alles  können  wir  nur  billigen  und  mit  Beifall  hegrüfien.  Ebenso  verdient 
die  ganze  Anlage  und  Auslührung  des  Buches  lebhafte  Anerkennung.  Die 
Sprache  des  Herrn  Compayrfe  ist  durchaus  klar,  schlicht  und  natürlich,  voll 
sittlicher  Wärme,  aber  frei  von  pathetischer  Überspanntheit,  wissenschaftlich 
streng,  aber  ohne  scholastische  Verschrobenheit.  Am  Ende  jedes  Abschnittes 
werden  in  einem  Überblick  (rfesumfe)  die  entwickelten  Lehren  in  Form  von 
Thesen  zusammengestellt.  worauf  dann  die  schon  erwähnten  Lesestücke  aus 
claasischen  Autoren  (Plato,  Cicero,  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau,  Ohanning, 
Stuart  Hill,  Herbert  Spencer,  Leibniz,  Kant,  Fichte  etc.)  folgen.  Als  Anhang 
ist  dem  Buche  ein  Index  beigegeben,  welcher  biographische  Notizen  über  die 
citirten  Moralisten  nnd  Erläuterungen  philosophischer  Kunstausdrücke  enthält. 
Kurz:  Das  Werk  verdient  namentlich  auch  wegen  seines  schönen  Stiles,  seiner 
methodischen  Anlage  und  sorgfältigen  Ausführung  ein  sehr  gelungenes  Lehrbuch 
genannt  zu  werden  und  kann  Arbeiten  gleicher  Gattung  zum  Muster  dienen. 

Wenn  wir  dies  mit  Vergnügen  aussprechen,  so  halten  wir  uns  auch  für 
verpflichtet,  Herrn  Compayrfe  auf  einiges  aufmerksam  zu  machen,  was  er 
nochmals  in  Erwägung  ziehen  möchte.  Dass  sein  Buch  die  ethischen  Fragen 
nicht  überall  bis  in  den  tiefsten  Grund  verfolgt,  namentlich  das  Problem  der 
sittlichen  Freiheit  nnd  Verantwortlichkeit  nirgends  eingehend  untersucht, 
dürfen  wir  kaum  tadeln,  da  den  Schülern,  für  die  es  bestimmt  ist,  solche 
Erörterungen  zu  schwer  sein  möchten.  Dagegen  muss  bezüglich  thatsäch- 
licher  Angaben  volle  Genauigkeit  gefordert  werden.  Und  hier  finden  wir  es 
z.  B.  nicht  zutreffend,  wenn  die  Moral  „contemporaine  des  premiere  efforts  de 
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la  pcnsee  plulosophique“  genannt  wird  (p.  23),  und  wenn  es  heißt:  La  morale 
est  une  Science  tres  ancienne,  qni  a existe  du  jour  ou  il  y a eu  des  philo- 
sophes“  (p.  32).  Es  gab  lange  vorher  Naturphilosophen,  ehe  es  Moralphilosophen 
gab,  und  nach  psychologischen  Gesetzen  konnte  dies  nicht  anders  sein.  Ferner 
sagt  HerrC.:  „Kn  Angleterre,  les  juifs  sont  exclns  du  Parlement;  enAUemagne. 
ils  ne  peuvent  pretendre  aux  tonctions  publiques;  la  Boheme  et  la  BavRre 
leur  refusent  le  droit  de  posseder  la  terre“  ip.  228),  und  ähnliche  Behaup- 
tnngen  werden  auf  der  folgenden  Seite  aus  J.  Siifion  als  Belege  citirt.  Solche 
Angnben  sind  aber  derzeit  nicht  mehr  richtig,  sie  sind  veraltet.  Ferner  wird 
auf  S.  154  — und  hier  bandelt  es  sich  um  die  Ethik  selbst  — zustimmend 
folgender  Ausspruch  von  Fineion  citirt:  „Je  dois  plus  a l’humanitö  qu’A  ma 
patrie,  a ma  patrie  qu’a  ma  famille.  a ma  famille  qu'A  mes  amis,  a mes 
amis  qu’ä  moi-meme.“  Da  dürfte  wol  ein  Fehlschluss  vorliegen.  Allerdings 
ist  die  angegebene  Abstufung  richtig,  wenn  es  sich  um  die  Wertschätzung 
handelt;  wenn  es  sich  aber  um  die  Pflicht  handelt,  dann  muss  die  Reihe 
umgekehrt  werden  und  jeder  in  seiner  nächsten  Nähe  anfangen.  Wohin 
sollte  man  sonst  kommen?  — Endlich  noch  eine  methodologische  Bemer- 
kung. Auf  S.  17  heißt  es:  „Or,  dit-on,  la  methode  exige  qu'on  s’fcläve  des 
faits  aux  principes,  du  particulier  ü l'abstreit.  Nous  rtpondrons  que  cela  est 
peut-etre  ueecssaire  quand  il  s'agit  des  tout  jeunes  enfants  de  l'frcole  pri- 
maire."  Hier  ist  unH  das  Wort:  peut-etre  gehr  anfgefallen,  und  wir  sind 
der  Meinung,  dass  cs  heißen  muss:  absolument  n£cessaire. 

Wenu  wir  mit  diesen  Beispielen  sagen  wollen,  dass  das  angezeigte  Buch 
noch  immer  verhesseruugsfähig  ist:  so  kommen  wir  zum  Schlüsse  auf  unser 
Urtheil  zurück,  dass  es  wegen  seiner  großen  Vorzüge  die  wärmste  Empfehlung 
verdient.  D. 

Bernhard  Perez,  L’dducation  morale  des  le  bercean.  Essai  de  Psychologie 
appliquee.  Deuxieme  Edition,  entierement  refondue.  306  S.  Paris  1888, 
Felix  Alcan.  5 Fr. 

Herr  Perez  liebt  die  Detailarbeit,  die  Kleinmalerei.  Mit  unermüdlichem 
Interesse  verfolgt  er  die  Entwickelung  des  kindlichen  Willens  von  der  Wiege 
an  in  allen  ihren  kleinen  Zügen  und  Äußerungen,  nach  allen  Richtungen  hin, 
mit  all  ihren  Triebfedern,  Hilfsmitteln  und  Hindernissen,  in  ihren  normalen 
wie  feldcrhaften  Formen,  um  hieran  erziehliche  Rathschläge  zu  knüpfen.  Eine 
lange  Kette  von  Beobachtungen  und  Geschichtchen  aus  dem  Leben  der  Kind- 
heit, besonders  der  ersten  Jahre,  bildet  den  eigentlieheu  Text  seines  Buches, 
in  den  ein  reicher  Schatz  von  Oitaten  aus  der  bezüglichen  Literatur  eingewebt 
ist.  Die  Wirkung,  welche  ein  solches  Buch  ausübt,  muss  bei  verschiedenen 
Lesern  sehr  verschieden  sein,  je  nachdem  diese  eine  reiche  Erfahrung  hinter 
sich  haben,  oder  kaum  mit  den  Elementen  des  kimllichen  Lebens  vertraut 
sind,  also  nur  Bekanntes  oder  viel  Neues  in  diesem  Buche  finden.  Referent 
gesteht,  dass  es  ihn  immer  eine  gewisse  Anstrengung  gekostet  bat , je  zwei 
oder  drei  Capitel  desselben  in  einem  Zuge  zu  lesen,  indem  der  breite 
Strom  alltäglicher  Vorkommnisse  der  Kinderstube  ermüdend  auf  ihn  w'irkte. 
Auch  kommen  einzelne  Äußerungen  vor,  die  er  nicht  für  zutreffend  hält,  z.  B. 
3.  49  „Rousseau  et  sou  disciplt  Kant“,  oder  gar  S.  249  ..Kant,  tidele  disciple 
de  Rousseau“;  oder  S.  279  „Le  mensonge  est  si  facile  a l’eufant  qu’il  peut 
etre  cousiderö  comme  une  tendancc  naturelle-  i,iui  Gegenteil!).  Doch  ist 
anderseits  nicht  zu  zweifeln,  dass  minder  Erfahrene,  namentlich  Jünglinge  und 
Jungfrauen,  die  sich  dem  Erzieherberufe  widmen,  sowie  Eltern,  welchen  ihre 
Erstlinge  gar  manches  Käthsel  aufgeben,  aus  den  Lebensbildern  und  Anwei- 
sungen des  Herrn  Perez  viel  Gutes  lernen  können,  zumal  sein  Buch  überall  zu 
sorgfältiger  Beobachtung  und  pädagogischer  Wachsamkeit  anregt,  übrigens 
fast  allenthalben  einen  durchaus  gesunden  3inn  verräth.  D, 

Nenere  Schriften  zur  Comeninsforschnng.  Die  Lateinmethode  desJ. 
A.  Comenius.  Separatabdruck  des  Jahresprogramms  des  Schullehrersetninars 
zu  Zschopau  1883.  — Des  J.  A.  Comenius  Didactica  Magna  und  deren 
neueste  Übersetzungen  von  Wilhelm  Bötticher.  Realgymnasium  und  Gym- 
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nasiura  Hagen  1886.  — Comenius,  ein  Systematiker  in  der  Pädagogik. 
Inauguraldissertation  von  Walther  Müller.  Dresden  1887,  Bleyl  und 
Kämmerer. 

Besondere  verdienstlich  ist  die  erste  Abhandlung,  und  obwol  vor  längerer 
Zeit  erschienen,  noch  immer  einer  Würdigung  wert.  Denn  die  sprachmetho- 
dischen  Schriften  des  Comenius,  wie  sie  ihres  Verfassers  Ruhm  begründeten, 
sind  grösstentheils  ebenso  schnell  vergessen  worden,  und  es  scheint  die 
Meinung  platzgcgriffen  zu  haben,  als  seien  Comenius’  Versuche  auf  diesem 
Gebiete  aphoristisch  gewesen.  (Auch  in  einer  Abhandlung  im  vorjährigen 
„Piedagogium“).  Diesem  gegenüber  weist  die  obenangeführte  Abhandlung  das 
abgerundete  System  der  lateinmethodischen  Schriften  des  Comenius  nach,  indem 
sie  zuerst  die  psychologisch-paedagogische  Begründung  der  Methode,  dann  die 
Methode  selbst,  in  ihren  Büchern  und  in  ihrem  Lehrvorfahren  schildert,  und 
die  Beschreibung  einzelner  Bücher  mit  Auszügen  aus  denselben  belegt.  Dennoch 
ist  an  der  Arbeit,  deren  Thema  doch  eigentlich  geschichtlich  ist,  manches  zu 
bemängeln.  Ein  Überblick  der  Entwickelung  der  Methode  fehlt,  und  die 
geschichtliche  Behandlung,  wenn  von  einer  solchen  überhaupt  die  Rede  sein 
kann,  ist  nicht  pragmatisch,  sondern  chronistisch.  Und  wenn  vom  paeda- 
gogischen  Standpunkt  auch  dies  nützlich  ist  hat  man  doch  auch  hierin  Unvoll- 
ständigkeit uuszusetzen,  da  das  ursprüngliche  Programm  der  Methode,  in  der 
ersten  (1628)  Ausgabe  der  Didactica  enthalten , gar  nicht  berücksichtigt  wird. 
Auch  ist  bei  der  detaillirten  Charakterisirung  der  Schulbücher  deren  Eintheilnng 
in  diejenige  der  schola  latina  und  die  der  schola  pansophica  nicht  correct,  da 
den  Wendepunkt  die  Methode  L.  N..  und  nicht  die  erst  acht  Jahre  später  ent- 
worfene schola  pansophica  bildet.  Wenn  auch  die  geschichtliche  Seite  nicht 
entsprechend  ist,  ist  die  paedagogische  ausführlich,  an  Belegen  reich,  und  auch 
die  Proben  aus  des  Comenius  Schriften  sind  danach,  die  Ausführungen  des 
Verfassers  zu  illustrircn. 

Bekanntlich  ist  die  Didactica  Magna  in  drei  deutschen  Übersetzungen  (Beeger, 
Lion,  Lindner)  vorhanden.  Einen  Vergleich  zwischen  ihnen  stellt  die  zweite 
obenangeführte  Abhandlung  an.  Auf  Einzelheiten  können  wir  nicht  eingehen:  es 
werden  da  Fehler  in  allen  drei  Übersetzungen  n&ehgewiesen,  besonders  aber  in 
der  Beegereohen,  Uber  die  der  Verfasser  sagt,  „sie  müsse  einem  jeden  das  Studium 
des  Werkes  verleiden.“  Ist  dies  auch  richtig,  so  ist  (loch  die  Einleitung  zu 
derselben,  besonders  die  biographische  Skizze  von  Zoubek,  von  allen  bisher 
erschienenen  die  beste. 

Die  dritte  Arbeit  fordert  unsere  Kenntnisse  Uber  Comenius  in  einem  sehr 
geringen  Maße.  Sie  stellt  an  des  Comenius  Didactica  die  Anforderungen  eines 
heutigen  paedagogischen  Systems  und  findet,  dass  Comenius  denselben  im  ganzen 
entspricht.  Der  Verfasser  verfährt  nicht  genetisch,  ihm  handelt  es  sich  nicht 
darum,  das  Geheimnis  des  Zusammenhanges  der  einzelnen  Theile  der  Comeni- 
anischcn  Paedagogik  zu  finden,  er  stellt  sich  vielmehr  die  Aufgabe,  dessen 
System  „nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Paedagogik“  zu  prüfen,  und 
meint,  eine  solche  Behandlung  des  Gegenstandes  würde  eine  „pragmatische“ 
Geschichte  der  Paedagogik  ergeben.  Inwieweit  er  aber  recht  hat,  dass 
Humanismus  und  Reformation,  weder  für  sich  noch  gemeinsam  eine  syste- 
matische Erzichungsiehre  geschaffen,  darüber  ließe  sich  erst  nach  einer  Durch- 
prüfung der  Quellen,  die  Comenius  benutzt  hat,  und  die  uns  grOßtentheils 
fehlen,  ein  entscheidendes  Wort  sprechen.  Der  Anhaag,  enthaltend  eine 
kritische  Aufzählung  der  Literatur  über  Comenius,  enthält  wol  manches,  was 
von  Interesse  ist,  wenn  auch  sehr  wenig  Neues.  Dass  ungarische  und  böhmische 
Arbeiten  nicht  berücksichtigt  werden,  darüber  kann  man  sich  nicht  wundern. 
— Neu  ist  mir  nur  die  Behauptung,  dass  in  der  Didactica  M.  die  Anregungen 
eines  Baco,  Vives  nachzu weisen  seien  (S.  45).  Bekanntlich  kommt  Baco's 
Name  weder  in  der  ursprünglichen,  noch  in  der  lateinischen  Bearbeitung  des 
Werkes  ver  (Vives  wird  wol  in  der  lat.  Umarbeitung  erwähnt).  Dass  er 
zwischen  der  Originalausgabe  1628  und  der  Umarbeitung  aus  dem  Jahre  1638 
keinen  Unterschied  macht,  lässt  wol  den  augeklindigten  Pragmatismus  des 
Verfassers  als  nicht  genng  gründlich  erscheinen.  K. 


,gle 


552 


Franz  Frisch,  Gesammelte  Erzählungen  für  die  Jugend.  Bändchen  11,  12 
und  13.  Mit  je  einem  Titelbild,  elegant  gebunden,  ä 40  Kreuzer.  Wien, 
Pichler. 

Auch  diese  neuen  Bändchen  bezeugen  die  hervorragende  Begabung  des  mit 
Recht  hochgeschätzten  Jugendschriftstellers;  ja  wir  möchten  behaupten,  dass 
sie,  weit  entfernt,  einen  Rückgang  seiner  Productionskraft  verspüren  zu  lassen, 
die  Vorzüge  seiner  früheren  Erzeugnisse  in  noch  erhöhtem  Maße  abspiegeln. 
Nr.  11  bringt  unter  dem  Gesammttitel  .Stadt-  und  Landgeschichten“  vier 
Erzählungen,  Nr.  12  und  13  deren  je  drei  unter  der  Aufschrift:  „Was  das 
Leben  bringt',  beziehentlich:  „Am  Abendtisch."  Frisch  ist  in  der  That.  ein 
vorzüglicher  Erzähler,  der  in  ebenso  reiner,  wie  volkstümlicher  .Sprache  echte 
Lebensbilder  zur  Freude  und  Belehrung  der  Jugend  zu  entrollen  versteht.  M. 
C.  Falk  eil  hörst.  Der  Zauberer  vom  Kiliraa-Ndjaro.  Adlers  Kriegs-  und  Jagd- 
abenteuer in  Ostafrika.  Der  reiferen  Jugend  erzählt.  146  6.,  mit  54  Ab- 
bildungen. Leipzig  1888,  F.  A.  Brockhaus.  Schön  gebunden  2,50  Mark. 

Ein  recht  empfehlenswertes  Buch  für  die  reifere  Jugend.  Es  charakterisirt 
sich  selbst  mit  folgenden  Worten:  „Der  Kilima-Ndjaro,  einer  der  wunderbarsten 
Berge  der  Welt,  war  das  Ziel  einer  Expedition,  welche  Dr.  Adler  soeben 
antrat.  Nicht  einen  flüchtigen  Besuch  wollte  er  ihm  abstatten,  an  seinem 
Fuße  wollte  er  sich  niederlassen,  hier  die  Geheimnisse  seiner  Thierwelt  be- 
lauschen, den  Reichthum  seiner  Flora  ergründen,  den  Lauf  seiner  Gewässer 
erspähen  und  die  wilden  Stämme,  die  dort  hausten,  kennen  lernen;  dann  wollte 
er  hinaufsteigen  zu  dem  gewaltigen  Gipfel  und  mit  einem  Blick  das 
weite,  weite  Land  umfassen.“  Indem  nun  das  Buch  die  Abenteuer  schildert, 
welche  dem  Helden  hei  Ausführung  seines  Vorhabens  begegneten,  liefert  er 
zugleich  ein  lebensvolles  Bild  der  bezeichneten  Objecte,  eine  treue  Schilderung 
von  Land  und  Leuten  des  Kilima-Ndjaro,  so  dass  dem  Leser  neben  einer 
fesselnden  Unterhaltung  zugleich  reiche  Belehrung  zutheil  wird.  Die  Aus- 
stattung des  Buches  ist  derart  , wie  man  sie  von  einer  der  namhaftesten 
Verlagstinnen  erwarten  kann.  M. 

Georg  Ebers  und  Hermann  Guthe,  Palästina  in  Bild  und  Wort.  Nebst  der 
Sinaihalbinsel  und  dem  Lande  Gosen.  Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Ver- 
lags-Anstalt. Lieferung  65 — 84  (Schluss),  ä 50  Pf. 

Schon  mehrmals  haben  wir  dieses  Prachtwerk,  welches  eine  ebenso  reiche 
und  gediegene  Belehrung  wie  einen  hohen  Kunstgenuss  gewährt,  unseren 
Lesern  wärmstens  empfohlen.  Es  liegt  nun  vollendet  vor  und  macht  bis  zum 
Schlüsse  den  hochangesehenen  Herausgebern  wie  der  rühmlichst  bekannten 
Verlagshandlung  große  Ehre;  wir  können  daher  nur  bestätigen,  was  wir 
bereits  früher,  besonders  im  vorigen  Jahrgang  S.  548  f.  dieser  Zeitschrift, 
zum  Lobe  desselben  gesagt  haben.  Indem  wir  auf  die  dort  gegebene  Charakte- 
ristik des  ausgezeichneten  Werkes  verweisen,  bemerken  wir  nnr  noch,  dass 
dasselbe  besonders  auch  als  ein  kostbares  Fcstgeschenk  nicht  nur  für  Personen, 
die  ihr  Beruf  auf  das  heilige  Land  hinweist,  sondern  für  jedermann,  der  Freude 
an  edleren  Genüssen  hat,  bestens  zu  verwenden  ist.  M, 

Paul  Weigelt,  Deutschland.  Ein  geographisches  Handbuch  zum  Gebrauche 
für  Lehrer  und  Seminaristen.  171  S.  Leipzig,  Brandstetter. 

Weigelt  macht  in  dem  Handbuche  den  Versuch,  auf  engem  Raume  das 
Wissenswerteste  über  Deutschland  zusammenzustellen  und  im  Sinne  der  neueren 
Geographie  zu  behandeln.  Er  gliedert  Deutschland,  das  er  nach  seinen  natür- 
lichen Grenzen  betrachtet  (also  das  Deutsche  Reich  mit  Einschluss  Belgiens, 
der  Niederlande  und  Luxemburgs,  der  Schweiz,  Tlieile  von  Österreich  und 
Russland:*)  in  natürliche  Landschaften:  in  das  Gebiet  der  Elbe,  das  der  Oder, 
der  Weichsel,  der  im  Norden  und  Osten  von  der  Elbe  mündenden  Küsten- 
flüsse, das  der  Weser,  des  Rheins,  der  Ober-  und  Mitteldonau  und  bespricht  die 

*)  Dieses  Ländergebiet  heißt  richtiger  „Mitteleuropa';  es  „Deutschland“  zu 
nennen,  halten  wir  für  bloße  — nicht  unbedenkliche  — Willkür.  D.  Red. 
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einzelnen  geographischen  Objecte  mit  steter  Rücksichtnahme  auf  Wechsel- 
wirkung nnd  Wechselbeziehung.  Darin  liegt  das  Wertvolle  des  Buches, 
das  ihm  volle  Existenzberechtigung  gibt  und  es  neben  Oberländer  zu  einem 
brauchbaren  Führer  für  den  Lehrer  und  den  Seminaristen  macht.  Außer 
dieser  Grundrichtung  hat  es  noch  einige  andere  löbliche  Eigenschaften.  Es 
ist  lesbar  geschrieben . lässt  keinen  Begriff  unerklärt . gibt  in  Fußnoten 
Namenserklärungen,  streut  hie  und  da  anschauliche  Schilderungen  aus  Dich- 
tungen und  berühmten  geographischen  Werken  ein,  bietet  in  der  Topographie, 
die  es  in  die  Beschreibung  der  physischen  Verhältnisse  verwebt,  nur  dort 
Historisches,  wo  dieses  wirklich  mit  dem  Geographischen  in  ursächlichem 
Zusammenhänge  steht  und  entwickelt  an  einem  concreten  Fall  (Böhmen)  auch 
den  Gang  des  Lehrverfahrens  nach  der  heuristischen  Methode  (8.  8 bis  S.  26 1. 
Ein  Abschnitt,  S.  118  bis  S.  162,  betrachtet  die  statistischen  Verhältnisse 
Deutschlands.  In  diesem  Theile  sind  einige  Verbesserungen  nöthig.  Wir  heben 
die  heraus,  die  österreichische  Verhältnisse  betreffen,  und  beschränken  uns 
dabei  nur  auf  Hauptsachen:  Nicht  erwähnt  z.  B.  ist  die  Fabrication  von  Tuchen 
in  Reichenberg  und  Brünn,  von  Leinen  waren  in  Rumburg,  von  Porzellan  um 
Karlsbad,  von  Glas  in  Heida  und  Gablonz,  von  C'lavieren  und  von  Bier  in 
und  um  Wien,  die  Eisengewinnung  in  Kärnten  (Hüttenberg),  die  Silberberg- 
werke von  Pribram  und  Joachimsthal  („Thaler“)  in  Böhmen,  die  Pferdezucht 
im  Pinzgau.  Da  nur  zwei  Procent  der  Bewohner  in  Böhmen  sich  zur  prote- 
stantischen Lehre  bekennen,  so  gehört  es  (S.  138 1 nicht  neben  Schlesien;  anch 
ist  es  unrichtig,  dass  im  Westen  und  Norden  Böhmens  das  Dentschthuni  blos 
..überwiegt“  (S.  7).  S.  138  sind  unter  den  Slaven  die  Slovenen  in  Krain  und 
Theilen  von  Steiermark,  Kärnten  und  dem  Kttstenlande  nicht  genannt.  W. 

Dronke,  Yolksschulatlas  mit  erläuterndem  Text.  8 Hauptkarten  mit  17  Hilfs- 
und  Nebenkarten.  Kreuznach.  Voigtländer.  40  Pf. 

Der  vorliegende  Atlas  ist  wol  das  Billigste,  was  je  in  dieser  Richtung 
geboten  worden  ist,  nnd,  werden  noch  einzelne  Verbesserungen  daran  vor- 
genommen,  auch  zugleich  ein  recht  brauchbares  Lehnnittel.  Er  erscheint  in 
mehreren  Ausgaben,  die  Rieh  nur  durch  das  erste  Kartenblatt  voneinander 
unterscheiden;  für  jede  Provinz  Preußens  bez.  für  jeden  kleineren  deutscheu 
Staat  wird  nämlich  eine  besondere  Specialkarte  des  betreffenden  Landstriches 
eingoreiht.  Uns  liegen  die  Ausgaben  für  die  Rheinprovinz  und  für  die 
Provinz  Hessen-Nassau  vor. 

Das  erste,  was  bei  der  Betrachtung  der  Kartenblätter  angenehm  auffällt, 
ist  die  weise  Einschränkung  des  Stoffes.  Wir  wären  in  ein  paar  Fällen  noch 
weiter  gegangen  und  hätten  auf  Karte  3 z.  B.  Namen  wie  Treuenbrietzeu, 
Schlimm,  Könitz,  Schwedt,  Mayen,  Schneidemühl  (Posen)  den  Eintritt  auch 
noch  verwehrt,  dagegen  die  Namen  Gauriaankar,  Kilimantscharo,  M.  Elias, 
Sorata,  Großglockner  in  eine  der  Karten  aufgenommen;  denn  da  die  ver- 
gleichende Zusammenstellung  der  höclisten  Erhebungen  auf  Karte  6 diese 
Berge  nennt,  wird  jeder  Schüler  doch  auch  die  Gegend  wissen  wollen,  in  der 
sie  sich  erheben.  Das  findet  er  aber  im  Atlas  auf  keiner  Karte.  Das  ist  ein 
Mangel,  den  eine  neue  Auflage  leicht  beseitigen  kann,  geradeso  wie,  dass 
einige  Flußläufe  auf  der  Karte  4 ohne  Namen  gelassen  sind.  Während  z.  B. 
die  Flußlaufe  der  Neckarnebenfliisse  Kocher  und  Jagst  benannt  sind,  ist  der 
des  Neckar  selbst  ohne  Namen.  Das  gleiche  gilt  von  dem  Weser-,  dem  Neva- 
nnd  dem  L&hnlanf.  Da  die  schwarze  Elster  ihr  Attribut  erhalten,  so  sollte  es  schou 
der  Unterscheidung  wegen  anch  dio  weiße  Elster  haben.  — Das  Terrain  ist 
stark  generalisirt , auch  das  ist  zu  billigen;  zu  weit  gegangen  ist  der  Be- 
arbeiter nur  an  ein  paar  Stellen.  Auf  Karte  5 z.  B.  ist  das  böhmische  Mittel- 
gebirge mit  dem  Erzgebirge  vereinigt,  das  breite  Thal  von  Tcplitz,  das  Thal 
der  Biela  erscheint  sogar  nicht  vorhanden.  Anderseits  hat  sich  der  Zeichner 
einige  Willkürlichkeiten  erlaubt. 

Auf  Karte  5 z.  B.  ist  weder  die  Enge  des  Durchbruchsthals  der  Elbe 
{Bodenbach  — Pirna)  noch  die  des  Rheins  bei  Bingen  zum  Ausdruck  gebracht; 
auf  derselben  Karte  sind  z.  B.  die  Öberösterreichischen  Gebirge  (sowie  auch 
die  Traun)  verzeichnet,  desgleichen  ist  z.  B.  auf  Karte  6 der  Plateaucharakter 
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von  Neueastilien  nicht  zn  erkennen.  Ein  Irrthnm  des  Zeichners  tritt  auf 
Karte  7 (Hemisphäre)  zutage;  dort  ist  nämlich  die  Eintragung  von  Sieilien 
vergessen  worden. 

Eine  anerkennenswerte  Seite  des  Dronkeschen  Atlas  sind  die  zahlreichen 
Nebenkärtchen.  Vielleicht  ließe  sich  auch  da  einiges  verbessern;  so  könnten 
z.  B.  die  statistischen  Tabellen  auf  Karte  3 und  9 in  den  Text  verlegt  und 
der  auf  den  Karten  so  gewonnene  Kaum  zu  graphischen  Darstellungen, 
etwa  der  Sprach-  oder  Keligionsverhältnisse  des  Deutschen  Reiches  oder  Europas 
ausgenUtzt  werden,  oder  zu  einer  genaueren  und  eingehenderen  Darstellung 
der  „geographischen  Begriffe-  als  dies  auf  der  kleinen  Nebenkarte  (Blatt  7) 
geschieht. 

Lobend  zu  erwähnen  ist  der  Umstand,  dass  auf  allen  Karten  (natürlich  die 
beiden  Hemisphären  ausgenommen)  dieselbe  ProjectionsArt  angewandt  ist,  so 
dass  der  Schüler  von  der  gegenseitigen  Lage  und  Größe  der  Länder  ilieselbe 
richtige  Anschauung  auf  allen  Karten  erhält.  Dass  stets  derselbe  Meridian 
(Greenwich)  als  Ausgangspunkt  der  Zählung  festgehalten  und  die  Schrift  der 
Namen  deutlich  und  klar  sich  abhebt,  ohne  die  Zeichnung  des  Terrains  u.  s.  w. 
zu  sehr  zu  beeinträchtigen,  ist  nicht  der  letzte  Vorzug  des  methodisch  ange- 
legten Atlasses,  der  ganz  das  Zeug  zu  haben  scheint,  populär  zu  werden.  W. 

M.  Maudl,  Classische  Sentenzen.  Eine  Spruchsainmlung  aus  Goethe  und  Schiller. 
(365  S.)  Leipzig  1887,  Otto  Wigand. 

Die  vorliegende  Sentenzensammlung  zeichnet  sich  vor  ähnlichen  dadurch  aus, 
dass  sie  sich  auf  Goethe  und  Schiller  beschränkt,  die  Citate  nicht  blos  aus  den 
Dramen  und  Gedichten  schöpft,  sondern  auch  die  Prosawerke  in  ausgedehnter 
Weise  heranzieht  und  — ein  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil  — auch  die 
Stelle  des  Citates  im  Werke  angibt.  In  letzterer  Hinsicht  sind  nur  ein  paar 
Versehen  zu  verzeichnen,  z.  B.  S.  59,  75,  123,  139,  240,  333.  — Der  Citaten- 
sehatz  ist  ziemlich  reichhaltig;  so  enthält  er  z.  B.  aus  Schillers  „Maria  Stuart“ 
32.  aus  der  „Jungfrau  von  Orleans“  33  Citate.  Einigest,  was  man  aus  diesen 
beiden  Dramen  wol  auch  zu  citiren  pflegt . scheint  mit  Absicht  nicht  auf- 
genommen zn  sein  (z.  B.  „Maria  Stuart“  III.  4,  IV.  11).  — Die  einzelnen 
Citate  sind  nach  gewusen  Gesichtspunkten  gruppirt.  Vielleicht  ließen  sich  in 
einer  zweiten  Auflage  die  Titel  der  Xebentheile  statt  der  der  Haupttheile  als 
Columnenaufschriften  verwenden,  was  das  Aufsuchen  z.  B.  in  Gruppe  III.  3 
wesentlich  erleichtern  würde.  Auch  würden  wir  dem  Herausgeber  empfehlen, 
statt  der  zu  allgemeinen  Titel  der  beiden  Unterabtheilungen  in  Gruppe  III.  3: 
„Menschen,  Thun  und  Streben“  schon  mit,  Rücksicht  auf  die  fast  gleichlauten- 
den Titel  der  Obertheile  eine  bestimmtere  Überschrift  zu  geben . etwa  so . wie 
es  Gottschall  in  seiner  „Gedankenh&rmonie  aus  Goethe  und  Schiller“  macht.  — 
Die  Citate  sind,  soweit  der  Referent  nach  den  gemachten  Stichproben  nrtheilen 
kann,  genau  abgedrnckt.  Dm  recht  hübsch  ausgestattete  Buch  empfiehlt  sich 
zu  einem  (lassenden  Geschenk  für  die  reifere  Jugend.  W. 


Verantwort!.  Keducteur  Dr.  Friedrich  Ditto,  Wien.  Bnchdmekerei  JniioKlinkhsrdt,  Leipzig. 
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Die  Grnndlinien  der  Psychologie  und  Pädagogik  Beneke’s.*) 

Vo»  Otto  Rothmann-Lügumklogter  (Schleswig). 

Oie  Psychologie  befasst  sich  mit  der  Erforschung  der  Seelen- 
thätigkeiten;  sie  zu  bilden  ist  Aufgabe  der  Pädagogik.  Die  Ethik 
steckt  der  Pädagogik  das  Ziel,  die  Psychologie  zeigt  ihr  den  Weg, 
den  sie  einzuschlagen  hat,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen.  Sie  kann 
dies  nur  thun  durch  Aufstellung  allgemeiner  (theoretischer)  Forde- 
rungen. welche  die  pädagogische  Praxis  für  die  besonderen  Fälle  zu 
specialisiren  und  zu  modificiren  hat. 

Das  Herausheben  dessen,  was  lediglich  auf  Psychologie  beruht, 
aus  einer  so  praktischen,  ins  Speciellste  gehenden  Pädagogik,  wie  die 
Beneke’s  ist,  wird  dazu  beitragen,  einestheils  die  Wissenschaftlichkeit 
der  Pädagogik  Beneke’s,  anderntheils  die  Vernunftmäßigkeit  seiner 
Psychologie  zu  zeigen. 

Nach  Beneke  ist  die  Seele  kein  einfaches,  sondern  vielmehr  ein 
sehr  zusammengesetztes  Wesen;  denn  die  Vielheit  und  Gesondertheit 
der  psychischen  Acte  setzt  eine  Vielheit  von  Urvermögen,  d.  h.  von  ele- 
mentarischen Einzelkräften  voraus.  Diese  sind  nach  Maßgabe  der  ver- 
schiedenen Sinne  zu  Grundsystemen  vereinigt,  welche  fest  miteinander 
verbunden  sind,  so  dass  sie  eben  ein  Wesen  bilden.  Jedes  Urvermö- 
gen gehört  einem  bestimmten  System  an  und  besitzt,  ebenso  wie  jedes 
System  im  allgemeinen,  einen  bestimmten  Grad  von  Kräftigkeit,  Leben- 
digkeit und  Reizempfänglichkeit.  Die  Ausbildung  der  menschlichen 
Seele  findet  infolge  ihrer  Sinnlichkeit  statt,  d.  h.  auf  Grund  der  Fähig- 
keit der  Urvermögen,  von  außen  durch  Reize  angeregt  zu  werden,  sie 
anzueignen  und  festzuhalten.  Für  die  gesammte  Entwickelung  der 
menschlichen  Seele  findet  Beneke  vier  Grundprocesse,  d.  h.  Gesetze, 
welche  einer  größeren  Anzahl  von  Processen  zugrunde  liegen.  Ans 
diesen  sind  die  pädagogischen  Lehren  abzuleiten. 


*)  Diese  rein  referirende  Arbeit  dürfte  zur  Einführung  in  die  Grundgedanken 
Beneke’s  sehr  geeignet  sein.  D.  Red. 
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1. 

Das  erste  dieser  Entwickelungsgesetze  heißt:  Jedes  Urvermögen 
strebt  dem  von  außen  kommenden  Reize  entgegen  und  vereinigt  sich 
mit  ihm  zu  einem  psychischen  Gebilde.  Diese  ersten  und  einfachsten 
psychischen  Gebilde  sind  die  sinnlichen  Empfindungen  und  Wahrneh- 
mungen, die  psychischen  Elemente.  Die  fernere  Entwickelung  der 
Seele  hängt  zum  großen  Theile  von  der  Menge  und  der  Verschieden- 
heit der  Elemente  ab.  Der  Erzieher  sorge  daher  für  Reichthum  und 
Mannigfaltigkeit  der  Reize. 

Bei  dem  Zusammenwirken  von  Vermögen  und  Reiz  kommt  viel 
auf  die  Stärke  des  Reizes  im  Verhältnis  zum  Vermögen  an.  Ist  der 
Reiz  zu  schwach  für  das  ihm  entgegenstrebende  Urvermögen,  so  wird 
dieses  nur  theilweise  erfüllt,  und  strebt  es  vergebens  nach  höherer 
Erfüllung,  so  entsteht  die  Empfindung  des  Ungenügens,  der  Unlust. 
Durch  solche  ungenügende,  ebenso  wie  durch  übermäßige  Erfüllung, 
welche  die  Empfindungen  des  Überdrusses,  der  Abstumpfung  und  des 
Schmerzes  hervorbringt,  wird  das  Vermögen  geschwächt.  Dem  Ver- 
mögen gerade  augemessene  Erfüllung,  das  Grundverhältnis  der  klaren 
Wahrnehmung,  die  Grundform  des  Vorstellens,  bildet  das  Vermögen 
am  kräftigsten  aus.  Reichliche,  doch  nicht  übermäßige  Reizung  be- 
wirkt die  Lustempfindungen,  welche  der  Bildung  des  Strebens  am 
günstigsten  sind.  Denn  in  dieser  Form  tritt  ein  stärkeres  Entschwin- 
den des  Reizes  ein,  als  in  der  Vorstellungsform,  weil  der  Reiz  nicht 
so  kräftig  angeeiguet  wird,  aber  mit  einer  eigenthümlichen  Spannung 
des  Urvermögens,  indem  sich  das  Aufstreben  mehr  oder  weniger  ge- 
steigert äußert  (Begehren). 

Auf  den  angeführten  Reizungsverhältnissen  beruhen  die  psychischen 
Formen  des  Vorstellens,  Strebens  und  Fühlens.  Das  Vorstellen  ent- 
steht, inwieweit  der  Reiz  bleibend  angeeignet  wird,  das  Streben, 
inwieweit  das  Vermögen  frei  bleibt  oder  wieder  frei  wird,  und 
unter  Fühlen  ist  das  unmittelbare  Bewusstsein  von  der  Verschieden- 
heit, von  dem  Abstande  der  neben-  oder  nacheinander  erfolgenden 
psychischen  Entwickelungen  zu  verstehen.  Damit  ein  Gefühl  entstehe, 
im  engeren,  eigentlichen  Sinne,  sind  also  mindestens  zwei  erregte  Ge- 
bilde, die  Gefiihlsfactoren , erforderlich,  von  denen  das  eine  „Gefühl“, 
das  andere  „Gefühlgrundlage“  wird.  Der  Abstand  zwischen  beiden 
begründet  die  Stärke  des  Gefühls,  die  „Gefühlsfrische“.  Jedes  psy- 
chische Gebilde  kann  sowol  Gefühl,  als  auch  Gefühlgrundlage  sein. 
Da  kein  Gebilde  dem  andern  völlig  gleicht,  so  müsste  eigentlich  jedes 
zugleich  Gefühlsein,  aber  es  werden  nur  die  auffallenderen  Verschieden- 
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beiten  mit  einiger  Bestimmtheit  als  Gefühle  bewusst.  Zusammen- 
gesetzte Gefühle  entstehen,  wenn  sich  eine  Entwickelung  an  mehreren 
anderen  misst;  ja  sie  kann  sich  sogar  an  allen  anderen,  an  dem  all- 
gemeinen Seelenzustande,  an  der  mittleren  Lebensstimmung  messen. 
Wenn  sich  eine  psychische  Entwickelung  an  dem  subjectiv  gewordenen 
Objectiven  misst,  entsteht  ein  Gefühl  mit  objectiver  Grundlage  oder 
Beziehung,  wie  das  Gefühl  des  Coutrastes,  des  Wechsels,  des  Neuen 
u.  s.  w.  Durch  die  Grundbeschaffenheiten  der  Ur vermögen  werden 
die  Gefühle  der  Kräftigkeit,  Lebendigkeit  und  Angeregtheit,  durch 
die  Reizungsverhältnisse  die  der  Lust  und  Unlust,  des  Überdrusses 
und  Schmerzes  begründet. 

Die  Pädagogik  hat  die  drei  psychischen  Formen  des  Vorstellens, 
Fohlens  und  Strebens  möglichst  kräftig  auszubilden:  die  durchgängig 
kräftige  Ausbildung  der  Seele  ist  die  Grundlage  für  alle  anderen  Voll- 
kommenheiten. Das  Streben  an  sich  ist  zwar  weder  Stärke  noch  Schwäche, 
aber  wenn  es  zum  „Wollen“  wird,  ist  es  ein  entschiedenes  Zeichen 
von  innerer  Kraft.  Die  Gefühle  können  zu  starken  Triebfedern  des 
Willens  werden,  und  auch  die  Vorstellungen  haben  nicht  sowol  Wert 
zum  Zweck  der  vollständigen  Aneignung  eines  gewissen  Vorstellungs- 
inhalts, als  ganz  besonders  zur  Entwickelung  lebendiger  Kräfte  und 
Triebe.  So  theilt  sich  die  Pädagogik  in  Erziehung,  die  die  Bildung 
der  Seelenkräfte,  und  Unterricht,  der  die  Aneignung  eines  gewissen 
Vorstellungsinhalts  zu  wirken  hat. 

Als  Methode  des  Unterrichts  ergibt  sich  nach  dem,  was  wir  bis- 
her gesehen  haben,  das  „neubildende“  Verfahren.  Durch  die  Erzie- 
hung, die  aus  der  Bildung  der  Vorstellungskräfte  und  der  Bildung 
kräftig  wirkender  Gefühle  und  Strebungen  (Gemüths-  und  Charakter- 
bildung) besteht,  soll  ein  starker  Wille  entwickelt  werden.  Das  kann 
nur  durch  Handeln  geschehen  und  zwar  durch  glückliches  Handeln, 
indem  die  Seele  von  allem  Verletzenden  und  Trübenden  frei  gehalten 
wird.  Der  Erzieher  leite  also  das  Handeln  des  Kindes  so,  dass  es 
mit  Erfolg  gekrönt  werde. 

Da  jedes  Vermögen  zu  einem  bestimmten  System  gehört,  so  kommt 
es  bei  der  Darbietung  der  Reize  darauf  an,  welche  Systeme  durch  sie 
ansgebildet  werden  sollen.  Jedes  System  hat  einen  bestimmten  Grad 
von  Kräftigkeit,  Lebendigkeit  (Schnelligkeit)  und  Reizempfanglichkeit. 
In  den  Sinnen  findet  eine  ununterbrochene  Abstufung  nach  Maßgabe 
der  Kräftigkeit  statt.  Der  kräftigste  Sinn  ist  der  Gesichtssinn.  In 
Bezug  auf  den  Inhalt  ist  ihm  der  Tastsinn  am  ähnlichsten.  Etwas 
weniger  Kräftigkeit,  aber  mehr  Lebendigkeit  als  der  Gesichtssinn  be- 
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sitzt  der  Gehörsinn,  doch  ist  er  noch  kräftig  genug,  um  deutliche 
Wahrnehmungen  zu  bilden.  Dagegen  in  den  unedleren  Sinnen,  in  dem 
Geruch-  und  Geschmacksinn,  können  keine  eigentlichen  Wahrnehmungen 
gebildet  werden,  weil  sie  aus  Mangel  an  Kräftigkeit  der  Urvermögen 
nicht  den  dazu  erforderlichen  Grad  der  Klarheit  erlangen  können. 
Wegen  der  größeren  Kräftigkeit  der  Urvermögen  und  der  daraus  fol- 
genden festeren  Aneignung  der  Reize  wird  das  Begehren  in  den  höheren 
Sinnen  am  schwächsten  ausgebildet,  am  stärksten  in  den  niederen 
Sinnen.  Für  die  Einwirkungen  der  Pädagogik  in  Bezug  auf  die  ver- 
schiedenen Systeme  ist  eine  harmonische  Ausbildung  derselben  zu  for- 
dern, worunter  nicht  etwa  eine  für  alle  Systeme  gleiche  Ausbildung, 
sondern  ein  Übergewicht  der  höheren  über  die  niederen  zu  verstehen  ist. 

Die  Vollkommenheit  der  äußeren  Anregung  allein  genügt  nicht 
für  eine  kräftige  Auffassung.  Eine  sinnliche  Wahrnehmung  wird  nur 
dann  gebildet,  wenn  dem  Reize  ein  Urvermögen  entgegenstrebt  Es 
ist  also  von  Seiten  des  Kindes  Aufmerksamkeit  erforderlich,  sein  Be- 
wusstsein muss  auf  das  Wahrzunehmende  gerichtet  sein.  Das  kind- 
liche Bewusstsein  ist  aber  anfangs  noch  so  beschränkt,  dass  ein  sinn- 
licher Eindruck  das  ganze  Bewusstsein  in  Anspruch  nimmt.  Das  Kind 
darf  also  anfangs  nicht  mehrfach  (wegen  der  Enge  des  Bewusstseins 
auch  später  nicht  zu  vielfach)  zugleich  angeregt  werden,  und  man 
darf  nicht  Aufmerksamkeit  fordern,  wo  sie  nicht  möglich  ist,  d.  h.  wo 
das  Bewusstsein  schon  auf  etwas  anderes  gerichtet  und  von  diesem 
eingenommen  ist. 

2. 

Aus  dem  zweiten  Grundprocess,  dass  sieh  fortwährend  neue  Ur- 
vermögen anbilden*),  folgt,  dass  die  Seele  im  Fortgange  des  Lebens 
immer  mehr  wächst,  stärker,  weiter  und  selbstständiger  wird.  Danach 
bestimmt  sich  der  Anfang  und  das  Ende  des  Unterrichts.  Wenn  die 
in  der  frühesten  Zeit  von  allen  Seiten  her  auf  das  Kind  einstürmen- 
den sinnlichen  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  der  umgebenden 
Welt  bewältigt  sind,  muss  das  planvolle  Eingreifen  der  Erwachsenen 
beginnen,  damit  sich  nicht  zu  viel  unerfüllte  Urvermögen  ansammeln, 
deren  ungeregeltes  Streben  nach  Erfüllung  sich  leicht  in  höchst  nach- 
theiliger Weise  Luft  verschaffen  kann.  (Die  Inanspruchnahme  der 
Selbstthätigkeit  bietet  ein  gutes  Ableitungsmittel  dar.)  Anderseits 


*)  Der  paradoxe  Ausdruck,  dass  sich  neue  Urvermögen  anbilden,  findet  »eine 
Krklärung  darin,  dass  die  Beschaffenheit  der  ncugcbildctcn  Vermögen  der  der  ursprüng- 
lichen Vermögen  völlig  gleich  ist. 
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ist  aber  nicht  außeracht  zu  lassen,  dass  immer  nur  eine  gewisse 
Menge  von  Urvermögen  der  Verarbeitung  zur  Verfügung  stehen.  Die 
Pädagogik  hat  also  eine  Eintheilung  ihrer  Arbeit  in  einzelne  Pensen 
und  eine  Vertheilung  derselben  auf  gewisse  Zeiträume  vorzunehmen. 
Danach  müssen  Ruhepausen  eintreten,  um  der  Neubildung  von  Urver- 
mögen Zeit  und  Raum  zu  geben.  In  der  frühesten  Zeit  darf  der 
Unterricht  nur  ganz  geringe  Anforderungen  an  die  noch  schwachen 
und  haltlosen  Kinderseelen  stellen  und  muss  alles  selbst  darbieten; 
später  kann  er  die  Anforderungen  an  die  Selbstthätigkeit  immer  mehr 
steigern,  er  selbst  kann  mehr  und  mehr  zurücktreten  und  braucht 
nur  noch  ans  der  Ferne  her  regelnd  einzugreifen.  Je  selbstständiger 
und  selbstthätiger  der  Schüler  wird,  um  so  mehr  nähert  sich  der 
Unterricht  seinem  Ende.  Die  Erziehung  unterliegt  nicht  dieser  Be- 
schränkung, da  ihr  Begriff,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  ein 
viel  weiterer  ist.  Sie  beginnt  mit  dem  ersten  Lebensaugenblicke  und 
macht  sich  das  ganze  Leben  hindurch  geltend. 

3. 

Die  Factoren  des  Productes  von  Vermögen  und  Reiz,  wie  es  jede 
sinnliche  Empfindung  und  Wahrnehmung  darstellt,  gehen  bald  eine 
festere,  bald  eine  minder  feste  Verbindung  miteinander  ein.*)  Die 
Elemente  der  weniger  festen  Verbindungen  fließen  infolge  ihrer  Be- 
weglichkeit leicht  auf  andere  Producte  über,  und  so  erhält  Beneke 
als  dritten  Grundprocess,  dass  „alle  Entwickelungen  unseres  Seins  in 
jedem  Augenblicke  unseres  Lebens  bestrebt  sind,  die  in  ihnen  beweg- 
lich gegebenen  Elemente  gegeneinander  auszugleichen“. 

Infolge  des  Überfließens  der  beweglichen  Elemente  kann  ein  be- 
wusstes psychisches  Gebilde  so  viele  Reizungselemente  verlieren,  dass 
es  aus  dem  Bewusstsein  verschwindet.  Aber  nicht  verschwindet  es 
aus  dem  Seelensein  überhaupt,  sondern  erhält  sich  nach  dem  allge- 
meinen Naturgesetz,  dass  alles,  „was  einmal  geworden,  so  lange  fort-1 
existirt,  bis  es  infolge  anderer  Ursachen  wieder  vernichtet  wird“,  im 
unbewussten  oder  inneren  Seelensein  als  „Spur“.  Diese  Spuren  haben 
das  Bestreben,  wieder  in  die  bewusste  Seelenentwickelung  einzugehen 
oder  reproducirt  zu  werden,  d.  h.  sie  streben  das  wiederzuerlangen, 
was  sie  verloren  haben.  Man  kann  sie  auch  „Angelegtheiten“  nennen, 
weil  sie  späteren  Entwickelungen  als  Grundlage  dienen.  Die  Kräftig- 
keit der  Spuren  oder  Angelegtheiten  hängt  von  der  Kräftigkeit  der 


*)  Man  vergleiche  z.  B.  das  aufmerksam  Wahrgenommene  mit  dem  nur  neben- 
bei Empfundenen. 


Digitized  by  Google 


560 


ersten  Auffassung  ab  und  wird  begünstigt  durch  die  Kräftigkeit  der 
Urvermögen.  Die  Pädagogik  hat  bei  ihren  Einwirkungen  den  Um- 
stand, dass  von  jedem  psychischen  Vorgänge  eine  Spur  im  inneren 
Seelensein  zurück  bleibt,  wol  zu  beachten,  — sie  muss  den  Blick  in 
die  Zukunft  richten,  sich  ein  Ziel  stecken  und  ihre  Einwirkungen  so 
einrichten,  dass  die  dadurch  begründeten  Angelegtheiten  in  der  Rich- 
tung nach  diesem  Ziele  liegen. 

Auf  der  Ansammlung  gleicher  Spuren  beruht  das,  was  man  „Be- 
wusstsein“ nennt.  Darunter  ist  „die  Stärke  des  psychischen  Seins“ 
zu  verstehen,  welche  die  anfangs  noch  unbewussten  sinnlichen  Em- 
pfindungen nach  und  nach  dadurch  erhalten,  dass  bei  jeder  Neubil- 
dung einer  Empfindung  die  Spuren  aller  vorhergehenden  gleichen 
Empfindungen  verstärkend  mitwirken.  Je  öfter  eine  sinnliche  Empfindung 
gebildet  worden  ist,  um  so  ausgedehnter  und  reicher  ist  der  innere  Fac- 
tor — um  so  schwerer  ist  er  aber  auch  in  Bewegung  zu  setzen.  Die 
Pädagogik  hat  also  ihre  Erregungen  den  schon  innerlich  begründeten 
Vorstellungsmassen,  Gefühlsanlagen  u.  s.  w.  genau  anzupassen,  um  die 
aus  manchen  der  oben  angeführten  Reizungsverhältnisse  entspringen- 
den Schwächeanlagen  zu  vermeiden.  Für  den  Unterricht  ergibt  sich 
daraus  das  verstärkende  Verfahren  durch  wiederholte  Neubildung  und 
durch  Reproduction.  Das  erstere  ist  am  wirksamsten,  weil  neue  Spuren 
hinzukommen,  beim  anderen  kann  sich  aber  mehr  Selbstthätigkeit 
äußern,  und  die  dadurch  verursachte  Verlangsamung  hat  ebenfalls  eine 
Verstärkung  zur  Folge. 

Die  Reproduction  einer  Lustempfindung  kann  eine  zwiefache  sein: 
Lusterinneruug,  wenn  der  Reizverlust  nicht  sehr  groß  war  und  durch 
andere  Erregungen  ersetzt  wurde,  und  Begehren,  wenn  der  Verlust 
größer  war  und  kein  oder  nur  ein  ungenügender  Ersatz  eingetreten 
ist.*)  Beide  Formen  können  schwankend  nebeneinander  sogar  an 
einer  und  derselben  Spur  gegeben  sein,  bis  eine  von  beiden  für  diese 
fixirt  wird,  so  dass  dann  die  Reproduction  nur  noch  in  dieser  einen 
Form  erfolgt  — Das  Gefühl  nimmt  bei  der  Reproduction  in  dem 
Maße  ab,  wie  das  Maß  des  zu  erfüllenden  Ur Vermögens  geringer  wird, 
und  es  kann  ein  anderes,  ja  entgegengesetztes  werden,  als  das  durch 
die  Grundbildung  bedingte.  Die  Frische  bei  der  ursprünglichen  Bil- 
dung von  Empfindungen  gibt  sich  ebenfalls  bei  der  Reproduction  in 
Gefühlen  kund. 


*')  Der  Grad,  in  welchem  das  Urverniögen  durch  das  Reizentschwinden  frei 
gewordeu  ist,  heißt  die  „Strebungshöhe“. 
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Die  Reproduction  oder  die  Steigerung  zum  Bewusstsein  geschieht 
durch  Übertragung  und  zwar  durch  Übertragung  entweder  von  äußeren 
Reizen  oder  von  freien  Urvermögen  oder  von  einer  Mischung  beider. 
Im  ersten  Falle  wird  das  frischere,  durchaus  unwillkürliche,  im  zweiten 
das  gespanntere,  willkürliche  und  im  dritten  das  gewöhnliche  mittlere 
Hervortreten  der  psychischen  Gebilde  begründet.  Die  beiden  ersten 
Fälle  kennzeichnen  die  Arten  der  Aufmerksamkeit,  ohne  die,  wie  sich 
schon  aus  dem  ersten  Grundprocesse  ergab,  kein  Unterricht  gelingen 
kann.  Bei  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  muss  das  Dargebotene 
eigene  innere  Stärke  genug  besitzen,  um  durch  Reizübertragung 
die  Angelegtheiten  zum  Bewusstsein  zu  steigern,  — bei  der  willkür- 
lichen geschieht  die  Übertragung  von  anderen  starken  psychischen  Ge- 
bilden (aus  Liebe  zum  Lehrer  und  zu  den  ihm  parallel  Stehenden,  aus 
Wissbegierde,  aus  äußerlichen,  persönlichen  und  eigennützigen  Interessen). 
Das  Ziel  der  Pädagogik  bestimmt  diejenigen  Gebilde,  welche  die  Ele- 
mente zur  Steigerung  abgeben  sollen:  diese  müssen  in  der  Kindesseele 
möglichst  stark  begründet  und  mit  dem  zu  Steigernden  in  lebendige 
Verbindung  gesetzt  werden.  Denn  die  Richtung  der  Übertragung  ge- 
schieht nach  dem  Gesetze,  „dass  von  jeder  erregten  Entwickelung  aus 
die  beweglichen  Elemente  stets  auf  dasjenige  übertragen  werden,  was 
am  stärksten  mit  derselben  verbunden  oder  eins  ist“.  Allerdings  ge- 
schieht die  Übertragung  nicht  in  ihrer  ganzen  Fülle  nach  dieser  einen 
Richtung,  sondern  sie  erfolgt  nach  allen  Seiten  hin,  aber  doch  mehr 
oder  weniger  stark  nach  Maßgabe  der  Stärke  der  Verbindung  des 
Übertragenden  mit  den  anderen  psychischen  Gebilden.  Auf  diese  Weise 
erläutert  sich  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Grade  des  Bewusst- 
seins von  der  gänzlichen  Concentration  auf  einige  oder  wenige  Em- 
pfindungen bis  zur  Zerstreutheit,  Verwirrtheit,  in  denen  nichts  eigent- 
lich vollständig  bewusst  wird.  Diese  Übertragung  nach  allen  Seiten 
bereitet  dem  Unterrichte  Schwierigkeiten,  indem  dadurch  leicht  im 
Schüler  Gedanken  angeregt  werden,  die  in  anderer  als  der  vom  Unter- 
richt geforderten  Richtung  fortgehen.  Um  solche  Zerstreuung  zu  ver- 
meiden und  die  Concentration  auf  das  durch  den  Unterricht  zu  wirkende 
Product  zu  erhöhen,  liefert  die  Vorbereitung  des  Schülers  auf  den 
Unterricht  ein  geeignetes  Mittel.  Sie  hat  zugleich  noch  einen  anderen 
Vortheil.  Da  die  Übertragung  auf  die  einzelnen  Spuren  erfolgt,  so  wird 
ein  psychisches  Gebilde  um  so  geeigneter  sein,  die  Erregungselemente 
für  sich  in  Beschlag  zu  nehmen  und  festzuhalten,  aus  einer  je  größeren 
Anzahl  von  einfachen  Spuren  es  besteht.  Diese  wird  einestheils  durch 
die  Vorbereitung  vergrößert,  anderntheils  kehren  die  zum  Bewusstsein 
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gesteigerten  Angelegtheiten  nicht  unverändert  zum  Unbewusstsein  zu- 
rück, sondern  verstärkt  um  das,  was  sie  bei  diesem  Processe  (der 
Vorbereitung)  sich  fest  angeeignet  haben.  Sie  sind  bleibend  dem  Be- 
wusstsein näher  gebracht  und  bedürfen  künftighin  weniger  Steige- 
rungselemente, um  wieder  bewusst  zu  werden:  das  Eintreten  der 
unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  bei  der  Darbietung  durch  den  Unter- 
richt ist  erleichtert. 

Nach  denselben  Gesetzen,  wie  die  Steigerung  zum  Bewusstsein 
geht  die  Herabstimmung  zum  Unbewusstsein  vonstatten.  Diese  macht 
sich  nöthig,  wo  psychische  Gebilde  entstanden  sind,  die  den  Intentionen 
der  Pädagogik  zuwiderlaufen.  Dann  müssen  andere  verwandte  psychi- 
sche Gebilde,  die  in  der  Richtung  nach  dem  pädagogischen  Ziele  liegen, 
ihnen  zur  Seite  gestellt  und  so  hervorgehoben  und  gekräftigt  werden, 
dass  sie  jenen  die  Steigerungselemente  entziehen  und  sie  zum  Unbe- 
wusstsein zurückdrängen. 

Die  allgemeine  Beharrungskraft  der  psychischen  Entwickelungen 
heißt  das  Gedächtnis.  Seine  Vollkommenheit  ist  abhängig  von  der 
Kräftigkeit  der  Urvermögen,  von  der  Stärke  der  ursprünglichen  Bil- 
dung und  der  des  „eingewachsenen  und  angewachsenen  Raumes“.*) 
Erstreckt  sich  die  Reproduction  auch  auf  die  Nebenumstände,  so  heißt 
sie  Erinnerung.  Das  Auffassen  nebensächlicher  Umstände  wird  durch 
die  Lebendigkeit  der  Urvermögen  begünstigt.  Die  Vollkommenheit 
der  Reproduction  ist  hier  noch  bedingt  durch  den  Grad  der  Ver- 
knüpfung und  die  Lebendigkeit  der  Ausgleichung  zwischen  den  zu 
reproducirenden  Spuren.  — Auf  dem  Gedächtnis  beruht  alles  Wissen: 
jeder  Gebildete  muss  fortwährend  „ein  historisches  Grundgerüst“  zur  Re- 
production bereit  haben.  Da  aber  das  Gedächtnis  kein  abstractes 
Seelenvermögen  ist,  so  ist  eine  allgemeine  Gedächtnisbildung  unmög- 
lich. Es  muss  daher  für  die  einzelnen  pädagogischen  Einwirkungen 
Frische  der  Darbietung,  Wiederholung  mit  Abwechslung  und  Selbst- 
thätigkeit  des  Kindes,  um  den  Überdruss  und  das  Gewöhnen  an  ge- 
dankenloses, mechanisches  Hersagen  zu  vermeiden,  sowie  Begründung 
der  Elemente  schon  ursprünglich  soviel  als  möglich  in  zusammen- 
hängenden Massen  gefordert  werden. 

Soll  die  Reproduction  rein  aus  dem  Innern  des  Kindes  heraus 


*)  Beneke  bezeichnet  die  Stärke  einer  Angelegtheit  bildlich  mit  dem  Ausdrucke 
„Raum“,  „Vielräumigkeit“,  und  zwar  die  durch  die  Anzahl  der  einfachen  gleich- 
artigen Spuren  bedingte  den  „eingewachsenen“,  die  durch  Aneignung  der  Ausglei- 
chungselemente bewirkte  den  „angewaehsenen“  Raum. 
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erfolgen,  wie  es  durch  die  Einbildungskraft  geschieht,  so  kommt  es 
vor  allem  auf  eine  ausgezeichnete  Frische  der  Reize  in  den  Spuren 
an.  Diese  bedingt  die  Fülle  und  Höhe  der  Reize  bei  der  ursprüng- 
lichen Auffassung,  wofür  von  den  Uranlagen  die  Reizempfänglichkeit 
am  günstigsten  ist  Außerdem  erweisen  sich  die  Richtigkeit  und  die 
Lebendigkeit  der  Reproduction  für  die  Vollkommenheit  der  Einbil- 
dungskraft wirksam.  Vermöge  ihrer  großen  Lebhaftigkeit  und  Frische 
sind  die  Einbildungsvorstellungen  der  Herd  für  die  erste  geistige 
Productivität.  Bei  den  Kindern  zeigt  sich  diese  zuerst  in  den  Spie- 
len und  ist  schon  da  vom  Erzieher  zu  pflegen  und  zu  fördern.  Er 
rege  die  kindliche  Phantasie  mittelbar  durch  Fabeln,  Märchen  und 
möglichst  einfache  Spielsachen  an  (völlig  fertige,  nicht  weiter  bearbeit- 
bare, nur  zu  betrachtende,  stumpfen  die  Phantasie  ab).  Um  aber  der 
Freiheit  der  inneren  geistigen  Entwickelung  nicht  hinderlich  zu  sein, 
lege  er  dem  Kinde  im  Spiele  keinen  Zwang  auf.  Allerdings  die  Spiele, 
welche  vorwiegend  auf  Lustgenuss  gerichtet  sind,  muss  der  Erzieher 
unerbittlich  abbrechen,  wenn  sie  lange  genug  gespielt  sind,  damit 
nicht  Lustsucht  erzeugt  wird.  Aber  bei  den  Spielen,  die  dem  Kinde 
ernst  sind,  die  ihm  Anstrengung  kosten,  bedarf  es  der  Maßbestimmung 
von  Seiten  des  Erziehers  nicht,  denn  das  Kind  verwendet  darauf  seine 
überschüssige  Kraft  und  hört  dann,  da  es  noch  nicht  von  Leiden- 
schaften getrieben  wird,  von  selbst  auf.  Der  Abwechslung  ist  zur 
Vermeidung  von  Unlustgebilden  möglichst  nachzugeben;  flüchtige 
Kinder  sind  aber,  damit  die  Angelegtheiten  kräftig  gebildet  werden, 
immer  wieder  zu  dem  einen  Spiele  zurückzuführen. 

Auf  dem  dritten  Grundprocesse  beruht  auch  die  Verbindung  der 
ungleichartigen  Gebilde  zu  Gruppen  und  Reihen.  Indem  die  beweg- 
lichen Elemente  zusammen  oder  nacheinander  gegebener  psychischer 
Gebilde  sich  gegen  einander  ausgleichen,  und  indem  davon  Spuren  im 
Seelensein  Zurückbleiben,  bildet  sich  durch  Wiederholung  dieses  Zu- 
gleichdurchfließens  eine  immer  stärker  werdende  Verknüpfung  aus. 
Die  Stärke  der  einfachen  Verknüpfung  ist  von  der  Fülle  der  Aus- 
gleichungselemente und  der  Dauer  ihres  Durchfließens  abhängig.  Durch 
die  Wiederholung  der  einfacheren  Verknüpfungen  wird  die  Stärke  der 
zusammengesetzteren  Combinationen , in  welche  jene  als  Bestandtheile 
einzugehen  geeignet  sind,  begründet,  indem  sie  unterstützend  und  als 
Vorbildung  für  diese  wirken.  Tritt  eine  stärkere  Combination  einer 
schwächeren  entgegen,  so  wird  die  letztere  für  die  Reproduction  zu- 
rückgestellt, da  die  erstere  die  von  der  anderen  noch  nicht  fest  an- 
geeigneten Elemente  zu  sich  hinzieht,  also  der  Begründung  und 
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Festigung  jener  Verknüpfung  entzieht.  Die  Reproduction  von  Grup- 
pen und  Reihen  findet  auf  dieselbe  Weise  statt,  wie  die  der  einfachen 
Gebilde.  Dabei  können  sich  die  Gruppen  und  Reihen  zu  größeren 
Ganzen  aneinanderbilden  oder  so  ineinanderschieben,  dass  durch  Ver- 
tauschung dieser  oder  jener  Glieder  das  Product  ein  mehr  oder  weniger 
von  allem  früher  Aufgefassten  Verschiedenes  darbietet.  Auf  diese 
Weise  entstehen  alle  productiven  Geistesentwickelungen.  Die  Gruppen 
und  Reihen  sind  von  höchster  Wichtigkeit  sowol  in  materialer  Be- 
ziehung als  Grundlage  für  alle  Auffassungen  der  äußeren  und  inneren 
Welt,  für  alle  Erfahrungen  und  Kenntnisse,  als  auch  in  formaler  Hin- 
sicht als  Grundlage  für  die  Bildung  des  Verstandes,  der  Urtheüskraft 
u.  s.  w.  Daher  mache  der  Erzieher  das  Kind  möglichst  frühzeitig 
auf  die  verschiedenen  Theile  und  den  Zusammenhang  der  Dinge  auf- 
merksam, zeige  ihm  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Aufeinanderfolge. 
Die  Erfordernisse,  die  betreffs  der  Darbietung  der  Gruppen  und  Reihen 
an  den  Erzieher  gestellt  werden,  sind  dieselben,  die  sich  oben  für  die 
Darbietung  des  Einzelnen  ergeben  haben.  Um  ihnen  zu  entsprechen, 
muss  vom  Erzieher  der  Standpunkt  des  Kindes  constrairt  werden. 
Denn  dieses  geht  von  den  sinnlichen  Empfindungen  und  Wahrneh- 
mungen zu  den  einfachsten  Verbindungen  und  von  diesen  erst  zu  zu- 
sammengesetzteren fort,  so  dass  es  z.  B.  gewöhnlich  erst  am  Ende  des 
dritten  Jahres  sich  des  Ichs,  der  Identität  des  Sprechenden  und  dessen, 
von  dem  es  spricht,  klar  bewusst  wird.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  Verknüpfung  der  Vorstellungen  von  den  Äußerungen  anderer 
Menschen  mit  ihren  inneren  psychischen  Vorgängen*).  Das  Kind 
nimmt  anfangs  nur  das  Leibliche  wahr:  der  Erzieher  stelle  ihm  also 
sein  Wolwollen,  seine  Freude,  seine  Achtung,  sein  Missfallen  u.  s.  w. 
sinnlich  frisch  und  anschaulich  dar.  — Für  eine  angemessene  Bildung 
von  Gruppen  und  Reihen  kommt  es  auf  die  Menge  und  Mannigfaltig- 
keit derselben,  auf  die  Vollkommenheit  der  Reproduction,  auf  die 
Treue  der  Abspiegelung  der  objektiven  Verhältnisse  und  auf  das  kräf- 
tige Beharren  der  Gruppen  und  Reihen  für  eine  ausgedehnte  Über- 
sicht und  Umbildung  an. 

*)  Die  Vorstellung  von  unserem  Ich  bildet  sich  auf  Grund  der  bewussten  Äuße- 
rungen aus.  Indem  wir  dann  die  gleichen  Äußerungen  an  anderen  Menschen  wahr- 
nehmen, bilden  wir  ebensolche  Aggregatvorstellungen  von  fremden  Seelenwesen.  Die 
Ausdehnung,  die  diese  infolge  mehr  oder  weniger  häufigen  Wahrnehmungen  er- 
langen, bestimmt  das  Maß  des  Interesses,  das  wir  an  jemand  nehmen.  Die  Ver- 
hältnisse, in  denen  diose  Aggregatrorstellungen  zu  denen  von  uns  selbst  stehen,  und 
die  Vielräumigkcit  dieser  beiden  Vorstellungsgruppen  (der  „Ander“-  und  der  „ Eigen 
Gruppe)  bilden  die  Vorstellungsgrundlage  für  den  „sittlichen  Charakter  des  Menschen“. 
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Der  Bildung  von  Gruppen  und  Reihen  entspricht  im  Unterrichte 
das  synthetische  Verfahren.  Die  Synthese  kann  streng  in  der  Reihe 
des  Unterrichts  liegen  oder  mehr  oder  weniger  Fremdartiges  hinzu- 
bringen, wie  z.  B.  bei  der  Anwendung  mathematischer  Sätze  auf  das 
Leben.  Das  erstere  ist  das  für  den  Unterricht  günstigere  Verhältnis, 
das  zweite  kann  aber  auch  zu  einem  günstigen  werden,  wenn  das 
Fremdartige  für  den  Schüler  mehr  Interesse  hat,  so  dass  jenes  nur 
durch  dieses  gewonnen  werden  kann. 

4. 

Das  vierte  Grundgesetz  ist,  dass  „alle  gleichen  Gebilde  der 
menschlichen  Seele  und  ähnliche  nach  Maßgabe  ihrer  Gleichheit 
einander  anziehen  oder  nähere  Verbindung  miteinander  einzugehen 
streben“.  Unter  den  bewussten  Vorstellungscombinationen  zeigen 
sich  besonders  vier  verschiedene  Bildungen  durch  die  gegenseitige 
Anziehung  des  Gleichartigen  bestimmt:  dje  witzige  Combination, 
die  Gleichnis-,  Begriff-  und  Urtheilbildnng.  Die  wichtigste  dieser 
Combinationen  ist  die  Begriffbildung.  Die  Übung  der  witzigen 
Combination,  bei  welcher  das  Gleiche  noch  mehr  unter  das  Ungleiche 
versteckt  ist,  ist  eine  Vorbereitung  für  die  Begriffbildung  in  der  Zeit, 
wo  das  Kind  noch  nicht  eine  solche  Menge  gleichartigen  Stoffes  ge- 
sammelt hat,  wie  sie  für  die  Begriffbildung  erforderlich  ist.  Der 
Erzieher  muss  dabei  aber  vorsichtig  sein,  damit  er  das  Kind  nicht  an 
Witzelei  und  an  ein  fortwährendes  Überspringen  von  einem  zum  an- 
dern gewöhnt.  Mit  Vortheil  wird  die  witzige  Combination  bei  phleg- 
matischen Kindern  zur  lebendigeren  Erregtheit  derselben  angewandt, 
sowie  bei  solchen,  die  nur  zur  gedächtnismäßigen  Auffassung  geneigt 
sind. 

Die  dichterische  Gleichnisbildung,  bei  welcher  die  gleichen  und 
die  ungleichen  Bestandt  heile  sich  das  Gleichgewicht  halten,  steht  der 
schöpferischen  Einbildungskraft,  der  Phantasie  nahe.  Sie  ist  inner- 
lich bedingt  durch  ausgezeichnete  Reizempfänglichkeit  und  Lebendig- 
keit der  Urvermögen,  äußerlich  durch  eine  reiche  Fülle  mannigfaltiger 
und  frischer  Anschauungen.  Für  diese,  sowie  für  Regelung  der  Phan- 
tasie hat  der  Erzieher  Sorge  zu  tragen. 

Eine  innigere  Verbindung  der  zusammengeflossenen  Vorstellungen 
kann,  im  Gegensätze  zu  den  beiden  ersten  Combinationsformen, 
erst  in  der  Begriffbildung,  bei  welcher  das  Gleiche  ein  entschie- 
denes Übergewicht  über  das  Ungleiche  bat,  und  in  der  Urtheil- 
bildung,  bei  welcher  auf  der  einen  Seite  (auf  der  des  Prädieates) 
gar  nichts  Ungleiches  mehr  ist,  eintreten.  Die  Begriffe  werden  aus 
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den  Vorstellungen  durch  den  Abstractionsprocess  gebildet,  indem  das 
Bewusstsein  von  den  ungleichen  Bestandtheilen  mehr  und  mehr  ab-  und 
auf  die  gleichen  hingelenkt  wird.  Die  Klarheit  der  Begriffe,  ihre 
festere  Durchdringung  und  Zusammenbildung  hängt  von  der  Anzahl 
der  Abstractionsprocesse  ab.  Diese  bestimmt  auch,  begünstigt  durch 
die  Kräftigkeit  der  Urvermögen,  das  längere  und  sich  mehr  gleich- 
bleibende Beharren  der  Begriffe  im  bewussten  und  unbewussten  See- 
lensein. Da  nur  das  kräftig  Aufgefasste  und  kräftig  Reproducirte 
klare  Begriffe  geben  kann,  so  hat  der  Erzieher  für  eine  kräftige  Auf- 
fassung des  Dargebotenen  zu  sorgen.  Flüchtige  Kinder  führe  er  auf 
Umwegen  immer  wieder  auf  dieselbe  Auffassung  zurück  oder  nehme 
noch  besser  ihre  Selbstthätigkeit  auf  zweckmäßige  Weise  in  Anspruch. 
Die  höhere  Klarheit  der  Begriffe  ist  eine  Folge  der  Vielfachheit  des 
gleichartigen  besonderen  Vorstellens.  Deshalb  schaffe  der  Erzieher 
erst  eine  reichliche  Menge  von  besonderen  gleichartigen  Vorstellungen, 
ehe  er  mit  dem  Abstractionsprocesse  beginnt.  Ausbleiben  darf  dieser 
aber  keinesfalls,  da  er  für  die  intellectuelle  Ausbildung  absolut  noth- 
wendig  ist  Diese  tritt  anfangs  in  einen  Antagonismus  zum  Gedächt- 
nis und  zur  Erinnerung,  indem  sie  die  gleichartigen  Vorstellungen 
aus  den  gedächtnismäßig  festgehaltenen  Gruppen  und  Reihen  heraus- 
löst, woraus  sich  z.  B.  das  spätere  Zurückbleiben  der  sogenannten 
Wunderkinder  in  der  intellectuellen  Entwickelung  erklärt.  Ihr  ganzes 
Wissen  besteht  in  gedächtnismäßigen  Auffassungen,  und  da  diese  fester 
als  bei  anderen  Kindern  zusammengebildet  sind,  hindern  sie  das  Aus- 
lösen irgendwelcher  Bestandteile,  also  die  Begriff bildung.  Zur  Ein- 
leitung des  Abstractionsprocesses  ist  es  nöthig,  dass  das  Kind  von 
anderen  psychischen  Entwickelungen  frei  ist,  und  noch  mehr  ist  für 
die  Vollendung  desselben,  für  die  reine  Hervorbringung  des  gemein- 
samen Vorstellens  aus  dem  besonderen  Muße  und  Concentration  des 
Bewusstseins  auf  die  Begriffbildung  erforderlich. 

Durch  die  Verbindung  eines  Begriffs  mit  einer  besonderen  Vor- 
stellung entsteht  ein  (einfaches,  analytisches)  Urtheil,  dessen  Subject 
die  besondere  Vorstellung  und  dessen  Prädicat  der  Begriff  bildet.  Da 
es  bei  der  Urtheilbildnng  auf  die  Schnelligkeit  dieser  Verbindung  an- 
kommt, so  ist  für  dieselbe  von  den  Uranlagen  die  Lebendigkeit  der 
Urvermögen  am  wesentlichsten.  (Durch  ausgezeichnete  Reizempfäng- 
lichkeit wird  der  Erwerb  eines  großen  Reichthums  und  einer  großen 
Feinheit  für  die  Begriff-  und  Urtheilbildung  begünstigt.)  Außerdem 
erweist  sich  für  eine  lebendige  Verbindung  eines  Begriffs  mit  einer 
besonderen  Vorstellung  das  Hängenbleiben  des  Besonderen  an  den  zu 
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Begriffen  verschmolzenen  gleichartigen  Elementen  höchst  wirksam. 
Nach  Maßgabe  der  Vielfachheit  und  Erregtheit,  in  welcher  dies  statt- 
findet, wird  der  Übergang  vom  abstracten  zum  besonderen  Denken 
und  umgekehrt  erleichtert,  und  das  ist  die  Grundlage  für  die  Urtheils- 
kraft.  Der  Erzieher  bringe  daher  die  gebildeten  Begriffe  (auch  zu 
ihrer  eigenen  Auffrischung  und  Erweiterung  soviel  als  möglich  wieder 
mit  dem  Besonderen  in  Verbindung. 

Die  Begriffbildung  beschränkt  sich  nicht  auf  eintache  sinnliche 
Empfindungen  und  Wahrnehmungen,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf 
Gruppen  und  Reihen,  sofern  sie  gleichartige  Glieder  enthalten.  Diese 
können  bei  den  Kindern  natürlich  erst  später  in  den  Abstractions- 
process  eingehen,  weil  sie  schon  zahlreich  genug  vorhanden  sein  müs- 
sen, wenn  ihre  gleichartigen  Glieder  klare  Begriffe  ergeben  sollen. 
Noch  später  werden  die  Begriffe  von  den  Verknüpfungsformen  selbst, 
wie  die  Begriffe  der  Eigenschaft,  Ursache,  Wirkung,  Möglichkeit 
u.  s.  w.  erzeugt  werden  können,  da  dabei  von  allem  Inhalt  abstrahirt 
werden  muss,  was  eine  noch  größere  Mannigfaltigkeit  voraussetzt. 
Wenn  auch  die  abstracteren  dieser  Formenbegriffe  überhaupt  nur  von 
den  wenigsten  Menschen  erreicht  werden,  so  muss  doch  jede  gesunde 
Verstandesentwickelung  in  der  Richtung  nach  diesem  Ziele  liegen,  das 
Kind  muss  „aus  der  Befangenheit  in  den  Dingen  und  in  den  an  die- 
selben geknüpften  Interessen  zum  Bewusstsein  und  zu  einer  seinen 
sonstigen  Bildungsverhältnissen  entsprechenden  Anschauung  der  For- 
men und  Beziehungen“  erhoben  werden.  Für  die  Begründung  dieser 
Formen  als  innere  Anlagen  oder  als  intellectuelle  Kräfte  (denn  nur 
insofern  kann  bei  der  Erziehung  von  der  Verstandesbildung  die  Rede 
sein)  müssen  die  Gruppen-  und  Reihen  Verhältnisse  in  rechter  Aus- 
dehnung und  Mannigfaltigkeit  gebildet  sein,  und  zwar  sowol  in  ma- 
terialer Hinsicht,  um  dem  Kinde  Gewandtheit  in  den  Auflassungen 
der  Verknüpfungen  und  Beziehungen  an  verschiedenen  Gegenständen 
zu  verschaffen,  und  es  so  zur  Bildung  der  Formenbegriffe  vorzu- 
bereiteu,  — als  auch  ganz  besonders  in  formaler  Hinsicht:  es  sollen 
alle  wesentlichen  Formen  von  Verknüpfungen  und  Beziehungen 
für  das  Bewusstsein  des  Kindes  ausgebildet  und  lebendig  gemacht 
werden.  Die  Gruppen  und  Reihen  sollen  ferner  mit  angemessener 
Kräftigkeit  aufgefasst  und  für  die  inneren  Anlagen  begründet  wer- 
den. Dafür  ist  bisweilen  eine  Erschwerung  der  Auffassung  vor- 
theilhaft,  denn  das  langsamer  und  mühevoller  Aufgefasste  wird 
auch  kräftiger  aufgefasst  und  behalten  (wie  z.  B.  das  in  fremden 
Sprachen  Gelesene).  Durch  vielfache  Wiederholung  sind  die  Gruppen 
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und  Reihen  zu  angemessener  Stärke  zu  steigern,  denn  aus  den  einzel- 
nen Gruppen  und  Reihen  stammt  die  Wahrheit,  Anschaulichkeit  und 
Wirksamkeit  der  Begriffe.  Deshalb  müssen  dieselben  auch  der  Wirk- 
lichkeit in  allen  Theilen  genau  entsprechen.  Der  Erzieher  gewöhne 
das  Kind  an  eine  bescheidene  Skepsis  sowol  gegen  das  von  anderen 
Aufgenommene,  als  auch  gegen  sich  selbst,  damit  es  schon  frühzeitig 
eine  selbstständige  Haltung  gewinne.  Die  Gruppen  und  Reihen  müssen 
endlich  als  lebendig  aufstrebende  Kräfte  angelegt  werden,  welche  die 
Selbstthätigkeit  anregen  (z.  B.  zur  Vollendung  der  nur  erst  in  einigen 
Gliedern  ausgebildeten  Gruppen  und  Reihen).  Außerdem  ist  besonders 
darauf  zu  achten,  dass  die  verschiedenen  Verknüpfungsverhältnisse 
scharf  auseinandergehalten  werden  (dass  nicht  z.  B.  das  zufällige 
Zugleich  oder  Nachher  als  ein  nothwendiges  Zugleich  oder  Nachher 
angesehen  wird,  wie  wenn  sich  ein  Komet  zugleich  mit  oder  vor 
Kriegs-  oder  anderen  Unglücksfällen  zeigt),  denn  auf  der  Schärfe  und 
Sicherheit  des  Denkens  beruht  alle  Aufklärung  und  Vorurtheilsfreiheit. 
Von  den  verschiedenen  Verknüpfungsverhältnissen  kann  jedes  einzelne 
für  sich  zu  einer  lebendigen  regelnden  Form  werden,  indem  es  ein 
bedeutendes  Übergewicht  über  die  anderen  erlangt.  Dadurch  werden 
die  verschiedenen  Arten  des  Verstandes  begründet,  die  sich  schon  bei 
den  Kindern  darin  zeigen,  dass  das  eine  stets  nach  dem  „Warum?“, 
ein  anderes  nach  dem  „Woher?“  und  ein  drittes  nach  dem  „Wozu?“ 
fragt.  Wenn  dies  auch  als  ein  Zeichen  von  Genie  gelten  kann,  so 
hat  doch  der  Erzieher  auf  eine  allseitige  harmonische  Bildung  zu 
sehen  und  einer  überwiegenden  Form  die  anderen  in  gleicher  oder 
ähnlicher  Stärke  an  die  Seite  zu  setzen. 

Wie  das  objectiv  Gleichartige  unterliegen  auch  die  subjectiv  ein- 
stimmigen Gebilde  demselben  Gesetz  der  Anziehung.  Indem  das 
Bewusstsein  von  ihnen  durch  Verschmelzung  gewonnen  und  zu 
höherer  Klarheit  gesteigert  wird,  bilden  sich  die  inneren  Wahrneh- 
mungen und  aus  diesen  die  Begriffe  von  den  subjectiven  Qualitäten, 
Formen  und  Verhältnissen,  denen  sich  dieselben  Fortbildungen  an- 
schließen können,  wie  den  Begriffen  auf  objectiver  Grundlage.  Auf 
den  Begriffen  von  unseren  psychischen  Zuständen  und  Eigenschaften 
beruht  die  Selbstauffassung,  die  der  Erzieher  schon  dadurch  im  Kinde 
begründen  kann,  dass  er  es  seinen  jetzigen  psychischen  Zustand  mit 
früheren  vergleichen  lässt. 

Die  Gesammtheit  der  Begriffsangelegtheiten  bezeichnet  man  mit 
dem  Ausdruck  „Verstand“  und  Urtheilskraft  oder  Schlussvermögen, 
inwiefern  die  Begriffsangelegtheiten  geeignet  sind,  Urtheile  zu  er- 
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zeugen  oder  in  Schlüsse  einzugehen.  Durch  die  Begriffsangelegtheiten 
wird  das  Denken  vermittelt,  das  im  allgemeinen  nach  denselben  Ge- 
setzen geschieht,  wie  die  Entwickelung  der  einfachen  Spuren,  nur  dass 
es  einesteils  wegen  der  festeren  Bildung  der  Begriffe  weniger  der 
Mitwirkung  von  Beizen  bedarf  und  daher  mehr  in  der  Gewalt  des 
Wollens  ist,  anderntheils  aber  langsamer  fortschreitet,  und  zwar  um 
so  langsamer,  je  abstracter  das  Denken  ist,  wegen  der  größeren  Viel- 
räumigkeit der  Begriffsangelegtheiten.  Wenn  es  eine  allgemeine  Ver- 
standesbildung auch  nicht  gibt,  so  ist  es  doch  nöthig  besondere  Denk- 
übungen anzustellen.  Es  genügt  nicht,  wenn  sie  beim  Unterrichte 
nur  nebenher  betrieben  werden,  zumal  durch  sie  dem  Unverstände, 
dem  Aberglauben  und  den  Vorurtheilen  der  häuslichen  Umgebungen 
ein  Gegengewicht  gegeben  und  von  formaler  Seite  die  Scheidung  der 
inneren  Formen  von  dem  äußerlich  gegebenen  Materialen  der  Vor- 
stellung, wie  sie  beim  Sprachunterricht  geschieht,  durch  Zusammen- 
gruppirung  der  verschiedenen  Formen  vorbereitet  werden  muss.  Die 
Denkübungen  betreffen 

1.  rein  äußerliche,  unmittelbar  gegebene  Verhältnisse  (zugleich, 
nachher  u.  s.  w.), 

2.  nur  im  Innern  vorliegende,  der  Außenwelt  untergelegte  Ver- 
hältnisse (Ursache,  Wirkung), 

3.  die  Verbindungen  im  Verhältnisse  der  Gleichartigkeit  (witzige, 
Gleichniscombination,  Begrift'bildung), 

4.  Die  Verhältnisse  zwischen  Zeichen  und  Bezeichnetem  und 
zwischen  Zweck  und  Mittel, 

5.  die  Urtheil-  und  Sclussbildung,  die  mit  den  unter  3.  be- 
zeichneten  Verhältnissen  die  Verstandesübungen  im  engeren  Sinne 
ausmachen, 

6.  die  von  allem  Inhalt  abstrahirenden  Verhältnisse  der  Wahrheit, 
Scheinbarkeit,  Noth wendigkeit,  Möglichkeit  u.  s.  w.  und 

7.  die  Verhältnisse  der  bewussten  Entwickelungen  und  der  inneren 
Eigenschaften. 

(Schluss  folgt.) 
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Geschichtliche  Spuren  von  der  Entstehung  der  Zahlbegriffe. 

Von  W.  Tanck-Neumiinster  (Holstein). 

"L.  nterrichten  im  besten  Sinne  des  Wortes  bedeutet  Hilfeleistung 
zur  Entwickelung.  Darum  muss  der  Unterrichtswissenscbaft  vor  allem 
daran  liegen,  die  Stufen  des  Entwickelungsganges  klar-  und  festzu- 
stellen. Hierzu  gibt  es  zwei  Wege:  Beobachtung  des  sich  entfaltenden 
Kindes  und  Erforschung  des  geistigen  Wachsens  der  Völker.  Die 
letztere  muss  darum  geschehen,  weil  der  einzelne  im  großen  und 
ganzen  sich  nur  auf  demselben  Wege  in  den  Besitz  des  von  den 
Vätern  hinterlassenen  Culturerbes  setzen  kann,  auf  welchem  es  von 
diesen  erworben  ist.  Der  erste  Weg  hat  den  Vortheil,  dass  er  ein 
stetes  Schöpfen  unmittelbar  aus  der  Quelle  gestattet,  aber  den  Nach- 
theil, dass  diese  Quelle  nicht  immer  rein  fließt,  indem  diese  Entwicke- 
lung unter  der  starken,  häufig  mit  Absicht  und  in  bestimmter  Rich- 
tung geübten  Einwirkung  eines  hohen  Bildungsstandes  der  Umgebung 
sich  vollzieht.  Minder  beeinflusst  und  unendlich  langsamer  geschieht 
das  geistige  Wachsen  ganzer  Völker.  Infolge  davon  treten  die  ein-' 
zelnen  Stufen  nicht  nur  viel  klarer  hervor  als  in  jenem  Fall,  sondern 
sie  verweilen  auch  viel  länger  im  Gesichtsfeld  des  Beobachters.  Aber 
man  muss  sich  das  Material  von  andern  zutragen  lassen,  und  damit 
verdoppelt  sich  die  Möglichkeit  der  Beobachtungsfehler.  Betritt  man 
beide  Wege,  so  werden  die  Ergebnisse  sich  gegenseitig  stützen, 
fördern  und  berichtigen. 

Für  jetzt  wollen  wir  uns  mit  der  Erforschung  der  geschicht- 
lichen Spuren  von  der  Entwickelung  der  Zahlbegriffe  begnügen  und 
uns  dabei  auch  noch  auf  den  einfachen  Zählvorgang  beschränken. 

Bekanntlich  werden  die  Menschen  noch  immer  ohne  Zahlbegriffe 
geboren.  So  hat  es  auch  für  die  Völker  einmal  eine  Zeit  gegeben, 
wo  sie  nicht  zählen,  geschweige  denn  rechnen  konnten,  ja  nicht  ein- 
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mal  wussten,  was  eins  und  was  zwei  ist.  Das  letzte  lässt  sich  frei- 
lich nicht  durch  nackte  Thatsachen  belegen;  aber  wenn  man  sieht) 
wie  auf  weit  voneinander  entfernten  Punkten  der  Erde  auch  heute 
noch  ganze  Völkerstämme  hart  an  dieser  Grenze  verweilen,  so 
hat  man  Grund  anzunehmen,  dass  in  nicht  zu  grauer  Vorzeit  es  sich 
mit  ihnen  wirklich  so  verhalten  hat,  wie  behauptet  ist.  Auch  mit 
unseren  Vätern  wird  es  nicht  anders  gewesen  sein;  hat  sich  doch  bis 
heute  unter  uns  die  Redensart  erhalten:  „Er  kann  nicht  bis  fünf 
zählen,“  in  die  der  Spanier  einstimmt,  wenn  er  sagt:  „Ich  will  dir 
sagen,  wieviel  fünf  sind“  und  der  Engländer:  „Ich  weiß,  wie  viele 
Bohnen  fünf  machen.“  Und  damit  man  nicht  glaube,  dass  diese  Aus- 
drücke ursprünglich  ebensowenig  ohne  ernsthaften  Hintergrund 
gewesen  seien,  als  sie  es  jetzt  meist  sind,  so  werde  darauf  hin- 
gewiesen, dass  in  Shrewsbury  noch  ein  alter  Brauch  bekannt  ist,  nach 
welchem  derjenige,  der  auf  Mündigkeit  Anspruch  erheben  wollte,  bis  zu 
zwölf  Pence  musste  zählen  können  und  dass  noch  heute  ein  siamesischer 
Gerichtshof  keinen  als  Zeugen  zulässt,  der  nicht  bis  zehn  zählen  kann. 

Ich  werde  versuchen,  das  oben  Behauptete  durch  unzweifelhafte 
Thatsachen  zu  belegen.  Meine  Gewährsleute  für  diese  sind  haupt- 
sächlich Tylor  in  seiner  Culturgeschichte  und  Prof.  Pott-Halle  in 
seinem  Buch  über  die  quinäre  und  vigesimale  Zählmethode.  Diese 
Herren  haben  wieder  aus  den  Veröffentlichungen  von  Forschungs- 
reisenden, ganz  besonders  denjenigen  von  Missionaren  geschöpft.  — 

Als  niedrigste  Stufe  der  Zahlentwickelnng  finden  wir  nun 
ein  Ermitteln  geringer  Mengen  mit  Hilfe  der  Finger  und  ein 
Ausdrücken  der  Vorstellungen  davon  durch  eben  dieselben 
bei  fast  gänzlichem  Mangel  an  Zahlwörtern. 

Bei  Tylor  finden  sich  sechs  Stämme  aufgeführt,  deren  Zahlwörter 
noch  nicht  über  zwei  hinausgehen:  die  beiden  brasilianischen 
Stämme  der  Puris  und  Botokuden  und  die  australischen  der  Tasmanier, 
Neuholländer,  Watschandies  und  Queensländer.  Die  Puris  nennen 
„eins“  omi  und  „zwei“  curiri,  während  sie  alles,  was  dies  übersteigt, 
mit  prica  „viel“  bezeichnen.  Die  Botokuden  scheinen  nach  Tylor 
noch  nicht  einmal  ein  Wort  für  „zwei“  zu  haben,  da  das  von  ihm 
dafür  angeführte  urnhü  nach  seiner  eigenen  Angabe  außer  „zwei“ 
auch  „viel“  bedeutet.  Nach  Lippert  aber,  der  als  seinen  Gewährs- 
mann den  Prinzen  von  Neuwied  aufführt,  sollen  sie  zählen:  mokenam 
(eins),  hentiata  (zwei),  uruhü,  nach  anderen  muliü*)  (viele).  Ebenso 

*)  Dass  die  Namen  für  die  Zahlen  häufig  abweichen  bei  den  verschiedenen  Auto- 
ren, möchte  sich  daraus  erklären,  dass  es  bei  diesen  Völkern  keine  Schriftsprache 
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verhält  es  sich  mit  den  beiden  zuerst  genannten  australischen  Stäm- 
men; alles  was  über  zwei  beträgt,  fällt  ihnen  (wenigstens  sprachlich) 
mit  „viel“  zusammen.  Ein  kleiner  Schritt  weiter  ist  es  schon,  wenn 
die  Watschandies  in  Neuholland  (und  geschieht  es  auch  nur  „auf 
hartes  Andrängen  neu-  oder  wissbegieriger  Europäer“)  drei  als  zwei- 
ein und  vier  als  zwei-zwei  bezeichnen.  Dasselbe  Verfahren  sollen  die 
Bewohner  von  Queensland  in  ihrer  Sprache  anwenden,  während  die 
Kamilaroi  schon  ein  besonderes  Wort  für  „drei“  haben  und  nun 
mittelst  jener  Methode  nach  sechs  kommen.  Sie  zählen:  mal  (eins), 
bularr  (zwei),  guliba  (drei),  bularr-bularr  (vier),  bula-guliba  (fünf), 
guliba-guliba  (sechs). 

Würde  man  nun  schließen,  dass  die  Zahlbegriffe  dieser  Völker 
sich  mit  ihrem  geringen  Vorrath  an  Zahlwörtern  deckten,  so  würde 
man  irren.  Nicht  nur  dass  sie  weitergehende  Zahlvorstellungen  be- 
sitzen, sie  wissen  dieselben  auch  auszudrücken.  Dass  es  der 
Fall  ist,  und  wie  es  geschieht,  zeigen  die  folgenden  Mittheilungen. 

Von  denselben  Watschandies,  deren  Zahlwörter  sich  auf  eins  und 
zwei  beschränken,  erzählt  nach  Tylor  ein  Mr.  Oldfield:  „Ich  wünschte 
genau  die  Zahl  der  Eingaebornen  zu  erfahren,  welche  bei  einer  be- 
stimmten Gelegenheit  erschlagen  worden  waren.  Der  Mann,  an  den 
ich  mich  mit  meiner  Frage  wandte,  fing  an,  sich  in  Gedanken  die 
Namen  zu  wiederholen,  indem  er  für  jeden  einen  Finger  benutzte,  und 
erst  nach  verschiedenen  misslungenen  Versuchen  und  nach  vielen 
neuen  Anläufen  war  er  imstande,  eine  so  hohe  Zahl  auszudrücken; 
was  er  schließlich  dadurch  zuwege  brachte,  dass  er  die  Hand  drei- 
mal in  die  Höhe  hielt,  um  mir  zu  verstehen  zu  geben,  dass  fünfzehn 
die  richtige  Antwort  auf  meine  schwielige  Rechenaufgabe  sei.“  (Es 
mag  übrigens  bemerkt  werden,  dass  in  diesem  Falle  ein  hochcivilisirter 
Europäer,  vorausgesetzt  dass  er  die  Anzahl  erst  ermitteln  sollte  [die 
Mittheilungs weise  ausgenommen],  auch  schwerlich  würde  anders  haben 
verfahren  können,  es  sei  denn,  dass  er,  statt  sich  der  Finger  zu  be- 
dienen, Striche  auf  Papier  verzeichnet  habe.) 

gibt  und  auch  wol  keine  sonderlich  scharfe  Articulatiou.  Wollte  jemand  den 
Versuch  machen,  nach  der  Aussprache  unserer  I.andleute  ihm  unbekannte  Worte 
niederzuschreiben , so  würden , je  nachdem  er  diesen  oder  jenen  befragte , oder  auch 
je  nachdem  dieser  oder  jener  das  Befragen  und  Hören  thäte,  auch  recht  verschie- 
dene Schreib-  und  Lesarten  herauskommen.  Zuweilen  scheint  diese  Natursöhne 
den  in  ihren  Augen  wunderlichen  und  neugierigen  Prägen  gegenüber  auch  der 
Übermuth  zu  plagen,  und  es  ist  vorgekommen,  dass  man  statt  Zahlwörter  dem  „For- 
scher“ eine  ganze  Reihe  von  Unanständigkeiten  in  die  Feder  dietdrt  hatte. 
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Ebenso  wie  die  Watschandies  waren  die  Eingeborenen  Victorias 
auf  die  Darstellung  der  Zahlen  mittelst  der  Finger  eingeübt  Es  wird 
von  ihnen  berichtet,  dass,  obwol  sie  keine  Zahlwörter  über  zwei 
haben,  sie  doch  mittelst  der  Finger,  der  Knochen  und  Glieder  des 
Armes  und  des  Kopfes  die  Tage  des  Mondes  anzugeben  wissen. 
Diesen  stellen  sich  an  die  Seite  die  Bororas  in  Brasilien.  Von  ihnen 
heißt  es,  dass  sie  nur  drei  Zahlwörter  haben,  aber  doch  mit  Wieder- 
holung des  letzten  an  den  Fingern  weiter  zählen.  Um  noch  ein  Bei- 
spiel aus  Asien  zu  nehmen,  sei  erwähnt,  dass  die  Bewohner  Kam- 
schatkas,  wenn  sie  zählen  wollten,  alle  ihre  Finger  und  dann  ihre 
Zehen  durchzählten  und  schließlich  wol  fragten:  Was  sollen  wir  nun 
zunächst  thun? 

Interessant  ist  auch  ein  Fall,  den  Prof.  Pott  von  den  Abiponen 
mittheilt.  Er  sagt:  „Fragt  man  einen  Abiponen  über  eine  kleine  An- 
zahl Dinge,  so  antwortet  er  mit  aufgehobenen  Fingern:  Sieh,  so  viel 
sind  es.  Wenn  ihnen  daran  liegt,  die  Zahl  genau  zu  bestimmen  (soll 
wol  heißen  eine  größere.  T.),  so  zeigen  sie  die  Finger  der  Hand  und 
Zehen  der  Füße,  und  wenn  alle  zusammen  einmal  genommen  nicht 
zureichen,  etlichemale.  — Sie  haben  auch  noch  eine  andere  Art,  die 
ihnen  mangelnden  Zahlwörter  zu  ersetzen.  Wenn  ihrer  etliche  von 
den  Feldern,  wo  sie  entweder  einige  Waldpferde  gefangen,  oder  schon 
zahm  gemachte  andern  entwendet  haben  (scheint  den  Abiponen  so 
ziemlich  gleich  zu  gelten.  T.),  nach  Hause  zurückkehren,  so  wird  kein 
Abiponer  die  Ankömmlinge  fragen:  Wieviel  Pferde  habt  ihr  nach 
Hause  gebracht?  sondern:  Wieviel  Raum  nehmen  die  Pferde  ein,  die 
ihr  nach  Hause  gebracht  habt?  Diese  werden  nun  hierauf  antworten: 
Wenn  wir  unsere  Pferde  alle  in  einer  Reihe  zusammenstellten,  so 
würden  sie  diesen  Platz  ganz  einnehmen;  — oder:  Sie  reichen  von 
diesem  Wald  bis  zu  dem  Ufer  des  Flusses.  — Bisweilen  nehmen  sie 
einen  Haufen  Gras  oder  Sand  in  die  Hände,  weisen  selben  dem 
Fragenden  und  glauben  ihm  dadurch  von  der  übergroßen  Menge  der 
Dinge,  worüber  man  sie  fragt,  einen  hinlänglichen  Begriff  gegeben  zu 
haben.“  Algesehen  von  dem  letzten  Fall,  der  übrigens  an  den  bibli- 
schen Ausdruck  „soviel  Sand  am  Meer,  soviel  Sterne  am  Himmel“ 
erinnert.,  ist  jene  Schätzung  der  Dinge  auch  bei  uns  noch  in  Gebrauch. 
Auch  wir  sagen  wol,  um  z.  B.  die  Größe  eines  Zuges  oder  Gefolges 
zu  veranschaulichen:  Die  ersten  waren  schon  beim  Rathhaus,  als  die 
letzten  noch  beim  Bahnhof  waren.  Und  in  der  That  ist  diese  Art 
Schätzung  nicht  nur  ein  guter  Ersatz  für  die  unbekannte  Zahl, 
sondern  gibt  unter  allen  Umständen  eine  viel  anschaulichere  Vor- 
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Stellung  als  das  nackte  Nuineral.  Sie  wird  sich  darum  auch  immer 
neben  diesem  behaupten. 

Die  Gepflogenheit,  beim  Mangel  an  Zahlwörtern  die  Mengen  durch 
die  Finger  u.  s.  w.  auszudrücken,  ist  nun  mit  hinübergenommen  in 
die  Zeit,  wo  man  bereits  auch  Wörter  für  dieselben  hatte;  sie  hat 
sich  auch  dann  noch  gewohnheitsmäßig  fortgesetzt 

Von  den  Tarahumaren  in  Alt-Mexiko  wird  berichtet  dass  sie  sich 
nicht  damit  begnügen,  die  Zahlen  mündlich  auszusprechen,  sondern 
sich  allezeit  auch  gewisser  Zeichen  bedienen.  Als  solche  benutzen 
sie  Finger,  Zehen  und  die  Gliedmaßen  der  Finger.  Wenn  sie  die 
Zahl  zehn  zu  verstehen  geben  wollen,  so  sprechen  sie  zwar  macöök. 
zeigen  aber  zugleich  ihre  Hände  mit  den  ausgestreckten  zehn  Fingern. 
Bei  zwanzig  strecken  sie  ihre  zehn  Finger  gegen  die  Füße  und  neh- 
men diese  zu  Hilfe. 

Nach  Lichtenstein  sollen  die  Koosa  (ein  Stamm  im  südlichen 
Afrika)  gewöhnlich,  wenn  sie  eine  Zahl  aussprechen,  dieselbe  zugleich 
durch  aufgehobene  Finger  andeuten:  die  meisten  es  sogar  mit  der 
letzten  Weise  allein  bewenden  lassen.  Überhaupt  sollen  Zahlwörter 
so  wenig  bei  ihnen  in  Gebrauch  sein,  dass  es  Mühe  kostet,  sie  zu  er- 
fahren. Es  heißt  von  ihnen:  „Obgleich  sie  (soll  heißen  ihre  Sprache.  T.) 
Zahlwörter  haben,  zählen  sie  doch  selten  darnach,  und  sehr  wenige 
können  weiter  zählen  als  zehn,  ja  die  mehrsten  wissen  auch  diese 
niederen  Zahlwörter  nicht  einmal  zu  nennen.“  (Danach  scheinen  die 
Koosa  sich  auf  der  Übergangsstufe  vom  Fingergebrauch  zum  Wort 
zu  befinden;  die  „Gebildeten“  haben  den  Schritt  gethan,  das  Volk 
folgt  langsam.  T.) 

Auf  derselben  Stufe  des  Zahlausdrucks  traf  der  ebengenannte 
Autor  auch  die  Beetjuanen;  auch  sie  drückten  die  Zahlen  noch  durch 
aufgehobene  Finger  aus  und  „ließen  es  häufig  bei  dieser  Geberde 
allein  bewenden“. 

Der  .Tesnitenpater  Gumilla  berichtet  von  den  Indianern  Süd- 
amerikas: Sie  sagen  z.  B.  „Gib  mir  eine  Schere“  und  halten  sofort 
einen  Finger  in  die  Höhe;  „gib  mir  zwei“  und  erheben  sofort 
zwei  u.  s.  w.  Sie  sagen  niemals  fünf,  ohne  eine  Hand  zu  zeigen,  nie- 
mals zehn,  ohne  beide  Hände  vorauszustrecken,  niemals  zwanzig,  ohne 
die  Finger  zusammenzuzählen  und  den  Zehen  gegenüberzustellen. 

Bei  dieser  Fingersprache  bildet  sich  sogar  häufig,  wenn  ver- 
schiedene Darstellungen  möglich  sind,  eine  gewisse  Methode  aus,  die 
nach  den  Stämmen  wechselt  Um  drei  darzustellen,  zeigen  die  Tama- 
naken den  kleinen  Finger,  den  Ringfinger  und  den  Mittelfinger,  und 
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schließen  die  beiden  andern.  Die  Otomaken  dagegen  nehmen  Daumen, 
Zeige-  und  Mittelfinger,  und  die  Maipuris  endlich  erheben  den  Zeige-, 
Mittel-  und  Ringfinger  und  halten  den  kleinen  Finger  mit  dem  Dau- 
men eingeschlagen. 

Dies  mögen  der  Beispiele  vorläufig  genug  sein.  Verweilen  wir 
hier  etwas,  um  uns  die  Bedeutung  dieser  Thatsachen  klar  zu 
machen. 

Zunächst  ist  festzustellen,  dass  zur  Zeit  kein  Volk  auf  der  Erde 
bekannt  ist,  das  noch  nicht  zählt.  Sind  auch  manche  nicht  weit  da- 
mit gekommen,  so  haben  sie  doch  alle  einen  Anfang  damit  gemacht, 
und  bekanntlich  ist  der  Anfang  just  das  Schwerste,  aber  auch  Frucht- 
barste. — Sodann  ist  auffallend,  wie  weit  die  sprachliche  Ent- 
wickelung auf  diesem  Gebiet  hinter  der  begrifflichen  zurückge- 
blieben ist. 

Beides  bedarf  der  weiteren  Ausführung.  — In  allen  jenen  Fällen 
haben  wir  es  mit  einem  wirklichen  und  richtigen  Zählen  zu 
thun;  aber  es  geschieht  noch  ohne  Worte.  Höchstens  an  der  obern 
Grenze  dieser  Stufe  kann  es  einmal  Vorkommen,  dass  das  Wort  als 
alleiniger  Ausdruck  der  Anzahl  dient.  Die  Regel  ist,  dass  beides, 
die  Ermittelung  und  Vermittelung  der  Anzahl,  durch  die  Finger 
geschieht.  Ein  Zählen  aber  muss  es  genannt  werden,  weil  das  Wesent- 
liche desselben  — das  Bestimmen  der  Menge  durch  das  Mittel  der 
Zuordnung  zu  einer  festen  bekannten  Reihe  — zutrifft.  Diese  Zähl- 
reihe bilden  entweder  die  Finger  allein,  oder  Finger  und  Zehen  zu- 
sammen. (Es  braucht  wol  kaum  daran  erinnert  zu  werden,  dass 
dem  Naturmenschen  der  Gebrauch  der  Zehen  als  Zählmittel  durch  die 
Sitte,  unbekleidet  zu  gehen  und  viel  in  hockender  Stellung  zu  ver- 
harren, nahegerückt  war.)  Wir  werden  später  noch  hierauf  zurück- 
kommen. Zunächst  soll  uns  ein  anderes  beschäftigen,  nämlich  dass 
wir  in  den  aufgeführten  Thatsachen  keineswegs  den  Urständ,  sondern 
vielmehr  das  Ergebnis  einer  vielleicht  mehr  als  tausendjährigen,  wenn 
nicht  gar  mehrtausendjährigen  Entwickelung  vor  uns  haben.  Woher 
wir  das  wissen?  Dafür  haben  wir  zwei  gute  Gründe.  Erstens:  Ohne 
Zweifel  haben  die  zahlreichen  genannten  Stämme  eine  lange  Zeit  der 
Existenz  hinter  sich,  und  wenn  das,  so  müssen  sie  sich  in  dieser  ihrer. 
Vergangenheit  ebensowol  entwickelt  haben,  als  sie  es  gegenwärtig 
noch  thnn.  Zweitens:  An  unsern  Kindern  sehen  wir,  dass  die  Ent- 
wickelung der  Zahlvorstellung  nicht  mit  dem  Zählen  beginnt,  sondern 
das  Zählen  eine  Stufe  ist,  die  mancherlei  Vorbereitungen  fordert  und 
erst  etwa  mit  dem  sechsten  Lebensjahr  sich  zeigt.  Die  Parallelität 
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aber,  die  wir  zwischen  der  Entwickelung  der  Völker  und  derjenigen 
des  Einzelnen  überall  antreffen,  rechtfertigt  sehr  wol  den  Schluss, 
dass  auch  bei  Völkern  und  der  Menschheit  überhaupt  dem  Zählen 
Vorstufen  vorangegangen  sind.  Was  für  Vorstufen  das  gewesen  sind, 
können  wir  nur  aus  Wahrnehmungen  an  der  Entwickelung  unserer 
Kinder  erschließen.  Bei  diesen  treffen  wir  als  die  dem  Zählen  nächst- 
vorhergehende Stufe  das  bestimmte  Abschätzen  geringer  An- 
zahlen nach  dem  bloßen  Sinneseindruck,  vorzugsweise  nach  dem 
Sehen.  Unsere  Kinder  wissen  in  manchen  Fällen,  auch  wenn  sie  die 
Anzahl  nicht  benennen  können,  ob  sich  dieselbe  verändert  hat,  oder 
nicht,  Beispiele  davon  finden  sich  in  meinem  „Rechnen  auf  der  Unter- 
stufe“. Diesem  bestimmten  Abschätzen  geht  voraus  — und  für  größere 
Mengen  auch  nebenher  — die  ungefähre,  häufig  sehr  unsichere  Ab- 
schätzung der  Menge,  entweder  nach  dem  Eindruck,  den  sie  als  solche 
auf  das  Auge  macht  — „Da  waren  mehr“  — „Das  sind  nicht  alle“ 
— „Es  fehlen  etliche“  u.  s.  w.  — oder,  was  häufig  der  Fall  ist,  nach 
Raum  Schätzungen:  „Der  Hanfe  war  größer“  — „Es  ging  bis  da- 
hin“ — „Hier  waren  auch  noch  etliche“  u.  s.  w.  Alle  diese  Zahl- 
schätzungen haben  nun  wieder  die  Unterscheidung  der  Mehreren  als 
solche  zur  Voraussetzung,  und  in  dieser  Unterscheidung  möchte  ich 
den  Anfang,  das  erste  Aufdämmern  des  Zahlbegriffs  erblicken.  Ob 
nun  die  Menschen  in  ihrem  Urständ  ganz  ohne  Zahlbegriffe  gewesen 
sind?  Die  Frage  mag  sich  jeder  mit  ja  oder  nein  beantworten,  je 
nachdem  seine  Gesammtanschauung  über  die  Entwickelung  der  Dinge 
ihn  anleitet;  aber  äußerst  gering  sind  sie  auf  alle  Fälle  gewesen.  Um 
das  begreiflich  zu  finden,  müssen  wir  freilich  von  unserm  Cultur- 
stand  ein  Weilchen  absehen.  Unser  vielverschlungener  staatlicher  und 
gesellschaftlicher  Organismus  würde  ohne  Zahlbegriffe  keinen  Tag 
functioniren  können.  Versetzt  man  sich  aber  in  die  Urzeit,  oder  in 
das  Leben  jener  Naturvölker  hinein,  so  wird  man  die  Möglichkeit  der 
Lebensfortführung  ohne  Zahlbegriffe  schon  eher  verstehen.  In  den 
Buschmännern  haben  wir  noch  heute  ein  Völkchen  vor  uns,  dessen 
ganzer  Nahrungserwerb  im  Suchen  nach  Grassamen,  Wurzelknollen, 
Pflanzen  mit  fleischigen  Blättern  u.  dgl.  neben  Kerbthieren,  Maden, 
Eidechsen,  einer  Thierleiche  u.  s.  w.  besteht.  Denken  wir  uns  weiter, 
dass  jede  Familie  oder  nach  Lippert  gar  nur  jede  Mutter  mit  ihren 
Kindern  in  der  Vereinzelung,  oder  höchstens  im  organisationslosen 
Zustand  nebeneinander  verharrte,  da  wird  es  uns  begreiflich,  wie 
solch  armseliges  Leben  ohne  Zahlbegriffe  fortgeführt  werden  konnte. 
Was  sollte  so  einem  armen  Menschlein  das  Zählen  aufnöthigen?  Zu 
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kaufen  und  verkaufen  gibt  es  nichts,  nicht  einmal  zu  tauschen.  Der 
Tausch  setzt  Eigenthum  voraus,  und  Eigenthum  Arbeit;  der  Natur- 
mensch kennt  als  Erwerb  nur  Besitzergreifung,  wie  jener  Fall  mit 
den  Waldpferden  der  schon  nicht  mehr  ganz  uncultivirten  Abiponen 
zeigt.  Statt  an  den  Pflanzen  oder  Thieren  Zählungen  vorzunehmen, 
lag  es  ihm  viel  näher,  ihre  Einsammlung  und  Habhaftwerdung  sich 
angelegen  sein  zu  lassen  und  sie  auf  ihren  Geschmack  und  ihre  Nähr- 
kraft zu  erproben.  In  den  „Mußestunden“  etwa  die  Arme  und  Beine, 
Finger  und  Zehen  zu  zählen,  dazu  lag  auch  nicht  die  mindeste 
Nöthigung  vor;  gezählt  oder  ungezählt  blieben  sie  zum  Kratzen  und 
Graben,  zum  Schlagen  und  Laufen  gleich  tauglich,  und  das  „wissen- 
schaftliche Interesse“  muss  man  sich  auf  dieser  Stufe  nicht  zu  groß 
denken.  Der  Wissenstrieb  ist  es  überhaupt  schwerlich  gewesen,  der 
die  Menschen  vorwärts  gebracht  hat;  sondern  die  harte,  die  unerbitt- 
lich harte  Sorge  um  die  Fristung  des  Lebens  hat  sie  „gespornt“. 
Wenn  diese  sie  zwang,  auf  die  Zahlverhältnisse  zu  achten,  dann  ge- 
schah es,  sonst  nicht.  Welche  Menge  von  Vorstellungen  und  Begriffen 
anderer  Art  — seien  es  solche  aus  Farben-,  Formen-,  Bewegungs-, 
Schall-,  Geschmacks-  u.  s.  w.  Wahrnehmungen  — aber  erst  gewonnen 
werden  müssen,  ehe  die  Zahlbegriffe  an  die  Beihe  kommen,  darin  gewinnen 
wir  einen  Einblick,  wenn  wir  an  unsere  Kinder  denken.  Mindestens 
ein  paar  Jahre  vergehen  nach  der  Geburt,  ehe  eine  Spur  von  Zahl- 
auffassungen bei  ihnen  hervortritt.  Wie  viele  Jahre  mag  dieser  Schritt 
bei  der  Menschheit  gedauert  haben!  Wie  er  zustande  gekommen  ist, 
darüber  stellt  Lippert  in  seiner  Culturgeschichte,  die,  nebenbei  gesagt, 
nicht  genug  zu  empfehlen  ist,  die  Meinung  auf,  dass  der  Begriff  der 
Einheit  durch  den  Zählenden  selbst  gegeben  sei  und  der  Begriff  der 
Zweizahl  durch  den  Wechselverkehr,  durch  „du  und  ich“.  Ich  vermag 
nicht  Lippert  hierin  zu  folgen,  bin  vielmehr  der  Meinung,  dass  auch 
die  Zahlvorstellungen  hauptsächlich  durch  die  Dinge  außer  dem 
Menschen,  und  zwar  besonders  durch  solche,  die  ihn  mit  Bezug  auf 
die  Lebensfristung  nahe  angingen,  hervorgerufen  sind.  Doch  bleibe 
das  dahingestellt.  Nehmen  wir  an,  der  Mensch  habe  ein  und  zwei, 
vielleicht  auch  drei  mittelst  Sehens  bestimmt  auffassen  können.  Jetzt 
will  er  sie  darstellen.  Wie  soll  er  des  machen?  Ein  Beispiel  mag 
uns  das  vorfuhren.  Ein  Tamanake  hat  drei  Otomaken  in  dem  Bereich, 
wo  er  seine  Nahrung  zu  suchen  pflegt,  erblickt.  Für  den  Menschen 
auf  dieser  Culturstufe  ist  das  ungefähr  dasselbe,  als  wenn  er  einen  Tiger 
gewahrt.  Alles,  was  außer  dem  Stamm  steht,  ist  Todfeind.  Er  kommt 
also  in  vollem  Lauf  zu  den  Seinen  und  will  Mittheilung  von  dem  Ge- 
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sehenen  machen.  Mit  dem  Schreck  in  Gesicht  und  Gliedern  ruft  er: 
Otomak,  Otomak!  In  diesem  Fall  ist  es  aber  von  Wert,  wenn  er 
die  Zahl  angeben  kann.  Er  hat  sie  genau  in  seiner  Vorstellung, 
aber  es  fehlt  ihm  das  Wort  dafür.  Soll  er  schnell  eins  erfinden? 
Einmal  möchte  das  schnell  Erfinden  nicht  so  ganz  leicht  sein,  und  so- 
dann würde  es  zu  gar  nichts  nützen,  indem  die  andern  es  nicht  ver- 
stehen würden.  Was  ist  nun  einfacher,  als  dass  er  die  Zahl  zeigt? 
und  das  lässt  sich  auf  die  allereinleuchtendste  Weise  mittelst  der 
Finger  thun.  Der  Naturmensch  wird  aber  um  so  leichter  zu  diesem 
Mittel  greifen,  als  ihm  die  Wortsprache  überhaupt  nur  sozusagen  als 
Lückenbüßer  dient.  Das  Hauptverkehrsmittel  ist  für  ihn  das  Zeigen, 
Nachahmen,  Ausmalen,  und  nur,  wo  dies  nicht  ausreicht,  bedient  er 
sich  des  Wortes.  Nun  haben  wir  aber  in  unsern  Fingern  und  Zeheu 
ein  ganz  ausgezeichnetes  Veranschaulichungsmittel  der  Zahlen.  Nicht 
nur,  dass  sich  jede  kleinere  und  größere  Zahl  auf  die  leichteste  Weise 
darstellen  lässt,  sondern  sie  lassen  sich  ebenso  schnell  und  sicher 
erkennen.  Die  Gruppirung  an  den  obern  und  untern  Gliedmaßen 
und  dann  wieder  die  Vertheilung  auf  je  eine  Hand  und  einen  Fuß 
gewährt  einen  sofortigen  Überblick  ohne  alles  Nachzählen.  Daher  er- 
klärt es  sich,  dass  die  Völker  der  Zahlwörter  haben  solange  entrathen 
können  — sie  waren  nicht  nöthig.  Die  Verwendung  der  Finger 
zur  Zahldarstellung  liegt  so  sehr  auf  dem  Wege  der  natürlichen 
Verrichtung,  dass  sie  selbst  uns  bei  unserer  hoch  entwickelten 
Sprache  nicht  ganz  fremd  geworden  ist.  Nicht  nur  dass  sie  bei  den 
Taubstummen  aller  Nationen  sich  wie  von  selbst  darbietet,  auch  unsere 
Schüler  erfinden  sie  noch  immer  wieder  für  heimliche  Mittheilungen 
von  Zahlen  untereinander. 

Doch  wir  sind  etwas  vorausgeeilt.  Setzen  wir  da  noch  einmal 
wieder  ein,  wo  die  Finger  zur  Mittheilung  solcher  Zahlen  dienten, 
welche  sich  durch  bloßes  Sehen,  ohne  Zählen,  erkennen  lassen,  etwa 
derjenigen  von  eins  bis  drei  oder  vier.  Denken  wir  uns,  weitere 
Zalilbegritfe  hätten  die  Menschen  noch  nicht  gehabt;  dann  möchten 
wir  behaupten,  dass  der  Gebrauch,  die  Finger  zu  diesen  Zahlmit- 
theilungen zu  benutzen,  dazu  geführt  hat,  nach  den  Fingern  die 
größeren  Mengen  zu  ermitteln,  oder:  die  Finger  als  Zählreihe  zu 
verwenden.  Wieso?  Hatte  man  sich  erst  einmal  daran  gewöhnt,  die 
Finger  zu  Zahlmittheilungen  für  eins,  zwei  und  etwa  drei  oder  vier 
zu  benutzen,  so  lag  es  nahe,  auch  weitergehende  Zahlen  erfassen  und 
mittheilen  zu  wollen.  Angenommen,  die  Auffassung  der  Zahl  sei  so 
weit  vorgescliritten  gewesen,  dass  drei  Nüssehen,  Äpfel,  Heuschrecken, 
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Eidechsen  u.  s.  w.  mit  Sicherheit  erkannt  und  in  die  übliche  Finger- 
sprache übertragen  wurden;  jetzt  handle  es  sich  um  vier.  Dem  flüch- 
tigen Blick  erscheinen  sie  unbestimmt,  als  „uruhü“;  aber  bei  genauerer 
Betrachtung  gelingt  es,  sie  als  „zwei -zwei“  zu  erkennen  und  nun  ist 
ihr  Ausdruck  durch  die  entsprechende  Fingeranzahl  auch  ermöglicht. 
Lange  Übung  und  eine  gewisse  Vererbung  der  erworbenen  geistigen 
Kraft  führen  endlich  dahin,  dass  mau  die  Wer  auch  völlig  bemeistert. 
Jetzt  kommt  die  Reihe  an  die  fünf.  Man  sollte  doch  glauben,  es  läge 
nun  nicht  mehr , allzufern,  den  fünften  Gegenstand  auf  einen  fünften 
Finger  zu  beziehen,  oder  die  fünf  in  drei  und  zwei  zu  zerlegen.  In 
dem  Augenblick  aber,  wo  man  als  Regel  übte:  je  einem  Finger 
einen  Gegenstand  zuzuordnen,  da  war  das  Zählen  erfunden. 
Die  größte  Leistung  auf  dem  mathematischen  Gebiet,  die 
Grundsteinlegung  war  geschehen;  keine  andere  Entdeckung 
kann  sich  mit  dieser  messen;  alles  weitere  sind  Folgerungen 
hieraus;  dies  ist  das  Princip  selber.  Unsere  Meinung  über  den 
Weg,  den  die  Erfindung  des  Zählens  genommen  hat,  ist  also  diese: 
Auf  Grund  des  bloßen  Sehens  ist  man  zur  Auffassung  kleinerer  An- 
zahlen gekommen.  Ausgedrückt  hat  man  diese  Mengen  mittelst  der 
Finger.  Dies  ist  Anlass  geworden,  größere  Anzalilen  auch  auf  die 
Finger  zu  beziehen,  und  hat  insofern  rückwirkende  Kraft  geübt,  als 
es  dahinführte,  von  eins  an  je  einen  der  zu  zählenden  Gegenstände 
mit  je  einem  Finger  in  Verbindung  zu  bringen.  Dass  dabei  die 
Finger  das  Bestimmende  oder  die  Zählreihe  wurden  und  nicht  die 
bezogenen  Gegenstände,  ist  darin  begründet,  dass  man  jene  beständig 
heranzog,  während  diese  wechselten.  Erst  durch  das  geisterhafte 
Wort  sind  die  Finger  nach  vielhundertjährigem  Kampf  „depossedirt“. 
Dass  es  sich  mit  dem  Zählen  verhält  wie  angegeben,  erhärtet  sich  auch 
noch  daraus,  dass  selbst  jetzt  noch  einzelne,  die  durch  das  Fehlen  des 
Gehörsinnes  gewissermaßen  außer  der  Gesellschaft  stehen,  selbstständig 
diesen  Weg  gehen.  Tylor  theilt  mit,  dass  ein  gewisser  Massieu,  der 
taubstumme  Zögling  eines  Abbe  Sicard,  von  sicn  berichtet:  „Ich  kannte 
die  Zahlen,  ehe  ich  Unterricht  erhielt;  meine  Finger  hatten  sie  mich 
gelehrt.  Die  Ziffern  kannte  ich  nicht;  ich  zählte  an  meinen  Fingern, 
und  wenn  die  Zahlen  über  zehn  stiegen,  machte  ich  Kerben  in  ein 
Stück  Holz.“  Ähnliches  findet  sich  berichtet  von  einem  taubstummen 
englischen  Knaben  Oliver  Caswell,  der  aber  nicht  bis  zehn  zählte, 
sondern  eine  Hand,  fünf,  zur  Grundlage  seines  Systems  machte. 
Achtzehn  waren  ihm:  „beide  Hände,  eine  Hand  und  drei  Finger“. 

Das  vollgiltigste  Zeugnis  dafür,  dass  das  ursprüngliche  Zählen 
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ein  Zählen  an  den  Fingern  gewesen  ist,  besitzen  wir  aber  in  den 
Zahlwörtern  der  verschiedensten  Völker  aus  fast  säimntlichen  Erd- 
theilen. 

Beginnen  wir  mit  Südamerika  und  fuhren  das  Verfahren  an 
der  Sprache  der  schon  genannten  Tamanaken  etwas  ausführlicher  vor 
Die  Zahlwörter  für  eins  bis  vier  sind  bei  ihnen  wie  überall  etymolo- 
gisch unableitbar.  (Wir  werden  hierauf  später  noch  zurückkommen.) 
Gelangen  sie  zu  fünf,  so  gebrauchen  sie  ein  Wort,  das  „eine  Hand“ 
bedeutet;  sechs  heißt  „einer  von  der  andern  Hand“,  sieben  „zwei  von 
der  andern  Hand“  u.  s.  f.  bis  zehn,  das  „beide  Hände“  heißt.  Elf  ist 
„einer  von  dem  Fuß“,  15  „ein  ganzer  Fuß“,  16  „einer  von  dem 
andern  Fuß“,  20  „ein  Indianer“,  21  „einer  zu  den  Händen  des  andern 
Indianers“,  40  „zwei  Indianer“,  60,  80,  100  „drei,  vier,  fünf  Indianer“. 
Damit  man  nicht  glaube,  dass  die  Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks  sich 
nur  in  der  Übersetzung  finde,  sei  hier  die  tamanakische  Bezeichnung 
für  21  gegeben;  nach  meinem  Gewährsmann  lautet  sie  itaconö  itöto 
jamguär  bon  ä tivinitpe.  (Für  die  Genauigkeit  der  Bezeichnung 
übernehme  ich  natürlich  keine  Garantie;  glaube  vielmehr  hier  wieder 
an  die  frühere  Glosse  erinnern  zu  müssen.  Vergleicht  der  Leser  näm- 
lich den  Ausdruck  für  sechs,  der  ja  manche  Ähnlichkeit  mit  dem  für 
21  hat,  mit  diesem,  so  wird  er  mehrere  Verschiebungen  bemerken. 
Sechs  heisst:  itaconö  amguapon  ä tivinitpe.) 

Eine  Menge  südamerikanischer  Indianerstämme  zählt  in  ihrer 
Sprache  ganz  ebenso  wie  die  Tamanaken,  oder  doch  sehr  ähnlich,  und 
zwar  sind  es  nicht  blos  rohe  Stämme,  sondern  auch  solche,  welche 
eine  nicht  geringe  Culturstufe  innehatten.  Als  zu  den  letzteren  ge- 
hörig, werden  die  hinsichtlich  ihrer  Entwickelung  den  Peruanern 
gleichgeschätzten  Muycas  genannt.  Sie  zählten  ganz  wie  die  unculti- 
virten  Tamanaken,  nur  dass  ihre  Ausdrücke  in  knapperer  Form  auf- 
traten. Elf,  zwölf,  dreizehn  u.  s.  w.  hießen  bei  ihnen:  ein  Fuß  ein, 
ein  Fuß  zwei,  ein  Fuß  drei  u.  s.  w.  Kleine  Abweichungen,  die  sich 
in  der  Benennung  bei  den  verschiedenen  Stämmen  finden,  wie  z.  B. 
dass  einige  „Hand-Hand“  statt  „beide  Hände“  sagen,  sind  als  sehr 
nebensächlich  anzusehen.  Auch  ist  es  für  unsern  Fall,  wo  es  sich 
darum  handelt  nachzuweisen,  dass  das  ursprüngliche  Zählen  ein  Zählen 
an  nnd  nach  den  Fingern  gewesen  ist,  noch  ziemlich  gleichgiltig,  ob 
hier  „ein  Mensch“,  „ein  Indianer“  oder  „eine  Person“  für  fünf,  dort 
für  zehn  und  noch  anderswo  für  zwanzig  steht.  Alle  zählten  an  den 
Fingern,  nur  dass  die  ersten  mit  der  einen  Hand  abbrachen  und  diese 
zur  Grundlage  ihres  Zahlensystems  machten,  während  die  zweiten  die 
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andere  Hand  und  die  dritten  gar  noch  die  unteren  Finger  (Zehen) 
hinzunahmen. 

Wenden  wir  uns  von  Südamerika  zu  den  Grönländern  Nord- 
amerikas, so  finden  wir  hier  dasselbe  Verfahren  wie  dort.  Fünf  wird 
wieder  durch  ein  Wort  bezeichnet,  von  dem  man  „aus  guten  Gründen 
annimmt“,  dass  es  einst  „Hand“  bedeutet  habe.  Sechs  ist  „einer  von 
der  andern  Hand“,  sieben  „von  der  andern  Hand  zwei“,  dreizehn  „am 
Fuß  drei“  und  zwanzig  „ein  Mensch  zu  Ende“,  oder  „des  Menschen 
äußere  Gliedmaßen  zu  Ende“.  Dreiundfünfzig  wird  beispielsweise  be- 
zeichnet als  „am  dritten  Menschen  am  ersten  Fuß  drei“.  Im  Staate 
der  hochgebildeten  Azteken  hieß  fünf  „eine  Hand  malen“  und  zehn 
„Hand“  oder  auch  „halb“.  Der  Sinn  dieses  „halb“  wird  sein  „ein 
halber  Mensch“,  da  man  in  der  Schrift  zehn  durch  die  obere  Hälfte 
eines  Menschen  dargestellt  findet  Zwanzig  heißt  „ein  Zählen“, 
womit  offenbar  gesagt  sein  soll,  dass  die  erste  Zählperiode  abge- 
schlossen ist. 

Dasselbe  Zählverfahren  wie  bei  den  Ureinwohnern  Amerikas 
finden  wir  bei  den  Australiern,  einschließlich  des  weiten  Insel- 
gebietes, wieder.  Auch  hier  treffen  wir  für  fünf  den  Ausdruck 
„Mensch“,  „Hand“  und  „die  Hälfte  der  Hände“;  fünfzehn  wird  von 
einigen  bezeichnet  als  „die  Hand  auf  der  andern  Seite  und  die  Hälfte 
der  Füße“.  Andere  nennen  zehn  statt  „beide  Hände“,  „die  beiden 
Seiten“  des  Menschen.  „Ein  Mensch“  wird  auch  hier  häufig  für 
zwanzig  gerechnet  Demgemäß  steht  in  einer  Übersetzung  des  Evan- 
geliums Johannis  (Cap.  5,  5),  wo  von  dem  Kranken  am  Teich  Bethesda, 
der  38  Jahre  krank  gelegen,  die  Rede  ist  statt  38  „ein  Mensch  und 
beide  Seiten,  fünf  und  drei“  Jahre.  — In  fast  sämmtlichen  malayisch- 
polynesischen  Sprachen  soll  das  Wort  für  fünf  „Hand“  (lirna,  rima- 
fima,  nima,  dimy  u.  s.  w.)  bedeuten,  und  sechs,  sieben  u.  s.  w.  gewöhn- 
lich durch  „Hand-ein“,  „Hand-zwei“  u.  s.  w.  ausgedrückt  sein. 

Gehen  wir  nach  Afrika,  so  wird  uns  von  dem  dortigen  Vei- 
Volk  berichtet,  dass  sie,  wenn  sie  zählen,  mit  dem  kleinen  Finger  der 
linken  Hand  beginnen,  dann  zur  rechten  Hand  übergehen  und  zuletzt 
die  Zehen  nehmen.  Ihre  Zahlwörter  für  20,  40,  60  u.  s.  w.  bedeuten 
„eine  Person  ist  fertig“,  „zwei,  drei  u.  s.  w.  Personen  sind  fertig“. 
Dabei  ist  ihnen  selbst  der  Wortsinn  dieser  Ansdrücke  in  Vergessen- 
heit gerathen,  sie  sind  ihnen  Phrasen,  die  eine  bestimmte  Anzahl  be- 
zeichnen; oder  sie  sehen  nichts  weiter  darin  als  bloße  Zahlwörter. 
-\ls  ein  Beispiel,  zu  welchen  Curiosa  unter  Umständen  eine  solche 
Namengebung  führen  kann,  können  die  Zahlwörter  der  Zulus  dienen. 
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Auch  sie  beginnen  ihr  Zählen  mit  dem  kleinen  Finger  der  linken 
Hand  und  nennen  fünf  „Handfertig“;  sechs  heißt  „Nehmen-Daumen“; 
für  sieben  haben  sie  das  Wort  „zeigen“.  (Offenbar  mit  Bezug  auf  den 
Gebrauch  des  betreffenden  Fingers  zum  Zeigen,  den  wir  ja  daher 
geradezu  als  „Zeigefinger“  benennen.)  Statt  dass  der  Zulu  etwa  auf 
die  Frage:  Wieviel  Nüsse  gab  dein  Herr  dir?  sieben  antwortet,  sagt 
er:  „Er  zeigte.“  Will  er  sagen,  dass  sieben  Pferde  da  sind,  sagt  er: 
„Die  Pferde  haben  gezeigt.“  Acht  nennt  er  „Halte  zwei  Finger  zurück“, 
neun  „Halte  einen  Finger  zurück“;  offenbar  in  Beschreibung  der  Gesten, 
durch  welche  er  acht  und  neun  darstellt.  Bei  zehn  schlägt  er  mit 
beiden  Händen,  an  welchen  alle  Finger  ausgestreckt  sind,  zusammen. 

Lassen  wir  es  jetzt  damit  genug  sein.  Diese  Beispiele,  die  sich 
sonst  noch  leicht  vermehren  ließen,  liefern  den  unumstößlichen  Beweis, 
dass  alle  diese  Völker  das  Zählen  an  den  Fingern  erlernt 
nnd  geübt  haben,  oder  noch  gegenwärtig  daran  üben.  Es 
bleiben  aber  noch  zwei  Fragen  offen:  1.  Wie  steht  es  denn  mit  der 
Bedeutung  der  Zahlwörter  von  eins  bis  vier?  und  2.  Finden  sich  auch 
Spuren  von  dem  Fingerzählen  in  den  eigentlichen  Cultursprachen? 
Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  muss  lauten:  In  sämmtlichen 
Sprachen  der  Welt  sind  die  ersten  vier  Zahlwörter  etymo- 
logisch unableitbar,  und  diejenige  auf  die  zweite:  In  keiner  dieser 
Sprachen,  weder  in  den  indo-germanischen,  noch  in  den  se- 
mitischen und  chinesischen  sind  solche  Spuren  zu  entdecken. 

Beide  Thatsaehen  haben  den  Culturhistorikern,  Ethnologen  und 
Philologen  nicht  geringe  Verlegenheiten  gebracht. 

Was  nun  die  erste  betrifft,  so  gilt:  Entweder  ist  diese  etymo- 
logische Verwandtschaft  nie  dagewesen,  oder  sie  muss  verschwunden 
sein.  Wenn  das  letzte,  dann  muss  dies  Verschwinden  infolge  allgemein 
und  noth wendig  wirkender  Ursachen  sich  vollzogen  haben,  sonst 
müssten  doch  hie  und  da  noch  Reste  sich  finden.  Soviel  mir  bekannt 
ist  wird  angenommen,  dass  auch  die  ersten  Zahlwörter  von  anderen 
Namen  übertragen  sind.  Dafür  erklärt  sich  Prof.  Pott,  wenn  er  sagt: 
„Der  ursprüngliche  etymologische  Wert  (der  Primitivzahlen)  ist  meist 
so  sehr  im  Bewusstsein  der  Völker  vergessen,  dass  ihn  wiederzu- 
finden schwer,  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  geradezu  unmöglich 
sein  wird:  war  es  ja  gerade  bei  der  Zahl  mehr  als  irgendwo  noth- 
wendig,  dass  sie  den  ihr  von  vornherein  innewohnenden  stofflichen 
Inhalt  aufgab  und  verleugnet«,  um  ihrem  abstract  formalen  Zwecke 
desto  reiner  und  ohne  alle  Erinnerung  an  etwas  Bekanntes  sich  über- 
lassen zu  können.“  Tylor  sagt:  „Diese  Sachlage  (dass  keine  Überreste 
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von  der  Abstammung  der  ersten  Zahlwörter  vorhanden  sind)  stimmt 
auch  vollkommen  mit  der  hier  verfochtenen  Ansicht,  dass,  wenn  ein 
Wort  einmal  als  Zahlwort  in  Gebrauch  gekommen  ist  und  demnach 
nur  noch  als  ein  bloßes  Symbol  dienen  soll,  es  im  Interesse  der  Sprache 
liegt,  dasselbe  zu  einem  anscheinend  sinnlosen  Wort  herabsinken  zu 
lassen,  aus  dem  alle  Spuren  der  ursprünglichen  Etymologie  ver- 
schwunden sind.“  Genau  in  derselben  Richtung  hat  vor  Prof.  Pott 
und  Tylor  Wilhelm  v.  Humboldt  sich  schon  ausgesprochen,  so  dass 
man  vermuthen  könnte,  die  ersten  beiden  seien  ihm  nur  darin  gefolgt. 
Er  schreibt:  „Wenn  man  den  Ursprung  der  wirklichen  Zahlwörter  in 
Betracht  zieht,  so  ist  das  Verfahren  bei  ihrer  Bildung  dem  hier  be- 
schriebenen offenbar  ganz  ähnlich  gewesen.“  (Es  ist  nämlich  ge- 
sprochen von  willkürlich  gewählten  Zahlwörtern,  die  indische  Gelehrte 
zu  einem  mnemotechnischen  System  zusammengestellt  haben,  wo  eins 
durch  Mond  oder  Erde,  zwei  durch  Augen,  Flügel,  Anne  und  Kinn- 
backen bezeichnet  werden  u.  s.  w.)  „Das  letztere  ist  nichts  anderes 
als  eine  weitere  Ausbildung  des  ersteren.  Denn  wenn,  wie  in  meh- 
reren Sprachen  des  malayischen  Stammes,  fünf  durch  „Hand“  (lima) 
bezeichnet  wird,  so  ist  das  gerade  dasselbe,  als  wenn  man  in  der  Be- 
zeichnung der  Zahlen  durch  Wörter  zwei  durch  „Flügel“  andeutet. 
Unstreitig  liegen  allen  Zahlwörtern  ähnliche  Metaphern  zugrunde,  die 
sich  nur  jetzt  nicht  immer  mehr  auffinden  lassen.  Die  Völker  scheinen 
aber  früh  gefühlt  zu  haben,  dass  die  Vielheit  solcher  Zeichen  für  die- 
selbe Zahl  überflüssig,  ja  unbequem  und  zu  Missverständnissen  führend 
sei.  Daher  sind  Synonyma  von  Zahlen  sehr  seltene  Erscheinungen. 
Nationen  von  tiefem  Sprachsinn  musste  es  auch  früh,  wenngleich  das 
Gefühl  sich  nicht  zum  deutlichen  Bewusstsein  erhob,  vorschweben, 
dass,  um  die  Reinheit  des  Zahlbegriffs  zu  erhalten,  die  Erinnerung 
an  irgendeinen  bestimmten  Gegenstand  besser  entfernt  werde.“ 

Nach  diesen  Autoren  bleibt  es  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  die 
ersten  Zahlwörter  ursprünglich  sollen  Namen  für  Dinge  gewesen  sein, 
etwa:  Sonne,  Flügel,  Kleeblatt,  Straußenfuß  u.  dgl.  — Einstimmig 
sind  sie  ferner  darin,  dass  sich  nirgends  in  den  Zahlwörtern  Anklänge 
davon  finden.  Zw'ar  spukt  seit  etwa  50  Jahren  der  „Straußenfuß“ 
als  Bezeichnung  nach  einigen  für  drei,  nach  andern  für  vier  in  den 
Abhandlungen  über  diese  Materie,  indem  man  in  einer  oder  einigen 
Indianersprachen  zwischen  diesem  Namen  und  jenen  Zahlwörtern 
glaubt  einige  Ähnlichkeit  gefunden  zu  haben;  aber  Pott,  der  sich  auf 
das  eingehendste  mit  der  Etymologie  der  Zahlwörter  beschäftigt  hat, 
lässt  es  auch  hier  mit  einem  „soll  bedeuten“  bewenden.  Außerdem 
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besitzt  dieser  einzige  Fall  keine  Beweiskraft.  Ihm  gegenüber  würde 
es  doch  stets  ungewiss  bleiben,  ob  man  es  nicht  mit  einem  bloßen 
Spiel  des  Zufalls  zu  thun  habe,  — abgesehen  davon,  dass  manche 
nicht  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Gründe  könnten  wirksam  ge- 
wesen sein  bei  der  Bildung  oder  etwaigen  späteren  Übertragung  jenes 
Wortes  auf  Zahlen. 

Woher  denn  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  der  ursprüng- 
liche Sinn  dieser  Zahlwörter  so  vollständig  aus  sämmtlichen 
Sprachen  verschwunden  ist?  Der  „tiefere  Sprachsinn“  und  das  „sprach- 
liche Interesse“  sind  doch  zu  mystische  Mächte,  um  aus  ihnen  viel 
erklären  zu  können.  Und  dann  drängt  sich  doch  auch  sofort  die 
Frage  auf:  Warum  haben  sie  ihre  Macht  nur  an  den  ersten  vier  Zahl- 
wörtern bewiesen  und  nicht  weiter?  Wie  kommt  es,  dass  ihre  Wirk- 
samkeit wie  vor  fünf  abgeschnitten  erscheint?  War  es  für  die  Zahlen 
von  eins  bis  vier  nothwendig,  die  Erinnerung  an  den  stofflichen  In- 
halt zu  verleugnen,  warum  denn  nicht  auch  für  die  folgenden?  Und 
wenn  es  auch  für  diese  nöthig  war,  warum  haben  sie  diesem  Zwange 
der  Noth wendigkeit  nicht  nachgegeben,  während  jene  es  thaten? 
Ferner  stehen  die  Sprachen  doch  auf  recht  verschiedenen  Entwicke- 
lungsstufen; warum  ist  der  etymologische  Sinn  nicht  in  den  unvoll- 
kommeneren Sprachen  nur  etwa  in  ein  und  zwei,  in  andern  etwa  in 
ein,  zwei  und  drei,  in  noch  andern  bis  etwa  sechs  und  sieben  u.  s.  w. 
verloren  gegangen?  Da  drängt  sich  doch  die  Antwort  auf:  der  Grund 
muss  — vorausgesetzt,  aber  nicht  zugegeben,  dass  die  behauptete 
Thatsache  ihre  Richtigkeit  hat  — in  der  Eigenart  der  Zahlen  von  eins 
bis  vier  gegenüber  den  folgenden  liegen.  Nun  gibt  es  zwar  eine  solche 
Eigenartigkeit,  und  die  besteht  in  der  Art  und  Weise,  wie  diese 
ersten  Zahlbegriffe  gewonnen  werden,  nämlich  durch  einfache  Sinnes- 
thätigkeit,  durch  Sehen,  während  die  weiteren  nur  durch  Zählen  zu 
erlangen  sind;  aber  diese  Besonderheit  erklärt  nichts  für  unsern  Fall, 
es  sei  denn,  dass  man  annehmen  wollte,  die  ersten  vier  Zahlen  seien 
um  Jahrtausende  älter  als  die  folgenden.  Eine  solche  Annahme  aber 
ist  durch  nichts  geschichtlich  begründet  und  trägt  die  innere  Unwahr- 
scheinlichkeit deutlich  an  der  Stirn.  — Endlich  aber  passen  Namen 
wie  „Sonne,  Flügel,  Straußenfuß“  und  ähnliche  gar  nicht  zu  der  Na- 
mengebung, wie  sie  als  wirklich  geübt,  vorliegt.  Wenn  man  sagt: 
„Eine  Hand  ist  fertig“,  „Nimm  einen  von  der  andern  Hand“,  „Schlage 
zwei  Finger  zurück“  u.  s.  w.,  so  sind  diese  Namen  eine  Beschrei- 
bung des  Verfahrens  bei  der  Darstellung.  Auf  diesem  Wege 
liegen  jene  Ausdrücke  aber  nicht.  Um  die  Namen  für  die  ersten  vier 
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Zahlen  mit  denen  der  folgenden,  wie  sie  als  thatsächlich  vor- 
liegen, in  Einklang  zu  bringen,  müsste  man  auch  hier  auf  die  Dar- 
stellung durch  die  Finger  zurückgehen.  Einer  Entlehnung  hiervon 
widerstehen  aber  zwei  Umstände.  Erstens  sind  die  Namen  der  Finger 
weniger  bekannt  als  die  der  Zahlen.  Selbst  bei  uns  weiß  das  Land- 
volk nicht  immer  alle  Finger  zu  benennen;  den  Daumen  kennt  jeder, 
allenfalls  auch  den  kleinen  Finger;  dann  wird’s  aber  für  manche  mit 
der  Fingerbenennung  schon  ein  Ende  haben.  Zweitens  findet  auch 
keine  Gleichmäßigkeit  in  der  Darstellung  der  ersten  vier  Zahlen  durch 
die  Finger  statt.  Hätte  man  z.  B.  zur  Darstellung  der  eins  stets  den 
Daumen  genommen,  aus  Naturnothwendigkeit  nehmen  müssen,  dann 
hätte  eins  wahrscheinlich  den  Namen  Daumen  bekommen;  aber  nun 
gibt  es.  wie  gesagt,  keine  Regel  für  diese  Darstellung. 

Um  aus  all  diesen  Schwierigkeiten  herauszukommen,  wollen  wir 
es  einmal  mit  der  Annahme  versuchen,  dass  die  ersten  Zahlwörter 
gar  nicht  entlehnt,  gar  keine  Metaphern  wären,  sondern  ursprüng- 
liche und  selbstständige  Wörter,  wie  „weiß“,  „lang“,  „gehen“  etc. 
Damit  wäre  denn  die  Schwierigkeit  ihrer  etymologischen  Unableit- 
barkeit  vollständig  und  gründlich  beseitigt.  Es  fragt  sich  nur:  Ist 
das  denkbar?  Mir  scheint,  sehr  gut.  Wenn  das  richtig  ist,  dass  man 
durch  bloße  sinnliche  Wahrnehmung  sie  auffassen  und  durch  anschau- 
liche Vorstellung  besitzen  kann  — und  das  ist  der  Fall  — , so  kann 
man  sie  auch  unmittelbar  benennen,  ebensogut  wie  man  das  bei 
anderen  Sinneseindrücken  gethan  hat.  Dass  von  irgendeinem  Gegen- 
stand „zwei“  vorhanden  sind,  sieht  man  ebensogut,  als  dass  man  sieht, 
ob  er  roth  oder  rund  ist.  Daher  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  die 
ersten  Zahlwörter  aucli  keine  Anklänge  an  Fingernamen  enthalten. 
Prof.  Pott  hat  eine  umfassende  Untersuchung  über  die  Fingernamen 
in  fast  sämmtlichen  indo-germanischen  Sprachen  angestellt,  aber  dabei 
keine  Spur  von  den  Numeralien  entdeckt.  Warum  nicht?  Weil  sie 
niemals  vorhanden  gewesen  sind. 

Versuchen  wir  jetzt  noch,  die  Thatsache,  dass  sich  in  den  Zahl- 
wörtern der  eigentlichen  Cultursprachen  überhaupt  keine  Spuren  vom 
einstigen  Fingerzählen  finden,  aufznklären. 

Wir  können  auch  hier  wieder  sagen:  Entweder  sind  sie  nie  da- 
gewesen, oder  sie  sind  verwischt.  Gegen  die  erste  Annahme  sprechen 
aber  zwei  sehr  gewichtige  Gründe.  Einmal  treten  diese  Spuren  in 
den  Sprachen  der  niederen  Stämme  zu  klar  und  zu  allgemein 
auf,  als  dass  sie  könnten  auf  Zufälligkeiten  beruhen.  Das  Finger- 
zählen muss  sozusagen  in  der  Natur  des  Zählvorganges  und  seiner 
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Entwickelung  begründet  sein,  und  ihrerzeit  müssen  die  genannten 
Culturvölker  auch  diese  Stufe  innegehabt  haben.  Sodann:  wenn  sich 
auch  in  den  Namen  der  Zahlen  keine  Anklänge  an  das  Fingerzählen 
finden,  so  finden  sie  sich  sehr  bestimmt  und  deutlich  in  einer  andern 
Thatsache,  in  dem  Zehnersystem.  Für  diese  überaus  einhellige  Er- 
scheinung — denn  sämmtliche  dieser  Culturvölker  haben  oder  hatten 
Zehn  als  Grundlage  ihres  Zahlenaufbaues  — muss  überall  derselbe 
Grund  wirksam  gewesen  sein.  Was  für  ein  Grund  kann  das  denn 
gewesen  sein?  Kein  anderer,  als  dass  das  Zählen  nur  an  den  Fingern 
konnte  erlernt  werden  und  dass  wir  deren  alle  gleich  viel,  nämlich 
zehn  haben.  Warum  hat  man  sonst  nicht  acht,  neun,  elf,  zwölf  u.  s.  w. 
zur  Grundlage  des  Systems  gemacht?  An  sich  ist  jede  Zahl  ebenso 
geeignet  dazu  als  zehn  und  wenn  man  mit  Wörtern  zählt,  auch  ebenso 
naheliegend.  Würde  mau  sagen:  Diese  Zahlen  würden  im  weitem  Ausbau 
des  Systems  unpassend  geworden  sein,  so  ist  das  ein  Grund,  der  unmög- 
lich so  weit  voraus  wirken  konnte,  und  überdies  gilt  er  keineswegs 
von  allen  der  genannten  Zahlen;  er  wird  für  zwölf  von  fast  sämmt- 
lichen  Mathematikern  bestritten.  Einige  gehen  sogar  so  weit,  zu  er- 
klären, „dass  die  zehn  als  Grundlage  des  Zahlensystems  einer  der 
nicht  ganz  ungewöhnlichen  Fälle  sei,  dass  eine  hohe  Civil  isation  deut- 
liche Spuren  ihres  untergeordneten  Ursprungs  im  einstmaligen  barba- 
rischen Leben  zeige.“  Wollte  man  aber  für  diese  Erscheinung  eine 
Erklärung  in  geschichtlichen  Vorgängen  suchen,  indem  man  an- 
nähme, dass  das  Zehnersystem  noch  ein  Erbstück  aus  der  Urheimat, 
wo  noch  alle  indo-germanischen  Stämme  vereinigt  waren,  sei,  so 
müsste  sich  in  den  verschiedenen  Sprachen  doch  noch  ein  Anklang 
von  der  einstigen  Identität  der  Zahlwörter  finden,  was  meines  Wissens 
nicht  der  Fall  ist  So  wenig  anzunehmen  ist,  dass  die  genannten 
amerikanischen,  polynesischen  und  afrikanischen  Stämme  ihre  Zahlen- 
systeme voneinander  entlehnt  haben,  vielmehr  zugegeben  werden 
muss,  dass  dieselben  natürlichen  Ursachen  und  Gründe  überall  das 
gleiche  Verfahren  erzeugt  haben,  so  muss  man  diese  Einräumung  auch 
in  Betreff  der  genannten  Culturvölker  machen. 

Wie  können  dann  aber  sämmtliche  Spuren  davon  aus  den  Sprachen 
verschwunden  sein? 

Zunächst  ist  wol  zu  beachten,  dass  diese  Spuren  im  Zehner- 
system sich  überhaupt  nur  an  zwei  Punkten  finden,  bei  fünf  und 
zehn.  Denken  wir  uns,  die  Zahlreihe  habe  gelautet:  ein,  zwei,  drei, 
vier,  Hand,  Hand-  ein,  Hand-  zwei,  Hand-  drei,  Hand-  vier,  Mensch, 
Mensch-  ein  u.  s.  f.  und  halten  daneben  fest,  dass  die  ersten 
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vier  überäll  etymologisch  unableitbar  sind,  so  braucht  nur  das  Wort 
Hand  und  Mensch  unkenntlich  zu  werden,  damit  sämmtliche 
Spuren  des  ehemaligen  Fingerzählens  verschwinden.  Um  nun  zu 
verstehen,  wie  es  möglich  war,  dass  gerade  das  Hauptwort  (Hand 
und  Mensch)  in  den  Cultursprachen  bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit 
verstümmelt  werden  oder  ganz  verschwinden  konnte,  muss  man  sich 
den  Vorgang  zu  vergegenwärtigen  suchen.  Solange  die  Finger 
noch  immer  die  eigentliche  Zählreihe  bildeten,  solange  war 
die  Fortdauer  der  Namen  dieser  unter  den  Zahlwörtern  gesichert. 

Als  man  aber  aufhörte  nach  den  Fingern  zu  zählen  und  das  Wort 
sich  vollständig  an  ihre  Stelle  setzte,  da  verschwenden  auch  die 
Fingernamen.  Jetzt,  als  aus  dem  Zählvorgang  die  Beziehung  auf 
Finger  und  Zehen,  auf  Hand  und  Fuß  völlig  ausgeschieden  war,  da 
musste  auch  die  Erinnerung  hieran  aus  der  Sprache  weichen.  Denken 
wir  noch  einmal  an  jene  schwerfälligen  langathmigen  Zahlwörter  des 
Tamanaken  zurück.  Welch  ungeheure  geistige  That  hat  er  vollbracht, 
da  er  ein  Mittel  fand,  die  ihm  bis  dahin  unfassbare  Zahl  zu  bemeistern ! 

Es  ist  ein  Act  größter  Tragweite  und  auch  dem  entsprechender 
geistiger  Anstrengung.  Dass  der  Naturmensch  diese  Arbeit  nicht 
mit  der  Leichtigkeit  und  Eleganz  ausführt,  wie  wir,  denen  sie  sozu- 
sagen zur  Spielerei  geworden  ist,  darf  uns  nicht  wundem.  Nicht  nur, 
dass  ihm  die  Umständlichkeit  des  Verfahrens  wegen  der  Neuheit 
der  Sache  noch  nothwendig  ist;  das  Zählen  hat  ihm  auch  einen  so 
großen  Wert,  dass  es  ihm  dabei  auf  ein  wenig  Mühe  gar  nicht  an- 
koramt.  Es  ist  damit  ähnlich  wie  mit  dem  Steinbeil.  Wir  würden 
es  nicht  annehmen,  wenn  man  es  uns  — unter  der  Bedingung,  dass 
wir  es  gebrauchen  sollten  — schenken  wollte,  und  dem  Urmenschen 
war  keine  Mühe  zu  groß  und  zu  langwährend,  um  es  herzustellen. 

Es  will  aber  jede  Zeit  aus  sich  selbst  verstanden  werden.  Wenn  nun 
aber  ein  solcher  Tamanake  sich  fortentwickelt,  durch  die  höhere 
Culturstufe  zu  einer  häufigeren  Verwendung  des  Zählens  genöthigt 
wird,  durch  diese  häufigere  Anwendung  eine  größere  Fertigkeit 
erlangt,  durch  die  bessere  Zahlauffassung  wieder  seine  Lebenslage 
hebt,  und  so  fort  der  eine  das  andere  treibt  und  fordert,  bis  er 
endlich  findet,  dass  seine  Zahlwörter  allein  völlig  ausreichend  sind  für 
das  Zählen,  dann  wird  der  Gebrauch  der  Finger  verschwinden.  Jetzt 
aber,  wq  er  direct  mit  Worten  zählt,  wo  das  Zählen  durch  andere 
Errungenschaften  mehr  im  Wert  gesunken  ist,  wo  seine  Zählfertigkeit 
bedeutend  gewachsen  ist,  muss  ihm  daran  liegen,  mit  dem  Hersagen 
der  Wörter  dem  Zählvorgang  einigermaßen  folgen  zu 
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können;  er  kommt  ganz  von  selbst  dazu,  zusammenzuziehen  und  zu 
kürzen.  Demgemäß  zeigten  auch  die  Sprachen  der  Muycas,  Peruaner 
und  Mexikaner  viel  knappere  Formen  als  die  der  roheren  Stämme. 
Hat  der  Tamanake  ursprünglich  gezählt:  amguaitöne  (5),  itaconö 
amguapon  ä tivinipte  (6)  u.  s.  f.,  so  muss  davon  etwas  fallen,  wenn 
das  Zählen  ihm  zur  Fertigkeit  geworden  ist.  Was  aber  wird  er 
fallen  lassen?  Das  wird  wahrscheinlich  von  mancherlei  zufälligen 
Umständen  abhängen.  Wir  müssen  nämlich  nicht  meinen,  dass  der 
Tamanake  diese  Zahlwörter  mit  dem  Auge  des  Etymologen  ansieht. 
Für  derartige  Sprachforschungen  hat  er  noch  lange  keine  Zeit,  kein 
Interesse  und  kein  Verständnis.  Ihm  mag  sogar  der  Sinn  jener  Aus- 
drücke abhanden  gekommen  sein,  wie  man  davon  Beispiele  hat.  Es 
wissen  diese  Völker  häufig  selbst  nicht,  was  ihre  Zahlwörter  dem 
Wortsinne  nach  besagen;  sie  sind  ihnen  eben  zu  bloßen  Phrasen, 
welche  eine  gewisse  Anzahl  bedeuten,  geworden.  Dies  Erblassen 
des  eigentlichen  Sinnes  muss  aber  wieder  rückwirken  auf  die 
Aussprache;  es  müssen  Verstümmelungen  und  Verschiebungen  ein- 
treten,  so  dass  schließlich  das  Wort  unkenntlich  wird.  Darum  heißt 
es  auch  von  manchen  Sprachen  der  mehr  fortgeschrittenen  Völker: 
„man  hat  guten  Grund  anzunehmen“,  „man  vermuthet“  u.  s.  w.,  dass 
dies  Wort  „Hand“  u.  s.  w.  bedeutet  hat.  Greifen  wir  wieder  zurück 
auf  die  beiden  angeführten  Zahlwörter;  es  wäre  z.  B.  möglich,  dass 
von  dem  ersten  Wort  der  erste  Theil  amguai  sich  hielte  und  mit 
einigen  weiteren  Abänderungen  zum  Zahlwort  für  fünf  würde;  es 
könnte  aber  vielleicht  auch  sein,  dass  der  stark  betonte  letzte  Theil 
das  Feld  behauptete  und  dann  würde  das  Zahlwort  für  fünf  töne 
lauten.  So  viel  scheint  klar  zu  sein,  dass,  da  die  Ausdrücke  keinen 
eigentlichen  Sinn  mehr  hatten,  man  sich  bei  der  Ausscheidung  auch 
nicht  nach  dem  Sinn  gerichtet  hat.  Erwägt  man  nun  noch  weiter, 
dass  die  Zahlwörter  gerade  ganz  vorzüglich  auch  für  den  größeren 
Verkehr  Verwendung  finden,  dass  sie  hin  und  her  gerollt  sind  auf 
den  kleineren  Handelsplätzen  der  einzelnen  Stämme,  den  großen 
Märkten  der  Völker,  dass  sie  mit  den  Völkern  die  Eroberungs-  und 
Wanderfahrten  durchgemacht  haben,  dann  mag  es  uns  begreiflich  sein, 
dass  man  in  dem  Mann  keinen  Zug  des  ehemaligen  Säuglings  oder 
Kindleins  wiederfinden  kann,  während  der  halberwachsene  Knabe  ihn 
noch  deutlich  zeigt. 

Sollen  wir  nun  noch  zum  Schluss  das  Ergebnis  der  ganzen  Aus- 
einandersetzung ziehen,  so  möchten  wir  es  dahin  zusammenfassen: 

Die  ersten  Zahlauffassungen  haben  auf  Grund  der  Sinneswahr- 
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nehmung,  namentlich  des  Sehens  stattgefunden.  Die  Mittheilung  der 
Zahlvorstellung  geschah  ursprünglich  durch  die  Finger;  das  Wort  als 
Ausdruck  hinkte  weit  hinterher,  ist  aber  für  diese  ersten  Zahlen 
direct  gewählt,  so  gut  wie  für  andere  primitive  sinnliche  Wahrneh- 
mungen. Aus  dem  Gebrauch,  die  Zahlen  durch  die  Finger  darzu- 
stellen, hat  sich  dann  das  Zuordnen  der  Dinge  zu  den  Fingern  zwecks 
der  Mengebestimmung  entwickelt.  Eigentliche  Namen  für  die  so  ge- 
wonnenen größeren  Zahlen  gab  es  ursprünglich  nicht,  sondern  man  be- 
schrieb mit  Worten  unter  Zuhilfenahme  der  ersten  eigentlichen  Zahl- 
wörter das  Verfahren  beim  Zählen  oder  beim  Darstellen  der  Zahlen 
durch  die  Finger.  Aus  diesen  beschreibenden  Ausdrücken  sind  all- 
mählich Phrasen  und  später  durch  Verkürzungen  und  Verschiebungen 
eigentliche  Zahlwörter  geworden.  In  den  rohen  Sprachen  sind  jene 
beschreibenden  Darstellungen  noch  deutlich  erhalten,  mit  der  fort- 
schreitenden Cultur  werden  sie  knapper  und  undeutlicher,  bis  sie  sich 
in  den  eigentlichen  Cultursprachen  völlig  zu  Zahlwörtern  abgerieben 
haben. 


Beiträge  zur  Comeniusforschung. 

Von  Prof.  Dr.  I.  K vacaala-Prttsburg. 


II.*) 

Die  Sprachenmethode  des  Comenius. 

Außer  der  Geschichte  der  Pädagogik  von  Raumer,  die  ziemlich 
ausführlich,  aber  ohne  eine  chronologische  oder  logische  Ordnung  ein- 
zuhalten, über  die  sprachmethodischen  Schriften  des  Comenius  berichtet, 
sind  mir  noch  zwei  Abhandlungen  bekannt,  die  sich  mit  denselben 
beschäftigen.  Eine  von  Zoubek  (tschechisch  verfasst«)  aphoristisch  ge- 
haltene, die  einige  Daten  aufzählt,  ohne  ein  einheitliches  umfassendes 
Bild  über  ihren  Gegenstand  zu  geben;  die  andere  von  Rich.Hiller,  „Die 
Lateinmethode  des  Comenius“  betitelt,  ist  eine  eingehende  Arbeit,  die 
mit  Sorgfalt  und  Verständnis  die  Details  sammelt  nnd  verarbeitet, 
die  aber  weder  den  Ausgangspunkt  (die  1.  Ausg.  der  Did.)  noch  den 
Abschluss  (die  Amsterdamer  Schriften)  in  der  Entwickelung  der  Me- 
thode berücksichtigt,  und  auch  im  ganzen  mehr  auf  die  ausführliche 
Darstellung  der  Einzelheiten,  als  auf  die  Grundprincipien  und  deren 
geschichtliches  Wachsthum  absieht  Gegenwärtige  Skizze,  deren  wei- 
tere Ausarbeitung  sich  der  Verfasser  vorbehält,  will  das  Hauptgewicht 
auf  die  Entwickelung  der  Methode  des  G\,  besonders  der  zugrunde 
liegenden  Principien  legen,  und  damit  wir  zu  deren  Würdigung  einen 
festen  Anhaltspunkt  gewinnen,  haben  wir  zuvor  einen  Blick  auf  die 
Vorgänger  zu  werfen.  — 

1.  Die  Methoden  vor  Comenius. 

Seit  langer  Zeit  — erzählt  Comenius  selbst  — drehte  sich  der 
Hauptstreit  uin  die  Frage,  ob  die  Sprachen  durch  Regel  oder  durch 
Gebrauch  anzueignen  seien.  Gegen  die  Erlernung  ohne  Grammatik 
wendet  sich  besonders  Melanchthon,  weil  seiner  Überzeugung  nach 
die  Vernachlässigung  der  Grammatik  zur  Verachtung  der  Gesetze 
führe,  „die  doch  die  privaten  und  die  öffentlichen  Sitten  regieren“. 
Ein  jeder  Lehrer,  der  die  Regel  vernachlässige,  sollte  einer  öffentlich 
festgesetzten  Strafe  verfallen. 


*)  Siehe  Octoberheft  S.  23  ff. 
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Gegen  den  Unterricht  mit  und  aus  Grammatik  spricht  sich  be- 
sonders Lubin  aus.  Es  sind  insbesondere  die  Grammatiken  seiner 
Zeit,  die  er  hart  angreift.  Dieselben  seien  den  Geistesfähigkeiten  der 
Kinder  nicht  angemessen,  deshalb  ihnen  widrig,  und  können  nicht 
anders  als  durch  Schläge  eingeprägt  werden  (inculcari).  Die  Behaup- 
tung wird  mit  Daten  illustrirt  Die  gewöhnlichen  Compendien  zählen 
an  180  technische  Ausdrücke  (artis  vocabula);  die  Syntax  an  70  Regeln 
und  ebensoviel  Ausnahmen,  und  das  alles  ist  so  dunkel,  dass  es  auch 
die  Älteren  und  Reiferen  nur  mit  Mühe  verstehen.  Sollte  man  aber 
auch  mit  Hilfe  eines  Kaiseredictes  eine  perfecte  Grammatik  schaffen, 
an  der  nichts  zu  ändern  wäre,  so  wäre  selbe  für  den  Sprachunterricht 
auch  nicht  ersprießlich,  weil  einmal  die  Grammatik  das  Fassungsver- 
mögen der  Kinder  übersteige.  Lubinus  begnügt  sich  aber  mit  der  nega- 
tiven Kritik  nicht;  er  meint,  zur  Förderung  des  lateinischen  Studiums 
sollte  man  coenobia  stiften,  wo  Gelehrte  und  ihre  Umgebung  nur  lateinisch 
sprächen,  somit  den  dahingebrachten  Jünglingen  eine  überaus  reiche 
Gelegenheit  zur  Ausbildung  in  der  Sprache  bieten  könnten.  — Lipsius 
und  Caselius  klagen  ebenfalls  über  die  nugae  grammaticae,  und  Caeei- 
lius  Frey  lobt  die  Idee  der  coenobia,  an  der  er  die  Kinder  vom  zweiten 
bis  fünften  Jahre  theilnehmen  zu  lassen  wünscht,  und  macht  auf  das 
Beispiel  des  Michael  Hontanus  aufmerksam,  der  auf  diese  Weise  er- 
zogen wurde.  Nebenbei  regt  Lubinus  noch  den  Gedanken  eines  Bilder- 
buches an,  das,  mit  Text  versehen,  die  Elemente  der  Sprache  erschöpfen 
soll;  diesen  Gedanken  aber,  den  Comenius  ausdrücklich  billigt,  hat  er 
nicht  ausgefuhrt. 

Der  vielgerühmte  Ratich  gab  den  Kindern  gleich  nach  Erler- 
nung der  Sprachelemente  einen  autor  puerilis  (er  denkt  an  Terenz)  in 
die  Hand;  zunächst  zur  Leseübung,  dann  übt  man  an  demselben,  nach- 
dem sie  das  Gelesene  einigermaßen  verstanden,  die  Declination  und 
Conjugation  nach  bestimmten  Typen  ein;  darauf  nimmt  man  den  Text 
der  Phraseologie  und  Syntax  wegen  durch.  Der  leitende  Gedanke 
bei  allem  ist,  dass  die  Regeln  weder  vorbereiten,  noch  führen,  sondern 
nur  bestätigen.  Diese  Ansichten  bekämpft  Comenius  nur  mit  der, 
allerdings  auch  nicht  bewiesenen  Einwendung,  dass  nach  Ratichs  Me- 
thode alles  der  Lehrer  verrichtet,  dem  Schüler  nichts  überlässt-  — Es 
wurde  auch  Ratich  von  Marius  de  Strachindis  angegriffen,  und  manche 
haben  einen  Mittelweg  zwischen  der  Empirie  und  der  Theorie  ver- 
sucht. Andere  haben  Lubins  zweiten  Vorschlag  verwirklicht,  indem 
sie  Bücher,  die  die  ganze  Sprache  umfassen,  schrieben,  so  Vogel,  ohne 
die  nöthige  Stufenfolge  einzuhalten,  so  Seidel  in  seiner  Portula  latinae 
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Linguae  mit  ziemlichem  Erfolg.  Besonders  erwähnenswert  ist  die 
Janua  Linguarum  der  spanischen  Mönche,  die  ungefähr  1200 
lateinisch-spanische  Sätze  enthält,  worin  der  gebräuchlichste  Wort- 
schatz der  Sprache  (jedes  Wort  nur  einmal)  enthalten  ist 

Andreas  Corvinus  verlangt  in  seinem  judicium  catholicum  eine 
Art  philosophische  (er  sagt  metaphysiche)  Grammatik,  die  sich  auf  alle 
Sprachen  erstreckt;  dann  eine  besondere  für  die  Sprache,  die  man  eben 
lernen  will;  nachher  ein  Lexikon,  aber  ein  solches,  wie  es  noch  keines 
gibt,  in  dem  alle  Wörter  mit  den  abgestammten  und  zusammengesetzten 
in  eine  Ordnung  nach  der  Verwandtschaft  gebracht  und  nebenbei  er- 
läutert werden.  So  gelangt  man  zu  den  Autoren,  die  eine  Quelle  für 
die  Stilübungen  und  für  eine  genauere  Kenntnis  der  Dinge  werden. 
Engelbrecht  versuchte  auch  durch  Lexika  eine  neue  Sprachmethode 
anzubahnen;  sein  Wörterbuch  ist  zweitheilig,  im  ersten  gibt  er  die 
lateinischen  Wurzel-  (3661),  im  zweiten  die  abgeleiteten  und  zusammen- 
gesetzten Wörter  in  22  Classen. 

Einige  minder  wichtige  Schriftsteller,  die  Comenius  noch  erwähnt, 
können  wir  übergehen,  indem  schon  nach  dem,  was  bisher  gesagt  ist, 
im  Grunde  drei  verschiedene  Lehrweisen,  die  sich  der  Hauptsache  nach 
theils  auf  die  Grammatik,  theils  auf  das  Lexikon,  theils  auf  die  Praxis 
stützten,  genügend  unterschieden  werden  können. 

2.  Die  Anfänge  der  comenianischen  Methode. 

(Die  erste  Didaktik.) 

Bekannterweise  fällt  der  Beginn  der  Lehrthätigkeit  des  Comenius 
noch  in  die  Zeit  vor  dem  dreißigjährigen  Kriege.  Er  selbst  erwähnt, 
dass  er  damals  auch  ein  Seliriftlein,  „facilioris  grammaticae  praecepta“ 
verfasste , das  1616  in  Prag  erschien.  Von  dieser  Schrift  müssen 
wir  absehen,  weil  sie  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  und  so  wenden  wir 
unser  Augenmerk  dem  Werke  zu,  welches  auch  Comenius  als  den  An- 
fang seines  didaktischen  Schaffens  bezeichnet,  wir  meinen  die  Didaktik. 

Um  einer  häufig  vorkommenden  Ungenauigkeit  auszuweichen, 
müssen  wir  erwähnen,  dass  besonders  in  der  Darstellung  der  Sprach- 
methoden  die  erste  böhmische  und  die  zweite  lateinische  Didaktik 
sich  von  einander  unterscheiden,  sonach  als  Ausgangspunkt  der  Ent- 
wickelungsreihe die  frühere,  1628 — 1630  verfasste  dienen  muss,  die, 
wie  dies  bald  ersichtlich  wird,  die  Keime  des  gesammten  späteren 
Schaffens  in  sich  trägt. 

Im  X.  Capitel  derselben  werden  die  Lehrobjecte  der  Schulen  auf- 
gezählt. Es  gehören  dazu  die  Kenntnisse  (sehr  ausführlich  dargelegt), 
die  Tugenden  und  die  Frömmigkeit.  „Zu  alledem  gehört  aber  noch 
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als  Zierde  und  Krone  die  Eloquenz,  die  dazu  dient,  dass  der  Mensch 
über  all'  das,  was  er  weiß,  zu  seinen  Lieben  ergreifend  sprechen,  und 
sie  damit  bilden  kann.“  Nun  gehört  es  zur  Eloquenz,  dass  man  die 
Gedanken  ausdrücken  kann: 

a)  mit  der  Zunge,  b)  mit  der  Schrift; 

1.  einfach,  worüber  die  Grammatik, 

2.  zierlich,  worüber  die  Stilistik  und  Poetik, 

3.  kraftvoll,  worüber  die  Oratoria  Aufschluss  gibt. 

Außer  der  Muttersprache  lerne  man  von  den  fremden  die  Nach- 
barsprachen, die  lateinische  wegen  der  Berührung  mit  anderen  Völkern, 
die  griechische  und  hebräische  wegen  der  heiligen  Bücher.  Das  Haupt- 
princip  für  das  Lehrverfahren  finden  wir  Cap.  XIX.  6,  wo  gesagt 
wird,  man  müsse  die  Dinge  und  die  Sprache  zusammenführen,  wie 
den  Wein  mit  dem  Fass,  das  Holz  mit  der  Rinde,  das  Obst  mit  seiner 
Schale.  Was  die  Schüler  hören  oder  lernen,  müssen  sie  zugleich  ver- 
stehen, und  was  sie  sehen,  wahrnehmen,  sollen  sie  zugleich  benennen, 
mit  Wörtern  bezeichnen,  damit  der  Verstand  und  die  Zunge  auf  ein- 
mal geschärft  werden. 

Nun  wäre  das  ganze  Verfahren  sehr  einfach,  wenn  man  die  Er- 
kenntnis der  Dinge  mit  dem  Sprachunterricht  verbinden  könnte,  oder 
wenigstens  die  Sprachen  auf  einmal  lernte.  Es  geschieht  aber  ge- 
wöhnlich, dass  man  die  Dinge  schon  kennt,  wenn  man  zum  Erlernen 
einer  Sprache  schreitet;  und  so  ist  es  nöthig,  bei  einem  jeden  Sprach- 
unterricht vier  Zeitalter  zu  unterscheiden: 

1.  das  Säuglingsalter,  in  dem  man  wie  immer, 

2.  das  Kindesalter,  in  dem  man  im  eigentlichen  Sinne  (proprie), 

3.  das  Jünglingsalter,  in  dem  man  schmuckvoll, 

4.  das  Mannesalter,  in  dem  man  kraftvoll  und  ergreifend  schreiben 
und  sprechen  soll. 

Eine  Anwendung  dieses  Princips  sieht  man  am  besten  an  dem 
Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache.  Derselbe  geht  durch  die 
vier  Stufen,  indem  er  beginnt 

1.  mit  den  „Rudimenta  oder  Tirocinium“.  Es  enthält  einige 
Hunderte  der  gewöhnlichsten  Phrasen  (überall  mit  muttersprachlichem 
Text),  eine  kleine,  in  der  Muttersprache  verfasste  Unterweisung  über  das 
Lesen,  die  Aussprache,  dann  die  Declination  und  Conjugation  lateinischer 
Wörter.  Man  liest  den  Text  dreimal  durch,  um  sich  an  das  Lesen 
und  die  Aussprache  zu  gewöhnen,  dann  übt  man,  stückweise  memorirend, 
die  Declinationen  und  Conjugationen  ein,  zum  Schluss  das  Ganze  auswendig 
sprechend,  wobei  die  Zunge  im  Lateinischen  schon  geläufig  wird. 
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2.  Nach  zwei  Monaten  kommt  man  zum  seminarium  linguae 
latinae.  Dasselbe  soll  alle  Wörter  der  lateinischen  Sprache  (im  zu- 
sammenhängenden Text?)  mit  einer.  Übersetzung,  einer  ausführlichen 
Grammatik  und  einem  Lexikon  enthalten.  Der  Text  wird  gelernt  uud 
mit  Hilfe  der  Grammatik  und  des  Lexikons  aus  dem  Lateinischen  in 
die  Muttersprache  und  umgekehrt  übersetzt,  und  nach  neun  Monaten 
sieht  man,  dass  sich  die  Kinder  die  Sprache  angeeignet  haben. 

3.  Zum  zierlichen  Latein  führt  das  Viridarium  (oderFlorilegium), 
enthaltend  Dialoge  über  alles,  was  im  Seminarium  vorkam,  aber  in 
erweiterter  Form,  mit  mannigfaltigeren  grammatischen  Redeweisen 
und  rhetorischen  Figuren.  Man  fügt  statt  der  Regel  eine  Erörterung 
über  lexikalische,  grammatische,  historische  und  poetische  Schönheiten 
der  Sprache  bei,  d.  h.  über  die  Idiotismen,  grammatische  Figuren 
Adagia  und  den  Rhythmus  mit  dem  Metrum. 

4.  Zum  Schluss  soll  der  Thesaurus  oder  das  Viridarium 
universale  neue  Gesetze  über  den  Reichthum  und  die  Vorzüge  der 
Sprache  enthalten,  zugleich  werden  die  lateinischen  Autoren  zur  Hand 
genommen , aus  denen  man  die  Kraft  und  Vollkommenheit  in  der 
Sprache  erlernt. 

Auf  diese  Weise  hat  man  auch  die  deutsche  und  tschechische 
Sprache  zu  lehren.  Für  die  übrigen  Sprachen  wird  man  an  die  metho- 
dischen Versuche  anderer  gewiesen;  in  allen  Methoden  muss  aber  das 
Üben  des  Gedächtnisses,  das  besonders  in  der  Jugend  geschehen  soll, 
eine  sehr  wesentliche  Forderung  bilden.  Für  das  Erlernen  einzelner 
Wörter,  Ausdrücke  und  Phrasen  ist  der  beste  Weg,  dass  man  aus  dem 
Lateinischen  in  die  Muttersprache,  bald  nachher,  den  Autor  beiseite 
gelegt,  aus  der  Muttersprache  in  das  Lateinische  übersetzt,  im  letzteren 
Falle  die  Übersetzung  aus  dem  Autor  corrigirt. 

So  viel  enthält  die  ursprüngliche  Didaktik  über  die  Sprach- 
methode.  Der  gesammte  Unterricht  ist  daselbst  in  vier  Schulen  ver- 
theilt: Mutterschule,  .Volksschule,  Lateinschule  und  Hochschule.  Von 
diesen  beschäftigt  sich  nur  die  Lateinschule  mit  der  lateinischen  Sprache 
das  im  Vorigen  geschilderte  Lehrverfahren  wird  also  nur  in  dieser 
Schule  angewendet.  Nun  werden  unter  den  Gegenständen  der  Latein- 
schule außer  den  Disciplinen  des  triviums  und  quadriviums  noch  Physik, 
Geographie  und  andere  aufgezählt.  Wie  man  mit  Behandlung  dieser 
den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  verbinden  soll,  besonders 
auch  der  Zeitfolge  nach,  darüber  wird  nichts  gesagt;  soviel  nur  steht 
fest,  dass  die  Rudimenta  mit  dem  Seminarium  das  erste  Jahr  ausfüllen 
sollen.  Zu  einem  ausführlichen  und  festen  Plan  über  diese  Einzelheiten 
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ist  Comenius  auf  dem  Wege  der  Praxis  gekommen,  den  er  betreten 
hat,  um  seine  Principien  ins  Leben  zu  führen,  und  auf  dem  wir  ihm 
im  Ferneren  Schritt  für  Schritt  folgen  wollen. 

3.  Die  Entwickelung  der  Methode  bis  zur  Umarbeitung  der 

Didactica  Magna. 

Die  Didaktik  hat  neben  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  auch 
eine  persönliche;  sie  war  ein  Plan  für  des  Verfassers  Thätigkeit.  Die 
Erkenntnis,  dass  Lehrbücher,  wie  sie  darin  gefordert,  nicht  vorhanden 
seien,  war  durch  einen  Blick  in  die  Schulliteratur  gegeben,  und  es  er- 
übrigte nichts,  als  sich  ans  Werk  zu  machen  und  solche  selbst  zu  ver- 
fassen. So  entstand  die  Schola  Infantiae,  deren  VIII.  Capitel  Winke 
gibt,  wie  und  wie  weit  man  schon  die  kleinen  Kinder,  noch  ehe  sie 
in  die  Schule  gingen,  in  der  Sprache  führen  soll  und  kann;  ferner  die 
Büchlein  für  die  Volksschulen,  welche  ungefeilt,  wie  sie  waren, 
weil  man  immer  nur  lateinisch  verlangte,  niemals  herausgegeben  werden 
konnten.  Es  waren  ihrer  sechs,  für  jede  Classe  eins;  dass  sie  uns 
nicht  überliefert  worden  sind , verursacht  in  der  Beurtheilung  der 
pädagogischen  Gesammtwirksamkeit  des  Verfassers  eine  Lücke,  wenn 
auch  keine  bedeutsame.  Ferner  entstanden  die  Werke,  die  sich  auf 
die  lateinische  Schule,  auf  deren  Lateinuntericht  beziehen. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Volksschulbüchern  kam  es  dem 
Verfasser  in  den  Sinn,  ein  Büchlein  zu  schaffen,  das  die  gesammte 
Sprache  und  die  Gesammtheit  der  Dinge  umfasse.  Als  man  ihm  sagte, 
ein  ähnliches  Werk  wäre  schon  vorhanden,  prüfte  er  das  von  spanischen 
Jesuiten  unter  dem  Titel  Janua  linguärum  verfasste  Werk,  fand  aber, 
dass  dasselbe  seiner  Idee  nicht  entspreche,  und  in  den  Jahren  1629  und 
1630  arbeitete  er  eins  nach  seiner  ursprünglichen  Idee  aus.  Es  sollte 
geheim  gehalten  werden,  allein  die  Freunde,  die  es  gesehen,  drängten 
zu  dessen  Herausgabe,  die  unter  dem  Titel:  Janua  linguärum  rese- 
rata  sive  seminarium  linguae  et  scientiarum  omnium  1631 
erfolgte  und  in  der  literarischen  Welt  einen  wahren  Triumph  erlebte. 

Wie  wir  sahen,  war  die  Schrift  in  der  Didaktik  als  das  zweite 
Glied  des  viertheiligen  Lehrplanes  entworfen  worden.  Dass  demnach 
beim  Schaffen  der  Schulbücher  die  entworfene  Reihe  nicht  beibehalten 
worden,  mag  etwas  auffallen;  dass  aber  der  ursprüngliche  Plan  dem 
Verfasser  vor  den  Augen  schwebte,  ist  zu  ersehen  theils  daraus,  dass 
er  am  Schlüsse  der  Vorrede  zur  Janua  den  Wunsch  ausspricht,  es 
möchte  jemand  denselben  Stoff  im  höheren,  geschmückten  Stil  aus- 
führen, theils  weil  er  bald  darnach  (1633)  auch  eine,  den  Rudimenten 
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entsprechende  Schrift,  Januae  Linguarum  reseratae  Vestibulum, 
herausgab.  Und  der  ursprüngliche  Entwurf  blieb,  kleine  Abweichungen 
abgerechnet,  auch  dann  in  Kraft,  als  ein  Gelehrter,  Vechner,  die  am 
Schluss  der  Janua-Yoirede  enthaltene  Aufforderung  befolgte  und  einen 
Plan  für  den  Unterricht  der  höheren  Latinität  darlegte  (1636). 
Vechners  Plan  war  nämlich  von  dem  der  Didaktik  abweichend;  und 
wiewol  Comenius  denselben  lobt,  so  kehrt  er  doch  in  der  Abhandlung 
über  den  Lateinunterricht  (die  er  an  die  Breslauer  aus  dem  Anlass 
gerichtet  hat,  dass  sie  die  Schulbücher  Vestibulum  und  Janua  in  ihre 
Schulen  einführten),  auch  dem  Urtheil  anderer  folgend,  zu  seinem  ur- 
sprünglichen Entwurf,  mit  der  alten  Begründung,  wenn  auch  mit  einer 
ausführlicheren  Ausarbeitung  zurück;  und  ein  Jahr  nachher,  1638, 
als  er  die  Didaktik  ins  Lateinische  übersetzte  und  umarbeitete,  hält 
er  die  vor  10  Jahren  entworfenen  Grundzüge  der  Sprachmethode 
besonders  was  die  Einteilung  und  die  Anordnung  des  Unterrichts 
materials  anbelangt,  wenn  auch  zum  letztenmal,  aufrecht. 

Wenn  die  Hauptzüge  dieselben  bleiben,  so  wird  doch  manches, 
was  ursprünglich  nur  hingeworfen  war,  erweitert,  vieles  ergänzt,  neu 
hinzugegeben,  wie  es  bei  einer,  immer  auf  demselben  Gebiet  fortschrei- 
tenden Arbeit  nicht  anders  gedacht  werden  kann.  Ein  Überblick  der 
Schriften  zeigt  uns  am  besten  den  angedeuteten  Fortschritt. 

In  der  Vorrede  der  Janua  Linguarum  wird  folgendes  ausge- 
führt. Die  Wege  des  Lateinunterrichtes,  wie  sie  bisher  durch  Sprach- 
lehren, Wörterbücher,  Autoren  betreten  waren,  führen  zu  keinem  Re- 
sultat; die  Schüler  werden  bei  dem  Lernen  der  Sprache  alt  und  lernen 
doch  nichts;  — und  wo  bleiben  dann  noch  die  Realien?  Es  war  ein 
allgemeiner  Wunsch,  ein  Büchlein  zu  haben,  das  die  ganze  Sprache 
erschöpfe  und  zu  den  Autoren  führe.  — Die  spanische  Janua  erfülle 
diesen  Wunsch  nicht;  manche  sehr  gebräuchliche  Wörter  enthält  sie 
nicht;  die  Wörter,  die  mehrfachen  Sinn  haben,  kommen  nur  einmal 
vor,  manche  nicht  in  der  eigentlichen,  sondern  in  bildlicher  Bedeu- 
tung. — Um  diesen  Mängeln  abzuhelfen,  ist  zuerst  der  Parallelismus 
des  Verstandes  mit  der  Sprache  streng  zu  bewahren;  dadurch  wird 
gefordert,  dass  man  die  Gesammtheit  der  Dinge  nach  gewissen  Classen 
darstelle,  die  Darstellung  der  Fassungskraft  der  Kinder  angemessen 
werde,  so  dass  sich  das  Gelesene  sogleich  der  Einbildung  einpräge. 
So  entstanden  ungefähr  hundert  Titel  für  Capitel  des  Textes;  nun 
wählte  unser  Autor  die  gewöhnlichsten  Wörter  aus,  um  aus  ihnen 
den  Text  zu  construiren,  und  er  redigirte  die  ungefähr  8000  Wörter 
in  1000  Perioden,  die  er  stufenmäßig,  zuerst  kurz,  eingliederig,  nach- 
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her  in  mehreren  Gliedern  formte.  Die  Wörter  werden  in  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  genommen,  jedes  außer  den  Homonymen  nur  einmal 
gebraucht,  die  Synonyma  gewöhnlich  nebeneinander  gestellt  Der  Text 
in  der  Muttersprache  soll  dem  lateinischen  Text  möglichst  adäquat 
gehalten  werden;  in  Vorbereitung  war  ein  Lexicon  Etymologicum,  eine 
Grammatik,  nebst  Tractätlein  über  die  Homonyma  und  Synonyma, 
und  eine  Synopse  der  Didaktik,  alles  dies  in  einem  Band,  als  „The- 
sauriolus  primae  Scholasticae  Eruditionis“.  So  weit  das  Vorwort. 
Über  die  kleine  Schrift  selbst,  die  in  der  Folioausgabe  der  Dp.  Did. 
23  Seiten  umfasst,  sagt  wol  später  Comenius,  ihm  sei  diese  erste  Auf- 
lage ganz  fremd  geworden,  und  er  nehme  sie  in  die  Sammlung  blos 
ihres  historischen  Wertes  wegen.  Es  hat  aber  nicht  weniger  als  das 
Princip  auch  die  gefällige  Form  und  Ausführung  zu  dem  Erfolge  der 
Schrift  beigetragen.  Man  kann  von  den  hundert  Artikeln,  welche 
die  einzelnen  Theile  des  Natur-  und  Menschenlebens  und  die  Schul- 
objecte behandeln,  nicht  einen  lesen,  ohne  zugleich  über  die  kunstvolle 
Zusammensetzung  der  Wörter  und  die  dem  Kindergemüthe  angepasste 
Satzstellung  und  Satzbildung  ergötzt  zu  sein,  und  die  gemessene  Kürze 
gibt  der  Schrift  vor  den  späteren  Umarbeitungen  entschieden  einen 
Vorzug. 

Allein  zur  ersten  Einführung  in  die  Sprache  erschien  sie  doch 
zu  schwer,  wie  sie  auch  ursprünglich  nicht  für  den  ersten  Anfang  ge- 
plant war.  Ehe  man  die  Kinder  in  so  eine  „sylva“  der  Wörter  und 
Dinge  eintreten  lässt,  ist  es  nöthig,  zum  mindesten  die  Wurzeln  der 
Dinge  und  der  Wörter  zusammen  zu  stellen.  Dies  geschah  in  dem 
Jannae  Linguarum  reseratae  Vestibulum,  das  1633  in  Lissa  er- 
schien. Es  wurden  darin  etwa  1000  Wörter  in  kleine  Sätzlein  zu- 
sammengebracht, deren  Zahl  427  beträgt.  Die  meisten  Sätze  sind  zu- 
sammengesetzt, zweigliederig;  jedes  Wort  ist  im  eigentlichen,  keines 
im  tropischen  Sinne  gebraucht. 

Die  Schrift  soll  zuerst  zur  Leseübung  dienen,  nachher  zur  Er- 
lernung der  Vocabeln,  ferner  zum  Memoriren,  dann  zur  Einübung  der 
Declination  und  Conjugation,  wobei  stufenmäßig  fortzuschreiten  ist. 
Nachdem  man  einmal  das  Ganze  durchgenommen,  folgt  die  Wieder- 
holung mit  Aufsagen  ganzer  Seiten  oder  Blätter,  und  erst  so  gelangt 
man  zur  Janua. 

Das  Vestibulum  beträgt  im  Ganzen  sieben  Folioseiten.  In  sieben 
Capitel  eingetheilt,  enthält  es  die  gebräuchlichste  Nomenclatur,  und 
dadurch,  dass  die  Sätze  kurz  sind,  der  Inhalt  aber  wolbekannt,  ist  es 
zur  Einleitung,  für  die  es  bestimmt  war,  sehr  geeignet. 
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Es  zeigte  sich  dies  auch  im  Gebrauch,  und  allmählich  wurde  der 
Wunsch  nach  Erweiterungen  der  Methode  in  dem  oben  angedeuteten 
Sinn,  vor  allem  durch  ein  „Atrium“,  auch  von  mehreren  Seiten  aus- 
gesprochen. Ein  dem  Comenius  bekannter  Gelehrter,  G.  D.  Vechner, 
unterzog  sich  dieser  Arbeit,  er  entwarf  einen  Plan  des  zu  verfassen- 
den Werkes,  und  an  einem  Stück  aus  der  Janua  (V.  de  igne)  lieferte 
er  die  Probe,  wie  ungefähr  das  Ganze  ausgearbeitet  werden  sollte. 
Die  Abhandlung  De  astruendo  Comenianae  Januae  Latinitatis 
templo  epistola  wurde  mit  der  Probe  dem  Comenius  zngesendet, 
der  sie  dann  in  die  Gesammtausgabe  seiner  Werke  aufnahm. 

Vechner  beruft  sich  auf  die  Erfolge  des  Vestibulum  und  der 
Janua  und  knüpft  an  die  am  Schluss  der  Janua-Vorrede  erfolgte  Auf- 
forderung an.  Am  meisten  beklagenswert  erscheint  ihm  der  Umstand, 
dass  die  lateinische  Sprache  überall  als  eine  fremde  Sprache  behan- 
delt werden  muss,  und  zur  Beseitigung  der  damit  zusammenhängenden 
Übel  schlägt  er  ein  eoenobium,  wo  man  mehr  lateinisch  spräche,  vor. 
Sein  Plan  des  Lateinunterrichtes  weist  statt  der  comenianischen  vier, 
folgende  sechs  Theile  auf:  Vestibulum,  Limen,  Janua,  Atrium,  Odeum, 
Adytum,  die  alle  zusammen  ein  Ganzes,  das  templum  latinitatis  bilden, 
deren  Aufgaben  und  Grundzüge  ziemlich  ausführlich  geschildert  werden, 
Die  an  dem  V.  Capitel  der  Janua  unternommene  Probe  führt  das  Thema 
nacheinander  durch  die  sechs  Stufen  hindurch,  mit  einem  reichen  Auf- 
wand von  mannigfaltigsten  rhetorischen  Mustern  und  didaktischen 
Aufgaben,  auf  die  wir  um  so  weniger  eingehen  können,  als  Comenius  an 
sie  gar  nicht  anknüpft. 

Vechner  erhielt  nämlich  einen  Ruf  auf  eine  andere  Stelle,  und 
sein  Plan  blieb  unausgeführt.  Dass  dessen  Gedanken  von  Comenius. 
wenn  auch  im  allgemeinen  gelobt,  nicht  gebilligt  worden,  ersehen  wir 
aus  des  letzteren  schon  oben  erwähnten  Abhandlung:  De  sermonis 
latini  Studio  didactica  dissertatio,  1638.  Im  großen  und  ganzen 
werden  da  die  Gedanken  systematisirt,  die  mit  Bezug  auf  den  Sprach- 
unterricht in  der  Didaktik  und  den  Vorreden  zur  Janua  und  dem 
Vestibulum  ausgesprochen  sind. 

Den  Zweck  des  Unterrichtes  findet  Comenius  in  der  raschen, 
leichten  und  erfolgreichen  Erlernung  der  lat.  Sprache;  diese  Erlernung 
sei  aber  mit  der  der  Dinge  zu  verbinden,  denn  man  bilde  doch  keine 
Papageien,  die  nur  sprechen  und  darunter  nichts  verstehen.  Die  Realien 
wären  wol  am  besten  aus  den  Autören  anzueignen,  diese  seien  aber 
für  die  Anfänger  zu  schwer,  weshalb  man  einer  Vorbereitung  bedürfe, 
die  wie  ein  jedes  Werk  eine  stufenmäßige  sein  soll.  Die  Stufen  sind 
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die  in  der  Didaktik  entworfenen  vier  Alter:  das  Säuglings-,  Kindes-, 
Jünglings-  und  Mannesalter  der  Sprache,  nach  denselben  entstehen 
vier  Lateinclassen,  deren  jede  ihre  Grenzen,  ihren  Zweck,  ihre  Mittel 
und  eine  bestimmte  Art  und  Weise  (modus)  hat,  nach  der  sie  ihren 
Zweck  unfehlbar  erreichen  muss.  Der  Grundgedanke  der  Methode  ist, 
dass  man  die  Classen  mit  verhältnissmäßig  denselben  Hilfsmitteln  ver- 
sorgt, nämlich  mit  Büchern,  die  alles  Wissenswerte  stufenmäßig,  in 
einer  immer  größeren  Fülle  darlegen.  Diese  Bücher  sind:  Vestibulum, 
Janua,  Palatium,  Thesaurus.  Ein  jedes  ist  dreitheilig,  bestehend  aus 
einem  stofflichen  Theil,  dem  Text,  aus  einem  formalen,  der  Grammatik, 
und  aus  einem  Repertorium , dem  Lexikon.  Es  wird  bemerkt , dass 
man  besser  durch  Beispiele,  als  durch  Regeln  lehrt,  daher  ist  der  erste 
Theil  immer  der  Text,  zur  Verallgemeinerung  der  Ergebnisse  dient 
dann  die  Grammatik,  die  aber  klarer  sein  soll,  als  die  bisherigen;  ein 
Hilfsmittel  des  Gedächtnisses  ist  das  letzte,  das  Lexikon. 

Nun  kommen  Andeutungen  für  die  zu  benützenden  Schulbücher. 
Der  textliche  Theil  des  Vestibulum  und  der  Janua  (I.  II.)  entspricht 
den  hier  dargestellten  Forderungen.  Für  die  Janualclasse  wird  das 
bereits  in  Aussicht  gestellte  Lexicon  Etymologicum  gefordert.  Abwei- 
chend von  den  bisherigen  sind  die  Instructionen  für  das  Buch  der 
dritten  Classe,  das  Palatium.  Dasselbe  wird  in  vier  Abtheilungen 
ausgearbeitet.  Es  werden  darin  die  100  Punkte  der  .Tanna:  a)  in 
Briefform,  zur  Aneignung  des  Briefstils;  b)  in  Dialogen  (Palatium  histo- 
ricum)  über  vornehmlichere  Ereignisse;  c)  in  der  Form  von  Reden 
(Pal.  Oratorium)  aus  den  Classikern  zusammengestellt;  d,  in  gebundener 
Rede  (Pal.  poeticum)  ausgeführt.  Die  grammatische  Abtheilung  eines 
jeden  Theiles  soll  die  Theorie  desselben  ans  den  angeführten  Beispielen 
ableiten.  Im  Lexikon  (phraseologicum)  werden  die  einfachen  Be- 
nennungen der  Dinge  mit  bildlichen  substituirt,  letztere  werden  nach 
der  jeweiligen  Stufe  geordnet,  und  mit  den  Stellen  des  Textes,  wo  sie 
Vorkommen,  versehen.  Die  letzte  ist  die  Thesaurusclasse.  Das 
Material  derselben  bilden  die  Autoren,  und  weil  man  nicht  blos  die 
Sprache,  sondern  auch  das  Reale  vor  Augen  hat,  muss  man  alle  Au- 
toren behandeln.  Dies  wird  insoweit  beschränkt,  dass  die  besten  von 
jedem  Fach  und  auch  diese  nicht  ganz  und  gar,  sondern  mit  Hilfe  von 
Indexen  gelesen  werden,  so  dass  die  sich  für  die  Akademie  vorbereitende 
Jugend  über  jedes  Autors  Werke,  deren  Zahl,  Inhalt,  Aufeinander- 
folge völlig  informirt  werde.  Dem  „Formale“  dient  die  Clavis  intellec- 
tus  humani,  welche  einige  Canonen  über  das  Sein,  Denken  und  Sprechen 
in  ihren  allgemeinen  Beziehungen  enthält.  Das  Repertorium  bildet 
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hier  das  Lexikon  catholicum,  die  bemerkenswertesten  Details  aus  allen 
Autoren  enthaltend.  (Nach  der  Probe  scheint  eine  Art  Conversations- 
Lexikon  geplant  worden  zu  sein.) 

Für  die  zwei  ersten  Classen  ist  schon  gesorgt,  der  textliche  Theil 
ist  schon  erschienen,  die  grammatischen  und  lexikalischen  werden  bald 
folgen.  Zur  Ausarbeitung  des  Palatiums  wird  Vechner  aufgefordert 
und  zwar  mit  Berufung  auch  auf  fremde  Vorschläge  über  Verein- 
fachung seines  sechstheiligen  Werkes.  Den  letzten  Theil  soll  der 
Gerenser  Professor  Rave  übernehmen,  der  bereits  eine  Ausgabe  des 
Nepos,  den  man  nach  des  Comenius  Janua  unmittelbar  als  Stilübung 
gebrauchen  solle,  besorgt  hatte.  Die  Vertheilung  der  Studienzeit  er- 
gibt für  das  Vestibulum  1ji,  für  die  Janua  1,  für  das  Palatium  l1/, 
Jahre,  für  den  Thesaurus  die  3 noch  übrig  bleibenden  Jahre,  so  dass 
sich  diese  Zeit  mit  der  der  lateinischen  Schule  völlig  deckt.  — Falls 
die  Zeit  zu  kurz  wäre,  kann  und  soll  sie  nach  Gutdünken  verlängert 
werden. 

Nach  einigen,  meistens  allgemeineren,  praktischen  Winken  für  den 
Lehrer  folgen  die  Instructionen  für  den  Gebrauch  der  einzel- 
nen Classenbücher.  Der  Zweck  des  Vestibulum  geht  dahin,  dass 
das  Kind  seine  kindlichen  Gedanken  ansdrücken  und  lateinisch  auf- 
setzen kann.  Zu  diesem  Zwecke  muss  der  Lehrer  mit  den  Schülern 
das  Büchlein  zehnmal  durchnehmen,  wobei  Lesen,  Schreiben,  Aussprache, 
Accent,  Declination,  Conjugation  geübt,  das  Eingeübte  auswendig  ge- 
lernt wird;  dann  werden  die  Schüler  geprüft,  worauf  zum  Schluss  ein 
certamen  derselben  folgen  kann.  So  kommt  man  zur  Janua,  deren  in 
einem  Jahre  zu  erreichendes  Ziel  ist,  alle  lateinischen  Wörter  zu  ver- 
stehen, der  einzelnen  Bedeutungen  Grund  anzugeben  (via  originationis) 
und  grammatisch  correct  zu  schreiben  und  zu  sprechen.  Zu  diesem 
Zwecke  muss  auch  die  Janua  zehnmal  durchgenommen  werden;  zuerst 
wird  die  Eintheilung  des  Büchleins  bekannt,  dann  werden  die  darin 
enthaltenen  Realien  erklärt,  ferner  die  Etymologien  geübt,  die  Homo-, 
Pao-  und  Synonymen  und  die  zusammengesetzten  Wörter  erläutert, 
die  Orthographie  und  Prosodie  kurz  behandelt;  zum  Schluss  werden 
aus  dem  Gebiete  der  durchgenommenen  Gegenstände  logische  Fragen 
gestellt  und  das  Jahr,  wie  bei  Vestibulum,  mit  einem  Wettstreit  ab- 
geschlossen. Ein  jedes  von  den  hier  aufgeführten  Elementen  des 
Unterrichtes  wird  in  diesen  Instructionen  ausführlich  dargelegt,  so  dass 
dem  Lehrer  nur  das  Nachmachen  erübrigt,  — allerdings  erstrecken 
sich  die  Instructionen  diesmal  nur  auf  die  zwei  ersten  Classen,  für  die 
übrigen  sollen  die  Verfasser  des  Palatium  und  des  Thesaurus  ähnliches 
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leisten.  Eine  Aufforderung  zur  Einsendung  von  Recensionen  schließt 
die  Abhandlung  ab. 

Eine,  allerdings  sehr  kurze,  Zusammenfassung  der  bisherigen  Ver- 
suche auf  dem  Gebiete  des  Sprachunterrichtes  finden  wir  in  dem 
XXI.  Cap.  der  lateinischen  Didaktik  (1638).  Das  Studium  ist 
auch  hier  in  vier  Zeitalter  eingetheilt,  denen  die  früheren  Lehrbücher 
entsprechen;  abweichend  von  dem  bisherigen  Gebrauch  werden  hier 
unter  den  Titeln  der  einzelnen  Werke  der  Text  und  die  Grammatik 
verstanden,  die  Lexika  nur  als  Hilfsbücher  aufgeführt.  Die  Einthei- 
lung  des  Lateinuuterrichtes  in  die  einzelnen  Classen  der  in  Cap.  XX 
entworfenen  Lateinschule  erfolgt  hier,  wie  in  der  ersten  Ausgabe,  auch 
nicht;  nur  soviel  wird  gesagt,  dass  Vestibulum  und  Janua  die  erste 
Classe  ausmachen,  was  für  die  Janua  den  Verlust  eines  Halbjahres 
bedeutet  Die  erste  Classe  ist  die  Grammatica.  Die  Classe,  die  sich 
nach  den  bisherigen  Plänen  mit  dem  Palatium  befassen  sollte,  die 
rhetorische,  ist  als  die  letzte  der  Lateinschule  aufgezählt.  Hat  dies 
den  Sinn,  dass  das  Palatium  in  der  sechsten  Classe  vorgenommen 
werden  soll?  Kämen  also  die  Autoren  in  den  Realclassen  2—5  noch 
vor  dem  Palatium?  Nach  dem  Entwurf  der  Didaktik  hat  es  den  An- 
schein, obwol  es  nach  den  vorhergehenden  Arbeiten  durchaus  undenk- 
bar ist.  Es  ist  das  ebenso  nicht  präcis  zu  entscheiden,  wie  die  Frage 
schwer  zu  beantworten,  welche  Autoren,  Classiker  man  den  Schülern 
in  die  Hände  geben  soll,  wenn  die  heidnischen  verbannt  werden  sollen; 
denn  die  vorgeschlagene  h.  Schrift  kann  dem  Plan  des  Thesaurus 
nicht  entsprechen.  Den  schön  ausgedachten  und  in  dem  Sermo  ad 
Vr.  in  sechs  Jahre  eingetheilten  Plan  des  Lateinunterrichtes  finden 
wir  in  der  Did.  M.  nicht  wieder,  so  dass  wir  am  besten  von  der  letz- 
teren Eintheilung,  die  nicht  evident  ist,  und  auch  bei  der  Prüfung 
der  Entwickelung  der  Methode  stört,  ganz  absehen. 

(Schluss  folgt.) 
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Humanität  und  Geschichtsunterricht. 

Vom  S.  Speckmann- Bieber xtcahlt. 

»Hurrah  die  Franzosen,  die  Franzosen!“  So  schrie  aus  Leibeskräften 
der  zwölfjährige  Sohn  des  Rittergutsbesitzers  v.  G.  Er  stand  an  einem  Graben 
des  Parkes,  hatte  eine  lange  Gerte  in  der  Hand  und  schlug  ohne  Erbarmen 
auf  die  Frösche  los,  welche  zu  einer  Frosch  Versammlung  sich  zahlreich  ein  - 
gefunden hatten.  Sobald  ein  kleiner  Wasserkünstler  seine  Beinchen  von  sich 
streckte,  jauchzte  unser  Don  Quixote:  „Schon  wieder  einer!“  — „ Sehen  Sie 
den  glühenden  Patriotismus  meines  Sohnes,“  sagte  Herr  v.  G.  zu  dem  Orts- 
lehrer, mit  welchem  er  die  Obstbäume  auf  ihre  heurige  Fruchtbarkeit  hin 
prüfte;  „wahrlich,  dem  Jungen  habe  ich  den  Franzosenhass  eingeimpft;  ich 
nehme  Gift  darauf,  dass  er  ihm  bis  in  die  letzten  Blutstropfen  gegangen. 
Hören  Sie,  Schulmeisterlein!  ruft  Ihr  vaterländischer  Geschichtsunterricht 
gleiches  wach  in  den  Herzen  Ihrer  Scholaren?“  Ruhig  gab  der  Lehrer  zurück: 
„Gott  und  alle  Heiligen  bewahren  mich  vor  diesen  Erfolgen  meines  Unterrichtes; 
ich  lehre  meine  Schulkinder  die  Franzosen  lieben;  nicht  nur  weil  es  christ- 
lich, sondern  auch  weil  es  menschlich  ist.“  „Ich  bin  Schulpatron,“  meinte  der 
Rittmeister  der  Reserve,  -und  als  solcher  lade  ich  mich  zu  Ihrer  nächsten  Ge- 
schichtsstunde ein.“  • — „Soll  mir  eine  Ehre  sein,  Herr  Rittmeister,  Sie  an  der 
Stätte  meiner  Arbeit  zu  sehen.“  — In  kurzer  Zeit  waren  Patron  und  Lehrer 
entzweit  und  dieser  bei  der  hohen  Behörde  in  Ungnade  gefallen. 

Schreiber  dieser  Zeilen  besuchte  die  Dorfschule;  der  Geschichtsunterricht 
bestand  in  dem  bloßen  Lesen  der  betreffenden  Stücke  des  Kinderfrenndes  von 
Preuß  und  Vetter.  Trotz  dieser  Methode  wurden  seine  Kameraden  und  er 
selbst  begeistert  bis  zum  Raufen,  und  es  floss  hin  und  wieder  Blut,  wenn  die 
kriegführenden  Parteien  sich  erhitzten.  Exempla  docent;  daher  sei  dem  Ver- 
fasser diese  Einleitung  durch  Beispiele  gestattet!  — Der  geneigte  wie  der  un- 
geneigte  Leser  aber  wird  merken,  wo  es  hinaus  soll  und  weshalb  die  Über- 
schrift so  gewählt  ist,  wie  sie  eben  lautet.  Mit  andern  ist  Schreiber  dieser 
Zeilen  der  Überzeugung,  dass  der  ideale  Fortschritt  der  Menschheit  in  dieser 
Zeit  des  Siechanismus,  des  Realismus  und  des  Krieges  bei  einer  Stagnation  an- 
gelangt sei.  Nur  ein  Zurückgehen  auf  die  ewig  idealen  und  menschenbessern- 
den Güter  und  eine  sorgsame  Pflege  derselben  kann  uns  retten  vor  einem  voll- 
ständigen Versinken  in  den  Materialismus.  Was  man  beginnt,  muss  man  von 
Anfang  beginnen;  das  heißt  für  uns:  in  der  Schule  müssen  wir  die  Fahne  des 
Menschenfortschrittes  hochhalten.  Sehen  wir  uns  daraufhin  diesen  und  jenen 
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Unterrichtsgegenstand  an!  — lat  es  wahr,  dass  die  erste  nnd  vornehmste  Auf- 
gabe des  Schulunterrichtes  die  Erziehung  — und  selbstverständlich  die  Er- 
ziehung zu  allem  Guten  und  Edlen  sei,  so  scheint  die  Beschäftigung  mit  folgen- 
der Frage  nicht  unberechtigt:  Wirkt  der  Geschichtsunterricht  auf  die  jungen 
Gemüther  durchaus  erziehlich  und  veredelnd  ein?  — Ob  dieser  Unterricht  er- 
ziehlich wirke?  Müßige  Frage  das!  höre  ich  diesen  und  jenen  Collagen  zu  sich 
selbst  sagen.  Gewiss  wirkt  er  erziehlich;  denn  er  erweckt,  nährt  und  kräftigt 
ganz  vorzüglich  den  Patriotismus;  Patriotismus  aber  ist  eine  hohe  Tugend!  — 
Aber  machen  wir  ein  wenig  „Halt“,  verehrter  Herr.*  Patriotismus!  Das  ist 
ein  Ding,  über  welches  zu  reden  der  Mühe  lohnen  möchte.  Man  pflegt  ihn 
allerdings  gewöhnlich  kurzweg  eine  „Tugend“  zu  nennen.  Ehe  aber  ein  den- 
kender Mensch  ihm  dieses  Prädicat  ertheilt,  fragt  er  sich  pflichtschuldig:  ver- 
dient er  dieses  Lob  unbedingt?  Sehen  wir  einmal  etwas  genauer  hin!  Jede 
Tugend  hat  etwas  Constantes,  Unveränderliches  an  allen  Orten,  in  allen  Lebens- 
lagen, bei  allen  cultivierten  Völkern.  Wahre  Tugend  ist  in  Russland  nicht 
anders  als  in  Deutschland,  Schweden,  Frankreich  u.  s.  w.;  sie  bleibt  dieselbe 
am  Nordpol  wie  am  Äquator.  Tugend  bleibt  Tugend  beim  Feinde  wie  beim 
Freunde.  Kann  man  diese  Wesenheit  einer  Tugend  nun  dem  Patriotismus 
nachrühmen?  Männer  wie  Lützow,  Schill,  Dörnberg  verehrt  der  Deutsche  als 
brave  Patrioten;  konnten  die  Franzosen  sie  als  solche  ansehen?  Die  Franc- 
tireurs  waren  1870  und  1871  uns  Deutschen  Räuberbanden;  ein  patriotischer 
Franzose  sieht  sie  als  solche  nicht  an.  Oft  gibt  man  die  Hingebung  an  staats- 
leitende Personen  nnd  ihre  Maximen  als  Patriotismus  aus.  Aber  die  Personen 
wechseln;  mit  ihnen  die  Principien,  und  was  gestern  noch  für  patriotisch  galt, 
kann  heute  bereits  als  revolutionär  angesehen  werden.  Solchen  Schicksalen  ist 
eine  wahre  Tugend  niemals  unterworfen.  Das  Gegentheil  einer  Tugend  wird 
nun  gerade  der  Patriotismus,  wenn  er  uns  zu  erfüllen  trachtet  mit  Hass  gegen 
andere  Nationen.  Für  uns  Deutsche  sind  die  Franzosen  bis  jetzt  diese  Nation 
gewesen;  gehen  sie  aber  in  einem  Kriege  mit  uns,  so  sind  es  in  kurzer  Zeit 
vielleicht  die  Russen,  die  Italiener  oder  Spanier  u.  s.  w.  Fördert  der  Patrio- 
tismus aber  ähnliche  Erscheinungen  zutage,  so  hat  er  längst  aufgehört,  eine 
Tugend  zu  sein.  Es  kann  nicht  in  der  Absicht  dieser  Zeilen  liegen,  Erschöpfen- 
des oder  Unfehlbares  zu  geben;  aber  zum  weiteren  Nachdenken  möchten  sie  an- 
regen. Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  nun  für  den  landläufigen  Patriotis- 
mus etwas  Zweifelhaftes  und  sogar  etwas  Negatives;  beides  aber  geht  wider 
den  Begriff  einer  Tugend.  Ein  solcher  Patriotismus  verführt  nicht  nur  zu 
einseitigen,  sondern  auch  zu  ungerechten  Urtheilen. 

Inwiefern  verdient  nnn  der  Patriotismus  eine  Tugend  genannt  zu  werden? 
Versuchen  wir,  seine  positive  Seite  herauszukehren!  Welchen  Zweck  hat  die 
Vereinigung  vieler  Menschen  zu  großen  Gesellschaften  oder  Staaten?  Thun  sie 
sich  zusammen,  um  überhaupt  nur  einen  Staat  zu  bilden,  und  ist  deshalb  der 
Staat  Zweck  und  die  Menschen  nur  Mittel?  Oder  ist  ein  Staat  der  Menschen 
wegen  da,  welche  Bich  zu  ihm  bekennen?  Jeder  Staat  setzt  sich  zusamme* 
aus  wenigen  Menschen,  welche  regieren  und  aus  vielen,  welche  regiert  werden ; 
er  ist  ein  Abkommen  auf  Gegenseitigkeit  beruhend.  Dieses  Abkommen  aber 
kann  nur  das  Wol  aller  Staatsangehörigen  zum  Zweck  haben,  es  soll  die  Glück- 
seligkeit derselben  fördern  und  schützen.  Dieser  Glückseligkeit  hat  jedes 
Gesetz,  jede  Einrichtung,  jedes  dargebrachte  Opfer  zu  dienen,  wenn  sie  ihr 
PaHlkRoginm.  10.  Jahrgang.  Hnft  XI.  tü 
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Ziel  nicht  verfehlen  wollen.  Hiedurch  allein  lässt  sich  die  Frage  über  die 
beste  Fora  einer  Staatsordnung  entscheiden;  je  schlechter  eine  Verfassung, 
desto  mehr  behindert  sie  die  Entwickelung  menschlicher  Glückseligkeit,  je 
besser,  desto  mehr  fördert  sie  dieselbe.  Jede  Einschränkung  menschlicher,  an 
sieh  guter  und  edler  Bestrebungen  von  Staats  wegen  beweist  die  Fehlerhaftig- 
keit der  Verfassung.  Und  solange  zwischen  den  Regierenden  und  den  Regierten 
ein  Auseinandergehen  der  Interessen  sich  bemerkbar  macht,  kann  der  Staat 
kein  wahrhafter  Förderer  allgemeiner  Wolfahrt  sein.  Von  diesen  Wahrheiten 
ausgehend  sagen  wir  nun:  Patriotismus  ist  die  Liebe  und  Verehrung  der  staat- 
lichen Einrichtungen  und  der  leitenden  Personen,  in  denen  ein  väterlicher  Sinn 
gegen  die  Gesammtheit  der  Staatsangehörigen  sich  bekundet.  Billigung  harter 
Verordnungen,  Anhänglichkeit  an  Tyrannen  haben  mit  Tagend  und  wahrem 
Patriotismus  nicht  das  Geringste  gemein.  Patriotismus  ist,  kurz  gesagt,  die 
Liebe  zu  allem  Väterlichen  und  Heilsamen  in  einem  Staate.  Dieses  ist  die 
positive  Seite  des  Patriotismus,  der  wir  ohne  Bedenken  den  Namen  „Tugend“ 
beilegen  können.  — Für  die  Schuljugend  ist  nach  den  Ansichten  weiser  Männer 
nur  das  Beste  gut  genug,  und  nur  die  guten  Anlagen  im  Menschen  sollen  durch 
den  Unterricht  gepflegt  und  weiter  ausgebildet  werden.  Hieraus  ergibt  sich 
mit  großer  Deutlichkeit,  dass  der  Geschichtsunterricht  nur  die  positive  oder  die 
Tugendseite  des  Patriotismus  zu  berücksichtigen  habe.  Und  doch  lässt  sich 
darüber  streiten,  ob  dieser  Unterricht  nicht  ebenso  brutificirt  als  humanisirt; 
lautet  es  doch  in  manchen  Schulen  nicht  viel  anders  als:  Patriotismus  heißt 
die  für  unsern  Feind  gehaltene  Nation  gründlich  hassen.  Zur  Erhärtung  des 
Gesagten  verweisen  wir  auf  die  Einleitung  dieses  Aufsatzes.  Soll  aber  auch 
der  Geschichtsunterricht  dem  hohen  Zwecke  jedes  Unterrichtes  entsprechen,  so 
muss  er  zu  einem  wahren  und  nicht  zu  einem  Scheinpatriotismus  erziehen,  um 
es  gelinde  zu  sagen.  — Auf  Tugend  soll  jeder  Unterricht  hinanslaufen.  Wenn 
Schleiennacher  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  so  formulirt:  .Es  soll 
begreiflich  gemacht  werden,  wie  das  geworden  ist,  was  ist,“  so  ist  das  wol 
mehr  Aufgabe  der  geschichtlichen  Forschung  als  des  geschichtlichen  Unter- 
richtes. Einem  wahren  Patriotismus  entsprechend  muss  dann  aber  zuerst  der 
Geschichtsstoff  gesichtet  und  richtig  bearbeitet  werden.  Der  Stoff,  wie  er 
heute  noch  für  die  meisten  Schulen  daliegt,  birgt  schon  die  Gefahr  des  Bruti- 
flcirens  in  sich.  Geschichtsbücher,  Leitfäden  und  Tabellen  enthalten  zum 
allergrößesten  Theile  Kriegsgeschichte:  Namen  der  Könige  und  Feldherren, 
Schlachten  und  Eroberungen.  Herder  sagt:  „In  der  Kriegsgeschichte  lernen 
wir  selten  mehr  von  einem  Volke  als  wie  es  sich  regieren  und  tödten  ließ.“ 
Aber  wir  sehen  auch,  wie  die  rohe  Gewalt  zu  Recht  besteht,  das  Recht  des 
Schwächern  gebeugt  wird,  wie  List  über  Ehrlichkeit  und  gerades  Wesen  trium- 
phirt.  Einen  Hauptbestandtheil  des  Geschichtsunterrichtes  bildet  die  Schilde- 
rung der  Schlachten.  Aber  für  Leistungen  der  Strategie  hat  die  Mehrzahl  der 
Schüler  kein  Verständnis  und  daher  auch  kein  Interesse.  Die  Züge  von  List 
und  Schlauheit  ergötzen  zwar,  bessern  aber  nicht.  Und  mancher  Blick  in  Un- 
menschliches privilegirt  die  Roheit  in  den  Augen  der  Schäler.  Auch  der  beste, 
gewandteste  Geschichtalehrer  kann  diesen  Einwirkungen  des  Stoffes  nicht 
Vorbeugen.  Große  Feldherren  halten  den  Krieg  für  ein  nothwendiges  Übel  der 
Menschheit;  Völker,  unaufgereizte  Völker  werden  allerdings  die  Nothwendig- 
keit  mit  der  Zeit  immer  weniger  einsehen.  Aber  zugegeben,  er  sei  ein  noth- 
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wendiges  Übel;  immerhin  bleibt  er  doch  ein  Übel  der  ganzen  Menscheit,  und 
ein  Unterricht  in  der  Geschichte  dieses  Übels  kann  wieder  nur  üble  Folgen 
zeitigen,  wenn  dieses  Übel  nicht,  wie.  es  jedes  Übel  verdient,  in  abschrecken- 
der und  verurtheilender  Weise  behandelt  wird.  Aus  dieser  Thatsache  ergibt 
sich  die  Norm  für  die  Auswahl  und  Behandlungsweise  des  Geschichtsstoffes, 
wenn  anders  sein  Unterricht  junge  Menschen  erziehen  soll.  Die  Bemühungen 
eines  Dr.  J.  Jastrow,  den  Geschichtsunterricht  zu  veredeln,  verdienen  alle 
Anerkennung  und  gewiss  mehr  Beachtung  als  ihnen  geworden.  Menschen- 
geschichte und  Culturgeschichte  müssen  den  Kindern  vorgeführt  werden.  Unser 
Geschichtsunterricht  gibt  ihnen  die  Geschichte  einzelner  Häuser,  einzelner  oder 
weniger  Menschen.  Die  griechische,  römische  Geschichte  gibt  dem  Schüler  nur 
die  Geschichte  einzelner,  bevorzugter  Classen.  Was  aber  ganze  Völker  im 
Laufe  der  Zeiten  gelitten,  gedacht  und  gewünscht  haben,  erfährt  er  selten. 
Und  doch  kann  nur  Menschengeschichte  die  Menschen  menschlicher  machen 
oder  — erziehen. 
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Pädagogische  Rnndschan. 

Die  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen.  Der  Anstoß  zur 
Errichtung  landwirtschaftlicher  Fortbildungsschulen  wurde  schon  vor  mehr  als 
30  Jahren  gegeben,  also  zu  einer  Zeit,  als  das  allgemeine  Volksschulwesen  in 
den  meisten  Culturstaaten  noch  auf  einer  bedeutend  niedrigeren  Stufe  stand  als 
heutzutage.  Herr  Schulrath  Wimmer  in  St.  Pölten  (Niederösterreich),  welcher 
sich  zu  Beginn  des  Jahres  1883  eifrig  mit  der  Frage  des  landwirtschaftlichen 
Fortbildungsschulunterrichtes  beschäftigte,  führt  in  einem  diesbezüglichen 
Referate  den  Ursprung  des  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulwesens  auf 
eine  These  zurück,  welche  in  der  „Achten  'Wanderversammlung  der  deutschen 
Land-  und  Forstwirte  in  München“  im  Jahre  1853  zur  Annahme  gelangte  und 
welche  lautete: 

„Der  Fortbildungsunterricht  nach  Schluss  des  Schulbesuches  auf  dem 
Lande  ist  ein  ausgiebiges  Mittel  zu  besserer  Berufsbildung  des  Bauern- 
standes.“ 

Württemberg,  das  schon  durch  das  Gesetz  vom  29.  September  1836  die 
Grundlage  zu  der  „obligatorischen  Fortbildungsschule“  (welche,  wie  Schulrath 
Dr.  G.  A.  Lindner  sagt,  das  württembergische  Volksschulwesen  zu  dem  best- 
geschulten der  Erde  gemacht  hat)  — erhalten  hat,  machte  auch  mit  der  Ein- 
führung des  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulunterrichtes  den  Anfang. 
Die  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  hatten  daselbst  zuerst  einen  freien 
Charakter,  doch  wollten  sie  in  dieser  Form  nicht  recht  gedeihen.  Deshalb  traf 
die  Königliche  Regierung  am  6.  November  1858  die  Verordnung,  dass  landwirt- 
schaftliche Winterabendfortbildungsschulen  eingeftthrt  werden  mögen.  Auf  die 
Gemeinden  wurde  zwar  anfänglich  kein  Zwang  zur  Errichtung  solcher  Schulen 
ausgeübt,  aber  es  wurde  bestimmt,  dass  dort,  wo  solche  landwirtschaftliche 
Abendfortbildungsschulen  errichtet  wurden,  die  betreffenden  Jünglinge  zum 
regelmäßigen  Schulbesuche  „verpflichtet“  sind.  Zwei  Jahre  später,  im  Jahre 
1860,  hatte  Württemberg  bereits  257  freiwillige  Fortbildungsschulen  und  148 
Winterabendfortbildungsschnlen.  1866  hatte  Württemberg  430  solcher  Schulen 
mit  12040  Schülern.  Im  Jahre  1884  gab  es  daselbst  80  freiwillige  land- 
wirtschaftliche Fortbildungsschulen  mit  1812  Schülern,  ferner  617  obligato- 
rische Winterabendschulen  (mit  Berücksichtigung  der  Landwirtschaft)  mit 
12923  Schülern,  und  verlängerte  Sonntagsschulen  (mit  Berücksichtigung  der 
Landwirtschaft)  bestanden  in  Württemberg  96  mit  2005  Schülern.  Es  wurden 
also  im  Jahre  1884  in  diesem  Lande  16740  Schüler,  welche  nur  Volksschul- 
bildnng  genossen  hatten,  in  Fortbildungsschulen  fortgebildet. 

Nach  Württemberg  folgte  Baden  bezüglich  der  Einführung  landwirtschaft- 
licher Fortbildungsschulen,  indem  in  jedem  Kreise  zu  Anfang  der  sechziger 
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Jahre  eine  landwirtschaftliche  Winterschule  errichtet  wurde.  Nach  dem  Ge- 
setze vom  Jahre  1868  wurde  es  den  Gemeinden  freigestellt,  „erweiterte“ 
Volksschulen  (Fortbildungsschulen)  einxuführen.  Durch  die  Verordnung  vom 
Jahre  1874  wurde  die  Fortbildungsschule  in  Baden  „obligatorisch“  ein- 
geführt. Der  Unterricht  dauert  das  ganze  Jahr  hindurch,  und  zwar  haben  die 
Knaben  die  Fortbildungsschule  zwei  Jahre,  die  Mädchen  dieselbe  ein  Jahr  nach 
absolvirter  Schulpflicht  zu  besuchen.  Seit  dem  1.  October  1886  erscheint  in 
Baden-Baden  bei  Emil  Sommermeyer  eine  von  Herrn  Kreisschulrath  L.  Schindler 
trefflichst  geleitete  Zeitschrift  für  die  Hand  der  Schüler  und  Schülerinnen  der 
badischen  Fortbildungsschulen. 

In  Bayern  wurden  die  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  mit  der 
Verordnung  des  Ministeriums  für  Handel  und  öffentliche  Bauten  vom  25.  Jänner 
1867  eingeführt.  Das  Ministerium  hat  von  Anfang  an  diese  Schulen  mit  Geld 
hinreichend  unterstützt  und  mit  der  Centralbehörde  der  landwirtschaftlichen 
Vereine  deren  Gegenstand  eingehend  berathen. 

Besonders  zur  Blüte  kam  das  Fortbildungsschulwesen  in  Sachsen. 
Dasselbe  wurde  hier  im  Jahre  1873  obligatorisch  eingeführt  und  die  aus  der 
Volksschule  nach  achtjährigem  Schulbesuche  entlassenen  Jünglinge  sind  noch 
zum  regelmäßigen  Besuche  der  auf  drei  Schuljahre  berechneten  Fortbildungs- 
schule verbunden. 

In  Belgien  gab  es  schon  im  Jahre  1875  neben  5857  Elementarschulen 
2616  Fortbildungsschulen.  Seit  jener  Zeit  hatte  das  Volksschulwesen  Belgiens 
durch  die  reactionären  Bestrebungen  der  Priester  viel  zu  leiden. 

In  Dänemark  bestehen  die  durch  den  Dichter  und  Geschichtsschreiber 
Grundvig  gegründeten  höheren  Bauernschulen  oder  Volkshochschulen  und  etwa 
200  eigentliche  Fortbildungsschulen,  welch  letztere  ihr  Entstehen  in  Dänemark 
dem  Rittmeister  Clausson-Kaas  zu  verdanken  haben.  Die  erste  Volkshoch- 
schule wurde  im  Jahre  1844  in  Rödding  (Nordschleswig)  errichtet.  Volks- 
hochschulen zählt  Dänemark  etwa  70.  Die  Volkshochschulen  Dänemarks  haben 
ein  besonderes  Fachblatt:  PHöjskolebladet“  (Blatt  der  Hochschulen)  genannt, 
das  von  einem  Mitgliede  des  dänischen  Herrenhauses,  Herrn  Konrad  Jörgensen 
herausgegeben  wird.  Überhaupt  zählt  das  dänische  Abgeordnetenhaus  und  das 
dänische  Herrenhaus  besondere  Freunde  des  Fortbildungsschulwesens,  es  seien 
nur  genannt  der  Präsident  des  dänischen  Abgeordnetenhauses  Högsbro, 
Schröder,  Mitglied  deB  dänischen  Herrenhauses,  Frederik  Bajer,  Mitglied  des 
dänischen  Reichstages. 

In  den  preußischen  Rheinlanden  wurden  die  landwirtschaftlichen 
Fortbildungsschulen  im  Jahre  1858  vom  landwirtschaftlichen  Vereine  eingeführt. 
Die  Regierung  konnte  sich  anfangs  nicht  besonders  für  dieses  Institut  er- 
wärmen, erst  vom  Jahre  1866  an  brach  sich  das  landwirtschaftliche  Fortbil- 
dungsschulwesen daselbst  Bahn,  in  welchem  Jahre  in  den  preußischen  Rhein- 
landen bereits  84  landwirtschaftliche  Fortbildungsschulen  mit  etwa  2000 
Schülern  bestanden.  Im  Jahre  1882  erreichte  der  Stand  der  landwirtschaft- 
lichen Fortbildungsschulen  in  Preußen  die  größte  Ziffer,  nämlich  452;  im 
letzten  Jahre  bestanden  daselbst  436  solcher  Schulen,  ln  einem  Berichte 
des  Königlich  preußischen  Ministeriums  wird  erläutert,  dass  den  ländlichen 
Fortbildungsschulen  außer  dem  Interesse  an  der  ungeschmälerten  Verwertung 
der  Arbeitskraft  der  jungen  Leute  auch  noch  das  Misstrauen  entgegenstehe. 
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als  handle  es  sich  um  die  Förderung  einer  schädlichen  Überbildung.  Dieser 
Bericht  macht  deshalb  darauf  aufmerksam,  dass  „die  ländliche  Fortbildungs- 
schule zunächst  nur  die  Erhaltung  des  in  der  Elementarschule  Gelernten  in 
einer  dem  gereifteren  Alter  entsprechenden  Weiterentwickelung  und  nur  neben- 
sächlich, soweit  dies  die  vorhandenen  Lehrkräfte  ermöglichen,  die  Gewährung 
von  Fachbildung  bezweckt.  Gleichzeitig  soll  die  Fortbildungsschule  gute  Sitte 
nnd  Bildung  des  Gemüthes  pflegen  und  das  Bewusstsein  der  Unterordnung 
unter  die  bestehenden  Autoritäten  wach  erhalten.“  Herr  Dr.  Th.  von  Gohren, 
Director  der  landwirtschaftlichen  Lehranstalt  „Francisco-Josephinum“  in  Möd- 
ling, welcher  in  Heft  I der  vom  österreichischen  Ackerbauministerium  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  „Land-  und  forstwirtschaftliche  Unterrichts-Zeitung“  die 
landwirtschaftlichen  Unterrichtsanstalten  im  Königreiche  Preußen  bespricht, 
knüpft  an  die  citirten  Worte  die  Bemerkung:  „Ob  sie  diese  Aufgabe  freilich 
ganz  wird  erfüllen  können,  wenn  sie  nicht  unter  bestimmten  Bedingungen  ob- 
ligatorisch ist,  dürfte  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zweifelhaft  sein  u Die 
nach  dieser  Richtung  in  Österreich  gemachten  Erfahrungen  bestimmen  uns, 
dieser  Bemerkung  zuzustimmen.  Unsere  österreichischen  landwirtschaftlichen 
Fortbildungsschulen  sind  thatsächlich  nur  etwas  Halbes,  sehr  Unvollkommenes. 

Das  landwirtschaftliche  Fortbildungsschulwesen  in  Österreich  findet  erst 
seit  jüngster  Zeit  mehr  und  mehr  energische  Vertreter  in  allen  Ländern  der 
österreichischen  Reichshälfte;  auch  die  Regierung  scheint  nunmehr  mit  der 
Hebung  des  ländlichen  Fortbildungsschulwesens  Ernst  machen  zu  wollen.*) 
Nach  dem  soeben  erschienenen  Berichte  des  Ackerbauministerinms  gab  es  mit 
Ende  Februar  1887  in  Österreich  544  landwirtschaftliche  Fortbildungsschulen 
mit  14352  Schülern.  Die  Zahl  der  Fortbildungsschulen  ist  seit  1886  also 
gestiegen,  denn  laut  dem  vorjährigem  amtlichen  Berichte  gab  es  damals  487 
landwirtschaftliche  Fortbildungsschulen,  doch  ist  die  Zahl  der  Schüler  seit  dem- 
selben Jahre  bedeutend  zurückgegangen ; im  Jahre  1886  wurden  17130  Schüler 
verzeichnet.  Sollte  in  Österreich  der  vom  Fürsten  A.  Liechtenstein  am 
25.  Jänner  1.  J.  im  Reichstage  eingebrachte  clericale  und  reactionäre  Schul- 
gesetzentwurf Gesetzeskraft  erlangen  — und  die  Aussichten  sollen  nicht  ganz 
schlecht  sein**)  — , dann  wäre  es  in  Österreich  auf  unbestimmte  Zeit,  jedenfalls 
aber  für  ein  Menschenalter,  um  eine  sich  progressiv  aufsteigend  entwickelnde 
Volksbildung  geschehen.  Selbst  die  kleinsten  Dorfgemeinden  in  allen  Theilen 
Österreichs  petitioniren  gegen  die  Annahme  dieses  Entwurfes  und  Hundert- 
tausende von  solchen  Petitionen  liegen  im  Reichsrathe;  — doch  hinter  den 
Coulissen  werden  die  Stimmen  für  Zucker,  Branntwein,  Eisenbahnconcessio- 
nen  u.  s.  w.  gegen  nltramontane  Tauschwaren  eingehandelt  und  damit  dasWol 
des  Volkes,  aber  auch  eine  vernünftige  und  harmonische  Entwickelung  des 
Staates,  in  Frage  gestellt.  Die  einzige  Hoffnung  für  die  Erhaltung  seiner  freien 
Schule  richtet  der  fortschrittliche  Österreicher  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser, 
den  Untemchtsminister  und  die  liberalen  Elemente  des  Hauses. 

Im  österreichischen  k.  k.  Ackerbauministerium  ist  eine  „Übersicht  über 


*)  Seite  253  des  I.  Jahrganges  der  „Fortbildungsschule“  — Leipzig  — enthält 
eine  eingehendere  geschichtliche  Skizze  des  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschul- 
wesens  in  Österreich  von  dem  Verfasser. 

**)  Nur  gemach,  andere  Leute  sind  auch  noch  da!  Vorläufig  ist  die  Lex 
Liechtenstein  bis  zum  Herbst  vertagt.  D.  Red. 
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den  Stand  des  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulunterrichtes  in  Österreich“ 
erschienen.  Wir  entnehmen  der  ausführlichen  Statistik  dieser  Broschüre,  dass 
in  Österreich  dermalen  544  landwirtschaftliche  Fortbildungsschalen  bestehen, 
in  denen  14352  Schüler  unterrichtet  wurden.  Seit  1883  ist  die  Zahl  der 
landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  fortwährend  gefallen.  Die  erwähnte 
Broschüre  schreibt  über  dieses  Vorkommnis:  „Der  Umstand,  dass  das  Ackerbau- 
ministerium in  den  letzten  Jahren  genöthigt  war,  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Theil  der  für  landwirtschaftlichen  Fortbildungsunterricht  bestimmten  Subven- 
tion zur  Veranstaltung  von  mehreren  kleinen  landwirtschaftlichen  Schullebrer- 
cursen*),  theil  weise  aber  auch  zur  Anlage  und  Erhaltung  von  Schulgärten  zu 
widmen,  dagegen  aber  die  Zahl  und  Höhe  der  einzelnen  Remunerationen  für 
landwirtschaftlichen  Fortbildungsunterricht  an  die  betheiligten  Schullehrer  (12) 
einzuschränken,  dürfte  eine  Erklärung  der  in  den  Jahren  1886  und  1887  sich 
zeigenden  Abnahme  der  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  sein. 
Wenn  diese  Abnahme  nicht  eine  noch  größere  gewesen  ist,  so  ist  dies  wol 
nur  dem  stets  wachsenden  Eifer  und  der  Opferwilligkeit  der  betheiligten  Lehrer 
für  diesen  Zweig  des  landwirtschaftlichen  Unterrichtes  und  dem  immer  größeren 
Interesse  der  Landes-  und  Bezirksschnlräthe,  sowie  vieler  Bezirksscbnlinspec- 
toren  zuzuschreiben.  Was  die  Benützung  der  zumeist  an  landwirtschaftlichen 
Fortbildungsschulen  befindlichen,  vom  Ackerbauministerium  seit  dessen  Bestände 
nach  und  nach  gespendeten  landwirtschaftlichen  Bibliotheken  pro  1886/87  be- 
trifft, so  wäre  im  ganzen  über  909  landwirtschaftliche  Bibliotheken  mit  über 
59000  Bänden  zu  berichten.“ 

Es  sind  erst  wenige  Monate  verflossen,  seit  die  Leitung  der  landwirt- 
schaftlichen Fortbildungsschulen  ans  dem  Ressort  des  k.  k.  Ackerbauministe- 
riums in  das  des  Unterrichtsministeriums  Ubergegangen  ist,  und  schon  zeigt 
sich  die  fachkundige  Hand.  Sowie  seit  Jahren  an  den  österreichischen  Staats- 
gewerbeschulen eigene  Ferialcurse  zur  Heranbildung  geeigneter  Lehrkräfte  für 
gewerbliche  Fortbildungsschulen  bestehen,  so  werden  in  nächster  Zukunft  auch 
landwirtschaftliche  Lehrcurse  zur  Heranbildung  geeigneter  Lehrkräfte  für 
landwirtschaftliche  Fortbildungsschulen  an  den  landwirtschaftlichen  Mittel- 
schulen Böhmens  errichtet  werden:  hiermit  wird  einem  bereits  vielfach  in 
Lehrerkreisen  geäußerten  Bedürfnisse  Rechnung  getragen. 

An  der  landwirtschaftlichen  Mittelschule  in  Kaaden  soll  bereits  im  nächsten 
Schuljahre  ein  solcher  Lehrcurs  eröffnet  werden.  Nach  Absolvirung  eines  der- 
artigen Curses  erhalten  die  betreffenden  Volksschullehrer  eigene  Lehrbefähigungs- 
zeugnisse für  landwirtschaftliche  Fortbildungsschulen.  Das  k.  k.  Unterrichts- 
ministerium ist  auch  bereit,  die  zur  Durchführung  eines  solchen  Curses  nöthigen 
Kosten,  namentlich  die  Remunerirnng  der  dabei  betheiligten  Professoren,  zu 
bestreiten.  Der  im  Sommerhalbjahre  1889  geplante  derartige  Curs  in  Kaaden 
soll  wöchentlich  neun  Lehrstunden  umfassen,  die  an  zwei  schulfreien  Nachmit- 
tagen (Mittwoch  und  Samstag)  und  Sonntag  vormittag  (von  9 — 12  Uhr)  er- 
theiit  werden  sollen.  Ältere,  in  der  Landwirtschaft  erfahrene  Lehrer  oder 
Lehrer,  welche  bereits  an  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  wirken, 
sollen  das  Recht  haben,  als  Hospitanten  nur  einzelne  Vorträge  zu  hören  und 

*)  „Lehrereurse"  — wäre  ein  in  unserer  Reichsvolksschulgesetzgebung  üblicherer 
Ausdruck ; die  , Schullehre rcurse“  erinnern  uns  unwillkürlich  an  die  verhasste  Ooncor- 
datsschule.  Anm.  d.  Corresp. 
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sich  am  Semesterschlusse  ebenfalls  ein  Lehrbefähigungszeugnis  zu  erwerben. 
Als  Lehrgegenstände  treten  auf:  Chemie,  Botanik,  Bau  und  Leben  der  Haus- 
thiere,  Feldmessen  und  Nivelliren,  Gesteins-  und  Bodenkunde,  Düngerlehre, 
Acker-  und  Pflanzenbau,  Thierzucht,  Betriebslehre  und  Buchführung,  Garten- 
bau und  Bienenzucht.  Für  jeden  Gegenstand  ist  eine  bestimmte  Anzahl  Stunden 
für  den  ganzen  Curs  festgestellt.  An  einzelnen  freien  Nachmittagen  sind  Aub- 
flüge  und  Besprechungen  in  Aussicht  genommen.  Franz  Grumbach. 

Goethe’s  „Faust“  und  die  Lehrer.  Zeitgemäße  Citate.  In  dem 
„Vorspiel  auf  dem  Theater“  heißt  es: 

„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen“; 
warum  sollte  Goethe  nicht  auch  den  Lehrern  etwas  gebracht  haben?  — Wol 
sagt  die  „Lustige  Person“: 

„Wer  fertig  ist,  dem  ist  nichts  recht  zu  machen; 

Ein  Werdender  wird  immer  dankbar  sein.“ 

Aber  der  Lehrer  soll  ja  Zeit  seines  Lebens  ein  Werdender  sein;  wehe 
dem,  der  sich  für  einen  Fertigen  hält.  Ein  solcher  „Fertiger“  fragte  mich 
einstmals  ganz  ernsthaft:  „Ist  denn  der  Faust  wirklich  lesenswert?“  — Und 
ich  gab  ihm  zur  Antwort:  „0  Bancta  simplicitas ! “ 

Hören  wir  die  Weisungen,  die  Goethe’s  „Theaterdirector“  dem  Dichter 
ertheilt: 

„Drum  schonet  mir  an  diesem  Tag 
Prospccte  nicht  und  nicht  Maschinen. 

Gebraucht  das  groß'  und  kleine  Himmelslicht, 

Die  Sterne  dürfet  Ihr  verschwenden; 

An  Wasser,  Feuer,  Fclscnwänden. 

An  Thier  und  Vögeln  fehlt  es  nicht. 

■So  schreitet  in  dem  engen  Bretterhaus 
Den  ganzen  Kreis  der  Schöpfung  aus, 

Und  wandelt,  mit  bedächt  ger  Schnelle, 

Vom  Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle!“  — 

Wer  erinnert  sich  da  nicht  der  Lehrpläne  unserer  Volksschulen,  gemäß 
denen  die  Kinder  vor  lauter  „Wissenschaften“  gar  nicht  dazu  kommen,  ordent- 
lich sprechen,  lesen,  schreiben  und  rechnen  zu  lernen.  Und  der  Lehrer  ist 
gezwrungen,  so  viele  Gebiete  menschlichen  Wissens  und  Könnens  „durchzu- 
kosten“  nnd  ihre  Elemente  sich  anzueignen,  dass  er  sowol  in  der  Lehrer- 
bildungsanstalt als  auch  im  praktischen  Leben  zu  einer  einheitlichen  Bildung 
seiner  selbst  nicht  gelangen  kann. 

„Erquickung  hast  du  nicht  gewonnen, 

Wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quillt.“  — 

Dafür  kann  aber  der  Lehrer  mit  Faust  ausrufen: 

„Habe  nun,  ach,  Philosophie, 

Juristerei  und  Medicin, 

Und,  leider!  auch  Theologie 
.Durchaus1  studirt,  mit  heißem  RcinUhn. 

Da  steh’  ich  nun,  ich  armer  Thor! 

Und  bin  so  klug,  als  wie  zuvor; 

Heiße  Magister,  heiße  Doctor  gar. 

Und  ziehe  schon  an  die  zehen  Jahr. 

Herauf,  herab  und  quer  und  krumm. 

Meine  Schüler  an  der  Nase  herum  — 
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Und  sehe,  dass  wir  nicht«  wissen  können ! 

Das  will  mir  schier  das  Herz  verbrennen. 

Zwar  bin  ich  gescheidter  als  alle  die  Lallen. 

Doctoren.  Magister,  Schreiber  und  Pfaffen; 

Mich  plagen  keine  Scrupcl  noch  Zweifel, 

Filrchte  mich  weder  vor  Hölle  noch  Teufel  — “ 

wol  aber  vor  dem  löblichen  Ortsschulrathe,  vor  seinen  Chicanen,  Intriguen 
und  Denunciationen.  Mit  der  Localschnlanfsicht  geht  es  in  der  neuen  Ära 
manchen  Lehrern  auf  dem  Lande  ähnlich,  wie  es  den  Menschen  mit  dem  Satan 
ergangen: 

„Er  ist  schon  lang'  ins  Fabclbuch  geschrieben; 

Allein  die  Menschen  sind  nicht  besser  dran: 

Den  Bösen  sind  sie  los,  die  Bösen  sind  geblieben.“ 

Die  folgenden  Verse  scheint  Goethe  ausdrücklich  für  die  Lehrer  gedichtet 
zu  haben: 

„Auch  hab’  ich  weder  Gut  noch  Geld, 

Noch  Ehr'  und  Herrlichkeit  der  Welt; 

Es  möchte  kein  Hund  so  länger  leben! 

Drum  hab'  ich  mich  der  Magie  ergeben.“  — 

Ja,  wenn  man  nur  wüsste,  wem  sich  heutigentages  der  Lehrer  ergeben 
soll,  um  dem  hundemäßigen  Elende  zu  entrinnen.  Der  Schriftstellerei?  — 
Geht  auch  nicht,  er  müsste  denn  zum  Schand-  und  Schundschreiber  werden; 
denn  wer  was  Ordentliches  leistet,  Arbeiten,  die  seine  ganze  geistige  Kraft 
absorbiren,  wo  eine  einzige  Druckseite  oft  jahrelangen  Denkens  bedarf,  bevor 
sie  reif  ist  für  die  Öffentlichkeit:  der  darf  auf  materiellen  Nutzen  nicht  rech- 
nen. Und  dann: 

„Das  Beste,  was  du  wissen  kannst, 

Darfst  du  den  Buben  doch  nicht  sagen.“ 

Wenn  dagegen  Faust  weiter  calcuürt: 

„Ob  mir  durch  Geistes  Kraft  und  Mund 
Nicht  manch  Geheimnis  würde  kund  — 

so  kann  er  damit  doch  unmöglich  den  Spiritus  unserer  Zeit  gemeint  haben, 
dem  ein  großer  Theil  des  Volkes,  leider!  mit  Leib  und  Seele  verfallen  ist; 
dessen  demoralisirende  und  den  Geist  bis  auf  die  Epigonen  vernichtende  Wir- 
kung zu  studiren  wol  niemand  mehr  Gelegenheit  hat,  als  der  Volksschullehrer. 

Fausts  Sehnen  und  Wünschen  geht  dahin: 

„Dass  ich  erkenne,  was  die  Welt 
Im  Innersten  zusammenhält, 

Schau’  alle  Wirkenskraft  und  Samen, 

Und  thu’  nicht  mehr  in  Worten  kramen.“  — 

0 thäten  auch  unsere  modernen  „Methodiker“  nicht  mehr  so  sehr  in 
Worten  kramen,  und  thäten  sie  lieber  berücksichtigen: 

„Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 
Mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor!“  — 

Denn  beim  Lesen  manches  methodischen  Buches,  beim  Anblick  der  litera- 
rischen Hochflut  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  muss  man  unwillkürlich  mit 
Goethe’s  „Schüler“  ausrufen: 

„Mir  wird  von  alledem  so  dumm. 

Als  ging'  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  herum.“  — 


y 
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Welcher  Lehramtszögling  und  Lehrer  hat  nicht  mit  Faust  geseufzt: 

„0  sähst  du,  voller  Mondenschein, 

Zum  letztenmal  auf  meine  Pein, 

Den  ich  so  manche  Mitternacht 
An  diesem  Pult  herangewacht: 

Dann,  über  Büchern  und  Papier, 

Trftbsel’ger  Frennd,  erschienst  du  mir!“ 

Da  gibt  Faust  einen  wolgemeinten  Rath: 

„Das  Pergament,  ist  das  der  Bronnen, 

Woraus  ein  Trunk  den  Durst  auf  ewig  stillt?“ 


„Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen. 

Wenn  cs  nicht  aus  der  Seele  dringt 
Und  mit  urkrilftigem  Behagen 
Die  Herzen  aller  Hörer  zwingt. 

Sitzt  ihr  nur  immer!  Leimt  zusammen, 

Braut  ein  Ragout  von  andrer  Schmaus, 

Und  blast  die  kümmerlichen  Flammen 
Aus  eurem  Aschcnhänfchcn  'raus! 

Bewundrung  von  Kindern  und  Affen, 

Wenn  euch  darnach  der  Daumen  steht; 

Doch  werdet  ihr  nie  Herz  zu  Herzen  schaffen, 

Wenn  es  euch  nicht  von  Herzen  geht.“  / 

Der  echte  Lehrer  darf  sich  aber  durch  die  folgenden  Worte  Fauste  nicht 
entmuthigen  lassen,  die  letzterer  seinem  Famulus  auf  dessen  Einwurf:  „Allein 
die  Welt!  des  Menschen  Herz  und  Geist!  Möcht’  jeglicher  doch  was  davon 
erkennen  — “im  traurigen  Tone  erwidert: 

„Die  wenigen,  die  was  davon  erkannt, 

Die  thöricht  g'nug  ihr  volles  Herz  nicht  wahrten, 

Dem  Pöbel  ihr  Gefühl,  ihr  Schauen  offenbarten, 

Hat  man  von  je  gekreuzigt  und  verbrannt.“ 

Wenn  wir  alljährlich  von  einer  bevorstehenden  Regelung  der  Lehrer- 
gehalte im  Königreiche  Böhmen  oder  Preußen  oder  sonstwo,  ferner  von  der 
Nothwendigkeit  einer  Feststellung  der  Rechtsverhältnisse  des  bisher  pflicht- 
überbürdeten aber  rechtlosen  Lehrers  hören  und  lesen,  geht  es  uns  wie  Doctor 
Faust,  als  er  am  Ostermorgen  den  Glockenklang  vernimmt: 

„Was  sucht  ihr  mächtig  und  gelind, 

Ihr  Himmelstöne,  mich  am  Staube? 

Klingt  dort  umher,  wo  weiche  Menschen  sind. 

Die  Botschaft  hör’  ich  wol,  allein  mir  fehlt  der  Glaube“. 

Sehen  wir  dagegen  die  Vertreter  des  Lehrerstandes  immer  und  immer  wieder 
zum  Landtage  pilgern  und  um  Aufbesserung  der  Lehrergehalte  bitten,  so  er- 
innern wir  uns  der  Worte  des  Handwerksburschen: 

„Du  überlustiger  Gesell, 

Juckt  dich  zum  drittenmal  das  Fell? 

Ich  mag  nicht  hin,  mir  graut  es  vor  dem  Orte.“ 

Doch  unverdrossen,  mit  rührender  Beharrlichkeit  erklingt  das  Lied: 

„ihr  guten  Herrn,  ihr  schönen  Frauen, 

So  wolgeputzt  und  backenroth, 

Belieb’  es  euch,  mich  anznschauen, 

Und  seht  und  lindert  meine  Noth! 

Lasst  hier  mich  nicht  vergebens  leiern! 

Nur  der  ist  froh,  der  geben  mag.“  — 
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Aber  vom  hohen  Landtage  tönt  es  alljährlich  zurück: 

„Entbehren  sollst  dn!  sollst  entbehren!“ 

Es  ist  und  bleibt  nun  einmal  so: 

„Das  ist  der  ewige  Gesang, 

Der  jedem  an  die  Ohren  klingt, 

Den,  unser  ganzes  Leben  lang, 

Uns  heiser  jede  Stunde  singt. 

Nur  mit  Entsetzen  wach’  ich  morgens  auf, 

Ich  möchte  bittre  Thräncn  weinen, 

Den  Tag  zu  sehn,  der  mir  in  seinem  Lauf 
Nicht  einen  Wunsch  erfüllen  wird,  nicht  einen, 
Der  selbst  die  Ahnung  jeder  Lust 
Mit  eigensinnigem  Krittel  mindert, 

Die  Schöpfung  meiner  regen  Brust 
Mit  tausend  Lebensfratzen  hindert. 

Auch  muss  ich,  wenn  die  Nacht  sich  niedersenkt, 
Mich  ängstlich  auf  das  Lager  strecken; 

Auch  da  wird  keine  Hast  geschenkt. 

Mich  werden  wilde  Träume  schrecken. 

Der  Gott,  der  mir  im  Busen  wohnt, 

Kann  tief  mein  Innerstes  erregen: 

Der  über  allen  meinen  Kräften  thront, 

Er  kann  nach  außen  nichts  bewegen. 

Und  so  ist  mir  das  Dasein  eine  Last, 

Der  Tod  erwünscht,  das  Lehen  mir  verhasst.“ 


.Fluch  sei  dem  Balsamsaft  der  Trauben! 

Fluch  jener  höchsten  Liebeshuld! 

Fluch  sei  der  Hoffnung!  Fluch  dem  Glauben, 

Und  Finch  vor  allem  der  Geduld!“ 

Dem  hohen  Landtage  aber  können  die  Lehrer  zurufen: 

„Weh!  weh! 

Du  hast  sie  zerstört 
Die  schöne  Welt, 

Mit  mächtiger  Faust; 

Sie  stilrzt,  sie  zerfällt! 

Ein  Halbgott  hat  sie  zerschlagen!“  — 

Und  das  ist  die  Welt  der  Hoffnung,  die  Welt  des  Glaubens  an  mensch- 
liche Gerechtigkeit,  des  Glaubens,  dass  treue  Arbeit  auch  hienieden  ihren  Lohn 
tinden  müsse.  Um  nicht  physisch  und  moralisch  zugrunde  zu  gehen,  muss 
jeder  Lehrer  sich  sagen: 

„Hör’  auf.  mit  deinem  Gram  zu  spielen, 

Der  wie  ein  Geier  dir  am  Leben  frisst!“ 


„Beglückt,  wer  Treue  rein  im  Busen  trägt, 

Kein  Opfer  wird  ihn  je  gereuen!“ 

Neben  dem  reichen  Lohne  in  seiner  eigenen  Brust  findet  der  treue  Lehrer 
noch  einen  andern;  das  Volk  belohnt  noch  manchmal  den  echten  Lehrer,  nicht 
mit  irdischen  Schätzen,  wol  aber  mit  Liebe  und  Verehrung: 

„0  glücklich,  wer  von  seinen  Gaben 
Solch  einen  Vortheil  ziehen  kann! 

Der  Vater  zeigt  dich  seinem  Knaben, 
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Gin  jeder  fragt  und  drängt  und  eilt, 

Die  Fiedel  stockt,  der  Tänzer  weilt. 

Du  gehst,  in  Reihen  stehen  sie,  * 

Die  Mdtzen  fliegen  in  die  Höh’.“ 

Wol  dem  Lehrer,  der  diesen  Lohn,  wenn  auch  nnr  annähernd,  errungen: 
er  kann  sogar  bei  den  Lehrergehalten  des  Königreiches  Böhmen  glücklich  sein. 
Erringt  er  diesen  Lohn  nicht,  so  darf  er  sich  keineswegs  mit  den  Worten  des 
Famulus  trösten: 


„Wie  könnt  ihr  euch  darum  betrüben! 

Thut  nicht  ein  braver  Mann  genug, 

Die  Kunst,  die  man  ihm  übertrug, 

Gewissenhaft  und  pünktlich  auszuüben!“ 

Auf  einen  solchen  Trostsprnch  muss  der  echte  Lehrer  antworten: 

„Ihr  fühlet  nicht,  wie  schlecht  ein  solches  Handwerk  sei! 

Wie  wenig  das  dem  echten  Künstler  zieme!“  — 


„Wodurch  bewegt  er  alle  Herzen? 

Wodurch  besiegt  er  jedes  Element? 

Ist  es  der  Einklang  nicht,  der  aus  dem  Husen  dringt, 
Uud  in  sein  Herz  die  Welt  zurückeschlingt? 


Wer  theilt  die  fließend  immer  gleiche  Reihe 
Belebend  ab,  dass  sie  sich  rhythmisch  regt? 

Wer  ruft  das  Einzelne  zur  allgemeinen  Weihe, 

Wo  es  in  herrlichen  Accorden  schlägt?“  — 

Ein  anderes  Bild!  „Auerbachs  Keller  in  Leipzig.“  Ein  Lied  zum 
Tröste  und  zur  Erheiterung  der  Lehrer: 

„Es  war  eine  Ratt’  im  Keliemest, 

Lebte  nur  von  Fett  und  Butter, 

Hatte  sich  ein  Ränzlein  angem&sst't  — “ 

Als  wie  ein  Lehrer  des  Königreiches  Böhmen  mit  Kvicalas  Normalgehalt. 
Als  Ergänzung  der  „Hygienischen  Episteln“  gibt  Mephistopheles  folgen- 
den Rath: 

„Begib  dich  gleich  hinaus  aufs  Feld, 

Fang’  an  zu  nacken  und  zu  graben, 

Erhalte  dich  und  deinen  Sinn 
In  einem  ganz  beschränkten  Kreise, 

Ernähre  dich  mit  ungemischter  Speise, 

Leb'  mit  dem  Vieh  als  Vieh,  und  acht'  es  nicht  für  Raub, 

Den  Acker,  den  du  erntest,  selbst  zu  düngen: 

Das  ist  das  beste  Mittel,  glaub’, 

Auf  achtzig  Jahr  dich  zu  vcijüngen!“ 

Die  Wahrheit  des  folgenden  Spruches  kann  der  Lehrer  manchmal  in  un- 
liebsamer Weise  erfahren: 

„ Durch  zweier  Zeugen  Mund 

Wird  ailerwegs  die  Wahrheit  kund.“ 

Wehe  dem  Lehrer,  wenn  zwei  Jungen  bezeugen,  dass  er  im  gerechten 
Zorne  einen  dritten  „gewichst“  hat. 

All  die  Vorwürfe,  die  Gretchen  in  liebevoller  Weise  dem  Faust  macht, 
hat  der  Lehrer  ebenfalls,  wenn  auch  von  anderer  Seite,  za  wiederholtenmalen 
anhören  müssen,  und  sie  werden  noch  öfter  and  zudringlicher  an  ihn  heran- 
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treten,  wenn  erst  Artikel  X des  hochfürstlich  Liecktensteinschen  Schulgesetzes 
in  Anwendung  kommt: 

„Nun  sag’,  wie  hast  du's  mit  der  Religion? 

Du  bist  ein  herzlich  guter  Mann, 

Allein,  ich  glaub',  du  hältst  nicht  viel  davon.“ 


„Zur  Messe,  zur  Beichte  bist  du  lange  nicht  gegangen, 

Glaubst  du  an  Gott?“  — 

Und  mag  der  Lehrer  durch  seinen  Wandel  und  seine  Lehre  noch  so  sehr 
den  wahren  Gottesglauben  und  die  wahre  Gottesfurcht  bethiltigen,  es  wird  ihm 
dennoch  zugerufen: 

„Wenn  man ’s  so  hört,  milcht'«  leidlich  scheinen. 

Steht  aber  doch  immer  schief  darum; 

Denn  du  hast  kein  Christenthum.“ 

Von  solch  einem  Eiferer  mag  der  Lehrer  denken: 

„Es  muss  auch  solche  Käuze  geben.“ 

Ein  schönes  Sprüchlein  aus  dem  „Walpnrgisnachtstraum“ : 

„Ja,  für  die  Frommen,  glaubet  mir, 

Ist  alles  ein  Vehikel; 

Sie  bilden  auf  dem  Blocksberg  hier 
Gar  manches  Conventikel.  “ 

Wer  des  geistigen  Aufschwunges  gedenkt,  den  Österreich  nach  dem  un- 
glücklichen Jahre  1866  genommen,  und  nun  sieht,  wie  in  demselben  Österreich 
ein  Mann,  von  dem  man  bisher  noch  nichts  gehört,  von  dem  man  nur  weiß, 
dass  seine  Ahnen  in  den  österreichischen  Provinzen  den  katholischen  Glauben 
mit  Gewalt  wiedereingeführt,  dass  ein  Fürst  Karl  Liechtenstein,  Statthalter 
von  Böhmen,  durch  seine  Dragoner,  die  damals  sogenannten  „Seligmacher“, 
die  Bürger  und  Bauern  durch  die  unmenschlichsten  Grausamkeiten  erst  halb 
wahnsinnig  machen  und  dann  mit  den  Haaren  zur  Messe  und  Beichte  schleppen 
ließ,  bis  er  durch  dieses  originelle  „Katholischmachen“  die  Intelligenz  und  den 
Gewerbefleiß  aus  Böhmen  vertrieben,  Städte  und  Dörfer  entvölkert  hat;  — ; wer 
sich  alles  dessen  erinnert  und  nun  sieht,  wie  in  demselben  Österreich  ein  Mann 
aus  jenem  Geschlechte  der  Liechtensteine  sich  erfrechen  darf,  urplötzlich  mit 
einer  Missgeburt  von  Schulgesetz,  das  eine  ähnliche  Wirkung  im  Staate  Öster- 
reich bezweckt  wie  das  „Katholischmachen“  seines  glorreichen  Ahnen  in  Böhmen, 
vor  das  Parlament  zu  treten,  ohne  durch  ein  einstimmiges  Gelächter  sofort 
zur  Vernunft  gebracht  zu  werden,  wenigstens  zu  dem  Bewusstsein,  dass  er  eine 
Dummheit  begangen  hat:  wer  dies  sieht,  muss  unwillkürlich  mit  Mephisto- 
pheles ausrufen: 

•„Nun  sind  wir  schon  wieder  an  der  Grenze  unsere«  Witzes,  da,  wo  euch 
Menschen  der  Sinn  überschnappt.“ 

Oder  sollten  wir  wirklich  für  die  wahre  menschliche  Freiheit  noch  nicht  reif  sein? 

„Willst  fliegen  und  bist  vorm  Schwindel  nicht  sicher?“  — 

Die  Neuschule  kann  und  darf  nicht  untergehen;  den  maßgebenden  Persön- 
lichkeiten möge  Fauste  verzweiflnngsvoller  Ruf  im  Ohre  gellen: 

„Rette  sie  oder  weh  dir!  Den  grässlichsten  Fluch  über  dich  auf  Jahrtausende !“ 
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Denn  die  Nenschnle  klagt  und  betet  mit  Margareten: 

„Lass  mich!  Nein,  ich  leide  keine  Gewalt! 
Fasse  mich  nicht  so  mörderisch  an! 

Sonst  hab'  ich  dir  ja  alles  zulieb’  gethan.“ 


„Dein  bin  ich,  Vater!  Kette  mich! 

Ihr  Engel,  ihr  heiligen  Scharen, 

Lagert  euch  umher,  mich  zu  bewahren! 

Alois!  Mir  graut's  vor  dir.“ 

Mephistopheles-Liechtenstein:  „Sie  ist  gerichtet!“ 

Stimme  von  oben:  „Ist  gerettet!“  — (Th.  K.) 


Aus  der  Fachpresse.  42.  Schweizerische  Erziehungsbestre- 
bungen des  XVIII.  Jahrhunderts  (0.  Hunziker,  „Praxis  der  Schweiz.  Volks- 
und Mittelschule“  1887,  VI).  Das  Seminar  zu  Haldenstein-Marschlins,  1761 
gegründet  durch  Martin  Planta.  „Das  Beste,  was  die  Engländer  und  was  die 
Halleschen  Anstalten  erstrebt  und  verwirklicht,  verband  es  zu  organischem 
Ausbau.  Von  der  Einseitigkeit,  mit  der  in  Bezug  anf  die  alten  Sprachen  und 
auf  religiöse  Bildung  die  Pliilanthropine  abwehrende  Stellung  einnahmen,  hielt 
es  sich  ferne.  Beides  fand  seine  liebevolle  Verwendung  zum  Ziele  harmonischer 
Menschenbildung.  In  dem  Jahrzehnt,  das  dem  Einfluss  Roussean’s  auf  die 
deutsche  Pädagogik  und  der  Stiftung  des  ersten  Philanthropins  zu  Dessau  vor- 
herging, bot  es  bereits  eine  Mustererziehung  Für  die  vom  Glück  begünstigten 
Classen  der  menschlichen  Gesellschaft,  und  nur  der  Tod  seines  Stifters  (1772) 
hinderte,  dass  diese  Mustererziehung  auch  den  Amen  und  Verlassenen  zugute 
kam.  Ebenfalls  mehr  als  ein  Jahrzehnt  bevor  anderwärts  der  Gedanke  auft 
tauchte,  ward  hier  der  Plan  gefasst,  nach  dem  Vorbilde  des  classischen  Alter- 
thums die  körperlichen  Übungen  zu  pflegen  und  systematisch  auszugestalten. 
Für  sein  engeres  Vaterland  Bünden  wie  Für  sein  weiteres,  die  Schweiz,  bo- 
das  Seminar  die  Verwirklichung  der  höchsten  pädagogischen  und  patriotischen 
Ideale,  deren  das  XVIII.  Jahrhundert  Fähig  war.“ 

43.  Die  allgemeine  Volksschule  („Schweiz.  Lehrerztg.“  1888,  1), 
eingeFührt  in  der  Schweiz  und  in  den  Vereinigten  Staaten,  eingeFührt  gewesen 
in  der  ersten  französischen  Republik,  abgeschafft  durch  Bonaparte  mit  der  Be- 
gründung: „In  jeder  civilisirten  Gesellschaft  gibt  es  nothwendigerweise  zwei 
Classen  von  Menschen,  die  Arbeiterclasse  und  die  gebildete  Classe.  Daraus 
folgt,  dass  in  jedem  wolverwalteten  Staatswesen  zwei  vollständige  und  absolut 
voneinander  getrennte  Unterrichtssysteme  vorhanden  sein  müssen“  — letztere 
beibehalten  in  der  dritten  Republik.  — Die  allgemeine  Volksschule  ist  eine 
Anstalt  der  socialen  Gerechtigkeit  und  bewirkt,  dass  sich  die  zukünftigen 
Bürger  des  Staates  verstehen  lernen. 

44.  Über  das  Wesen  der  elementaren  Belehrung  (Th.  Veraa- 
leken,  „(ist.  Schulbote“  1888,  1).  Name  und  Begriff  elementar  — Wesen  der 
elementaren  Belehrung  mit  Beispielen  (meisterhaft  geschriebene  naturwissen- 
schaftliche Elementarbücher  bei  Trübner  in  Straßburg)  — elementar  und 
wissenschaftlich  im  Gegensatz.  — Die  elementare  Lehre  ist  intensiver,  wirk- 
samer und  schwieriger  als  die  wissenschaftliche.  Der  wissenschaftliche  Lehrer 
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hat  mehr  Beinen  Gegenstand  im  Auge;  der  Elementarlehrer  muss  mehr  psycho- 
logisch verfahren  und  sein  Individuum  berücksichtigen.  „In  die  Elementar- 
eiasse der  Volksschule  würde  ich  immer  den  tüchtigsten  und  erfahrensten 
Lehrer  stellen  und  zum  Lehrerbildner  am  Seminar  ebenfalls,  auch  wenn  dieser 
keine  Mittelschulprüfung  gemacht  hätte.“ 

45.  Zur völkerpsychologischeuBegründung  der  Apperceptions- 
lehre  (A.  Schullerus,  „Deutsche  Blätter“  1888,  6).  Belege:  Wanderung  der 
Mythen  und  Sagen,  Wanderung  und  Wandelung  der  einheimischen  und  der 
B’reradwörter.  Ausgeführtes  Beispiel:  Christianisirung  der  Germanen,  (a.  Vor- 
herrschen der  alten  Vorstellungen:  Walhalla  und  das  himmlische  Jerusalem  — 
Völupsalied  der  Edda  und  Matth.  24,  20.  30  — Merseburger  Zauberformel: 
Balder=Christus  oder  Maria — Oster-,  Weihnächte-  u,  ä.  Gebräuche. — b.  Vor- 
herrschen der  neuen  Vorstellungen:  Muspilli — Heliand — Sonnenlied  der  Edda.) 

46.  Der  erste  fremdsprachliche  Unterricht  (S.  Speckmann,  „Päd. 
Reform“  1888,  12.  13).  Der  übliche  Unterricht  ist  vor  allem  nicht  psycho 
logisch,  nicht  naturgemäß,  nimmt  sich  die  muttersprachliche  Unterweisung  der 
Mutter  nicht  zum  Vorbilde,  vernachlässigt  Ohr  und  Mund,  macht  das  Auge 
zum  Sprachorgan,  arbeitet  wesentlich  mit  Buchstaben  — Sprache  neu,  Stoff 
unbekannt,  Zahl  der  Namen  unendlich  — keine  freie  Bewegung  des  Geistes 
in  der  fremden  Sprache,  sondern  ein  Hinken  in  derselben  auf  den  Krücken  der 
Muttersprache.  — Forderungen  der  Psychologie:  „Durch  Übung  in  der  An- 
schauung des  Wortinhaltes  mache  das  Wort  zuerst  zu  einem  inhaltsvollen  und 
störe  diesen  Process  nicht  durch  Hinzunahme  der  Muttersprache;  dann  erhebe 
durch  fernere  Übung  des  inhaltsvollen  Wortes  dieses  Wort  zum  geistigen  Aus- 
drucks- und  Verkehrsmittel.“  Lehrgang:  Erst  mündliche  Übung,  dann  einfache 
schriftliche  Darstellung  und  Lesen,  endlich  Übersetzen  und  systematische 
Grammatik. 

47.  Vom  Übersetzen  in  der  Schule  (A. Mühlhausen,  „Zeitschr.  f.  d. 
deutschen  Unterricht“  1888,  II).  Übersetzen  ist  nicht  nur  Arbeit  des  Kopfes, 
sondern  auch  des  Herzens.  Über  die  Richtigkeit  einer  Übersetzung  entscheidet 
der  Geist  derjenigen  Sprache,  in  welche  übersetzt  wird,  nicht  der  abstracte 
Schulverstand.  Der  ganze  Bedeutungsumfang  eines  Wortes  ist  in  Erfahrung 
zu  bringen  und  zwar  in  der  Folge,  wie  er  sich  geschichtlich  entwickelt  hat, 
nicht  in  einer  willkürlich  angenommenen  sog.  logischen  Reihe.  Die  Bedeutung 
wird  gleichsam  beschrieben,  erzählt. 

48.  Lage  und  Gestalt  der  Länder  in  ihrem  Einflüsse  auf  die 
Geschichte  der  sie  bewohnenden  Völker  (H.  Rehn,  „Deutsche  Schul- 
praxis“ 1888,  4 — 7).  „Gewissen  Einflüssen  unserer  Umgebung  können  wir  uns 
zwar  nicht  oder  nur  schwer  entziehen,  vorzüglich  solchen,  die  auf  unsern  Kör- 
per wirken.  Ebenso  ist  gewiss,  dass  auch  der  Geist  unter  dem  Einflüsse  des 
allgemeinen  Charakters  der  Scenerien  steht,  welche  uns  umgeben.  Aber  bei 
gar  vielen  Dingen  hängt  der  Grad  des  Einflusses,  welchen  sie  ausüben,  in  aus- 
gedehntem Maße  von  der  Stärke  des  Willens  ab,  der  sich  ihnen  entgegensetzt.“ 
„Alle  allgemeinen  Schlüsse  über  den  Zusammenhang  zwischen  Geschichte  und 
Naturumgebung  können  deshalb  immer  nur  bedingungsweise  ausgesprochen 
werden,  da  der  eine  Factor  in  diesen  Beziehungen  nicht  für  jeden  einzelnen 
Fall  berechenbar  ist:  der  menschliche  Wille.“ 

49.  Das  Schreiben  in  der  Volksschule  in  seiner  Beziehung 
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zur  Kurzsichtigkeit  (E.  Köffner,  „Bayr.  Lehrerztg.“  1888,4.5).  Maßregeln 
für  den  Unterricht  zur  Verhütung  der  Kurzsichtigkeit:  Nur  ein  Alphabet,  und 
zwar  Antiqua  — Schriftlage  zur  Linie  60°,  zur  Tischkante  90°  geneigt 
(schräge  Lage  des  Heftes)  — Vorziehen  des  Papiers  (das  nothwendige  „Auf- 
drücken“ mit  dem  Schieferstift!)  — Linien  so  wenig  als  möglich  — Ver- 
minderung der  Schreibarbeit:  Vei-schiebung  des  Anfangs  ins  zweite  Schuljahr; 
Beschränkung  der  Schreibstunden  in  der  'Oberclasse  und  der  Hausaufgaben 
(schlechte  Beleuchtung,  ungeeignete  Plätze). 

Herr  Oberlehrer  M.  Schmidtbauer  in  Schwanenstadt  (Oberösterreich) 
hat  in  den  letzten  Heften  seiner  „Zeitschrift  für  Erziehung  und  Unterricht“ 
eine  Abhandlung  über  „die  Wörtermethode  beim  Leseunterrichte“ 
veröffentlicht,  welche  neue  und  beachtenswerte  Vorschläge  enthält  und  deshalb 
die  Aufmerksamkeit  der  Elementarlehrer  verdient. 

Herr  W.  Schröter,  Direktor  einer  Unterrichts-  nnd  Erziehungsanstalt 
für  geistig  zurückgebliebene  Kinder,  Dresden-Neustadt,  Oppelstrasse  44, 
hat  über  dieselbe  seinen  dritten  Bericht  veröffentlicht  (Selbstverlag).  Da  der- 
selbe für  Pädagogen  überhaupt,  insbesondere  aber  für  diejenigen,  welche  sich  mit 
Unterricht  und  Erziehung  schwachbefähigter  Kinder  befassen,  viel  Lehrreiches 
enthält,  so  machen  wir  auf  diese  Schrift  hiermit  aufmerksam. 


Den  Bericht  über  den  VII.  Deutschen  Lehrertag  konnten  wir  leider  im 
vorliegenden  Hefte  nicht  mehr  nnterbringen:  er  soll  im  nächsten  erscheinen. 


Verantwortl. Redscteur  Dr.  Friedrich  Dittos,  Wien.  Buchdruckerei  Julius  Klinkhardt,  Leipzig. 
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Über  die  sogenannte  doppelte  Moral  in  unseren  höheren 

Schulen. 

Von  J)r.  Otto  Sciff'ert-Brieg  in  Schlesien . 

In  Heft  III  des  laufenden  Jahrganges  des  „Paedagogiums“  ist 
ein  Aufsatz  von  Dr.  Klinghardt  enthalten,  betitelt  „Die  doppelte  Moral 
in  unseren  höheren  Schulen  und  ihre  Vereinfachung“.  Der  Aufsatz, 
dessen  Inhalt  ich  als  bekannt  voraussetzen  darf,  enthält  viel  inter- 
essante Anregungen,  dürfte  aber  in  der  Hauptsache  verfehlt  sein; 
denn  die  vorgeschlagene  Vereinfachung  Ist  weder  praktisch  durchführ- 
bar, noch  pädagogisch  nothwendig,  — nicht  einmal  pädagogisch  rathsam. 

Gewisse  kleine  Erzählungen  und  Mythen  zwar  könnten  mit  Leich- 
tigkeit und  ohne  Schaden  aus  dem  Unterricht  fortbleiben.  Die  Er- 
zählung von  Mucius  Scävola  ist  eine  Sage,  welche  die  Römer  er- 
dichteten, weil  die  Wirklichkeit  für  sie  nicht  eben  schmeichelhaft  war. 
Wer  sie  weglassen  will,  kann  dies  ohne  Schwierigkeit  thun.  Über- 
haupt wäre  es  vorteilhafter,  wenn  bei  der  Behandlung  der  älteren 
römischen  und  griechischen  Geschichte  überall,  wo  historische  Quellen 
fehlen,  eingestanden  würde,  dass  nichts  Sicheres  bekannt  sei,  als  dass 
der  Jugend  Erdichtung  als  Wirklichkeit  vorgetragen  wird.  Wer  An- 
stoß nimmt  an  der  Legende  von  Cleobis  und  Biton,  der  mag  auch 
diese  getrost  unterdrücken,  oder  wenn  er  ihre  Mittheilung  zu  einer 
bestimmten  Zeit  nicht  für  angebracht  hält,  sie  auf  ein  andermal 
verschieben;  denn  Legendenerzählungen  sind  ja  nicht  nothwendig. 
Die  angeblichen  Abschiedsworte  des  Leonidas  an  seine  Gemahlin:  rIch 
wünsche  dir  einen  Gatten,  der  deiner  wert  ist,  und  Kinder,  die  ihm 
gleichen“,  gehören  einer  verkiinstelten  Lebensauffassung  an  und  sind 
bloße  Phrasen.  Solche  Hohlheiten  sind  des  männlich-ernsten  und 
durchaus  gesunden  Spartanerkönigs  unwürdig  und  müssen  den  erzieh- 
lichen Einfluss  vermindern,  welcher  durch  die  Darstellung  seiner  Ge- 
setzestreue und  Vaterlandsliebe  herbeigeführt  werden  soll. 

P«<lftgogiaiu.  10.  Jahre.  Heft  X.  41 
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Sobald  wir  aber  generalisiren  — und  das  thut  Dr.  Klinghardt 
— stossen  wir  auf  Schwierigkeiten.  Sind  es  denn  wirklich  nur  antike 
Schriften  oder  französische  Lesebücher,  welche  sein  Vorwurf,  dass  sie 
nämlich  eine  unchristliche  Moral  verbreiten,  trifft?  Ein  flüchtiger 
Blick  auf  unsere  eigene  classisclie  Literatur  beweist  das  Gegentheil.  *) 
Nicht  einmal  die  Schillerschen  Romanzen,  welche  sich  bei  der  Jugend 
gerade  zu  der  Zeit,  wo  sie  für  ethische  Einflüsse  am  zugänglichsten 
ist,  einer  Beliebtheit  erfreuen,  wie  keine  anderen  Werke  unserer 
Dichterheroen,  und  deren  pädagogische  Wichtigkeit  niemand  in  Ab- 
rede stellen  wird,  sind  frei  von  diesem  Vorwurf.  Worin  unterscheidet 
sich  denn  der  Held  der  „Bürgschaft“  so  bedeutend  von  einem  Mucius 
Scävola?  Beide  versuchen  einen  Meuchelmord,  beiden  misslingt  er, 
und  beide  söhnen  uns  mit  ihrem  Vergehen  einigermaßen  wieder  aus, 
der  eine  durch  Freundestreue,  der  andere  durch  Mannhaftigkeit  und 
freiwillig  ertragene  Schmerzen.  In  gewisser  Beziehung  steht  Moros 
sogar  unter  Scävola:  dieser  will  den  feindlichen  Feldherrn  tödten  und 
hat  das  Recht  des  Krieges  für  sich,  jener  dagegen  plant  die  Ermor- 
dung des  eigenen  Fürsten,  welchem  er  als  Untcrthan  zur  Treue  ver- 
pflichtet ist.  Und  wollen  wir  deswegen  das  Schillersche  Gedicht  als 
unmoralisch  und  zur  Unsittlichkeit  verführend  aus  der  Schule  ver- 
bannen? 

Doch  Möros  biisst  wenigstens,  ebenso  wie  Scävola,  seine  That 
durch  Mühen  und  Drangsale:  er  wollte  ein  Leben  vernichten  und  muss 
dann  selbst  für  ein  Leben  zittern,  für  das  seines  theuersten  Freundes. 
Wie  steht  es  aber  damit  z.  B.  bei  „Wilhelm  Teil“?  Da  scheint,  wenn 
wir  jenen  einseitigen  und  kalten  Maßstab  anlegen,  geradeza  der 
Meuchelmord  zu  triumphiren;  Teil  wird  durch  seine  That  zum  Helden 
seines  Volkes,  man  bewundert  und  preist  ihn  als  Befreier  von  der 
Knechtschaft.  Die  sittliche  Schuld,  die  er  nach  streng  moralischer 
Auffassung  nun  doch  einmal  auf  sich  geladen  hat,  wird  zwar  in  mil- 
deres Licht  gestellt,  und  abgedunkelt  durch  das  noch  schwerere  Ver- 
gehen des  Johannes  Parricida,  aber  sie  bleibt  bestehen  und  wird  durch 
keine  Buße,  keine  Strafe  gesühnt.  Und  doch  hat  er  viel  weniger 
Heldenmuth  bewiesen,  als  die  beiden  anderen:  Möros  wie  Scävola 
wagen  sich  mitten  in  die  Umgebung  des  Tyrannen,  setzen  ihr  Leben 
aufs  Spiel,  um  ihrer  Sache  zu  nützen,  Teils  Pfeil  dagegen  trifft  aus 

*)  Dr.  Klinghardt  fiat  diese  Frage  nicht  berührt;  er  erwähnt  zwar  einmal 
(p.  138)  Möros  neben  Harmodios  und  Aristogiton,  nimmt  aber  auf  die  Schillersche 
„Bürgschaft“  nirgends  Bezug. 
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sicherem  Hinterhalt,  er  braucht  bei  der  That  selbst  nichts  für  sich  zu 
fürchten  und  entflieht,  ehe  es  auch  nur  möglich  ist,  ihn  zu  ergreifen. 
Trotz  dieser  „antiken,  heidnischen  Moral“  ist  „Wilhelm  Teil“  am  meisten 
von  allen  classischen  Dramen  im  deutschen  Volke  bekannt  und  be- 
liebt, besonders  in  denjenigen  Schichten,  welche  von  einem  Junius 
Brutus,  von  Harmodios  und  Aristogiton  keine  Ahnung  haben  und  somit 
nicht  angesteckt  sein  können  durch  griechisch-römische  Sittenlosigkeit 
Die  deutsche  Jugend  liest  ihn  früher  und  mit  mehr  Eifer  als  irgend 
ein  anderes  Stück,  und  niemand  dürfte  im  Ernste  den  Vorschlag 
machen,  den  „Wilhelm  Teil“  als  sittenverderbend  aus  der  Schullectüre 
zu  streichen.  Das  wäre  auch  ein  Verbrechen  gegen  den  guten  Ge- 
schmack und  gegen  die  deutsche  Literatur. 

Der  erste  Grund  also,  der  gegen  den  Klinghardtschen  Vorschlag 
spricht,  ist  folgender:  Nicht  nur  in  antiken  Mythen,  sondern  auch  in 
Meisterwerken  unserer  eigenen  Literatur  sind  Anschauungen  vertreten, 
welche  mit  gewissen  Theilen  der  christlichen  Moral  in  Widerspruch 
stehen.  (Gleichgiltig  ist  es,  ob  der  Stoff,  wie  im  „Teil“,  aus  dem  deut- 
schen, oder  ob  er  aus  dem  antiken  Leben  genommen  ist,  wie  in  der 
„Bürgschaft“,  denn  beide  Werke  sind  Eigenthum  des  deutschen  Volkes 
geworden.)  Soll  sich  trotzdem  die  verlangt«  Vereinfachung  nur  auf 
das  durch  die  Alten  direct  oder  durch  die  Franzosen  Überlieferte  be- 
ziehen, so  bleibt  das  Übel  bestehen  und  zwar  gerade  bei  unseren 
eigenen  Dichtungen,  die  doch  den  größten  Einfluss  auf  unsere  Moral 
haben;  würde  man  aber  den  Vorschlag  auf  alle  literarischen  Erzeug- 
nisse ausdehnen,  so  würde  man  die  deutsche  Literatur  corrumpiren. 

Ferner:  Was  machen  wir  denn  mit  denjenigen  hierher  gehörigen 
Thatsachen,  welche  historisch  überliefert  sind?  Tarquinius  Superbus 
wurde  durch  Junius  Brutus  vertrieben  und  das  römische  Volk  feierte 
letzteren  als  Nationalhelden.  Harmodios  und  Aristogiton  haben  den 
Hipparchos  ermordet  und  die  Athener  haben  ihnen  Statuen  gesetzt. 
•Wie  der  Lehrer  es  anfangen  soll,  um  solche  Thatsachen  zu  übergehen, 
ist  mir  nicht  erfindlich.  Soll  ei1  überall,  wo  ein  Mann,  der  eine  Ge- 
walttat begangen  hatte,  von  seinem  Volke  geehrt  wurde,  eine  Lücke 
im  Geschichtsunterricht  lassen,  oder  soll  er  so  flüchtig  darüber  hin- 
gehen, dass  die  Schüler  es  möglichst  bald  wieder  vergessen?  Das 
hieße  ja  Geschichte  fälschen.  Dr.  Klinghardt  beruft  sich  darauf,  dass 
man  „schon  längst  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  geschlechtliche 
Sittlichkeit  bez.  Unsittlichkeit  handelt“,  die  von  ihm  auch  für  alle 
anderen  Fälle  verlangte  Praxis  übe.  Das  ist  aber  ganz  etwas  anderes. 
Es  ist  streng  zu  scheiden  zwischen  historischen  Begebenheiten  und 
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denjenigen  Umstünden,  welche  als  Ursachen  and  Veranlassungen  zu 
denselben  dienten:  wichtigere  geschichtliche  Ereignisse  können  nicht 
verschwiegen  werden,  gewisse  Motive  dagegen  wegzulassen,  welche 
jemanden  zu  einer  Handlung  bestimmt  haben,  ist  unter  Umständen 
gestattet.  Zu  den  Motiven  nun  gehören  durchweg  die  sexuellen  Ver- 
hältnisse, und  das  ist  der  Grund,  weshalb  ihre  Unterdrückung,  welche 
vom  ethischen  Standpunkte  aus  wünschenswert  ist,  auf  keine  größe- 
ren wissenschaftlichen  Bedenken  stößt.  Ob  Claudius  einen  Kegierungs- 
act  aus  Liebe  zu  Messalina  oder  zu  Agrippina  oder  aus  einem  anderen 
Grunde  vorgenommen  hat,  ist  für  die  Zwecke  der  Schule  ziemlich 
gleichgiltig;  was  Cäsar  und  nachher  Antonius  zu  Verbündeten  und 
Freunden  der  Cleopatra  machte,  braucht  den  Schülern  nicht  vorgetragen 
zu  werden.  Der  Lehrer  wird  in  solchen  Fällen  gut  tlmn,  mit  Über- 
gehung aller  übrigen  Umstünde  nur  das  Facit  anzugeben.  Dieses 
aber  kann  er  nicht  verschweigen,  soweit  es  von  größerer  Wichtigkeit 
ist,  und  er  muss  darauf  halten,  dass  die  Schüler  es  genau  so  sicher 
wissen,  wie  irgendein  anderes  Ereignis,  welches  gleiche  geschichtliche 
Bedeutung  hat.*) 

Welche  Auffassung  von  der  alten  Geschichte  würden  die  Schüler 
erhalten,  wenn  man  alle  sogenannte  antike  Moral  darin  unterdrückte! 
Dr.  Klinghardt  fürchtet,  dass,  wenn  wir  zwar  alles  erwähnen,  aber 
antikes  Denken  und  Thun  öfter  tadeln,  den  Schülern  allmählich  die 
rechte  Achtung  für  jene  zum  Theil  uns  so  fremden  Zeiten  und  Men- 
schen abhanden  kommen  werde,  und  „wo  bleibt  dann  Centrum  und 
Schwerpunkt  des  ganzen  gymnasialen  Schulwesens?“  Wenn  wir  ihm 
nun  aber  folgen,  so  gerathen  wir  in  den  entgegengesetzten,  nicht  min- 
der schlimmen  Fehler:  die  Schüler  werden  zwar  nicht  mehr  eine  zu 
schlechte,  dafür  aber  eine  zu  gute  Meinung  vom  Alterthum  haben,  in 
welchem  sie  überall  ihre  eigene  Moral  verwirklicht  finden.  Die  Ge- 
schichte soll  uns  lehren,  die  Ereignisse  in  ihrem  inneren  Zusammen- 
hänge, also  auch  als  Consequenzen  der  nationalen  Eigentümlichkeiten, 
der  Völker  aufzufassen.  Von  einem  Verständnis  des  griechischen  und 
römischen  Volkscharakters  kann  nicht  die  Rede  sein,  wenn  selbst  die 
Mittheilung  von  Thatsachen  von  der  Moral  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts abhängig  gemacht  werden  soll.  Was  wird  ferner  geschehen, 

*)  Auch  hier  bleibt  außerdem  die  Schwierigkeit  bestehen,  welche  wir  obeu 
urgirten:  wie  soll  es  denn  mit  der  deutschen  Geschichte  gehandhabt  werden,  in  der 
doch  auch  so  manche  Personen  Vorkommen,  die  von  der  .Jugend  mit  Recht  bewun- 
dert werden,  sich  dabei  aber  in  vielen  Beziehungen  gegen  die  christliche  Moral  ver- 
gangen haben? 
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wenn  die  Schüler  das  Gymnasium  absolvirt  haben?  Die  einen  beschäf- 
tigen sich  nicht  mehr  mit  dem  Alterthum,  haben  also  keine  Gelegenheit, 
ihre  unrichtigen  Ansichten  zu  corrigiren  und  tragen  ihr  ganzes  Leben 
lang  eine  falsche  Auffassung  von  der  antiken  Welt  mit  sich  herum: 
auch  eine  Frucht  der  Gymnasialbildung!  Wer  aber  weiter  Interesse 
an  der  Geschichte  zeigt,  der  wird  bald  inne  werden,  wie  fehlerhaft 
das  Bild  war,  welches  er  von  der  Schule  mitgebracht  hat;  er  kann 
dann  nur  zweierlei  annehmen,  nämlich,  entweder  dass  seine  Lehrer 
selbst  nicht  einmal  alle  historischen  Ereignisse  kannten,  oder  dass  sie 
ihn  absichtlich  getäuscht  haben.  Beides  führt  zu  unmoralischen  Con- 
sequenzen. 

So  ergeben  sich  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  rein  praktischen 
Schwierigkeiten  eine  Reibe  pädagogischer  Bedenken  theils  wissenschaft- 
licher, theils  ethischer  Natur.  Sind  nun  die  Gründe  des  Dr.  Kling- 
hardt wirklich  so  gewichtig,  dass  wir  ihretwegen  die  angegebenen 
Übelstände  mit  in  Kauf  nehmen  sollten?  Psychologische  Betrach- 
tungen ergeben,  dass  diese  Frage  zu  verneinen  ist.  Was  bewundern 
wir  denn,  oder  was  bewundert  vielmehr  der  unbefangene  Schüler  an 
einem  Moros,  einem  Mucius  Scävola,  einem  Wilhelm  Teil?  Sicherlich 
nicht  dasjenige,  was  vom  christlichen  Standpunkte  aus  als  verwerflich 
erscheint,  die  versuchte  oder  ausgeftthrte  Mordthat,  sondern  vielmehr 
die  großartigen  ethischen  Züge,  welche  die  begleitenden  Nebenumstände, 
die  sonstigen  Charaktereigenschaften  bieten,  die  im  Zusammenhänge 
mit  der  einen  moralisch  nicht  erlaubten  That  zum  Vorschein  kommen. 
Wer  die  Geschickte  der  Römer  bis  zur  Zeit  des  Scävola  in  sich  aufge- 
nommen hat,  hat  Sympathie  für  dieselben;  er  wünscht  ihnen  Sieg  über 
ihre  Gegner  und  betrachtet  diese  fast  als  seine  eigenen  Feinde. 
Scävola  nun  will  zur  Errettung  seines  Vaterlandes  Porsenna  in  dessen 
eigenem  Lager  ermorden;  das  ist  eine  muthige  That,  denn  er  setzt 
sein  Leben  aufs  Spiel.  Er  ist  heroisch  im  Ertragen  von  Schmerzen, 
er  streckt  seine  Hand  ins  lodernde  Feuer,  um  zu  zeigen,  was  Römer 
ertragen,  wenn  sie  im  Dienste  des  Vaterlandes  stehen.  Das  ist  kein 
„brutaler  Trotz  des  Verbrechers“,  wie  Dr.  Klinghardt  in  wol  allzu 
großer  Voreingenommenheit  behauptet,  sondern  ein  Beweis  wahrer 
Männlichkeit,  wie  sie  gerade  die  Jugend  am  meisten  achtet;  und  über 
diesen  seinen  Vorzügen  — Vaterlandsliebe  und  Mannhaftigkeit  — 
vergisst  sie  vollkommen,  dass  der  bewunderte  Römer  im  Begriffe  war, 
ein  Verbrechen  auszuführen.  Ebenso  bei  Moros.  Seine  Treue  gegen 
den  Freund  stellt  seine  schlechten  Seiten  völlig  in  den  Hintergrund; 
je  weiter  wir  das  Gedicht  lesen,  desto  weniger  denken  wir  an  den 
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geplanten  Mord,  und  schließlich  bleibt  — der  Dichter  selbst  hat  ja 
dafür  gesorgt  — nur  das  Bild  des  wahrhaft  edlen  Mannes,  dem  selbst 
der  Tyrann,  den  er  bedrohte,  seine  Achtung  nicht  versagen  kann.  — 
Wilhelm  Teil  endlich  ist  von  Schiller  dargestellt  als  Mann  der  That, 
der  überall  hilfsbereit  den  Bedrängten  beisteht,  und  wäre  es  mit  dem 
eigenen  Leben;  er  ist  seinem  Vaterlande  treu  ergeben,  dabei  der  beste 
Vater  und  Gatte.  Das  Land,  das  der  Leser  seiner  Bewohner  wegen 
achtet  und  liebt,  ist  in  Gefahr,  in  unwürdige  Knechtschaft  zu  gerathen. 
Wenn  jetzt  Teil  als  Rächer  auftritt,  so  verwandelt  sich  in  den  Augen 
des  durch  die  ganze  vorhergehende  Entwickelung  befangenen  Lesers 
seine  That  in  einen  Act  der  Nothwehr,  den  er  — es  wird  wol  einem 
joden  so  ergangen  sein  — schon  lange  herbeigewünscht  hat.  Noch 
mehr:  Wer  zum  erstenmal  sagen  hört:  Moros  oder  Teil  sind  Meuchel- 
mörder, der  ist  davon  ganz  überrascht  und  beinahe  entrüstet,  dass 
man  ihnen  diese  Namen  beilegen  kann,  er  ist  geneigt,  in  diesen  Be- 
zeichnungen eine  Pietätlosigkeit  zu  sehen  gegen  den  Meister,  welcher 
die  erhabenen  Gestalten  geschaffen;  so  wenig  ist  er  sich  ihrer  Ver- 
gehen bewusst.  Um  es  kurz  zu  sagen:  Wenn  wir  jemandem  Be- 
wunderung zollen,  welcher  eine  unmoralische  That  ausge- 
führt hat,  so  thun  wir  dies  nicht,  weil  wir,  angesteckt  von 
heidnischer  Moral  oder  der  antiken  Anschauung  blindlings 
folgend,  ein  Verbrechen  billigten,  sondern  weil  wir  so  er- 
füllt sind  durch  die  Vorzüge  des  Mannes,  dass  wir  das 
Schlechte  an  ihm  gar  nicht  sehen  oder,  wenn  wir  es  bemer- 
ken, doch  bald  wieder  vergessen  hinter  der  Fülle  des  Guten. 
Stellt  ein  Verbrechen  nackt  und  blos,  ohne  alle  Nebenumstände  vor 
unsere  Augen,  und  ein  jeder  wird  es  verdammen,  am  allermeisten  die 
Jugend.  Wer  dagegen  eine  Menge  glänzender  Eigenschaften  besitzt, 
dem  Werden  wir  unsere  Bewunderung  nicht  versagen,  auch  wenn  er 
eine  That  begangen  hat,  die  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Und  in  dieser 
Bewunderung  liegt  nichts  Unmoralisches,  nichts  Unchristliches. 

Daher  ist  auch  nicht  zu  befürchten,  dass  jene  Erzählungen  und 
Mythen  den  Geist  der  Jugend  verderben  und  Anschauungen  erzeugen 
werden,  welche  der  Gesellschaft  gefährlich  werden  können.  Diejenigen 
geistig  gebildeteren  Leute,  welche  sich  zu  Führern  der  Nihilisten  oder 
ähnlicher  Gesellen  hingeben,  sind  wol  nicht  dazu  bewogen  worden 
durch  Vorbilder  des  Alterthums,  sondern  durch  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse der  Gegenwart,  zum  großen  Theil  dadurch,  dass  sie  ihre 
Bildung  zu  hoch  schätzten,  nicht  die  Anerkennung  fanden,  die  sie 
erwarteten,  und  dadurch  von  Hass  gegen  die  bestehende  Weltordnung 


Digitizedby  Google 


625 


erfüllt  wurden.  Sie  sind  und  sie  erscheinen  uns  weit  verschieden  von 
den  hier  besprochenen  Gestalten,  welche  Dichtung  und  Sage  ausge- 
schmiickt  hat;  bei  diesen  überwiegt  das  Gute,  Ideale,  bei  jenen  tritt 
allein  das  Reale  in  den  Vordergrund,  die  crasse  Realität  des  Ver- 
brechens. Es  ist  klar,  dass  sie  in  keiner  Weise  zusammen  beurtheilt 
werden  dürfen. 

Deshalb  meine  ich:  Man  lasse  der  Jugend  die  kleinen  Erzählungen 
des  Alterthums,  selbst  dann,  wenn  es  sich  nur  um  Mythen  und  Sagen 
handelt.  Man  kritisire  auch  möglichst  wenig  an  ihnen  herum;  denn 
um  die  Schüler  zu  wahrer  Sittlichkeit  zu  erziehen,  haben  wir  andere 
als  dieses  negative  Mittel.  Auch  im  Alterthum  gibt  es  Männer,  an 
denen  die  strengste  christliche  Moral  nichts  aussetzen  kann;  nur  sind 
nicht  immer  diejenigen  die  Besten,  welche  Kriege  geführt  und  Volks- 
reden gehalten  haben.  Aber  man  betrachte  die  alten  Philosophen. 
Man  weise  die  Schüler  hin  auf  die  ideale  Persönlichkeit  eines  Sokrates, 
der  lieber  sterben  wollte,  als  den  Gesetzen  ungehorsam  sein;  man 
stelle  ihnen  Plato  ins  gebärende  Licht,  der  an  mehr  als  einer  Stelle 
gelehrt  hat,  dass  man  den  Feinden  nicht  schaden,  sondern  sie  durch 
Wolthaten  bessern  solle;  man  mache  sie  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Stoiker  es  waren,  die  zuerst  den  Grundsatz  aufstellten,  dass  alle 
Menschen  Brüder  seien,  Freie  wie  Unfreie.  So  wird  die  Ethik  des 
Alterthums  die  beste  Stütze  der  christlichen  Moral  werden. 
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Die  Grundlinien  der  Psychologie  und  Pädagogik  Beneke’s. 

Vmi  Otto  Hothtnann- Lügn m klos ter  (Schlemrig). 

(Schluss.) 

5. 

l^)ie  Bezeichnung  eines  Begriffs  mit  einem  Worte  ist  von  hoher 
Wichtigkeit  für  die  Begriffsfixirung.  Man  hüte  sich  aber,  dem  Kinde 
Wörter  zu  geben,  von  denen  es  noch  nicht  die  zugrunde  liegenden 
Begriffe  gebildet  hat  (wie  es  leicht  durch  den  Verkehr  mit  Er- 
wachsenen geschehen  kann),  damit  es  sich  nicht  an  gedankenloses 
Sprechen  gewöhne.  Im  Gegentheil  gelte  die  Bildung  der  Denkver- 
hältnisse immer  um  einige  Schritte  der  Sprachbildung  voraus.  Die 
Sprache  bildet  sich  nach  dem  Gesetz  der  allgemeinen  Ausgleichung: 
indem  die  vielen  Reize,  die  auf  uns  einwii-ken,  sich  innerlich  verbreiten, 
werden  sie  auch  auf  die  Muskelkräfte  übertragen  und  die  dadurch 
veranlassten  Bewegungen  und  Töne  sind  die  äußei-en  Zeichen  der  inne- 
ren Erregung.  Wenn  wir  bei  anderen  dieselben  Äußerungen  sehen  oder 
hören,  associiren  wir  mit  denselben  auch  die  gleichen  inneren  Er- 
regungen, i welche  bei  uns  jene  Äußerungen  iveranlasst  haben:  „die 
Äußerungen  werden  auf  ein  Inneres  gedeutet,  d.  h.  sie  werden  zur 
Sprache  oder  (verstanden.“  Unter  den  verschiedenen  Sprachen  (Mienen-, 
Zeichen-  u.  s.  w.  Sprache)  ist  die  Wortsprache  vorzüglich  geeignet,  ein 
Übergewicht  über  die  anderen  zu  gewinnen, 

1.  wegen  ihrer  nicht  eben  großen  Anzahl  von  leicht  erkennbaren 
elemeutarischen  Zeichen,  welche  doch  dabei  einer  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit von  Combinationen  und  zwar  in  der  Art  fähig  sind,  dass  die 
Verschiedenheiten  dieser  letzteren  schon  bei  der  unmittelbaren  Auf- 
fassung klar  und  bestimmt  auseinandertreten,  während  dagegen  die 
Elemente  aller  übrigen  Sprachen  weit  weniger  begrenzt  und  in  iliren 
Zusammensetzungen  ungleich  schwerer  zu  untei-scheiden  sind; 

2.  wegen  der  Grundbeschaffenheit  des  Gehörsinnes.  Denn  aus 
der  geringeren  Kräftigkeit  desselben  ergibt  sich  eine  vollere  Hin- 
gebung an  die  inneren  Übeitragungen,  wodurch  die  Gehüiauffassungen 
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zu  rechten  Zeichen  der  inneren  Erregungen  werden.  Der  Gehörsinn 
besitzt  anderseits  Kräftigkeit  genug  zur  Fixirung  der  inneren  Er- 
regungen und  ihrer  Verbindungen.  Außerdem  begünstigt  die  größere 
Lebendigkeit  eine  schnellere  Auffassung,  die  der  Hervorbringung  der 
Töne,  die  ebenfalls  schneller  erfolgt,  als  die  aller  anderen  Zeichen, 
vollkommen  entspricht; 

3.  weil  die  Gehörauffassungen  unwillkürlicher,  ohne  besonders 
darauf  gerichtete  Aufmerksamkeit  und  endlich 

4.  weil  sie  weniger  durch  die  Medien  der  Wahrnehmung  (Finster- 
nis, Gegenstände)  beschränkt  gebildet  werden. 

Die  Ausbildung  der  Wortsprache  erfolgt  beim  Kinde  einestheils, 
weil  es  die  Erfahrung  macht,  dass  ihm  infolge  seiner  Stimm- 
äußerungen Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  und  Unterstützung  gewährt 
wird,  anderntheils,  weil  es  Wolgefallen  an  seinen  eigenen  und  an 
der  Nachahmung  der  von  Erwachsenen  gehörten  Töne  empfindet. 

Die  Förderungen  durch  die  Wortsprache  bestehen  in  dem  durch 
sie  vermittelten  gegenseitigen  Austausch  der  geistigen  Entwickelungen 
und  in  der  Fixirung  der  aller  geistigen  Entwickelung  zugrunde 
liegenden  Combinationen.  Die  ersteren  hat  der  Unterricht  durch  die 
Sprache,  die  anderen  der  Unterricht  in  der  Sprache  zu  wirken,  die 
in  den  Formen  und  Veränderungen  der  Wörter  (Casus,  Modus,  Tempus 
u.  s.  w.),  in  besonderen  Wörtern  (Präpositionen  u.  s.  w.)  und  in  den 
Stellungen  der  Wörter  die  Formen  der  geistigen  Entwickelung  dem 
Schüler  am  deutlichsten  werden  lässt. 

6. 

Infolge  der  Anziehung  des  Gleichartigen  bilden  sich  gleiche  oder 
ähnliche  Begehrungen  zu  Neigungen  zusammen,  die  man  nach  Maß- 
gabe ihrer  Stärke  oder  Vielräumigkeit  „Neigung“,  „Hang“  oder 
„Leidenschaft“  nennt.  Die  Neigung  im  engeren  Sinne  wird  nur  durch 
Übertragung  der  Ausgleichungselemente,  der  Hang  schon  durch  in- 
directe  und  entferntere  Beziehung  geweckt  und  die  Leidenschaft  hat 
eine  so  große  Bewusstseinsnähe,  dass  sie  sofort  zur  Erregtheit  ge- 
langt, wenn  die  Seele  von  anderen  Entwickelungen  frei  ist.  Die 
Neigungen  können  rein  aus  uns  selbst  befriedigt  werden,  wenn  die 
gewöhnlichen  Ausgleichungsverhältnisse  und  die  gewöhnlich  in  uns 
gegebenen  beweglichen  Elemente  hinreichen.  Sind  diese  aber  in  un- 
gewöhnlichem Maße  erforderlich,  und  kann  die  Erregung  nur  von  be- 
stimmten anderen  Acten  her  oder  durch  solche  hindurch  geschehen, 
so  ist  die  Befriedigung  der  Neigungen  abhängig  von  äußeren  Ein- 


Digitized  by  Google 


628 


Wirkungen.  „Das  Maß  der  erforderlichen  Steigerung  wird  theils  durch 
die  Vielräumigkeit,  theils  durch  die  Strebungshöhe  der  zur  Begründung 
der  Neigung  zusammen  geflossenen  Spuren  bedingt.“ 

Die  überaus  mannigfaltigen  Neigungen  theilen  wir  zunächst  nach 
des  Verschiedenheit  der  Systeme,  denen  die  zu  Neigungen  ausgebil- 
deten Urvermögen  angehören,  in  Neigungen  des  Vegetationslebens,  der 
niederen  Sinne,  der  Muskelsysteme  und  der  höheren  Sinne.  Im  An- 
schluss an  die  schon  früher  aufgestellte  Forderung  einer  harmonischen 
Ausbildung  der  menschlichen  Seele  ist  hier  für  die  sittliche  Bildung 
von  der  Erziehung  „Förderung  der  höheren  und  beschränkende  Zucht 
der  nieheren  Neigungen  zu  fordern.  In  den  niedrigsten  auf  die  leib- 
liche Ernährung  und  Entwickelung  gerichteten  Systemen  darf  bei 
einer  harmonischen  Ausbildung  eine  solche  Vielfachheit  der  Strebungen 
gar  nicht  eintreten,  dass  sie  zu  Neigungen  anwachsen.  Ist  dies  in- 
folge fehlerhafter  Bildung  aber  doch  geschehen,  so  äußern  sie  sich  in 
der  Faulheit.  Das  natürlichste  Heilmittel  derselben  ist  ganze  oder 
tlieilweise  Entziehung  des  Essens,  bis  das  Kind  fleißiger  geworden 
ist,  und  Aufmunterung  zur  Thätigkeit,  indem  man  es  die  Früchte  der 
Arbeit  empfinden  lässt.  Dabei  darf  man  einestheils  nicht  gleich  zu 
viel  verlangen,  anderntheils  keine  Belohnungen  auf  den  Fleiß  aus- 
setzen, weil  man  dadurch  nur  wieder  dem  Vegetationsleben  neue  An- 
regung geben,  also  sich  selbst  entgegenarbeiten  würde.  — Der  Faul- 
heit ähnlich  ist  die  Abneigung  gegen  Anstrengungen  und  die  Träg- 
heit, die  Neigung  zu  langsamem  Thun.  Bei  diesen  ist  das  Kind  aller- 
dings thätig,  aber  nur  so  leichthin,  dass  es  dabei  fortvegetiren  kann. 
Beruht  die  Trägheit  auf  Mangel  an  Lebendigkeit  der  Urvermögen,  so 
ist  durch  den  Umgang  mit  lebendigen  Kindern,  durch  Begründung  des 
Witzes  Abhilfe  zu  schaffen.  Ist  die  Ursache  dieselbe,  wie  bei  der 
Faulheit,  so  sind  natürlich  auch  die  anzuwendenden  Zuchtmittel  die- 
selben. Liegt  der  Grund  der  Faulheit  oder  Trägheit  darin,  dass  sich 
die  ganze  Erregungsmacht  des  menschlichen  Seins  auf  ein  niederes 
System  coneentrirt  hat,  wie  es  in  den  leiblichen  Entwickelungsperioden 
oder  bei  Genesung  von  Krankheiten  der  Fall  ist,  wo  es  sich  um  die 
Wiederherstellung  eines  zerrütteten  Systems  handelt,  — so  lasse  man 
das  Kind  gewähren,  um  nicht  durch  Zwang  die  körperliche  Ent- 
wickelung zu  hindern  und  Widerwillen  gegen  geistige  Thätigkeit  her- 
vorzurufen, der  sich  leicht  über  diese  Perioden  hinaus  erhalten  kann. 
Nur  beim  Andrängen  des  erwachenden  Geschlechtstriebes  ist  von  der 
Beschränkung  keine  Gefahr  zu  fürchten;  sie  muss  daher  in  höchstem 
Maße  gefordert  werden. 
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Da  das  Zurücktreten  der  Neigungen  des  Vegetationslebens  sich 
im  leichten  Ertragen  von  körperlichen  Schmerzen  zeigt,  so  ist  das 
Kind  möglichst  daran  zu  gewöhnen.  In  jedem  Falle  kann  auf  Erfolg 
der  „beschränkenden  Zucht“  nur  dann  gehofft  werden,  wenn  die  zu- 
grunde liegenden  Ursachen  erforscht  und  bekämpft  werden.  Denn 
wenn  man  nur  dem  Äußern  entgegenwirken  wollte,  würde  man  viel- 
fach Täuschungen  ausgesetzt  sein,  wie  sich  z.  B.  innere  Geistesthätig- 
keit  dem  gedankenlosen  Vegetiren  bei  leiblichen  Genüssen,  wie  es 
durch  zu  frühe  Einführung  in  größere  gesellschaftliche  Kreise  leicht 
begründet  wird,  ganz  ähnlich  äußern  kann.  Daher  ist  hier,  wie 
überall,  die  Vorschrift  festznhalten,  „dass  man  sich  nie  an  einer  blos 
symptomatischen  Cur,  an  einer  Wegschaffung  des  äußerlich  Tadelns- 
werten und  Lästigen  genügen  lasse,  sondern  in  keinem  Falle  eher  zu- 
frieden sei,  bis  man  den  tiefsten  Grundquell  des  Übels  entdeckt  und 
verstopft  hat.“ 

Die  Neigungen  der  niederen  Sinne  entwickeln  sich  parallel  denen 
des  Vegetationslebens,  sie  sind  ebenfalls  Folge  zu  häufiger,  zu  viel- 
facher Reizung.  Von  den  niederen  Sinnen  kommt  hauptsächlich  der 
Geschmackssinn  in  Betracht.  Neigungen  zu  hitzigen  Getränken  sind 
unnatürlich  bei  Kindern,  deren  Erregung  ohnehin  eine  zu  schnelle  ist, 
— gegen  übermäßige  Neigungen  zu  kühlenden  Getränken  ist  Strenge 
anzuwenden:  das  entschiedene  Verbot  gestatte  keine  Ausnahme,  theils 
um  eine  Gefährdung  der  Gesundheit  zu  verhüten,  theils  um  das  Kind 
an  Selbstüberwindung  zu  gewöhnen.  Außerdem  wird,  wenn  auch  eine 
niedere  Neigung  eine  andere  von  ihr  verschiedene  nicht  direct  ver- 
anlassen kann,  doch  die  Kraftlosigkeit  des  Höheren,  wie  sie  das  Ent- 
stehen jener  voraussetzt,  auch  dieser  Raum  geben.  Auch  hier  ist 
also  möglichste  Kräftigkeit  des  Höheren  zu  fordern. 

Die  Neigungen  in  den  Muskelsinnen  sind  schon  etwas  höherer 
Art.  Sie  bilden  vielfach  die  Grundlage  für  das  menschliche  Handeln 
und  stehen  in  einem  gewissen  Antagonismus  zu  den  Neigungen  des 
Vegetationslebens.  Man  begünstige  daher  den  leichten  Gebrauch  der 
Gliedmaßen,  indem  man  das  Kind  daran  gewöhnt,  sich  selbst  zu  be- 
dienen. Für  das  faule,  träge  Kind  wird  man  besondere  Bewegungen 
veranlassen  müssen,  im  allgemeinen  aber  pflegt  sich  das  Kind  auch 
ohne  bestimmten  Zweck  so  viel  Bewegung  zu  machen,  dass  ein  gym- 
nastischer Unterricht  in  der  frühesten  Zeit  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  wegen  des  noch  zarten  Knochenbaues  nachtheilig  sein  würde. 
Erst  später  bildet  er  ein  wichtiges  Glied  der  Erziehung,  um  bei  an- 
dauernder geistiger  Thätigkeit  auch  den  Körper  zu  stählen,  ihn 
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kräftig  und  geschmeidig  zu  machen,  und  um  die  Concentration  der 
leiblichen  Erregung  auf  ein  System  durch  Ausbreitung  und  Vertheilung 
derselben  über  den  ganzen  Körper  zu  verhindern.  Auch  betreffs  der 
gesellschaftlichen  Fertigkeiten  soll  man  das  Kind  nicht  abriehten, 
sondern  sich  auf  negative  Behandlung  beschränken,  indem  man  dem 
Kinde  alle  solche  Bewegungen,  die  es  selbst  als  unziemend  erkennen 
kann,  streng  untersagt. 

Die  Neigungen  der  höheren  Sinne,  deren  Empfindungen  die  Grund- 
lage alles  Geistigen  bilden,  sind  möglichst  vielfach  zu  begründen,  — 
das  Kind  darf  aber  nicht  mit  sinnlichen  Eindrücken  überschüttet 
werden,  damit  sich  neben  den  Vorstelluugsspuren  auch  Strebungsan- 
lagen und  aus  diesen  kräftige  Neigungen  bilden  können,  welche  auf 
Verarbeitung  und  Durchbildung  der  Vorstellungsspuren  gerichtet  sind. 
So  äußert  sich  das  Streben,  angefangene  Gruppen  und  Reihen  zu 
vollenden,  zunächst  in  der  Neugier,  die  dann  in  Wissbegier  übergeht. 
Das  Fehlen  dieses  Strebens  ist  eine  Folge  fehlerhafter  Bildung  und 
hat  seinen  Grund  entweder  in  mangelhafter  Vielfachheit  der  Spuren 
anderen  Kräften  gegenüber,  oder  in  regelloser  Zerstreutheit  derselben, 
oder  in  abstumpfender  Übersättigung.  Dieser  Fehler  darf  keineswegs 
leicht  genommen  werden,  da  er  von  dem  Elementarischen  leicht  auf 
die  Begründung  der  höheren  Geistesanlagen  übertragen  wird. 

Den  Neigungen  der  höheren  Sinne  schließen  sich  die  zu  reproduc- 
tiven  und  zu  productiven  geistigen  Thätigkeiten  an.  Es  kommt  dar- 
auf an,  „den  steigernden  Charakter  derselben  gleich  anfangs  rein  und 
voll  hervorzubilden,  diese  Bildungen  in  angemessener  Vielfachheit  zu 
wiederholen  und  die  von  diesen  Wiederholungen  zurückgebliebenen 
aufstrebenden  Spuren  oder  Anlagen  angemessen  zu  concentriren“. 
Die  productiven  geistigen  Thätigkeiten  sind  die  höherstehenden:  der 
Erzieher  hat  also  auf  die  Begründung  der  an  diese  geknüpften  Steige- 
rungen besonders  sein  Augenmerk  zu  richten,  — durch  die  Freude 
und  Gewöhnung  an  angestrengte  intellectuelle  Thätigkeit  Sinn  und 
Geschmack  für  geistige  Beschäftigung  zu  erwecken.  Die  eigene  Pro- 
duction zeigt  sich  zuerst  in  den  Spielen,  wie  sich  schon  frülier  bei 
der  Behandlung  der  Einbildungskraft  ergeben  hat.  Der  Erzieher  sorge 
für  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  und  der  Formen,  da- 
mit die  Neigungen  sich  nicht  in  einem  beschränkten  Gebiete  von 
Gegenständen  oder  in  einzelnen  Formen  verfangen  und  tixiren,  anstatt 
bloße  Durchgangspunkte  für  die  höhere  geistige  Entwickelung  zu 
bilden.  Dabei  ist  jedoch  auch  das  Zuviel  zu  vermeiden,  jede  flüchtige, 
oberflächliche,  abspringende  Thätigkeit  zu  verwerfen.  Es  muss  Aus- 
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dauer  und  Stetigkeit  gefordert  werden  für  die  zum  beharrlichen  Bleiben 
bestimmten  Neigungen  und  deshalb  das  Kind  immer  wieder  zu  ihnen 
zurückgeführt  werden. 

Die  Strebungen,  sowie  die  Neigungen  sind  geeignet,  Verbindungen 
mit  Vorstellungen  und  mit  Gruppen  und  Reihen  von  Vorstellungen 
einzugehen.  Indem  die  mit  den  Ichvorstellnngen  (der  Eigengmppe) 
verbundenen  Steigerungen  durch  öftere  Wiederholung  sich  zu  Nei- 
gungen ausbilden,  entstehen  die  Neigungen,  welche  sich  auf  die  Er- 
werbung gewisser  Eigenschaften  beziehen.  Soweit  die  Eigenschaften 
in  Bezug  auf  das  pädagogische  Ziel  Vollkommenheiten  sind,  müssen 
die  darauf  gerichteten  Neigungen  unterstützt  werden.  Missbildungen 
können  darin  bestehen,  dass  die  Neigungen  nur  oder  überwiegend  auf 
das  Äußerliche,  Unwesentliche,  Zufällige  gerichtet  sind,  — dass  ge- 
wisse lobenswerte  intellectuelle  und  moralische  Eigenschaften  über- 
mäßig geschätzt  werden,  — oder  dass  sich  die  Neigungen  auf  blos 
eingebildete  Eigenschaften  beziehen.  In  den  beiden  ersten  Fällen  hat 
der  Erzieher  die  richtige  Wertschätzung  zu  begründen  und  das  Kind 
zu  dem  Höheren  hinzuführen,  die  Missbildungen  der  dritten  Art,  Ein- 
bildung und  Dünkel,  sind  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  das  Kind 
seine  Unvollkommenheiten  und  Fehler  empfindlich  erfahren  lässt,  und 
das  so  lange  wiederholt,  bis  das  Kind  davon  geheilt  ist. 

Auf  den  Personenvorstellungen  (der  Andergruppe)  beruhen  die 
persönlichen  Neigungen  und  entwickeln  sich  nach  Maßgabe  der  Viel- 
heit und  Vielräumigkeit  dieser  Vorstellungsanlagen.  Eine  Vorstellung 
erweist  sich  aber  nur  wirksam,  wenn  sie  ursprünglich  in  frischer  Em- 
pfindung begründet  worden  ist,  und  das  richtet  sich  nach  dem  Maße, 
wie  die  Menschen  dem  Kinde  nicht  gleichgiltig  sind,  nach  dem  Grade 
und  der  Art  der  mit  den  Vorstellungen  verbundenen  Steigerungen 
und  Herabstimmungen,  sowie  nach  dem  Verhältnis  der  Verschmelzung 
dieser  Vorstellungen  mit  denen  von  uns  selbst.  Diese  Steigerungs- 
und Verschmelzungsverhältnisse  hängen  davon  ab,  wie  sich  die  Menschen 
selbst  in  ihrer  Erscheinung  und  Gesinnung  darstellen,  welchen  Wert 
andere  auf  sie  legen,  welche  Förderungen  und  Hemmungen  das  Kind 
für  sein  eigenes  Wol  von  ihnen  erfährt,  und  in  welcher  Weise  es 
selbst  auf  sie  wirkt.  In  diesen  Beziehungen  sind  besonders  die  Ver- 
hältnisse des  Kindes  zu  den  Altersgleichen  und  zu  den  Erziehern 
hervorzuheben. 

Bei  Altersgleichen  findet  zwar  infolge  der  größeren  Gleichheit 
die  innigste  Verschmelzung  zwischen  den  Vorstellungen  von  den  anderen 
und  denen  von  ihnen  selbst  statt,  aber  eine  völlige  Gleichstellung  be- 
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steht  nicht  unter  ihnen,  die  Älteren  werden  häutig  im  Verhältnis  von 
Erziehern  zu  den  Jüngeren  stehen.  Das  ist  von  höchster  Bedeutung 
für  die  Pädagogik,  indem  die  etwas  Älteren,  wenn  sie  sonst  dazu 
geeignet  sind,  infolge  des  geringeren  Abstandes  leichter  die  Jüngeren 
auf  ihren  höheren  Standpunkt  hinaufziehen  können,  als  die  Erzieher 
selbst.  Der  „gegenseitige  Unterricht“  ist  auch  für  die  lehrenden 
Schüler  sehr  wichtig,  indem  ihnen  dadurch  ihr  eigenes  Thun  und 
Wissen  erst  recht  zum  bleibenden  Besitz  wird  und  sie  sich  daran  ge- 
wöhnen, andere  geistig  zu  unterstützen  (Pflege  des  Gemeinsinns).  — 
Im  allgemeinen  werden  sich  Knaben  mehr  zu  Knaben  und  solchen  Er- 
wachsenen halten,  bei  denen  eine  ausgezeichnete  äußere  Kraft  hervor- 
tritt, kleinere  Mädchen  schließen  sich  auch  gern  Knaben  an,  um  bei 
ihnen  Stütze  und  Halt  zu  suchen.  Diese  Verhältnisse  sind  als  der 
Natur  der  beiden  Geschlechter  entsprechende  zu  begünstigen,  nur  hat 
der  Erzieher  zu  verhüten,  dass  die  Empfänglichkeit  für  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  anderen  Geschlechts  verloren  geht,  dass  sich  die  Kraft 
auf  Seiten  des  männlichen  zur  Härte  und  Starrheit,  die  Hingebung 
aufSeiten  des  weiblichen  Geschlechts  zu  haltungslos  verfließender  Weich- 
heit steigert.  Ebenso  ist  z.  B.  betreffs  der  Neckereien  und  Streitig- 
keiten nur  darauf  zu  achten,  dass  sie  nicht  zu  bleibenden  Missstim- 
mungen anwachsen. 

Von  dem  Umgänge  des  Kindes  mit  den  Erziehern  hängt  alle  Er- 
hebung ab.  Wo  sich  der  Erzieher  als  ein  hohes  und  reines  Ideal 
darzustellen  weiß,  geht  die  Erziehung  gleichsam  von  selbst  vonstatten; 
sie  erlahmt  aber  gänzlich,  wo  dieses  Ideal  gestört  oder  verwischt 
wird.  Am  günstigsten  ist  das  Verhältnis,  wenn  die  Erzieher  zugleich 
die  Eltern  des  Kindes  sind.  Denn  die  Ausdehnung  der  auf  die  Eltern 
gerichteten  Vorstellungen,  ihre  Steigerungs-  und  Verschmelzungsver- 
hältnisse beginnen  mit  dem  ersten  Lebensaugenblicke  und  steigern  sich 
stündlich,  so  dass  es  nur  als  ein  Erziehungsfehler  anzusehen  ist,  wenn 
die  Eltern  nicht  alles  über  das  Kind  vermögen.  Anders  freilich  ist 
es,  wenn  die  Erzieher  nicht  die  Eltern  selbst  sind;  denn  dann  finden 
sie  schon  ein  unabhängig  von  ihnen  entwickeltes  Seelenleben  vor. 
Wenn  jedoch  der  Erzieher  die  erforderlichen  Kenntnisse,  eine  mora- 
lische und  selbstständige  Haltung  und  keine  geradezu  abstoßende 
Persönlichkeit  hat,  so  wird  es  von  den  Eltern  abhängen,  ob  sie  ihm 
den  Gehorsam  und  die  Hingebung  des  Kindes  verschaffen  wollen,  denn 
das  geistige  und  sittliche  Erhabensein  des  Erziehers  über  den  Zög- 
ling wird  dann  schon  auf  den  letzteren  seinen  Einfluss  geltend  machen. 
Die  Hauptsache  für  ihn  ist,  „dass  er  selbst  dem  Kinde  durchgängig 
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Liebe  und  ein  warmes  Interesse  an  seiner  Förderung  zeige.“  Im 
Verlaufe  der  Erziehung  wird  sich  zwischen  Erzieher  und  Zögling 
immer  mehr  das  Verhältnis  von  Freunden  ausbilden  infolge  des  immer 
geringer  werdenden  geistigen  Abstandes  zwischen  beiden,  aber  das 
Verhältnis  darf  nicht  zu  vertraut  werden,  damit  nicht  die  Scham  und 
Scheu,  die  Grundbedingung  gegenseitiger  Achtung  und  der  Vervoll- 
kommnung, durch  den  Umgang  abgestumpft  wird. 

Soll  das  Kind  auch  aus  dem  Umgänge  mit  anderen  Menschen 
Nutzen  ziehen,  so  müssen  die  Vorstellungen  von  diesen  so  vielfach 
gebildet  werden,  dass  ein  Interesse  entsteht,  und  es  muss  ihnen  die 
Form  des  Strel>en8  gegeben  werden,  indem  man  das  Kind  gewöhnt, 
sein  Interesse  durch  Handeln  zu  bethätigen.  — Die  Steigerungen  oder 
Herabstimmungen,  welche  die  Meinung  und  die  Vorstellungen  anderer 
auf  uns  ausüben,  begründen  die  Neigungen,  welche  sich  auf  die  Ehre, 
das  Ansehen  bei  den  Menschen  beziehen. 

Durch  Verbindung  von  Strebungsgebilden  mit  der  Eigen-  und  Ander- 
gruppe bilden  sich  in  Bezug  auf  persönliche  Eigenschaften  Schätzungen 
aller  Art  und  in  Bezug  auf  persönliche  Zustände  Wol-  und  übel- 
wollen. Durch  Vergleichung  der  jetzigen  mit  früheren,  der  eigenen 
mit  fremden  Eigenschaften  und  Zuständen  entstehen  die  „Vergleichs- 
neigungen“. Wird  eine  Eeihe  von  Strebungsgebilden  durch  die  Vor- 
stellung eines  gemeinsamen  Mittels  zusammengehalten,  so  bildet  sich 
eine  „Mittelmeinung“  ans.  — Der  moralische  Wert  oder  Unwert  der 
Neigungen  bestimmt  sich  danach,  aus  welchen  Grnndneigungen  sie 
hervorgegangen  sind.  — Die  Missbildungen  bestehen  entweder  in  dem 
Fehlen  oder  in  der  übermäßigen  Stärke  einer  heilsamen  Neigung. 
Das  Fehlen  einer  heilsamen  Mittelneigung  ist  eine  praktische  Ver- 
derbtheit, wenn  es  auf  entgegengesetzten  Grundneigungen,  — ein 
theoretischer  Fehler,  wenn  es  auf  Unkenntnis  der  Vortheile  des  Mittels 
beruht.  Es  ist  oft  sehr  schwierig  zu  erkennen,  aus  welchen  Grund- 
neigungen eine  Mittelneigung  entstanden  ist,  und  doch  kommt  für  den 
Erzieher  alles  darauf  an,  dass  er  bei  einer  schädlichen  Neigung  durch 
das  äußerlich  Hervortretende  hindurch  ungeblendet  und  unbefangen 
die  Grundneigungen  zu  erkennen  wisse  und  diesen  entgegenarbeite, 
nicht  blos  den  äußeren  Erfolgen,  damit  er  das  Übel  nicht  etwa  noch 
verschlimmere.  Diesem  an  sich  schwierigen  Erkennen  entsteht  auch 
ein  wesentliches  Hindernis  durch  das  Lügen  des  Kindes,  eine  Mittel- 
neigung, durch  die  das  Kind  den  Erzieher  über  sein  Inneres  zu  täuschen 
sucht.  Für  die  Vermeidung  derselben  ist  von  besonderer  Bedeutung 
die  Verhütung  der  ersten  Lüge.  Der  Erzieher  nehme  nicht  etwas 
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für  Lüge,  was  keine  ist,  sondern  nur  eine  Coinbination  von  Wörtern, 
bei  welcher  sich  das  Kind  nichts  denkt;  er  schiebe  die  Lüge  möglichst 
weg,  erspare  sie  dem  Kinde,  indem  er  keine  zu  schnelle  Antwort  ver- 
langt oder  überhaupt  nicht  fragt,  wo  er  mit  Bestimmtheit  auf  die 
erste  Lüge  rechnen  kann.  Noch  weniger  verlange  er  eine  Lüge,  d.  h. 
ein  äußeres  Thun,  welches  im  Gegensatz  zum  inneren  Empfinden 
steht.  Geht  es  irgend  an,  so  decke  er  die  erste  Lüge  lieber  gar  nicht 
auf;  ist  sie  aber  aufgedeckt,  so  muss  eine  empfindliche  Strafe  ein- 
treten.  Eine  an  sich  strafbare  Handlung,  welche  mit  Lüge  verbunden 
ist,  verdient  die  doppelte  Strafe.  Diese  besteht  in  den  jüngeren  Jahren 
in  Ruthenstreichen  mit  den  Zeichen  von  Abscheu  und  Betrübnis.  Es 
ist  jedoch  auch  für  die  Bestrafung  der  Lüge  ein  Unterschied  zu 
machen,  aus  welchen  Gründen  das  Kind  gelogen  hat,  ob  aus  Furcht 
oder  Begierde,  aus  Bosheit  oder  in  der  Absicht,  einem  Gespielen  durch- 
zuhelfen. Ton  höchster  Wichtigkeit  für  die  Verhütung  der  Lüge  ist 
das  sittliche  Ideal,  welches  der  Erzieher  dem  Kinde  beständig  dar- 
stellt, indem  er  sich  selbst  nie  auch  nur  eine  scheinbare  Abweichung 
von  der  Wahrheit  gestattet  und  fremden  Unwahrheiten  gegenüber  ein 
lebhaftes  Gefühl  des  Abscheus  und  Schreckens  an  den  Tag  legt. 

7. 

Wenn  eine  Vorstellungsreihe  sich  mit  einem  Begehren  verbindet 
und  in  der  Vorstellungsreihe  das  Begehrte  mit  Überzeugung  verwirk- 
licht vorgestellt  wird,  so  entsteht  ein  „Wollen“.  Gehen  Strebungs- 
gebilde durch  Anwendung  des  Abstractionsprocesses  in  die  intellectu- 
ellen  Formen  ein,  so  entwickeln  sich  daraus  die  praktischen  Regeln 
und  Grundsätze.  Was  die  Wirkungsart  der  Strebungsgebilde  betrifft, 
so  äußern  sich  diese  infolge  der  bei  den  Strebungen  stattfindenden 
Vermögensübertragungen  selbsttätiger  im  Handeln  und  in  geistigen 
Productionen.  Für  die  geistige  Productivität  ist  ein  nihiges,  von 
praktischen  Interessen  ungestörtes  Gemüth,  ein  reicher,  aber  nicht  ein 
erdrückender,  alle  geistige  Kraft  lähmender  Besitz  von  Anschauungen 
und  Concentration,  ja  Isolirung  der  Erregtheit  auf  einen  Theil  der 
psychischen  Gebilde  erforderlich.  Darauf  hat  die  Pädagogik  ihr  Augen- 
merk zu  richten.  Die  den  geistigen  Productionen  sich  anschließenden 
Darstellungen  darf  sie  aber  nicht  zu  früh  üben,  damit  sie  nicht  auf 
Kosten  der  inneren  Ausbildung  der  geistigen  Productionen  geschehen, 
die  ja  doch  das  Hauptsächlichste  und  Wesentlichste  für  sie  sein  muss. 
— Im  Handeln  äußert  sich  das  innere  Seelenleben:  so  zeigt  ent- 
schlossenes Handeln,  dass  das  Erstrebte  in  einer  mehr  oder  weniger 
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bestimmt  gedachten  Zukunft  verwirklicht  vorgestellt  wird  (Wille),  — 
überlegendes , dass  die  verschiedenen  Strebungen  ruhig  abgewägt 
werden,  — und  unentschlossenes,  dass  sie  unruhig  hin  und  her  drängen, 
ohne  dass  eine  Reihe  ein  bestimmtes  Übergewicht  erlangt.  Für  die 
Ausbildung  der  praktischen  Talente  und  der  praktischen  Richtung  über- 
haupt ist  keine  der  Uranlagen  in  besonderem  Grade  günstig.  Um  so 
wichtiger  sind  die  Bildungsverhältnisse,  denn  „Talent  zum  Handeln 
kann  nur  durch  wirkliches  Handeln  erworben  werdeh“.  Die  Ausbil- 
dung des  Handelns  zum  Wollen  beeinflusst  der  Erfolg,  indem  die  viel- 
fach und  wiederholt  in  gleicher  Art  gebildeten  günstigen  oder  un- 
günstigen Erwartungen  bleibende  Eigenschaften  begründen,  wie  Muth, 
Schüchternheit  u.  s.  w.  Die  Vollkommenheit  der  praktischen  Eigen- 
schaften und  Talente  ist  im  allgemeinen  von  vier  Momenten  abhängig, 
welche  die  Pädagogik  hauptsächlich  ins  Auge  zu  fassen  hat: 

von  der  Stärke  der  Wollensangelegtheiten  (der  positiven  Charakter- 
stärke), 

von  der  Vollkommenheit  der  Mittelreihen  (der  Klugheit), 

von  der  Vollkommenheit  der  unmittelbaren  Ausführung  des  Handelns 
(der  Geschicklichkeit)  und 

von  dem  Grade  des  Freiseins  der  Seele  von  das  Handeln  stören- 
den und  hemmenden  Entwickelungen  (der  negativen  Charakterstärke). 

Insofern  in  der  Kindesseele  Missbildungen  von  Strebungsge bilden 
entstanden  sind,  stehen  der  Pädagogik  Strafen  (und  Belohnungen)  als 
Erziehungsmittel  zur  Verfügung.  Dabei  macht  es  einen  Unterschied, 
ob  das  Kind  das  Nützliche  oder  Schädliche  seines  Thuns  noch  gar 
nicht  oder  doch  nur  unvollkommen  aulfassen  kann,  oder  ob  dasselbe 
von  ihm  wol  eingesehen,  aber  durch  ein  übermäßig  starkes  entgegen- 
gesetztes Motiv  verdunkelt  und  zurückgedrängt  wird.  In  beiden  Fällen 
stelle  der  Erzieher  die  praktische  Vernunft  dar:  seine  Belohnungen 
und  Strafen  seien  nur  Surrogate  der  im  späteren  Leben  naturgemäß 
von  selbst  eintretenden,  sie  haben  auf  diese  „natürlichen  Strafen*  hin- 
zuführen und  aufzuhören,  sobald  diese  an  ihre  Stelle  treten  können. 
Daher  müssen  sie  so  sparsam  und  der  Natur  der  Sache  so  entsprechend 
als  möglich  sein.  Das  Verhältnis  der  Belohnungen  und  Strafen  zu 
dem  zu  belohnenden  und  zu  strafenden  Thun  ist  möglichst  scharf  und 
rein  und  mit  strengster  Consequenz  auszubilden,  damit  das  Kind  weiß, 
warum  es  belohnt  oder  bestraft  wird.  Der  Erzieher  richte  seine  Maß- 
regeln auch  nach  dem  Umstande  ein,  dass  in  folge  der  Verschieden- 
heit der  Kinder  dieselben  Belohnungen  und  Strafen  verschieden  wirken. 
Er  suche  jedoch  den  Verdacht  der  Parteilichkeit,  der  bei  den  Kindern 
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leicht  entsteht,  da  sie  nur  das  Äußere  seines  Handelns  wahrnehmen, 
zu  vermeiden,  indem  er  sich  das  volle  Vertrauen  der  Kinder  auf  seine 
Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  verschafft.  Aber  nicht  nur  auf  die 
Verschiedenheit  der  Kinder  unter  einander,  sondern  auch  auf  die  Ver- 
schiedenheit jedes  einzelnen  Kindes  zu  verschiedenen  Zeiten  hat  der 
Erzieher  Rücksicht  zu  nehmen.  Außerdem  darf  er  nie  aus  dem  Auge 
verlieren,  wie  er  in  Zukunft  noch  stärker  wirken  könne,  wenn  dieses 
Mittel  fehlschlägt,  damit  er  nicht  die  Empfänglichkeit  des  Kindes  ab- 
stumpfe. Wesentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Einfluss  der  Umgebung 
des  Kindes:  was  für  ein  isolirtes  Kind  nicht  zu  stark  ist,  wirkt  viel- 
leicht übermäßig  in  Gegenwart  einer  größeren  Anzahl  von  Personen 
infolge  der  Steigerung  durch  die  Vorstellungen  von  diesen  (z.  B.  in 
der  Schule). 

8. 

Es  erübrigt  nun  noch  eine  kurze  Betrachtung  der  Gefühle  von 
den  Zusammenbildungen  aus  gleichen  und  ungleichen  Bestandtheilen. 
Die  Vielräumigkeit  eines  Gebildes  äußert  sich  mit  dem  Gefühle  größerer 
Stärke,  — mit  der  Klarheit  der  Begriffe  wächst  auch  das  Gefühl  der 
Klarheit  aus  dem  der  Dunkelheit  (bei  dem  die  gleichen  Bestandt heile 
nicht  vielfach  genug  gegeben  sind)  und  dem  der  Unklarkeit  heraus 
(bei  dem  den  gleichen  Elementen  noch  verschiedenartige  beigemischt 
sind).  Durch  vielfache  Ansammlung  von  Spuren  entsteht  für  die  Lust- 
Unlust-,  Überdruss-,  Schmerzgefühle  größere  Innigkeit  des  Fuhlens. 
Gebilde  mit  verschiedenem  objectiven  Inhalt  verstärken  sich  bei  gleicher 
Stimmung  (d.  h.  bei  einer  der  Art  und  dem  Grade  nach  gleichen 
Steigerung  oder  Herabstimmung)  und  beschränken  sich  bei  entgegen- 
gesetzter Stimmung  in  dem  Maße,  wie  sie  einander  gleich  oder  ent- 
gegengesetzt sind  und  in  einen  Bewusstseinsact  zusammenfließen.  Wird 
dieses  Zusammenfließen  durch  stärkere  Verbindungen  verhindert , so 
wird  die  Gefühlfrische  gesteigert,  so  dass  Unlustempfindungen  zu  Lust- 
gefühlen und  Lustempfindungeu  zu  Unlustgefühlen  werden  können. 
Dieses  Umschlagen  der  Gefühle  findet  namentlich  bei  dem  praktisch 
Selbstbeschränkten  statt,  dem  infolge  übermäßiger  Ausdehnung  der 
Eigengruppe  alles  nur  als  Gefühlgrundlage  für  seine  eigenen  Zustände 
u.  s.  w.  erscheint. 

Die  allgemeine  Ausgleichung  (die  bei  den  Gefühlen  in  l>esonders 
hohem  Maße  eintritt,  theils  wegen  des  größeren  Abstandes  der  neben- 
einander gegebenen  psychischen  Gebilde,  theils  wegen  der  loseren 
Zusammenbildung  der  Elemente),  die  Erweckung  ähnlicher  Gefühle  und 
die  dadurch  gewirkte  Veränderung  der  Gefühlgrundlage,  führen  so 
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viele  Veränderungen  für  die  Gefühle  herbei,  dass  diese  sich  keinen 
Augenblick  völlig  gleich  bleiben.  Geringer  ist  diese  Veränderlichkeit 
bei  den  geistigeren  Gefühlen,  weil  ihre  Bildung  eine  festere  und  ab- 
geschlossenere ist. 

Die  Steigerungen  und  Herabstimmungen,  welche  die  Dinge  auf 
unsere  psychischen  Entwickelungen  ausüben,  begründen  die  Wert- 
schätzungen der  Dinge,  die  praktische  Weltansicht,  die  Gesinnung  des 
Menschen  und  die  Grundlage  seines  Handelns.  Das  Gefühl  der  Ein- 
stimmigkeit oder  Verschiedenheit  unseres  Handelns  mit  der  allgemein 
gütigen  Wertschätzung  ist  das  „Gewissen“. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  (nach  ihrer  inneren,  geistigen 
Seite),  in  der  Moral  und  Religion  soll  lebendige  Gefühle  und  Stre- 
bungen im  Kinde  wirken  und  sie  zu  einem  kräftigen  Willen  ausbilden. 
Da  der  Unterricht  aber  nur  Vorstellungen  bieten  und  durch  diese  hin- 
durch wirken  kann,  so  wird  er  auf  Erfolg  nur  hoffen  dürfen,  „wo  die 
Erziehung,  wo  das  häusliche  Leben  und  die  sonstigen  Bildungsverhält- 
nisse in  der  rechten  Art  vorgearbeitet  haben  und  fortwährend  weiter 
mitarbeiten“. 

Beneke  gibt  dem  Schulunterricht  vor  dem  Privatunterricht  den 
Vorzug,  trotzdem  dieser  durch  sein  individuelleres  Anschließen  eher 
Missmuth,  Widerwillen  und  Langeweile  vermeiden^kanu , da  die  Vor- 
theüe  des  Schulunterrichts,  wie  die  Macht  des  Beispiels,  die  Förde- 
rung durch  den  gegenseitigen  Unterricht:  u.  s.  w.  durch  entsprechende 
Einrichtungen  (Klassen,  Versetzungen  in  einzelnen  Fächern  innerhalb 
gewisser  Büdungsstufen , Lehrerconferenzen  u.  s.  w.)  und  durch  ge- 
eignete Lehrer  ohne  seine  Nachtheile  geboten  werden  können.  Der 
Lehrer  muss  in  seinem  ganzen  Auftreten,  in  allen  seinen  Äußerungen 
und  Handlungen  Ernst,  Gewissenhaftigkeit,  Ordnungsliebe  und  Eifer 
zeigen  und  muss  dadurch,  dass  er  die  Schüler  selbstthätig  an  der 
Schulordnung  und  Aufsicht  theünehmen  lässt , den  Gehorsam  gegen 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  in  den  zum  lebendigen  Triebe  geworde- 
nen Geist  des  Gesetzes  verwandeln.  Auf  diese  Weise  hat  der  Lehrer 
stets  die  besten  Schüler  auf  seiner  Seite,  es  wird  so  ein  Gegensatz 
zwischen  Lehrer  und  Schülern,  wie  er  bei  der  größeren  Anzahl  der 
letzteren  eintreten  kann,  vermieden,  und  die  Trägen,  Nachlässigen 
werden  in  dem  Strome  mit  fortgerissen  und  von  dem  herrschenden 
Geiste  der  Schule  beseelt. 


Durch  Fundiruug  der  Pädagogik  aut  Psychologie  hat  Beneke 
wesentlich  zur  Erhebung  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  auf  ihren 
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jetzigen  Standpunkt  beigetragen.  Seine  Pädagogik  verdient  mit  vollstem 
Rechte  eine  wissenschaftliche  genannt  zu  werden,  wenn  auch  die  An- 
hänger einer  gewissen  anderen  Pädagogik  dieses  Prädicat  mit  Osten- 
tation nur  für  die  ihrige  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Die  Überein- 
stimmung der  pädagogischen  Forderungen  Reneke's  mit  der  in  guten 
Schulen  üblichen  Praxis,  welche  beweist,  dass  er  sein  System  auf 
vernünftigen  Grundanschauungen  aufgebaut  hat,  sollte  in  Verbindung 
mit  der  systematischen  Schärfe,  Abrundung  und  Vollständigkeit,  der 
gediegenen  Popularität  des  Vortrags  und  dem  sehr  beachtenswerten 
Takte  für  pädagogische  Beobachtung,  durch  welche  sich  Beneke’s 
,.Erziehungs-  und  Unterrichtslehre“  nach  Flashar  (Schmids  „Pädago- 
gische Encyklopädie“)  auszeichnet,  die  weitesten  Lehrerkreise  veran- 
lassen, Einsicht  in  dieselbe  zu  nehmen,  einestheils  um  sich  ein  klares 
Bewusstsein  über  das,  was  man  bisher  unbewusst  gethan  hat,  zu  ver- 
schaffen, andemtheils  um  sich  in  zweifelhaften  Fällen  Rath  zu  holen 
und  anmaßenden  Vonirtheilen  wirksam  entgegentreten  zu  können. 

Anmerkung.  .Sobald  wir  Raum  finden,  wollen  wir  der  vorstehenden  Abhand- 
lung. welche  ja  wegen  ihrer  Kürze  nicht  in  allen  Puukten  volle  Klarheit  bieten 
konnte,  ein  Verzeichnis  und  eine  Charakteristik  sämtlicher  Werke  Beneke’s  folgen 
lassen.  I>.  Red. 
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Beiträge  zur  Comeninsforschung. 

Von  Prof.  Dr.  I.  Kvacuala-Presxburg. 

(Schlug«.) 

4.  Methodus  linguarum  novissima.  Die  Schulbücher  für 
Schweden  und  für  Ungarn. 

Der  Erfolg  der  Janua  linguarum  spornte  ihren  berühmt  geworde- 
nen Verfasser  zu  einer  Janua  rerum  an,  deren  Bestimmung  innerhalb 
des  Unterrichtes  wir  in  dem  Sermo  ad  Vratislavenses  gesehen  haben. 
Als  Entwurf  des  Werkes  wurde  der  Pansophiae  Prodromus  geschrie- 
ben, den  englische  Freunde  des  Autors  veröffentlichten.  Dies  und  die 
Schriften  zum  Lateinunterricht  lenkten  die  Aufmerksamkeit  des  eng- 
lischen Parlamentes  und  eines  vornehmen  schwedischen  Herrn.  L.  de 
Geer,  auf  seine  Person.  Und  da  in  England  wegen  innerer  Unruhen 
nichts  auszurichten  war,  fuhr  er  1642  nach  Schweden,  wo  er,  zu 
Oxenstierna  geschickt,  mit  demselben  über  Schulfragen,  besonders  über 
Methode,  conferirte  und  von  demselben  zur  Weiterausarbeitung  seiner 
Methode  beredet  wurde.  C'omenius,  der  an  den  real-encyklopädischen 
pansophischen  Arbeiten  einen  großen  Gefallen  fand,  wäre  viel  lieber 
bei  diesen  geblieben,  allein  sowol  Oxenstierna,  als  auch  Skythe,  C'an- 
cellar  der  Akademie  von  Upsala,  drangen  in  ihn,  die  Pansophie  vor- 
läufig zu  lassen  und  nur  der  Erleichterung  des  Lateinstudiums  obzu- 
liegen, und  da  dies  auch  sein  Mäcen  von  Geer  wünschte,  gab  er  — 
wol  schweren  Herzens  — dem  Verlangen  nach  und  zog,  dem  Wunsche 
v.  Geer’s  gemäß,  nach  Elbing,  um  in  der  Nähe  desselben  arbeiten  zu 
können.  Er  blieb  daselbst  acht  Jahre.  Im  vierten  Jahre  (1646)  trug 
wer  die  fertig  geordeneu  Schriften  nach  Schweden,  dieselben  wurden 
von  drei  Männern  geprüft  und  approbirt.  Die  Herausgabe  begann 
wegen  mannigfaltiger  kleiner  Fehler  erst  1648,  und  zwar  mit  dem 
Werke  Methodus  linguarum  novissima. 
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Meth.  1.  n.  ist  gewiss  eine  der  reifsten  Arbeiten  des  Verfassers. 
Nach  der  Besprechung  von  Zweck  und  Wesen  der  Sprache  im  allge- 
meinen und  der  mannigfaltigen  Verhältnisse  zwischen  den  einzelnen 
Sprachen,  wird  darin  die  Einzelstellung  der  lat.  Sprache  erörtert. 
Leichtes  und  sicheres  Erlernen  derselben  muss  demnach  einem  jeden, 
der  für  die  Interessen  der  Bildung  Sinn  hat,  am  Herzen  liegen,  und 
da  die  bisherigen  Methoden,  deren  historischen  Überblick  das  Cap. 
VIII  liefert,  theils  einseitig,  theils  lückenhaft  sind,  ist  die  Bestrebung 
nach  Erzeugung  einer  besseren  natürlich.  Die  Grundlage  einer  ratio- 
nellen Methode  kann  nur  die  Didaktik  sein.  Auf  den  Principien  der- 
selben werden  dann  die  Bestimmungen  über  Zweck,  Mittel  und  Lehr- 
weise des  Lateinunterrichtes  aufgebaut  und  nach  einem  detaillirten  Ent- 
wurf des  ganzen  Verfahrens  die  vielen  Vorzüge  der  Methode  dargelegt. 

Das  Werk  ist  ebenso  formell,  wie  auch  sachlich  vorzüglich.  Die 
Zeit  von  IS  Jahren,  während  deren  er  ja  zum  größten  Theile  mit  der 
Theorie  und  Praxis  der  lateinischen  Sprache  beschäftigt  war,  reifte 
und  krystallisirte  seine  Gedanken;  ein  Meisterwerk  ist  besonders  das 
X.  Capitel,  die  „ars  didactica“,  ein  Versuch,  die  Theorie  des  Erziehens 
in  mathematischer  Weise  analytisch  zu  entwickeln.  Was  in  den 
früheren  Schriften  zufällig  und  willkürlich  aufgenomraen  erschien,  für 
das  sucht  er  hier  jetzt  eine  tiefere  Begründung,  im  Ganzen  ist  eine 
philosophisch-pädagogische  Schulung  nicht  verkennbar. 

Zum  Ausgangspunkt  -werden  die  Erfordernisse  der  Sprache 

a)  in  Objecten,  die  zu  bezeichnen  sind,  b)  in  Bedeutung  (Sinn),  c)  in 
Wörtern,  die  durch  Articulation  verschieden  und  zur  Bezeichnung  von 
etwas  Distinctem  geeignet  sind,  zusammengefasst.  Will  man  also  die 
Sprache  bilden,  so  muss  man  darnach  trachten,  dass  die  in  genügen- 
der Anzahl  vorhandenen  Wörter  angepasst  werden:  at  den  Objecten 

b)  den  Begriffen,  c)  sich  selbst;  und  so  sind  denn  die  drei  Mittel 
der  Bildung  einer  Sprache:  a)  die  Nomenclatur  der  Dinge,  b)  die 
Lexika,  c)  die  Grammatik.  — Die  Gründe,  die  für  die  lateinische 
Sprache,  als  eine,  die  allgemein  zu  erlernen  sei,  geltend  gemacht 
werden,  sind  (OD.  II,  65 — 70)  Vives  entlehnt,  und  lassen  die  Frage 
nach  der  Art  und  Weise,  diese  Sprache  leicht  und  gründlich  zu  er- 
lernen, erst  als  eine  höchst  wichtige  erscheinen. 

Der  Autor  beabsichtigt  nun  eine  solche  Methode  zu  liefern,  die 
novissima  sei;  d.  h.  über  die  es  keine  mehr  geben  könne.  Daraus 
erhellt  schon,  das  dieselbe  auf  alle  Sprachen  anwendbar  sein  soll.  Ihre 
Vorzüge  sind:  Kürze,  Einfalt,  Ausführlichkeit  und  Fehlerlosigkeit. 

Der  Zwreck  des  Sprachunterrichtes  ist  das  Erlernen  der 
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ganzen  Sprache.  Dies  ist  allerdings  nur  von  formeller,  nicht  von 
materieller  Seite  zu  verstehen  (was  ja  bei  der  lateinischen  Sprache 
aus  mehreren  Gründen  sogar  unmöglich  wäre),  d.  h.  man  lernt  die 
Sprache  rein  und  geläufig  behandeln,  ohne  Hilfe  der  Lexika  und 
Grammatik.  — Zum  Unterricht  sind  aber  nach  dem  Fortschreiten  der 
Schüler  in  dem  Lehrgegenstand  und  im  Alter  Stufen  erforderlich,  und 
man  lehrt  dem  Alter  der  Lernenden  nach:  a)  die  fundamenta,  b)  die 
fabricam,  c)  das  robur  der  Sprache.  Die  Mittel  des  Unterrichtes 
sind,  wie  das  aus  der  Analyse  der  Bestandtheile  einer  jeden  Sprache 
ersichtlich  ist,  Autoren,  Lexika  und  Grammatik.  Der  Anfang  muss 
mit  den  Autoren  geschehen  (ein  anderer  Anfang  wird  ein  Kreuz  für 
die  Schüler  genannt) , daftir  spricht  eine  große  Anzahl  der  Argu- 
menta; die  Grammatik  und  das  Lexikon  sind  nur  Hilfsbücher;  nur 
ministri,  nicht  magistri  des  sermo. 

Da  aber  die  lat.  Autoren,  die  alleinige  Quelle  des  Unterrichtes, 
für  die  Jugend  schwer  sind,  so  besteht  das  Hauptgeheimnis  der  Me- 
thode darin,  durch  vorbereitende  Bücher  einen  sicheren,  kurzen  und 
angenehmen  Weg  zu  den  Autoren  zu  finden.  Diese  Bücher  müssen 
dieselben  drei  Elemente  des  Sprachunterrichtes  enthalten:  Autor, 

Lexikon,  Grammatik,  natürlich  in  einer  bestimmten  Gradation,  die  nach 
der  obenerwähnten  Stufenfolge  durchzuführen  ist,  und  wir  werden 
nicht  im  mindesten  überrascht,  wenn  wir  nach  den  Grundzügen  der 
zu  gestaltenden  Lehrbücher  unsere  Vestibulum,  Janua  und  Palatium 
wiedererkennen,  ja,  die  zwei  ersten  mit  dem  alten  Namen  bezeichnet 
finden,  während  das  dritte  statt  des  -Palatium“  das  bescheidene  „Atrium“ 
führt.  Dieselben  enthalten  der  Reihe  nach  die  Analyse,  Synthese  und 
Syukrise  der  Sprachelemente,  und  stehen  in  dem  Verhältnis  des  Ske- 
letts, Körpers  und  der  Farben  zu  einander. 

Was  die  Abfassung  dieser  Bücher  anbelangt,  so  sollen  sie  alle 
kurz,  pünktlich,  nach  derselben  Methode  verfasst  sein:  erst  der  Text, 
dann  das  Lexikon,  zum  Schluss  die  Grammatik.  Die  Grenzen  zwischen 
den  einzelnen  Stufen  sind  streng  einzuhalten , die  Gradation  sei  über- 
all bewahrt,  damit  nichts  zitsammenfließe,  und  zur  Stärkung  des  Ein- 
druckes seien  die  Textbücher  womöglich  mit  gefärbten  Bildern  ge- 
schmückt. Eine  feine  Bemerkung  ist  beigefügt:  für  ein  jedes  Volk 
sei  die  Grammatik  eine  andere,  sie  habe  sich  nämlich  nach  den  Eigen- 
thümlichkeiten  von  dessen  Sprache  zu  richten.  Das  Lexikon  sei  zwei- 
theilig, latein-muttersprachlich,  und  umgekehrt.  — 

Nun  werden  die  Bücher  einzeln  entworfen,  wobei  wir  nur  die 
Abweichungen  von  den  früheren,  oder  Ergänzungen  erwähnen  wollen. 
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Das  Vestibulnm  soll  die  gesammten  Wurzeln  der  Sprache  enthalten, 
aber  nicht  in  Sätzen,  da  die  Wörter,  als  Elemente  der  Sätze,  diesen 
voranzugehen  haben.  Die  Wörter  werden  nach  zweifachem  Gesichts- 
punkt, nach  dem  realen  und  nach  dem  sprachlichen,  geordnet.  Das 
Lexikon  soll  auch  die  zusammengesetzten  und  abgeleiteten  Wörter  ent- 
halten, welche  im  Text  Vorkommen.  Die  Grammatik  meidet  die  De- 
finition und  berührt  keine  Ausnahme  von  den  dargebotenen  Kegeln. 
— In  der  neuen  .Tanua  wird  die,  in  der  ersten  Ausgabe  so  sorgfältig 
vermiedene  Wiederholung  der  einzelnen  Wörter  zugelassen;  der  Text 
wird  wol  erweitert,  aber  die  Zahl  der  Capitel  bleibt.  — Bei  der  Ab- 
fassung wird  diesmal  auch  berücksichtigt,  dass  nicht  nur  die  Dinge 
mit  den  Wörtern  parallel  erlernt  werden,  sondern  auch  dass  der  Wörter, 
Phrasen  und  Sätze  Mannigfaltigkeit  so  redigirt  werde,  dass  auch  aller 
Constructionen  Beispiele  im  Text  gradatim  Vorkommen,  so  dass  die 
.Tanua  eine  concrete  Ornamentik  sei.  Das  Lexikon  vertheilt  die  Wörter 
nach  den  Verwandtschaften  und  gibt  die  Etymologie  und  Definition 
derselben;  es  hat  drei  Theile:*  Analyse,  Synthese  und  Synkrise,  indem 
es  das  Wort  etymologisirt , erklärt  und  von  den  verwandten  unter- 
scheidet. Die  Grammatik  wird  ganz  neu  gestaltet,  am  meisten  nach 
den  Errungenschaften  des  Gerhard  Vossius;  methodisch  ist  selbe  in 
drei  Columnen  eingetheilt , die  der  Beispiele , der  Regel  und  der 
Anwendung;  so  hofft  der  Verfasser,  dass  die  Grammatik  -ludus“ 
wird  und  nicht  „crux“.  Was  über  das  Atrium  gesagt  wird,  ent- 
spricht der  Stufenfolge  nach  dem.  was  über  Vestibulum  und  Janua  ge- 
sagt worden. 

Durch  das  Atrium  gelangt  man  zu  den  Autoren.  Dieselben  soll 
man  wol  nicht  alle,  aber  größtentheils  lesen , und  zwar  nach  einem 
Repertorium  catholicum  der  Autoren.  Man  gebraucht  sie  nicht  nur. 
indem  man  sie  liest,  sondern  auch  analysirt,  fleißig  excerpirt  und 
nachahmt. 

Dies  wären  die  Grundzüge  der  neuen  Methode.  Wie  sie  über- 
haupt allen  Erfordernissen  entspreche,  habe  sie  vor  allen  übrigen  drei 
Vorzüge:  1.  sie  bilde  den  Verstaud  mit  der  Sprache  zugleich:  2.  sie 
entferne  die  Gewaltsamkeit  aus  dem  Unterrichte;  3.  sie  führe  alles 
durch  eine  angenehme  Thätigkeit  der  Lernenden  aus.  — In  den  neun 
folgenden  Capiteln  werden  die  großen  Vortheile  der  Methode  in  den 
neunfachen  Wirkungen  derselben,  von  denen  besonders  das  Capitel 
über  den  Einfluss  der  Methode  auf  die  Polyglottie  XXII  interessant 
ist,  nachgewiesen. 

Wenn  wir  den  nun  kurz  skizzirten  Inhalt  mit  den  in  den  früheren 
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Schriften  entwickelten  Principieu  vergleichen,  sehen  wir  wol  recht  viel 
Übereinstimmendes.  Der  Parallelismus  des  Sprachunterrichtes  mit  dem 
Realunterricht  wird  strenge  bewahrt,  die  nöthigen  Bücher  werden, 
allerdings  in  der  Zahl  um  eins  (den  Thesaurus)  vermindert,  größten- 
theils  mit  denselben  Namen,  Eintheilungen  und  gleichem  Inhalt  bei- 
behalten, der  Grundsatz  des  analytischen  Lehrverfahrens , dass  man 
überall  mit  Autoren  anfangen  müsse,  wird  im  allgemeinen  noch  befolgt. 
Es  treten  aber  wesentliche  Unterschiede  in  den  Vordergrund.  Der 
ganze  Unterricht  wird  in  zwei  Theile  getheilt,  den  vorbereitenden  und 
den  wirklichen,  welch  letzterer,  dessen  Gegenstand  und  Mittel  die 
Autoren  sind,  sich  eigentlich  der  Aufgabe,  die  Comenius  neuerdings 
seiner  Sprachenmethode  stellt,  entzieht,  so  dass  der  letzte  Theil  des 
vordeiü  viertheiligen  Planes  hier  nicht  mehr  in  Betracht  kommt.  Wol 
gibt  es  in  der  Schrift  auch  Rathschläge  für  den  Gebrauch  der  Autoren, 
sie  sind  aber  ausdrücklich  als  etwas  außerhalb  der  Aufgabe  Stehendes 
behandelt,  ln  Verbindung  mit  diesem  Unterschiede  steht  die  Ver- 
änderung des  Eintheilungsgrundes,  nach  dem  die  Schülerclassen  grup- 
pirt  werden ; sie  werden  es  nämlich  nicht  mehr  nach  dem  Alter  der 
Lernenden,  sondern  nach  den  Elementen  der  Sprache,  wie  diese  stufen- 
weise angeeignet  werden  sollen;  wie  nämlich  der  Inhalt  der  Sprache 
in  den  drei  Theilen:  Grund,  Structur  und  Schmuck  erschöpft  wird, 
so  wird,  wenn  diese  angeeignet  sind,  die  Schwierigkeit  in  der  metho- 
dischen Behandlung  der  lat.  Sprache  gelöst  sein,  ein  Unterschied  von 
principieller  Wichtigkeit,  der  zur  Auflösung  der  schola  latina  oder 
vor  allem  zum  Zusammeuschmelzen  derselben  in  eine  schola  triclassis, 
wie  eine  der  Palatin  Opalinsky  de  Bnin  gründete,  führen  müsste.  Die 
Unterschiede  bei  den  Schulbüchern,  die  minder  wichtig  sind,  werden 
später  erwähnt. 

Der  wesentlichste  Fortschritt  bei  denselben  bestand  in  deren 
Ausstattung  mit  der  Grammatik  und  dem  Lexikon.  Über  die 
Janua  kam  aber  der  Verfasser  nicht  hinaus,  und  eine  Probe  der  Bearbei- 
tung haben  wir  blos  an  der  Janualgrammatik,  Januae  linguarum 
novissima  Clavis,  Grammatica  Latino-Vernacula,  weil  von 
allen  in  Elbing  verfassten  Schulbüchern  sie  das  einzige  ist,  das  in  die 
Gesammtausgabe  seiner  didaktischen  Schriften  aufgenommen  worden 
ist.  Die  anderen  sind  daselbst  nicht  abgedruckt  worden,  weil  sie  in 
einer  vollkommeneren  Form,  in  der  Umarbeitung  für  die  Ungarn,  neu 
veröffentlicht  wurden,  was  zwar  auch  mit  der  Janualgrammatik  ge- 
schah, die  aber  in  den  zwei  Bearbeitungen  so  unterschieden  ist,  dass 
l>eide  nebeneinander  veröffentlicht  und  gelesen  werden  können.  Die 
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erstere,  in  Elbing  verfasst,  eignet  sich  nämlich  mehr  für  Lehrer  als 
für  Schüler. 

Derselben  ist  eine  große  Anzahl  von  „ Adnotationes  super 
Grammaticam  Novam  J anualem“  beigegeben,  in  denen  versucht 
wird,  die  etwaigen  Einwendungen  zu  widerlegen;  die  größte  aber, 
dass  die  Grammatik  zu  weitschweifig  sei,  wird  für  richtig  anerkannt; 
auch  der  Wunsch,  dass  Vossius  selbst  eine  kurzgefasste  Grammatik 
schreiben  möchte,  wird  zum  Schluss  wiederholt,  ein  Wunsch,  der 
allerdings  durch  den  unterdessen  erfolgten  Tod  des  Vossius  gegen- 
standslos geworden  war. 

Das  Januallexikon  wurde  mit  einem  Schlusswort  Ad  Lectores 
versehen,  das  eine  kleine  Selbstkritik  enthält.  Comenius  selbst  setzt 
darin  an  seinen  Schriften  das  Folgende  aus:  vor  allem  die  Weit- 
schweifigkeit; dann,  dass  dem  Texte  der  Janua  und  des  Vestibulum 
nicht  die  deutsche  Übersetzung  beigefügt  ist;  der  Janualtext  sei  nicht 
einfach  genug,  die  Janualgrammatik  erscheine  als  für  den  Lehrer, 
und  nicht  für  die  Schüler  bestimmt.  Bemerkenswert  ist  in  demselben 
Schlusswort  die  Erwähnung  eines  deutschen  Wörterbuches  (index 
plenus  germanarum  vocum),  das  er  verfertigt  habe. 

1650  wollte  er  an  die  Ausarbeitung  des  Atriums  schreiten.  Sehr 
vornehme  Stimmen  äußerten  sich  sehr  anerkennend  über  seine  Methode; 
Anerbietungen  verschiedener  Art  waren  ihm  zutheil  geworden,  und 
er  entschloss  sich  zuletzt,  diejenige  der  siebenbürgischen  Fürstin,  die 
ihre  Schulen  durch  ihm  reformiren  lassen  wollte,  anzunehmen. 

Voll  von  hochfliegenden  Plänen  ging  er  ans  Werk.  Die  Schrift 
Scholae  pansophicae  delineatio  entwirft  bis  ins  Detail  den  Plan 
einer  siebenclassigen  Schule  an  Stelle  der  sechsclassigen  der  Didaktik. 
Es  wiederholte  sich  aber,  was  schon  einmal  in  Schweden  geschah, 
dass  ihm  nur  der  Lateinunterricht  ans  Herz  gelegt,  wurde.  So  wurde 
er  denn  veranlasst,  nach  einigen  Monaten  Aufenthalt  eine  Abhandlung 
Schola  latina,  tribus  classibus  divisa  zu  schreiben,  welche  Ab- 
handlung, wie  Comenius  ausdrücklich  bemerkt,  nur  ein  Auszug  der 
Methodns  L.  N.  ist.  Das  Bemerkenswerteste  darin  ist  der  weite 
Zweck  des  Lateinstudiums,  das  eine  Freude  für  die  Seele,  ein  Vehikel 
für  den  Realunterricht  und  ein  directorium  vitae  bieten  soll. 

Die  dreiclassige  Schule  an  sich  ist  eine  praktische  Conclusion  aus 
den  Ausführungen  der  Metli.  L.  X.,  die  den  Vorbereitungsunterricht 
der  lateinischen  Sprache  in  drei  Jahre  vertheilt  haben,  und  wir  finden 
es  natürlich,  dass  die  Bücher  und  deren  Inhalt  der  Hauptsache  nach 
beibehalten  werden. 
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Über  Einzelheiten  ist  das  Folgende  zu  bemerken.  In  der  Vor- 
rede zum  Vestibulum  wird  wieder  erwähnt,  dass  die  Bilder,  mit 
denen  man  es  zieren  wollte,  nicht  zu  beschaffen  waren.  In  der  Er- 
mahnung an  den  Lehrer  finden  wir  eine  neue  Anordnung  der  einzel- 
nen Theile,  wonach  der  muttersprachliche  Text  (zwei  Monate)  vorangeht, 
dem  folgt  der  lateinische  Text  (vier  Monate)  danD  die  Grammatik 
< drei  Monate),  zum  Schluss  das  Lexikon,  das  in  einigen  Wochen  absol- 
virt  werden  kann.  Nicht  dieselbe  Ordnung  ist  bei  der  Janua  einzu- 
halten, und  dies  ist  die  hauptsächlichste  Abweichung  von  den  Prin- 
cipien  der  Meth.  Ling.  N.  Hier  fängt  man  mit  dem  Lexikon  an, 
das  in  vier  Monaten  erlernt  wird,  man  kommt  so  zur  Grammatik,  die 
einen  Monat  in  Anspruch  nimmt,  um  zum  Text  zu  gelangen,  dessen 
Erlernen  sechs  Monate  Arbeit  erfordert.  Die  Motivirung  besagt,  dass 
der  direct e Übergang  von  dem  Vestibulum  in  den  Text  der  Janua 
einen  dreifachen  Kampf  verursachte:  einen  mit  den  unbekannten 
Wörtern,  einen  mit  neuen  Wortconstructionen  und  schließlich  einen 
mit  der  Menge  der  Dinge.  Diesem  Kampf  soll  durch  die  neue  Ein- 
theilung  ausgewichen  werden,  die  den  Gang,  das  Fortschreiten  im 
Unterricht  vereinfacht.  Zur  Charakteristik  der  einzelnen  Theile 
der  Janua  sei  bemerkt:  das  Lexikon,  dessen  lateinischer Theil  allein 
hundert  Folioseiten  umfasst,  wurde  mit  ungarischer  Erklärung  her- 
ausgegeben, welche  aber  in  die  O.D.  nicht  aufgenommen  worden  ist; 
die  Wörter  sind  nach  Verwandtschaft  kunstvoll  zusammengesetzt,  in 
alphabetischer  Ordnung,  und  doch  in  Sätzen,  in  welchen  die  den  ein- 
zelnen Wörtern  unterliegenden  Begriffe  erläutert  werden.  An  der 
Grammatik  sehen  wir  das  fortwährend  betonte  Princip,  dass  das  Bei- 
spiel der  Regel  vorangehen  soll,  wiederum  nicht  befolgt,  dieselbe  ist 
aber  (25  Folioseiten  im  Umfang)  gegenüber  der  Elbinger  wesentlich 
verkürzt.  Der  Berufung  auf  Vossius  begegnen  wir  sehr  oft,  und  zur 
größeren  Fasslichkeit  trägt  auch  die  Eintheilung  in  Fragen  und  Ant- 
worten bei.  Auffallend  ist  auch  das  Wachsthum  des  Januatextes,  der 
jetzt  60  Folioseiten  beträgt.  Vorangeht  eine  scholastisch  feine  Ein- 
theilung des  darin  enthaltenen  Stoffes,  nachher  folgen  die  100  Capitel. 
Die  Vorzüge  gegenüber  dem  bisherigen  Texte  findet  Comenius  darin, 
dass  die  Ausdrücke  besser  sind,  die  grammatische  Anordnung  vollen- 
deter ist  und  der  ganze  Inhalt  sich  dazu  eignet,  einen  der  Ent- 
wickelungsstufe der  Jugend  angemessenen  Weisheitsschatz  zu  bieten. 
Zum  erstenmale  wurde  auch  das  Atrium  fertig.  Die  Reihenfolge 
der  Theile  ist  wiederum  eine  andere:  die  Schüler  sind  schon  genü- 
gend vorgeschritten,  um  mit  einer  formalen  Disciplin  der  Grammatik 
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anfangen  zu  können.  Die  elegante  Grammatik  (so  wird  die  Atrial- 
Grammatik  genannt)  umfasst  ungefähr  50  Folioseiten.  Sie  ist  in 
XII  C'apitel  eingetheilt,  die  den  Schmuck  der  Rede  nach  drei  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  erläutern.  Es  ist  dies  eine  Art  lateinischer 
Stilistik,  aber  mit  einem  Aufwand  von  Material,  das  beim  ersten  An- 
blick die  Frage,  ob  dies  nicht  zuviel  sei,  in  dem  Leser  auftauchen 
lässt.  Nun  folgt  der  Text  des  Atriums  auf  82  Seiten.  Der  Ver- 
fasser versäumt  nicht  den  Leser  aufmerksam  zu  machen,  wie  ihm  hier 
neben  dem  Stil  auch  die  weitere  Eröffnung  der  Geheimnisse  der 
Wissenschaften  als  Aufgabe  vorgeschwebt  hat,  wie  es  auch  für  den 
Lehrer  gilt,  neben  der  stilistischen  Analyse  der  Einzelheiten  auch  das 
reale  Moment  zu  entwickeln,  wozu  vom  Lehrer  gefordert  wird,  er 
solle  encyklopädisch  gebildet  sein,  und  nichts  „de  rebus  majoribus“ 
ignoriren.  Über  das  Lexicon  Atriale  wird  nur  erwähnt,  dasselbe 
werde  noch  nicht  veröffentlicht,  soviel  aber  zu  ersehen  ist,  sollte  es 
einen  blos  lateinischen  Text  haben,  mit  der  Aufgabe,  in  die  Elegantien 
einzuführen.  Später  wird  erwähnt,  dass  dasselbe  zum  Gebrauch  der 
Ungarn  im  Manuscript  in  Särospatak  hinterlassen  wurde.  Es  erschien 
nachher  dennoch  in  Amsterdam  bei  Janson  im  Druck,  wurde  aber  in 
die  0.  D.,  wahrscheinlich  seines  Umfanges  wegen,  nicht  aufgenommen. 

Und  um  kein  Mittel,  das  der  Jugend  Lust  zum  Lernen  schaffe, 
an  der  es  gar  gemangelt  zu  haben  scheint,  unversucht  zu  lassen,  kam 
Comenius  auf  den  Gedanken,  ein  Lucidarium  zum  Vestibulum  und 
zur  .Tanua  zu  schaffen.  Es  ist  dies  die  Idee  des  so  berühmt  gewor- 
denen Orbis  Pictus.  Derselbe  soll  bestehen  aus  Bildern,  mit  der 
Nomenclatur  der  Dinge  und  deren  Beschreibungen.  Zweck  desselben 
sei,  in  der  Jugend  Lust  zum  Lernen  zu  wecken,  dann  aber  auch  Er- 
haltung und  Schärfung  der  Aufmerksamkeit,  — zum  Schluss  der,  dass 
die  Schüler  spielend  in  die  Kenntnis  der  Elemente  der  Wissenschaften 
eingeführt  werden  können.  Seine  Urbestimmung  sei  demnach,  den 
Unterricht  des  Vestibulum  und  der  Janua  angenehm  zu  gestalten, 
was  aber  dessen  Gebrauch  in  anderen  (nicht  lateinischen)  Schulen 
nicht  ausschließt. 

Ein  ähnliches  Mittel  waren  die  Schulschauspiele:  Encyclopaedia 
viva,  .Tanuae  Linguarum  Praxis  Scenica.  Ein  neues  Moment  bringt 
sie  in  die  Methode  nicht;  sie  soll  theils  zur  Ergötzung  der  Jugend, 
theils  zur  Einübung  des  Gelernten  dienen;  dass  dies  in  S.-Patak  mit 
großem  Erfolge  geschah,  darüber  belehren  uns  mehrere  Stellen  in 
den  O.D..  wie  auch  der  Umstand,  dass  Comenius  dies  Werk  auf  die 
Bitte  der  Ungarn  veröffentlichte  und  mit  einer  Vorrede  versah,  welche 
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praktische  Winke  über  Erfordernisse  und  Umstände  der  Aufführung 
gab.  In  acht  Spiele  getheilt,  enthält  das  Werk  den  Inhalt  der  Janua; 
ein  jedes  Spiel  besteht  aus  mehreren  Acten  und  ist  mit  einem  an  das 
Publicum  gerichteten  Epilog  versehen. 

Es  erübrigt  nur  noch  über  die  in  Scholae  Fans.  Del.  enthaltene 
Stundeneintheilung  zu  sagen,  dass  täglich  drei  Stunden  dem  Sprach- 
unterricht gewidmet  waren,  vormittags  eine  theoretische  und  eine  mehr 
praktische,  nachmittags  eine  Übung  im  Stil. 

Wie  bereits  erwähnt,  bildeten  die  in  Ungarn  verfassten  Schul- 
bücher nur  eine  immer  fortschreitende  und  in  Einzelheiten  verbesserte 
Anwendung  der  in  Meth.  L.  N.  geschilderten  Lehrweise.  Ein  aus- 
gesprochener Unterschied  besteht  nur  in  dem  Verlassen  des  aus- 
schließlich analytischen  Lehrverfahrens,  indem  im  zweiten  und  dritten 
Jahre  der  Anfang  nicht  mehr  mit  dem  Text  gemacht  wird.  Man  kann 
die  beiden  Schulen,  die  der  Methodus  und  die  SArospataker.  gegen- 
über den  früheren  vierclassigen  dreiclassig  nennen.  Und  wenn  wir 
einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Bücher  der  beiden  Schulen  werfen, 
werden  wir  erst  sehen,  dass  dieser  Unterschied  doch  nicht  nur  ein 
kleinlicher  Zahlunterschied  sei. 

Schon  ein  Blick  auf  den  Umfang,  der  bei  den  späteren  Büchern 
aufs  Doppelte  angewachsen  ist,  zeigt  uns  die  Vermehrung  der  Arbeit 
der  Schule,  die  Steigerung  der  Forderungen.  Die  Ausstattung  mit 
der  Grammatik  und  dem  Lexikon  wurde  nur  der  letzteren  Schule  zu- 
theil,  weshalb  diese  Hilfsbücher  keinen  Vergleich  zulassen.  Bei  dem 
Text  des  Vestibulum  ist  zu  beachten,  dass  derselbe  in  der  späteren 
Schule  nicht  aus  Sätzen,  sondern  nur  aus  Wörten  bestand,  — weil 
das  Einfachere  dem  Zusammengesetzten  voranzugehen  habe.  Bei  der 
.Tanua  besteht  der  Fortschritt  darin,  dass  sie  auch  in  grammatischer 
Hinsicht  geordnet  wurde,  was  wol  anfangs  nur  in  dem  quantitativen 
Charakter  der  Sätze  zu  ersehen  war;  die  Wiederholung  einzelner 
Wörter  wird  zugelassen,  um  die  Gewaltsamkeit  und  Dunkelheit  zu 
vermeiden.  Das  Atrium  ist  aber  von  dein  Entwurf  im  Sermo  ad 
Vratislavenses  ganz  und  gar  abweichend.  Die  viererlei  Stilarten  fin- 
den wir  hier  nicht,  weder  den  Text  noch  die  geplante  Theorie;  eine 
reifere  Erfahrung  schien  gerathen  zu  haben,  auch  hier  den  einfachen, 
dreitheiligen  Weg  des  Vestibulum  und  der  Janua  zu  betreten,  wie 
erwähnt,  schon  um  der  äußerlichen  Symmetrie  willen. 

Freilich  hatte  dies  letztere  auch  einen  anderen  Grund  in  der  neuen 
Zeitvertheilung.  Kam  auf  die  drei  Classen  je  ein  Jahr,  so  musste 
das  Vestibulum,  das  früher  auf  1ja  Jahr  geplant  war,  an  Umfang 
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gewinnen,  das  Atrium,  das  I1,  , Jahr  umfassen  sollte,  hatte  wesentlich 
zusammengezogen  werden  müssen,  um  brauchbar  ^u  sein;  und  dass 
auch  dieser  Umfang  noch  immer  nicht  ganz  der  Lehrzeit  und  dem 
Geistesvermögen  der  Schüler  angepasst  war,  das  hat  Comenius  in  den 
spätesten  Schriften,  zu  denen  wir  nun  übergehen,  ganz  klar  erkannt 
und  offen  ausgesprochen. 

5.  Der  Abschluss  seiner  Thätigkeit. 

Es  ist  bekannt,  dass  Comenius  nach  der  Rückkehr  aus  Ungarn 
nicht  lange  in  Polen  blieb,  — dem  wiederholt  vertriebenen  gab  Amster- 
dam die  letzte  Zufluchtstätte.  Ein  Gedanke  beseelte  noch  den  Greis. 
— die  Pansophie,  und  wie  bisher  immer,  wurde  er  auch  jetzt  an  die- 
sem Ort  zur  Beschäftigung  mit  didaktischen  Fragen  gedrängt. 

Seine  überall  verbreiteten  Werke  wurden  nämlich  sehr  oft  mit 
Zuthaten  abgedruckt,  an  denen  er  keinen  Gefallen  finden  konnte.  So 
brachte  man  ihm  unter  anderen  eine  in  England  anonym  erschienene 
Schrift:  „Radices  Linguae  Latinae  in  contextum  redactae“» 
die  zur  Ergänzung  des  Yestibulum  und  der  Janua  dienen  sollte,  da- 
durch, dass  sie  die  Wörter  des  Yestibulum  in  zusammenhängende  Sätze 
bringt.  Der  Gedanke  war  dem  Comenius,  wenn  nicht  neu,  so  doch 
willkommen;  allein  die  Ausführung  litt  an  Gewaltsamkeit.  Nun 
machte  sich  Comenius  an  die  Arbeit,  und  in  acht  Tagen  war  er  mit 
dem  Schriftchen  Yestibuli  Latinae  Linguae  Auctuarium,  das 
entsprechender  als  das  englische  das  Ziel  erreichen  sollte,  fertig.  Die 
Schrift  enthält  kurze  Sätze  aus  den  Wörtern  des  Vestibulum,  und  ist 
bestimmt,  am  Schluss  des  Vestibulum-Jahres  theils  die  Wiederholung 
zu  erleichtern,  theils  Material  zu  Sitlübungen  zu  bieten,  und  endlich 
auch  zur  Janua  den  Übergang  zu  bilden.  Die  Zahl  der  Sätze  ist 
700,  die  Anordnung  alphabetisch. 

Dies  ist  die  einzige  positive  Erweiterung  der  Methode.  Die 
übrigen  in  Amsterdam  verfassten,  pädagogischen  Schriftchen  dienen 
theils  zur  Verthei digung,  theils  zur  Wiederholung  des  schon  Geliefer- 
ten. So  vor  allem  die  J.  A.  C.  Pro  Latinitate  Januae  Lingua- 
rum suae,  illiusque  praxeos  Comic*  Apologia.  Der  Verfasser 
der  Janua  wurde  besondere  wegen  Bildung  neuer  Wörter  vielfach  an- 
gegriffen, und  diese  namhaft  gemachten  Neuerungen  theils  durch 
Argumente,  theils  durch  Autoritäten,  unter  denen  wieder  Vossius  die 
Hauptrolle  spielt,  zu  vertheidigen,  dies  ist  der  Zweck  des  Werkes, 
über  das  Morhof  sagt,  es  bedürfte  selbst  einer  Apologie. 

Eines  der  interessantesten  Werke  des  Comenius  ist  djs  Venti- 
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labrum  Sapientiae,  eine  Art  Selbstkritik,  der  man  an  Bescheiden- 
heit und  Aufrichtigkeit  wenige  an  die  Seite  stellen  kann.  Die  Kritik 
langt  mit  der  Didactica  Magna  an.  Die  Anfangscapitel  derselben  bis 
XIV  erwecken  keinen  Widerspruch.  Man  könnte  deneu  von  XIV  bis 
XX,  die  bekanntlich  die  Natürlichkeit  des  Lehrverfahrens  mit  Bei- 
spielen aus  dem  Naturleben  beweisen,  das  Sprichwort  entgegen  halten: 
similia  illustrant,  sed  non  probant;  allein  dieser  Vorwurf  Ist  ungerecht, 
und  Comenius  hält  so  sehr  an  dem  früheren  Grundsatz  fest,  dass  er 
einen  Tractat  „Sapientia  bis  et  ter  oculata"  schrieb,  um  den  Beweis 
für  ihn  zu  liefern,  welche  Schrift  aber  in  Lissa  verbrannte.  Den 
kurzen  Inhalt  derselben  gibt  er  in  diesem  Werke  wieder.  Die  größte 
Inconsequenz  finden  wir  darin,  dass  er  das  XXV.  Capitel  der  Did. 
M.,  wo  bekanntlich  die  heidnischen  Autoren  aus  den  Schulen  verbannt 
werden,  wieder  aufrechthält.  Wie  das  nämlich  mit  dem  Zweck  der 
lateinischen  Schule,  auf  die  Autoren  vorzubereiten,  auszugleichen  sei 
(oder  sollen  die  Autoren  blos  christliche  sein?)  bleibt  dahingestellt. 
In  der  Didactica  wird  noch  das  Cap.  XXXII  belobt,  wo  bei  der  Er- 
örterung der  Schulordnung  das  Lehrverfahren  mit  der  Buchdruckerei 
verglichen  wird,  da  dieser  Gedanke,  wie  treffend  er  auch  sei,  doch 
noch  weiter  ausgeführt  zu  werden  verdient.  — An  der  Schola  Infan- 
tiae  sei  nichts  auszusetzen.  — Nun  kommen  die  eigentlich  sprach- 
methodischen  Schriften  an  die  Reihe.  Die  Eintheilung  des  Sprach- 
unterrichtes, wie  sie  ijn  Sermo  ad  Yratislavenses  gegeben  worden  ist, 
ist  zwar  richtig,  ein  großer  Fehler  war  es  jedoch,  dass  man  alles  das, 
was  vier  Altern  angehört,  dem  kindlichen  Geist  anvertrauen  wollte. 
— An  der  Methodus  L.  N.  ist  zunächst  der  Titel  unrichtig:  nichts 
ist  auf  der  Erde  novissimum,  wie  Philo  sagt:  rScientiae  tinis  non 
obtringit  mortalibus.“  Besonders  wird  das  X.  Capitel  des  Werkes 
hervorgehoben,  über  das  er  die  kühnen  Worte  sagt:  „Es  forscht  die 
Gründe  der  Didaktik  viel  ernster  als  dies  je  geschehen.“  — Die  ein- 
zelnen Schulbücher  werden  folgendermaßen  beurtheilt:  Das  (für  Schwe- 
den verfasste)  Vestibulum  begeht  den  Felder,  dass  es  die  Muttersprache 
durch  die  lateinische  erklärt,  indem  der  lateinische  Text  vorangeht. 
Diesen  Fehler  hat  das  ungarische  ausgeglichen.  Die  schwedische 
Janualgrammatik  begeht  den  bereits  zugestandenen  Fehler  der  Weit- 
schw-eifigkeit,  die  verursacht  wrar  durch  den  Eifer  des  Verfassers,  alle 
Forschungen  des  Vossius  und  des  Bangius  auszunützen.  — Der  Ent- 
wurf der  pansophischen  Schule  wird  aufrechtgehalten.  Der  Beginn  des 
griechischen  Unterrichts  ist  ganz  richtig  auf  die  IV.  Classe  festge- 
stellt. Aus  dem  fünftheiligen  Entwurf,  der  hier  über  den  griechischen 
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Unterricht  geboten  wird,  ist  zu  «•sehen,  dass  die  für  die  lateinische 
Sprache  befolgte  Methode  dabei  nicht  in  Anwendung  kommt,  weshalb 
wir  ihn,  als  ein  didaktisches  Bruchstück,  vorläufig  übergehen.  — Zur 
Schola  Triclassis  wird  bemerkt,  dass  selbe  zuerst  vom  Palatin  Chr. 
Opalinsky  de  Bnin  ins  Leben  gerufen  wurde.  Die  drei  zum  Dienste 
derselben  verfassten  Bücher  sind  zwar  correct  ausgearbeitet,  umfassen 
aber  ein  zu  großes  Material,  gegen  des  Plinius  Regel,  non  multa,  sed 
multum.  Die  drei  Principien,  die  er  ferner  im  bewussten  Gegensatz 
zu  den  bisherigen  Leistungen  ausspricht,  sind  geeignet,  fast  alle  bis- 
herigen methodischen  Versuche  umzustürzen.  Sie  lauten,  wie  folgt: 
a)  man  soll  das  Kindesalter  nicht  zu  sehr  belästigen;  b)  man  soll  die 
Sprachen  nur  mit  der  Stufe,  an  der  die  Erkenntnis  der  Dinge  steht, 
lernen,  und  eben  deshalb  soll  man  c)  die  ganze  Sprache  nur  mit  dem 
Fortschritt  der  Studien,  also  durch  den  ganzen  Verlauf  der  Schuljahre 
aneignen  lassen.  Diese  Principien  untergraben,  wie  er  selbst  erklärt, 
die  Basis  seiner  Schulbücher.  Dieselben  können  in  dieser  Form  ihrem 
Zwecke  nicht  entsprechen.  Da  aber  bessere  nicht  da  seien,  und  zur 
nocheinmaligen  Ausarbeitung  der  Verfasser  keine  Lust  mehr  habe,  so 
handelt  es  sich  um  die  Frage,  in  welcher  Weise  man  sie  gebrauchen 
soll.  — Das  Vestibulum  wird  brauchbar:  wenn  es  in  Dialogen  ausge- 
arbeitet wird;  der  Text  in  der  Muttersprache  wird  vorangehen,  den 
Materien  füge  man  Bilder  zu,  die  grammatischen  Regeln  seien  in  der 
Muttersprache  verfasst,  und  dem  Lexikon  füge  man  das  unlängst  ver- 
fasste Auctuarium  bei.  Janua:  das  Janual-Lexikon  soll  vor  allem  die 
Abstammungs-  und  Zusammensetzungsregel  enthalten,  auch  die  bisher 
inconsequent  weggelassenen  Etymologien  sollen  angewendet  werden; 
in  der  Janualgrammatik  kamen  bisher  inconsequenterweise  die  Bei- 
spiele meistens  nur  nach  der  Regel,  dies  soll  umgekehrt  werden;  im 
Jauualtext  sollen  die  Perioden  in  Einzelsätze  zergliedert  und  so  ge- 
druckt. werden,  was  wol  mehr  Platz  einnimmt,  aber  desto  mehr  Licht 
in  die  Sache  bringt.  An  dem  Atrium  wird  nichts  ausgesetzt,  er 
wünschte  nur  dasselbe  mit  einer  Praxis  Scenica  auf  die  Art  der 
janualen  Praxis  Scenica  zu  erweitern. 

Hiermit  ist  von  Comenius  eigentlich  das  letzte  Wort  über  den 
Sprachunterricht  gesprochen.  Zwar  wurde  er  durch  einen  Brief 
Weinheimers  bewogen,  noch  einmal  die  Feder  in  die  Hand  zu  nehmen; 
allein  die  Schriften  sind  allgemeineren,  pädagogisch-principiellen  In- 
halts. Auf  den  Unterricht  der  lateinischen  Sprache  bezieht  sich  nur 
das  Latium  redivivum.  Es  wird  darin  die  Idee  des  Lubinischen 
coenobium  entwickelt  und  zu  ihrer  Verwirklichung  wie  früher  der 
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Fürst  von  Siebenbürgen,  diesmal  die  Stadt  Amsterdam  aufgefordert. 
Alles  Wissenswerte  soll  in  diesem  neuen  Latium  spielweise,  natürlich, 
in  und  mit  der  lateinischen  Sprache  erlernt  werden.  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  sind:  eine  besondere  Örtlichkeit,  Auswahl  von  Menschen,  die 
nur  lateinisch  sprechen,  und  eine  Auswahl  von  Materialien,  die  be- 
handelt werden  sollen.  Der  Unterricht  wird  so  erfolgen,  dass  bei 
seiner  Eintheilung  der  Schüler  in  tribus  und  curiae  alles  aus  dem 
Beisammenwohnen  und  aus  der  praktischen  Anordnung  der  öffentlichen 
Actionen  folgern  müsse. 

In  vollem  Bewusstsein,  dass  auch  nach  den  letzten  Arbeiten  noch 
ein  weites  Feld  für  die  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Sprachenmethodik 
übrig  bleibe,  zieht  er  sich  in  der  Schlussabhandlung:  Traditio 
Lampadis  von  diesem  Kreise  seiner  Wiiksamkeit  zurück.  Er  fordert 
eine  Anzahl  von  Gelehrten,  die  seine  Grundgedanken,  Entwürfe  und 
Bücher  gebilligt  hatten,  zur  Fortsetzung  des  Werkes  auf:  sie  mögen 
die  Lücken  ausfüllen,  die  Irrthiimer  corrigiren,  denn  sie  können  es, 
und  sie  dürfen  es.  Zum  Schluss  erflehet  er,  wie  immer,  den  göttlichen 
Segen. 

Trotzdem  aber,  dass  die  Bedenken , die  Comenius  über  seine 
Schulbücher  ausgesprochen  hat,  vollkommen  berechtigt  sind,  können 
wir  uns  bei  der  Lectiire,  besonders  der  begründenden  Schriften,  eines 
durch  die  Fülle  von  wahren  pädagogischen  Beobachtungen  und  Er- 
mahnungen überwältigenden  Eindruckes  nicht  erwehren,  dem  auch  der 
gelehrte  Superintendent  Weinheimer  in  den  Worten  der  Bewunderung 
Ausdruck  verlieh:  „In  dem  Manne  versucht  die  Didaktik  alle  ihre 
Kräfte,  und  ich  weiß  nicht,  ob  aus  ihm  die  ganze  Didaktik,  oder  er 
ganz  aus  Didaktik  geschaffen  sei.“  Lange  Zeit  wurden  seine  Schrif- 
ten auf  die  verschiedensten  Sprachen  angewendet,  und  ob  der  Sprach- 
unterricht in  manchen  Fragen  nicht  zu  ihm  znrückkehren  wird,  ist 
gewiss  noch  nicht  entschieden. 

Wir  meinen  nicht  zu  den  Details  seiner  Methode,  die  man  vom 
heutigen  Standpunkte  schon  deshalb  nicht  beurtheilen  darf,  weil  deren 
Ziel,  die  Art  der  Aneignung  der  lateinischen  Sprache  in  Wort  und 
Schrift,  z.  B.  als  Vehikels  des  Realunterrichtes,  nicht  mehr  den  Zweck 
des  Lateinstudiums  bilden  kann;  wir  meinen  nur  zu  den  Grundprin- 
cipien.  Von  diesen  hat  er  viele  seinen  Vorgängern  zu  verdanken. 
Den  Gedanken  der  analytischen  Behandlung  der  Sprache,  der  auch 
heute  immer  mehr  an  Boden  gewinnt,  hat  schon  Ratichius  verwirk- 
licht: Comenius  verfährt  aber  viel  rationeller,  indem  er  dem  Kinder- 
gemüthe  Entsprechendes  schafft  und  die  Stufenfolge  in  dem  Erlernen 
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der  Entwickelung  des  kindlichen  Geistes  anpasst,  während  Ratich 
den  kleinen  Kindern  Terenz  in  die  Hände  gibt,  so  dass  er  beim  Un- 
terrichte schließlich  alles  selbst  thun  muss.  Dass  die  zu  memorirenden 
Wörter  nach  der  Verwandtschaft  zusammenzustellen  seien,  hat  Corvinus 
in  seinem  Lexikon  angeregt,  die  Ideen  zu  einer  Janua  und  zu  einem  Orbis 
Pictus,  wiewol  Comenius  erweisbarerweise  selbstständig  auf  sie  kam, 
waren  durch  Lubin  und  durch  einen  spanischen  Mönch  bereits  aus- 
gesprochen, und  auch  der  Grundsatz,  dass  das  Beispiel  voranzugehen, 
die  Regel  nur  das  Verstandene  zu  bestätigen  und  zu  verallgemeinern 
habe,  hatte  Ratich  ausgesprochen;  allein  des  Comenius  Werke  ver- 
drängten mit  einem  Schlag  die  übrigen,  und  nicht  ohne  Grund.  Denn 
zwei  über  allen  diesen  stehende  Gedanken,  die  Grundgedanken  der 
ganzen  Methode,  haben  seine  Werke  belebt  und  erhalten:  einerseits 
der  Gedanke  des  Parallelismus  des  Sprachunterrichtes  mit  dem  Real- 
unterricht — d.  h.  dass  man  die  Sprache  nicht  nur  und  überhaupt  nicht 
der  Wörter  wegen  lernt,  und  die  streng  psychologische  Behandlung 
der  Materialien,  d.  h.  dass  man  alles  stufenmäßig  und  freudeerweckend 
mittheilen  soll.  Dass  die  Ausführung  diesen  Grundgedanken  ent- 
spricht, ja  fast  in  jeder  Einzelheit  einen  feinen  erzieherischen  Sinn 
verräth  und  zur  Geltung  bringt,  hat  seinen  Lehrbüchern  den  fast  un- 
glaublichen Erfolg,  die  mannigfaltigsten  Lobeserhebungen  und  Aus- 
zeichnungen verschafft.  Dass  er  aber  trotz  der  mannigfaltigsten  an- 
erkennenden Urtheile  nicht  gezögert  hat,  und  zwar  am  Schluss  seiner 
erfolgreichen  Wirksamkeit,  rückhaltslose  Kritik  an  seinen  eigenen 
Werken  zu  üben,  ist  ein  Beweis  seiner  persönlichen  Größe,  wovon 
übrigens  ein  jedes  seiner  Werke  mehr  oder  weniger  Belege  liefert. 
Und  was  sein  gesammtes  Schaffen  zu  der  ethischen  Höhe  einer  Selbst- 
aufopferung erhebt,  ist  die  Thatsache,  dass  es  ihm  nie  um  seine  Per- 
son, um  seinen  Vortheil,  um  seinen  Ruhm  zu  thun  war,  was  aller- 
dings geeignet  ist,  die  Liebe  für  seine  Person,  den  Ruhm  seiner 
Werke  zu  verdoppeln. 
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Die  Geschichte  in  der  Volksschule.*) 

Fon  Oberlehrer  Joh.  Lijtit-Mrilzenihrf  ( Xialeriisterreich ). 

Die  Geschichte  in  der  Volksschule  participirt  an  der  Heimatkunde. 
Demnach  gelten  für  sie  auch  dieselben  methodischen  Grundsätze,  wie  für  ihre 
realistischen  Schwestern  Geographie,  Naturgeschichte  und  Naturlehre. 

Der  Unterricht  in  den  letzteren  drei  Fächern  ist  so  vortrefflich  arrangirt, 
dass  in  ihm  der  Grundsatz  der  Anschaulichkeit  überall  verwirklicht  erscheint. 
Für  die  Naturgeschichte  bildet  das  sicht-  und  greifbare  Object  selbst  den  Aus- 
gangspunkt im  Unterricht.  Für  die  Naturlehre  sind  es  die  zahlreichen  dem 
Kinde  aufstoßenden  Naturerscheinungen  nnd  das  ergänzend  eingreifende  Experi- 
ment, welche  als  Fundamente  den  Unterricht  stützen.  Für  die  Geographie 
endlich  ist  es  der  heimatliche  Grund  und  Boden,  sind  es  die  Himmelserschei- 
nungen, welche  vor  dem  Auge  des  Kindes  aufgeschlagen  daliegen  wie  ein 
offenes  Buch,  aus  dem  zu  lesen  es  nur  angeleitet  zu  werden  bedarf. 

Hier  sehen  wir  deutlich  überall  die  leibliche  Wirklichkeit  selbst 
als  Lehrmeisterm  vor  dem  Kinde  stehen  und  es  unterweisen,  während  der 
Lehrer  sich  ihr  znr  Seite  stellt  und  seine  Kunst  blos  anregend  nnd  leitend  zur 
Anwendung  bringt. 

Ist  dies  auch  in  der  Geschichte  der  Fall?  — Keineswegs!  — Aber 
auch  sie  soll  anschaulich  sein  oder  wenigstens  eine  anschauliche  Basis  haben. 
Sie  ist  es  aber  noch  nicht,  wenn  man  ein  sog.  Geschichtsbild  an  eine  Örtlich- 
keit oder  örtliche  Zufälligkeit  knüpft.  Sie  ist  es  erst  dann,  wenn  sie  als  leib- 
haftige Wirklichkeit,  wie  das  Object  in  der  Naturgeschichte,  die  Erscheinung 
in  der  Naturlehre,  der  Grund  und  Boden  in  der  Geograpliie,  vor  das  Ange  des 
Schülers  tritt,  wenn  sie  sich  also  vor  den  Sinnen  des  Schülers  abspielt,  so  dass 
derselbe  das  Walirgenommene,  ebenso  wie  in  den  Schwesterdisciplinen,  nur  in 
Worte  zu  fassen  braucht. 

Das  ist  jedoch  reine  Unmöglichkeit,  wenn  man  nicht  etwa  an  eine  treue 
dramatische  Nachahmung  historischer  Scenen  denkt,  welche  ja  in  der  Volks- 
schule schwerlich  zu  erzielen  sein  dürfte.  So  weite  Kreise  zu  ziehen  wie  in 
Erd-  und  Naturkunde,  ist  also  der  Anschaulichkeit  in  diesem  Fache  verwehrt. 
Vielleicht  aber  eröffnet  sich  uns  ein  engerer  Kreis,  mit  dem  als  einem  grund- 


*)  Eine  sehr  interessante  methodische  Arbeit,  welche  das  l'rincip  der  concen- 
trischen  Kreise  in  origineller,  aber,  wie  uns  scheint,  ganz  natürlicher  und  höchst  be- 
friedigender Weise  zur  Durchführung  bringt.  D. 
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legenden  wir  uns  für  den  Geschichtsunterricht  begnügen  könnten.  Einen 
solchen  engeren  Anschanungskreis  finden  wir,  wenn  wir  die  Geschichte  als  das 
auffassen,  was  sie  wirklich  ist  — als  Leben.  Leben  besitzt  auch  die  Heimat, 
und  dieses  ihr  eigenartige  Leben  ist  ein  Erfahrungskreis,  der  sich  uns  als  leib- 
haftiges Anschauungsmittel  zur  Verwertung  für  die  breiter  angelegte  Geschichte 
anbietet.  Das  Leben  der  Heimat  ist  ein  Miniaturspiegelbild  des  Lebens  der 
Geschichte.  Leben  kann  nur  durch  Leben  verständlich  werden;  lehren  wir 
also  die  Schüler  das  Leben  in  der  gegenwärtigen  Form  auffassen,  und  erweitern 
wir  dann  diesen  Kreis  der  Erfahrung  über  seine  gegenwärtigen  Grenzen  hin- 
aus in  die  Vergangenheit.  Dadurch  bemächtigen  wir  uns  des  Vorhandenen  und 
benutzen  wir  dasselbe  zur  Grundlegung  für  das  nicht  mehr  Vorhandene,  indem 
wir  diesem  durch  jenes  ein  durch  bezügliche  Verhältnisse  modificirtes  Leben 
einhauchen.  Wir  gehen  hierbei  nur  analog  vor,  indem  wir  uns  andere  Dis- 
ciplinen  zum  Muster  nehmen.  Die  Naturlehre  bemächtigt  sich  auch  zunächst 
des  Bekannten,  um  den  Schüler  von  diesem  auf  das  Gebiet  des  Unbekannten 
binüberzuleiten.  Bevor  sich  die  Phantasie  des  Schülers  in  der  Geographie  über 
ein  ganzes  Land  ausbreitet,  hat  er  den  eigenen  Grund  und  Boden  kennen  ge- 
lernt, sich  hier  Anschauungen  gesammelt,  welche  sich  wesentlich  nicht  mehr 
modificiren,  sondern  nur  verschieden  anordnen.  Dieselbe  Methode  können  wir 
uns  auch  in  der  Geschichte  zunutze  machen,  indem  wir  die  Schüler  durch  die 
lebendigen  heimatlichen  Erfahrungen  hindurch  in  die  ihnen  unmittelbar  nicht 
zugängliche  Geschichte  einführen.  Dabei  bleibt  das  heimatliche  Leben  für  die 
Geschichte  freilich  nur  ein  Anschauungsmittel  en  miniature.  Je  karger  uns 
aber  die  Anschauungsmittel  für  eine  Disciplin  zugemessen  sind,  desto  sorgsamer 
müssen  wir  mit  ihnen  hanshalten.  Je  weniger  leibhaftige  Wirklichkeit  uns 
für  dieses  oder  jene«  Fach  zu  Gebote  steht , desto  minder  sind  wir  berechtigt, 
dieses  Minimum  zu  ignoriren  oder  von  uns  zu  weisen;  denn  es  ist  besser  eine 
kleine  Wirklichkeit  zu  verwerten,  als  umfangreiche  Phantasiegebilde  a priori 
zu  schaffen. 

Dass  ein  solcher  Mangel  an  grundlegender  Anschaulichkeit  in  dem  Ge- 
schichtsunterrichte bisweilen  nicht  gefühlt  wird,  ist  nur  dem  Umstande  zu 
danken,  dass  unsere  Volksschüler  nicht  ganz  ohne  anschauliche  Grundlage  für 
die  Geschichte  das  Lehrzimmer  betreten.  Die  Elemente  für  den  Geschichts- 
unterricht, wie  sie  das  Leben  bietet,  bringen  sie  mit.  Wir  haben  aber  bisher 
versäumt,  dieses  Concrete  im  Unterrichte  sattsam  zu  pflegen  und  zu  erweitern, 
um  es  desto  nachhaltiger  von  Stufe  zu  Stufe  verwerten  zu  können.  Unser 
gegenwärtiger  Geschichtsunterricht  nimmt  deshalb  in  der  Methodik  so  ziemlich 
denselben  Standpunkt  ein,  welchen  der  frühere  Geographieunterricht  inne  hatte. 
Mit  blinder  Übergehung  des  heimatlichen  Bodens  wurde  der  Schüler  sofort  ent- 
weder mitten  in  Abstractionen  oder  vor  einen  Erdtheil  gestellt,  weil  man  seinen 
elementaren  Standpunkt  mit  jenem  höheren  des  bewanderten  Geographen  ver- 
wechselte. Der  Lehrmeister  dachte,  der  Schüler  müsse  die  Erde  von  demselben 
Standpunkte  aus  auffassen,  von  dem  aus  sein  bereits  gereiftes  Verständnis  die 
Erde  betrachtete.  Heute  ist  es  anders.  Der  Elementarschüler  lernt  das  Land 
nicht  mehr  aus  der  Vogelperspective  kennen,  sondern  er  durchwandert  es  von 
der  Scholle  aus,  auf  der  er  geboren  und  über  die  ihn  noch  nicht  ein  kühner 
Flug  einporzutragen  vermag.  Das  Wesen  dieses  unterrichtlichen  Fortschrittes 
besteht  also  in  nichts  anderem,  als  in  der  richtigen  Auffassung  des  kindlichen 
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Standpunktes,  welcher  vormals  außer  resp.  über  das  Land  verlegt  worden, 
jetzt  aber  mitten  darin,  in  dem  Wohnorte  selbst  fixirt  ist. 

Derselbe  nnterrichtliche  Fortschritt  muss  aber  auch  noch  im  Geschichts- 
unterrichte gemacht  werden.  Denn  auch  bei  der  Geschichte  befindet  sich  der 
elementare  Standpunkt  des  Schülers  nicht  außerhalb  derselben,  wie  dies  bei 
dem  Geschichtegelehrten  der  Fall  ist,  der  gewissermaßen  als  Richter  die  Ge- 
schichte als  außer  sich  gelegen  betrachtet,  sondern  mitten  in  derselben,  mitten 
in  dem  „Geschehen“  seiner  Umgebung,  mitten  in  der  Geschichte  der  Gegen- 
wart. Es  führt  uns  also  diese  Analogie  unmittelbar  zu  dem  Schlüsse,  dass, 
sowie  der  Schüler  von  seiner  Wiege  aus,  als  seinem  ersten  Standorte,  sich  die 
Kenntnis  des  erweiterten  Wohnkreises,  der  Erde,  allmählich  erobert,  er  ebenso 
allmählich  aus  dem  ihn  umwogenden  Leben,  von  dem  er  selbst  ein  kleiner  Theil 
ist,  hinausgeleitet  wird  in  das  universelle  Lebensgetriebe  der  Welt.  Bei  solcher 
methodischen  Behandlung  wird  es  auch  dem  Schüler  klar  werden,  dass  alles 
historische  Geschehen  Zusammenhänge,  weil  er  wahrzunehmen  in  der  Lage  sein 
wird,  wie  sich  der  Faden  der  Geschichte  von  seinem  Wohnorte  und  seiner 
Gegenwart  ans  hinauszieht  in  immer  weitere  und  fernere  Kreise. 

Der  methodische  Gang  des  geographischen  Unterrichts  ist  demnach  zugleich 
auch  der  methodische  Gang  des  Geschichtsunterrichts,  Das  Wichtigste  ist  das 
Nahe  und  Heimatliche,  das  Gegenwärtige;  das  Fremde  und  Entfernte,  das 
Vergangene  hat  man  erst  hieran  anzuschließen.  Die  erste  Geschichte  des 
Kindes  ist  ja  der  Augenblick,  die  unmittelbare  Gegenwart;  seine  erste  Chrono- 
logie die  nächste  Vergangenheit;  seine  ersten  historischen  Berühmtheiten  sind 
die  Personen  des  Wohnortes,  sein  erster  historischer  Schauplatz  Haus,  Markt 
und  Straße.  Sowie  beim  geographischen  Unterricht  das  Kind  an  der  Hand  des 
Lehrers  ganz  naturgemäß  aus  dem  Schulzimmer  durch  den  Schulort  in  die 
nächste  und  weitere  Umgebung  desselben  gelangt,  ebenso  haben  auch  die  an- 
schaulichen bürgerlichen,  culturellen,  kirchlichen,  verfassungsmäßigen  Verhält- 
nisse jener  elementaren  Örtlichkeiten  die  natürliche  Grundlage,  die  Elemente 
und  Ausgangspunkte  aller  Geschichte  in  der  Volksschule  zu  bilden.  Dieser 
wechselseitigen  Beziehung  zufolge  müssen  namentlich  anfangs  Geographie  und 
Geschichte  derart  organisch  miteinander  verbunden  und  gleichzeitig  gelehrt 
werden,  dass  dem  Kinde  gar  nicht  beifällt,  diese  beiden  Disciplinen  im  Bewusst- 
sein auseinander  zu  halten.  Diese  Verbindung  ergibt  sich  ganz  einfach  aus  der 
natürlichen  Auffassung  des  Ganzen  als  Ganzes,  indem  man  zu  vermeiden  sucht, 
dnreh  erfaliru n gs widrige  Halbirung  des  vorhandenen  Ganzen  dieses  in  vonein- 
ander getrennte  Theile  zu  zerreißen.  Für  das  Kind  in  der  Volksschule  gibt 
es  weder  Geographie  noch  Geschichte,  sondern  etwas,  was  beides  zugleich  ist 
— die  Heimat.  In  dem  Vorstellungskreise  des  Kindes  sind  nämlich  mit  der 
Örtlichkeit  die  Personen  und  alltäglichen  Verrichtungen  derselben  so  innig  ver- 
woben, dass  ihm  eine  Abstraction  fast  ganz  unmöglich  wird.  Diese  Zusammen- 
gehörigkeit außeracht  lassend  nimmt  man  aber  den  Grund  und  Boden,  modelt 
daraus  die  Geographie  und  wirft  das  eigenartige  Leben  und  Treiben,  wie  es 
sich  auf  diesem  Grund  und  Boden  abspielt,  beiseite;  dafür  aber  greift  man 
nach  vereinzelt  dastehenden,  fremdartigen  sog.  Geschichtsbildern  und  sucht  da- 
mit das  wieder  zu  beleben,  dem  man  sein  specifisches  Leben  geraubt  hat.  Das 
nennt  man  Geschichte.  Halten  wir  dem  entgegen  auch  in  der  Geschichte  den 
Grundsatz  fest,  dass  das  Wichtigste  das  Heimatliche  und  Gegenwärtige  sei, 
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und  dass  sich  das  Fremde  und  Vergangene  erst  hieran  anscliließen  müsse,  so 
finden  wir  keine  Veranlassung  mehr,  das,  was  in  dem  Bewusstsein  des  Kindes 
ohnehin  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes  feststeht,  in  zwei  Theile  zu  zer- 
reißen. 

Wenn  es  somit  richtig  scheint,  dass  die  erste  Geschichte  des- Kindes  mit 
der  ersten  Geographie  desselben  Hand  in  Hand  gehen  müsse,  dass  also  beide 
Fächer  nur  einen  Gegenstand  des  Volksschulunterrichtes  zu  bilden  hätten,  so 
ergäbe  sich  hierfür  folgendes  Schema  als  der  naturgemäße  Gang: 

1. 

Geogr.  — Das  Schulzimmer. 

Gesell.  — Die  Bausteine  der  Geschichte  sind  die  Menschen.  Sie  sind  die 
einzelnen  Moleküle  derselben.  Deshalb  würdigen  wir  schon  hier  die  Personen 
des  Schulzimmers,  als  die  Factoren  alles  Geschehens  in  der  Schule,  einer  kurzen 
Besprechung.  Deren  Bestrebungen  und  Schicksale  in  der  Schule  bilden  die 
primitivste  Vorstufe  für  die  erweiterten  Geschehnisse  der  breit  angelegten  Ge- 
schichte, für  die  menschlichen  Angelegenheiten  überhaupt.  Ihr  gegenseitiges 
Verhalten  vermittelt  die  Grundbegriffe  für  Menschenkenntnis  und  sittliches  Ur- 
theil.  Die  zu  besprechende  Schulordnung  gibt  die  elementarste  Grundlage  für 
die  Staatsordnung  und  somit  für  politische  Bildung  ab.  Durch  die  in  die  Be- 
sprechung mit  einbezogene  Unterrichtszeit,  sowie  durch  die  Fragen  nach  dem 
„Wann?  Wie  lange?  Seit  wann?  und  Bis  wann?“  können  die  ersten  Be- 
griffe für  das  Verständnis  der  Chronologie  vermittelt  werden.  In  der  Grup- 
pirung  der  Schüler  in  Abtheilungen  nach  Kenntnissen  und  Alter,  als  der  ele- 
mentarsten Wertbestimmung  der  Menschen  nach  ihrem  inneren  Gehalte,  liegt 
ein  Hinweis  auf  eine  analoge  Gruppirung  in  Stände  u.  dgl.  im  Staate.  Prü- 
fungen und  Zeugnisse  bilden  die  einfachsten  Formen  der  Befähigungsnachweise 
im  öffentlichen  Leben.  Die  Schulfeierlichkeiten  (Kaiseifest,  Schlussfeier  u.  s.  w.) 
vertreten  in  diesem  engen  Kreise  die  Massenkundgebungen  des  Interesses  bei 
wichtigen  Anlässen  und  sind  als  Förderer  des  elementarsten  Patriotismus  im 
Unterrichte  durchaus  nicht  beiseite  zu  schieben.  Im  Laufe  des  Unterrichts 
ergeben  sich  auch  folgende  Abstractionen:  Gebot,  Verbot,  Gesetz;  Befolgung, 
Übertretung;  Pflicht,  Recht;  Lohn,  Strafe;  Vorgesetzter,  Untergebener  u.  s.  w. 

2. 

Geogr.  — Das  Schulhaus. 

Gesell.  — Der  obige  Stoff  erfährt  eine  geringe  Erweiterung.  Der  Schüler 
wird  angeleitet,  seine  Schule  als  einen  kleinen  Kreis  von  Selbstständigkeit  auf- 
zufassen und  erwirbt  sich  hierdurch  das  Verständnis  tür  größere  Gemeinschaften, 
wie:  Gemeinde,  Land,  Staat.  — Ortsschnlrath.  Inspector.  Gönner  unserer 
Schule.  Chronik  derselben. 

3. 

Geogr.  — Umgebung  des  Schulhauses. 

Gesch.  — Von  localen  Verhältnissen  abhängig.  Was  diese  Grundlegendes 
und  fiir  die  Geschichte  Anschauliches  bieten,  wird  zweckentsprechend  heran- 
gezogen. Wird  ein  Gewerbe,  ein  Handel,  eine  Industrie  in  der  Nähe  betrieben, 
so  ist  das  ein  Stück  Leben,  ein  kleines  Stückchen  Geschichte,  welches  uns  ein- 
ladet, es  zu  verwerten.  Wir  kommen  an  Gebäuden  vorbei,  welche  nicht  wie 
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die  Schale  einem  öffentlichen  Zwecke,  sondern  Privaten  zur  Wohnung  dienen. 
Dieser  Umstand  vermittelt  den  Übergang  zur  Besprechung  der  Familie,  der 
kleinsten  menschlichen  Gemeinschaft,  eines  Staates  im  kleinen. 

4. 

Geogr.  — Der  Schulort. 

Gesch.  — Viele  Familien  bilden  eine  größere  Familie  — die  Gemeinde. 
Der  Lehrer  findet  Gelegenheit,  das  der  Gemeinde  eigentümliche  Leben,  einen 
culturellen  Bestandteil  im  großen  Cnlturbau  des  Volkes,  hervorzuheben.  Der 
Kreis  erweitert  sich.  Auch  die  Gemeinde  ist  nicht  ohne  Vater  — an  ihrer 
Spitze  steht  der  Bürgermeister,  durch  die  Wahl  der  Gemeindeglieder  aufseinen 
Posten  gestellt  Sowie  dem  Vater  die  Mutter  treu  zur  Seite  steht,  so  kommen 
hier  Gemeindeausschuss  und  Gemeinderäte  an  der  Seite  des  Bürgermeisters 
zur  Geltung.  Hier  stoßen  wir  zum  erstenm&le  auf  die  Elemente  der  Staats- 
verwaltung. Der  Bürgermeister  reprüsentirt  das  Staatsoberhaupt  in  der  ele- 
mentarsten Form.  Öffentliche  Angelegenheiten  der  Gemeinde.  Pflichten  und 
Rechte  der  Gemeindevertretung  und  der  Gemeindeglieder.  Polizei.  Pfarr- 
sprengel  etc.  Ein  Blick  in  die  Vergangenheit  des  Ortes.  Etwa  vorhandene 
Sagen,  durch  die  oft  Sitten  und  Gebräuche  eine  Erklärung  finden. 

Das  gesummte  Leben  in  der  Gemeinde  bietet  dem  Schüler  den  wertvoll- 
sten Vorstellungskreis  für  die  Apperception  der  Geschichte;  denn  es  enthält 
alle  die  historischen  Einzelheiten  im  kleinen,  welche  sich  in  der  Geschichte 
im  großen  wiedererkennen  lassen.  Hier  ist  der  eigentliche  Ansatzpunkt  für 
jedes  politische  Verständnis,  „für  die  Einsicht  in  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten, Charaktere,  Bestrebungen  und  Schicksale,  insbesondere  für  die  Staats- 
verhältnisse, also:  für  Menschenkenntnis,  sittliches  Urtheil  und  politische  Bil- 
dung.“ 

5. 

Geogr.  — Umgebung  des  Schulortes. 

Gesell.  — Der  bisherige  Erfahrungskreis  erweitert  sich  dadurch,  dass  der 
Schüler  nunmehr  auch  außerhalb  seiner  eigenen  Gemeinde  ganz  analoge  Ver- 
hältnisse voriindet,  welche  in  ihm  den  Gedanken  innerer  Zusammengehörigkeit 
wachrufen,  wodurch  gleichzeitig  sein  localer  Patriotismus  eine  wolthätige  Er- 
weiterung erfährt,  indem  gleiche  Rechte  und  gleiche  Pflichten  die  verschiedenen 
Ortsangehörigen  zu  gleicher  Sympathie  miteinander  verbinden.  Zu  dem  Dorf- 
leben gesellt  sich  das  Stadt-  und  Marktleben  (oder  umgekehrt!,  sofern  sich  Stadt 
und  Markt  in  der  Nachbarschaft  befinden.  — Von  dem  gewonnenen  Standpunkte 
aus  wirft  man  einen  Blick  in  die  Vergangenheit,  wenn  durch  das  Vorhanden- 
sein eines  Anknüpfungspunktes  hierzu  Gelegenheit  geboten  ist. 

6. 

Geogr.  — Weiteste  Umgebung  des  Schulortes;  Bezirk. 

Gesch.  — Die  Dorf-,  Markt-,  Stadtgemeinden,  Rotten  und  Einschichten 
treten  zum  Bezirke  zusammen.  Es  wiederholt  sich  der  Übergang  wie  von  den 
einzelnen  Familien  zur  Gemeinde.  Die  Sonderinteressen  treten  allmählich  zu- 
rück, es  verallgemeinern  sich  die  Angelegenheiten.  Das  gemeinsame  Moment 
sämmtlicher  vorgeführter  Gemeinden  tritt  in  den  Vordergrund.  Das  Princip 
der  Verhältnisse  bleibt  jedoch  dasselbe;  denn  wie  viele  Familien  die  Gemeinde 
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bildeten,  so  unterstehen  nun  viele  Gemeinden  der  Bezirkshauptmannschaft,  viele 
Schulen  und  Ortsschulräthe  dem  Bezirksschulräte,  viele  Pfarren  dem  Decanat, 
viele  Parteien  dem  Bezirksgerichte.  Wie  die  Familie,  die  Gemeinde,  so  hat 
auch  der  Bezirk  sein  Oberhaupt  — den  Bezirkshauptmann.  Die  Nothwendig- 
keit  gemeinsamer  Abgaben  (Steueramt)  und  der  allgemeinen  Wehrpflicht  (Assen- 
tirung)  wird  dem  Schüler  durch  den  Wert  allseitiger  Mitwirkung  zur  Er- 
reichung gemeinsamer  Zwecke  und  allgemeiner  Wolfahrt  klar  gemacht. — Aus 
der  Vergangenheit  wird  dasjenige  in  den  Unterricht  einbezogen,  was  die  Ge- 
meinden des  Bezirkes  gemeinschaftlich  betroffen  hat. 

7. 

Geogr.  — Die  Nachbarbezirke. 

Gesch.  — Vielleicht  bietet  sich  etwas  Eigenartiges  in  den  Angelegenheiten, 
im  gegenwärtigen  Leben  dieses  oder  jenes  Bezirkes,  was  der  Erwähnung  wert 
erscheint.  Sitten,  Gebräuche,  Trachten,  Anschauungen  der  Bewohner  können 
an  dieser  Stelle  herangezugen  werden  und  ist  dabei  trotzdem  auch  wieder  auf 
die  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  dadurch  hingewiesen,  dass  sich  dieselben 
politischen  Gesellschaftsformen  wiederholen.  Hie  und  da  weist  ein  oder  der 
andere  Nachbarbezirk  durch  eine  Thatsache  auf  die  Vergangenheit  zurück,  und 
hie  und  da  findet  sich  in  der  Vergangenheit  ein  diesen  Bezirken  gemeinsames 
historisches  Moment  vor,  welches  einer  Erwähnung  würdig  befunden  werden 
dürfte. 

8. 

Geogr.  — Das  Kronland,  die  Provinz. 

Gesch.  — Der  Übergang  von  den  örtlichen  Gesellschaftsgruppen  der  ein- 
zelnen Gemeinden  zu  dem  sie  zu  einer  allgemeineren  Gesellschaftsgruppe  zu- 
sammenfassenden Bezirke  mit  gemeinsamen  Interessen  wiederholt  sich  hier  in 
der  Art,  dass  die  bisher  vorgeführten  Bezirke  sich  zu  einem  Kronlande  zu- 
sammenschließen, dessen  Angelegenheiten  sich  nun  noch  mehr  verbreitern.  An 
die  Spitze  des  Kronlandes  stellt  sich  nun  der  Statthalter,  der  mit  den  ihm  in 
der  Verwaltung  beistehenden  Beamten  die  Statthalterei  bildet,  und  dem  sich 
der  Landesschulrath,  das  Consistorium , das  Landesgericht,  der  Landtag  und 
Landesausschuss  zur  Seite  stellen.  Die  dem  Kronlande  eigentümlichen  Lebens- 
verhältnisse, wie:  die  Beschäftigung  der  Bewohner,  ihre  Bestrebungen,  Sitten, 
Gebräuche  u.  s.  w.  werden  vorgeführt.  Der  Lehrer  nimmt  Veranlassung,  den 
Landestitel  (Erzherzogthnm ; — Verfasser  hat  Niederösterreich  im  Auge)  von 
einem  historischen  Hintergründe  abznlösen  und  findet  hierbei  Gelegenheit,  auf 
die  Geschichte  dieses  Landes  zurückzublicken. 

9. 

Geogr.  — Die  Nachbarprovinzen. 

Gesch.  — Das  Charakteristische  aus  dem  Gesammtleben  dieser  einzelnen 
Länder.  Übertragung  des  Analogen  (Verwaltung,  politisches  Leben  u.  dgl.).  Die 
bei  diesen  Ländern  aufstoßenden  Begriffe:  Graf,  Grafschaft,  Mark,  Markgraf- 
schaft; Fürst,  Fürstenthum ; Herzog,  Erzherzog,  Herzogthum,  Erzherzogthum; 
König,  Königreich  etc.  bieten  auch  hier  einen  Anknüpfungspunkt,  um  auf  die 
Vergangenheit  zurückzugreifen,  aus  der  hauptsächlich  diejenigen  Momente  heraus- 
gegriffen werden,  denen  das  bisher  bekannt  gewordene  Terrain  zum  Schau- 
platze diente. 
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10. 

Geogr.  — Der  Staat. 

Gesch.  — Der  Schüler  erklimmt  nun  die  oberste  Sprosse  der  politischen 
Leiter.  Der  Gesellschaftskreis  des  Staates  fasst  alle  zum  Bewusstsein  gelangten 
kleineren  Gesellschaftskreise,  als:  Kronland,  Bezirk,  Gemeinde  und  Familie  in 
sich.  Die  Behörden  culminiren  im  Reichsrathe  und  Ministerium.  Alles  läuft 
schließlich  in  eine  Spitze  zusammen,  den  Monarchen,  dessen  Persönlichkeit  nun- 
mehr den  Schlüssel  zur  eigentlichen  Weltgeschichte  bildet.  Bevor  jedoch  diese 
im  Unterrichte  zur  Geltung  kommt,  haben  die  Schüler  unter  Anleitung  des 
Lehrers  die  allgemeinen  Thatsachen  der  gegenwärtigen  Geschichte  ihres  Staates 
zusammenzuhalten,  zu  sichten  und  in  einen  Rahmen  zu  fassen,  auf  dass  sie  ein 
klares  Bild  ihres  eigenen  Volkes  und  Staates  sich  erwerben. 

Von  der  unterrichtlichen  Eroberung  des  Mutterstaates  aus  eröffnen  sich 
nunmehr  dem  Lehrer  für  die  Folge  zwei  Wege.  Entweder  er  benutzt  die 
Person  des  Monarchen  als  Anknüpfungspunkt,  um  an  der  Hand  der  Dynastie 
oder  eines  anderen  historischen  Leitfadens  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart 
der  Weltgeschichte  in  ihre  Vergangenheit  zurückzuschreiten,  oder  er  behält 
den  bisherigen  Unterrichtsgang  auch  fernerhin  bei. 

1.  Rückschreitend.  — Das  Princip  dieses  Ganges  wäre  die  chrono- 
logische Voreinanderfolge.  Die  der  Gegenwart  näher  stehenden  Charaktere 
und  Geschehnisse  erhielten  hier  den  Vortritt  vor  jenen  der  Gegenwart  ferner 
stehenden.  Es  würde  sich  nur  dämm  handeln,  das  Verständnis  dieser  Vorein- 
anderfolge im  Bewusstsein  des  Schülers  recht  lebhaft  zu  entfalten.  Vorbegriffe 
hierzu  würden  bereits  geläufig  sein,  indem  schon  bei  Besprechung  der  örtlichen 
Verhältnisse  ermittelt  worden  ist,  vor  wie  viel  Zeit  dies  und  jenes  in  der  Ge- 
meinde stattgefunden,  und  die  Schüler  angeleitet  worden  sind,  von  der  Gegen- 
wart aus  in  der  Zeit  zurückzurecbnen  und  sich  von  dem  ausgemittelten  Zeit- 
punkte mit  Rücksicht  auf  ihre  Gegenwart  und  mit  Hilfe  der  Erinnerung  an 
eigene  Erlebnisse  eine  ziemlich  klare  Vorstellung  zu  bilden.  Weil  ferner  die 
ununterbrochen  zusammenhängende  Weltgeschichte  in  der  Volksschule  nicht 
Platz  finden  kann,  sondern  immer  nur  einzelne  Momente  aus  derselben  vorge- 
führt werden  dürfen,  so  wäre  es  der  klareren  chronologischen  Auffassung  wegen 
angezeigt,  die  zeitliche  Entfernung  des  gegebenen  Momentes  sowol  von  der 
Gegenwart,  als  auch  von  dem  vorherbesprochenen  ermitteln  zu  lassen. 

Ich  kann  mich  damit  nicht  befreunden,  dass  einzelne  Geschichtsbilder  aus 
der  allgemeinen  Geschichte  gewissermaßen  heransgeschnitten  und  als  ein  in 
sich  abgeschlossenes  selbstständiges  Ganze  dem  Schüler  dargereicht  werden, 
als  hätten  sie  sich  in  dem  Drange  der  Ereignisse  ebenso  scharf  voneinander 
oder  von  ihrer  historischen  Umgebung  abgegrenzt.  Vielmehr  soll  in  jedem 
Geschichtsbilde  eine,  wenn  auch  nur  angedeutete,  Beziehung  zu  seinen  histo- 
rischen Vorläufern  und  Nachfolgern  erkennbar  sein.  Das  gebotene  Geschichts- 
bild muss  also  so  beschaffen  sein,  dass  es  jederzeit  Anknüpfungspunkte  nach 
vor-  und  rückwärts  bietet  und  so  stets  auch  eine  Vermittlung  zwischen  schein- 
bar einzeln  dastehenden  Bildern  ermöglicht.  Nur  auf  diese  Art  erscheint  der 
historischen  Wahrheit  Rechnung  getragen,  und  nur  so  kann  die  Ahnung  eines 
ununterbrochenen  Zusammenhangs  der  historischen  Thatsachen  in  dem  Bewusst- 
sein des  Schülers  aufgehen. 
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Es  fallen  aber  auch  historische  Momente  in  den  Bereich  der  Volksschule, 
welche  in  keinem  organischen  Zusammenhänge  mit  den  anderen  Begebenheiten, 
oder  höchstens  nur  in  einem  so  lockeren  und  versteckten  stehen,  dass  man  sie 
in  der  Volksschule  als  in  sich  abgeschlossen  gelten  lassen  muss  oder  kann  (Er- 
findung der  Uhren,  der  Buchdruckerkunst,  des  Schießpulvers  u.  dgl.  m.).  . 

Solche  Momente  würde  ich,  um  sie  doch  zu  associiren,  je  nach  ihrem  In- 
halte mit  der  Erfahrung  oder  dem  Gemütlie  des  Schülers  oder  mit  anderen 
Disciplinen  innerlich  in  Zusammenhang  bringen.  Ich  würde  z.  B.  für  „die  Er- 
findung der  Uhren“,  ohne  dieselbe  früher  zu  berühren,  ausgehen  von  der  Un- 
ordnung in  dem  gegenseitigen  Verkehre  der  Menschen,  welche  unausweichlich 
herrschen  musste,  wenn  jedermann  die  Zeit  nach  seiner  Willkür  zu  bestimmen 
genöthigt  wäre;  würde  die  Schüler  solcherweise  auf  die  Nothwendigkeit  und 
Nützlichkeit  der  Zeitbestimmung  schließen  lassen,  sie  mit  Hinweis  auf  die  täg- 
lichen Wahrnehmungen  des  Sonnenlaufes,  des  Schattens,  heuristisch  Sonnen- 
uhren nnd  wegen  deren  Unzulänglichkeit  W'asserubren  und  Sanduhren  erfinden 
lassen.  Nachdem  ich  die  Schüler  sodann  angeleitet  hätte,  die  Mängel  auch  der 
letzteren  aufzufinden,  dann  erst  würde  ich  durch  einen  passenden  Übergang 
zu  der  historischen  Thatsache  der  Uhrenerfindung  greifen  und  ich  hätte  dabei 
die  Garantie,  dass  mir  die  Schüler  das  volle  Interesse  schon  deshalb  entgegen- 
brächten, weil  sie  selbst  an  der  Erfindung  theilgenommen.  — 

Ich  halte  jedoch  dafür,  dass  es  dem  Wesen  der  Volksschule  angemessener 
sei,  den  zuerst  gekennzeichneten  Geschichtsgang  auch  weiterhin  beizubehalten 
und  überhaupt  die  ganze  in  den  Bereich  der  Volksschule  fallende  Geschichte 
nach  demselben  Principe  zu  gestalten.  Es  wäre  dies 

2.  die  concentrisch-cyclische  Fortsetzung  des  Ganges  von  der 
Heimat  zum  Staate.  Diese  Fortsetzung  würde  sich  freilich  complicirter  ge- 
stalten; denn  sie  wäre,  indem  sie  die  Fragen  „was  ist?“  und  „was  war?“  zu 
beantworten  hätte,  gleichzeitig  concentrisch-cyclisch  und  regressiv  — aber  sie 
wäre  dann  auch  der  fortschreitenden  Erweiterung  des  Vorstellungskreises  ganz 
gemäß  und  derselben  angepasst. 

Der  weitere  Ausbau  des  Planes  würde  sich  folgendermaßen  durchführen 
lassen : 


11. 

Geogr.  — Nachbarstaaten. 

Gesch.  — Im  Anschlüsse  an  die  geographische.  Besprechung  des  Nachbar- 
staates die  bemerkenswertesten  historischen  Momente  desselben  in  der  Gegen- 
wart. Der  Lehrer  würde  Gelegenheit  nehmen  hervorzuheben,  inwiefern  sich 
das  bürgerliche  und  öffentliche  Leben,  die  Verfassung  des  Nachbarstaates  von 
den  parallelen  Verhältnissen  des  Mutterstaates  unterscheidet  oder  nicht  unter- 
scheidet. Hieran  würde  sich  anschließen  die  Heranziehung  hervorragender 
historischer  Momente  aus  der  Vergangenheit  nnd  zwar  solcher,  durch  die  der 
betreffende  Nachbarstaat  zum  Mutterstaate  in  einem  Verhältnisse  gestanden 
hat  (Vertrag,  Krieg  u.  dgl.). 

Je  geistvoller  der  Lehrer  diese  Erweiterung  anzubahnen  vermöchte,  desto 
intensiver  würde  sich  das  Interesse  an  der  Sache  gestalten. 

Wo  ein  Staat  einen  derartigen  Rückblick  in  seine  Vergangenheit,  etwa 
wegen  deren  geringer  Bedeutung,  ungekünstelt  nicht  möglich  macht,  dort  würde 
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man  sich  mit  einer  Skizze  seines  gegenwärtigen  eigenartigen  Lebens  genügen 
lassen. 

12. 

Geogr.  — Der  Erdtheil  (Europa).  / 

Gesch.  — Das  Gemeinsame  im  gegenwärtigen  Leben  des  Erdtheiles  würde 
sicli  znsamraenfassen  lassen  ans  einer  übersichtlichen  Wiederholung  der  einzelnen 
den  Erdtheil  bildenden  Staaten.  — Ans  der  Vergangenheit  würden  diejenigen 
historischen  Momente  herangezogen  werden,  welche  einmal  die  Völker  des  ganzen 
Erdtheiles  oder  des  größeren  Theiles  desselben  bewegten:  die  alten  Germanen, 
die  Völkerwanderung,  die  Ausbreitung  des  Christenthnms,  die  Kreuzzüge  u.  v.  a. 

13. 

Geogr.  — Die  übrigen  Erdtheile. 

Gesch.  — Jeder  Erdtheil  besitzt  ein  ihm  eigenthümliches  Leben  nnd 
Treiben.  Die  Familien-  und  Gesellschaftsverhältnisse  sind  bei  den  Völkern 
Afrikas  andere  als  bei  denen  Asiens,  Amerikas,  Australiens.  Es  entspricht 
der  vorliegenden  Anordnung,  diese  abweichenden  Formen  des  Völkerlebens  bei 
Gelegenheit  der  Vorführung  der  einzelnen  Erdtheile  kurz  zu  skizziren  und  sie 
mit  den  bekannten  europäischen  vergleichen  zu  lassen.  — Hie  und  da  lässt 
sich  in  die  Vergangenheit  auf  ein  geschichtlich  merkwürdiges  und  bedeutendes 
Volk  zurückgreifen,  wie  z.  B.  bei  Afrika  auf  die  alten  Ägypter,  bei  Amerika 
auf  die  Mexikaner  u.  s.  w.  Bei  allen  Erdtheilen  aber  lässt  sich  auf  den  civi- 
lisatorischen  Einfluss  Hinweisen,  den  die  europäischen  Völker  auf  die  Eingebornen 
ausüben. 

14. 

Geogr.  — Die  Erde  als  Ganzes. 

Gesch.  — Die  Menschheit. 


Der  Stoff  des  im  vorliegenden  Aufsatze  nur  flüchtig  skizzirten  Planes  ist 
so  plastisch,  dass  er  sich  durch  sachgemäße  Beschränkung  oder  Erweiterung 
jeder  Schulkategorie  anpassen  lässt. 
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Pädagogische  Rundschau. 

Der  VII.  Deutsche  Lehrertag.  Herr  Redacteur!  Einen  knappen  Be- 
richt mit  Übergehung  alles  Nebensächlichen,  wie  Festessen  u.  s.  w.,  wünschen 
Sie  Ihrer  mir  gewordenen  Weisung  gemäß  über  den  in  Frankfurt  vom  21.  bis 
24.  Mai  abgehaltenen  Deutschen  Lehrertag.  Ich  werde  mich  bemühen,  dieser 
gebotenen  Rücksicht  auf  den  Raum  Ihrer  Zeitschrift  zu  genügen.  Somit  über- 
springe ich  denn  auch  von  vornherein  die  Vorversammlung  am  Abend  des 
21.  Mai,  da  die  erste  Hauptversammlung,  abgehalten  am  folgenden  Morgen  im 
festlich  geschmückten  großen  Saale  des  Saalbaus,  den  gefassten  Beschlüssen 
erst  Giltigkeit  gab.  Diese  erste  Hauptversammlung  eröffnete  Tiersch- 
Berlin  (die  beiden  anderen  Vorsitzenden  waren  Julius  Beeger-Leipzig  und 
Harnischfeger-Frankfurt  am  Main)  mit  einer  warmen  Ansprache,  in  der  er 
des  deutschen  Kaisers  Friedrich  III.  gedachte.  Der  Inhalt  dieser  Rede  wurde 
zusammengefasst  in  folgender  telegraphischer  Begrüßung  an  den  kranken 
Monarchen : 

„Die  in  zahlreich  er  Versammlung  zum  VII.  deutschen  Lehrer- 
tage zu  Frankfurt  a.  M.  vereinigten  deutschen  Lehrer  aus  allen 
Gauen  des  Vaterlandes  bringen  ihrem  vielgeliebten,  allverehr- 
ten Kaiser  Friedrich  unter  den  Klängen  der  Nationalhymne 
ein  dreifaches  begeistertes  Hoch  und  verbinden  damit  die  unter- 
thänigste  Versicherung  unverbrüchlichster  Treue,  tiefster  Ver- 
ehrung und  Hingebung  der  deutschen  Lehrerschaft,  nicht  min  der 
die  heissesten  Glück-  und  Segenswünsche  für  das  Wol  Ew.  Kaiser- 
lichen Majestät  und  des  gesammten  Kaiserlichen  Hauses.“ 
Namens  des  preußischen  Cultusministers,  sowie  der  Kgl.  Regierung  zu 
Wiesbaden  begrüßte  Schulrat  Dr.  von  Fricken- Wiesbaden,  namens  der  Stadt 
Frankfurt  der  Oberbürgermeister  Miqnel,  namens  deren  Lehrerschaft  Lehrer 
Harnischfeger  die  Versammlung.  Der  erstere  hob  besonders  den  selbstlosen 
Zweck  des  Tages  hervor,  der  lediglich  seine  Mitglieder  zu  neuer  Begeisterung 
für  ihren  Beruf  erwecken  wolle.  Ans  der  zweiten  Rede  hebe  ich  folgende 
Sätze  hervor:  „Wie  in  ganz  Deutschland,  so  finden  auch  bei  uns  die  deutschen 
Volksschulen  und  ihre  Träger  allgemeine  und  volle  Sympathie.  Wir  begleiten 
mit  dem  lebhaftesten  Interesse  die  Bestrebungen  der  deutschen  Lehrer,  über 
die  Grenzen  der  Einzelstaaten  hinaus  dnrch  regelmäßige  Zusammenkünfte  das 
Gemeingefühl  des  Standes  zu  heben,  im  persönlichen  Austausche  sich  wechsel- 
seitig von  den  gemachten  Fortschritten  zu  unterrichten,  die  Aufgaben  der 
deutschen  Volksschule  immer  klarer  und  fester  zn  begründen  und  weiter  zu 
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entwickeln,  noch  vorhandene  Mängel  nnd  Unvollkommenheiten  gemeinsam  zu 
bekämpfen  nnd  so  zur  Hebung  der  Schule  und  des  Lehrerstandes  beizutragen. 
Das  sociale  Leben  ist  in  ununterbrochener  fortschreitender  Entwickelung  und 
stellt  immer  größere  Anforderungen  an  die  Bildung  und  das  Wissen  der  Jugend. 
Bildung,  Gesittung  und  Wolfahrt  sind  mehr  denn  je  unzertrennlich  und  die 
Grundlagen  socialen  Fortschritts  und  Ausgleichs.  In  einer  Zeit  gewaltigen 
geistigen  und  materiellen  Aufschwungs  auch  den  breiten  Schichten  des  Volkes 
den  vollen  nach  den  Verhältnissen  möglichen  Antheil  an  dem  geistigen  Leben 
der  Nation  zu  gewähren  und  in  einer  gut  unterrichteten  und  wolerzogenen 
Jugend  die  Zukunft  unseres  Volkes  zu  sichern,  das  ist  der  Beruf,  welchem 
Sie,  hochgeehrte  Herren,  all  Ihre  Kräfte  widmen,  der  Ihnen  aber  auch  Helfer 
und  Mitarbeiter  aus  allen  Kreisen  zuführt....“  — Der  Geist,  welcher  die 
längere  zündende  Begrüßungsrede  Harnischfegers  durchwehte,  möge  an  einigen 
Sätzen  erkannt  werden.  Dieselben  lauteten:  „Nur  wer  für  die  Schule  in 
wolverstandenem  Sinne  Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  erstrebt,  nur  der 
meint  es  ehrlich  mit  uns.  Unabhängig  soll  und  muss  die  Schule  sein  von  den 
täglichen  Sorgen  des  Lebens,  unabhängig  muss  sie  sein  von  all  den  unberech- 
tigten Einflüssen,  die  tun  sie  werben,  — selbstständig  muss  sie  hingestellt  sein 
auf  ihr  eigenes  Princip,  ihren  eigenen  Aus-  und  Aufbau,  ihre  eigenen  Funda- 
mente, die  begründet  sind  in  der  ewigen,  unabänderlichen  sittlichen  Weltord- 
nung. Nur  dann  vermag  sie  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen,  der  Nation  die  Grund- 
lage ihrer  religiösen,  sittlichen  und  bürgerlichen  Bildung  zu  geben  und  dauernd 
zu  erhalten.  Welche  Fülle  von  Arbeit  im  kleinen  von  unserer,  der  Lehrer 
Seite  geleistet  werden  muss,  welche  für  andere  kaum  übersehbare  Berufstreue 
im  kleinen  durch  die  Lehrer  geübt  werden  muss,  wenn  eine  gute  Schule  ge- 
deihen soll,  das  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  zergliedern.  Wir  wissen  alle, 
was  von  uns  verlangt  werden  muss,  und  in  feierlicher  Weise  sprechen  wir  es 
auch  an  dieser  Stelle  freudig  aus,  dass  wir  niemals  ermüden  werden,  in  Treue 
des  Amtes  zu  walten,  das  uns  anvertraut  ist,  zum  Segen  und  Heile  unseres 
Volkes,  zum  Glück  und  zur  Größe  unseres  Vaterlandes....  Unsere  Versammlung 
ist  eine  freie,  von  keiner  Seite  beeinflusste.  Sie  wissen  ja  alle,  dass  diese  Ver- 
sammlungen viel  geschmäht,  aber  auch  viel  belobt  werden.  Dass  wir  unsere 
Meinungen  frei  und  offen,  ohne  jeglichen  Rückhalt  aussprechen,  — dass  jeder, 
der  etwas  Rechtes  weiß,  sei  er  auch  der  Lehrer  im  abgelegensten  Gebirgsdörf- 
chen.  es  freimüthig  ohne  Scheu  bekenne  und  ausspreche,  das  halte  ich  für  den 
allein  zulässigen  Standpunkt  aller  Theilnehmer  dieser  freien  Versammlungen; 
dazu  ist  ein  jeder  nicht  blos  berechtigt,  sondern  auch  verpflichtet.  Wir  werden 
es  ja  bei  unseren  Verhandlungen  nicht  jedermann  recht  machen,  das  wissen 
wir  wol.  Nun  dann  mögen  die  Gegner  mit  Gegengründen  antworten  und 
nach  dein  alten  Frankfurter  Wahlpruch:  „Eines  Mannes  Rede  ist  keine  Rede, 
man  muss  sie  hören  alle  beede“  werden  die  Berathnngen  ihren  Zweck  nicht 
verfehlt  haben. . . .“ 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Backes-Darmstadt  über  den  Deutschen  Lehrer- 
tag, wobei  er  sfbh  Uber  die  Geschichte  desselben,  über  den  Unterschied  von 
Lehrertag  und  Allgemeiner  Deutscher  Lehrerversammlung  und  über  die  Ein- 
richtung desselben  verbreitete.  Leider  ist  es  noch  immer  nöthig,  deutsche 
Lehrer  über  diesen  Gegenstand  zu  belehren,  so  oft  das  auch  schon  in  Ver- 
sammlungen nnd  in  der  Fresse  geschehen  ist.  Charakteristisch  war  es  sicher, 
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dass  nach  der  Verhandlung  ein  Lehrer  meinte,  ob  denn  Lehrertag  und  Lehrerver- 
sammlung nicht  ein  und  dasselbe  wären.  Wer’s  noch  immer  nicht  begriffen  hat,  es 
selbst  nach  den  klaren  Backesschen  Ausführungen  nicht  begriff,  für  den  ist  der  Raum 
des  „Pädagogiums“  zu  kostbar,  um  nochmals  Belehrungen  darüber  zu  bringen. 

Wie  ich  in  Frankfurt  beantragte,  über  den  trefflichen  Vortrag  von 
Backes  in  keine  Besprechung  eintreten  zu  wollen,  so  eile  ich  auch  jetzt  im 
Berichte  über  denselben  hinweg,  um  zum  zweiten  Vortrag  zu  gelangen.  Ge- 
halten wurde  derselbe  von  Harro Köhnke- Hamburg,  über  „Die  allgemeine 
Volksschule“.  Wesentlich  Neues  wurde  vom  Vortragenden  allerdings  nicht 
vorgebracht;  wer -die  pädagogische  Presse  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  hat, 
für  den  war  es  fast  ausnahmslos  Bekanntes,  was  für  die  allgemeine  Volks- 
schule an  dieser  Stelle  wiederum  gesagt  wurde.  Doch  war  es  auch  nicht  die 
Hauptsache,  dass  etwa  nur  neue  Gründe  für  die  alte  Forderung  ins  Feld  ge- 
führt wurden,  sondern  dass  dieselbe  aufs  neue  in  erster  Linie  auf  dem  Deut- 
schen Lelirertage  nachdrücklichst  betont  wurde,  das  war  es,  worauf  es  ankam. 
Günstig  auf  die  Zuhörerschaft  wirkte  es  besonders,  dass  Köhnke  mit  warmer 
Begeisterung  sprach,  mit  einer  Begeisterung,  die  die  Versammlung  oftmals  zu 
lebhaftesten  Beifallsäußerungen  hinriss.  — Einen  nicht  gerade  erquicklichen 
Eindruck  machte  die  Besprechung.  Sie  bewies,  dass  die  Meinungen  der  Volks- 
schullehrer über  die  allgemeine  Volksschule  doch  noch  nicht  die  gleichen  sind. 
Da  wollte  der  eine  (Tews- Berlin)  die  Kinder  nur  bis  zum  12.  Lebensjahre 
auf  derselben  Schulbank  sitzen  haben;  dem  andern  (Stolley-Kiel)  war  schon 
das  zu  weit  gegangen;  der  dritte  (Weichsel-Nürnberg)  sprach  aus  seiner 
Erfahrung  (in  Bayern  ist  die  allgemeine  Volksschule  zur  Durchführung  gelangt) 
für  die  allgemeine  Volksschule  in  ihrer  vollen  Durchführung  u.  s.  w.  Robert 
Rissmann-Berlin  stellte  schließlich  folgende  Forderungen  auf,  die  er  begrün- 
dete und  deren  Annahme  er  erzielte: 

„1.  Die  Aufhebung  des  an  vielen  Orten  bestehenden  Unterschieds  zwischen 
einer  sogenannten  gehobenen  Volksschule  oder  Bürgerschule  und  einer 
gewöhnlichen  Volksschule,  durch  welche  Unterscheidung  dieser  letz- 
teren der  Charakter  einer  Armenschule  anfgedrückt  wird. 

2.  Die  Aufhebung  der  Vorschulclassen  mittlerer  und  höherer  Lehranstalten 
und  die  Einrichtung  einer  allgemeinen  Elementarschule  für  das  ge- 
sammte  Schulwesen. 

3.  Die  Aufhebung  des  Schulgelds,  zunächst  an  allen  Volksschulen.“ 

Es  war  das  Schmerzenskind  des  deutschen  Schulunterrichts,  die  Recht- 
schreibung, welchem  der  dritte  Vortrag  gewidmet  war.  Dr.  Sulzbach-Frank- 
furt a.  M.  sprach  über  die  „Nothwendigkeit  einer  entschiedenen  und 
allgemein  gütigen  Vereinfachung  unserer  Rechtschreibung“.  Ja- 
wol,  nothwendig  wäre  solche  Vereinfachung  im  lieben  deutschen  Vaterlande 
recht  sehr;  allein  der  führende  Staat  hat  durch  Herrn  v.  Puttkamer  vorge- 
schrieben, wie  in  seinen  Schulen  zu  sclireiben  ist,  sein  Vetter  Bismarck  aber 
hat  dem  gegenüber  angeordnet,  dass  in  den  amtlichen  Schriftstücken  nicht 
nach  dieser  Vorschrift  zu  verfahren  ist;  Württemberg,  Bayern  und  andere 

Länder  gehen  in  dieser  Frage  ihre  von  Preußen  gesonderten  Wrege kurz, 

es  ist  zurzeit  ein  Wirrwarr  auf  orthographischem  Gebiete  im  großen  einigen 
Deutschland  vorhanden,  der  seinesgleichen  auf  keinem  anderen  Gebiete  finden 
dürfte.  Snlzbach  stellte  eine  Menge  Abweichungen  der  verschiedenen  Regel- 
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biicher  nebeneinander,  deren  viele  geradezu  erheiternd  wirkten.  Von  der  stark 
gelichteten  Versammlung  wurden  schließlich  folgende  Leitsätze  angenommen: 
„1.  Die  deutsche  Rechtschreibung  bedarf  im  nationalen  Interesse  einer 
einheitlichen  Regelung  für  ganz  Deutschland  und  im  pädagogischen  einer 
durchgreifenden  Vereinfachung. 

2.  Zu  diesem  Zwecke  ist  eine  dauernde  Reichsbehörde  einzusetzen.“ 

Auf  Antrag  von  H.  Schröer-Berlin  wurde  außerdem  beschlossen,  dass 
sich  die  Zweigverbände  des  weiteren  mit  dieser  Frage  beschäftigen  möchten. 
— Damit  war  die  Tagesordnung  erledigt. 

Obwol  Sie,  Herr  Redacteur,  da«  Festessen  vom  Berichte  ausgeschlossen 
wissen  wollen,  so  bin  ich  doch  sicher,  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  indem  ich 
den  Trinkspruch  des  Frankfurter  Oberbürgermeisters,  des  zweiten  Führers  der 
deutschen  und  preußischen  Nationalliberalen,  hierher  setze.  Obwol  ich  selber 
bei  Beegers  Schlssuwort  andern  launigen  Hinweis  auf  die  politische  Ausbeute, 
welche  der  Lehrertag  geliefert  habe,  mein  Behagen  hatte,  halte  ich  trotz 
meiner  ebenfalls  abweichenden  politischen  Meinung  Miquels  Worte  doch  für  bo 
bedeutungsvoll,  dass  ich  Bie  um  ihrer  selbst  willen  mittheile.  Sie  lauteten  etwa: 
Heute  morgen  beim  Vortrage  von  Backes  habe  er  mit  Interesse  die  Leidens- 
geschichte des  Deutschen  Lehrertages,  der  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerver- 
sammlungen gehört.  Diese  Leidensgeschichte  sei  diejenige  aller  Deutschen 
jener  Jahrzehnte,  sie  sei  diejenige  der  nationalen  Entwickelung  Deutschlands. 
Sollten  ja  die  jüngeren  Lehrer  eine  Neigung  zur  Unzufriedenheit  in  sich  ver- 
spüren, so  möchten  sie  den  Gang  der  Thatsachen  geschichtlich  prüfen  und  das 
Heute  mit  dem  Zustande  vor  30  Jahren  vergleichen.  Als  Redner  als  junger 
hannoverscher  Parlamentarier  zum  eretenmale  an  den  Verhandlungen  theil- 
genommen  habe,  hätte  man  darüber  berathen,  ob  im  Herzogthum  Lüneburg  der 
Reihetisch  in  eine  Entschädigung  von  32  Thalern  umzuwandeln  sei.  Es  habe 
damals  Mühe  gekostet,  das  durchzusetzen.  Was  heute  in  Deutschland  auf 
politischem  Gebiete  erreicht  worden  sei,  das  sei  vorzugsweise  auch  der  Schule 
und  dem  Lehrerstande  zugute  gekommen.  Die  Schule  sei  das  Glied  des  ge- 
sammten  Organismus,  und  wenn  sie  nach  höheren  Zielen  streite  und  streben 
dürfe  und  solle,  so  müsse  sie  daneben  aber  auch  die  realen  Verhältnisse  in 
Betracht  ziehen  und  den  einmal  gegebenen  Schranken  Rechnung  tragen.  Er 
warne  die  Lehrer,  sich  verleiten  zu  lassen,  über  das  nicht  erreichbare  Bessere 
das  erreichbare  Gute  zu  verscherzen.  Heute  morgen  habe  er  gesehen,  dass  in 
der  deutschen  Lehrerschaft  dieser  gesunde  Geist  lebe.  Der  Lehrerstand  habe 
eine  hohe  Aufgabe;  er  sei  der  Mittler  unter  den  Klassen  und  habe  die  Auf- 
gabe. dahin  zu  wirken,  dass  die  Menschen  innerhalb  der  ihnen  durch  die  Ver- 
hältnisse gestecken  Grenzen  das  höchste  Ziel  erreichen.  Er  sei  am  meisten 
dazu  berufen,  den  nationalen  Frieden  zu  erhalten,  seine  Pflicht  sei  es,  stete 
eine  nationale  Einheit  vor  Augen  zu  haben  und  nicht  nach  Classen  zu  unter- 
scheiden. Der  Lehrerstand  sei  ein  Verbreiter  von  Wissenschaft  und  Bildung, 
frei  im  Geiste,  selbstständig,  prüfe  alles  selbstständig,  lasse  sich  aber  von  keiner 
Partei  als  Werkzeug  gebrauchen.  In  diesem  Sinne  bitte  er  mit  ihm  einzu- 
stimmen in  den  Ruf:  Der  deutsche  Lehrerstand,  er  lebe  hoch,  hoch  und  aber- 
mals hoch! 

Am  zweiten  Versammlungstage  sprach  zunächst  Vorschullehrer  Siegert- 
Berlin  über  „die  hygienische  Überwachung  der  Schulen“.  Die  Be- 
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sprechung  über  die  Mitwirkung  der  Arzte  au  der  Schulverwaltung  und  Schul- 
arbeit — so  das  Wesentlichste  ans  Siegerts  Vortrag  — sei  dem  Stadium  aka- 
demischer Behandlung  dadurch  entrückt  worden,  dass  einzelne  Länder  und 
größere  Städte  (Frankreich,  Ungarn;  Brüssel,  Antwerpen,  Lausanne,  Basel, 
Breslau)  dem  bestehenden  Schulorganismus  einen  Schularzt  eingefügt  haben, 
und  dass  in  Deutschland  seitens  der  neugebildeten  officiellen  Vertretungen  des 
ärztlichen  Standes,  der  Ärztekammern,  die  Sache  in  die  Hand  genommen  sei. 
Leider  hätten  manche  Ärzte  bei  Behandlung  der  Frage  nicht  die  nöthige 
Kenntnis  von  den  Bestrebungen  verschiedener  Pädagogen  früherer  Zeiten  ge- 
zeigt. In  Bezug  auf  die  Verwaltungsbeamten  fuhrt  Redner  das  Wort  Petten- 
kofers  an:  „Ich  habe  mich  schon  oft  gewundert,  dass  ich  Juristen  und  juristisch 
gebildeten  Verwaltungsbeamten  hygienische  Dinge  leichter  begreiflich  machen 
konnte  als  Ärzten  und  Gesundheitstechnikern.“  Ob  eine  ärztliche  Überwachung 
der  Schulen  nothwendig  sei,  ergebe  sich  allein  aus  vorhandenen  Verhältnissen.  So 
bleibe  als  Thatsacbe  bestehen,  dass  die  Kurzsichtigkeit  unter  der  Schuljugend 
sehr  weit  verbreitet  sei  und  dass  dieselbe  erzeugt  werde  durch  anhaltende 
Mehrarbeit  im  Kindesalter  und  durch  schlechte  Körperhaltung.  Ebenso  ver- 
weise er  auf  Untersuchungen  über  die  Verbiegung  der  Wirbelsäule,  über  die 
Verbreitung  von  Kopfweh,  Nasenbluten,  Schulkropf,  Körperschwäche,  Blut- 
armut, Nervosität,  Gehirnschwäche  u.  s.  w.  Es  sei  aber  darauf  zu  verweisen, 
dass  alle  Schlüsse  über  den  Einfluss  der  Schale  auf  die  Gesundheit  der  Kinder 
auf  mehr  oder  minder  erwiesenen  Behauptungen  beruhten  und  darum  zum 
mindesten  stark  anfechtbar  seien.  Dies  habe  ihn  veranlasst,  im  Jahre  1883 
Fragebogen  zu  entwerfen,  welche  von  den  Eltern  in  Verbindung  mit  Lehrern 
und  Ärzten  ausgefüllt  werden  und  ein  Bild  gerade  über  diese  Verhältnisse 
geben  sollten.  Leider  hätten  Ärzte,  denen  er  solche  Bogen  zur  Begutachtung 
gesandt,  nicht  einmal  geantwortet.  — Erhebungen  von  Dr.  Hertel  hätten  für 
Kopenhagen  ergeben,  dass  von  3 141  Knaben  31.1  Procent  kränklich  waren. 
Infolgedessen  sei  in  Dänemark  ein  Ausschuss  zur  Prüfung  der  Gesundheit  von 
Schulkindern  gebildet  worden.  Ebenso  sei  man  in  Schweden  vorgegangen.  Es 
sei  zu  fordern,  dass  Schulhäuser  nicht  an  zu  belebte  Straßen  gebaut  würden, 
dass  für  Luft  und  Licht  in  denselben  Sorge  getragen  werde,  dass  die  Schul- 
bänke den  Körperverhältnissen  der  Schüler  anznpassen  seien,  dass  die  Luft- 
heizung als  schädlich  verworfen  werde,  dass  Reinigung  und  Lüftung  der  Classen 
ordnungsmäßig  geschehe  u.  s.  w.  Die  Abstellung  vorhandener  übelstände  in 
obigen  Dingen  würde  ein  Schularzt  kraft  seines  Amtes  fordern;  beim  Lehrer 
würde  man  es  als  „Quernliren“  auslegen,  wofern  er  darauf  mit  Nachdruck 
dringen  wollte.  Auch  in  Bezog  auf  das  innere  Schulleben  könne  dem  Lehrer 
die  Mitwirkung  eines  Schularztes  nur  erwünscht  sein.  Welche  Ärzte  zur  Be- 
aufsichtigung der  Schulen  herangezogen  werden  sollten,  sei  nicht  so  leicht  zu 
beantworten.  Der  bekannte  Schulhygieniker  Dr.  Guilleaume  in  Neuenburg 
äußere:  „Die  Ärzte  sind  schlechte  Hygieniker,  da  sie  auf  den  Universitäten 
wol  lernen  Krankheiten  zu  heilen,  aber  nicht  zu  verhüten.  Sie  interessiren 
sich  mehr  für  materia  medica.  als  für  etwa  gegebene  hygienische  Curse.“  Am 
härtesten  seien  Dr.  Wasserfuhrs  Auslassungen  in  Wilh.  Meyer-Markau’s 
„Sammlung  pädagogischer  Vorträge“  (Heft  1 des  1.  Bandes):  „Neben  den 
ständigen  Medicinalbeamten  noch  Massen  von  ärztlich-hygienischen  Dilettanten 
unter  dem  Namen  von  Schulärzten  zu  schaffen,  wäre  sachlich  ein  Missgriff. 
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Solche  Schulärzte  würden  nicht  nur  nichts  nutzen,  sondernd  störend  wirken.-1 

— Durchaus  zutreffend  seien  die  Äußerungen  eines  der  ältesten  Vorkämpfer 
für  die  ärztliche  Beaufsichtigung  der  Schulen,  des  Dr.  Ellinger  in  Stuttgart: 
.Es  ist  den  Kindern  nicht  damit  gedient,  wenn,  wie  seither  von  Consistorial- 
uud  Studienräthen,  in  der  Folge  von  Oberamtsärzten  auf  den  alten  Stecken- 
pferden: Ventilation,  Heizung,  Beleuchtung,  Subsellien  u.  s.  w.  herumgeritten 
wird.  Sowol  bei  Pädagogen  wie  bei  Ärzten  ist  wenig  Verständnis  für  die 
Pflege  der  Gesundheit  in  der  Schule  vorhanden.“  Die  weiteren  Ausführungen 
Siegerts  erhellen  aus  den  von  ihm  aufgestellten  und  von  der  Versammlung 
angenommenen  Leitsätzen,  welche  die  folgenden  waren: 

1.  Zur  Schonung  und  Förderung  der  Gesundheit  unserer  Schuljugend  ist 
die  hygienische  Überwachung  der  Schulen  nothwendig. 

2.  Eine  vom  Staate  aus  Ärzten,  Ingenieuren,  Architekten  und  Lehrern 
gebildete  Commission  leitet  Untersuchungen  über  den  Gesundheitszustand 
der  Schuljugend  ein,  gibt  Anweisungen  für  die  praktische  Durch- 
führung der  Schulhygiene  und  stellt  die  Grundziige  für  die  Thätigkeit 
besonderer  Schulärzte  fest,  welche  die  Durchführung  dieser  Anwei- 
sungen zu  überwachen  haben. 

3.  Schularzt  kann  nur  derjenige  praktische  Arzt  werden,  welcher  die 
Schulhygiene  zum  Gegenstände  seines  besonderen  Studiums  gemacht  hat. 

4.  Der  Schularzt  ist  in  der  Regel  vom  Staate  anzustellen. 

5.  Dem  Schulärzte  ist  ein  größerer  Bezirk  (etwa  Regierungsbezirk  i zuzu- 
weisen. Schulärzte  für  kleinere  Bezirke  sind  überflüssig  und  aus 
pädagogischen  Gründen  nicht  wünschenswerth. 

6.  In  gewissen  Zeiträumen  treten  die  Schulärzte  eines  Landes  mit  der 
unter  2 geforderten  Commission  zu  gemeinsamen  Berathungen  zusammen. 

7.  Die  Schulärzte  werden  nnr  dann  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  zu  ent- 
falten vermögen,  wenn  die  Schulhygiene  bei  den  Prüfungen  für  Lehrer 
und  Schulleiter  Prüfungsgegenstand  wird  und  die  Gesundheitslehre  den 
ihr  gehörenden  Platz  im  Schulunterrichte  findet 

Ans  der  Besprechung  sei  mitgetheilt,  dass  der  Frankfurter  Stadtrath 
Dr.  med.  Spieß  erklärte,  Siegerts  Ausführungen  seieu  so  vernünftige  gewesen, 
dass  ihnen  jeder  Arzt  voll  und  ganz  zustimmen  müsste.  — Um  die  zeitliche 
Reihenfolge  der  Verband] ungen  innezuhalten,  sei  aus  den  kleineren  sich  hieran 
schließenden  Mittheilungen  diejenige  von  Beyer-Leipzig  erwähnt,  wonach 
für  das  Kehr-Denkmal  rund  7000  M.  eingegangen  sind;  dafür  soll  in 
Elgersburg  in  Thüringen  dem  verdienten  Schulmann  ein  einfaches,  aber 
würdiges  Denkmal  gesetzt  werden. 

Den  Schlussvortrag  hielt  Schuldirector  Oskar  Pache-Leipzig-Lindenan 
über  „die  Einführung  der  Gesetzeskunde  und  Volkswirtschafts- 
lehre in  die  Schule“.  Ein  Blick  auf  die  Zustände  unserer  Tage  zeige  uns 

— wie  Pache  ausführte  — , dass  es  namentlich  zwei  gewaltige  Gemeinschaften 
seien,  welche  bestimmend  auf  den  einzelnen  Menschen  einwirkten:  Staat  und 
Gesellschaft.  Das  Princip  des  Staates  sei  die  Erhebung  aller  Einzelnen 
zur  griisstmöglichen  Freiheit,  und  sei  dasselbe  in  dem  constitutioneilen  Ver- 
fassnngsleben  und  in  der  Selbstverwaltung  ausgesprochen.  Das  Deutsche  Reich 
habe  seinen  Bürgern  das  allgemeine  Stimmrecht  gegeben,  und  es  seien  hier- 
durch Millionen  einfacher  Leute  berufen,  durch  die  Vornahme  der  Wahlen 

Pwdagogiam.  10.  Jahrgang.  Heft  X.  44 


Digitized  by  Google 


668 


zum  Reichstage  über  die  Regungen  des  nationalen  Lebens  auf  allen  Gebieten 
der  Gesetzgebung  die  ausschlaggebende  Entscheidung  zu  fällen ; es  seien  dies 
zumeist  Leute,  die  zwar  treu  und  ehrlich  ihrer  Arbeit  nachgehen,  die  sich 
aber  niemals  um  das  Wesen  des  Staates  und  seine  Bedürfnisse  gekümmert 
haben.  Es  leuchte  ein.  dass  das  Ziel,  welches  der  Staat  verfolge,  nur  dann 
erreicht  werden  könne,  wenn  alle  Bürger,  die  zur-  Theilnahme  an  der  Bildung 
des  Willens  der  Gesammtheit  berufen  seien,  vollständige  Klarheit  über  dieses 
Ziel,  über  die  Wege,  welche  zu  demselben  führen,  über  das  Leben  des  Staates 
und  die  Functionen  seiner  Organe  erlangt  hätten.  Der  Grundsatz  der  Selbst- 
verwaltung habe  einer  Anzahl  von  Leuten  guten  Rnfes,  die  keine  tiefere  Bil- 
dung. sondern  nur  eine  größere  Lebenserfahrung  besäßen,  den  maßgebenden 
Einfluss  in  unseren  Gemeinde-,  Kirchen-  und  Schulverwaltungen  in  die  Hand 
gegeben;  in  allen  Gliederungen  des  Staatsorganismus  und  selbst  in  der  Ver- 
waltung der  vom  Deutschen  Reiche  geschaffenen  socialen  Körperschaften  habe 
der  „selbstgemachte“  Mann  Sitz  und  Stimme.  Solle  aber  diese  Thfttigkeit  des 
Bürgers  in  der  Verwaltung  u.  s.  w.  eine  segensreiche  sein,  so  werde  nicht 
immer  eine  gereifte  Erfahrung  ausreichen,  sondern  es  werde  eine  genauere 
Kenntnis  staatlicher  Einrichtungen  und  wirtschaftlicher  Gesetze  erforderlich 
sein,  als  dieselbe  für  gewöhnlich  vorausgesetzt  werden  könne,  und  dämm  sei 
in  dem  ministeriellen  Entwürfe  der  Grundzüge  des  öffentlichen  Unterrichts  in 
Österreich  mit  vollem  Rechte  gesagt;  „Wo  das  Volk  zur  Theilnahme  an  der 
Gesetzgebung  berechtigt  ist,  da  darf  keine  Anstrengung  und  kein  Opfer  gescheut 
werden,  um  allen  den  Unterricht  zu  geben,  ohne  welchen  dieses  Recht  ein 
Widerspruch  wäre.“  Das  Wort  gelte  auch  uns. 

Unter  dem  Einflüsse  der  Dampfkraft,  der  Verkehrsmittel  des  19.  Jahr- 
hunderts und  der  Arbeitsteilung  habe  die  Wirtschaft  des  Menschen  eine  so 
großartige  Verzweigung  angenommen,  dass  selbst  die  einzelne  Production  oft 
in  so  viele  Unterabtheilungen  zerfalle,  dass  nur  wenige  die  zur  Herstellung  des 
-Gesammtproductes  erforderlichen  Leistungen  zu  übersehen  vermöchten.  Der 
wirtschaftliche  Organismus  habe  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  in  einer 
Art  und  Weise  ausgedehnt,  das  wir  nicht  mehr  von  einer  Volkswirtschaft 
reden  dürften,  sondern  von  einer  Weltwirtschaft  sprechen  müssten,  und  es  sei 
keine  Übertreibung  wenn  wir  sagten,  dass  für  unser  eigenes  Wolbeflnden  das 
Gelingen  der  Arbeit  derer,  die  im  fernen  Amerika  wohnen,  oft  nothwendiger 
sei,  als  der  Erfolg  der  Nachbarn  im  nächstgelegenen  Städtchen.  Daraus  folge, 
dass  es  dem  Manne  ohne  volkswirtschaftliche  Kenntnisse  schier  unmöglich  sei, 
den  ganzen  Aufbau  des  nationalökonomischen  Betriebes  zu  überblicken  und  die 
Menge  der  ineinander  greifenden  Kräfte  zu  verstehen;  der  Mensch  werde 
aber  zur  Maschine  herabgewürdigt,  wenn  er  ohne  Kenntnis  der  ganzen  Pro- 
duction Tag  für  Tag  nur  seine  kleine  Arbeitsleistung  verrichte,  wenn  er  nicht, 
eine  möglichst  gründliche  Einsicht  in  den  Aufbau  unseres  wirtschaftlichen 
Gebäudes  erlange.  Auch  die  Entwickelung  der  gesellschaftlichen  Zustände  der 
Neuzeit  habe  den  Grandgedanken  der  Gesellschaft,  welche  die  nothwendige 
Einheit  des  Ganzen  durch  die  Abhängigkeit  des  Einzelnen  erkaufe,  nicht  ab- 
geändert.  Aber  die  Volkswirtschaft  zeige  zunächst  die  sittliche  Grundlage 
jener  Einheit,  indem  sie  uns  beweise,  dass  das  ganze  Erwerbsleben  unserer  Tage 
nur  bestehen  und  gedeihen  könne,  wenn  an  jeder  Stelle  zielbewusste  und  pflicht- 
getreue  Leute  ständen:  dass  das  große  Werk  seinen  geregelten  Gang  nur  dann 
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innezuhalten  vermöge , wenn  jedes . auch  das  kleinste  Rädchen  zur  be- 
stimmten Secunde  an  dem  vorhergesehenen  Platze  eingreife;  dass  für  den 
sicheren  und  erfolgreichen  Betrieb  der  großen  Weltwirtschaft  die  gewissenhafte 
Thätigkeit  jedes  einzelnen  Gliedes  erforderlich  sei,  dass  es  also  im  Getriebe 
des  Erwerbes  der  Menschheit  kein  Arbeitsgebiet  gebe,  das  so  belanglos  und 
unbedeutend  wäre,  dass  es  entbehrt  werden  könnte.  Durch  eine  solche  Über- 
zeugung gewinne  naturgemäß  auch  die  einfachste  Arbeit  einen  tiefen  sittlichen 
Wert  und  die  volkswirtschaftliche  Lehre  sorge  dafür,  dass  ein  .jeglicher  die 
Bedeutung  seiner  eigenen  Arbeitsleistung  im  Rahmen  des  großen  Ganzen  erkennen 
lerne,  dass  er  Respect  vor  seiner  Thätigkeit  gewinne  und  Lust  und  Freude  an 
der  Arbeit  erlange.  Die  volkswirtschaftliche  Lehre  zeige  ihm,  wie  Tausende 
strebsamer  Männer  durch  tüchtige  Leistungen  die  von  der  Natur  der  Pro- 
duction bedingte  Abhängigkeit  gemildert  hätten,  indem  sie  durch  Anstrengung 
aller  Kräfte  sich  an  höhere  Stellen  emporschwaugen  und  sich  die  Selbstständig- 
keit errangen,  in  welcher  sie  durch  gewissenhafte  Innehaltung  der  Gesetze  der 
Production,  durch  Benutzung  der  Yortheile  derselben  eine  geachtete  Stellung 
erworben  und  erhalten  hätten;  sie  zeige  ihm.  wie  auch  der  Staat  die  Abhän- 
gigkeit der  Gesellschaft  in  versöhnender  Weise  mildere,  indem  er  sich  der 
Schwachen  annehme  und  dieselben  mit  seiner  starken  Kraft  schirme  und  schütze 
bei  dem  Kampfe  um  das  Dasein  und  bei  dem  Ringen  nach  dem  Ziele  alles 
Menschenthums. 

Schon  vor  uns  seien  viele  Männer  in  derselben  Richtung  thätig  gewesen; 
viele  Pädagogen  von  Franoke  an  gerechnet,  die  Verfasser  der  bekanntesten 
Lehrbücher  aus  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts,  Monarchen  wie 
der  geistvolle  Friedrich  der  Große  u.  s.  w.,  sie  alle  seien  der  Überzeugung 
gewesen,  dass  es  nothwendig  sei.  dem  Schüler  über  das  Leben  in  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  und  über  die  bürgerlichen  Pflichten  und  Rechte  Aufklärung 
zu  geben.  In  unserer  Zeit  richte  man  die  Aufmerksamkeit  der  ältesten  Zög- 
linge der  Volksschule  in  Elsass-Lothringen,  der  Schweiz,  Italien,  Schweden- 
Norwegen  und  auch  in  verschiedenen  Schulen  Deutschlands  auf  die  wesent- 
lichsten Bestimmungen  der  Verfassung  und  Organisation  des  heimatlichen 
Staates,  während  man  in  Frankreich  auch  noch  die  wirtschaftlichen  Fragen  in 
den  Kreis  der  Erörterung  ziehe  und  die  Bedingungen  erörtere,  unter  denen 
der  Mensch  im  Erwerbsleben  günstige  Resultate  zu  erreichen  vermöge.  In 
neuester  Zeit  sei  es  der  Initiative  des  preußischen  Geheimen  Regierungsrathes 
von  Broich  zu  danken,  dass  man  in  vielen  Schulen  der  Provinz  Hessen  mit 
günstigem  Erfolge  im  Anschlüsse  an  die  übrigen  Unterrichtsgegenstände  die 
Besprechung  nationalökonomischer  Lehren  gewagt  habe,  und  es  habe  sich  auch 
hier  gezeigt,  dass  das  Verständnis  der  Kinder  vollständig  ausreiche  zur  ein- 
gehenden Besprechung  nicht  nur  der  bürgerlichen  und  wirtschaftlichen  Grund- 
tugenden, sondern  auch  einer  ganzen  Reihe  von  Punkten  ans  der  Gesetzgebung 
und  der  Volkswirtschaftslehre;  die  Voraussetzung  sei  allerdings,  dass  die  Er- 
örterungen im  engsten  Anschlüsse  an  den  Erfahrungskreis  der  Kinder  geschehen, 
dass  geschickt  ausgewählte  Beispiele  und  eingewobene  Erzählungen  als  Beweis- 
material Verwendung  fänden.  Vor  allen  Dingen  wolle  man  sich  aber’  hüten, 
die  VolksBchnle  mit  den  Grundsätzen  der  praktischen  Volkswirtschaft  in  Con- 
ftict  zu  bringen;  wer  unsere  Lesebücher  einer  aufmerksamen  Durchsicht  unter- 
ziehe. werde  fast  in  jedem  derselben  einige  Stücke  finden,  welche  national- 
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ökonomischen  Unsinn  an  das  Tageslicht  förderten,  und  auch  in  Bezug  auf  unsere 
eigene  Lehre  sei  größte  Vorsicht  geboten,  denn  wir  versündigten  uns  geradezu 
an  dem  heranwachsenden  Geschleehte,  wenn  wir  beispielsweise  die  Verachtung 
des  irdischen  Gutes  predigten  und  die  Schüler  veranlassten,  das  wahre  Glück 
nur  in  der  Armut,  im  Bettlergewande  zu  suchen.  Freilich  werde  im  Verhält- 
nisse zur  ganzen  Lehre  in  der  Volksschule  der  zu  behandelnde  Stoff  eng  begrenzt 
werden  müssen;  denn  den  Kindern  fehle  die  eingehendere  Kenntnis  des  prak- 
tischen Lebens  und  der  weitere  Blick,  der  znm  tieferen  Erfassen  der  Wechsel- 
beziehungen im  Leben  der  Gesellschaft  befähige. 

Günstiger  lägen  die  Verhältnisse  in  der  Fortbildungsschule;  denn 
in  dieser  hätten  wir  schon  längere  oder  kürzere  Zeit  inmitten  des  praktischen 
Lebens  stehende  Zöglinge,  die  bereits  einen  größeren  Erfabningskreis  gewonnen 
hätten.  Die  Fortbildungsschule  sei  der  geeignete  Platz  für  die  Ertheilung  des 
Unterrichtes  in  Gesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre.  Je  größer  die  Liebe 
des  Jünglings  zu  dem  erwählten  Berufe  ist,  desto  mehr  habe  er  das  Bedürfnis 
die  Vorgänge  innerhalb  seines  Erwerbskreises  sich  tiefer  zu  begründen  und  in 
Beziehung  zu  den  übrigen  Berufszweigen  zu  setzen,  und  es  bringe  derselbe 
dem  Gegenstände,  wie  die  Erfahrung  bestätige,  thatsächlich  ein  ganz  besonders 
lebhaftes  Interesse  entgegen. 

Der  Zweck  des  Unterrichtes  werde  in  der  Fortbildungsschule  zunächst 
erreicht,  wenn  wir  dazu  beitrügen,  dass  unsere  Schüler  den  Aufbau  des  staat- 
lichen und  wirtschaftlichen  Organismus  verständen,  dass  sie  einen  Einblick  in 
die  Functionen  der  einzelnen  Glieder  des  großen  Ganzen  erhielten  und  ein  Ver- 
ständnis für  die  letzten  Ziele  alles  Lebens  im  Staate  und  alles  Schaffens  und 
Bingens  im  Erwerbsleben  gewännen.  Wir  würden  demgemäß  in  der  Gesetzes- 
kunde von  der  Familie,  von  der  Gemeinde,  dein  Bezirke  und  Kr  eise,  dem  Staate 
und  Reiche,  von  der  Selbstverwaltung  und  ihren  Voraussetzungen  u.  s.  w.  reden 
müssen,  um  zuletzt  darauf  hinzuweisen,  dass  ein  jeder  Einzelne  die  Aufgabe  zu 
lösen  habe,  durch  gewissenhafte  und  treueste  Pflichterfüllung  sich  des  Namens 
eines  guten  Bürgers  würdig  zu  zeigen.  In  der  Volkswirtschaftslehre  würden 
wir  durch  eine  geschichtliche  Entwickelung  der  Arbeit  den  Begriff,  den  sitt- 
lichen Wert  und  den  Umfang  der  heutigen  Arbeit  in  ihren  weiten  Verzweigungen 
klar  stellen,  würden  die  Grundlagen  alles  Gedeihens  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
biete zeigen  und  endlich  als  das  Ziel  der  Arbeit  nicht  die  Fertigstellung  irgend- 
eines kunstvollen  Productes,  sondern  die  Erwerbung  der  Mittel  für  die  Erreichung 
der  sittlichen  Zwecke  alles  Menschenthums  klar  stellen. 

Die  zweite  Aufgabe  des  Unterrichtes  in  den  Gegenständen,  welche  heute 
zur  Besprechung  stehen,  wird  meiner  Überzeugung  nach  dadurch  gelüst,  dass 
dem  Schüler  die  Bedeutung  der  Stelle  gezeigt  werde,  die  derselbe  jetzt  im 
Leben  einnehme  und  später  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einnehmen  werde. 
Es  würden  in  der  Gesetzeskunde  die  hauptsächlichsten  Pflichten  eines  Bürgers 
darzustellen  sein;  es  werde  ausgeführt  werden  müssen,  dass  auch  schon  der 
Jüngling  einen  gewissen  Umfang  von  Aufgaben  zu  lösen  habe,  und  dass  der 
Staat  der  glücklichste  sei,  welcher  die  pflichtgetreuesten  Bürger  sein  eigen 
nennen  könne,  wie  dasjenige  Land  am  besten  gedeihe,  dessen  Bewohner  am 
freudigsten  und  mit  opferwilligem  Gemeinsinn  ihren  Verpflichtungen  gerecht, 
würden.  In  der  Volkswirtschaftslehre  aber  sei  der  Beweis  zu  liefern,  wie  das 
gesammte  Erwerbsleben  nur  dann  gedeihen  könne,  wenn  die  nothwendige  Ein* 
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heit  aller  betheiligten  Elemente  herrsche,  wenn  jedes  einzelne  Glied  des  gewal- 
tigen Organismus  pünktlich  und  treu  sein  Tagewerk  erfülle,  dass  für  diese 
glückliche  Entwickelung  des  Ganzen  jedes  Arbeitsgebiet  nothwendig  und 
wichtig  sei,  dass  es  eine  überflüssige  und  unbedeutende  Arbeit  überhaupt  nicht 
gebe,  und  es  sei  schließlich  unter  Berücksichtigung  der  Arbeitsleistung  jedes 
einzelnen  Schülers  der  Zusammenhang  dieses  kleinen  Pensums  mit  der  gesamraten 
Production  und  dessen  Wichtigkeit  für  das  Gedeihen  des  menschlichen  Erwerbs- 
lebens überhaupt  klarzulegen.  Zuletzt  bestehe  aber  die  Aufgabe  des  empfoh- 
lenen Unterrichtes  darin,  dass  der  Sinn  für  Gesetzlichkeit  und  Recht  geschärft, 
dass  das  Verständnis  für  ein  wirtschaftlich  richtiges  Arbeiten  den  jungen 
Leuten  vermittelt  werde.  Wir  würden  darum  ans  der  Gesetzeskunde  die  wich- 
tigsten Bestimmungen,  welche  für  das  Leben  in  der  bürgerlichen  Gemeinschaft 
zu  wissen  unbedingt  erforderlich  sei,  durch  viele  Beispiele  erläutert  unsern 
Schülern  zur  Kenntnis  bringen  und  würden  aus  der  Volkswirtschaftslehre  die 
Jünglinge  mit  den  wichtigsten  Gesetzen  der  Production  und  der  Consumtion, 
wie  mit  den  Regeln  für  Entwertung  von  Familienbudgets  bekannt  machen. 
Es  könne  sich  hierbei  weder  darum  handeln,  einzelne  Gesetze  Paragraph  für 
Paragraph  durchzugehen  und  mit  Commentaren  zu  versehen,  noch  auch  um  die 
Behandlung  eines  ganzen  volkswirtschaftlichen  Systems;  der  Zweck  unseres 
Unterrichtes  werde  vollständig  erreicht,  wenn  wir  ans  jedem  der  in  Rede 
stehenden  Wissensgebiete  eine  Reihe  von  Sätzen  gewännen,  die  wir  den  Schülern 
als  bleibendes  Eigenthum  für  das  Leben  mitgäben.  Bei  der  Behandlung  der 
Familie  z.  B.  lasse  sich  leicht  der  Satz  gewinnen,  dass  „die  Familie  der  Grund- 
stock alles  menschlichen  Glückes  ist-,  bei  der  Selbstverwaltung,  dass  „jedem 
Rechte  eine  Pflicht  gegenübersteht“,  dass  „der  Gemeinsinn  die  Grundbedingung 
des  Gedeihens  einer  Gemeinde  und  eines  Staates  sei“  u.  s.  w.  Wir  hätten  die 
Summe  der  religiösen  Wahrheiten  in  Bibelsprüchen  und  Liederversen  aus- 
gedrückt. die  wir  durch  das  Gedächtnis  den  Kindern  zum  bleibenden  Eigen- 
thume  gäben . und  wir  wüssten , dass  schon  . manches  Menschenherz  in  den 
schweren  Tagen  der  Prüfung  an  diesem  Schatze  einen  festen  Anhalt,  sehr  oft 
aber  für  das  sittliche  Leben  eine  klare  Richtschnur  gefunden  habe.  In  eben 
derselben  Weise  möchte  Redner  die  Grundgedanken  der  für  unser  jetziges  Leben 
höchst  wichtigen  Gesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre  in  knappen  Sätzen 
ausgedrttckt  und  den  jungen  Leuten  als  einen  Schatz  von  Gedanken,  als  einen 
festen  Anhalt,  als  eine  Richtschnur  für  das  praktische  Leben  mitgegeben  wissen, 
und  er  sei  der  festen  Überzeugung,  dass  diese  Sätze,  zum  vollständigen  Eigen- 
thume  der  Schüler  geworden,  in  deren  Fleisch  und  Blut  Ubergegangen,  für  das 
Leben  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  eben  solch  hohen  Nutzen  schaffen 
werden,  wie  dies  jene  Sentenzen  aus  der  religiösen  Literatur  für  das  sittliche 
Leben  der  Menschheit  thatsächlich  gethan  hätten. 

Der  Vortragende  schließt  mit  den  Worten:  „In  den  Stürmen  und  Wettern 
einer  großen  Zeit  hat  sich  unser  Volk  die  Einheit  nach  außen  erkämpft;  stark 
und  mächtig  steht  die  Nation  inmitten  der  übrigen  Völker.  Um  so  bedauer- 
licher aber  ist  es.  dass  die  Meinungen  der  Deutschen  in  Bezug  auf  das  Leben 
im  Innern  weit  auseinander  gehen,  dass  das  Volk  auf  allen  Gebieten  des  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Lebens  tief  zerklüftet  ist.  In  einer  solchen  Zeit  muss  es 
Aufgabe  aller,  die  es  gut  mit  ihrem  Volke  meinen,  sein,  die  Gegensätze  mildern, 
den  Gemeinsinn  förderu  und  die  Liebe  verbreiten  zu  helfen.  Ich  meine,  in 
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einer  solchen  Zeit,  da  man  an  Abgründen  wandelt,  wird  es  auch  die  deutsche 
Lehrerschaft  für  ihre  Pflicht  halten,  von  jedem  Mittel  Gebrauch  zu  machen, 
das  in  den  Tagen  des  Schwankens  einen  neuen  Halt  zu  geben  vermag  — und 
in  der  allgemeinen  Einführung  der  Gesetzesknnde  nnd  Volkswirtschaftslehre 
im  Unterrichte  der  Schule  erblicken  wir  ein  solches  Mittel,  das  dem  nationalen 
Frieden  wol  zu  dienen  vermag.“ 

Der  Vortrag  (welcher  in  Meyer-Markau 's  „Sammlung  pädagogischer 
Vorträge“  abgedruckt  werden  wird)  fand  lebhaftesten  Beifall.  Die  Leitsätze 
wurden  in  folgender  Fassung  angenommen: 

1.  Die  weitverzweigte  Organisation  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  das 
allgemeine  Wahlrecht  nnd  die  Selbstverwaltung,  die  Arbeitstheilnng  nnd 
die  socialen  Zustände  erheischen  die  Ertheilnng  des  Unterrichts  über 
die  wichtigsten  Lehren  der  Gesetzeskunde  und  Volkswirtschaftslehre 
in  der  Schule. 

2.  In  der  Volksschule  kann  dieser  Unterricht  nur  in  beschränkter  Weise 
im  Anschlüsse  an  die  übrigen  Lehrfächer  ertheilt  werden. 

3.  Der  eigentliche  Ort  für  den  Unterricht  in  den  fraglichen  Gegenständen 
ist  die  Fortbildungsschule. 

4.  Der  Unterricht  bezweckt: 

a)  den  Schülern  den  Aufbau  des  staatlichen  nnd  wirtschaftlichen  Or- 
ganismus darznlegen. 

b)  den  Schülern  die  Bedeutung  der  Stelle  klarzulegen,  welche  sie  selbst  in 
Staat  nnd  Gesellschaft  jetzt  einnehmen  resp.  später  einnehmen  werden, 

c)  in  den  Schülern  den  Sinn  für  Gesetzlichkeit  zn  schärfen  und  das 
Verständnis  für  ein  wirtschaftlich  richtiges  Sehaften  zu  vermitteln. 

5.  Der  Unterricht  in  Gesetzesknnde  nnd  Volkswirtschaftslehre  ist  in  den 
Seminarien  einznführen. 

6.  Der  Unterricht  ist  ohne  jede  Parteifärbnng  in  möglichst  anschaulicher 
Weise  zu  ertheilen. 

Das  Schlusswort  der  Versammlung  wurde  von  Beeger-Leipzig,  gesprochen, 
wobei  er  mit  vor  Rührung  bebender  Stimme  des  kranken  deutschen  Kaisers 
mit  herzinnigen  Worten  treuer  Ergebenheit  gedaehte.  Tief  ergriffen  lauschten 
die  Anwesenden  den  bewegten  Worten  und  tausendstimmig  brauste  es  zum 
Schlüsse  durch  den  Saal:  ..Kaiser  Friedrich  lebe  hoch,  hoch,  hoch!“ 

Das  wäre  in  Kürze  der  Bericht  über  den  Deutschen  Lehrertag.  Über  die 
Vertreterversammlung  des  Deutschen  Lehrervereins,  die  Vorstands- 
sitzung  des  Preußischen  Lehrervereins,  sowie  über  die  Lehrmittel- 
ausstellung nnd  dieses  nnd  jenes  andere  muss  ich  in  Rücksicht  auf  den  mir 
zur  Verfügung  gestellten  Raum  hinweggehen.  — Angenehm  würde  es  mir 
nunmehr  sein,  wenn  Ihre  Leser  durch  meinen  Bericht  die  Überzeugnng  gewonnen 
hätten,  dass  der  von  etwa  1500  Personen  besuchte  Frankfurter  Lehrertag  die 
meisten  seiner  Vorgänger  weit  überragte  nnd  dass  derselbe  Aussicht  bot,  dass 
die  folgenden  Tage  sich  nicht  minder  glänzend  gestalten  werden. 

..Alles  für  die  heranwachsende  Jugend,“  das  wrar  der  Zweck  der  Frank- 
furter Versammlung.  Möge  solcher  Geist  die  deutsche  Lehrerschaft  auch 
fernerhin  beseelen!  Das  ist  der  Wunsch  Ihres  Berichterstatters,  womit  derselbe 
verbleibt  Ihr  sehr  ergebener 

Duisburg,  31.  Mai  1888.  W.  Meyer. 
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Der  preußische  Volksschul-Etat  vom  1.  April  1888 — 89. 


Provinzial-Schulcollegien. 

1.  Summa  der  Gehälter M.  346050. — 

2.  Wohnnngsgeldzuschüsse  der  Beamten 49560. — 

3.  Andere  persönliche  Ausgaben .,  33474.— 

4.  Sächliche  Ausgaben  (Miete,  Büreaubedürthisse,  Druck- 
sachen etc.) 41030. — 

5.  Diäten  und  Fuhrkosten 75000. — 


Summa  M. 

Prttfungscominissionen  für  Mittelschnllehrer,  Rectoren,  Tnrn- 


und  Zeichenlehrer-  und  Lehrerinnen M. 

Schullehrer-  und  Lehrerinnen-Seminarien. 

1.  Besoldungen M. 

2.  Wohnungsgeldzuschiisse „ 

3.  Remunerationen  für  Hilfslehrer,  Anstaltsärzte  etc.  . . „ 


4.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Ökonomie,  zu  Medica- 

menten  und  zu  Unterstützungen  in  den  mit  Internatsein- 
richtung verbundenen  Seminarien „ 

5.  Zu  Unterstützungen,  Medicamenten  und  zur  Kranken- 
pflege der  im  Externat  befindlichen  Seminaristen  . . „ 

6.  Zur  Unterhaltung  der  Gebäude  und  Gärten  ...... 

7.  Zu  Unterrichtsmitteln 

8.  Znr  Unterhaltung  und  Ergänzung  derUtensilien,  Heizung, 
Beleuchtung,  Miete  für  Anstaltslocale  und  zu  sonstigen 
sächlicheuAusgaben,einschl. eines  Zuschusses  von  600UM. 

für  eine  Bildungsanstalt  für  jüdische  Elementarlehrer  . „ 


545114.— 

24725.— 

2212383.24 
119736  — 
98731.58 


1630727.78 

480580.— 

202982.— 

100826.— 


464058.08 


Summa  1—8:  M.  5210024.68 


Pr  üpa  fanden- Anstalten. 

9.  Besoldungen M. 

10.  Wohnungsgeldzuschiisse 

11.  Remuneration  für  Hilfslehrer,  Austaltsärzte,  Hausdiener 

und  sonstige  persönliche  Ausgaben  

12.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Ökonomie,  Medicamente 

und  zur  Unterstützung  für  die  Präparanden  . . . . _ 

13.  Znr  Unterhaltung  der  Gebäude  und  Gärten  . . . . „ 

14.  Zu  Unterrichtsmitteln,  zur  Unterhaltung  und  Ergänzung 

der  Utensilien,  znr  Heizung  und  Beleuchtung,  Miete  und 
für  sonstige  sächliche  Ausgaben 

15.  Dispositionsfonds  zur  Förderung  des  Seininar-Präparan- 

denwesens „ 

Vermerk.  Aus  diesen  Fonds  können  die  Tit.  11, 

13  und  14  nach  Bedürfnis  verstärkt  werden. 

16.  Zu  Unterstützungen  für  Seminar-  und  Präparandenlehrer, 

sowie  für  die  Lehrer  an  der  Turnlehrer-Bildungsanstalt 
und  an  der  Taubstummenanstalt  in  Berlin  und  der  Blinden- 
anstalt in  Steglitz 

Summa  9 — 16:  M. 


129200.— 

8148.— 


28696.— 


229566.— 

3013.— 


71 741. — 
186421. — 


35000.— 
691  785.— 
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Turulehrer-Bildungs wesen:  Turnlehrer-Bildungsanstalt  in  Berlin. 


17.  Besoldungen 

18.  Wohnungsgeldzuschüsse 

19.  Remunerationen  fiir  Hilfslehrer  und  sonstige  persön- 
liche Ausgaben 

20.  Unterhaltung  des  Gebäudes . . 

21.  Unterrichtsmittel,  Unterhaltung  und  Ergänzung  der 

Utensilien  und  sonstigen  sächlichen  Ausgaben  . . . 

22.  Dispositionsfonds  zu  Unterstützungen  für  angehende 

Turnlehrer  und  zu  sächlichen  Ausgaben  für  das  Turn- 
wesen   

Summa  17 — 22: 


M.  10680.— 

* 1440.— 

„ 9730.— 

, 1800.— 

r 7420.— 


,.  56400. — 

M.  87470.— 


Elementarschulen. 


23.  Schulaufsichtskosten.  (228  Kreis-Schulinspectoren  mit 

2700 — 4800  M.,  durchschnittlich  3750  M.)  . . . 

23a.  Schulaufsichtskosten,  Vergütungen  für  Reise- und  sonstige 
Dienstunkosten  für  die  Kreis-Schulinspectoreu,  im  Durch- 
schnitt 1000  11.  für  jeden 

24.  Wohnungsgeldzuscliüsse  für  die  Kreis-Schulinspectoren 

25.  Schulaufsichtskosten  (widerrufliche  Remunerationen  für 

die  Verwaltung  von  Schulinspectionen) 

25a.  Zur  Verstärkung  der  Schulaufsicht  in  den  Provinzen 
IVestpreußen  und  Posen,  sowie  im  Regierungsbezirk  Oppeln 

26.  Zur  Unterstützung  für  Kreis-Schulinspectoren  im  Haupt- 
amt   

27.  Besoldungen  und  Zuschüsse  für  Lehrer  und  Lehrerinnen 

und  Schulen,  insbesondere  auch  zur  Gewährung  zeitweili- 
ger Gehaltszulagen  für  ältere  Lehrer,  sowie  zu  Unter- 
stützungen   

27a.  Behufs  allgemeiner  Erleichterung  der  Volksschullasten 
(Gegenstand  einer  besonderen  Vorlage.) 

28.  Behufs  Errichtung  nener  Schulstellen 

28a.  Zur  Unterstützung  unvermögender  Gemeinden-  und 

Schulverbände  bei  Schulbauten 

28b.  Zur  Ergänzung  der  Fonds  Tit.  27  und  28  behufs  be- 
sonderer Förderung  des  deutschen  Volksschulwesens  in 
den  Provinzen  AVestpreußcn  und  Posen  sowie  im  Regie- 
rungsbezirk Oppeln 

29.  Pensionen  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  öffentlichen 

Volksschulen 

29a.  Zu  Unterstützungen  für  ausgeschiedene  Elementarlehrer 

und  Lehrerinnen 

Summa  23 — 29a: 


M.  855000. — 

„ 228000.— 
r 110466.— 

* 527500.— 

„ 200000.— 

r 3000.— 

r 12757600.34 
„ 10000000.— 

, 261 777.— 

r 650000. — 

r 500000.— 
, 2870000.— 


„ 808000.— 
M.  29  771 343.34 
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30.  Dispositionsfonds  für  das  Elementar-Unterrichtswesen  . M.  216000. — 
(Aus  diesem  Fonds  können  Tit.  3,  6,  7 und  8 
nach  Bedürfnis  verstärkt  werden.) 

30a.  Zur  Verstärkung  des  Fonds  30  behufs  besonderer  För- 
derung des  deutschen  Volksschulwesens  in  den  Provin- 
zen Westpreußen  und  Posen  sowie  im  Regierungsbezirk 


Oppeln M.  50000. — 

Summa  30 — 30a:  M.  266000. — 

Taubstummen-  und  Blindenwesen. 

31,  Bedürfnisznschiisse  für  die  Taubstummenanstalt  in  Ber- 
lin und  die  Blindenanstalt  in  Steglitz M.  70325. — 

31a.  Zur  Förderung  des  Unterrichts  Taubstummer  undBlinder  „ 20000. — 

Summa  31  u.  31a:  M.  90325. — 

Waisenhäuser  und  Wolthätigkeitsanstalten. 

32.  Insgemein M.  98129.26 


Summa  aller  Titel  1—32:  M. 36 215077.28 

NB.:  Der  Aufwand  für  Provinzial-Schulcollegieu  und  für  Prüfungscom- 
missionen ist  nicht  eingerechnet. 


Der  Vorstand  des  Vereins  von  Lehrern  höherer  Unterrichts-An- 
stalten  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen  versendet  soeben  die 
Tagesordnung  der  diesjährigen  Generalversammlung  des  genannten  Vereines. 
Letztere  wird  in  Allenstein  abgehalten  werden,  ist  jedoch  aus  allgemeinen  und 
localen  Gründen  von  Pfingsten  bis  in  die  Michaelisferien  verschoben  worden, 
welche  in  beiden  Provinzen  auf  dieselben  Tage  gelegt  sind.  Die  Tagesordnung 
selbst  lautet: 

1.  Die  Lage  der  Candidaten  des  höhern  Schulamts  in  Ost-  und  West- 
preußen. Mittheilung  der  Resultate  der  durch  Vermittelung  des  Vereins- Vor- 
standes gemachten  Erhebungen. 

2.  Besprechung  der  fünf  Thesen  des  O.-L.  Böhmer- Könitz  Uber  den  Neben- 
erwerb. 

3.  Die  Titelfrage.  Vortrag  des  O.-L.  Böhmer-Konitz. 

4.  Die  erotische  Lyrik  der  Griechen.  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Schömann- 
Danzig. 

5.  Mittheilung  über  die  Thätigkeit  des  Vorstandes  etc. 

6.  Das  neue  Statut  der  Waisencasse  der  Lehrer  an  den  höheren  Schulen  - 
Ost-  und  Westpreußens.  Realgymn.-Dir.  Kleiber-Köuigsberg. 

7.  Antrag  eines  Lehrer-Collegiums  auf  Ermäßigung  des  Mitgliederbeitrages 
von  3 Mark  auf  1,50  bezw.  2 Mark. 

8.  Antrag  desselben  Collegiums  auf  Trennung  des  Vereins  in  einen  ost- 
preußischen nnd  einen  westprenßischen  Verein. 

9a.  Bestimmung  des  Orts  (Culm?  Graudenz?  Danzig?) 
b.  und  der  Zeit  der  Generalversammlung  für  1889. 

10.  Neuwahl  des  Vorstandes. 


t 

Digitized  by  Google 


676 


Auf  vorläufige  Anfragen  haben  sich  bisher  gegen  Punkt  8 alle  Stimmen, 
gegen  Punkt  7 alle  bis  auf  eine  ausgesprochen.  Zu  Punkt  10  liegt  ein  Antrag 
vor,  den  Vorstand  nicht  durch  Zuruf,  sondern  durch  Zettelwahl  zu  wählen.  Zu 
Punkt  2 sei  bemerkt,  dass  Herr  O.-L.  Böhmer  auf  der  13.  Generalversammlung 
des  Provinzial-Vereins  Ost-  und  Westpreußen,  welche  am  30.  und  31.  Mai  1887 
zu  Elbing  stattfand,  im  Anschluss  an  einen  längeren  Vortrag  über  den  Neben- 
erwerb der  Lehrer  folgende  fünf  Thesen  anfgestellt  hat,  deren  Annahme  er 
beantragte: 

1.  Der  Nebenerwerb  beeinträchtigt  die  Unabhängigkeit  des  Lehrers. 

2.  Der  Nebenerwerb  ist  nicht  als  ein  Vorzug  des  höhern  Lehrerstandes, 
sondern  als  Xothstand  anzusehen,  dessen  Beseitigung  mit  ganzer  Kraft  anzu- 
streben Standespflicht  ist. 

3.  Über  die  Nothwendigkeit  des  Privatunterrichts  in  Ausnahmefällen  ent- 
scheidet der  Director  bezw.  die  Conferenz  der  beim  Unterricht  de»  fraglichen 
Schülers  betheiligten  Lehrer. 

4.  Nothwendiger  Privatunterricht  ist  nie  von  dem  betheiligten  Lehrer, 
sondern  in  erster  Linie  von  unbesoldeten  Candidaten  zu  ertheilen. 

5.  Das  Honorar  wird  durch  die  Schulcasse  erhoben. 

In  der  Debatte  wurde  damals  mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  es  für  den 
Lehrer  eine  Art  Nebenerwerb  gebe,  welcher  nicht  unter  den  von  dem  Redner 
besprochenen  Nebenerwerb  falle,  Unterricht  an  Privatschulen , Honorar  für 
schriftstellerische  Thätigkeit  u.  a.  Um  die  Thesen  annehmbar  zu  machen, 
müsse  man  also  dafür  einsetzen:  „Nebenerwerb  durch  Privatunterricht  an 
Schüler  derselben  Classe  und  durch  Halten  von  Pensionären.“  Auf  den  Antrag 
de«  O.-L.  I.ohmeyer-Danzig  erklärte  sich  die  Versammlung  mit  der  Tendenz 
des  Vortrags  durchaus  einverstanden  und  sprach  den  Wunsch  aus,  der  nun  er- 
füllt werden  wird,  nämlich  dass  die  fünf  Thesen  der  nächsten  Generalversamm- 
lung zur  Beschlussfassung  vorgelegt  werden  sollten. 


Am  15.  Juni  starb  in  Potsdam  Friedrich  III.,  deutscher  Kaiser  und 
König  von  Preußen.  Alle  in  Deutschland  erscheinenden  Schulblätter  bekunden 
die  lebhafteste  Verehrung  für  den  edlen,  mit  den  größten  Vorzügen  des  Geistes 
und  Herzens  ausgestatteten  Fürsten  und  die  tiefste  Trauer  über  dessen  all- 
zufriihen  Hingang.  Gewiss  bedeutet  dieses  schmerzliche  Ereignis  einen  schweren 
Verlust  auch  für  die  hart  bedrängte  Schule  und  den  sorgenbeladenen  Lehrerstand. 


Aus  Österreich.  Auch  ein  Zeichen  der  Zeit.  Geringschätzung  der 
Schule,  besonders  der  Volksschule,  scheint  mehr  und  mehr  ein  charakteristischer 
Zug  unserer  Zeit  zu  werden.  Eine  hervorstechende  Probe  davon  haben  wir 
unlängst  in  Wien  erhalten.  Hier  wurde  am  13.  Mai  unter  dem  denkbar 
höchsten  Glanz  und  Pomp,  den  die  alte  Kaiserstadt  mit  ihrem  Herrscherhause 
und  Hofstaate,  ihren  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträgern,  ihren  militä- 
rischen Paraden  und  sonstigen  Aufzügen  zu  entfalten  vermag,  ein  prachtvolles 
Maria  Theresia-Denkmal  enthüllt.  Der  Pädagog  denkt  bei  dem  Namen  der 
großen  Kaiserin,  wenn  nicht  zu  allererst,  so  doch  auch  nicht  zu  allerletzt,  an 
die  außerordentlichen  Verdienste,  welche  sie  sich  um  die  Schule  erworben  hat. 
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Bei  der  Errichtung  und  Enthüllung  ihres  Denkmals  aber  scheint 
niemand  an  diese  Verdienste  gedacht  zn  haben,  etwa  den  fernstehenden 
Lehrerstand  ausgenommen.  Dies  ist  das  merkwürdige  Zeichen  der  Zeit,  welchem 
hier  ein  Plätzchen  vergönnt  sein  möge,  weil  es  sehr  geeignet  erscheint,  die 
Gegenwart  zu  beleuchten  und  künftige  Geschlechter  in  Erstaunen  zu  setzen. 

Aber,  so  könnte  man  fragen,  war  denn  die  Errichtung  und  Enthüllung 
des  Maria  Theresia-Denkmals  ein  natürlicher  Anlass,  der  Schule  zu  gedenken? 
— Allerdings,  und  zwar  so  natürlich  und  zwingend,  dass  es  schwer  hält,  die 
Vermuthung  zn  unterdrücken,  man  habe  der  Erinnerung  an  die  reformatorische 
Thätdgkeit  der  großen  Kaiserin  auf  dem  Gebiete  der  Schule  geflissentlich 
answeichen  wollen.  Lassen  wir  die  Thatsachen  sprechen.  Es  war  von  An- 
fang an  die  Absicht,  alles  aufzubieten  und  nichts  zu  sparen,  um  ein  möglichst 
großartiges,  der  ruhmreichen  Herrscherin  vollkommen  würdiges,  alle  wichtigen 
Momente  ihrer  gesummten  Wirksamkeit  znsammenfassendes,  zugleich  aber  auch 
die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  ihrer  Umgebung  und  des  damaligen  Öster- 
reich überhaupt,  oder,  wie  eine  Festschrift  sagte,  „die  Besten  ihrer  Zeit“  mit 
darstellendes  Monnment  zn  schaffen.  Nach  einem  Preisausschreiben  wurde  einer 
der  ersten  Künstler,  Zumbusch,  mit  der  Ausführung  des  Werkes  betraut.  Nichts 
wurde  übereilt.  Das  Programm  ging  aus  gründlichen  Studien  des  historischen 
Stoffes  hervor,  wurde  von  mehreren  Commissionen  eingehend  geprüft  und  wieder- 
holt verbessert,  die  Ausführung  desselben  nahm  12  Jahre  und  480000  Gulden 
in  Anspruch.  In  seiner  Vollendung  entsprach  denn  auch  das  Werk  glänzend 
den  gehegten  Erwartungen:  „Mit  einem  Worte“,  schloss  ein  Bericht  Uber  die 
Enthüllungsfeier,  „das  Monument  hätte,  sowol  was  den  Gedanken  als  die  Aus- 
führung desselben  betrifft,  nicht  schöner,  großartiger  und  harmonischer  gedacht 
werden  können.“  — Ja,  ja,  wenn  nur  die  Harmonie,  nämlich  die  innere,  nicht 
dnrch  die  bedauerliche  Lücke  gestört  würde,  welche  wir  oben  bezeichnet  haben. 

Durchmustert  man  auf  dem  Monumente  alle  die  großen  und  kleinen  Neben- 
figuren, welche  der  Hauptfigur  zur  Interpretation  und  Ergänzung  dienen,  so 
findet  man  manche,  welche  füglich  hätten  wegbleiben  können,  während  man 
vergebene  nach  einem  der  Männer  sucht,  die  der  erleuchteten  Kaiserin  bei 
ihren  Reformen  im  Schulwesen  dienten.  Es  will  scheinen,  als  habe  man  etliche 
verschollene  Berühmtheiten  erst  mühsam  wieder  ausgraben  müssen,  um  nur  die 
Plätze  zn  füllen,  die  mail  nun  einmal  denen  nicht  einräumen  wollte,  welche 
sich  bleibenden  Ruhm  erworben  haben  — auf  dem  Gebiete  der  Schule.  Ge- 
wiss: die  Heerführer  Daun,  Laudon,  Traun,  — die  Staatsmänner  Kaunitz,  Bar- 
tenstein, Starhemberg  durften  auf  dem  Maria  Theresia-Denkmal  nicht  fehlen, 
und  erfreulich  ist  es,  dass  daneben  die  classische  Tonkunst  in  Gluck,  Haydn 
und  Mozart  ihre  Vertreter  gefunden  hat;  mit  Vergnügen  sieht  man  auch  noch 
einige  andere,  wirklich  verdiente  Männer  auf  dem  Denkmale  verewigt.  Aber 
bezüglich  anderer  Figuren  wird  man  schwerlich  mit  Zuversicht  sagen  können, 
was  ihnen  die  Ehre  der  Verewigung  verschafft  hat.  War  z.  B.  Georg  Pray 
wirklich  ein  großer  Mann  ? Oder  gehörte  gar  ein  Grassalkovich  zu  den  „Besten 
ihrer  Zeit“?  — Wer  kennt  solche  Persönlichkeiten,  und  welches  ist  ihre  ge- 
schichtliche Bedeutung?  — Statt  ihrer  hätte  denn  doch  ein  Graf  Pergen,  ein 
Gabler  oder  Hägelin,  ein  Felbiger  oder  Kindermann  gewählt  werden  können, 
wenn  es  sich  allewege  um  wahres  Verdienst  gehandelt  und  man  das  Wirken 
für  die  Schule  als  ein  Verdienst  angesehen  hätte.  Dem  war  offenbar  nicht  so: 
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sonst  würde  das  Monument  nicht  eine  so  große  Lücke  im  Lebensbilde  der 
Kaiserin  gelassen  haben,  also  historisch  untreu,  unwahr  geworden  sein.  Oder 
ist  es  nichts,  dass  Maria  Theresia  die  Gründerin  der  österreichischen  Volks- 
schule war?  Dass  sie  dieselbe  zur  Staatsangelegenheit  erhob?  Dass  sie  den 
Grundsatz  aufstellte:  „Das  Schulwesen  ist  und  bleibt  allezeit  ein  politicum**? 
Dass  sie  an  die  Spitze  ihrer  Schulordnung  den  bedeutsamen  Satz  stellte:  „Die 
Erziehung  der  Jugend  beiderlei  Geschlechts  ist  die  wichtigste  Grundlage  der 
wahren  Glückseligkeit  der  Kationen“?  Dass  sie  viele  Tausende  von  Schulen 
ins  Leben  rief  und  einen  gebildeten  nnd  geachteten  Lehrerstand  zu  schaffen 
allen  Ernstes  bemüht  war?  Dass  die  besten  Männer  ihrer  Zeit  gerade  in  ihrer 
Schulthätigkeit  die  Quelle  der  Wolfahrt  und  des  Buhmes  von  Österreich  er- 
blickten? Ist  das  alles  nichts?  Oder  ist  es  nicht  wahr?  — Der  Unwissende 
möchte  es  glauben,  da  er  bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  auch  nicht  die 
leiseste  Andeutung  von  alledem  erblickte  oder  vernahm.  Doch  den  Herren 
Monumentmachern  konnte  es  unmöglich  unbekannt  sein,  da  sie  ja  von  Historikern 
sattsam  berathen  waren,  und  es  ohnehin  jedermann  quellenmäßig  dargestellt 
finden  kann  in  dem  Werke  eines  Mannes,  an  dessen  Sachkenntnis  wie  an  seiner 
staatsbürgerlichen  Loyalität  und  katholischen  Rechtgläubigkeit  selbst  der  ängst- 
lichste Hof-  oder  Kirchenmann  keinen  Anstoß  finden  wird  (siehe  Helfert,  „Die 
Gründung  der  österreichischen  Volksschule  durch  Maria  Theresia“). 

Nein,  die  Sache  liegt  anders:  es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  Nicht- 
wissen, um  ein  Versehen,  eine  Vergesslichkeit  oder  etwas  dergleichen,  sondern 
um  die  Achtung  der  Schule  oder  um  das  Gegentheil.  Sagen  wir  es 
nur  gerade  heraus:  Maria  Theresia  mit  ihren  hochherzigen  Gedanken  über 
Volkscultur  und  Schule  ist  unserem  Zeitalter  fremd,  unverständlich,  missliebig 
geworden;  in  dieser  Beziehung  gilt  sie  für  einen  überwundenen  Standpunkt. 
So  herrlich  weit  haben  wir  es  nach  hundert  Jahren  gebracht!  Wir  werden  es 
auch  noch  weiter  bringen.  Am  13.  Mai  haben  wir  erfahren,  dass  die  Schule 
nicht  auf  der  Tagesordnung  ist,  wenn  es  sich  um  ein  historisches  Denkmal, 
um  ein  historisches  Fest,  um  einen  Ehrentag  handelt.  Daneben  haben  wir  aber 
auch  erfahren,  dass  die  Schule  jeden  Tag  auf  der  Tagesordnung  ist,  wenn  man 
in  den  parlamentarischen  Händeln  ein  Tauschobject  für  Branntwein.  Zucker 
und  ähnliche  Dinge  sucht,  und  dass  man  die  Schule  feilbietet,  wie  eine  gefesselte 
Dirne  auf  dem  Sklavenmarkte.  Bald  werden  wir  mehr  erfahren. 


In  dem  zu  Innsbruck  erscheinenden  „Schulfreund“  — der.  nebenbei  ge- 
sagt, alle  Anerkennung  und  auch  außer  Tirol  und  Vorarlberg  Verbreitung  ver- 
dient — macht  Herr  Prof.  Ant.  Noggler  auf  Grund  amtlicher  Quellen  die 
Mittheilung,  dass  in  den  österreichischen  Ländern  die  Procentsätze  der  unehe- 
lichen Geburten  für  das  erste  Halbjahr  1887  sich  in  folgenden  Ziffern  aus- 
drückten (wobei  die  letzteren  das  Verhältnis  zur  Gesaramtziffer  der  Geburten 
in  den  betreffenden  Ländern  angeben):  Görz  und  Gradiska  2*82,  Istrien  3T2, 
Dalmatien  3'47,  Tirol  5*36,  Vorarlberg  6*79,  Krain  885,  Mähren  1082, 
Schlesien  11*7,  Bukowina  12*5,  Böhmen  13  06,  Galizien  14*94,  Triest  und  Ge- 
biet 18*53,  Österreich  ob  der  Enns  20*39,  Steiermark  26*5,  Österreich  unter 
der  Enns  26*75,  Salzburg  28*4,  Kärnten  46*59.  Ferner  hat  Herr  Prof.  Noggler 


Digitized  by  Googl 


679 


gefunden,  dass  die  angeführten  Procentsätze  sich  im  wesentlichen  «als  constant 
heransstellen  und  für  die  Jahre  1881 — 1885  im  Durchschnitt  beispielsweise 
betrugen:  in  Görz  und  Gradiska  2-55,  in  Tirol  544,  in  Galizien  1353,  in 
Österreich  unter  der  Enns  26  36,  in  Kärnten  47  04.  — Hiernach  ist  die  An- 
führung im  Märzhefte  unserer  Zeitschrift  auf  S.  393,  nach  welcher  Tirol  nebst 
Salzburg  die  meisten  unehelichen  Geburten  hätte,  nämlich,  wie  vermuthungs- 
weise  angenommen  wurde,  gegen  40°  0 der  Summe  aller  Geburten,  richtig  zu 
stellen.  

Ans  der  guten  alten  Zeit.  Im  preußischen  Abgeordnetenhause  sind 
unlängst  die  alten  Schulmeister  verherrlicht  worden,  um  der  jetzt  so  be- 
liebten Herabsetzung  und  Schmähung  der  modernen  Lehrer  inehr  Nachdruck 
und  Kraft  zu  verleihen.  Es  ist  nur  gut,  dass  wir  recht  wol  wissen,  wie  jene 
ehrwürdigen  Gestalten  sainmt  ihrem  Zeitalter  eigentlich  aussahen.  Schon  längst 
ist  dies  bekannt,  und  immer  aufs  neue  kommt  es  zutage,  wo  in  der  Geschichte 
des  Schulwesens  gegraben  wird,  so  auch  in  den  unlängst  erschienenen  „Bei- 
trägen zur  Geschichte  der  Volksschule“  von  Carl  Küffner.  Wir  erfahren  da 
recht  erbauliche.  Sachen.  Obwol  der  Schulmeister  vor  100  Jahren  und  später 
auch  noch  in  erster  Linie  Kirchendiener  war  und  vor  allem  die  Pflicht  hatte, 
im  Gottesdienste  „eine  wahre  Andacht  und  Eifer  zu  bezeigen,  die  heil.  Sacra- 
mente  in  seiner  Pfarrkirche  znr  Anferbauung  der  Jugend  öfters  zu  empfangen, 
in  seinen  Sitten  und  Geberden  gegen  jedermann  demiithig,  höflich  und  einge- 
zogen zu  sein“  u.  s.  w.,  hielt  man  es  doch  für  nöthig  zu  verordnen:  „Sollte 
er  jedoch  in  seinen  Verlichtungen  lau  und  träg,  den  ungeziemenden  Ausschwei- 
fungen, besonders  dem  unmäßigen  Spielen  und  Trinken,  dem  Fluchen  und 
Zanken  ergeben  sein,  in  anderer  Leute  Streit  und  Zankhändel  sich  einmischen, 
oder  um  des  zeitlichen  Gewinnes  willen  als  einen  Parteigänger,  Rathgeber, 
Aufwiegler,  Ohrenträger  und  Schriftsteller  sich  brauchen  lassen,  verdächtige 
Häuser  und  Gesellschaften  betreten,  auf  den  Hochzeiten  und  Kirchweihen  mit 
Instrumentalmusik  spielen,  einen  Possenreißer  abgeben,  oder  mit  jedermann  sich 
gar  zu  gemein  machen,  so  hat  er  die  empfindlichste  Ahndung  zu  gewärtigen.“ 
Es  müssen  gewiegte  Männer  gewesen  sein,  denen  in  ihrer  Dienstinstruction 
ausdrücklich  eingeschärft  werden  musste,  darauf  zu  sehen,  dass  die  Schreib- 
schüler „ihre  Schriften  auch  lesen  können“.  Freilich:  was  verlangte 
man  von  dem  Bewerber  um  einen  Schulmeisterposten?  „Besitzt  derCandidat“, 
bemerkt  vor  100  Jahren  ein  Dechant,  „die  besten  Gaben  zur  Lehre,  so  wird 
er  zurückgesetzt:  singt  er  hingegen  einen  starken  Bass,  blast  er  Trompete  und 
Waldhorn,  so  wird  er  zum  Schulmeister  angenommen,  sein  Christenthum  und 
Lehrart  mag  hernach  beschaffen  sein,  wie  es  immer  will.“  Das  stimmte  dann 
ganz  zu  dem  edlen  Geist  der  guten  alten  Zeit,  wo  der  Schulmeister  bei  seinem 
Bettelumgang  statt  der  erhofften  Victualien  „abschlägig  und  schlimm  Wort  er- 
hielt, wann  er  ein  Kind  in  der  Schul  corrigiret  hat“;  wo  man  vorschlug,  in 
katholischen  Kirchen  nach  der  Wandlung  ein  deutsches  Lied  zu  singen,  „als 
wodurch  das  Schlafen  gehindert  würde“;  wo  ein  Dechant  bemerkt:  „Viele 
Eltern  fürchten  sogar,  ihre  Kinder  möchten  mehr  wissen  als  sie  selbst“,  und 
ein  anderer,  dass  in  einer  ganzen  Gemeinde  seines  Bezirkes  höchstens  drei  Per- 
sonen ihren  Namen  recht  schreiben  können.  — Ja,  herrlich  war  die  alte  Zeit 
mit  ihren  Schulmeistern,  herrlich  für  ihre  Nutznießer! 
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Aus  der  pädagogischen  Presse.  — 50.  Die  Überbürdung  der 
Schuljugend  in  Schule  und  Haus(E.  Hannak.  „Öst.  Schulbote“  1888, 1.  2). 
Beseitigung  auf  Grund  der  physiologischen  Gesetze  über  innere  tmd  äußere 
Ausbildung  der  Organe,  besonders  des  Gehirns.  Längere  geistige  Ruhe  trägt 
wesentlich  zur  Stärkung  des  Körpers  bei:  das  Blut,  welches  sonst  zur  Gehirn- 
thätigkeit  verwendet  wird,  bildet  die  äußeren  Organe  aus.  — „Ich  glaube,  au 
der  Volksschule  seien  überhaupt  Lehrbücher  vom  Übel;  sie  vermitteln  einen 
Wortunterricht,  der  das  Kind  zu  überbürden  geeignet  ist.  Der  Lehrer  richtet 
sieh  nicht  nach  den  Anlagen  des  Kindes,  sondern  nach  dem  Hilfsbuch.“ 

51.  Hauptmängel  der  Jugenderziehung  in  den  großen  Städten 
(G.  Gsell,  „ l'itd.  Blätter“  1888,11):  Gutzkows  Trottoirkrankheit  (Aufregung  nnd 
Betäubung  durch  eine  Unzahl  von  Sinnenreizen,  Zerstreutheit),  Schaulust,  Kasch- 
sucht, Wollust.  — Bedenklich  erscheint  diese  Bemerkung  (betreffend  Maßnahmen 
gegen  die  Unsittlichkeit):  „So  streng,  als  man  im  Interesse  der  Jugendbildung 
es  wünscht,  kann(ü)  doch  nicht  verfahren  werden,  und  einem  Puritanismus  (?), 
der  zum  Kunstvandalismus  (?)  sich  nmbildet,  möchten  wir  um  keinen  Preis  das 
Wort  reden“.  — Unter  den  Heilmitteln  gegen  das  Gift  der  Großstädte  ist  ge- 
rade das  kräftigste  vergessen  worden:  Beseitigung  des  elterlichen  Frohndienstes 
(in  Fabriken,  Büreaus  und  anderswo),  „der  manchem  Vernunft,  Geinüth  und 
Wollen  völlig  aufzehrt"  — wir  sagen  aufzehren  muss. 

52.  Die  Massenarbeit  in  der  Schule  (H.  Keferstcin,  „Päd.  Zeitung“ 
1888,  15).  Arbeit  mit  zu  großen  Schülermassen:  finanzielle  Schwierigkeit  der 
Beseitigung.  Einigermaßen  ist  dem  Übel  zu  steuern  durch  größtmögliche  Aus- 
nutzung der  Zeit  nnd  des  Stoffes  zum  Heile  des  einzelnen  Schülers  u.  s.  w.  durch 
Vereinigung  der  Kirchen-,  Religions-  und  Literaturgeschichte  in  der  Cultur- 
geschichte  — reale  Belehrungen  im  Lese-,  Literatur-  und  fremdsprachlichen 
Unterricht  (Übersetzungen)  — Vergleichung  der  fremdsprachlichen  mit  der 
muttersprachlichen  Grammatik  — mündliche  und  schriftliche  Stilübungen  in 
jedem  Fache  — Bildung  von  Abtheilungen  (reifere  Schüler  als  Lehrgehilfen). 
— (Mit  einem  Wochenplan.) 

53.  Stellung  und  Verwertung  des  Lesebuches  (Bang,  „Deutsche 
Schulpraxis“  1888,8 — 11).  „Das  Lesen  ist  a)  Lehr-i  Lern-)Gegenstand.  b )Lehr- 
(Lern-)Mittel.  a)  Als  Lehrgegenstand  ist  es  die  Fähigkeit,  sichtbare  Laut- 
zeichen geläufig,  wollautend  und  sinngemäß  in  hörbare  Worte  zu  übertragen  — 
ein  , Zusammenlesen1 ; b)  als  Lehrmittel  ist  es  die  Fähigkeit,  die  im  gedruckten 
(geschriebenen)  Worte  niedergelegten  und  gebundenen  Gedanken  anderer  zur 
Bereicherung  (materialer  Gewinn)  nnd  zur  Veredelung  (formaler  Gewinn)  des 
eigenen  Geistes  freizumachen  — ein  , Erlesen1.  „Das  Erlesen  steht  höher  als 
das  Zusammenlesen.  Dieses  ist  im  Yolksunterrichte  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  und  Vorbedingung  für  jenes.  Das  .Erlesebuch1  pflegt  gleichmäßig  und 
einheitlich  Sprach-,  National-  und  Idealbildung." 

54.  Die  biographische  Methode  des  Geschichtsunterrichts 
(Göpfert,  „Deutsche  Blätter"  1888,  7.8).  Ausdruck  verfehlt,  weil  a)  Personal- 
geschichte, an  welche  sich  die  Geschichte  der  Ereignisse  anschließt,  nicht  ge- 
trieben wird;  b)  einzelne  Lebensbeschreibungen  und  Charakterbilder  jenen 
Kamen  nicht  verdienen.  — Die  übliche  „Methode“  ist  verwerflich  a)  psycho- 
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logisch,  weil  nicht  der  Mensch  au  sich,  sondern  insofern  er  in  einer  epischen 
Erzählung  auftritt,  dem  kindlichen  Geiste  nahesteht;  b)  ethisch,  weil  dieTheil- 
nahme  beschränkt,  das  sociale  Interesse  verkümmert,  ein  nicht  völlig  wahres 
Bild  der  Person  (weil  ans  dem  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung herausgerissen)  erzeugt  wird. 

55.  Beitrag  zur  Behandlung  geographischer  Lehrstoffe  (H.  Ke- 
fersteiu,  „Deutsche  Blätter“  1888, 9).  Klares  Innehaben  von  Karteubilderu  kann 
nur  ein  Moment  innerhalb  des  geographischen  Wissens  abgeben.  Die  bloße 
Karteukenntnis  wäre  einer  blos  tabellarischen  Geschichtskenntnis  an  die  Seite 
zu  stellen.  — Die  überaus  gehaltvollen  Capitel  aus  der  physischen  Geographie 
lassen  sich  nur  dann  rationell  behandeln,  „wenn  sie  in  dem  großen  Zusammen- 
hänge des  gesammten  Haushaltes  der  Natur  aufgefasst  und  nicht  allein  als 
thatsächliche  und  localisirte  Erscheinungen  mitgetheilt,  sondern  auch  in  ihrem 
Entstehungs-  und  Werdeprocess , sowie  in  ihrem  Verhältnis  zum  menschlichen 
Leben  aufgehellt  und  dargelegt  werden.“ 

56.  Die  vergleichende  Methode  im  geographischen  Unterricht 
und  ihre  Anwendung  in  der  Volksschule  (L.Hohmann,  „Deutsche  Schul- 
zeitg.“  1888,  11 — 13).  „Für  die  Volksschule  können  nur  einfache  Partien  zur 
Sprache  kommen,  d.  h.  solche,  die  sich  leicht  veranschaulichen  lassen.  Man 
gehe  nirgends  zu  sehr  ins  Specielle,  sondern  frage  sich  stets  nach  den  Momenten, 
welche  für  einen  Erdstrich  charakteristisch  sind  und  so  Repräsentanten  ab- 
geben. — Die  Wechselwirkung  zwischen  Geschichte  und  Geographie  kann  nur 
in  ganz  beschränktem  Maße  berücksichtigt  werden.  Der  Nachweis,  dass  die 
geistige  Natur  und  Cultur  und  der  Charakter  eines  Volkes  von  den  natürlichen 
Verhältnissen  seines  Landes  abhängig  seien,  geht  über  den  Horizont  der  Volks- 
schüler hinaus.“ 

57.  Religion  und  Naturw  issenschaft  (Ed.  Langhaus.  „ Berner  Schul- 
blatt“ 1888,  6.7).  Das  Verhältnis  unter  der  Herrschaft  der  beiden  biblischen 
Schöpfungsmythen  — der  Umschwung  durch  Copernicus  — die  Wirkung  der 
Entwickeluugslehre  in  unserer  Zeit.  In  jeder  neuen  Naturauffassnng  tindet 
sich  das  religiöse  Gernüth  nach  ehrlicher  Besinnung  zurecht.  „Nur  wenn  der 
religiöse  Glaube  sein  eigenes  Wesen  (eine  auf  sich  selbst  stehende  ideale  Zu- 
versicht) verkennt  und  sich  mit  ererbten  Vorstellungen  verwechselt,  entsteht 
Kampf  zwischen  ihm  und  der  Naturwissenschaft." 

58.  Die  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  des  naturgeschicht- 
lichen Unterrichts  (H.  Hammer,  „Rhein.  Blätter“  1888,  II).  Gegen  Lübens 
Systemkuude:  Rossmäßler,  Herrn.  Wagner  und  Kräpelin  (Einführung  der  Lebens- 
gemeinschaften)— Schellerund  Junge  (Einführung  der  eigentlichen  biologischen 
Gesetze  nach  Darwin).  Stütze  der  Reformatoren:  Humboldt.  — Ziel  des  Unter- 
richts: „Unsere  Schüler  sollen  die  Natur  als  ein  wolgeordnetes.  von  unwandel- 
baren Gesetzen  regiertes  Ganze  auffassen  lernen;  sie  sollen  das  freudige  Be- 
wusstsein der  irdischen  Heimatsangehürigkeit  und  ein  klares,  gemüthvolles 
Verständnis  des  einheitlichen  Lebens  in  der  Natnr  erlangen.“ 

59.  Die  Knillingsclien  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete 
des  Reehennnterrichts  i L.  Miftenzwey,  „Allgem.  d.  Lehrerzeitg.“  1888.  7.  8). 
Eine  scharfe  Kritik.  Bezüglich  der  Form:  „Wir  begegnen  in  den  K.schen 
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Schriften  so  manchen  Weitschweifigkeiten  und  Wiederholungen,  auch  Ungenauig- 
keiten. Nicht  selten  werden  Behauptungen  mit  großem  Eifer  vertheidigt,  die 
gar  niemand  anzweifelt;  ja  selbst  die  Ansichten  decken  sich  nicht  immer,  und 
Widersprüche  treten  uns  mannigfach  entgegen/  Bezüglich  des  Inhalts:  „Das 
U tilitätsprincip  ist  das  allein  maßgebende/  Was  K.  Reform  nennt,  .wäre 
eine  Degradation  des  Rechenunterrichts/  „Neues  bringt  Herr  K.,  ja;  aber  das 
Nene  ist  nicht  gut,  und  das  Gute  ist  nicht  neu.  Es  kreist  der  Berg  u.  s.  w.“ 

60.  Zur  Reform  der  Methodik  des  elementaren  Rechenunter- 
richts (H.  Bräutigam,  „Öst.  Schulbote“  1888,  1).  a)  Kritik  der  Knillingsclien 
„Reform*:  K.  „reformirt  nach  rückwärts“*)  — leugnet  die Zalilenanscliauuug 

— bekämpft  die  Ideen  Pestalozzi's.  Aus  seinem  Plane  geht  hervor,  dass  er  das 
eigentliche  Rechnen  erst  mit  dem  dritten  Schuljahre  beginnt  (denn  das  Zählen 
ist,  wie  er  selbst  zngibt,  kein  Rechnen);  ferner:  dass  er  von  vornherein  dem 
puren  Mechanismus  huldigt  und  das  Verständnis  der  Zukunft  überlässt.  — 
bj  Gedanken  über  eine  Reform  im  Sinne  Pestalozzi's:  Verwerfung  des  Abzählens 

— Veranschaulichung  der  Vielheit  als  eines  Ganzen  mittelst  Tilliehs  Rechen- 
kasten — für  die  Zahlen  1 — 10  erst  ein  arithmetischer  Anschauungsunterricht 
(3  Monate),  dann  der  anschauliche  Rechennnterricht. 

Pie  Scheitlin’sche  Buchhandlung  in  St.  Gallen  (Schweiz)  versendet  soeben 
eine  5 Bogen  starke  Schrift  von  G.  Schmid  unter  dem  Titel:  „Die  Stief- 
kinder der  Familie  und  der  Schule.“  Sie  handelt  von  den  schwach- 
sinnigen und  geistig  zurückgebliebenen  Kindern  und  ist  ein  erfreulicher 
Beweis  dafür,  dass  das  Los  dieser  bedauernswerten  Geschiipfe  mehr  und  mehr 
die  Aufmerksamkeit  denkender  Menschenfreunde  in  Anspruch  nimmt.  Pas 
Büchlein  schöpft  seinen  Stoff  ans  dem  Leben  selbst,  behandelt  ihn  anschaulich, 
gemeinverständlich,  mit  warmer  Theilnahme  und  praktischem,  zur  helfenden 
That  bereitem  Sinn.  Es  verdient  die  weiteste  Verbreitung  und  sei  daher 
Lehrern,  Jugendfreunden,  gemeinnützigen  Personen  aller  Stände,  besonders 
auch  den  politischen  und  Schulbehörden  bestens  empfohlen. 


•)  Auch  den  deutschen  Unterricht  möchte  K.  „rückwärts  reformiren“.  (8.  „Deut- 
sche Schulpraxis“  1887.) 
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stand (Fleischner);  Theorie  und  Praxis  im  Graimnatikunterrichte  (Binstorfer); 
Der  Foucaultsche  Pendclversuch  im  Unterrichte  (Pick);  Dr.  F.  Müllers  Ethno- 
graphischer Bildcrutlus  für  Bürgerschulen  (Zens);  Reform  des  naturgeschicht- 
lichen Unterrichtes  (Zoder);  Die  Gestaltung  des  Handfertigkeitsunterrichtes  für 
Knaben  in  der  Gegenwart  (Bruhns);  Eine  Reform  der  deutschen  Satzlehre  (Zens). 
Anhangsweise:  Bericht  über  die  wichtigsten  Aufsätze  in  den  pädagogischen 
Zeitschriften  Deutsch-Österreichs  von  September  1880  bis  September  1887:  Die 
wichtigsten  Verhandlungen  in  den  pädagogischen  Vereinen  Österreich-Ungarns 
während  desselben  Jahres;  Thesen  zu  pädagogischen  Themen.  — Nachdem  wir 
dieses  Jahrbuch  bereits  öfters  charakterLsirt  haben,  empfehlen  wir  den  10.  Band 
desselben  einfach  mit  vorstehender  Inhaltsangabe.  D. 

Karl  Küfl'ner,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Volksschule  im  Hochstift  Würz- 
burg von  Joh.  Gottfried  von  Guttenberg  bis  zum  Tode  Adam  Friedrichs  von 
.Seinsheim.  Nach  neuen  Quellen  bearbeitet.  124  S.  Würzburg  1888, 
Stüber.  2,50  Mk. 

Monographisch  gehaltene,  auf  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  und  ein  engeres 
Landesgebiet  beschränkte  Schulgeschichten  werden,  wenn  sie,  wie  die  vor- 
liegende, quellenmäßig  und  sorgfältig  bearbeitet  sind,  immer  von  erheblichem 
Nutzen  sein.  Denn  bringen  sie  auch  in  der  Regel  nichts  principiell  Neues, 
nichts  von  dem  allgemeinen  Gang  der  Schulgeschichte  Abweichendes,  so  illu- 
striren  und  bestätigen  sie  doch  die  letztere  durch  concrete  Belege;  und  nicht 
selten  bringen  sie  auch  zu  dem  bereits  Bekannten  noch  manche  interessante 
Ergänzungen.  Dies  alles  gilt  auch  von  der  vorliegenden  Schrift,  welche  aus 
archivalischen  sowie  gedruckten  Quellen  die  Schulgeschichte  des  llochstiftes 
Würzburg  in  den  ersten  sieben  Decennien  des  18.  Jahrhunderts  vorführt.  Der 
Fleiß  und  die  Umsicht  des  Verfassers  verdienen  alle  Anerkennung.  Besonders 
zu  loben  ist  es  auch,  dass  er  zugleich  die  Beziehungen  uufgezeigt  hat,  in  wel- 
chen die  Würzburger  Schulbewegung  zu  den  Reformversuchen  auf  anderen  Ge- 
bieten standen.  Namentlich  hatte  Felbiger  großen  Einfluss  auf  die  Würz- 
burger Fortschrittsmänner.  Daboi  erfahren  wir  u.  a.  auch,  dass  dieser  verdiente 
Schulmanu  bezüglich  der  Simultanscbule  ganz  auf  liberalem  Standpunkte 
stand.  Er  meinte,  es  gehe  sehr  wol  an,  Kinder  verschiedener  Bekenntnisse  in 
eine  Schule  zu  vereinigen,  nur  müsse  man  in  diesem  Falle  den  Religionsunter- 
richt gänzlich  aus  der  Schule  lassen  und  dem  Seelsorger  übertragen,  oder  auch 
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ihm  iu  der  Schule  eigene  Stunden  widmen.  Charakteristisch  ist  es  ferner,  dass 
Felbiger  mittheilt,  Ober  seine  schlesischen  Schulreformen  sei  niemand  mehr 
aufgebracht,  „als  die  Geistlichen  vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten“.  Nütz- 
lich zu  lesen  ist  auch,  was  ein  Würzburger  Kirchenhistoriker  um  1770  von  den 
Jesuiten  sagt:  „Die  Erziehung  wird  mechanisch,  das  Gedächtnis  erhält  das 
Übergewicht  vor  der  Vernunft,  Pedanterei  im  Geschmack,  Legalität  in  den 
Sitten,  Aberglaube  in  der  Religion;  das  Ganze  ist  Abrichtung,  Furcht  die  Trieb- 
feder; Leute,  die  sich  zu  allem  brauchen  lassen,  entstehen  wol  so,  aber  keine 
Genies.“  H. 

E.  Angerstein  und  G.  Eckler,  Haus- Gymnastik  für  Gesunde  und  Kranke. 
Eine  Anweisung  für  jedes  Alter  und  Geschlecht,  durch  einfache  Leibesübun- 
gen die  Gesundheit  zu  erhalten  und  zu  kräftigen,  sowie  krankhafte  Zustände 
zu  beseitigen.  Mit  vielen  Holzschnitten  und  einer  Figurent&fel.  3.  Anflage. 
103  S.  Berlin  1888,  Enslin  (Richard  Schoetz).  3 Mk. 

Älteren  Freunden  gymnastischer  Privatilbungen  ist  besonders  Schrebers 
Zimmergymnastik  als  trefflicher  Führer  rortheilhaft  bekannt.  Wenn  nun  auch 
dieses  Buch  stets  in  pietätvollem  Andenken  gehalten  zu  werden  verdient,  so 
muss  doch  anerkannt  werden,  dass  das  hier  vorliegende  — zeitgemäßem  Fort- 
schritt entsprechend  — manche  Vorzüge  vor  jenem  voraus  hat  und  kaum  irgend 
einen  Mangel  aufweisen  dürfte.  Es  ist  von  zwei  anerkannt  tüchtigen  Fach- 
männern iu  der  sorgfältigsten  Weise  bearbeitet  und  mit  allen  wünschenswerten 
Behelfen  versehen,  so  dass  sich  jedermann  je  nach  seinem  persönlichen  Bedarf 
das  ihm  Zusagende  mit  leichter  Mühe  aus  dem  Buche  auswählen  kann.  Auch 
die  Ausstattung-  desselben  ist  musterhaft , und  so  können  wir  es  ohne  Vorbe- 
halt wännstens  empfehlen.  M. 

Schmidt- WeiHenfels,  Krupp  und  sein  Werk.  Lebensbild  einer  industriellen 
Größe  dieses  Jahrhunderts.  Mit  einem  Bildnis  Alfred  Krupps.  107  S.  Berlin 
1888,  Rosen  bäum  & Hart,  1 Mk. 

Dieses  Bild  vom  Leben  und  Wirken  des  berühmten  Großindustriellen  in 
Essen,  Alfred  Krupp,  kanu  als  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  Schilderung  unseres 
eisernen  Zeitalters  bezeichnet  werden.  Der  Manu  ist  hier  hauptsächlich  im 
Zusammenhang  mit  der  politischen  und  Kriegs-Geschichte  der  letzten  Jahr- 
zehnte und  demgemäß  vorzüglich  als  Kanonenfabrikant  durgestellt,  wäh- 
rend sein  culturellcs,  beziehentlich  pädagogisches  Wirken,  das  ebenfalls  nicht 
unbedeutend  war  (vgl.  Piedagog.  X.,  S.  107  ff.)  im  Hintergründe  bleibt.  Wenn 
nun  auch  der  Menschenfreund  au  der  Eisen-  und  lllutsignatur  unseres  Zeit- 
alters nicht  eine  ungetrübte  Freude  haben  kann,  so  gehört  doch  nun  einmal 
Krupp  zu  den  charakteristischen  Figuren  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhun- 
derts, und  insofern  muss  die  angezeigte,  gut  geschriebene  Biographie  des  merk- 
würdigen Mannes  als  eine  dankenswerte  Arbeit  bezeichnet  werden;  sie  ist  nicht 
gerade  für  technische  Fachmänner  verfasst,  die  aus  ihr  wenig  lernen  worden, 
kanu  vielmehr  als  ein  Buch  für  das  Volk  und  die  reifere  Jugend  gelten.  H. 

Meisterwerke  der  deutschen  Literatur  für  höhere  Lehranstalten, 
hrg.  von  Sevili  und  Holdermann.  Berlin  1887,  Reuther. 

Wir  haben  seinerzeit  im  „Paulagogium“  auf  diese  Sammlung  aufmerksam  ge- 
macht, die  Stellen,  welche  erzieherische  Bedenken  erregen,  weglässt,  in  der 
neuen  Orthographie  und  in  einer  augenärztlichen  Forderungen  entsprechenden 
Schrift  gedruckt  ist.  Es  sind  bis  jetzt  9 Bändchen  erschienen,  von  denen  wir 
besonders  das  letzte  Bändchen  „Goethe’s  lyrische  Gedichte,  ausgewählt  und 
chronologisch  geordnet“  (70  Pf.)  Schulen  empfehlen.  .Sevin  hat  da  wirklich 
etwas  Brauchbares  geliefert  und  einem  Bedürfnis  Genüge  gethan.  Goethe  als 
Lyriker  kann  jetzt  nach  dieser  Zusammenstellung  und  Auswahl  in  jeder  Schule 
gewürdigt  werden.  — Die  anderen  Bändchen  (ö— 8)  enthalten  Hermann  und 
Dorothea,  Minna  von  Barnhelm  (mit  einem  Anhang:  Scenentafel),  die  Jungfrau 
von  Orleans  und  Wallenstein.  W. 
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Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur.  Eine 
Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Literaturgeschichte,  enthaltend  1675  Abbil- 
dungen. Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  I)r.  Gustav  Klinnecke,  Königl. 
Archivrath.  Marburg  1887,  Elwertsche  Buchhandlung.  20  Mk. 

Der  „Bilderatlas“  von  Könnccke  ist  ein  in  seiner  Art  einzig  dastehendes 
Praehtwerk.  Nachbildungen  von  Portraits,  Titeln,  Handschriften.  Illustrationen 
brachten  auch  schon  früher  einzelne  Literaturgeschichten  und  illustrirte  Ge- 
sammtausgaben  der  Classiker,  z,  B.  Kurz,  Sehrwald,  König,  die  Spcmann'schen 
Ausgaben  u.  a.;  aber  in  solcher  Beichhaltigkeit  einerseits,  in  solch  kritischer 
Auswahl  und  getreuer  Nachbildung  anderseits,  wurde  dem  deutschen  Publicum 
noch  nichts  geboten:  ein  derartiges  Werk  fehlt  selbst  den  Literaturen  der 
anderen  Culturvölkcr.  Die  Beichhaltigkeit  erklärt  sich  schon  aus  der  bloßen 
Zahl  der  Abbildungen  (1675),  so  dass,  nebenbei  bemerkt,  auch  der  Preis  des 
Werkes,  340  Seiten  Großfolio,  bei  geradezu  splendider  Ausstattung  mit  20  Mark 
gering  zu  nennen  ist.  Alle  Abbildungen  sind  ferner  nicht,  wie  in  vielen  anderen 
illustrirten  Werken  nach  dem  ersten  besten  beliebigen  Stiche  copirt,  planlos 
gesammelt  und  nach  Zufall  veröffentlicht  oder  Abdrücke  alter  Oliehös,  sondern 
eigens  für  das  Werk  veranstaltet,  und  der  Herausgeber  ist  bei  der  Auswahl 
so  vorgegangen,  wie  bisher  nur  bei  der  kritischen  Ausgabe  eines  Autors  vor- 
gegangen wurde,  d.  h.  er  hat  nach  dem  ersten  Druck,  nach  authentischen 
gleichzeitigen  Bildern,  nach  der  verlässlichsten  Quelle  in  den  verschiedenen 
Archiven,  Bibliotheken  und  Kupfcrstichsammlungen  geforscht  und  die  ver- 
öffentlichten Bilder  mit  genauer  Angabe  des  Fundortes,  des  Stechers  oder 
Malers,  der  Größe  (dort  wo  eine  Umzeichnung  stattgefunden)  versehen.  Manche 
der  Portraits  sind  hier  überhaupt  zum  erstenmalc  der  Öffentlichkeit,  zugäng- 
lich gemacht 

Die  Zahl  der  einem  Dichter  oder  Schriftwerke  gewidmeten  Bilder  ist  natür- 
lich bei  jedem  Dichter  verschieden  und  richtet  sich  nach  der  Bedeutung  des- 
selben. Goethe.  Schiller,  Leasing,  Klopstock,  Herder,  Wieland,  das  Nibelungen- 
lied und  die  Minnesänger  sind  am  reichsten  bedacht.  Nicht  blos  mehrere 
Bilder  der  genannten  Dichterheroen,  aus  deren  verschiedenen  Lebensaltern  sind 
mitgethcilt.  sondern  auch  ihre  Wohnstätten,  ihre  Grabmäler,  die  Männer  und 
Frauen  abgebildet,  die  zu  ihnen  in  irgend  einem  Verhältnis  gestanden:  ebenso 
sind  Titelblätter  der  ersten  Ausgaben  ihrer  Hauptwerke,  auch  wenn  sie  typo- 
graphisch durch  nichts  Beachtenswertes  sich  auszeichnen,  und  die  hervor- 
ragendsten Blätter  aus  den  gleichzeitig  erschienenen  Ulustrationen  ihrer  Werke 
reproducirt.  Wie  für  das  Mittelalter  die  Miniaturen  der  Pariser  Lieder-Hand- 
schrift  reichlich  Stoff  darboten,  so  tür  die  andere  classischc  Epoche  die  präch- 
tigen Kupfer  (’hodowiecki’s.  Dichter  zweiten  Grades  sind  mit  zwei  auch  drei 
Bildern  bedacht,  viele  mit  einem  Portrait  aus  der  besten  Zeit  ihres  Schaffens 
und  einem  Faesimile  ihrer  Unterschrift,  manche  mit  ein  paar  Zeilen,  oft  auch 
einer  vielleicht  durch  ihre  Corrccturen  besonders  interessanten  Seite  aus  der 
Handschrift  eines  ihrer  Hauptwerke.  Kaum  einen  Namen  wird  man  vermissen, 
wenn  man  die  Reihen  der  Autoren  von  Ulfilas  und  der  literarischen  Denkmäler 
von  den  Euneninsehriften  an  bis  auf  Wildenbruch  und  die  anderen  zeitgenös- 
sischen Dichter  durchgeht.  Selbst  bloße  Untcrkaltungsschriftsteller,  die  tür 
Leihbibliotheken  arbeiteten,  wenn  sie  nur  als  solche  bei  ihrem  Publicum  An- 
klang fanden  (z.  B.  Clauren),  sind  in  dem  Werke  vertreten  und  mit  Sach- 
kenntnis ausgcwählt.  Auch  Männer  der  Wissenschaft,  die  in  formvollendeter 
Prosa  die  Resultate  ihrer  Forschungen  niederlegten  oder  auf  die  Entwickelung 
der  Dichtkunst  durch  ihre  Philosopheme  einwirkten,  wie  in  neuerer  Zeit  ein 
Ranke,  Mommsen,  Treitschkc,  Springer,  Riehl,  Roscher.  Vischer,  Schclling, 
Hegel,  Schopenhauer.  Hartmann  u.  a.  sind  in  gelungenen  Bildern  eingcrciht; 
in  einem  besonderen  Abschnitte  Copien  von  Portraits  der  bedeutendsten  Ger- 
manisten und  Literarhistoriker,  von  Gessner  bis  auf  Scherer  zusammengestellt 
Dass  die  Auswahl  gerade  hier  wieder  sehr  schwierig  war,  Regt  zutage;  und 
wenn  mancher  das  Portrait  des  einen  und  anderen  Gelehrten  ungern  vermissen 
sollte,  so  wird  er  im  Hinblick  auf  das  anderweitig  Gebotene  sich  gewiss  bald 
beruhigen. 
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Die  technische  Ausführung  der  Bilder  ist  tadellos.  Sie  sind,  weil  auf 
chemigraphischem,  also  mechanischem  Wege  hergestellt,  mit  der  größtmöglichen 
Genauigkeit  und  zugleich  außerordentlichen  Sauberkeit  und  Schärte  reproducirt. 
Wie  sie  in  den  Buchillustrationen  durch  den  Inhalt  zugleich  eine  (’ostttm- 
geschichte  und  eine  Geschichte  des  künstlerischen  Geschmackes  und  Könnens 
sind,  da  sic  uns  zeigen,  wie  dies  und  jenes  Zeitalter  sich  die  Gestalten  der 
Dichtungen  vergegenwärtigte,  so  sind  sie  in  formeller  Hinsicht  zugleich  eine 
Erläuterung  der  Geschichte  der  Holzschneide-  und  der  Stecherkunst  , und  das 
Werk  ist  auch  von  diesem  Standpunkte  betrachtet,  lehrreich  und  unterhaltend. 
Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  das  Werk  in  Foliogröße  zu  drucken,  da  so 
auch  größere  Bilder  und  Manuscriptseiten  ohne  eine  die  Deutlichkeit  und  den 
Gesammtcindruck  schädigende  Verkleinerung  wiedergegeben  werden  konnten. 

Den  Bildern  zur  Seite  steht  ein  Text,  der  die  Lebensskizze  und  bibliogra- 
phische Daten  in  knapper  Schlagwortform  bietet,  das  Nachschlagen  einer  Literatur- 
geschichte überflüssig  macht  und  über  das  Noth  wendigste  orientirt.  Die  Selbst- 
ständigkeit des  Herausgebers  zeigt  sich  auch  da  im  vollsten  Lichte;  denn  nicht 
wenige  Daten  der  Literaturgeschichte  sind  durch  seine  Einsicht  in  Kirchen- 
bücher und  amtliche  Acten  berichtigt  worden.  Bei  dem  Abdruck  alt-  und 
mittelhochdeutscher  Gedichte  ist  eine  Transscription  schwer  leserlicher  Hand- 
schriften und  eine  Erläuterung  schwer  verständlicher  Wörter  beigegeben. 
Einige  Ungenauigkeiten,  die  sich  da  eingeschlichen  haben,  kann  der  kundige 
Leser  leicht  verbessern.  Viele,  besonders  Lehrer,  werden  dem  Verfasser  auch 
dafür  dankbar  sein,  dass  er  die  hervorragendsten  Gedichte  und  Lieder  jedes 
Dichters  namentlich  und  mit  Angabe  des  Jahres  ihrer  ersten  Veröffentlichung 
oder  Abfassung  herausgehoben  hat. 

Die  mühsame  Arbeit  liegt  nun  für  jeden  Freund  der  Literatur  bequem  zur 
Hand,  wissenschaftlich  nach  ihrer  Methode,  populär  nach  ihrer  Form,  ein  Buch, 
so  gut  für  Lehrende  wie  für  Lernende,  eine  reiche  Quelle  des  Vergnügens  und 
der  Belehrung.  W. 

Duden,  Orthographisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  3.  Aull.  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut. 

Duden  hat  seinem  orth.  Wörterbuch,  dus  auf  Grund  der  preußischen  Schul- 
orthographie abgefasst  ist,  in  der  dritten  Auflage  dadurch  erhöhte  Brauchbar- 
keit verliehen,  dass  er  es  um  ungefähr  tausend  Artikel  vermehrte  und  die  Wörter 
häutiger  als  früher  mit  Sach-  und  etymologischen  Erklärungen  versehen  hat. 
Da  es  auch  die  Declination,  Comparation  und  Conjugation  bei  den  einzelnen 
Wörtern  angiht  und  reichhaltiger  ist,  als  etwa  das  Verzeichnis  im  preußischen 
Kegelbuch,  ja  als  jedes  andere  der  zahlreich  erscheinenden  orthographischen 
Wörterverzeichnisse,  wird  es  ihm  an  Beniltzern  nicht  fehlen.  Viele  derselben 
würden  dem  Verfasser  danken,  wenn  er  auch  noch  die  Silbentrennung  der 
Fremdwörter,  wenigstens  der  schwierigeren  Fälle,  uufnähme.  W. 

ZlH'bonsen,  Geschichtliche  Repetitionsfragen  und  Ausführungen.  I.  Alte  Ge- 
schichte (60  S.).  II.  Mittelalter  (64  S.).  III.  Neuzeit  (72  S.).  IV.  Bran- 
denburg-preußische Geschichte  (67  S.).  Berlin  1887,  Nicolaische  Buch- 
handlung (R.  Stricker). 

Wenn  cs  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  auf  der  Unterstufe  ist,  dem 
Schüler  ein  möglichst  anschauliches  Bild  der  Einzelthutsachc  zu  geben,  so  ist 
es  auf  der  Oberstufe  die,  die  Kette  der  Ereignisse  vorzuführen  und  die  Ur- 
sachen und  Wirkungen  uutzudecken;  da  ist  allein  die  pragmatische  Methode 
am  Platze.  Jedes  Buch,  das  dem  Lehrer  ein  Hilfsmittel  bietet,  diese  Methode 
leichter  zu  handhaben,  ist  willkommen;  denn  aus  jedem  solchen  Werke  lernt 
der  Lehrer  nicht  blos  stofflich,  sondern  auch  formell.  Er  wird  angeregt,  nach 
den  verschiedenartigsten  Gesichtspunkten  die  zerstreuten  Thatsachen  zusammen- 
zufassen und  dann  Fragen  zu  stellen,  die  den  Stoff  in  ganz  neuer  Beleuchtung 
zeigen  und  die  Schüler  zur  denkenden  Betrachtung  der  Geschichte  anregen. 
Dahns  Lehrbuch.  Jägers  „Bemerkungen“,  auch  theilweisc  Götz  in  seiner 
„Übersicht  über  die  deutsche  Geschichte  in  Fragen  und  Antworten“  waren  bis- 
her die  einzigen  Bücher,  aus  denen  man  das  „Operiren  mit  dem  Stoff“,  wie  cs 
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Jäger  treffend  nennt,  lernen  konnte.  So  reichhaltig  wie  Zurbonsen  sind  frei- 
lich die  genannten  Schriften  nicht,  und  darum  möchten  wir  alle  Lehrer,  die  vor 
reiferen  Schillern  (Jeschicbto  tradiren.  auf  seine  Repetitionen  als  eine  Fund- 
grube methodischer  Belehrung  aufmerksam  machen.  Mag  auch  einzelnes,  so 
z.  B.  nicht  immer  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Fragen,  die  das  Mittel- 
alter  betreffen  oder  die  Ausführung  einzelner  Fragen,  die  gich  auf  die  au 6er- 
deutsche  Geschichte  der  Neuzeit  beziehen,  noch  nicht  die  erwünschte  Voll- 
kommenheit erreicht  haben:  im  großen  und  ganzen  zeigt  doch  Zurbonsens 
gedankenreiche  Arbeit  den  richtigen  Weg  zu  einer  gcistbildenden  Behandlung 
des  geschichtlichen  Unterrichts  und  der  Wiederholung.  W. 

W.  Zopf,  ord.  Lehrer  am  Realgymnasium  „zum  heil.  Geist“  in  Breslau.  Der 
naturwissenschaftliche  Gesammtunterricht  (Natur-  und  Erdkunde)  auf  preu- 
ßischen Gymnasien  beiderlei  Art.  Eine  Streitschrift  gegen  das  Bestehende. 
88  S.  Breslau  1887,  J.  H.  Kerns  Verlag  (Max  Müller).  1,60  Mk. 

Der  naturwissenschaftliche,  speciell  der  naturhistorische  Unterricht  ist  in  den 
Gymnasien  nirgends  auf  Rosen  gebettet,  besonders  sind  die  preußischen  Gym- 
nasien in  dieser  Beziehung  stiefmütterlicher  bedacht,  als  die  Mittelschulen  an- 
derer Länder.  Der  Verfasser,  Lehrer  der  Naturwissenschaft,  bekämpft  nun  schon 
seit  Jahren  diese  misslichen  Verhältnisse  und  strebt  an,  den  naturwissenschaft- 
lichen Diseiplinen  eine  den  übrigen  Gegenständen  ebenbürtige  Stellung  zu  ver- 
schaffen. Nach  einem  Nachweise,  dass  die  bisher  geltenden  Principien,  speciell 
dass  die  vollständige  Trennung  der  Naturgeschichte  und  Naturlehre  ein  Un- 
ding, das  Verweisen  der  ersteren  auf  die  Unterstufe  ein  pädagogischer  Fehler 
sei,  während  ebenso  die  Physik  nicht  allein  Lehrgegenstand  der  Oberclassen  sein 
sollte,  stellt  der  Verfasser  den  Satz  auf:  Auch  der  naturwissenschaftliehe 
Unterricht  muss  den  jugendlichen  Geist,  auf  jeder  der  Hauptstufen  an  den  zu- 
ständigen Theilen  der  gesummten  Naturwissenschaft  itben.  natürlich  auf  jeder 
in  der  ihr  zustehenden  Weise.  Es  soll  also  Naturgeschichte  und  Physik  gleich- 
zeitig gelehrt  werden,  um  durch  die  praktische  Anwendung  der  physikalischen 
Sätze  an  den  Objecten  der  ersteren  das  Walten  der  Naturkräfte  sichtbar  zu 
machen,  überhaupt  soll  eine  l’ontiuuität  des  Gegenstandes  eingeführt  werden. 
Die  Verknüpfung  dieser  beiden  Gegenstände  soll  aber  noch  erweitert  werden 
durch  Anlehnung  an  die  Geographie.  Der  Verfasser  will,  dass  insbesondere  in 
den  Unterclassen  diese  drei  Diseiplinen  in  der  Hand  eines  Lehrers  sich  befin- 
den. Darauf  hasirt  er  auch  seinen  Lehrgang,  den  er  so  ziemlich  im  Detail 
sowol  für  die  Realgymnasien  wie  für  die  reinen  Gymnasien  durchführt,  und  in 
welchem  ihm  als  Norm  gilt,  dass  die  Wechselbeziehung  der  Naturkörper  zum 
Menschen,  zu  (len  Naturkräften,  zu  den  Verhältnissen  an  der  Erdoberfläche 
stets  im  Auge  behalten  werde,  so  dass  das  beschreibende  Element,  mehr  in  den 
Hintergrund  tritt  und  dafür  die  Causalitüt  mehr  betont  wird.  Wir  glauben, 
dass  in  diesem  Plane  sehr  viel  Anerkennenswertes  und  Ersprießliches  liege, 
zweifeln  aber  an  der  Möglichkeit  der  Durchführung  mancher  Partien  dessel- 
ben. Der  Verfasser  selbst  sucht  schon  iin  HI.  Theile  einige  ihm  entgegen- 
gestcllte  Bedenken  zu  entkräften  und  zwar  in  recht  gewandter  und  wissen- 
schaftlich gehaltener  Weise.  Das  Buch  wird,  so  hoffen  wir,  durch  seine 
Anregungen  mannigfachen  Nutzen  stiften.  C.  R.  R. 

A.  Berthelt,  Naturlehre  für  Schulen  und  zum  «Selbstunterrichte.  Mit  vielen 
Abbildungen.  13.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  IV  u.  126  S.  Leipzig 
und  Berlin  1887.  Verlag  von  Julius  Klinkhardt.  90  Pf. 

Ein  Buch,  welches  in  so  bedeutender  Auflagenzahl  erschienen  ist,  muss  wol 
seine  Vorzüge  vor  ähnlichen  Werken  besitzen,  und  wirklich  ist  sowol  die  An- 
lage dieser  Physik  als  auch  die  Durchführung  der  einzelnen  Partien  eine  sehr 
gute  zu  nennen.  Von  den  Erscheinungen  in  der  Natur  oder  von  Experimenten 
wird  ausgegangen  und  aus  den  Resultaten  werden  Schlüsse  gezogen  und  die 
physikalischen  Gesetze  abgeleitet.  Eine  große  Zahl  eingestreuter  Fragen  führt 
den  Schüler  auf  die  Beobachtung  hin  und  leitet  ihn  so  an.  selbst  zu  lernen. 
Auch  gibt  sonst  die  Darstellung  nicht  alsogleich  fertig  das  Ergebnis,  sondern 
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regt  den  Lernenden  zum  Auffinden,  zum  Nachdenken  an.  Auf  die  Besprechung 
der  allgemeinen  Eigenschaften,  wo  bei  der  „Bewegbarkeit“  auch  die  Bewe- 
gungsformen angefiigt  sind,  folgt  ein  Capitel  Uber  die  Anziehungskraft,  wobei 
uns  die  Verdeutschungen  der  Üblichen  wissenschaftlichen  Benennungen  (wie 
Zusammenhangskraft  = Cohäsion.  Anhängungskraft  = Adhäsion  1 aufgcfallen 
sind,  an  welches  sich  unmittelbar  die  Gesetze  der  Schwere  und  des  Falles  reihen, 
tm  Capitel  von  den  „Erscheinungen  der  Anziehungskraft“  ist  die  Bewegung 
der  festen,  flüssigen  und  luftförmigen  Körper  besprochen:  recht  zu  loben  finden 
wir  es,  dass  bei  den  einfachen  Maschinen  auch  die  Zwischenmaschinen,  wie 
Daumen  welle,  excentrische  Scheibe  etc.  gewürdigt  erscheinen;  in  der  Acrody- 
• namik  sind  auch  die  Gase,  wie  Sauerstoff,  Stickstoff  etc.  angeführt,  was  durch 
den  Mangel  eines  eigenen  chemischen  Theiles  seine  Erklärung  findet;  auch  die 
LchTe  vom  Schalle  ist  als  ein  Theil  derselben  angefiigt.  In  der  Lehre  vom 
Lichte,  von  der  Wärme,  vom  Magnetismus  und  der  Elektricität  ist  auf  alle 
Entdeckungen  und  Erfindungen  der  neuesten  Zeit  gehörende  Rücksicht  ge- 
nommen und  sind  auch  historische  Daten  am  entsprechenden  Platze  angegeben. 
Das  Buch  entspricht  mithin  allen  Anforderungen,  welche  man  an  einen  Leit- 
faden auch  für  den  Selbstunterricht  stellen  kann,  und  ist  bestens  zu  empfeh- 
len. Die  Ausstattung  ist  sehr  nett  und  solid,  die  Holzschnitte  sind  einfach 
nnd  klar.  (’.  R.  R. 

A.  Sattler.  Leitfaden  der  Physik  nnd  Chemie.  Für  die  oberen  Classen  von 
Bürger-  nnd  höheren  Mädchenschulen  in  zwei  Cursen  bearbeitet.  5.  ver- 
besserte Auflage.  Mit  180  eingedruckten  Holzstichen.  IV  und  100  S. 
Braunschweig  1887,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 
80  Pf. 

Diese  nunmehr  schon  in  fünfter  Auflage  erschienene  Physik  ist  ein  sehr 
brauchbares  Lehrbuch  für  niedere  Anstalten.  Von  zahlreichen  Versuchen  wer- 
den die  Gesetze  abgeleitet  und  durch  recht  instructive  Abbildungen  erläutert. 
Die  Ausdrucksweise  ist  durchaus  eine  passende  und  gleichwcit  entfernt  von 
Weitschweifigkeit  und  undeutlicher  Kürze.  In  der  Chemie  ist  gebürendc 
Rücksicht  genommen  auf  praktische  Verhältnisse  der  Industrie  und  des  Lehens. 
Die  Ausstattung  ist  sehr  nett.  C.  R.  R. 

Schmetterlings-Etiketten.  Herausgegeben  von  I)r.  C.  Rothe,  Real- 
schulprofessor. 12  Blätter  mit  Einleitung.  Wien  1887,  Verlag  von  A. 
Pichlers  Witwe  und  Sohn.  40  Kreuzer. 

Durch  die  Herausgabe  dieser  Etikettensammlung  hat  zwar  die  emsige  Ver- 
lagshandlung nichts  Neues  geboten,  aber  die  vorliegenden  Etiketten  zeichnen 
sich  außer  durch  eine  sehr  nette  Form  besonders  dadurch  aus,  dass  auf  jeder 
Species-Etikctte  die  Zahl  angegeben  ist,  welche  die  betreffende  Species  im  Ka- 
talog von  Staudingcr  und  Vocke  hat,  so  dass  das  Ordnen  der  gesammelten 
Exemplare  dem  Schüler  sehr  erleichtert  wird.  Die  Kleinschmetterlinge  sind 
wol  mit  Recht  ganz  weggeblieben.  C.  R.  R. 

„Aus  allen  Erdtheilen. “ Neue  geographische  Charakterbilder  für  Schule 
und  Haus;  zusammengestellt  und  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Hellinghaus 
nnd  Jnlias  Treuge,  Lehrer  am  Realgymnasium  zu  Münster  i.W.  Münster 
i.  W.  1887,  Heinrich  Schöningh.  20  Lieferungen,  k 45  Pf. 

In  einem  Werke  von  circa  40  Bogen  liefern  die  Verfasser  das  Neueste  und 
Wissenswerteste  über  sämtlicbo  Erdtheilc  und  zwar  nicht  in  selbstverfassten 
Artikeln,  sondern  in  Einzelbildern,  welche  den  Werken  der  berühmtesten  und 
fachkundigsten  Verfasser  entnommen  sind.  Länder-,  Städte-  Völkerschilderun- 
gen wechseln  in  passender  Weise  mit  naturwissenschaftlichen  Abhandlungen  ab 
und  dabei  ist  die  Form  eine  auserwählte  zu  nennen,  so  dass  der  Titel  „für 
Schule  und  Haus“  vollberechtigt  ist;  es  ist  den  Verfassern  nicht  so  sehr  um 
Unterhaltung  als  um  Belehrung  zu  thun  gewesen.  Die  Ausstattung  ist  vor- 
züglich; die  sowol  im  Prospecte  als  in  der  1.  Lieferung  (die  uns  vorlicgtl  ent- 
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b&ltenen  Holzschnitt«  sind  höchst  gelungen.  I>as  Werk,  das  nun  schon  in 
„zweiter  Subscription“  erscheint,  verdient  viele  Freunde  und  wird  sie  auch 
linden.  C.  R.  R. 

Dr.  Hermann  Zwick,  Stadtschalinspector  in  Berlin,  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt in  der  Pflanzenkunde.  Erster  Cursus.  Mit  42  Abbildungen.  5.  umge- 
arbeitete Auflage.  IV  und  96‘  Seiten.  Berlin  1887,  Nicolaische  Verlags- 
Buchhandlung  (R.  Stricker).  60  Pf. 

An  achtundzwnnzig  fllr  den  Lehrer  leicht  herbeizuschaffenden  i’Üanzenarten 
bespricht  der  Verfasser  die  Morphologie  des  Pflanzenreiches  in  recht  anziehen- 
der Weise  und  resumirt  am  Schlüsse  einer  jeden  Betrachtung  die  Merkmale, 
die  bei  derselben  kennen  gelernt  wurden  uud  tilgt  auch  bekannte  Arten  an  die 
besprochene  Pflanze  an.  ln  einem  Abschnitte,  welcher  die  gemeinsamen  Merk- 
male der  betrachteten  Pflanzen  behandelt,  werden  die  Begriffe  wissenschaftlich 
geordnet;  am  Schlüsse  werden  dann  die  Achsen-  und  Seiten-  oder  Anhangs- 
organe spccicller  besprochen.  Mit  einer  Anleitung  zur  systematischen  Grup- 
pirung  der  Pflanzen  schließt  das  für  untere  Schulen  gut  brauchbare  Büchlein, 
nachdem  auch  über  das  Pflanzenleben  kurz  abgehandelt  wurde.  Die  Holz- 
schnitte sind  gut,  besonders  die  schematischen  Bilder  recht  belehrend.  Die 
Ausstattung  des  Werkchens  ist  zu  loben.  C.  R.  R. 

Emil  Fischer,  Winke  für  Naturaliensammler.  Mit  4 Farbendruck  tafeln  und 
13  Holzschnitten.  44  S.  Leipzig,  Oskar  Leiner.  40  Pf. 

Anschließend  an  die  im  selben  Verlage  erschienenen  und  von  uns  bespro- 
chenen Taschenbücher  für  Pflanzcnsammler  von  E.  Fischer,  für  Käfersammler 
von  K.  Schcnkling,  für  Schmetterlingssammler  von  J.  M.  Fleischer  und  für 
Mineraliensammler  von  E.  Fischer,  lässt  in  diesem  Büchlein  die  rührige  Ver- 
lagshandlung ein  Wcrkchen  erscheinen,  welches  in  kurzer  und  präciser  Weise 
alles  bespricht,  was  für  das  Sammeln  und  Aufbcwuhren  der  Naturkörper  von 
Wichtigkeit  ist.  Auch  sind  den  einzelnen  Abtheilungen  Formularien  von  sehr 
nett  ausgestatteten  Etiketten  beigegeben.  Für  .Schüler,  welche  sich  Samm- 
lungen anlegen,  wird  das  Büchlein  ein  sehr  willkommener  Führer  sein,  der 
sich  durch  schöne  Ausstattung  und  billigen  Preis  vor  ähnlichen  Werken  aus- 
zeiehnet.  C.  R.  R. 

Joachim  Steiner,  k.  k.  Oberlieuteuant  und  Lehrer  der  k.  k.  Militär -Ober- 
realschule, Sammlung  von  Maturitätsprüfung« -Fragen  aus  der  darBtellendeu 
Geometrie.  114  S.  Wien  1887,  Alfred  Hölder.  2 Mk. 

Der  Verfasser  hat  zum  Zwecke  der  Förderung  des  Studiums  der  darstellen- 
den Geometrie  die  vorliegenden  Aufgaben  aus  dcu  Juhresprogrammcn  der 
österreichischen  Realschulen  zusammengestcUt.  Seine  Arbeit  beschränkte  sich 
nur' auf  ihre  Ordnung.  Diese  geschah  in  zwei  Theilcu  mit  den  Aufschriften: 
„Orthogonale  Projection“  und  „centrale  Projection  und  Perspective“.  Jeder 
dieser  Theile  gliedert  sich  wieder  in  dreizehn  l'nterabtheilungeu  mit  grüflten- 
theils  gleichlautenden  Überschriften  der  verschiedenen  Körperbenenuungen. 
Daran  reihen  sich  noch  Aufgaben  über  Berührung,  Durchdringen,  Schattenbe- 
stiuunung,  praktische  Fälle  und  malerische  Perspective. 

Im  ganzen  sind  es  über  tausend  Aufgaben,  wol  geeignet,  ein  Bild  dessen 
zu  bieten,  was  in  den  letzten  zehn  Jahren  au  den  österreichischen  Realschulen 
in  Bezug  auf  darstellende  Geometrie  gelehrt  und  gelernt  wurde;  außerdem 
aber  auch  ein  gewiss  wertvolles  Übungsmaterial,  daher  diese  Sammlung  der 
Beachtung  weiterer  Kreise  würdig  erscheint.  H.  E. 

Friedr.  Vormung,  Die  reducierten  Quersummen.  16  S.  Eberswalde,  1886, 
Peter  Wolfram.  50  Pf. 

Der  vorliegende  Druckbogen  wird  von  Dr.  Förster,  Director  der  Stern- 
warte in  Berlin,  vorwortlich  eingeleitet.  Der  Inhalt  ist  eine  ausführliche  An- 
weisung zum  Gebrauche  der  sogenannten  Neunerprobe.  Dr.  Förster  bemerkt, 
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dass  dieselbe  vom  17.  Jahrhundert  ab  durch  die  Einführung  der  Logarithmen 
iu  Vergessenheit  gernthen  sei,  jedoch  wegen  der  gegenwärtigen  Ingebrauch- 
nahme von  Rechenmaschinen  wieder  hervorgesucht  zu  werden  verdient.  Wenn 
auch  die  Neunerprobe  solche  Felder  nicht  anzeigt,  die  durch  Verwechselung 
der  Ziffern  in  ihrer  Reihenfolge  entstehen,  und  auch  andere  Fehler,  welche  sich 
in  den  Quersummen  ausgleichcn,  unangezcigt  bleiben,  so  verdient  dieselbe  doch 
bei  Anwendung  der  Rechenmaschinen  vollste  Beachtung.  U.  E. 

Ilr.  Fr.  Heidt,  Professor  am  Gymnasium  zu  Hamm,  Anleitung  zum  mathe- 
matischen Unterricht  an  höheren  Schulen.  252  S.  Berlin  1886,  G.  Grote.  4 M. 

Anleitungen  zum  Unterrichte  der  besonderen  Arithmetik  oder  des  Rechnen.« 
in  der  Volksschule  fehlen  uns  nicht;  jene  von  R.  Adam  (Berlin),  Josef  Hofer 
(Wien),  A.  P.  L.  Claussen  (Potsdam).  R.  Lctt.au  (Leipzig),  und  Jakob  Egger 
(Bern),  sind  erst  innerhalb  der  letzten  zwei  Jahre  tlieils  neu,  theils  in  neuen 
Afluagen  erschienen.  Dagegen  ist  uns  eine  Anleitung  zum  Unterrichte  der 
allgemeinen  Arithmetik  und  Geometrie  an  höheren  .Schulen  bisher  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen.  Wir  müssen  es  daher  als  höchst  erfreulich  bezeichnen,  dass 
ein  Meister  der  mathematisch-didaktischen  Literatur  sich  zur  Ausfüllung  dieser 
Lücke  herheilicß. 

In  der  Einleitung,  welche  zugleich  Vorrede  ist,  erörtert  der  Verfasser  da.« 
Bedürfnis  und  die  Schwierigkeiten  eines  pädagogischen  Wegweisers  für  den 
elementar- mathematischen  Unterricht.  Dabei  weist  er  darauf  hin,  dass  die 
Überbilrdungsfrage  die  mangelhafte  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  in 
den  Kreis  ihrer  Betrachtung  gezogen  liat,  dass  aber  die  zur  Abhilfe  berufenen 
Directoren  eine  solche  in  Bezug  auf  Mathematik  nicht  zu  schaffen  vermögen, 
weil  sie  selbst  meist  Plülologen  sind.  Der  Verfasser  hat  sich  sonach  zur 
Herausgabe  des  vorliegenden  Buches  entschlossen,  um  den  Anfängern  im  Unter- 
richten zu  dienen  und  denselben  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  mathema- 
tischen Didaktik  vorzutühren. 

Der  erste  Theil  des  Werkes  verbreitet  sich  über  den  mathematischen  Unter- 
richt der  höheren  Schulen  im  allgemeinen  und  zerfällt  in  drei  Capitel,  deren 
erstes  handelt  von  Zweck  und  Aufgabe  des  mathematischen  Unterrichts  an 
höheren  Lehranstalten.  Der  Verfasser  beleuchtet  den  Gewinn  an  positivem 
Wissen,  die  Förderung  des  sprachlichen  Ausdruckes,  die  formal -logische  Ver- 
staudesbildung und  die  Übung  des  Gedächtnisses  und  des  Anschauung* Vermö- 
gens; sodann  fasst  er  seine  Ansicht  über  den  Zweck  des  mathematischen  Unter- 
richtes dahin  zusammen,  „dass  die  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  an  den 
höheren  Schulen  in  erster  Reihe  der  logischen  Vorstandesbildung  zu  dienen 
hat.  Daneben  soll  sie  den  Zöglingen  die  für  eine  allgemeine  Bildung  und  als 
Grundlage  späterer  Berufsstudien  notb wendigen  positiven  Kenntnisse  in  der 
Elementarmathematik  mittheilen,  ihren  Raumsinn  entwickeln  und  sie  im  rich- 
tigen sprachlichen  Ausdruck  des  richtig  Gedachten  ilben.  Geschieht  dies  alles 
in  rechter  Weise,  so  ergibt  sich  die  Lösung  der  übrigen  Aufgaben,  die  Übung 
des  Gedächtnisses  und  der  Befähigung  zu  richtigem  Arbeiten,  die  Weckung 
wissenschaftlichen  Geistes  und  der  Empfänglichkeit  für  das  Schöne,  die  Pflege 
der  Liebe  zum  Wahren  uud  Rechten,  die  Erziehung  zu  geistiger  Selbstständig- 
keit und  Freiheit,  fast  von  selbst.“ 

Das  zweite  Capitel,  die  Methode  des  mathematischen  Unterrichts  im  allge- 
meinen umfassend,  enthält  eine  Reihe  scharfsinniger  Definitionen,  wodurch  es 
nach  unserer  Meinung  zum  wichtigsten  des  ganzen  Werkes  wird.  Der  Ver- 
fasser unterscheidet  die  Methode  des  Unterrichtes  als  docircndc  oder 
heuristische,  die  Methode  der  Beweisführung  als  synthetische  oder 
analytische  und  die  Methode  der  Entwicklung  der  Lehren  auseinander  (de.« 
Lehrganges)  als  dogmatische  oder  genetische;  er  erläutert  an  ausführ- 
lichen Beispielen  deren  Unterschiede  und  die  Möglichkeit  ihrer  weehselweisen 
Verbindung,  erklärt  sodann  die  heuristisch-analytisch-genctischc  Methode]  als 
erstrebenswertes  Ziel,  wobei  er  jedoch  auch  der  docirend-syntbetiscb-dogma- 
tischcn  Methode  eine  bedingte  Berechtigung  zuerkeunt.  Dieses  l'apitel  enthält 
ferner  noch  besondere  methodische  Regeln  in  Bezug  auf  die  logische  Verstandes- 
bildung, auf  die  Ausbildung  des  sprachlichen  Ausdrucks  und  auf  die  Aus- 
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bildung  des  Raumsinns;  in  ereterer  Beziehung  ist  beachtenswert,  was  Uber 
Satz,  Gegensatz  und  die  Umkehrung  beider  gesagt  wird,  in  letzterer 
Beziehung  erfreut  uns  eine  musterhafte  bildliche  Darstellung. 

Das  dritte  Capitel  erörtert  den  Lehrplan  und  seine  Hilfsmittel.  Die  Be- 
sprechung des  Umfanges  uml  der  Begrenzuug  des  Lehrstoffs  führt  zur  Frage, 
ob  die  Determinanten  und  die  Grundbegriffe  der  Differentialrechnung  an  den 
höheren  Schulen  zu  lehren  seien.  Die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  wird  an 
zweien  in  thatsächlicher  Ausführung  stehenden  Lehrplänen  gezeigt.  Es  werden 
ferner  sechsunddreißig  Lehrbücher  namhaft  gemacht,  welche  theils  eine  hervor- 
ragende Verbreitung  besitzen,  theils  für  den  Lehrer  anregend  und  empfehlens- 
wert erscheinen.  Nahezu  einen  Druckbogen  füllen  die  Paragraphen,  in  denen 
sich  der  Verfasser  Uber  die  häuslichen  Arbeiten  ausspricht,  und  welche  sehr 
viel  Beherzigenswertes  enthalten;  so  den  Satz:  Bei  richtig  geleitetem  Unter- 
richte darf  die  Hausarbeit  nur  sehr  wenig  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Oder: 
Bei  Constructionsaufgaben  begnüge  sich  der  Lehrer  mit  einer  „redenden“  Fi- 
gur, d.  h.  einer  solchen,  bei  welcher  die  Aufeinanderfolge  der  Operationen  durch 
Verschiedenartigkeit  der  Striche  angezeigt  wird.  .Sehr  interessant  ist  auch  die 
Unterweisung,  welche  der  Verfnsser  seinen  Schülern  über  die  Art  der  Durch- 
führung ihrer  häuslichen  Repetitionen  während  des  Unterrichtes  in  der  Schule 
crtheilt. 

Im  zweiten  Theile  des  Werkes  geht  der  Verfasser  die  einzelnen  mathe- 
matischen Disciplinen  in  Bezug  auf  ihre  methodische  Behandlung  durch;  wir 
können  nur  sagen,  es  sind  dies  wahrhaft  gediegene  Erörterungen,  und  jede 
einzelne  Bemerkung  ist  der  Beachtung  wert,  aber  die  Fülle  des  Stoffes  macht 
cs  unmöglich,  dem  Leser  dieses  Berichtes  auch  nur  beiläufig  eine  Vorstellung 
von  der  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  zu  geben.  Die  ersten  Paragraphen  sind 
dem  Rechenunterrichte  gewidmet,  hierbei  findet  der  Verfasser  Gelegenheit 
(Seite  10 oj  zu  schildern,  eine  wie  große  geistige  Anstrengung  dem  Lehrer  der 
Mathematik  auch  auf  der  untersten  Stufe  schon  zugemuthet  werden  muss. 
Das  über  die  Arithmetik  zu  Sagende  wird  eingeleitet  durch  eine  Bespre- 
chung der  gebräuchlichen  Aufgabensammlungen;  weiters  nimmt  der  Verfasser 
Gelegenheit  die  „österreichische  Divisionsmethode“  bestens  zu  empfehlen.  Bei 
der  Algebra  wird  auf  den  bedeutenden  formalen  Bildungswert  der  Synthese 
von  Gleichungen  hingewiesen,  und  bei  den  Anfangsgründen  der  niederen 
Analysis  wird  betont,  welchen  großen  Gewinn  für  die  allgemeine  Bildung 
deren  zweckmäßige  Behandlung  bietet.  Bezüglich  der  Planimetrie  wird  die 
Aufgabe  des  propädeutischen  Unterrichts  gewürdigt,  und  deren  wissenschaft- 
licher Unterricht  als  in  einem  Übergangszustande  befindlich  geschildert,  indem 
die  Lehren  des  Euklid  als  mangelhaft  erkannt  wurden,  die  neuere  synthetische 
Geometrie  aber  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangte.  Die  letzten  Capitel  über 
ebene  Trigonometrie,  Stereometrie  und  sphärische  Trigonometrie 
erfreuen  uns  unter  anderem  wieder  durch  Vorführung  einiger  musterhaft  ent- 
worfener und  ausgeführter  Figuren. 

Nach  dieser  knappen  Inhaltsangabe  wollen  wir  nur  noch  auf  zwei  Stellen 
des  Buches  zurückkommen,  an  denen  der  Verfasser  sozusagen  zum  Mitarbeiten 
einladet;  da  meinen  wir,  wären  unter  den  guten  und  verbreiteten  Lehrbüchern 
wol  noch  Dr.  August  Wiegand  s Lehrbücher  der  Geometrie  zu  nennen  gewesen, 
welche  sich  auch  in  Österreich  ansehnlicher  Benützung  erfreuen.  Bezüglich 
einfachster  Berechnung  der  trigonometrischen  Tafeln  in  der  Schule  lasse  ich 


zunächst  die  Formel  cos  ~ = J/  " auf  den  Winkel  von  30°  und  dessen 


Theile  wiederholt  anwenden.  Setzt  man  sodann  die  Grenze  der  Genauigkeit 
mit  vier  Decimalstellen  fest,  so  findet  man  alsbald,  dass  der  Cosinus  eines  Gra- 
des = DSM >98,  und  jener  eines  halben  Grades  = 09999  ist,  aus  welchen 
Elementen  eine  nach  halben  Graden  vorschreitende  Tafel  aufgebaut  werden  kann. 

Als  Österreicher  haben  wir  uns  sehr  geehrt  gefühlt,  dass  der  Verfasser  die 
„Instruction“  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  und  Realschulen  Öster- 
reichs ein  in  vielen  Hinsichten  ganz  ausgezeichnetes  Werk  nennt  und  dasselbe 
wiederholt  anführt. 
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so  gediegen  der  Inhalt  des  Buches,  so  angenehm  ist  os  zu  lesen,  der  Ver- 
fasser besitzt  eben  eine  hervorragend  glückliche  Darstellungsgabe;  auch  an 
Humor  fehlt  es  ihm  nicht,  wie  die  Ausführung  zeigt,  dass  sieh  manches  ganz 
gut  mit  der  genetischen  Methode  verträgt,  was  von  gewisser  Seite  als  alter 
Zopf  und  spanischer  Stiefel  bezeichnet  wird,  ganz  besonders  gefiel  uns  aber  die 
Anekdote  von  jenem  Gymnasial -Director,  der  die  ausgezeichneten  Leistungen 
seiner  Schüler  in  den  alten  Sprachen  dem  Umstande  zuschrieb,  dass  er  an  sei- 
ner Schule,  Gott  sei  Dank,  einen  schlechten  Mathematik-Professor  habe. 

Das  vorliegende  Buch  ist  für  den  Anfänger  im  Lehramte  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel,  aber  auch  für  den  erfahrnen  Fachmann  eine  bedeutende  literarische 
Erscheinung,  die  er  nicht  unbeachtet  lassen  darf.  Wir  wünschen,  dass  dessen 
Studium  jedem  Fao.hgenossen  so  viele  Befriedigung  und  Freude  gewähren  möge, 
als  uns  selbst  H.  E. 

Bnnkofer,  Wilh.,  Professor  nnd  Seminardirector,  Elementar -Geometrie  in 
Dialogen,  Festgabe  znm  fünfzigjährigen  Jubiläum  des  großherzoglichen 
Lehrerseminars  Ettlingen.  247  S.  Bühl  1885,  Gesellschaftsverlag. 

Wieder  ein  neuer  Versuch,  euklidische  Geometrie  durch  etwas  Besseres  zu 
ersetzen,  und  sagen  wir  es  sogleich,  ein  höchst  gelungenes  Unternehmen.  Der 
Verfasser  verlangt,  dass  der  Anschauung  die  Rechte  eingerfiumt  werden,  welche 
ihr  zukommen;  er  findet,  dass  der  angestoßen  werde  durch  die  Zumuthung 
„blind  zu  Bein,  wo  er  sah;  lahm  zu  sein,  wo  er  gehen  konnte;  in  Holzschuhen 
einherzuschlorben,  wo  er  munteren  Schrittes  bekannte,  lichte  Straßen  wandern 
wollte,“  nnd  gelangt  bei  Betrachtung  der  erreichten  Misserfolge  des  Unter- 
richtes der  Geometrie  zur  Forderung;  „Dränge  den  Beweis  zurück  überall,  wo 
die  Anschauung  spricht;  hilf  ihr  auf  und  stärke  das  Vertrauen  zu  ihr  durch 
ausgiebige  Übung  des  leiblichen  und  geistigen  Auges.“  Den  Inhalt  des  Wer- 
kes bildet  nicht  nur  das,  was  die  Planimetrie  Euklids  ausmacht,  sondern  auch 
noch  alle  übrigen  Zugaben,  welche  in  modernen  Lehrbüchern  der  Planimetrie 
gefunden  werden,  und  noch  verschiedene  Anknüpfungen,  welche  von  der  Be- 
trachtung ebener  Gebilde  zu  anderen  Haupttheilcn  der  Mathematik  hinüber- 
leiten.  Unter  den  einleitenden  Begriffen  wird  der  Parallelismus  als  lUchtungs- 
gleiehheit  erklärt,  und  weil  jede  Richtung  für  das  ganze  unermessliche  Gebiet 
der  Ebene  als  solche  gekennzeichnet  ist,  so  ergibt  sich  bei  Beurtheilung  der 
Gleichheit  zweier  Winkel,  dass  es  gleichgiltig  ist,  wo  ihre  Scheitel  liegen. 
Alsbald  führt  der  Verfasser  den  Vector  uud  die  Ordinate  ein,  und  zugleich 
unter  dem  Namen  „Streifwinkel“  den  Winkel,  welchen  der  Vector  mit  der  zu 
untersuchenden  Geraden  oder  Krummen  bildet,  aus  welchem  Winkel  eine  Reihe 
wichtiger  Eigenschaften  entnommen  werden  kann.  Axiale  und  centrische  Sym- 
metrie werden  vorgeführt;  die  sehr  ausführlich  behandelte  Umwandlung  von 
Flächen  wird  durch  zahlreiche  und  schöne  Figuren  bezüglich  ihres  Studiums 
angenehm  unterstützt.  Eine  recht  elegante  Behandlung  der  Ahnlichkeitslehrc 
führt  zu  harmonischen  Gebilden,  Potenzlinie,  Pol  und  Polare  leicht  hinüber. 
Endlich  gelangt  der  Verfasser  zur  Verbindung  der  Algebra  mit  der  Geometrie, 
welche  zur  A u (Stellung  der  Gleichungen  der  Geraden  und  des  Kreises  in  der 
Weise  der  analytischen  Geometrie  führt.  Die  Addition  der  Vcctoren  leitet  zu 
den  imaginären  und  complexen  Zahlen,  deren  Entwickelung  sieh  nicht  an  die 
Quadratwurzel  allein  bindet,  sondern  viel  allgemeiner  als  mehrfache  Drehung 
und  entsprechende  Auflösung  einer  reinen  Gleichung  höheren  Grades  fasslich 
vorgeführt  wird,  wie  wir  dies  vom  Prof.  W.  Matzka  (Prag)  zuerst  gelesen 
haben.  Zum  Schlugse  gelingt  es  dem  Verfasser,  die  Grundbegriffe  der  Diffcrenzial- 
und  Integralrechnung  auf  eine  sehr  anschauliche  Weise  dem  Schüler  zu  ent- 
wickeln. 

Obgleich  der  Verfasser  die  Anschauung  als  die  Grundlage  seiner  vorliegen- 
den Arbeit  betont,  so  haben  wir  nirgends  strenge  Wissenschaftlichkeit  ver- 
misst. Von  den  netten  Anknüpfungen  an  andere  Gebiete  der  Mathematik 
wären  noch  anzuführen  die  Schwerpunktsbestimmungen  und  die  Addition  un- 
endlicher Reihen  durch  bildliche  Darstellung  ihrer  Glieder  als  Theile  einer 
endlichen  Fläche. 
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Die  klare  und  anregende  Vortragsweise  des  Verfassers  hat  uns  beim  Durch- 
lesen des  ganzen  Werkes  großes  Vergnügen  bereitet;  es  möge  uns  nun  ge- 
stattet sein,  noch  der  wenigen  Stellen  zu  gedenken,  mit  welchen  wir  nicht 
einverstanden  waren.  So  möchten  wir  die  Gerade  als  jene  Linie  erklären, 
welche  überall  gleiche  Seiten  besitzt:  bezüglich  der  Begründung  der  Gleich- 
heit von  Scheitelwinkeln  möchten  wir  bei  der  anschaulichen  Gleichheit  der 
Differenzen  der  flachen  mit  dem  gemeinschaftlichen  Winkel  bleiben,  der  Ver- 
fasser setzt  anstatt  dessen  die  Summirung  der  unendlichen  Anzahl  von  Zwi- 
schenrichtungen,  welche  uns  unter  den  Grundbegriffen  doch  nicht  am  Platze 
scheint.  Auch  der  Hinweis  auf  die  unzählbaren  Atome  in  zweien  für  gleich 
gehaltenen  Wassermengen  vermochte  uns  nicht  umzustimmen,  weil  ja  die  Atome 
nicht  gezählt,  sondern  gewogen  werden.  In  der  unteren  Hälfte  der  Seite  70 
ist  nicht  nach  dein  kleinsten,  sondern  nach  dem  größten  Winkel  zu  fragen. 

Das  vorliegende  Werk  ist  als  eine  Festschrift  im  höchst  würdigen  Gewände 
und  geschmückt  mit  sorgfältig  entworfenen  und  schön  ausgcfllhrten , zahlrei- 
chen Figuren  erschienen.  Die  Eigenart  einer  Festschrift  mag  wol  auch  den 
Verfasser  zur  Form  des  Dialoges  veranlasst  haben.  Wir  wünschen  lebhaft,  er 
möge  sein  Werk  als  Lehrbuch  umarbeiten;  es  würden  dabei  allerdings  die  so 
gelungenen  Streitlichter,  welche  er  zur  Beleuchtung  anderer  Huuptstücke  der 
Mathematik  versendete,  in  einen  Anhang  zu  verweisen  sein,  aber  es  bliebe  an 
seinem  Werke  noch  genug  des  Wertvollen,  um  in  den  Wettbewerb  mit  glei- 
chen Strebungen  eintreten  zu  können.  Namentlich  die  Reichhaltigkeit  im  Ge- 
biete der  Flächenverwandlungen  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Über- 
gang von  der  Ahnlichkeitslehre  zum  Bereiche  der  „neueren  Geometrie“  gefunden 
wird,  sind,  neben  der  grundsätzlichen  Durchführung  der  Anschaulichkeit  der 
Beweise,  Vorzüge,  welche  wir  im  gleichen  Grade  anderwärts  gefunden  zu  hüben 
uns  nicht  erinnern.  Aber  auch  in  der  vorliegenden  Form  »ei  das  Werk  allen 
Fachgenossen  als  eine  reiche  Fundgrube  eigenartiger  Ausführungen  und  neuer 
Gedanken  bestens  empfohlen.  H.  E. 
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H.  E.  Knauf,  Das  Princip  der  Naturgemäßheit  im  Unterricht,  a)  Seine  histo- 
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mann. 1 Mk. 
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Verantwort!.  lled  arten  r Dr.  Friedrich  Dittos,  Wien.  Bachdruckerei  Julias  K 1 i nk  h s rd  t .Leipzig. 
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über  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Geschichte  der 

Pädagogik. 

Von  Dr.  Ludwig  Mugyenthaier- München. 

T)ass  die  Wissenschaft  unserer  Zeit  Kritik,  Kritieismus  als  Signa- 
tur auf  ihrer  Stirne  trägt,  ist  bekannt.  Vorzug  und  Segen  unseres 
wissenschaftlichen  Lebens  liegt  aber  darin  gewiss  nur  insofern,  als 
sich  jener  kritische  Sinn  wesentlichst  und  zielbewusst  mit  dem 
Forschen  nach  dem  Einzelnen  und  ins  Einzelne  verbindet;  daher 
man  ja  auch  ebenso  gut  sagen  kann  und  sagt,  dass  die  Wissenschaft 
heute  wesentlich  Detailforschung  ist.  Je  nachdem  man  also  für  die 
Bezeichnung  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  begrifflichen  Haupt- 
momente heraushebt,  wird  man  von  Kritieismus  oder  von  Detail- 
forschung als  dem  Charakteristicum  der  modernen  Wissenschaft 
sprechen.  Sachlich  und  inhaltlich  aber  handelt  es  sich  darum,  dass 
der  Menschengeist  weder  blos  stoffsammelnd  sich  bethätigt,  noch  auch 
umgekehrt,  in  dürren,  alles  empirische  Material  vornehm  ignorirenden 
Abstractionen  und  leeren  Phantomen  sich  ergeht,  vielmehr  an  der 
Hand  der  errungenen  Ideen  oder  Ideale,  eben  vom  heutigen  Stand- 
punkte aus  das  Einzelne,  das  empirisch  Gegebene,  das  geschichtlich 
anerwachsene  Material  sichtet  und  scheidet,  und  das  Brauchbare  rait- 
einbaut  und  verwertet  für  die  Weiterentwickelung  des  menschlichen 
Geistes,  für  das  große  Werk  der  Cultur.  In  diesem  Sinne  mag  aller- 
dings die  Geschichte  die  beste  Lehrmeisterin  sein,  aber  der  Mensch 
macht  sie  dazu.  Indem  nämlich  der  Menschengeist  sich  forschend  in 
die  früheren  Jahrhunderte  versenkt,  lernt  er  sich  selbst  am  getreuesten 
kennen,  erfährt  und  schaut  er,  wie  er  geworden  ist,  wie  und  was 
er  weiter  zu  werden  hat.  Kurz,  indem  jener  kritische  Sinn  des 
Menschen  sich  selbst,  seine  bisherige  Geschichte  zum  Object  macht, 
wird  alle  wissenschaftliche  Forschung  zu  einer  Art  Gewissenserforschung 
die  der  Menschengeist  an  sich  selbst  übt,  und  es  fließt  ihm  daraus 
Heil  und  Segen,  wie  er  aus  der  Gewissenserforschung  in  des  Wortes 
gewöhnlicher  Bedeutung  ja  auch  fließen  soll.  Nur  dieses  Fußen  der 
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Gegenwart  auf  der  Vergangenheit  und  die  bewusste  zweckvolle  Mit- 
einbeziehung der  letzteren  für  das  Werk  der  Zukunft  ermöglicht  jenes 
stete,  lebendige  Ansichhalten , jenes  continuirliche  Selbstbewusstsein 
des  Menschengeistes,  das  wir  Geschichte  nennen,  und  das  allein  eine 
stets  steigende  Selbstvervollkommnung  des  Menschengeistes,  Bildung. 
Cultur  ermöglicht.  Wilde  haben  keine  Tradition,  keine  Geschichte, 
keine  Bildung;  jeder  fängt  immer  wieder  von  vorn  an. 

Keine  Disciplin,  keine  Einzelwissenschaft , sofern  sie  auf  den 
Namen  Wissenschaft  Anspruch  erheben  will,  wird  sich  dieses  Weges, 
dieser  Methode  des  sogenannten  Historismus  entschlagen  können.  Auch 
die  Pädagogik  nicht,  die  in  der  Reihe  der  Wissenschaften  wol  als 
Benjamin  dasteht,  aber  nicht  insofern  sie  das  geliebteste,  sondern  nur 
insofern  sie  das  jüngste  Kind  ist.  Und  wie  viele  machen  heute  noch 
diesem  Benjamin  das  Hausrecht  im  Tempel  der  Wissenschaft  streitig? 
Allen  Streit  hierüber  aber  beendigen  die  Träger  dieser  Wissenschaft 
selbst,  wenn  sie,  in  richtiger  Einsicht  in  den  Geist  der  modernen  Zeit, 
nicht  blos  in  unfruchtbaren  Abstractionen  oder  dilettirenden  Erörte- 
rungen von  schon  oft  gesagten  Dingen  sich  ergehen,  sondern,  abgesehen 
von  anderen  wesentlichen  Momenten  — z.  B.  Beschaffung  und  Sicher- 
stellung einer  zeitgemäßen  (die  Resultate  der  modernen  naturwissen- 
schaftlichen Forschung  nicht  ignorirenden)  psychologischen  Basis 
— vor  allem  für  eine  aus  den  Fundamenten  erbaute  Geschichte  der 
Pädagogik  sorgen.  Mau  wird  auf  Karl  Schmids  „Geschichte  der 
Pädagogik“  verweisen.  Niemand  wird  diesem  Werke  seine  Güte  ab- 
sprechen. Allem  befremdend  bleibt  es  immerhin , dass  in  diesem 
4 Bände  umfassenden  Werke  z.  B.  Lessing  im  Zusammenhang  mit 
Winkelmann,  Herder,  J.  P.  Richter,  Schiller  wol  als  „Schöpfer  der 
deutschen  Kunst“  kurz  berücksichtigt  aber  als  „Pädagog“  gar  nicht 
gewürdigt  wird!  Allerdings  liegt  die  pädagogische  Bedeutung  Lessings 
nicht  in  der  systematischen  Zusammenstellung  pädagogischer  Grund- 
sätze und  Belehrungen,  und  mag  Lessing  insofern  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik  weniger  Raum  beanspruchen  als  J.  P.  Richter,  oder 
auch  Herder,  Goethe  u.  a.  Allein  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  indi- 
viduelle Leistung  des  Lehrers  beste  und  eigentliche  Lei- 
stung ist,  so  darf  gerade  Lessing  in  einer  Geschichte  der  Erziehung 
zum  mindesten  nicht  ungenannt  bleiben.  Lessing  ist  und  bleibt  in 
seinen  Schriften,  dieser  ewigen  Quelle  stilistischen,  ästhetischen,  sitt- 
lichen, und  logischen  Bildung  ein  echter  und  wahrer  Erzieher  und 
Bildner  des  Menschengeschlechts,  speciell  der  studirenden  Jugend. 

Was  Herder  über  Huttens  Prosa  urtheilt,  gilt  artch  von  Lessing: 
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„Alles  lebt  in  seinen  Schriften,  nichts  steht  geschrieben,  dass  es 
nur  also  dasteht.  Wie  Dädals  Bildsäulen  sieht  mau  seine  Worte  und 
Phrasen  gehen,  kommen,  handeln,  leben!“  Dieses  Sprudelnde  und 
Springende  des  denkenden  Geistes,  des  dialektischen  Gedankens,  wie 
es  in  Lessings  Schriften  bei  aller  Tiefe  und  Schärfe  immer  so  klar 
und  so  munter  sich  offenbart,  wobei  ein  Gedanke  auf  den  andern 
wartet,  einer  den  andern  hervorlockt,  macht  Lessings  Schriften  zu 
einer  Quelle,  aus  der  der  Meuschengeist  immer  wieder  neuen  und 
frischlebendigen  Impuls  zum  Selbstdenken,  zu  spontaner  Geistesthat 
schöpft,  und  durch  dieses  lebendig  Dialektische  gewinnen  und  bewahren 
auch  jene  prosaischen  Schriften  Lessings  Bedeutung,  deren  Inhalt  an 
sich  unwichtig  oder  heute  antiquirt  ist.  Gerade  Lessing  hat  so  recht 
gezeigt,  dass  die  Welt  und  ihre  Objecte  nicht  an  sich  schon  dem 
Menschen  Wert  entgegenbringen,  sondern  dass  der  Mensch  ihnen  erst 
ihren  Wert  verleiht;  „Die  Dinge  sind  dem  Menschen  das,  wozu  er  sie 
macht“  (Goethe).  Und  so  kann  der  Mensch  ^uch  dem  Kleinsten  Wert, 
dem  Unscheinbarsten  Bedeutung  verleihen,  durch  denkende  Erfassung 
desselben,  durch  Betrachtung  des  Einzelnen  im  Lichte  des  Allgemeinen, 
im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen,  oder  durch  seelisches  Sichver- 
senken  in  die  Dinge  (Kunst-  und  Naturbetrachtung  u.  s.  w.),  überhaupt 
durch  zweckvolle  Einbeziehung  der  Dinge  in  die  Darlebung  des  eigenen 
menschlichen  Innern. 

Tropfen  des  Geistes  gießet  hinein, 

Leben  dem  Leben  gibt  er  allein.  — 

Schiller  selbst  hat  diesen  tiefpkilosophischen  Spruch  nicht  aller- 
wege so  in  That  und  Wahrheit  umgesetzt  wie  Lessing  in  seinen 
Werken,  die  ein  wahres  Feuerwerk  von  Geist  und  Witz  und  Verstand 
sind,  und  in  denen  auch  aus  dem  unscheinbarsten  Stein  immer  wieder 
hell  aufleuchtende,  frisch  zündende  Funken  geschlagen  werden.  Lange, 
Klotz  und  Göze  sind  heute  verschollene,  bedeutungslose  Namen,  aber 
mmer  wird  Lessings  „Vadeinecum  für  Samuel  Gotthold  Lange“  ein 
achender  Vernichtungsjubel  der  Kritik  gegen  gelehrte  Stümperei. 
Lessings  Kampf  gegen  Professor  Klotz  immer  eine  komisch  vernich- 
tende Ulustrirung  des  ränkevollen  Coteriewesens  auf  literarischem 
Gebiete,  Lessings  Waffenthat  gegen  den  Hauptpastor  Göze  eine  ewig 
zu  Recht  bestehende  Vertu  t heilung  fanatischen  Formelglaubens,  herz- 
loser Intoleranz,  herrschsüchtiger  Orthodoxie  sein.  Dieses  Vollwertige 
und  dauernd  Solide  der  Werke  Lessings  ist  begründet  einmal  in  jenem 
gesunden  hellen  Thatsachensinu , der  Lessing  davor  schützte,  in  die 
wolkige  Region  leerer  Abstractionen  sich  zu  verirren;  vielmehr  ent- 
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wickelte  Lessing  sein  Denken,  seine  Gedanken  immer  an  einem  Etwas, 
an  einem  Gegebenen,  und  nur  sein  gesundes,  echt  philosophisches 
Princip  von  ewiger  Giltigkeit  hat  Lessing  ausgesprochen,  wenn  er 
sagt:  „Ich  führe  Herrn  von  Voltaire  immer  so  gerne  an;  aus  seinen 
geringsten  Sätzen  ist  immer  etwas  zu  lernen,  wenn  auch  nicht  allzeit 
das.  was  er  sagt,  so  doch  das,  was  er  hätte  sagen  sollen.  Primus 
sapientis  gradus  est,  falsa  intelligere.  Wo  dieses  Spriichelchen  steht, 
will  mir  nicht  gleich  einfallen;  aber  ich  wüsste  keinen  Schriftsteller 
in  der  Welt,  an  dem  man  es  so  gut  versuchen  könnte,  ob  man  auf 
dieser  ersten  Stufe  der  Weisheit  steht,  als  an  dem  Herrn  von  Voltaire; 
aber  daher  auch  keinen,  der  uns  die  zweite  Stufe  zu  ersteigen  weniger 
behilflich  sein  könnte:  secundus  vera  cognoscere.  Ein  kritischer 
Schriftsteller  richtet  seine  Methode  auch  am  besten  nach  diesem 
Sprüehelchen.  Er  sucht  sich  nur  erst  jemanden,  mit  dem  er 
streiten  kann;  so  kommt  er  nach  und  nach  in  die  Materie  und  das 
übrige  findet  sich.  Hierzu  habe  ich  mir  in  diesem  Werke“  (nämlich 
in  der  -Hamburger  Dramaturgie“),  „ich  bekenne  es  aufrichtig,  nun 
einmal  die  französischen  Scribenten  vornehmlich  erwählt,  und  unter 
diesen  besonders  Herrn  von  Voltaire.  Wem  diese  Methode  aber  etwa 
mehr  muthwillig  als  gründlich  scheinen  wollte,  der  soll  wissen,  dass 
selbst  der  gründliche  Aristoteles  sich  ihrer  fast  immer  bedient  hat“ 
„Hamb.  Dramaturgie“,  2.  Th.  70.  Stück).  In  der  That  war  es  auch 
Lessing,  der  nach  zweitausend  Jahren  endlich  wieder  einmal  dem 
großen  Weisen  von  Stagira  ein  volles  und  inniges  Verständnis  entgegen- 
brachte, und  z.  B.  Aristoteles’  Poetik  — nach  zweitausend  Jahren  — 
wieder  ans  Licht  zog  und  für  seine  eigene  philosophische  Betrachtung 
(des  Tragischen)  verwertete.  Und  warum?  Weil  Aristoteles  seine 
Theorie  der  Poesie  sozusagen  nicht  aus  dem  Kopfe  entworfen,  sondern 
an  der  Hand  der  bereits  vorliegenden  Dramen  der  drei  großen  grie- 
chischen Tragödiendichter  entwickelt  hat.  Weiter  aber  hat  Lessing 
(ebenso  wie  Aristoteles)  das  Einzelne  nicht  als  Einzelnes,  nicht  in 
seiner  Particularität  und  Losgerissenheit  vom  Allgemeinen,  sondern 
im  Zusammenhang  mit  diesem,  mit  dem  Ganzen,  aus  welchem  es  er- 
wachsen ist,  betrachtet  und  aufgefasst;  er  hat  das  Einzelne  aus  dem 
Allgemeinen  zu  begreifen  und  zu  begründen  gesucht  und  damit  auch 
wieder  in  dasselbe  sozusagen  zurückvertieft.  Göze  war  ihm  nicht 
oder  nicht  blos  der  Hamburger  Göze,  sondern  an  diesem  Göze 
illustrirte  und  geißelte  er  alle  Gözes,  die  je  gelebt  haben,  je  leben 
werden;  an  diesem  intoleranten,  fanatisch  orthodoxen  Einzelnen  inter- 
essirte  und  genirte  ihn  die  Intoleranz  und  die  fanatische  Orthodoxie 
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überhaupt,  die  hier  nur  in  einem  Einzelwesen  Fleisch  und  Lehen 
gewann,  zu  individueller  Erscheinung  sich  rang.  Ist  Lessing  so  nicht 
blos  für  die  Philosophie,  sondern  für  alle  geistige  Erfassung  und 
denkende  Bearbeitung  des  Lebens  oder  der  Wirklichkeit  ein 
leuchtendes  Vorbild,  so  wird  er  dies  auch  für  den  Pädagogen  und  die 
pädagogische  Methode  sein;  wir  deuten  z.  B.  nur  hin  auf  den  sogen. 
Anschauungsunterricht. 

Aber  noch  anderes  kommt  bei  Lessing  für  die  Pädagogik  in  Be- 
tracht. Alles  lebt  in  seinen  Schriften.  Woher  sollten  sie  aber  dieses 
Leben  und  Lebendige  erhalten  und  immer  wieder  erhalten,  wenn 
nicht  Lessing  sozusagen  sich  selbst  voll  und  ganz  in  denselben  ge- 
geben hätte?  Lessing  war  im  Leben  wie  im  schriftstellerischen  Wirken 
ein  ganzer  Mann,  ein  — Charakter.  Und  dieses  schöne  Charakterbild 
ist  es,  das  in  allen  Schriften  Lessings  hell  und  voll  durchleuchtet 
und  dieselben  zu  einer  Schule  aucli  der  sittlichen  Bildung  macht. 

Wenu  andere  anders  schreiben  und  anders  leben,  so  ist  Lessing  in 
seinen  Schriften  wie  im  Leben  der  Mann,  den  bei  aller  schwert- 
scharfen Kritik  stets  die  Liebe  zur  Sache  leitet,  nie  die  Leidenschaft 
gegen  die  Person  beherrscht;  der  Mann,  der,  die  Gefühle  unter  die 
Controle  des  Verstandes  stellend,  nie  durch  blinden  Enthusiasmus  sich 
selbst  um  die  Reinheit  des  Blicks,  um  die  Klarheit  des  Urtheils  bringt; 
der  Mann  steten  und  reinen,  in  solcher  Rücksichtslosigkeit,  mit  solch 
männlichem  Freimuth  wol  selten  oder  vielleicht  nie  bethätigten  Strebens 
nach  Wahrheit  und  nur  nach  Wahrheit;  Hass  gegen  alle  Halb- 
heit ist  ein  Charakteristicum  Lessings.  Diese  strenge  Wahr- 
heitsliebe, dieser  nur  die  Sache  ins  Auge  fassende  Geradsinn  kommt 
beim  Schriftsteller  Lessiug  sogar  im  Stile  zum  Ausdruck,  denn  da  ist 
jedes  Wort  und  jeder  Ausdruck  nur  da,  wohin  er  logisch  und  cha- 
rakteristisch treffend  auch  passt,  da  ist  keine  Wendung  ein  blos  die 
momentane  Verlegenheit  des  Schreibers  beschönigender  Deckmantel, 
kein  Wort  eine  blos  ornamentirende  Arabeske  oder  gar  reine  Phrase; 
und  wenn  Lessing  zuweilen  auf  Umwegen  nach  dem  bezeichnenden 
Ausdruck  zu  suchen  scheint,  so  thut  er  dies  nur,  um,  nachdem  er 
den  Gedanken  spielend  eine  Reihe  von  Entwickelungen  hat  durch- 
laufen lassen,  endlich  nur  um  so  schärfer  mit  ihm  einzugreifen.  Daher 
diese  zündenden  Schlagwetter,  die  Lessing  über  seine  Gegner  herauf-  - 
zuführen,  und  durch  die  er  in  und  mit  denselben  die  faulen  Dinge 
und  Erscheinungen  zu  vernichten  und  die  Luft  wieder  zu  klären  ver- 
stand; die  Gabe  der  sogenannten  schlagenden  Worte,  des  sogenannten 
epigrammatischen  Stils  besass  bisher  keiner  in  dem  Grade  wie  Lessing. 
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Gerade  diese  unmittelbar  lebendige,  transparente  Gegenwart  der  Per- 
sönlichkeit des  Schriftstellers  gibt  den  Werken  Lessings  für  immer 
ihre  pädagogische  Bedeutung:  des  Lehrers  individuelle  Leistung  ist 
seine  beste  Leistung.  Und  Herder  wollte  zweifellos  hierauf  hindeuten, 
wenn  er  seinem  großen  Freunde  ins  Grab  nachruft:  „Wo  bist  du 
nun,  edler  Wahrheitsucher , Wahrheitkenner,  Wahrheitverfechter? 
Wahrheit  forschen,  nicht  erforscht  haben,  nach  Gutem  streben,  nicht 
alle  Güte  bereits  erfasst  haben,  war  dein  strenges  Geschäft,  dein 
Studium,  dein  Leben.  Augen  und  Herzen  suchtest  du  dir  wach  und 
wacker  zu  erhalten,  und  warst  keinem  Laster  so  feind  als  der  imbe- 
stimmten, kriechenden  Heuchelei,  unserer  gewohnten  täglichen  Halblüge 
und  Halbwahrheit,  der  falschen  Höflichkeit,  die  nie  dienstfertig,  der 
gleisenden  Menschenliebe,  die  nie  wolthätig  sein  will  oder  kann;  am 
meisten  der  langweiligen,  schläfrigen  Halbwahrheit,  die  wie  Rost  und 
Krebs  in  allem  Wissen  und  Lernen  von  frühauf  an  allen  mensch- 
lichen Seelen  nagt.  Dies  Ungeheuer  und  ihre  ganze  fürchterliche 
Beute  gingst  du  wie  ein  Held  an  und  hast  deinen  Kampf  tapfer 
gekämpft  — “ und  er  vergisst  nicht  beizufügen,  dass  gerade  dieser 
durch  Lessings  Werke  wehende  ethische  Hauch  bildend  und  er- 
ziehend auf  die  Nachwelt  wirken  müsse:  „Und  viele  Stellen  in 
deinen  Büchern,  voll  reiner  Wahrheit,  voll  männlichen,  festen  Gefühls, 
voll  goldener,  ewiger  Güte  und  Schönheit,  werden,  solange  Wahrheit 
Wahrheit  ist  und  der  menschliche  Geist  das,  wozu  er  erschaffen 
ist,  bleibet  — sie  werden  aufmuntern,  belehren,  befestigen  und 
Männer  wecken,  die  auch  wie  du  der  Wahrheit  durchaus  dienen: 
jeder  Wahrheit,  selbst  wo  sie  uns  im  Anfänge  fürchterlich  und  hässlich 
vorkäme;  überzeugt,  dass  sie  am  Ende  doch  gute,  erquickende,  schöne 
Wahrheit  werde.“ 

Sicher  verdient  also  Lessing  in  einer  Geschichte  der  Pädagogik 
nicht  blos  in  seiner  Bedeutung  für  die  Kunst,  sondern  gewiss  auch 
in  seiner  Bedeutung  für  die  Pädagogik  mindestens  eine  lakonische 
Würdigung;  ebenso  wie  ja  Heinrich  Kurz  in  seiner  „Geschichte  der 
deutschen  Literatur“  Lessing  auch  als  -Erzieher  seines  Volkes“ 
zu  beleuchten  nicht  vergessen  hat  (Bd.  II,  S.  462a,  463a,  475a). 
Schon  der  Umstand,  dass  Lessing  zum  erstenmale  die  Literatur  unter 
' dem  Gesichtspunkte  eines  nationalen  Inhalts  betrachtete,  und  dass 
er  ebendeshalb  die  französischen  Käufer  und  Verkäufer  — voran 
Voltaire  — aus  dem  deutschen  Nationaltempel  trieb  und  mit  wuchtigen 
Schwertschlägen  über  die  Grenze  zurückwarf  („Hamburger  Dramatur- 
gie“ etc.),  und  aut  diese  Weise  statt  der  bisherigen  fran2ösirenden 
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Bildung  und  Verbildung  eine  Selbstbildung.  Selbsterziehung  des  deut- 
schen Geistes,  also  eine  deutsche  Bildung  energisch  anbahnte  und 
ermöglichte  — schon  diese  Ruhmesthat  Lessings  sichert  ihm  für  immer 
einen  Platz  auch  in  der  Geschichte  der  Pädagogik,  welch  letztere 
ja  vielleicht  doch  nur  als  die  ans  dem  Selbsterhaltungstrieb  eines 
Volkes  folgende  Selbstbildung  desselben  definirt  werden  muss.  Ab- 
gesehen von  all  dem  findet  sich  aber  auch  pädagogisches  Material 
(in  des  Wortes  engerer  Bedeutung)  in  Lessings  Schriften.  So  hat  er 
in  den  Monatsblättern  „Das  Neueste  aus  dem  Reiche  des  Witzes“ 
(1751)  sein  Urtheil  über  Rousseau'«  (hernach  im  „Emil“  ausgeführte)  Ideen 
dargelegt,  und  dieses  Urtheil  eines  erst  22jährigen  Kritikers  ist  so 
sachlich  und  so  zutreffend,  dass  es  ebensowenig  ignorirt  werden  darf 
wie  der  Kampf,  welchen  Lessing  neun  .Jahre  später  gegen  den  großen 
Pädagogen  Basedow  führte.  Die  Kritik  gegen  den  „Nordischen  Auf-  * 
Seher“  — „Lit.  Briefe“  3. Th. 38.— 51.  Br.;  6. Th.  102.— 110.  Br.;  5.  Abh. 
über  die  Fabel  — hat  eine  wesentlich  pädagogische  Spitze,  und 
Lessings  Schrift  „Erziehung  des  Menschengeschlechts“  weist  schon  im 
Titel  auf  den  Pädagogen  Lessing  hin;  richtig  blickend  hat  Ed.  Nie- 
meyer in  einem  Vortrage  dem  Pädagogen  Lessing  ein  Wort  dankender 
Anerkennung  ausgesprochen  („Über  Lessings  Pädagogik“,  Dresden  1874). 
Aber  nicht  blos  ignorirt  ist  bei  Schmid  mancher  verdiente  Pädagog; 
auch  von  den  nicht  ignorirten  ist  mancher  recht  lückenhaft  und  frag- 
mentarisch behandelt,  und  an  Stelle  einer  die  geschichtlichen  Er- 
scheinungen in  ihren  wesentlichsten  Momenten  aufzeigenden  und  je 
zu  einem  Totalbilde  vereinigenden  Behandlung  tritt  nicht  selten  die 
Methode  exzerpirender  Darstellung.  So  wird  J.  P.  Richter  auf 
12  Seiten  abgehandelt  — immerhin  Raum  genug,  um  ein  in  prägnan- 
ten Zügen  gezeichnetes  Totalbild  dieses  bis  heute  noch  zu  wenig 
gewürdigten  Pädagogen  zu  geben.  Aber  von  jenen  12  Seiten  werden 
bei  Schmid. volle  9 Seiten  mit  wörtlichen  f’itaten  aus  der  „Levana“ 
bequem  gefüllt;  das  überaus  reiche  pädagogische  Material  in  Richters 
Romanen  wird  völlig  ignorirt,  und  die  direct  pädagogischen  Romane 
Richters  (..Unsichtbare  Loge“,  „Flegeljahre“  etc.)  werden  nicht  einmal 
namentlich  aufgeführt,  überhaupt  nicht  gesagt,  dass  solche  existiren. 
Schon  Richters  „Flegeljahre“  pädagogisch  zu  ignoriren,  heißt  ebenso- 
viel als  Goethe’s  „Wilhelm  Meister“  in  der  Geschichte  der  Pädagogik 
nngewiirdigt  lassen.  Das  billige  Begehren,  ein  in  großen  und  all- 
gemeinen Zügen  gezeichnetes  Bild  des  „Pädagogen“  ,T.  P.  Richter  zu 
finden,  bleibt  in  Schmids  vierbändiger  Geschichte  der  Pädagogik  un- 
erfüllt. Da  nimmt  es  dann  nicht  wunder,  wenn  jene  glanzloseren  Tra- 
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bauten  am  Geisterhimmel,  jene  kleineren  Figuren  in  ihrem  geräusch- 
loseren, aber  nicht  unwichtigen  Wirken  ganz  außeracht  gelassen 
werden.  Und  doch  ermöglicht  gerade  das  liebevolle  Eingehen  ins 
Einzelne,  ins  Kleine  und  Kleinste  die  Auffassung  der  Geschichte  der 
Menschheit  als  einer  Entwickelung,  als  der  Entwickelung  eines 
Organismus,  in  welchem  jedes  Glied  an  seiner  Stelle  nothwendig 
ist,  und  in  seiner  Function  sowol  die  anderen  Glieder  bedingt  als 
auch  durch  sie  bedingt  ist.  Nur  bei  solch  richtiger  Würdigung  auch 
des  Kleinen  und  Unscheinbaren  in  der  geschichtlichen  Entwickelung 
ist  eine  richtige  Würdigung  und  Auffassung  der  sogenannten  großen 
Männer  möglich,  die  nicht  plötzlich  vom  Himmel  fallen,  sondern  eben 
auch  Resultat  einer  Entwickelung  sind,  und  Vorläufer  haben,  die  ihnen 
allmählich  die  Wege  geebnet,  und  Nachfolger,  die  ihre  großen  Ge- 
danken und  Ideen  in  reproducirender  Verarbeitung  der  Menschheit 
weiter  übermitteln.  Und  gerade  diese  vermittelnden  Übergänge  dürfen 
vom  Historiker  nicht  übersehen  werden. 

Man  wird  weiter  auf  Raumer  verweisen.  Aber  Räumers  „Ge- 
schichte der  Pädagogik“  ist  eigentlich  nicht  eine  Geschichte  der  Päda- 
gogik, sondern  eine  Reihe  schöner  Tableaus,  treftlich  geschriebener 
Lebensbilder  einzelner  Pädagogen,  beziehentlich  von  Humanisten,  und 
insofern  hat  das  Buch  sicher  seinen  Wert.  Allein  eine  Geschichte 
der  Pädagogik  soll  und  will  es  gewiss  auch  nicht  sein,  denn  eine 
Darstellung  der  Entwickelung  der  pädagogischen  Ideen  wird  nicht 
angestrebt  und  bei  absichtlich  aphoristischer  Behandlung  der  Blick 
auf  das  Ganze  nicht  festgehalten.  Dafür  aber  hat  sich  Raumer,  der 
— um  dies  nebenbei  zu  bemerken  — die  Mineralogie  als  ein  Haupt- 
erziehungsmittel betrachtet  (3.  Aufl.  Bd.  3,  S.  343—350,  S.  560  ff.), 
großes  Verdienst  durch  besondere  Berücksichtigung  der  geschichtlichen 
Entwickelung  des  Schul-  und  Unterrichtswesens  erworben;  denn  in 
einer  Geschichte  der  Pädagogik  wird  gerade  die  Art  und  Weise  nicht 
ignorirt  werden  dürfen,  wie  die  positiven  Mächte  (Staat,  Kirche,  Ge- 
sellschaft) die  idealen  Forderungen  der  Pädagogen  in  ihren  Zw'eck- 
bereich  zu  ziehen  und  zu  realisiren  suchen  oder  auch  nicht.  Ideal 
und  Ausgestaltung  desselben,  Idee  und  Wirklichkeit  sind  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Pädagogik  am  allerwenigsten  zu  trennen.  Darum  hat 
auch  K.  Schmid  das  Schul-  und  Unterichtswesen  Deutschlands  in  den 
Bereich  seiner  Darstellung  gezogen,  dabei  sich  freilich,  ebenso  wie 
Raumer,  mehr  auf  Preußen  beschränkt,  wras  sicher  zu  entschuldigen 
ist,  denn  Sache  der  Detailforschung  ist  es  eben,  das  Material  aus 
Archiven  und  Bibliotheken  zu  sammeln  und  in  Monographien  zurecht- 
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zulegen;  wie  denn  überhaupt  auch  der  Geschichtschreiber  der  Päda- 
gogik darauf  angewiesen  ist,  dass  Detailforscher  die  Träger  der  päda- 
gogischen Ideen,  die  Einzelabschnitte  der  geschichtlichen  Entwickelung 
zum  Gegenstände  specieller  eingehender  Würdigung  machen,  denn  auch 
hier  kann  unmöglich  einer  alles  thun.  Aus  der  Summe  solcher  Mono- 
graphien wird  dann  der  Schreiber  einer  Gesammtgeschichte  freilich 
nicht  blos  eine  lediglich  zusammenstellende,  excerpirende , compilato- 
rische  Arbeit  liefern;  es  wird  ihm  vielmehr  das  eingehende  Studium 
des  geschichtlichen  Materials,  namentlich  die  genaue  Kenntnis  der 
namhaften  Autoren  im  Originale  nicht  erspart  bleiben;  allein  er  wird 
hiebei  an  jenen  vorarbeitenden  Ergebnissen  der  Detailforschung  einen 
Mühe  und  Zeit  ersparenden  Wegweiser  finden,  der  den  Weizen  von 
der  Spreu  leichter  unterscheiden,  die  Licht-  und  Höhepunkte  der  Ent- 
wickelung rascher  finden  lehrt,  überhaupt  dem  Verfasser  einer  Ge- 
sammtgeschichte die  ihm  wesentlich  obliegende  Aufgabe  erleichtert, 
in  den  Stolf  sich  hineinzuleben,  von  innen  heraus  denselben  zu  ge- 
stalten und  in  die  Form  abschließender  Darstellung  zu  bringen.  In 
dieser  Beziehung  dürfte  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  gar 
manches  nachzuholen,  und  namentlich  in  Bezug  auf  die  Geschichte 
des  deutschen  Schul-  und  Unterrichtswesens,  speciell  des  deutschen 
Volksschulwesens  viele  Lücken  noch  zu  ergänzen  sein.*)  Wenn  Rau- 
mer und  Schmid  die  Geschichte  z.  B.  der  bayerischen  Schulen,  beson- 
ders der  Mittelschulen  und  der  Volksschule,  nicht  oder  fast  nicht 
würdigend  beizogen,  weder  bei  dem  einen  noch  bei  dem  andern  z.  B. 
der  Thatsache  Erwähnung  geschieht,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  im 
Zusammenhang  mit  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  auch  die  bis 
dahin  bestehenden  Jesuitenschulen  aufgehoben  wurden,  und  an  ihre 
Stelle  öffentliche  oder  Gemeindeschulen  traten,  und  die  bayerischen 
Fürsten,  besonders  Kurfürst  Max  III.,  die  verdienstvollste  Wirksamkeit 
auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  überhaupt  entfalteten,  und  eine 
solche  Neugestaltung  des  ganzen  Bildungsweseus  hervorriefen,  dass  — 
wie  C.  v.  Prantl  in  seiner  „Festrede  zur  Feier  des  Wittelsbach-Jubi- 
läums“ 1884  sagen  konnte  — „wenn  je  irgendwo,  sich  hier  ein  ent- 
scheidender Abschnitt  der  geistigen  Entwickelung  kundgibt“,  — wenn 
hiervon  bei  Raumer  und  Schmid  nicht  einmal  Erwähnung  geschieht, 
so  ist  dies  aus  oben  erwähntem  Grunde  erklärlich,  denn  eigentlich 
erst  C.  v.  Prantl,  der  bekannte  Verfasser  der  Geseichte  der  Logik,  hat 

*)  Das  „Pädagogium“  hat  bereits  eine  längere  Reihe  derartiger  Arbeiten,  wie 
sie  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  fordert,  geliefert.  D.  Red. 
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in  dem  Werke  „Bavaria.  Landes-  und  Volkskunde  des  Königreichs 
Bayern-  im  1.  Bande  (1860)  in  einem  „Zur  Geschichte  der  Volks- 
bildung und  des  Unterrichts“  betitelten  Abschnitte  ein  aus  den  Quellen 
geschöpftes  Bild  des  bayerischen  Schulwesens,  besonders  jenes  im 
18.  Jahrhundert,  gegeben,  soweit  es  Grenzen  und  Zweck  des  Werkes 
erlaubten;  und  es  wird  diese  Abhandlung  dem  künftigen  Geschicht- 
schreiber des  bayerischen  Schul-  und  Unterrichtswesens  der 
beste  Wegweiser  sein.  Prantl  empfiehlt  auch  künftiger  Würdigung 
die  Schulreden,  welche  verdiente  Männer  wie  Weiller,  Fronhofer, 
Bücher,  Ickstatt  u.  a.  bei  Preisvertheilungen  und  ähnlichen  Ge- 
legenheiten im  vorigen  Jahrhunderte  gehalten  haben;  Prantl  selbst 
konnte  dieselben  aus  räumlichen  Rücksichten  in  der  „Bavaria“  nicht 
mittheilen.  Zu  erfahren,  wie  und  was  so  ein  katholischer  Schul- 
inspector oder  Schulmann  vor  hundert  Jahren  bei  Schulfeierlichkeiten 
gesprochen,  welche  Anschauungen  er  über  die  Nothwendigkeit  der 
Schule  und  des  Unterrichts,  über  das  Verhältnis  des  Staates  und  der 
Kirche  zur  Schule  u.  dgl.  ausgesprochen,  das  dürfte  gewiss  auch  heute 
noch  von  Interesse,  ja  gerade  heute  von  doppeltem  Interesse  sein,  wo 
die  Schule  eine  viel  umstrittene  Domäne  ist,  und  abermals  ein  un- 
heiliger  Kampf  um  dieselbe  sich  erhoben  hat.  Gerade  im  Lichte  der 
Gegenwart  dürften  jene  Schnlreden  als  der  Aufbewahrung  und  Pnbli- 
cirung  nicht  unwerte  Kleinode  erscheinen,  zumal  dieselben  nur  in 
wenigen  Exemplaren  noch  vorhanden  und  dem  Publicum  nur  schwer 
zugänglich  sind.  Wir  lassen  daher  in  den  nächsten  Heften  einige 
solcher  Schulreden  folgen.*) 

*)  Eine  dieser  Schulreden  hat  bereits  freundliche  Aufnahme  im  „l’sedngogium“ 
(Jahrg.  1883,  Heft  4)  gefunden,  nämlich:  „Die  Ursachen  des  Verfalls  vom  An- 
sehen der  Schullehrer  in  Bayern“,  gehalten  von  Ludwig  Fronhofer  im 
Jahre  1780. 
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Pädagogische  Kernsprüche  ans  der  classisehen  und  modernen 

Literatur. 

Gesammelt  tvm  Hauptlehrer  Oskar  Schlegel-Erfurt. 

Ninn-,  Denk-  und  Kernsprüche  aus  den  Werken  großer  Dichter 
und  Denker,  auch  Sprichwörter,  die  Weisheit  auf  der  Gasse,  haben 
jederzeit  für  Belehrung  und  Erbauung  willkommenen  und  schätzens- 
werten Stoff  geboten.  Sehr  häufig  werden  sie  in  Wort  und  Schrift 
angewandt.  Schriftsteller  setzen  sie  als  Motto  ihren  Werken  voran 
oder  fügen  sie  als  Autoritätsbeweise  für  die  von  ihnen  vertretene  An- 
sicht ihren  Ausführungen  bei,  wol  wissend,  dass  solche  Citate  vermöge 
ihrer  mustergiltigen  Form  eine  eindringliche,  überzeugende  Wirkung 
auszuüben  vermögen,  und  dass  ein  gutes  Wort  stets  einen  guten  Ort 
findet. 

Nützlich  und  praktisch  ist  es,  gelegentlich  der  Lectüre  solche 
Lehren  der  Weisheit  und  Tugend,  die,  den  Besten  des  Volkes  ent- 
stammend, sich  besondei-s  durch  Schönheit  der  Form  und  des  Ge- 
dankens auszeichnen,  besonders  zu  Herzen  zu  gehen  geeignet  sind,  zu 
suchen,  zu  sammeln,  zu  wahren  als  unverlierbares  Kleinod,  sich  ihrer 
zu  erinnern  bei  den  Wechselfallen  des  vielgestaltigen  und  vielbewegten 
Lebens. 

Die  größten  Dichter  sind  auch  die  größten  Menschenkenner;  der 
edle  Dichter  ist  stets  ein  edler  Mensch.  „Der  echte  Dichter“.,,  sagt 
Rümelin  in  seinen  Shakespeare-Studien,  „ist  für  sich  selbst  ein  sittlicher 
Adelsbrief.  Niemand  glaube,  dass  bloße  Eigenschaften  des  Intellects, 
dass  eine  lebendige  Phantasie  und  ein  feines  Sprachgefühl  schon  den 
Dichter  machen  können.  Es  gehört  dazu  noch  eine  sinnige  Aufmerk- 
samkeit auf  die  inneren  Vorgänge  des  eigenen  Gemüths,  ein  Drang 
nach  Wahrheit,  ein  liebevoller  Blick  in  die  Welt,  ein  von  Selbstsucht 
freies  Interesse  für  fremde  Individualitäten,  ein  Bedürfnis,  die  einzelne 
Erscheinung  in  das  Ganze  des  Weltzusammenhanges  einzurücken,  — 
Eigenschaften,  die  zwar  wol  mit  einzelnen  Schwächen  verschiedener 
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Art,  mit  heftigen  Leidenschaften,  mit  schweren  Verirrungen  vereinbar 
sind,  die  aber  niemals  vereinbar  sein  werden  mit  niedriger  Gesinnung, 
mit  grobem  Eigennutz,  mit  Bosheit  des  Herzens,  mit  Unlauterkeit  des 
Charakters.  Der  Schluss  vom  echten  Dichter  auf  den  edlen  Menschen 
scheint  uns  unanfechtbar,  und  wir  wüssten  kein  Beispiel,  das  dagegen 
spräche." 

Weil  aber  der  edle  Dichter  ein  edler  Mensch  ist,  der  edle  Menschen 
anzieht  und  festzuhalten  weiß,  weil  die  großen  Dichter  und  Denker 
eine  tiefe  Menschenkenntnis  besitzen,  die  Pädagogik  aber  eine  Erfah- 
rungswissenschaft ist,  so  findet  sich  auch  in  ihren  Schriften  ein  reicher 
Schatz  beherzigenswerter  Gedanken  und  Weisungen  für  Lehrer  und 
Erzieher.  So  weit  mir  solche  aus  eigener  Lectüre  bekannt  geworden, 
mir  besonders  beachtenswert  erschienen,  habe  ich  dieselben  gesammelt 
und  nachfolgend  gruppiert: 

I.  a)  Das  Kind  ist  erziehungsfahig  und  erziehuugsbedürftig.  Die 
Erziehung  des  Kindes  ist  eine  Nothwendigkeit.  b)  Die  eiste  Erziehung, 
die  eiste  Unterweisung,  muss  durch  die  Familie  erfolgen  und  durch 
die  Schule  fortgesetzt  werden,  c)  Die  ersten  Eindrücke  sind  angenehm 
und  besonders  lebhaft,  darum  auch  die  sichersten  und  bleibendsten. 

II.  Bezüglich  der  Erziehungspraxis  wird  gelehrt: 

a)  Fordere  willigen  Gehorsam,  b)  Erziehe  zur  Freiheit  durch 
Ernst  und  Milde,  c)  Berücksichtige  die  Individualität,  d)  Vertheile 
weise  Lohn  und  Strafe,  e)  Wirke  durch  das  Beispiel. 

III.  Aus  classischen  Schriften  ist  zu  ersehen,  wie  man  sich  den 
Erfolg  seiner  Thätigkeit  sichern  kann: 

1.  Ausdauer  im  Kleinen  verspricht  Erfolge  im  Großen. 

2.  Weise  Beschränkung  verbürgt  sichern  Erfolg. 

3.  Ordnung  ermöglicht  allein  die  vollständige  Erfüllung  unserer 
Pflichten,  sichert  die  Erhaltung  leiblicher  und  geistiger  Güter  und  ver- 
längert das  Leben. 

.4.  Ohne  größte  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  mangelt  stets  wahrer 
Genuss. 

5.  Reifliche  Überwägung  gehe  der  Tliat  voraus! 

6.  Kurz  entschlossen  müssen  gefasste  Vorsätze  zur  Ausführung 
gelangen. 

7.  Consequenz  muss  sein  in  Verfolgung  jeder  Handlung,  die  nach 
reiflicher  Erwägung  als  recht  erkannt  ist,  auch  im  sofortigen  Ablassen 
von  irrthümlicher  Auffassung  nach  erfolgter  besserer  Einsicht, 

8.  Nie  treibe  vielerlei  zu  gleicher  Zeit. 

9.  Von  den  Erfahrungen  der  Vergangenheit  schließe,  es  kann  dies 
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mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  geschehen,  auf  den  Erfolg  späteren 
Thuns;  — Erfahrung  ist  die  beste  Lehrmeisterin. 

10.  Eifere  großen  Männern  der  Wissenschaft  nach;  so  wird  jedes 
Ziel  leichter  erreichbar;  es  weckt  Liebe  und  Begeisterung;  es  ist  die 
beste  Anerkennung,  die  man  dem  Andenken  großer  Männer  zollen  kann. 

11.  Meine  nicht,  allen  alles  recht  machen  zu  können;  man  darf 
nicht  auf  den  Beifall  der  Menge  rechnen;  der  schönste  Lohn  sei  dir 
die  innere  Selbstbefriedigung. 

12.  Vor  unliebsamen  Täuschungen  muss  man  sich  möglichst 
wahren,  indem  man  unberechenbare,  von  Menschen  nicht  abhängige 
Zufälligkeiten,  voll  in  Anrechnung  bringt. 

13.  Es  ist  berechtigt  und  heilsam,  mit  sich  selbst  unzufrieden  zu 
sein,  wenn  man  die  Unzulänglichkeit  seiner  Kenntnisse  und  Leistungen 
einsieht,  seine  Mängel  und  Schwächen  erkennt. 

14.  Lerne  entbehren  und  entsagen,  denn  so  erhöht  sich  die  Auf- 
opferungsfähigkeit. 

15.  Sei  duldsam  abweichenden  Meinungen  gegenüber,  denn  Irren 
ist  menschlich.  Jede  aufrichtige  und  ehrliche  Überzeugung  muss  dir 
Achtung  abnüthigen  und  eingewurzelte  falsche  Ansichten  sind  niemals 
gewaltsam  auszurotten. 

16.  Großes  vermag  nur  ernster  Wille;  wie  der  Glaube  ohne 
Werke  todt  ist,  so  auch  der  Wille  ohne  Ausführung. 


I. 

a)  Erziehungsfähigkeit,  Bedürftigkeit  und  Nothwendigkeit. 

Erziehung  gibt  dem  Menschen  nichts,  was  er  nicht  aus  sich  selbst  haben 
könnte:  sie  gibt  ihm  das.  was -er  aus  sich  selbst  haben  könnte,  nur  geschwinder 
und  leichter.  Lessing. 

Die  Erziehung  ist  die  erste,  die  wichtigste,  die  wesentlichste  Angelegen- 
heit des  Staates,  die  wichtigste  Sorge  des  Regenten  und  seiner  Käthe. 

Wieland. 

Euer  bester  Ackerboden  trägt  doch  nur  Gras  und  Unkraut  ans  eigener 
Kraft  und  euer  Leben  lang  keine  Weizenernte;  — aber  wenn  ihr  den  guten 
Boden  ansäet  zur  rechten  Zeit,  sein  wartet  und  pflegt,  wie  sich's  gebürt,  so 
steigt  im  Morgenthau  und  Abendregen  eine  fröhliche  Saat  empor,  und  die 
Raden  und  Kornrosen  und  mancherlei  taubes  Gras  möchte  gern,  aber  es  kann 
nicht  empor  kommen.  So  ist  es  mit  dem  Menschen  und  mit  dem  Herzen  auch. 
— Man  muss  den  Fleiß,  die  Mühe  und  Geduld,  die  man  an  eine  Hand  von 
Fruchthalmen  gern  verwendet,  an  den  eigenen  Kindern  sich  nicht  verdrießen 
lassen.  J.  p.  Hebel. 

Wir  alle  sind  collective  Wesen,  denn  wie  weniges  haben  nnd  sind  wir, 
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das  wir  im  reinsten  Sinne  unser  Eigenthum  nennen!  Wir  müssen  alle  em- 
pfangen und  lernen  Goethe. 

Eine  schlechte  Erziehung  gleicht  einer  zweiten  Erbsünde. 

Fönelou.*) 

Nicht  der  auf  Erden  ist  verwaist, 

Dessen  Water  und  Mutter  gestorben, 

Sondern  der,  der  für  Herz  und  für  Geist 

Keine  Lieb'  und  kein  Wissen  erworben.  Httckert. 

0,  welch  ein  Werk  ist  doch  der  Mensch!  wie  edel  durch  Vernunft!  wie 
unbegrenzt  in  Fähigkeiten!  in  Gestalt  und  Bewegung  wie  genau  und  be- 
wundernswert! in  Thätigkeit  wie  ähnlich  einem  Engel!  in  Voraussicht  wie 
gleich  einem  Gott!  die  Schönheit  der  Welt!  das  Maß  aller  Geschöpfe! 

Shakespeare  (Hamlet). 

b)  Erster  Unterricht  und  Unterweisung  müssen  durch  die  Familie 
erfolgen,  von  der  Schule  fortgesetzt  werden! 

Auf  den  blauen  Bergen  der  dunkeln  Kiuderzeit,  nach  welchen  wir  uns 
um  wenden  und  hinblicken,  stehen  die  Mütter  auch,  die  uns  von  da  herab  das 
Leben  gewiesen,  und  nur  mit  der  seligsten  Zeit  zugleich  könnte  auch  das 
wärmste  Herz  vergessen  werden.  Ihr  wollt  recht  stark  geliebt  sein.  Weiber, 
und  recht  lange,  bis  in  den  Tod,  nun,  so  seid  Mütter  eurer  Kinder!. 

J.  Paul. 

Kinder  brauchen  Liebe  in  solchen  Jahren  mehr  als  Christenthum! 

I.essing  (Klosterbruder  im  Nathan). 

Mein  Freund,  der  Justizrath  Schröder  sagt:  „Ich  schlage  nie  ein  Kind: 
mein  Kind  ist  mein  Freund!“  — Ein  Ausfluss  hoher  Humanität,  der  sich  lieb- 
lich durch  blühende  Büsche  eines  heiteren  Familienlebens  schlängelt.  — Mein 
Freund  und  Nachbar,  der  Ackerbürger  Jochen  Burr  sagt : ,,Sliig'  möten  s’ 
liewwen  nn  ick  heww  ock  weck  kregen!“  — Ein  Ausfluss  der  Selbstbetrach- 
tung, der  zuletzt  in  das  ewige  Meer  der  Wiedervergeltung  ausströmt.  — 
Mein  Freund,  der  Rittergutsbesitzer  Hilgendorf  sagt:  „Mark  di  dat!  Einmal 
möten  s’  Släg  hewwen  uu  dat  in’t  erste  Jahr!  .Aewer  denn  düchtig!“  — Ein 
Ausfluss  praktischer  Weisheit,  die  sich,  ich  glaube  an  zwölf  unmündigen  Indi- 
viduen erprobt  hat  uud  sich  mir  in  Anbetracht  meiner  eigenen  Lebenserfahrungen, 
als  das  allein  richtige  anfgedrängt , natürlich  mit  Modifieationen:  Nicht  das 
erste  Jahr,  sondern  die  erste  Gelegenheit  ist  es.  bei  welcher  die  Erziehung  ein- 
zugreifen hat.  Fritz  Reuter  in:  Meine  Vaterstadt  Staveabagcn. 

Die  Noth  der  Unwissenheit  hat  die  Volksschulen  gebaut.  Dass  das 
Unterrichten  von  den  Eltern  nicht  geschieht,  hat  mancherlei  Ursache:  aufs 
erste  smd  etliche  auch  nicht  fromm  und  redlich,  dass  sie  es  thäten,  ob  sie  es 
gleich  könnten;  aufs  andere,  so  ist  der  größte  Haufen  der  Eltern  leider  unge- 


*)  Feuelon . geh.  1651  auf  FGncIon  im  Departement  Dordogne,  f 1717.  war 
F.rzieher  der  Enkel  Ludwigs  XIV..  seit  1695  Erzbischof  von  Cambrav.  Für  den 
Unterricht  seiner  fürstlichen  Zöglinge  schrieb  er:  Les  aventures  de  Tfelemaque,  ein 
Werk,  das  fast  in  alle  lebenden  .Sprachen  übersetzt  und  in  vielen  Auflagen  ver- 
breitet ist. 
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schickt  dazu,  wie  man  ein  Kind  lehren  und  ziehen  soll;  aufs  dritte,  so  haben 
sie  vor  andern  Geschäften  und  Haushalten  weder  Zeit  noch  Kaum  dazu. 

I»r.  M.  Luther. 

c)  Die  ersten  Eindrücke  sind  sicher  und  bleibend,  weil  angenehm  und 

besonders  lebhaft. 

Wie  die  Bienen  Blumensäfte,  also  sammle  Weisheit  ein! 

Ist  die  Blütezeit  vorüber,  wird  der  Blüten  Honig  dein! 

Willi.  Müller. 

Des  Lebens  Frühling  ist  ein  flüchtig  Wesen, 

Will  schnell  bemerkt,  will  rasch  ergriffen  sein. 

In  alle  Thäler  pflanzt  er  seine  Blüten, 

Sein  ist  die  Schuld  nicht,  wenn  der  Keim  verdirbt, 

Die  Schuld  nicht  sein,  wenn  viele  Zweige  welken. 

Th.  Körner. 

Und  in  der  Früh,  im  frischen  Thau  der  Jngend, 

Ist  gift’ger  Anhauch  am  gefährlichsten. 

.Shakespeare  t Hamlet). 

Niemand  glaube  die  ersten  Eindrücke  seiner  Jugend  verwischen  zu  können. 

Goethe. 

Die  ersten  Eindrücke  in  eine  noch  leere  Kindesseele,  besonders  wenn  sie 
jahrelang  anhalten,  prägen  sich  dem  ganzen  Wesen  des  Menschen  ein. 

Jung-Stilling. 

Dem  unbeschriebnen  Blatt  des  Geistes  in  dem  Kinde 
Schreib  nnbedächtig  nicht  zu  viel  ein  und  geschwinde. 

Zwar  wird  nie  voll  das  Blatt,  stets  neu  zu  Uberschreiben, 

Doch  keine  Schrift  so  fest  wird  als  die  erste  bleiben. 

Ja.  keine  Kunst  vermag  sie  völlig  wegzuwischen, 

Was  man  auch  drüber  schreibt,  sie  schimmert  doch  dazwischen! 

Du  selber  mögest  einst,  wenn  spätre  Scliriften  schwinden, 

Erlosch’ne  KinderzUg’  in  deinem  Herzen  finden. 

Rttckert  (Weisheit  des  Brahmancu). 

Wie  solch  tiefgeprägte  Bilder  doch  zuzeiten  in  uns  schlafen  können,  bis 
ein  Wort,  ein  Laut  sie  weckt!  Lessing  (Nathan). 

Christ  ist  erstanden! 

An  diesen  Klang,  von  Jugend  auf  gewöhnt, 

Ruft  er  auch  jetzt  zurück  mich  in  das  Leben! 

Dies  Lied  verkündete  der  Jugend  nmnt’re  Spiele, 

Der  Frühlingsfeier  freies  Glück. 

Erinnerung  hält  mich  nun  mit  kindlichem  Gefühle 
Vom  letzten,  ernsten  Schritt  zurück! 

Goethe  (Faust,  als  er  Chorgesaug  uud  Glockenklang  vernimmt). 

Ich  träum’  als  Kind  mich  zuriieke 
Und  schüttle  mein  greises  Haupt. 

Wie  sucht  ihr  mich  heim  ihr  Bilder. 

Die  längst  icli  vergessen  geglaubt! 

A.  v.  Chamisso  (Schloss  Boncourt). 
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Das  Leben,  besonders  das  sittliche,  hat  Flug,  dann  Sprung,  dann  Schritt, 
dann  Stand;  jedes  Jahr  lässt  sich  der  Mensch  weniger  bekehren.  Aber  auch 
in  Hinsicht  der  intellectuellen  Bildung  kommt  das  Kind  mit  einer  Natur  ent- 
gegen, die  später  nicht  mehr  wiederkommt;  diese  Natur  ist  noch  eine  Winter- 
wüste  voll  Frühlingskeime;  wohin  ein  Strahl  trifft  (denn  alles  Lehren  ist  mehr 
Wärmen  denn  Säen),  da  grünt  es  hervor,  und  der  ganze  kindliche  Tag  besteht 
ans  heißen  Schöpfungstagen.  j.  Paul. 


II. 

a)  Fordere  willigen  Gehorsam! 

Kindern  ist  keine  Schule  nöthiger  als  die  der  Geduld,  weil  entweder  in 
der  Jugend  der  Wille  gebrochen  werden  muss  oder  im  Alter  das  Herz  bricht. 

J.  Paul. 

Wer  befehlen  will,  der  muss  erst  gehorchen  lernen.  (Volksmund.) 

b)  Erziehe  zur  Freiheit  durch  Ernst  und  Milde! 

Liebe  und  Ernst  müssen  das  Augenpaar  werden,  das  über  unseren  Kindern 
stets  offen  steht.  Jeremias  Gotthclf. 

Keine  Bildnng  schlägt  an  ohne  Freudigkeit.,  kein  Unterricht  schlägt  an 
ohne  Ernst.  j.  Paul. 

Fröhliche  Leute  begehen  mehr  Thorheiten  als  traurige,  aber  traurige  be- 
gehen größere.  E.  v.  Kleist. 

Wunderbar  ist  die  Macht  des  Frohsinns,  und  seine  Kraft  zu  dulden  über- 
Bteigt  alle  Begriffe.  Anstrengungen,  die  einen  bleibenden  Nutzen  bringen 
sollen,  müssen  stets  freudig  gemacht  werden  — das  Gemiith  sollte  dem  Sonnen- 
schein gleichen  — es  Eollte  anmnthig  sein,  weil  es  Frohsinn  hegt  — schön, 
weil  es  heiter  ist,  Uarlyle.*) 

Allzu  große  Strenge  bewaffnet  stets  alles  zum  Widerstande,  und  zuletzt 
erschlafft  sie  so,  dass  sie  in  träge  Nachlässigkeit  herabsinkt, 

E.  Burke.**) 

Heiterkeit  ist  der  Himmel,  unter  dem  alles  gedeiht,  Gift  ausgenommen. 

J.  Paul. 

Der  Jugend  ziemet  die  leichte,  sorgenlose  Tracht, 

Nicht  minder  als  dem  Alter  Pelz  und  Rock, 

Die  nächst  Gesundheit  ihm  auch  WTürde  leiht. 

Shakespeare. 

Ich  halte  auf  Freiheit  und  Heiterkeit  unter  meinen  Zöglingen,  denn 
knebelt  man  die  frische  Jugendlust,  so  legt  man  seine  besten  Helfer  lahm.  Die 
Auswüchse  in  den  Neigungen  der  Knaben  können  nirgends  sicherer  und 


*)  t'arlyle.  geb.  1795,  Rector  der  Universität  Edinburg.  einer  der  genialsten 
englischen  Schriftsteller,  Förderer  der  deutschen  Litteratur  in  England, 

**)  Burke.  Edmund,  englischer  Staatsmann  und  Schriftsteller,  geb.  1730  zu 
Dublin,  gest.  1797  zu  Buckingham;  er  war  ein  gewaltiger  Parlamentsredner.  Ver- 
fechter der  Pressfreiheit,  der  Schwurgerichte  und  entschiedener  Gegner  der  Revolution. 
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schmerzloser  ausgerottet  werdet),  als  bei  ihren  wilden  Spielen.  Der  Schüler 
ist  des  Schülers  bester  Erzieher. 

Ebers*)  (Uarda,  Ameni,  Vorsteher  des  Sethihauses). 

c)  Berücksichtige  die  Individualität  des  Kindes. 

Wir  können  die  Kinder  nach  unserm  Sinne  nicht  formen, 

So  wie  sie  Gott  nns  gab,  so  muss  man  sie  haben  und  lieben, 

Sie  erziehen  aufs  beste  und  jeden  lassen  gewähren ; 

Denn  der  eine  hat  die,  der  andere  andre  Gaben; 

Jeder  braucht  sie,  und  jeder  ist  doch  nur  auf  eigene  Weise 

gut  und  glücklich. 

Goethe  (Herrn,  u.  Dorothea.) 

Ist  Felsen  auch  der  Boden,  die  Saat  verstreue  nur! 

Es  träufelt  auf  den  Felsen,  wie  auf  die  grüne  Flur 

Des  Ewigen  milder  Regen.  A.  v.  Chamisso. 

Wir  sind  alle,  wie  wir  eben  sind,  und  thun  nichts,  oder  weniger  ganz, 
was  wir  müssen,  und  am  liebsten  alles,  was  wir  nicht  sollen. 

Ebers  (Uarda.  Prinz  Rameri  auf  die  Frage  des  Katuti). 

Die  Kenntnis  des  Menschenlierzens  flößt  Nachsicht  ein. 

Mme  de  StaeL**) 

(1)  Vertheile  weise  Lohn  und  Strafen. 

Schaffet  die  Thränen  der  Kinder  ab;  das  lange  Regnen  in  die  Blüten  ist 
so  schädlich.  j.  Paul. 

Wenn  du  laut  den  einzelnen  schiltst,  er  wird  sich  verstocken, 

Wie  sich  die  Menge  verstockt,  wenn  du  im  Ganzen  sie  lobst.  Goethe. 

Der  Schulmeister  mischt  der  Arznei  von  Gift  nichts  bei. 

Abraham  a S.  l'lara.***) 

Ohne  Züchtigung  keine  Erziehung. 

Goethe  (Motto  zu  Wahrheit  und  Dichtung.) 

Dem  Eigensinn  wird  Ungemach,  das  er  sich  selber  schafft,  der  beste 
Schulmeister.  Shakespeare  tKönig  Lear). 

Ungerechtfertigtes  Lob  kann  Schwache  gefährden,  ungerechter  Tadel  auch 
Starke  vom  rechten  Wege  ableiten.  Ebers  (l'arda). 

Wenn  die  Krankheit  verzweifelt  ist,  kann  nur  ein  verzweifeltes  Mittel 
helfen  oder  keine.  Shakespeare  (Hamlet). 

*)  Ebers,  Georg  Moritz,  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  orientalischen,  speciell 
des  ägyptischen  Alterthums.  Er  ist  bekannt  durch  seine  Romane  aus  dem  Lehen 
der  alten  Ägypter:  „Uarda*,  „Homo  sum“,  „Eine  ägyptische  Königstochter“.  Die 
Universitätsbibliothek  zu  Leipzig  bewahrt  eine  von  ihm  zu  Theben  in  Ägypten 
1872  aufgefundene  1‘apyrusrolle.  ein  medieinisches  Handbuch,  den  Papyrus  Ebers. 

**)  Baronin  v.  Stael  geh.  17ßti  zu  Paris  als  Tochter  des  späteren  Finanzministers 
Nei  ker.  f 1817  zu  Paris,  vermählt  mit  dem  schwedischen  Gesandten  Baron  v.  Stael- 
Holstein.  Romanschriftstellerin;  in  einem  ihrer  Werke  macht  sie  zuerst  die  Franzosen 
mit  der  geistigen  Entwickelung  Deutschlands  bekannt. 

***)  Abraham  a Sancta  Clara  war  der  Klostername  des  Augustiners  Ulrich 
Megerle,  geb.  1(>42,  gest.  als  Hofprediger  zu  Wien  1709;  er  war  in  seinen  Predigten 
wie  in  seinen  Schriften  stets  voll  Witz  und  heiterer  Laune. 

Paxtagogiuui.  10.  Jalirg.  Hcfl  XI.  47 
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Strafen  heißt  dem  Jüngling  wolthun.  dass  der  Mann  uns  danke. 

Goethe  (Tasso). 

Wenn  der  Zorn  aufsteigt,  so  denke  an  die  Folgen.  Conf'ucius.*) 

Es  gibt  Vorwürfe  welche  ein  Lob  sind,  und  Lobsprüche,  welche  dem  Tadel 
gleichkommen.  La  Rochefoucauld.”) 

Zornig  sein  heißt,  das  Vergehen  anderer  an  uns  selbst  rächen. 

Pope.”*) 

Straf  keck  das  Bö6e  ins  Gesicht, 

Vergiss  dich  aber  selber  nicht. 

Matthias  Claudius. 

e)  Wirke  durch  das  eigene  Beispiel! 

Wenn  Freiheit  du  begehrst,  des  Menschen  höchste  Zierde. 

Herrsch*  über  Leidenschaft  und  Neigung  und  Begierde. 

Riickcrt. 

Wer  sein  selbst  Meister  ist  und  sich  beherrschen  kann, 

Dem  ist  die  weite  Welt  und  alles  uuterthan. 

Paul  Flcmming. 

Die  ganze  Welt  ist  eine  Influenz,  aber  die  stärkste  von  allen  ist  der 
Charakter  des  Menschen,  zumal  wenn  er  als  Beispiel  sich  wirksam  zeigt. 

Goethe. 

Longum  iter  est  per  praecepta,  breve  et  eflicax  per  exempla  = Lang  ist 
der  Weg  durch  Vorschriften,  kurz  und  wirksam  durch  Beispiele. 

Sencca. 


III. 

1.  Erfolge  im  Großen  werden  gesichert  durch  Ausdauer  im  Kleinen. 

Willst  du  dich  am  Ganzen  erquicken. 

Musst  du  das  Ganze  im  Kleinsten  erblicken. 

Goethe. 

Kleinigkeiten  machen  Vollkommenheiten  aus,  und  Vollkommenheit  ist 
keine  Kleinigkeit.  Michel  Angelo.f) 

Ohne  Beständigkeit  gibt  es  keine  moralische  Kraft. 

Professor  Owen. 

Wer  mit  Fleiß  und  Lust  in  seinem  Berufe  wirkt  und  sparsam  mit  seinem 
Verdienste  umgeht,  wird  täglich  Uber  ein  Stündchen  verfügen  können,  und  es 
ist  wunderbar,  welch’  großer  Fortschritt  in  kurzer  Zeit  gemacht  werden  kann, 
wenn  diese  mit  Eifer  und  Treue  benutzt  wird.  Es  ist  oft  bemerkt  worden. 


*)  Confucius  der  grüßte  chinesische  Philosoph  und  Religionslehrer,  geh.  551. 
gest.  479  v.  Chr.  Zu  seiner  Lehre  bekennt  sich  noch  heute  ein  großer  Theil  der 
Chinesen. 

”)  La  Rochefoucauld,  geh.  1613,  gest.  1680,  ein  Meister  in  der  Schilderung 
seiner  Zeit.  Als  Muster  elassischer  Prosa  gelten  seine  „Maximes  et  reflexions  morales“. 

***i  Pope,  Alexander,  berühmter  englischer  Dichter,  geh.  1668  zu  London, 
gest.  1744. 

Ti  Michel  Angelo  Buonarroti,  f 1564,  berühmter  Bildhauer,  Maler  und  Architekt, 
auch  Dichter. 
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dass  die,  denen  am  meisten  Zeit  zu  Gebote  steht,  den  geringsten  Nutzen  daraus 
ziehen.  Eine  einzige  Stunde,  die  täglich  in  regelmäßiger  Weise  dem  Erlernen 
einer  Wissenschaft,  einer  Sprache  oder  einer  Kunst  gewidmet  wird,  verleiht 
mehr  Kenntnisse  als  man  anfangs  erwartete.  W.  E.  ühanning.*) 

2.  Weise  Beschränkung  verbürgt  Erfolg. 

In  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister. 

Goethe,  Sonett. 

Wer  Großes  will,  muss  sich  beschränken  lernen.  Goethe. 

Das  Mittelmaß  ist  gut,  dem  Alter  wie  der  Jngend, 

Nur  Mittelmäßigkeit  ist  keine  Tugend.  Rückert. 

Wo  zu  viel  ist,  ist  zu  wenig! 

Zu  viel  und  zu  wing  ist  ein  Ding. 

(Schlesisches  Sprichwort.) 

3.  Ordnung  ermöglicht  allein  die  Erfüllung  unserer  Pflichten. 

Ordnung  liebe,  übe  sie, 

Ordnung  spart  dir  Zeit  und  Müh’. 

Benutzt  die  Zeit,  sie  fließt  so  schnell  von  hinnen, 

Ordnung  lehrt  euch  Zeit  gewinnen.  Reimsprüche. 

Kein  Geiz  ist  edel,  als  der  Geiz  auf  Zeit.  Seneca.**) 

Die  Ordnung  ist  eine  liebliche  Nymphe,  das  Kind  der  Schönheit  und  der 
Weisheit;  in  ihrem  Gefolge  Anden  wir  Wolsein,  Feinheit  und  Fleiß;  sie  weilt 
in  dem  Thale  des  Glücks;  sie  lässt  sich  stets  finden,  wenn  sie  gesucht  wird  und 
erscheint  nie  so  lieblich,  als  wenn  sie  ihrer  Gegnerin,  der  Unordnung,  gegen- 
über steht.  Johnson.***) 

Wo  keine  Ordnung  herrscht,  kann  die  Wissenschaft  nicht  zur  Blüte 
kommen.  Barthelemy.f) 

4.  Ohne  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  mangelt  stets  wahrer  Genuss. 

Es  kostet  mehr  Zeit  und  Kraft,  eine  Sache  zweimal  zu  machen,  als  sie 
einmal  mit  höchster  Anstrengung  zu  vollenden.  Pindar. 

Was  im  Anfang  einen  frohen  Genuss  gewährte,  wenn  man  es  oberfläch- 
lich hinnahm,  das  drängt  sich  nachher  beschwerlich  auf,  wenn  man  sieht,  dass 
ohne  gründliche  Kenntnis  kein  wahrer  Genuss  möglich  ist. 

Goethe  (Italienische  Reise). 


*)  Channing,  William  Ellery,  geh.  1780  zu  Newport  in  Rhode  Island,  f 1842. 
Kr  war  Apostel  der  nordamerikanischen  Unitarier,  trat  energisch  für  Aufhebung  der 
Selaverei  ein  und  erwarb  sich  als  .Sittenlehrer  auch  in  Europa  hohen  Ruf. 

**>  Seneca.  Marcus]  Annäus,  römischer  Rhetor,  geb.  um  54  v.  Ohr.  •{■  um  38  n.  Ohr. 
***!  Johnson,  Samuel,  ansgezeichneter  englischer, Schriftsteller,  geb.  1709,  f 1784 
zu  London. 

t>  Barthetemy.  Jean  Jacques,  geb.  1716,  gest.  1795  zu  Paris,  französischer 
Alterthumstörscher,  bekannt  durch  die  „Voyage  du  jeune  Anacharsis  en  Grece“. 

47* 
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Jeder  Unterricht  muss  systematisch  sein. 

HUtet  euch  nichts  zu  lehren.  Dr.  Arnold.*) 

Nichts  ist  unbedeutend,  nichts.  C’oleridge.**) 

Man  fragte  einst  Salomo  den  Weisen,  wo  er  Weisheit  erlernt  habe.  Er 
antwortete:  „Von  den  Blinden,  den  sie  thun  keinen  Schritt,  ohne  den  Grund, 
auf  dem  sie  wandeln,  untersucht  zu  habend 

(Aus  dem  Rosengarten  v.  Sn  di.) 

5.  Der  That  gehe  reifliche  Erwägung  voraus! 

Vom  sichern  Hafen  schau  auf  das  Meer  hinaus, 

Wenn  du  des  knndig,  eh’  du  die  Fahrt  beginnst; 

Doch  bist  du  einmal  auf  dem  Meere, 

Musst  du  mit  jeglichem  Winde  segeln. 

Goethe  (Hermann  u.  Dorothea). 

Erst  wftg's,  dann  wag's! 

Vorgethan  und  nachbedacht,  hat  manchen  in  groß  Leid  gebracht. 

Sprichwörter. 

6.  Gefasste  gute  Vorsätze  müssen  schnell  zur  Ausführung  komme«. 

Frei  athmen  macht  das  Leben  nicht  allein;  und  nenn'  ich  das  ein  fröhlich 
selbstbewustes  Leben,  wenn  uns  jeder  Tag  vergebens  hingeträumt  zu  jenen 
grauen  Tagen  vorbereitet,  die  an  dem  l'fer  Lethes  selbstvergessend  die  Träumer- 
schar der  Abgeschiedenen  feiert?  Ein  unnütz  Leben  ist  ein  früher  Tod. 

Goethe. 

Nur  nicht  dies  und  das  verlangen 
Sollst  du,  wenn  die  Stunde  kommt; 

Was  sie  bringt,  das  lern’  umfangen, 

Und  sie  bringt  gewiss,  was  frommt. 

Ern.  Gcibel. 

Man  muss  Gelegenheit,  wo  sie  sich  zeigt,  benutzen, 

Und  vor  Verlegenheit  wo  sie  erscheint,  nicht  stutzen. 

Rückert. 

Wenn  du  der  Stunde  dienst,  beherrschest  du  die  Zeit; 

Wirk’  auf  den  Augenblick,  er  wirkt  in  Ewigkeit.  Rückert. 

Das  Sprichwort  ist  auch  wahr:  Wer  sitzt  im  Röhricht 
Und  keine  Pfeife  sich  da  schneidet,  der  ist  thöricht; 

Und  wer  die  günstige  Gelegenheit  verdämmert, 

Der  ist  es,  der  das  kalt  gewordne  Eisen  hämmert. 

Rückert. 

Da  hilft  kein  Schwärmen  blos  und  Hoffen, 

Kein  Traum  von  künftiger  Entfaltung, 

Nein,  ringen  musst  du  mit  den  Stoffen 

Und  stark  sie  zwingen  zur  Gestaltung.  Hammer. 


*)  Dr.  Arnold.  Matthew,  geh.  1822,  seit  1857  Ehrenprofessor  der  Poesie  zu 
Oxford,  durch  Formengewandtheit  ausgezeichneter  englischer  Dichter,  Sohn  des  Direc- 
tors  der  berühmten  Erziehungsanstalt  Rugby,  Reformators  des  höheren  Schulwesens 
in  England. 

**)  Coleridgc.  Samuel  Taylor,  englischer  Dichter  und  Philosoph,  geh.  1772,  f 1834. 
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Fleh’  nicht,  dass  Gott  dein  Glück  im  Schlaf  dir  sende, 

• Fleh’,  dass  zum  Schaffen  er  dir  Kraft  erhält; 

Ein  Fleckchen  Land,  das  du  dir  selbst  errungen, 

Gilt  mehr,  als  eine  dir  geschenkte  Welt. 

Emil  Kittershaus. 

Wie  lang’  suchst  du  dein  Ziel?  Erstreb ’s! 

Das  Leben  liegt  vor  dir!  Erleb ’s! 

Feuehtersleben. 

Der  Weg  zur  Hölle  ist  mit  guten  Vorsätzen  gepflastert. 

Sprichwort. 

Morgen,  morgen,  nur  nicht  heute, 

Sprechen  alle  trägen  Leute.  Reimspruch. 

Prahl’  nicht  heute,  morgen  will 
Dieses  oder  das  ich  thun: 

Schweige  doch  bis  morgen  still, 

Und  sprich  dann:  rDas  that  ich  nun!“ 

RUckert. 

G,  nimm  der  Stunde  wahr,  eh’  sie  entschlüpft!  Schiller. 

Den  Preis  des  Wettlanfs  zu  gewinnen. 

Darfst  du  nicht  stehen  und  dich  besinnen.  G lei  in. 
Wer  gar  zu  viel  bedenkt,  wird  wenig  leisten.  Schiller  (Teil). 

Wer  alle  Büsche  besieht,  kommt  nie  zum  Holze.  Sprichwort. 

Zwischen  Heut  und  Morgen  liegt  eine  lauge  Frist, 

■ Lerne  schnell  besorgen,  da  du  noch  munter  bist. 

RUckert. 

Was  heute  nicht  geschieht,  ist  morgen  nicht  gethan, 

Und  keinen  Tag  soll  man  verpassen: 

Das  Mögliche  soll  der  Entschluss 
Beherzt  sogleich  beim  Schopfe  fasseu, 

Er  will  es  dann  nicht  fahren  lassen 

Und  wirket  weiter,  weil  er  muss.  Goethe  (Faust). 

Weil  die  Menschen  sehr  geneigt  zum  Aufschieben  und  zur  Langsamkeit 
sind,  und  gemeiniglich  das,  was  um  fünf  Uhr  morgens  vor  sich  gehen  soll, 
erst  um  sechs  Uhr  geschieht,  so  kann  man  sicher  darauf  rechnen,  dass  man  die 
Oberhand  in  einer  Sache  behält,  wenn  man  alles  ohne  den  geringsten  Verzug 
unternimmt.  Lichtenberg.*) 

7.  Erfolg  verbürgt  Consequenz  in  Verfolgung  jeder  Handlung,  die 
nach  reiflicher  Überlegung  als  richtig  und  gut  erkannt,  und  im  Ab- 
lassen von  irrthümlicher  Auffassung  nach  erfolgter  besserer  Einsicht. 
Hier  steh  ich  zwischen  Soll  und  Muss 
Gleich  einem  Wilden  vor  dem  Schuss. 

Sprich:  Wie  gelang  ich  hier  zum  Schluss? 

Ich  mache  mir  das  Soll  zum  Muss.  E.  M.  Arndt. 

*)  Lichtenberg.  Georg  Christoph,  Physiker  und  gatirischer  Schriftsteller,  geh. 
1742,  gest.  1795)  als  Professor  zu  Göttingen. 
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Ein  edles  Herz  bekennt  sich  leicht  von  der  Vernunft  besiegt. 

Schiller  (Jungfrau  von  Orleans). 

Wer  sich  soll  klären,  mnss  gähren!  Reiinsprucb. 

Es  ist  ein  großer  Unterschied  zwischen  der  Beruhigung,  die  aus  der 
Überzeugung  entspringt,  und  der  Ruhe  des  Trägen,  der  sich  nicht  um  Wahr- 
heit kümmert.  ? 

Wer  einen  Tag  der  Welt  nicht  nützt,  hat  ihr  geschadet, 

Weil  er  versäumt,  wozu  ihn  Gott  begnadet.  Rückert. 

Unablässig  streben, 

Uns  vom  Halben  zu  entwöhnen, 

Und  im  Ganzen,  Guten,  Schönen 
Resolut  zu  leben.  Goethe. 

Dann  erst  genieß'  ich  meines  Lebens  recht, 

Wenn  ich ’s  mir  jeden  Tag  aufs  neu  erbeute. 

Schiller  (Teil  III.  1). 

Rast’  ich,  so  rost’  ich!  Gerstäckers  Wahlspruch. 

8.  Treibe  nicht  vielerlei  zu  gleicher  Zeit! 

Der  Wechsel  unterhält,  doch  nutzt  er  kaum. 

Goethe  (Tasso  III,  1). 

Nicht  zu  früh  mit  der  Kost  buntscheckigen  Wissens,  ihr  Lehrer 
Nähret  den  Knaben  mir  auf;  selten  gedeiht  er  davon; 

Kräftigt  und  übt  ihm  den  Geist  an  wenig  würdigen  Stoffen; 

Euer  Beruf  ist  erfüllt,  wenn  er  zu  lernen  gelernt.  Em.  Gei  bei. 

9.  Aus  den  Erfahrungen  der  Vergangenheit  lassen  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit die  Folgen  gegenwärtiger  Handlungen  ermessen;  — Er- 
fahrung ist  eine  gute  Lehrmeisterin. 

Erfahren  muss  man  stets,  Erfahrung  wird  nie  enden, 

Und  endlich  fehlt  die  Zeit,  Erfahrnes  anzuwenden. 

Rückert. 

Gelehrte  können  hohe  Schlüsse  machen, 

Doch  mehr  bewährt  sich  die  Erfahrung  feste; 

Drum  ist  es  besser,  wenn  man  viel  gesehn. 

A.  W.  Schlegel. 

Liegt  das  Gestern  klar  und  offen, 

Wirkst  du  heute  kräftig  frei; 

Kannst  du  auf  ein  Morgen  hoffen, 

Das  nicht  minder  glücklich  sei.  Goethe. 

In  dem  Heute  wandelt  schon  das  Morgen. 

Schiller  (Wallensteins  Tod,  V 3). 

Sag’  ich,  wie  ich  es  denke,  so  scheint  durchaus  mir,  es  bildet 
Nur  das  Leben  den  Mann  und  wenig  bedeuten  die  Wort«. 

Goethe. 

Es  reift  die  Welt  in  der  Erfahrung  Schule 

Und  lernt  auf  neuen  Bahnen  leuchten,  wandeln.  ? 
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Die  großen  Quellen  der  Weisheit  sind  Erfahrung  und  Beobachtung,  und 
diese  sind  keinem  versagt.  Wir  lernen  nie  mehr,  als  wenn  wir  ein  offenes 
Ange  haben  für  alles,  was  um  uns  und  in  uns  vorgeht. 

W.  E.  Chan  Ding. 

10.  Eifere  großen  Männern  (1er  Wissenschaft  nach! 

Gesell  dich  einem  Bessern  zu, 

Lass  mit  ihm  deine  Kräfte  ringen; 

Wer  selbst  nicht  weiter  ist  als  du, 

Der  kann  auch  dich  nicht  weiter  bringen.  Rackert. 

Vor  jedem  steht  ein  Bild  des,  was  er  werden  soll; 

Solang  er  das  nicht  ist,  ist  nicht  sein  Friede  voll! 

Spotte  nicht! 

Ein  jeglicher  muss  seinen  Helden  wählen,  dem  er  die  Wege  zum  Olymp 
hinauf  sich  nacharbeitet.  Goethe  (Iphigenia  III). 

Die  höchsten  Eigenschaften  der  Menschen  hängen  mit  der  Fähigkeit  zu- 
sammen, ein  würdiges  Ganzes  bis  in  seine  tiefsten  Einzelheiten  hinein  innig  zu 
lieben.  So  liebt  der  Krieger  seinen  Helden,  der  Bürger  seine  Stadt,  der  Philo- 
loge Beinen  Schriftsteller,  der  Jünger  seinen  Meister.  Wo  jene  Fähigkeit  fehlt, 
da  fehlt  gar  vieles.  • Varnhagen  v.  Ense. 

Selbst  das  größte  Genie  würde  nicht  weit  kommen,  wenn  es  alles  seinem 
Innern  verdanken  sollte.  Ich  habe  Künstler  gekannt,  die  sich  rühmten,  keinem 
Meister  gefolgt  zu  sein,  vielmehr  alles  ihrem  eigenen  Genie  zu  danken  hätten. 
Die  Narren!  Als  ob  ihnen  die  Welt  sich  nicht  bei  jedem  Schritte  aufdrängte 
und  aus  ihnen  trotz  ihrer  eigenen  Dummheit  etwas  machte.  Und  was  ist  denn 
überhaupt  Gutes  an  uns,  wenn  es  nicht  die  Kraft  und  Neigung  ist,  die  Mittel 
der  äußern  Welt  an  uns  heranzuziehen  und  nnsern  höhern  Zwecken  dienstbar 
zu  machen.  Goethe. 

Arbeit  ist  die  Mutter  des  Ruhms! 

Wer  fertig  ist,  dem  ist  nichts  recht  zu  machen. 

Ein  Werdender  wird  immer  dankbar  sein. 

Goethe  (Faust). 

Ein  Quidam  sagt:  „Ich  bin  von  keiner  Schule, 

Kein  Meister  ist,  mit  dem  ich  buhle; 

Auch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 

Dass  ich  von  Todten  was  gelernt.'* 

Das  heißt,  wenn  ich  ihn  recht  verstand: 

„Ich  bin  ein  Narr  auf  eigne  Hand.'* 

Goethe. 

11.  Man  darf  nicht  auf  den  Beifall  der  Menge  bauen;  der  schönste 
und  beste  Lohn  ist  die  innere  Selbstbefriedigung. 

Wie  weh  dir  auch  gethan  die  Welt, 

Du  musst  dich  doch  mit  ihr  versöhnen 
Und  zu  vergessen  dich  gewöhnen, 

Denn  sie  allein  ist’s,  die  dich  hält. 
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Wer  an  sie  glaubt  mit  starkem  Herzen 
Besieget  ihren  Widerstand. 

Und  schafft  sich  Muth  ans  bittren  Schmerzen 

Zu  thun,  was  er  für  recht  erkannt.  ,Ttil.  Hammer. 

Baue  nach  Lust  dein  Zelt 
Nach  Bedarf  dein  Haus, 

Und  sieh  auf  die  tolle  Welt 

Zum  Fenster  hinaus.  Rttckert. 

Wer  will  der  Menge  widersteh ’nV 

Ich  widerstreb’  ihr  nicht,  ich  lass  sie  gehn. 

Sie  schwebt  und  webt  und  schwankt  und  schwirrt 

Bis  sie  endlich  wieder  Einheit  wird.  Rtickert. 

Herz,  lass’  dich’s  nicht  berücken, 

Dass  nach  Verdienst  nicht  wird  gelohnt  auf  Erden. 

Verdiente  Kronen  schmücken,  unverdiente  drücken. 

Wie  auch  sicli  ihre  Träger  stolz  geberden.  Rückert. 

l'nd  kehrt  auch  nie  des  Lebens  Mai  zurück, 

Uns  blüht  an  ernster  Mühe  Dornenranken, 

Und  blüht  ja  noch,  wenn  alle  Blüten  sanken, 

Der  Pflichterfüllung  bloßes,  stilles  Glück. 

Friedr.  Halm. 

Pflicht  geübt  mit  festem  Herzen 
Bleibt  allein  euch  ewig  treu; 

Sie  allein  heilt  alle  Schmerzen. 

Sie  allein  macht  Menschen  frei.  Jul.  Hammer. 
Doch  die  Pflicht,  die  treuerfüllte, 

Die  die  Menge  nimmer  preist, 

Einst  an  deinem  Sterbelager 

Steht  sie  als  ein  guter  Geist.  Ein.  Rittershaus. 

Kannst  du  nicht  allen  gefallen  durch  deine  That  und  dein  Kunstwerk, 
mache  es  wenigen  recht;  vielen  gefallen  ist  schlimm.  Schiller. 

Allen  gefallen  ist  schwer,  wenn  man  was  Großes  beginnt.  Solon. 

Wer  allen  gefallen  will,  wird  den  Besseren  niemals  gefallen. 

Philosoph  Sehe  Hing. 

Die  wankelmiith’ge  Menge, 

Die  jeder  Wind  herumtreibt.  Wehe  dem, 

Der  auf  dies  Rohr  sich  lehnet. 

Schiller  (Maria  Stuart  IV,  11). 

Wie  sich 

Die  Neigung  anders  wendet,  also  steigt 
Und  füllt  des  Urtheils  wandelbare  Woge. 

Schiller  (Maria  Stuart  II,  3). 

Wenn  deine  Schrift  dem  Kenner  nicht  gefällt, 

So  ist  es  schon  ein  böses  Zeichen, 
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Doch  wenn  sie  erst  des  Narren  Lob  erhält, 

Dann  ist  es  Zeit,  sie  anszustreichen.  Geliert. 

Und  höre  nicht  auf  Rath  von  allen  Seiten.  Goethe  (Tasso). 

Soirn  dich  die  Dohlen  nicht  umschrei'n, 

Musst  du  nicht  Knopf  auf  dein  Kirclithurm  sein.  Reinupruch. 

Wer  am  Wege  baut,  hat  viele  Meister.  Sprichwort. 

In  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne. 

Schiller  (Wallenstcin). 

Vergebens  sucht  der  Mensch  des  Glückes  Quelle 
Weit  außer  sich  in  wilder  Lust; 

Er  trägt  in  sich  den  Himmel  und  die  Hölle 

Und  seinen  Richter  in  der  Brust.  ? 

Ein  jeglicher,  gut  oder  böse,  nimmt 
Sich  seinen  Lohn  mit  seiner  That  hinweg; 

Es  erbt  der  Eltern  Segen,  nicht  ihr-  Fluch. 

Schiller  (Iphigenia). 

Hast  treu  du  deine  Pflicht  getlian, 

Blickt  dich  die  Freude  segnend  an.  Reimspruch. 

Unser  eigenes  Herz  und  nicht  die  Meinung  anderer,  macht  unsre  wahre 
Ehre  aus.  Coleridge. 

Den  Kohl,  den  dn  dir  selbst  gebaut, 

Darfst  du  nicht  nach  dem  Marktpreis  schätzen; 

Du  hast  ihn  mit  deinem  Schweiß  bethaut, 

Die  Würde  kann  dir  nichts  ersetzen.  Reimspruch. 

12.  Vor  unliebsamen  Täuschungen  kann  man  sich  möglichst  wahren, 
indem  man  unberechenbare,  von  Menschen  nicht  abhängige  Zufällig- 
keiten, voll  und  ganz  in  Anrechnung  bringt. 

Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt.  Sprichwort. 

Nur  halb  ist  der  Verlust  des  schönsten  Glücks, 

Wenn  wir  auf  den  Besitz  nicht  sicher  zählen. 

Goethe  (Tasso  III,  1). 

Etwas  fürchten  und  hoffen  und  sorgen 
Muss  der  Mensch  für  den  kommenden  Morgen. 

Schiller  ;Braut  von  Messina). 

Klage  nicht,  dass  dir  im  Leben 
Ward  vereitelt  manches  Hotfen, 

Hat,  was  du  gefürchtet  eben. 

Dich  doch  meist  auch  nicht  betroffen.  Rückert. 

Willst  du  glücklich  sein  hienieden, 

Wünsche  nimmer  es  zu  sein.  Haug. 

Ach!  was  in  tiefer  Brust  nns  da  entsprungen, 

Was  sich  die  Lippe  schüchtern  vorgelallt, 
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Missrathen  jetzt  und  jetzt  vielleicht  gelungen, 

Verschlingt  des  wilden  Augenblicks  Gewalt. 

Oft,  wenn  es  erst  durch  Jahre  durchgedrungen, 

Erscheint  es  in  vollendeter  Gestalt. 

Was  glänzt  ist  für  den  Augenblick  geboren, 

Das  Echte  bleibt  der  Nachwelt  unverloren. 

Goethe  ^aust). 

Mensch,  wünsche  nichts  herbei  und  wünsche  nichts  zurück, 

Nütz’  treu  das  Heut’,  so  bringt's  dir  heut  und  morgen  Glück. 

RUckert. 

Des  Lebens  ungemischte  Freude 
Ward  keinem  Sterblichen  zutheil.  Schiller. 

Wenn  ganz  was  Unerwartetes  begegnet, 

Wenn  unser  Blick  was  Ungeheures  sieht, 

Steht  unser  Geist  auf  eine  Weile  still, 

Wir  haben  nichts,  womit  wir  das  vergleichen. 

Goethe  iTasso  V). 

13.  Es  ist  berechtigt  und  heilsam,  mit  sich  seihst  unzufrieden  zu  sein, 
wenn  man  die  Unzulänglichkeit  seiner  Kenntnisse  und  Leistungen  ein- 
sieht, Mängel  und  Schwächen  erkennt. 

Den  edlen  Stolz,  dass  du  dir  selber  nicht  genügst, 

Verzeih’  ich  dir.  Goethe  (Iphigenia). 

Der  Tüchtige  bleibt  immer  Neuling! 

Das  Wenige  entschwindet  leicht  dem  Blick, 

Der  vorwärts  sieht,  wie  viel  noch  übrig  bleibt. 

In  jeder  Wissenschaft  geht  der  Irrthnm  der  Wahrheit  voran,  und  es  ist 
besser,  dass  er  zuerst  statt  zuletzt  kommt.  H.  Wal  pole.*) 

14.  Lerne  entbehren,  denn  so  erhöht  sich  die  Aufopferungsfähigkeit! 

Willst  du,  mein  Sohn,  frei  bleiben,  so  lerne  was  Rechtes 
Und  nie  blicke  nach  oben  hinauf.  Goethe. 

Kind,  lerne  zweierlei,  so  wirst  du  nicht  verderben: 

Zum  ersten  lerne  was,  um  etwas  zu  erwerben; 

Zum  andern  lerne  das,  was  niemand  dich  kann  lehren, 

Gern  das,  was  du  nicht  kannst  erwerben,  zu  entbehren. 

RUckert. 

Schweigen  und  entsagen  lernen, 

Das  ist  unser  Lebenslauf: 

Tönend  bliih'n  in  sel'gen  Fernen 
Einst  die  stummen  Saaten  auf.  FouquA 

Dem  Blicke,  der  zufriednen  Sinns,  alleine 
Zeigt  sich  die  Welt  in  immer  jungem  Scheine, 

Und  nie  geht  seine  Sonne  niederwärts.  Jul.  Hammer. 

*)  Walpole,  Horace,  geistreicher  englischer  Memoireuschreiber,  geb.  1717, 
gest.  1791. 
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Just  haben,  was  er  braucht,  genügt  dem  Manne.  Schüler. 
Lern’  dich  bescheiden,  denn  was  dir  auch  schiede, 

Bleibt  dir  der  Friede.  Hammer. 

0 dass 

Ein  jeder  lerne,  unbewölkt  und  frei 

Sein  eignes  Glück  zu  sehn,  und  nicht  nach  fremdem  Glanz 

Voll  Sehnsucht  hinzuspähn,  bis  des  Getäuschten  Blick, 

Geblendet,  auch  das  nahe  Gut  entweicht.  Sophie  Brentano. 

Zieh  einen  festen  Kreis  am. deine  Wünsche! 

Der  Geizige  darbet  ewig,  und  der  Neid 

Wird  mager,  wie  sein  Nachbar  fetter  wird.  Horaz. 

Leicht  entbehrt  man,  was  man  nie  besaß.  Schiller. 

Wer  früh  genießt,  entbehrt  in  seinem  Leben 

Mit  Willen  nicht,  was  er  einmal  besaß.  Goethe  (Tasso). 

Der  kann  sich  manchen  Wunsch  gewähren, 

Der  kalt  sich  selbst  und  seinem  Willen  lebt; 

Allein,  wer  andre  wol  zu  leiten  strebt, 

Muss  fähig  sein,  viel  zu  entbehren.  Goethe  (Ilmenau). 

In  den  Thränen  mehr  als  der  Lust, 

Sind  wir  alle  Brüder.  Tieck  (Der  Friedhof). 

Wer  viel  begehrt,  dem  mangelt  viel;  glücklich,  wem  ein  Gott  sparsam 
verlieh,  was  für  ihn  ansreicht!  ? 

Wir  hoffen  immer,  und  in  allen  Dingen 
Ist  Hoffen  besser  als  Verzweifeln.  Goethe  (TassoIH,  4). 
Leicht  ist  ein  Weh,  wenn  geduldigen  Sinnes 
Und  mit  edler  Kraft  des  Gemüthes  du  es  trägst; 

Ist  dem  Sterblichen  Qual  doch  Bestimmung. 

Phädra  von  Euripides,  übersetzt  von  Franz  Fritze. 

Trägt  dich  das  Schicksal,  so  trage  du  wieder  das  Schicksal, 

Folg’  ihm  willig  und  froh;  willst  du  nicht  folgen,  du  musst.  ? 

Gebunden  führt  der  Schmerz  uns  alle  in  das  Leben, 

Sanft,  wenn  wir  willig  gehn,  ranh,  wenn  wir  widerstreben. 

Rückert. 

15.  Sei  duldsam  abweichenden  Meinungen  gegenüber! 

Weltklngheit  räth'  dir  an:  Verachte  keinen  Mann; 

Du  weißt  nicht,  wie  er  dir  noch  nützen,  schaden  kann. 

Rückert 

Du  glaubst,  was  ich  nicht  glaube,  und  glaubst  nicht,  was  ich  glaube; 
Erlaub’  mein  Glauben  mir,  wie  ich  dir  deins  erlaube! 

Wer  noch  nicht  glaubt,  ist  leicht  zum  Glauben  zu  bekehren, 

Wie  die  Gefäße  leicht  zu  füllen  sind,  die  leeren; 

Doch  dem,  der  etwas  glaubt,  fällt  anders  glauben  schwer; 

Gibt  er  es  einmal  auf,  dann  glaubt  er  gar  nichts  mehr.  Rückert. 
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Du  denkst  nur  anders,  und  du  glaubst  deswegen  schon  recht  zu  denken. 
Willst  du.  dass  wir  mit  hinein 
In  das  Haus  dich  bauen, 

Lass  es  dir  gefallen,  Stein, 

Dass  wir  dich  behauen.  Riickert. 

Nicht  um  deine  Mitgesellen  sorge, 

Wie  sie  mögen  bauen; 

Dafür  lass  den  Meister  sorgen. 

Deine  Stelle  baue  recht.  Riickert. 

Vergiss  dein  Ich,  dein  Selbst  verliere  nie! 

Die  Missverständnisse  in  der  Welt  kommen  gewöhnlich  daher,  dass  einer 
den  andern  nicht  recht  versteht;  manchmal  will  auch  einer  den  andern  nicht 
verstehen.  Matth.  Claudius. 

16.  Großes  vermag  nur  ernster  Wille! 

Lass  die  schwerste  Pflicht  dir  die  allerheiligste  Pflicht  sein. 

Lavater. 

Zwar  ist  Vollkommenheit  ein  Ziel,  das  stets  entweicht, 

Doch  soll  es  auch  erstrebt  nur  werden,  nie  erreicht. 

Riickert. 

Die  Götter  helfen  nur  durch  Tugend  und  durch  Fleiß.  Gleim. 

Eitel  ist  jedes  Wort,  wo  die  Tliat  nicht  selbem  Gehalt  gibt. 

Und  jedwedes  Geschäft  zeiget  das  Wort  in  der  That. 

Handelt!  Durch  Handlungen  zeigt  sich  der  Weise, 

Zeichnet  mit  Thaten  die  schwindenden  Gleise 

Unserer  flüchtig  entrollenden  Zeit.  Salis. 

Erholung  reichet  Müden  jede  Nacht  genug: 

Des  echten  Mannes  Feier  ist  die  That!  Goethe. 

Es  gehört  Muth  dazu,  seinen  Willen  mit  allen  Folgerungen  und  Beglei- 
tungen desselben  auf  sich  zu  nehmen;  ohne  diese  Stärke  bleibt  alles  ideales 
Streben.  Varnhagen  v.  Ense. 

Gutes  gewollt  mit  Vertrauen  und  Beharrlichkeit  führt  zum  Ausgang. 

Voss. 

Je  mehr  wir  an  Kraft  zunehmen,  desto  größer  ist  die  Aufgabe,  welche 
uns  gegeben  wird;  dies  Gesetz  liegt  in  der  Natur  des  Menschen  und  in  der 
Geschichte  seines  Geistes.  Die  Kräfte,  welche  wir  bei  unserer  alten  Aufgabe 
entwickelten,  befähigen  uns  eine  neue  zu  beginnen,  und  diese  bringt  wieder 
eine  Vermehrung  von  Kräften  mit  sich.  Pr.  Arnold. 

Strebt  nach  Vollkommenheit  in  allen  Dingen,  obgleich  dieselbe  in  den 
meisten  unerreichbar  ist.  Die,  welche  danach  streben  und  ausharren,  werden 
ihr  weit  näher  kommen,  als  die,  welche  sich  durch  Trägheit  und  Kleinmuth 
verleiten  lassen,  das  Streben  nach  Vollkommenheit  aufzngeben,  weil  diese  uner- 
reichbar ist.  Lord  Chesterfield.*) 

*)  Lord  Chesterfield,  engl.  Staatsmann,  Parlamentsredner  und  Schriftsteller, 
geb.  1B94,  gest.  1773. 
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Kein  Blumenpfad  fährt  znm  Ruhme.  Lafontaine. 

Der  Wert  des  Menschen  wird  nach  überwundenen  Schwierigkeiten  er- 
messen. Voltaire. 

Vor  das  Treffliche  setzten  den  Schweiß  die  unsterblichen  Götter.  — 

Nur  dem  Ernst,  den  keine  Mähe  bleichet, 

Rauscht  der  Weisheit  tief  versteckter  Born, 

Nur  des  Meisters  schwerem  Schlag  erweichet 
Sich  des  Marmors  sprödes  Korn.  — 

Arbeit  segnet  mit  Hab’  und  wimmelnden  Herden  die  Männer, 

Und  durch  fleißiges  Thun  wirst  du  den  unsterblichen  Göttern 
Angenehm  und  den  Menschen.  Hesiod.*) 

Was  gelten  soll,  muss  wirken  und  muss  dienen. 

Goethe  (Tasso). 

Lesen  heißt  „ sammeln u.  Gesammelt  werden  mechanisch  die  sicht- 
baren Zeichen,  die  Buchstaben;  mit  eingehendem  Interesse  und  mit 
steter  Aufmerksamkeit  müssen  die  Gedanken  und  Ideen  großer  Männer 
aus  ihren  Schriften  gesammelt  werden;  so  betrieben  wird  die  Lectiiie 
ein  stetiges  Bildungsmittel;  so  werden,  wie  Petrarca  sagt,  die  Bücher 
Freunde,  die  Gesellschaft  leisten  in  der  stillen  Ruhe  des  Zimmers,  die 
des  Lebens  Ruhestunden  angenehm  ausfüllen,  die  die  Einsamkeit  er- 
heitern, die  Muth  und  Kraft  im  Missgeschick  geben,  die  Frieden  auch 
unter  den  härtesten  Stürmen  des  Unglücks  gewähren,  die  die  Blätter 
der  Geschichte  öffnen,  die  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  verleihen, 
die  das  menschliche  Dasein  gleichsam  ausdehnen,  die  leben  lassen  mit 
den  großen  Männern  der  Vorzeit,  die  in  die  dunkelste  Nacht  der  Vor- 
zeit einen  Blick  gewähren. 

Recht  und  wahr  spricht  der  Dichter!  Es  wirkt  nichts  bildender 
und  veredelnder  auf  Sinn  und  Gemttth,  auf  Herz  und  Geist,  auf  Wisseu 
und  Willen,  als  das  verständige  Lesen  classischer  Schriften  alter  und 
neuer  Zeit;  weniges  gewährt  so  hohen  Genuss,  als  das  Studium  der 
Schriften  von  Männern,  die  sich  durch  Adel  der  Gesinnung,  durch 
ausgezeichnete  geistige  Fähigkeiten,  durch  wahre  Herzensgüte,  durch 
tiefe  Menschenkenntnis  ausgezeichnet  haben.  Es  kann  ein  einziger 
guter  Gedanke,  ein  einziges  belehrendes,  ermuthigendes,  warnendes, 
strafendes  Wort  auf  das  menschliche  Gemüth  tiefen  Eindruck  machen, 
kann  anregen  zu  treuer  Pflichterfüllung,  kann  erheben  und  stärken 
zum  Wachsthum  im  Guten,  in  Glauben,  Liebe  und  Hoffnung. 


*)  Hesiod.  grieeli.  Dichter,  lebte  im  9.  Jahrh.  v.  Ohr.,  das  Haupt  der  büotischen 
Sängerschule.  die  der  homerischen  gegenilbersteht. 
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Auf  Vollständigkeit  macht  selbstverständlich  die  vorstehende 
Arbeit  keinen  Anspruch.  Vielleicht  habe  ich  gar  manches  naheliegende 
Gute  übersehen,  gewiss  habe  ich  manche  köstliche  Perle  nicht  ge- 
funden; unerschöpflich  ist  ja  der  Born  tiefer  Weisheit,  der  aus  den 
Werken  der  großen  Dichter  und  Denker  aller  Zeiten  quillt.  Ich 
schließe  mit  dem  Endwort  der  Vorrede  zu  Karl  Sirarocks  Sammlung 
deutscher  Sprichwörter: 

Drum,  lieber  Leser,  nimm  vorlieb 
Mit  dem,  was  ich  hier  liiederschrieb. 

Schreib  du  dazu,  was  noch  gebricht, 

Mach's  besser,  aber  zilrne  nicht. 
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Drei  Yolkssclmllesebiicher. 

Vortrag  von  17t.  Kirchberff-Magdebtirg. 

Als  in  der  Sturm-  und  Drangperiode  des  vorigen  Jahrhunderts  der 
wieder  erstarkte  deutsche  Geist  die  Fesseln  zu  lösen  begann,  welche  hundert 
Jahre  zuvor  ein  furchtbarer  Krieg  geschmiedet  und  der  erschöpften,  fast  ver- 
nichteten Nation  angelegt  hatte;  als  Kunst  und  Wissenschaft  neue  Bahnen  be- 
traten und  Blüten  von  nie  geahnter  Pracht  und  Schönheitsfulle  entfalteten:  da 
wurde  auch  die  Pädagogik  von  der  vorwärtstreibenden  Flut  der  geistigen  Be- 
wegung ergriffen  und  aus  ihrer  Erstarrung  zu  neuem  Leben  und  reger  That 
aufgerüttelt,  ßousseau’s  flammende  Worte  hatten  überall  in  den  gebildeten 
Kreisen  Deutschlands  gezündet.  Die  Philanthropinisten  begannen  ihre 
reformatorischen  Bestrebungen  und  verkündeten  mit  vielem  Geräusch  den  Segen 
neuer  Methoden.  Mit  demselben  Geiste,  mit  welchem  sie  im  großen  das  höhere 
Schulwesen  zu  beeinflussen  sich  bemühten,  suchte  Rochow  im  kleinen  das 
Volksschulwesen  zu  durchdringen  und  zu  heben.  Die  Verstandesbildung,  das 
Leben  mit  seiner  socialen  Gliederung,  mit  seinen  Beschäftigungen  und  Bedürf- 
nissen traten  in  den  Vordergrund,  und  je  mehr  der  Rationalismus  au  Boden 
gewann,  desto  eifriger  war  man  bestrebt,  den  Religionsunterricht  durch  Moral- 
lehre und  verstandesmäßige  Betrachtungen  zu  ergänzen.  Dieser  bewegten  Zeit 
nun  verdankt  unser  jetziges  Schullesebuch  seine  Entstehung.  Die  vor- 
handenen Lesebücher,  einzig  und  allein  mit  biblischen  Stoffen  angefülit,  nebst 
Bibel  und  Gesangbuch,  welche  meistens  die  Stelle  des  Lesebuchs  vertreten 
mussten,  genügten  dem  neuen,  bessern  Unterrichte  nicht  mehr.  Man  suchte 
nach  Ersatz,  und  ein  solcher  Ersatz  war  rRochows  Kinderfreund“,  ein 
Buch,  in  welchem  sich  der  herrschende  Zeitgeist  deutlich  und  unverkennbar 
wiederspiegelt,  und  das  mit  seinen  moralischen  und  gemeinnützigen 
Stoffen  zwei  Grundtöne  anschlug,  die  in  den  mannigfachsten  Abstufungen  all 
die  Bauern-,.  Bürger-,  Kinder-  und  Denkfreunde,  die  gesammte  Lese- 
buchliteratur bis  auf  unsere  Zeit  durchklingeu.  Es  fehlte  nicht  an  Ver- 
suchen, den  religiösen  Stoffen  die  ausschließliche  Herrschaft  zurückzuerobern; 
ebenso  musste  das  Lesebuch  bald  mehr,  bald  weniger  in  den  Dienst  der  Gram- 
matik, der  stilistischen  Übungen,  der  Logik,  des  Realienunterrichts  treten. 
Und  dennoch,  so  sehr  die  Kreuz-  und  Querzüge  in  Bestimmung.  Zweck  und 
Inhalt  des  Lesebuchs  als  buntes  Gewirr  erscheinen,  es  verfolgt  seit  nunmehr 
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hundert  Jahren  mit  fester  Conseqnenz  ein  Ziel,  das  weder  durch  die  Moral, 
noch  durch  das  Gemeinnützige  bezeichnet  und  angedentet  ist.  Ein  ganz 
neues,  lebensfähigeres  Element  hat  sich  eingeschoben:  die  Nationalliteratur. 

Jeder  aufmerksam  beobachtende  Schulmann  musste  bald  einsehen,  dass 
ein  Lesebuch  wie  rRochows  Kindei  freund-“  viel  weniger  seinen  eigentlichsten 
Zweck  erfüllen  konnte,  als  vordem  Bibel  und  Gesangbuch  dies  gethan,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  es  sowol  durch  seinen  Inhalt,  als  auch  namentlich 
durch  die  Form  der  Darstellung  das  Interesse  der  Kinder  gar  nicht  oder  kaum 
zu  erwecken  vermochte,  geschweige  denn  zu  fesseln  verstand.  Moralische  Be- 
trachtungen und  nützliche  Lehren  in  trockenem  Stil  mögen  zwar  im  Unter- 
richte, wo  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  vermittelt,  in  Kopf  nud  Herz  der 
Schüler  übergehen,  allein  dem  Kinde  im  Buche  geboten,  sind  und  bleiben  sie 
todt,  wie  die  schwarzen  Buchstaben  selber.  Um  zu  einem  richtigen  und 
schönen  Lesen  zu  gelangen,  ist  erstes  und  wichtigstes  Erfordernis,  dass  sich 
der  Leser  zum  Lesestoffe  liingezogen  fühlt.  Das  Lesebuch  muss  Theilnahme 
und  Mitemptindung  erwecken,  und  dies  vermag  es  selbstverständlich  nur  dann, 
wenn  es  durch  seinen  Inhalt  das  Gemiitk  ergreift  und  die  Phantasie  erregt 
und  beschäftigt,  was  es  wieder  am  so  leichter  erreichen  kann,  je  musterhafter 
und  ansprechender  die  Form,  je  inniger  dieselbe  mit  dem  Inhalte  verwebt  und 
verwachsen  ist.  Das  weist  uns  hin  auf  die  schöne  Literatur.  Hier,  wo  das 
edelste  Theil  der  deutschen  Volksseele  durch  die  Besten  der  Nation  in  idealer 
Schönheit  und  meisterhafter  Formvollendung  niedergelegt  ist  und  auf  bewahrt 
wird,  hat  das  Lcsebnch  zu  schöpfen  und  Lebenskraft  zu  suchen.  Schon  in  den 
achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  richtete  man  sein  Augenmerk  auf 
unsere  Dichter.  Allerdings  konnte  es  sich  bei  der  entschiedenen  Herrschaft 
der  Moral  nur  um  didaktische  Poesie  handeln.  Geliert,  Gleim,  Lichtwer 
waren  deshalb  die  ersten  Dichter,  welche  sich  im  Lesebuche  wohnlich  ein- 
richten durften.  Jedoch  die  Überzeugung,  dass  die  Schönheit  der  Sprache  ein 
wirksames  Mittel  sei,  Interesse  am  Lesen  zu  wecken,  dass  die  geheimnisvolle 
Zauberkraft  der  Metapher,  des  Rhythmus  und  des  Reims  gerade  beim  Kinde 
eine  ungemein  starke  und  in  ihren  Folgen  bedeutsame  Anziehungskraft  äußern, 
machte  sich  mehr  und  mehr  geltend  und  konnte  um  so  eher  an  Raum  ge- 
winnen, als  die  nationale  Dichtung  auf  dem  Gipfel  ihrer  Entwickelung  stand 
und  eine  überwältigende  Fülle  der  köstlichsten  Gaben  reichte,  welche  trefflich 
geeignet  waren,  die  Liebe  zum  Wahren,  Guten  und  Schönen  zu  pflegen,  die 
Begeisterung  für  Hohes  und  Edles  anzufachen  und  den  Samen  sittlicher  That- 
kraft  in  die  Herzen  der  Jugend  zu  pflanzen.  Eine  neue,  ideale  Welt,  die- 
jenige der  deutschen  Poesie,  eröffnete  sich  dem  Lesebuche,  und  fast  nie  hat  es 
dieser  Welt  den  Rücken  gekehrt,  aber  auch  nur  selten  hat  es  sich  in  derselben 
so  heimisch  gefühlt,  dass  es  seinen  Charakter  dem  der  schönen  Literatur 
ähnlich  gemacht  hätte.  Noch  immer  stehen  manche  unserer  Lesebuchheraus- 
geber zaghaft  und  zaudernd  den  herrlichen  Gebilden  der  Kunst  gegenüber:  sie 
können  sich  noch  nicht  entschließen,  den  Schwerpunkt  zu  verlegen  und  die 
trockene  Moral  sammt  den  dürren  Realienstoffen  als  nebensächlich  zu  behan- 
deln, sondern  betrachten  das  Lesebuch  noch  viel  zu  viel  als  den  Kramladen, 
der  in  einer  hübschen  Reihe  von  Schubkästchen  gar  mancherlei  Sachen  und 
Sächelchen  birgt,  um  möglichst  die  Bedürfnisse  eines  jeden  befriedigen  zu 
können.  Das  Lesebuch  sollte  vielmehr  der  freundlichen  Villa  gleichen,  die, 
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fern  gelegen  vom  Staube  und  Geräusche  der  Landstraße,  inmitten  blühender 
Gärten  nnd  schattiger  Parkanlagen  nach  dem  Drange  der  Geschäfte  zur  Er- 
holung und  Erfrischung  einladet  und  manches  trauliche  Plätzchen  zu  beschau- 
licher Ruhe  und  innerer  Sammlung  gewährt. 

Habe  ich  so  im  leichten  Umriss  den  Charakter  des  Lesebuchs,  wie  es 
mir  als  Ideal  vorschwebt,  flüchtig  angedentet,  so  liegt  mir  nunmehr  die  Auf- 
gabe ob,  die  einzelnen  Züge  speciell  zu  berühren  und  die  hervorragenden,  sowie 
auch  nebensächliche  Merkmale  in  eingehenderer  Weise  zu  besprechen.  Ich 
habe  versucht,  die  Beantwortung  der  Frage:  Wie  soll  das  Lesebuch  sein? 
mit  der  Beantwortung  einer  anderen  Frage:  Wie  ist  das  Lesebuch  gegen- 
wärtig? in  einer  kritischen  Betrachtung  dreier  Lesebücher  zu  vereinigen. 
Diese  Lesebücher  meiner  Wahl  sind  sämmtlich  für  die  einfachsten  Schulver- 
hältnisse berechnet,  haben  eine  ziemlich  große  Verbreitung  gefunden  und  be- 
einflussen somit  die  breite  Masse  des  Volkes.  Es  ist  das  Volksschnllese- 
buch  von  Scharlach  und  Haupt,  der  preußische  Kinderfreund  von 
Prcuß  und  Vetter  und  das  norddeutsche  Lesebuch  von  Keck  nnd 
Johannsen.  Das  erste  ist  für  die  Provinz  Sachsen  bestimmt;  das  zweite 
geht  um  etliche  Schritte  weiter  und  will  sich  im  ganzen  preußischen  Staate 
als  brauchbar  erweisen:  das  dritte  endlich  setzt  sich  keine  politischen  Grenzen 
und  möchte  im  gesammten  Norddeutschland  benutzt  werden.  Wenn  dieses 
letztere  nun  auch  einen  specitisch  preußischen  Charakter  nicht  verleugnet,  so 
steht  es  doch  schon  durch  die  Wahl  des  Gebietes,  wie  auch  in  jeder  andern 
Beziehung,  hoch  über  den  beiden  andern  und  kommt  zweifelsohne  den  Forde- 
rungen, welche  man  an  ein  gutes  Lesebuch  stellt,  am  nächsten. 

Ans  welchem  Grunde,  so  fragt  man  sich,  soll  die  Provinz  oder  der  Einzel- 
staat ein  eignes  Lesebuch  haben?  Sprechen  nicht  alle  Deutschen  dieselbe 
Sprache?  Besitzen  sie  nicht  dieselben  Dichter,  dieselben  Schriftsteller,  den- 
selben Sprachschatz?  Lehren  vielleicht  die  Hessen  eine  andere  Geschichte  oder 
Naturgeschichte  oder  Geographie  als  die  Oldenburger?  Keineswegs.  Nur  klein- 
licher Localpatriotismus  oder,  was  hoffentlich  meistens  der  Fall  sein  wird,  die 
vermeintliche  Dienstpflicht  des  Lesebuchs  gegenüber  den  Realien  nnd  einer 
grundverkehrten  Heimatkunde  kann  auf  den  Gedanken  bringen,  dem  Lesebuche 
politische  Grenzen  anzuweisen.  Es  gibt  eine  Heimatkunde  von  allgemeiner 
Natur  und  umfassender  Bedeutung,  welche  als  Fortsetzung  des  Anschauungs- 
unterrichtes insbesondere  den  vornehmsten  Unterrichtsgegenstand,  die  Sprache, 
ins  Auge  fasst  und  sich  sowol  an  das  Gemntli,  als  auch  an  den  Verstand 
wendet.  Eine  derartige  Heimatkunde  bestimmt  z.  B.  den  Plan  der  vortreff- 
lichen Lesebücher  von  Dr.  Jütting  nnd  H.  Weber.  In  der  Regel  aber  gibt 
man  der  Heimatkunde  einen  recht  ärmlichen  Inhalt  und  versteht  darunter 
lediglich  die  erste  Stufe  des  geographischen  Unterrichts,  dem  sich  nebenbei 
noch  ein  wenig  Localgeschichte  und  Naturkunde  anschließt.  Wie  das  Lesebuch 
nun  überhaupt  keinem  Unterrichtsfache  außer  dem  Deutschen  direct  dienstbar 
sein  soll,  so  am  allerwenigsten  dieser  Elementargeographie.  Letztere  bildet 
vielleicht  im  günstigsten  Falle  den  Grund,  auf  welchem  sich  der  Unterricht  in 
den  Realien  aufbaut,  während  das  Lesebuch  das  höchste  Ziel  des  gesammten 
Unterrichts  bezeichnet  oder  enthält  nnd  im  Gegensatz  zu  den  Realien  sich 
hauptsächlich  idealen  Bestrebungen  widmet.  Wie  kann  also  eine  solche 
Heimatkunde  Plan  und  Inhalt  des  Lesebuchs  auch  nur  in  untergeordneter 
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Weise  beeinflussen!  Wir  kämen  schließlich  nothwendig  dahin,  fur  jeden  Bezirk, 
für  jeden  Ort  ein  besonderes  Lesebuch  zu  fordern,  wollten  wir  in  Anbetracht 
des  Grundsatzes:  Vom  Nahen  zum  Entfernten!  die  Kreise  auf  der  Land- 
karte ziehen,  anstatt  der  allseitigen  geistigen  Entwickelung  des  Kindes  im 
stufenmäßigen  Gange  zu  folgen.  Das  Lesebuch  soll  allgemein  sein;  es  hat 
einen  universellen  Charakter.  Jedes  Eingehen  auf  das  Einzelne  macht 
es  entweder  einseitig  oder  zu  einer  „ Encyklopädie  alles  Wissenswürdigen“. 
Einseitig  ist  das  Lesebuch  von  Scharlach  und  Haupt,  weil  es  die  Heimat- 
kunde der  Provinz  Sachsen  als  Vorstufe  des  Realienunterrichts  obenan  stellt 
und  in  thürichter  Bescheidenheit  die  Grenzen  der  vielgegliederteu  Provinz 
Sachsen  nicht  überschreiten  will,  thatsächltch  aber  auch  nicht  überschreiten 
kann.  Ein  gutes  Lesebuch  ist  brauchbar,  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt. 
Nun  ist  zwar  der  Deutsche  in  den  Ebenen  der  Oder  und  Weichsel  ein  anderer, 
als  an  den  rebumkrftnzten  Ufern  des  Rheinstroms,  ein  anderer  an  den  Küsten 
der  Nordsee,  als  am  Fuße  der  schneebedeckten  Alpen.  Die  Unterschiede, 
welche  das  Lesebuch  in  dieser  Hinsicht  zeigen  könnte,  sind  jedoch  nur  leichte 
Schattirungen  und  Nuancen,  welche  niemals  den  wahren  Kern  berühren.  Poli- 
tische Grenzen,  wenigstens  innerhalb  des  Deutschen  Reiches,  aber  haben 
sicherlich  keinen  Einfluss  auf  das  Lesebuch,  wenn  es  seinen  Charakter  als 
solches  nicht  verlieren  soll.  Übrigens  braucht  die  deutsche  Kleinstaaterei  nicht 
in  das  Lesebuch  hineingetragen  zu  werden  und  darf  es  nicht  , wenn  uns  ein 
einiges  Deutschland  höher  steht,  als  ein  deutscher  Einzelstaat.  Noch  schlimmer 
ist  es  freilich,  dass  die  Lesebücher  vielfach  auch  confessionelle  Unterschiede 
kennen.  Wird  eine  paritätische  Schule  vorderhand  auch  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  müssen,  ein  paritätisches  Lesebuch  wäre  sehr  gut  möglich. 

Die  große  Mehrzahl  unserer  Lesebücher  hat  Wackersteine  im  Bauehe. 
Es  sind  dies  die  Realienstoffe.  Seit  zwei  Jahrzehnten  drängen  sich  die 
Realien  keck  in  den  Kreis  der  alten  Lehrgegenstände  und  beanspruchen  die 
Rechte,  welche  man  ihnen  lange  verweigerte  und  auf  gewisser  Seite  noch  immer 
verweigert.  Jedem  Pädagogen  sind  diese  Lehrstoffe  gewiss  sehr  schätzbar. 
Aber  hüten  wir  uns,  ein  Überwuchern  derselben  zu  begünstigen!  Geben  wir 
ihrem  Andrängen  nicht  mit  Vorsicht  Raum,  so  können  wir  sehr  leicht  in  dürre 
Wüsten  gelangen,  wo  die  trockene  Hitze  des  Realienstoffes  noch  viel  mehr 
drückt,  als  ehedem  die  Fluten  des  religiösen  Memorirstoffes  schadeten.  Der 
Materialismus  unserer  Zeit,  das  Rennen  und  Jagen  nach  Geld  und  Gut,  das 
Haschen  und  Hasten  nach  Genuss  und  Befriedigung  der  Begierden  haben  den 
Boden  für  die  Realien  präparirt  und  pflegen  ihr  Wachsthum  nur  allzusehr. 
Nicht  im  entferntesten  soll  der  Wert  der  Realien  bestritten,  noch  ihre  Bedeu- 
tung für  Bildung  und  Leben  angezweifelt  werden;  allein  der  Volksschule  sollten 
sie  stets  nur  die  nöthigen  Stützen,  das  Beiwerk  am  großen  Bau  der  Erziehung 
bleiben,  während  wir  die  Fundamente  und  Grundpfeiler  in  Sprache  und  Reli- 
gion zu  suchen  haben.  Abgesehen  von  der  Geschichte  sind  die  Realien  fast 
nur  mittelbar  und  in  sehr  beschränktem  Maße  an  der  Bildung  des  Gemüths 
und  Charakters  betheiligt.  Diese  Bildung  aber  ist  das  höchste  Ziel  der  Volks- 
schule; sie  mit  Geringschätzung  ansehen  oder  wol  gar  aus  den  Augen  verlieren, 
heißt  die  Schule  zur  bloßen  Lernanstalt  herab  würdigen. 

Die  bezeichneten  Lesebücher  folgen  alle  drei  dem  Zuge  der  Zeit  und 
widmen  den  Realien,  hauptsächlich  den  geographischen  und  naturgeschicht- 
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liehen  Stoffen  einen  unverhältnismäßig  großen  Raum.  Dasjenige  von  Schar- 
lach und  Haupt  enthält  ungefähr  35°/0,  jedes  der  beiden  anderen  42°/0 
Realienstoffe,  d.  h.  nach  der  Anzahl  der  Nummern  berechnet.  Das  Verhältnis 
wird  jedoch  dadurch  ein  ganz  anderes,  dass  die  meisten  übrigen  Lesestücke 
sehr  kurz  sind,  dass  Gedichte  niemals  den  Gesamintraum  der  Seite  füllen, 
während  Lesestücke  jener  Art  oft  zwei,  drei,  vier  und  noch  mehr  volle  Seiten 
beanspruchen.  Dieses  berücksichtigt,  ergeben  sich  bei  Preuß  und  Vetter 
über  Ü5#/o  Realienstoffe.  Bei  den  andern  Lesebüchern  ist  es  nicht  viel  besser. 

Und  wie  sind  diese  Realienlesestücke  beschaffen?  Wenn  wir  das  Buch 
von  Scharlach  und  Haupt  aufschlagen  mit  der  Erwartung,  ansprechende 
Schilderungen  aus  der  Feder  anerkannt  guter  Schriftsteller  zu  lesen,  so  finden 
wir  uns  arg  getäuscht.  Kaum  dass  auf  den  428  Seiten  die  Namen  Masius 
und  Kutzner  einmal  auftauchen;  die  große  Reihe  trefflicher  Autoren  auf 
diesem  Gebiet,  welche  sich  durch  geschmackvolle  Anordnung  des  Stoffes,  durch 
classische  Sprache  und  durch  Schönheitssinn  auszeichnen,  ist  fast  ganz  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  Was  helfen  uns  im  Lesebuche  die  ausführlichen,  peinlich 
genauen  Einzelbeschreibungen,  wie  sie  z.  B.  Lüben  uns  gegeben  hat?  Sie 
gehören  in  die  Naturgeschichte  und  in  die  Naturgeschichtsstunde,  aber  nicht 
in  die  Lesestunde  und  ins  Lesebuch.  Wer  nicht  Kunst  und  Wissenschaft  in 
meisterhafter  Weise  verbinden,  wer  den  todten,  trockenen  Stoff  nicht  mit  dem 
belebenden  Odem  der  Poesie  durchdringen  kann,  der  sollte  ein-  für  allemal 
bei  der  Auswahl  von  Lesestücken  unbeachtet  bleiben.  Das  erste  beste  Lehr- 
buch zur  Hand  nehmen,  einen  Abschnitt  daraus  für  das  Lesebuch  nothdürftig 
zustutzen  und  darunter  setzen  „nach  Daniel“  — „nach  Hellmuth“  u.  s.  f. 
ist  allerdings  bequem,  und  noch  bequemer  ist  es,  andere  Lesebücher  zu  plün- 
dern; aber  wir  kommen  damit  um  keinen  Schritt  weiter,  sondern  drehen  uns 
fortwährend  um  denselben  Punkt,  wie  die  letzten  50  Jahre  der  Lesebuch- 
literatur genugsam  bezeugen.  Selbst  ein  Lesebuch  erfordert  Arbeit,  jahrelange 
Arbeit,  wenn  es  ordentlich  werden  soll  und  nicht  nur  den  äußern  Putz  wech- 
seln will,  wie  etwa  die  alte  Puppe,  der  ein  neues  Gewand  augezogeu  wird. 

Wozu  ein  Lesebuch  doch  zu  gebrauchen  ist!  Nach  dem  Vorwort  unseres 
Buches  sollen  sogar  drei  Gruppen  der  Lesestücke  zugleich  die  „Bilder  für 
den  Anschauungs-  und  Sprachunterricht  von  Winkelmann“  illu- 
striren.  Was  gehen  uns  diese  Bilder,  die  auf  der  Unterstufe  kaum  zu  ge- 
brauchen sind  und  längst  durch  ungleich  bessere  ersetzt  wurden,  auf  der  Mittel- 
und Oberstufe  an?  Hätten  die  Verfasser  doch  lieber  das  Menschenleben  und 
die  Schöpfung  besser  illustrirt,  anstatt  sich  mit  Illustrationen  aus  dem  nächsten 
Anschauungskreise  zu  befassen!  Sechs Lesestücke,  nach  Strübing:  „Sprach- 
s to f f zu  den  Bildern“  u.  s.  w.  bearbeitet,  geben  thatsächlich  nichts  anderes, 
als  Beschreibungen  dieser  Bilder.  Es  darf  uns  demnach  nicht  wundern,  wenn 
nächstens  den  Münchener  oder  Neu-Ruppiner  Bilderbogen  eine  gleiche  Ehre 
widerfährt. 

In  Nr.  110  — „De 8 Wassers  Rundreise“  von  Nieritz  — heißt  es 
unter  andern:  „Eine  solche  Wolke  enthält  oft  mehr  als  50  Tonnen  Wasser. 
Stürzte  sie  auf  einmal  herab,  so  würden  nicht  blos  Pflanzen,  Bäume  und  kleine 
Thiere.  sondern  sogar  Menschen  und  Häuser  zerschmettert  werden.  Dies  zu 
verhüten,  hat  der  liebe  Gott  oben  am  Himmel  gleichsam  ein  großes  Sieb  an- 
gebracht, durch  welches  die  schweren  Wasserwolken  tropfenweise  herabfallen. 

48* 


Digitized  by  Google 


730 


Darum  8teht  auch  geschrieben:  ,Er  fasset  das  Wasser  in  seine  Wolken,  und 
die  Wolken  zerreißen  darunter  nicht.’“  — Also  darum!  Welche  wunderbaren 
Vorstellungen  müssen  die  Kinder  nach  dieser  Auseinandersetzung  in  jener 
wunderbaren  Verbindung  mit  dem  Bibelwort  bekommen!  Schwierige  Sachen 
dem  kindlichen  Geiste  durch  kindliche  Behandlung  nahe  zu  bringen,  ist  lobens- 
wert, nur  darf  man  dabei  nicht  ins  Kindische  verfallen.  Prüfet  alles,  das 
Beste  behaltet!  Es  ist  eben  nicht  alles  gut,  selbst  wenn  es  den  Namen  eines 
Nieritz  trägt.  — Nr.  282  bringt  eine  Beschreibung  der  Eidergans.  Es 
iiberlänft  uns  eiskalt,  wenn  wir  hören,  wie  der  waghalsige  Mensch  in  der 
Gier  nach  köstlichen  Daunen  an  himmelhohen  Klippen  hinabgleitet  und  jeden 
Augenblick  Gefahr  läuft,  seine  Tollkühnheit  mit  einem  schauerlichen  Tode  zn 
büßen.  Grausig!  grausig!  Nur  schade,  dass  es  nicht  wahr  ist.  Jede  einigermaßen 
gute  Naturgeschichte  berichtigt  diese  Märchen.  — Nr.  377  erzählt  sieben,  sage 
sieben  Seiten  hindurch  im  trockensten  Lehrtone  von  den  Körpern  und  ihren 
Eigenschaften.  Hier  eine  Probe:  .Außerdem  merken  wir  uns  noch:  1.  Einen 
Körper,  der  sichtbare  Zwischenräume  oder  Poren  hat,  nennen  wir  gewöhnlich 
locker,  dicht  dagegen  denjenigen,  bei  welchem  die  Zwischenräume  oder 
Poren  nicht  mit  bloßem  Auge  wahrzunehmen  sind.  Lockere  Körper  können 
indessen  auch  hart,  dichte  dagegen  auch  weich  sein.  2.  Durchsichtig 
heißen  diejenigen  Körper,  welche  den  Lichtstrahl  vollkommen,  durchschei- 
nend solche,  welche  ihn  nur  unvollkommen,  undurchsichtig  solche,  welche 
ihn  gar  nicht  durchlassen.  Durch  erstere  kann  man  andere  Körper  ganz 
deutlich,  durch  letztere  gar  nicht  wahrnehmen.  Durchscheinende  Körper  ge- 
statten nur  einen  undeutlichen  Durchblick.“  — Nun,  es  ist  nicht  alles  so.  Es 
wäre  ja  wahrlich  auch  traurig,  wenn  jene  Sandhügel  eine  ganze  Sahara  an- 
kündigten. Nach  andern  Seiten  hin  bringt  das  Lesebuch  sogar  Vortreffliches. 
Indessen  sind  die  Herausgeber  ehrlich  bestrebt,  etwas  Gutes  und  viel  Mittel- 
mäßiges mit  einer  gehörigen  Portion  von  gründlich  Schlechtem  zn  verquicken. 
Ein  erbauliches  Versehen,  einen  Bibelspruch  oder  sonst  ein  frommes  Wörtchen 
liebt  man  im  Zusammenhänge  mit  den  Realien  sehr,  soll  doch  nach  dem  Vor- 
wort das  Buch  .vor  allem  dazu  mithelfen,  dass  vom  Sichtbaren  auf  das  Un- 
sichtbare, vom  Geschaffenen  auf  den  Schöpfer  der  Blick  gerichtet  und  der  Weg 
gelenkt  werde  zu  dem  Dreieinigen,  von  dem,  durch  den  und  zu  dem  alle  Dinge 
sind“.  Bei  solchen  mustergiltigen  und  schwunghaften  Lesestücken,  wie  jenes 
sieben  Seiten  lange  von  den  Körpern  und  ihren  Eigenschaften  kann 
das  nicht  fehlen!  Die  Satire  darauf  schreibt  sich  das  Lesebuch  in  Nr.  293  selbst. 

Das  Lesebuch  von  Preuß  und  Vetter  liegt  mir  in  der  228sten,  neu- 
bearbeiteten und  illnstrirten  Auflage  vor.  Vergleicht  man  diesen  Band  mit 
einer  der  ersten  Ausgaben  des  Buches,  so  kommt  man  zu  der  schmerzlichen 
Erkenntnis,  dass  die  Entwickelung  des  Geistes  auf  den  Anfangsstufen  stehen 
blieb,  indes  das  Wachsthum  des  Körpers  so  überaus  rüstig  vorwärts  geschritten 
ist.  Fürwahr,  ein  stattlicher  Band,  dieses  Lesebuch!  Wenn  es  doch  auch  nur 
ein  Lesebuch  wäre!  Bis  Seite  166  könnte  es  allerdings  nothdürftig  für  ein 
solches  gelten:  von  da  ab  bis  zum  Schluss,  das  will  sagen  durch  volle  345  Seiten, 
ist  es  jedoch  nichts  anderes,  als  ein  Realienbuch,  welches  unter  den  Über- 
schriften: Himmels-  und  Erdkunde  — Geschichten  aus  der  Geschichte 
der  Deutschen  — Bilder  ans  der  Naturgeschichte  — Aus  der  Natur- 
lehre — Gemeinnütziges  und  Heimatkunde  — die  trockensten  Stoffe 
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»us  den  bezeichnten  Gebieten  in  mehr  oder  weniger  trockenen  Darstellungen 
bringt.  Namen  wie  Biernatzki,  Gude,  Kohl,  Grube-Duller,  Ferd. 
Schmidt,  Archenholz-Masius,  Lenz,  Russ,  Tschudi,  Rossmäßler 
sind  zwar  vertreten,  allein  die  schönen  Bilder  dieser  Schriftsteller  scheinen  den 
Herausgebern  wenig  behagt  zu  haben;  sie  haben  vielfach  nur  nach  denselben 
als  nach  berühmten  Mustern  gearbeitet;  aus  den  Unterschriften  nach  Gude“  — 
„nach  Kohl“  u.  s.  w.  geht  dieses  wenigstens  hervor.  Eine  eigenthümliche 
Schrulle,  die  übrigens  in  andern  Lesebüchern  sehr  häufig  wiederkehrt  , ist  die, 
ein  Lesestück  aus  verschiedenen  Autoren  zusammenzustellen.  So  führt  Nr.  408 
— „Des  30jährigen  Krieges  Verlauf  und  Ende“  — die  Unterschrift:  „nach 
Schmidt,  Pierson  und  Jerrer“.  Das  Stück  umfasst  eine  halbe  Seite. 
Mögen  sich  denn  die  drei  ihre  Worte  heraussuchen! 

Warum  statt  der  echten  Ware  diese  Imitationen?  Ohne  Zweifel  halten 
die  Herausgeber  eine  nach  ihrem  Geschmack  zugeschnittene  Erzählung  für 
besser  und  zweckentsprechender,  als  die  ursprüngliche  Darstellung.  Mag  sein, 
dass  dieser  oder  jener  einen  Tabak  lieber  raucht,  der  durch  Rübenblätter  oder 
Sauerkirschlaub  eine  Aufbesserung  erfahren  hat.  Im  allgemeinen  aber  wird 
doch  ein  unverfälschter  Tabak  mehr  den  Wünschen  der  Raucher  entsprechen, 
und  an  seine  Stärke  dürfte  sich  auch  bald  jeder  gewöhnen,  der  ihn  öfter  ver- 
sucht. Freilich,  wenn  der  Tabak  rar  ist  und  die  Production  mit  der  Con- 
sumtion  nicht  gleichen  Schritt  hält,  so  sieht  man  sich  nach  Surrogaten  um. 
Weshalb  aber  das,  wenn  alle  Böden  voll  guter  Ware  liegen?  Ist  es  dann  nicht 
thöricht,  sich  mit  einigen  verzettelten  Brocken  zu  begnügen,  nur  weil  sie  nahe 
liegen  und  weil  es  etwas  unbequem  ist,  die  Leiter  anzusetzen  und  den  Vorrath 
einer  Durchsicht  zu  unterwerfen?  Unsere  Schule  wäre  mehr  als  bescheiden, 
wenn  sie  gegenüber  den  wahrhaft  künstlerischen  Beschreibungen  und  Schilde- 
rungen, welche  wir  in  Bezug  auf  die  Realien  besitzen,  eine  solche  Genügsamkeit 
wirklich  zur  Schau  trüge,  wie  es  nach  den  Lesebüchern  von  Scharlach  und 
Haupt  und  Preuß  und  Vetter  scheinen  möchte.  Eine  Schranke  hat  sich 
allerdings  das  letztere  nach  dieser  Seite  hin  dadurch  gesetzt  , dass  es  Bild  für 
Bild  zu  einem  möglichst  zusammenhängenden  Ganzen  aneinander  zu  reihen  be- 
flissen ist.  Ist  einmal  das  Lesebuch  zu  einem  förmlichen  Realienbnche  ge- 
worden. so  wäre  dies  vollkommen  gerechtfertigt  und  auf  jeden  Fall  besser,  als 
wenn  die  Bilder  bunt  durcheinander  gewürfelt  würden.  Aber  etwas  Ganzes, 
Abgeschlossenes  in  Geographie,  Geschichte,  Naturgeschichte,  Physik  u.  s.  w. 
zu  bieten,  entfernt  sich  ja  himmelweit  von  den  Aufgaben  des  Lesebuchs  und 
zeugt  von  einer  ebenso  groben  Verkennung  seines  Charakters,  wie  diejenige 
ist,  welche  sich  durch  den  Abschnitt  „Beispiele  zu  Formularen  und  Ge- 
schäftsaufsätzen“ kundgibt. 

Lassen  sich  Stücke,  welche  den  literarischen  Werken  wörtlich  entnommen 
sind,  ohne  weiteres  aus  einem  Lesebuche  in  das  andere  übertragen,  so  ist  dies 
bei  den  freien  Bearbeitungen  und  Nachbildungen  schon  mit  einigen  Schwierig- 
keiten verknüpft.  Hier  ist  ja  nicht  allein  des  Autors  Verdienst,  sondern  zu- 
gleich auch  dasjenige  des  betreffenden  Lesebuchs  zu  würdigen.  Ein  zartes 
Gewissen  wird  darum  Anstand  nehmen,  ein  derartiges  Lesestück,  welches  bereits 
„nach  Kaup“  oder  „nach  Dr.  Virchow“  zurecht  geschnitzt  ist,  mir  nichts 
dir  nichts  herüberzunehmen.  Ein  zartes  Gewissen  hat  aber  Preuß  und  Vetter. 
Also  gesteht  es  mit  bewundernswerter  Naivetät  seinen  Raub  ein,  indem  es 
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darunter  setzt:  ,,Dr.  Virchow  (Büttners  Lesebuch)“  — «Nach  Winterfeld 
(Dietleins Lesebuch)“.  Überhaupt  macht  Preuß  und  Vetter  durch  seine  Ein- 
griffe in  das  Eigenthum  anderer  und  durch  das  offene  Geständnis  dieser  Ein- 
griffe für  eine  ganze  Reihe  von  Lesebüchern  förmlich  Reclame.  Allein  vier 
Bilder  ans  dem  deutsch-französischen  Kriege  sind  „Spohns  Lesebuch*  ent- 
nommen; selbst  Scharlach  und  Haupt  hat  die  Ehre,  von  ihm  abgeschrieben 
zu  werden.  Das  scheint  ja  beinahe,  als  huldigten  die  Lesebücher  communisti- 
schen  Grundsätzen,  als  sei  es  unter  ihnen  Sitte  und  Gewohnheit,  sich  gegen- 
seitig mit  Piratenztigen  heimznsnclien  oder  wenigstens  Plündereien  stillschwei- 
gend zu  dulden:  denn  wenn  sich  auch  wirklich  nur  einige  Lesebücher  erlauben 
sollten,  im  Gehege  anderer  zu  birschen,  warum  lassen  die  Geplünderten  den 
Frevel  ohne  Rüge,  ohne  Einsprache  geschehen?  Die  Sehen,  den  ersten  Stein 
aufzuheben,  ist  gewiss  ein  schöner  Charakterzng,  aber  leider  erfordert  nicht 
Mob  der  Kampf  ums  Dasein,  sondern  auch  der  Kampf  für  einen  gesunden  Fort- 
schritt diese  That  oft  gebieterisch. 

Besonders  ausführlich  ist  Preuß  und  Vetter  in  Artikeln  aus  der  Natnr- 
lchre  und  der  Anatomie.  Dass  die  Geschichte  und  vor  allem  die  arg  ver- 
nachlässigte Culturgeschichte  eine  hervorragende  Stellung  in  unseren  Lese- 
büchern einnehmen  muss,  wird  niemand  bestreiten.  Etwas  anderes  ist  es  jedoch 
mit  den  Naturwissenschaften.  Die  beschreibenden  Naturwissenschaften  mit 
Einschluss  der  Geographie  dürfen  lange  nicht  den  Platz  beanspruchen,  welchen 
sie  gegenwärtig  in  fast  allen  Lesebüchern  innehaben:  den  exacten  Naturwissen- 
schaften und  ebenso  den  anatomischen  Lehrvorträgen  ist  ein  Platz  entschieden 
zu  verweigern.  Sie  behandeln  Stoffe,  die  sich  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur 
sehr  schwor  und  unvollkommen  idealisiren  lassen,  nnd  die  beste  Kraft  wird 
hier  in  Schilderungen  so  wenig  über  den  bloßen  Verstand  hinausgehen  und  das 
Gemüth  ergreifen  können,  so  wenig  der  knnstgeübte  Maler  durch  die  geschick- 
teste Porträtirung  der  Luftpumpe  oder  der  Trommelhöhle  mit  ihren  Insassen 
ein  Gemälde  zu  schaffen  vermag. 

Preuß  und  Vetter  liebt  die  Vollständigkeit.  In  einer  langen  Reihe  von 
Lesestücken  durcheilt  es  das  gesammte  Gebiet  der  Geographie,  Land  für  Land, 
Provinz  für  Provinz,  nnd  in  welchen  Ton  es  dabei  regelmäßig  verfällt,  mag 
folgende  Stelle  zeigen:  „Magdeburg  an  der  Elbe  ist  eine  starke  Festung  und 
hat  einen  herrlichen  Dom.  Halle  besitzt  eine  Universität  und  ein  berühmtes 
Waisenhaus.  Wir  nennen  ferner  den  Luthersitz  Wittenberg,  die  Festnng 
Torgau,  — Erfurt,  Merseburg  und  Halberstadt  mit  alten  Domen,  — 
Naumburg,  Quedlinburg,  Nordhausen  nnd  Burg.  Auch  sollen  uns  die 
nachbarlichen  Orte:  Lützen,  Rossbach,  Möckern  und  Großgörschen  in 
guter  Erinnerung  bleiben.“  Das  sind  nicht  weniger  als  15  Namen  in  drei 
kleinen  Sätzen. 

Auch  das  Lesebuch  von  Keck  nnd  Joliansen  ist  zum  größten  Theil  mit 
Realienstoffen  angefüllt.  Doch  haben  die  Herausgeber  ihre  Aufgabe,  ein  brauch- 
bares Lesebuch  zu  schaffen,  in  ungleich  besrerer  Art  gelöst,  als  Scharlach 
nnd  Haupt,  von  Preuß  und  Vetter  gar  nicht  zu  reden.  Die  Stücke  sind 
durchweg  gnt  gewählt,  von  schöner  Sprache  und  hübscher  Darstellung.  Die 
physikalischen  Stoffe  sind  auf  ein  Minimum  beschränkt  nnd  in  anmnthigen  Er- 
zählungen nach  Wagner,  Pfaff,  Hebel  gegeben. 
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Wie  Prenß  nnd  Vetter,  so  lässt  auch  Keck  und  Johansen  die  preußi- 
schen Provinzen  in  geordneter  Folge  vorübergehen.  Doch  welch  ein  Unterschied 
ist  zwischen  den  beiden  Büchern!  Die  Darstellungen  von  Sach  in  letzterem 
Buche  zeigen  nichts  weniger  als  den  geschäftsmäßigen  Lehrstil  oder  eine  pedan- 
tische Aufzählung  geographischer  Namen,  sondern  sind  schön,  fließend  und  an- 
regend geschrieben  und  wol  geeignet,  das  Interesse  zu  beleben  und  den  Leser 
zu  fesseln.  Doch  die  Wahl  derartiger  geographischer  Lesestücke  ist  ein  arger 
Missgriff.  Das  Lesebuch  soll  nicht  systematisch  lehren,  sondern  höchstens 
ergänzen.  Aber  ergänzt  es  vielleicht  den  Unterricht,  indem  es  in  gemäch- 
licher Weise  das  wiederholt,  was  der  Unterricht  mit  mehr  oder  weniger  Mühe 
bewältigt  hat?  Das  Lesebuch  würde  besser  handeln,  wollte  es  in  Anbetracht 
der  Realien  sein  Augenmerk  auf  solche  Dinge  richten,  welche  im  Unterrichte 
nur  kurz  berührt  oder  kaum  angedentet  werden  können.  Hierher  zähle  ich  vor 
allem  die  Menschenkunde,  Betrachtung  des  Menschen  wie  er  lebt,  was  er 
ist,  was  er  glaubt,  womit  er  sich  beschäftigt,  wie  er  wohnt,  welche  Fest«  er 
feiert,  wie  er  fröhlich  nnd  traurig  ist  auf  seiner  Scholle,  in  der  Luft,  welche 
er  athraet,  in  der  Umgebung  seines  Wohnplatzes,  darauf  ihn  Geburt  oder  Schick- 
sal gefesselt  hält,  Deutschland  mit  seinen  Stämmen,  Europa  mit  seinen  Völker- 
schaften, die  weite  Welt  mit  ihren  Völkerfamilien  und  Rassen  — welche  Fülle 
des  Interessanten  und  Wissenswerten,  welche  wechselnde  Mannigfaltigkeit  er- 
schließt sich  hier  dem  Blicke!  Politische  Grenzen  existiren  nicht  für  ein  Lese- 
buch. Nicht  Länder  oder  Staaten  oder  Provinzen  soll  es  vorführen,  sondern 
Landschaft  en,  natürlich  begrenzte  und  abgeschlossene  geographische  Gebiete. 
Der  literarischen  Schätze  gibt  es  anch  in  dieser  Beziehung  genug:  namentlich 
sind  es  die  Reisebeschreibungen,  Schilderungen  und  Dichtungen,  welche  heran- 
znziehen  und  zu  benutzen  sind. 

Nicht  nur  die  drei  besprochenen  Lesebücher,  sondern  anch  fast  alle  übrigen 
bringen  eine  Unmenge  von  Einzelbeschreibnngen  naturwissenschaftlicher  Gegen- 
stände. Allerdings  dürfen  dieselben  nicht  gänzlich  fehlen,  aber  sie  müssen  eine 
höchst  untergeordnete  Rolle  spielen.  Gerade  das  Lesebuch  ist  wie  berufen  dazu, 
die  Natnrdiuge  zusammenzustellen  nnd  gruppenweise  zu  besprechen,  geschmack- 
volle Charakteristiken  der  Gattungen,  Familien,  Ordnungen  nnd  Classeo  zu 
bringen,  Flora  und  Fauna  geographischer  Gebiete  zu  behandeln  und  die  Ein- 
flüsse des  Klimas,  der  Bewässerung  und  Bodenbeschaffenheit  auf  dieselben  in 
klarer,  einfacher,  leichtverständlicher  Weise  zu  erläutern,  was  um  so  leichter 
geschehen  kann,  als  ja  der  Unterricht  mit  seiner  systematischen  Betrachtung 
das  Material  zu  einem  solchen  Aufbau  liefert.  Geographie  und  Naturbeschrei- 
bung lassen  sich  auf  diesem  Wege  zum  Theil  in  schönster  Weise  vereinigen. 

Der  geniale  A.  v.  Humboldt  war  weit  davon  entfernt,  die  Natur  nur 
als  Object  seiner  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zu  würdigen:  er  ließ  sie 
vielmehr  auf  sein  Gemüth  wirken,  setzte  sie  in  Beziehung  mit  dem  mensch- 
lichen Fühlen  und  Empfinden  und  bahnte  so  eine  sinnige  Naturbetrachtung 
an,  und  diese  — die  sinnige  Naturbetrachtung  — soll  das  Lesebuch  pflegen 
nnd  dadurch  hauptsächlich  das  ästhetische  Gefühl  zu  bilden  suchen.  Schönheit 
ist  der  Pol,  darauf  sein  Magnet  beständig  hinweist  und  dahin  derselbe  immer 
wieder  zurückkehrt,  wenn  eine  stärkere  Kraft  ihn  momentan  ablenkte.  Es  soll 
weniger  mit  den  Augen  des  Forschers,  sondern  mehr  mit  denen  eines  Malers 
sehen. 
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Zwei  unserer  Lesebücher,  das  von  Keck  und  Johansen  und  das  von 
Preuß  und  Vetter,  schmücken  sich  mit  Abbildungen  im  Texte.  Illustra- 
tionen sollen  entweder  durch  ihre  künstlerische  Ausführung  erfreuen  und  im 
Verein  mit  dem  Texte  ein  lebensvolleres,  stimmungsreicheres  Bild  geben,  als  es 
dem  Texte  allein  möglich  sein  würde,  oder  sie  sollen  lediglich  zur  Belehrung 
und  Anschauung  dienen.  Dass  sie  auch  für  das  Zeichnen  und  den  mathema- 
tischen Unterricht  berechnet  sind,  kommt  auch  vor.  Die  Irrwege  sind  ja  dazu 
da,  dass  sie  gegangen  werden.  Will  das  Lesebuch  einmal  Abbildungen,  dann 
sind  dieselben  natürlich  seinem  Gesammtcharakter  gemäß  zu  allererst  nach  dem 
Gehalt  ihrer  Schönheit  und  nach  ihrer  künstlerischen  Vollkommenheit  zn  prüfen. 
Thermometerscalen,  Pnmpendurchschnitte,  Blutumlanf,  Pflanzen  wurzeln,  Frucht- 
arten und  Blütenstände  u.  s.  w.,  wie  sie  Preuß  und  Vetter  bringt,  gehören 
ebensowenig  in  ein  Lesebuch,  wie  der  olympische  Zeus  nach  Phidias  oder  der 
Kölner  Dom  in  ein  Lehrbuch  der  Naturgeschichte.  Dergleichen  Abbildungen 
existiren  wol  gegenwärtig  fast  in  jeder  Schule,  und  wenn  nicht,  so  können  sie, 
falls  die  Gegenstände  in  natura  fehlen,  im  Unterrichte  mit  leichter  Mühe  vom 
Lehrer  entworfen  werden.  Er  braucht  wahrlich  kein  großer  Zeichner  zu  sein, 
um  es  dem  Lesebuche  von  Preuß  und  Vetter  gleichzuthun.  Man  sehe  sich 
die  Bilder  und  Bilderchen  in  diesem  Buche  an!  Grobe  Holzschnitte  in  halb 
oder  ganz  verwischtem  Drucke  auf  schlechtem,  faserigem  Papier  werden  hier 
dem  kindlichen  Auge  geboten.  Sie  sind  der  reine  Hohn  auf  den  immer  und 
immer  wieder  aufgestellten  Satz:  Nur  das  Beste  ist  für  unsere  Kinder 
gut  genug!  Ein  Bild  wie  dasjenige  des  Maulwurfs  auf  S.  34f)  ist  ein  un- 
übertroffenes Muster  von  Incorrectheit  und  Geschmacklosigkeit. 

Mit  welchem  Wolgefallen  betrachtet  man  dagegen  die  Illustrationen  in 
Keck  und  Johansen!  Sie  sind  nicht  etwa  vollkommen,  aber  sie  gereichen 
dem  Buche  zur  anmuthigen Zierde.  S. 61  zeigt  das  Bild  der  Linde  nach  einer 
Zeichnung  von  Lentemann.  Majestätisch  erhebt  sich  der  prächtige  Baum  mit 
seiner  breiten,  schön  gerundeten  Krone.  In  seinem  Schatten  stehen,  schlicht 
gezimmert,  Tisch  und  Bänke.  Zwei  Männer  sitzen  dort,  rauchen,  trinken  und 
disputiren  eifrig.  Rechts  steht  ein  ländliches  Haus.  Der  Kranz  an  langer 
Stange  kennzeichnet  die  Schenke.  Eben  schreitet  die  schmucke  Wirtin  mit 
Erfrischungen  ans  der  weitgeöffneten  Pforte.  Am  Gebüsch  im  Vordergründe 
spielen  Kinder  mit  einem  Hündchen.  Unten  plätschert  der  Bach.  Über  den 
schmalen  Steg  schreitet  eine  Frau  mit  ihrem  Kinde.  Aus  dem  Hintergründe 
blicken  die  Häuser  des  freundlichen  Dörfchens  herüber.  Bewegung  und  Leben 
ist  überall  hier  und  auf  fast  allen  anderen  Bildern.  Die  Thiere  sind  durch- 
gängig in  wunderschöner  Stellung  und  gewöhnlich  in  einem  äußerst  erregten 
Momente  aufgefasst,  so  der  Habicht  (S.  47)  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und 
gierig  vorgestrecktem  Kopfe,  eine  noch  lebende  Taube  in  seinen  Fängen  hal- 
tend— der  Wolf  (S.  53)  mit  einem  Lamm  im  Rachen,  indem  er,  verfolgt  von 
Jäger  und  Hund,  in  gewaltigen  Sprüngen  dem  nahen  Walde  zueilt.  Solche 
Bilder  nimmt  man  mit  Dank  an.  (Schluss  folgt.) 
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Die  Bedeutung  der  Arbeit  für  die  sittliche  Entwickelung 

des  Menschen. 

Von  E.  Martin- Leipzig. 


„Tausend  tieitigf  Hände  regen, 

Helfen  sich  im  muntern  Bund, 

Und  in  feurigem  Bewegen 
Wurden  alle  Kräfte  kund!*  — 

jVIag  es  auch  eine  betrübende  Thatsache  sein,  dass  ein  Theil  der  arbei- 
tenden Menschheit  thätig  ist  nur  um  des  lieben  Brotes  willen  — eine  umso- 
mehr erfreuliche  ist  dann  für  uns  die,  dass  der  andere  Theil  der  Menschheit 
seine  Kraft  bewusst  in  den  Dienst  der  Idee  stellt,  welche  uns  ward  in  dem 
Schriftworte:  „ Füllet  die  Erde,  — machet  sie  euch  unterthan  und  herrschet 
über  sie!“  — Thätigkeit  im  Dienste  der  Cultur,  das  ist  und  bleibt  der 
wahre  Begriff  von  aller  menschlichen  Arbeit.  Zweifeln  wir  nicht 
daran,  dass  immer  mehr  und  mehr  Menschen  zum  Panier  dieser  geadelten  Auf- 
fassung der  Arbeit  sich  scharen  werden  — sollten  wir  hieran  etwa  deshalb 
zweifeln,  weil  zu  solcher  Auffassung  allerdings  eine  gewisse  Stufe  der  sittlichen 
Entwickelung  vom  Menschen  erstiegen  sein  muss?  — nach  einem  höheren  Ge- 
setze lasst  jede  Arbeit  den  Widerspruch  zwischen  Neigung  und  Pflicht 
mehr  und  mehr  schwinden,  bringt  also  den  Menschen  dem  sittlichen  Ideale 
näher  und  näher.  — Mit  dieser  Erkenntnis  erhöht  sich  um  vieles  unsere 
Wertschätzung  von  der  Arbeit  als  eines  Factors  der  Sittlichkeit.  Lassen  Sie 
mich  jetzt  versuchen,  die  Bedeutung  der  Arbeit  für  die  sittliche  Ent- 
wickelung des  Menschen  ins  rechte  Licht  zu  stellen! 

I.  Die  Trägheit  brandmarkt  Lavater  mit  den  Worten:  „Sie  ist  die  an- 
erkannte und  unerkanute  Tyrannin  der  Menschheit,  die  unerbittlichste  Feindin 
alles  Beinen.  Wahren  und  Schönen“;  aus  dem  Volksmunde  erklingen  noch  hente 
die  Sprichwörter:  „Müßiggang  ist  aller  Laster  Anfang“  und:  „Bast’  ich,  so 
rost’  ich“!  — und  mit  dem  Worte  „faul“  bezeichnen  wir  sehr  treffend  nicht 
nur  die  körperliche,  sondern  auch  die  sittliche  Verwesung.  Denn  Arbeitsscheu 
und  die  daraus  folgende  Unthätigkeit  führen  den  Menschen  unzweifelhaft  auf 
der  schiefen  Bahn  der  Unsittlichkeit  immer  weiter  abwärts.  Arbeit  allein 
kann  da  schützen  vor  dem  unsauberen  Gefolge  des  Müßigganges,  vor  Weich- 
lichkeit, Unmäßigkeit  und  Wollust.  Fürwahr,  es  ist  dies  allein  schon  eine 
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erhebende  Aufgabe  der  Schule,  die  Kinder  vor  ihnen  zn  schätzen  durch  Ge- 
wijhnung  an  die  Arbeit  im  Unterrichte. 

In  dieser  verhütenden  Wirkung  der.Arbeit  liegt  gewiss  ein  großer  Segen. 
Lassen  Sie  uns  jedoch  weiter  znsehen,  in  welcher  Weise  die  Arbeit  fördernd 
in  die  sittliche  Entwickelung  des  Menschen  selbst  eingreift! 

In  der  Schule  soll  das  Kind  arbeiten,  aber  es  kann  dies  nur,  wenn  der 
Wille  hierzu  vorhanden  ist;  nötigenfalls  wird  es  darum  vom  Lehrer  gezwungen, 
die  der  Arbeit  entgegengesetzten  Strebungen  und  Begierden  zu  unterdrücken, 
also  seine  Kraft  durch  Aufmerksamkeit,  nngetheilt,  auf  die  Schularbeit  zn  ver- 
wenden. Wie  das  Kind  durch  den  Lehrer,  so  wird  der  erwachsene  Arbeiter 
durch  den  Druck  äußerer  Verhältnisse  zur  Willensthätigkeit  während  der 
Arbeit  genüthigt,  wenn  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  in  freier  Selbstbestimmung 
den  Willen  an  die  Arbeit  zu  binden.  Mag  der  Mensch  dem  Lehr-,  Wehr- 
oder Nährstande  angehören,  mag  er  freiwillig  oder  unfreiwillig  arbeiten:  in 
jedem  Falle  muss  er  seine  Kräfte  mehr  oder  weniger  anspannen,  dabei  seine 
Selbstbeherrschung  gar  oft  bis  zur  Selbstverleugnung  steigern!  Und 
,Ein  Segen  ruht  im  schworen  Werke: 

Dir  wächst,  wie  du's  vollbringst,  die  Stärke!“ 

Durch  erfolgreichen  Widerstand  des  Menschen  gegen  feindliche  Kräfte  wäh- 
rend der  Arbeit  hat  sich  die  richtige  Schätzung  der  eigenen  Kraft  vollzogen 
und  — was  die  Hauptsache  ist  — zugleich  der  Wille  gestählt.  — Und  doch 
müssen  wir  zugeben,  dass  hiermit  allein  noch  nichts  für  die  sittliche  Entwicke- 
lung des  Menschen  gewonnen  ist;  denn  wer  verbürgt  uns.  dass  der  durch 
Arbeit  willensstark  gewordene  Mensch  nicht  ein  unsittliches  Ziel  sich  steckt? 
Könnte  nicht  gerade  sein  fester  Wille  die  sittliche  Entwickelung  verzögern, 
anstatt  dieselbe  zu  beschleunigen  — oder  vielleicht  gar  dieselbe  unmöglich 
machen?  Das  Leben  Napoleons  I.  bietet  ein  sprechendes  Beispiel  hierzu:  Durch 
anstrengende  Feldherrnarbeit  gelangte  er  zu  eisernem  Willen;  aber  um  diesen 
dnrehzusetzen , scheute  er  auch  nicht  vor  gewissenlosen  Mitteln  zurück!  — 
Arbeit  kräftigt  wol  den  Willen,  gibt  aber  damit  noch  nicht  die  Gewähr,  dass 
dieser  Wille  auf  ein  sittliches  Ziel  sich  richtet.  — Sucht  dann  aber  der  Mensch 
wirklich  aus  gewissem  Grunde  seine  Neigung  der  Pflicht  zum  Opfer  zu  bringen 
— also  sittlich  zu  handeln  — , so  erleichtert  der  durch  Arbeit  gestählte 
Wille  offenbar  den  Sieg  der  Pflicht  über  die  Neigung. 

II.  Es  wird  nun  also  darauf  ankommen.  zu  entscheiden,  ob  die  Arbeit 
imstande  ist,  den  Willen  aufs  sittliche  Gebiet  zu  lenken  oder  nicht.  Die  sitt- 
liche Bichtung  hat  der  Wille  dann  eingeschlagen,  wenn  er  irgendeine  Nei- 
gung in  freier  Selbstbestimmung  der  Pflicht  unterwirft.  In  der  stillen  Werk- 
statt des  Künstlers  wie  auf  dem  geräuschvollen  Markte  des  Lebens  — überall, 
wo  man  arbeitet,  zeigen  sich  auch  die  Erfolge  der  Arbeit:  seien  es  geistige, 
seien  es  materielle  Güter.  Wo  bleibt  aber  der  sittliche  Wert  dieses  Thuns? 
Hat  nicht  thatsächlich  der  äußere  Erfolg  unserer  Arbeit  zeitweilig  unsere 
eigene  Überschätzung  bewirkt?  — In  der  That  liegt  in  dem  durch  Arbeit 
errungenen  Siege  die  Gefahr  der  Überschätzung  des  Menschengeistes  oder  der 
Menschenhand.  — Und  doch  haben  so  bedeutende  Männer  wie  Copernicus, 
Kepler,  Newton  — Gott  allein  die  Ehre  gegeben ! Man  könnte  mir  hier  ein- 
wenden, dass  die  Natur,  welcher  diese  Männer  ihre  Forschungsarbeit  widmeten, 
durch  ihre  Herrlichkeit  solche  Gesinnung  in  ihnen  erzeugte.  Lassen  Sie  mich 
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darum  einen  Blick  anf  unsere  eigene  Erfahrung  werfen!  — Es  ist  und  bleibt 
wahr:  der  Erfolg  verfuhrt  uns  gar  leicht  zum  Hocbmuthe.  Wie  steht  es  aber 
beim  Nichterfolge  mit  uns?  — Jeder  unter  uns  hat  gewiss  schon  einmal  am 
Ende  einer  fruchtlosen  Arbeit  die  ernste  Wahrheit  gefühlt : 

„Was  sind  Hoffnungen,  was  sind  Entwürfe. 

Pie  der  Mensch,  der  flüchtige  Sohn  der  Stunde, 

Aufbaut  auf  dem  betrttglichen  Grunde?“ 

Die  Schatten  der  Traurigkeit  lagern  in  solchen  Augenblicken  auf  des 
Menschen  Seele:  zaghaft  blickt  er  auch  auf  die  Verwirklichung  seiner  übrigen 
Pläne.  Er  fühlt  mächtig  seine  Ohnmacht  nnd  — sehnt  sich  nach  Hilfe. 
Fehlgeschlagene  Arbeiten  nnd  Hoffnungen  unterdrücken  die  Neigung 
zur  Selbstüberschätzung  im  Menschen  und  pflanzen  an  ihre  Stelle  De- 
muth  vor  Gott. 

III.  Ist  der  Mensch  durch  seine  Arbeit  selbst  von  der  Unzulänglichkeit 
derselben  überzeugt  worden,  so  wird  für  ihn  alles  menschliche  Schaffen  ins 
rechte  Licht  gestellt:  Der  äußere  Erfolg  ist  für  ihn  nicht  mehr  der  einzige 
Maßstab  zur  Beurtheilung  der  Arbeit;  — denn  dieser  steht  ja  nicht  ausschließ- 
lich in  seiner  Hand  - — , sondern  die  aufrichtige  Mühe,  welche  er  sich  gab,  um 
das  Ziel  zu  erreichen,  tindet  volle  Anerkennung.  Ist  der  Mensch  consequent, 
so  muss  er  auch  die  andern  mit  diesem  Maße  messen.  Und  welchen  Wert  hat 
dies?  Offenbar  entspringt  hieraus  die  gegenseitige  Achtung.  „Alle  Arten, 
sein  Brot  zu  verdienen,  sind  einem  ehrlichen  Manne  gleich  anständig:  Holz 
Bpalten  oder  am  Ruder  des  Staates  sitzen,“  sagt  Leasing.  — Fürwahr,  die 
rechte  Auffassung  der  Berufszweige!  — Trotz  der  immer  noch  vielfach  zu- 
tage tretenden  Verachtung  gewisser  Stände  ist  doch  ein  großer  Fortschritt  in 
der  rechten  Wertung  der  Arbeit  zu  verzeichnen:  Während  man  im  Mittel- 
alter  fast  ausschließlich  den  Wert  der  Arbeit  schätzte  nach  der  socialen  Stel- 
lung des  Arbeitenden,  beurtheilt  man  ihn  jetzt  viel  öfter  als  damals  nach  dem 
Gehalte  der  Arbeit  an  sittlicher  Thatkraft.  Ab$r  immer  noch  sind  uns  die 
Amerikaner  voraus,  die  sich  längst  und  allgemein  zu  der  höheren  Auffassung 
menschlicher  Arbeit  haben  hinführen  lassen.  — Arbeit,  strenge  Arbeit  des 
Annen  nnd  Reichen  treibt  die  Achtung  gleich  einer  Pflanze  kräftig  empor; 
an  dieser  allein  rankt  sich  die  Liebe  hinauf  und  bringt  ihre  köstlichen  Früchte 
zur  Reife. 

An  die  Demuth  vor  Gott  reiht  sich  also  die  Achtung  vor  dem  Nächsten 
als  zweite  sittliche  Frucht  der  Arbeit.  Die  letztere  reift  dadurch,  dass  Arbeit 
den  Menschen  lehrt,  eigenes  nnd  fremdes  Schaffen  nach  der  dabei 
aufgewandten  sittlichen  Kraft  zu  beurtheilen,  also  die  Neigung  zur 
Missachtung  des  arbeitenden  Mitmenschen  unterdrückt  und  an  ihre 
Stelle  aufrichtige  Achtung  pflanzt. 

IV.  Abhängigkeitsgefühl  vor  Gott  und  Achtung  vor  dem  Mitmenschen  sind 
sittliche  Folgen  der  eigenen  Arbeit,  also  für  unser  ferneres  Handeln  mitbestimmend. 
Trotz  dieser  sittlichen  Factoren  ist  es  jedoch  möglich,  dass  mancherlei  sinnliche 
Triebe  das  menschliche  Gemiith  überwuchern.  Tüchtige  Arbeit  allein  ist  dann 
imstande,  das  Interesse  des  Menschen  von  der  sinnlichen  Seite  ab-  und  nützlichem 
Schaffen  zuznwenden.  Nur  Streben  und  Handeln,  Wirken  und  Schaffen  regen 
unsere  besseren  Kräfte  an  und  machen  uns  im  Gefühle  derselben  um  so  glücklicher, 
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je  näher  wir  dem  sittlichen  Ziele  kommen.  Je  lieber  uns  die  Arbeit  aber  wird,  desto 
leichter  können  wir  die  sinnlichen  Triebe  und  Neigungen  beherrschen.  Mit  der 
Herrschaft  des  Menschen  über  die  letzteren  ist  nun  auch  die  Bedingung  für 
die  wahre  Zufriedenheit  des  Menschen  erfüllt.  — Keinem  geringeren 
Werke  unserer  Literatur  als  dem  „Faust“  liegt  diese  Idee  zugrunde!  Kein 
Sinnengenuss  kann  dem  Helden  des  Stückes  den  Wunsch  und  das  Geständnis 
entlocken:  „Verweile  doch,  du  bist  so  schön!“  — vielmehr  ruft  er  enttäuscht 
aus:  „So  tauml'  ich  von  Begierde  zu  Genuss  und  im  Genuss  verschmacht’ 
ich  nach  Begierde!“  Erat,  als  er  die  Früchte  rastloser  Arbeit  schaut,  da  findet 
ei  zum  erstenmale  die  längst,  aber  immer  vergeblich  gesuchte  Befriedigung. 
Somit  hat  Goethe  im  „Faust“  der  wahren  Befriedigung,  welche  allein  aus 
der  Arbeit  quillt,  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt.  — Millionen  von  Menschen 
haben  schon  in  der  Arbeit,  in  der  vollen  Hingabe  an  ihren  Beruf,  wahre.  Be- 
friedigung gefunden.  Der  Mensch  als  gottähnliches  Wesen  kann  eben  dauernd 
nur  durch  edles  Schaffen  befriedigt  werden ; solchem  Thun  will  er  seine  Kraft, 
seine  Liebe,  seine  Begeisterung  widmen!  Wird  auch  seine  Arbeit  oft  durch 
geringen  Lohn  entwürdigt : das  Gefühl,  für  die  Familie  und  fürs  große  Ganze 
redlich  zu  schaffen,  versöhnt  ihn!  Mit  der  Arbeit  zieht  der  Seelenfriede  im 
Menschen  ein!  — Welch  ein  Segen  für  die  sittliche  Entwickelung  des  Men- 
schen! Arbeit  zwingt  uns  zur  Erkenntnis  der  eigenen  Ohnmacht, 
nöthigt  uns  zur  Achtung  des  Nächsten  und  schwächt  den  Reiz 
sinnlicher  Neigung  ab.  kräftigt  dagegen  den  Trieb  zur  Arbeit 
durch  die  Gewähr  wahrer  Befriedigung.  Hierzu  gesellt  sich  dann 
noch  ein  Wille,  der  durch  die  Arbeit  so  gekräftigt  wurde,  dass  er  in 
ein’m  etwa  entstehenden  Kampfe  zwischen  Neigung  und  Pflicht  der 
letzteren  zum  Siege  verhelfen  kann. 

Leichtsinnige  Oberflächlichkeit  im  Denken  oder  blinde  Verstocktheit  gegen 
die  bessere  Einsicht  lassen  die  sittliche  Bedeutung  der  Arbeit  verkennen.  Wer 
dagegen  ihren  Segen  für  die  sittliche  Entwickelung  des  einzelnen  erkennt,  der 
wird  auch  ihre  Bedeutung  für  die  sittliche  Weltordnung  recht  verstehen:  er 
wird  fühlen,  dass  wie  der  einzelne  durch  die  Einzelarbeit,  so  auch  die  Ge- 
sammtheit  durch  die  Gesammtarbeit  dem  sittlichen  Ideale  entgegengeführt 
wird.  — Dieser  Fortschritt  in  der  sittlichen  Entwickelung  durch  die  Arbeit 
trägt  in  sich  eine  veredelte  Auffassung  des  Menschen  von  der  Arbeit.  — 
Darum,  „Arbeit“!  sei  die  Losung  überall!  — Einsichtsvolle  Männer  der 
neueren  Zeit  sind  besonders  der  Arbeitsidee  zugethan;  denken  wir  nur  an  die 
segensreiche  Einrichtung  der  „Knabenhorte“  und  deren  Vertreter!  — Auch 
unsere  Pflicht  ist  es.  das  Kind  durch  Wort  und  Beispiel  zu  wackerem  Thun 
zu  erziehen:  denn  in  der  Arbeit  liegen  ja  starke  Wurzeln  seiner  einstigen 
sittlichen  Kraft! 
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Pädagogische  Rundschau. 

Die  pädagogische  Ent, Wickelung  einer  militärischen  Erziehungs- 
anstalt. Am  21.  November  d.  J.  blickt  das  Kgl.  Prenß.  Militär-Knaben- 
Erziehnngs-Institut  zu  Schloss  Annaburg  (Bez.  Halle  a/S.)  auf  eine  150jährige 
Wirksamkeit  zurück.  Es  durfte  nicht  uninteressant  sein,  die  pädagogische 
Entwickelung  dieser  großen  militärischen  Erziehungsanstalt  von  der  Gründung 
bis  zur  Gegenwart  zu  verfolgen.  In  der  nachfolgenden  Arbeit  werde  ich  ver- 
suchen, in  großen  Zügen  ein  Bild  dieser  Entwickelung  zu  entrollen  und  werde 
es  dem  Leser  überlassen,  sich  ein  selbstständiges  Urtheil  Uber  die  Licht-  und 
Schattenseiten  solcher  Anstalten  zu  bilden.  Wessen  Interesse  für  das  erwähnte 
Institut  durch  meine  Darstellung  erweckt  werden  sollte,  den  verweise  ich  auf 
eine  kurzgefasste,  aber  trotzdem  erschöpfende  Broschüre  von  G.  A.  Erdmann, 
„Geschichte  des  Königlich  Preußischen  Militär-Knaben-Erziehnngs-Instituts  zu 
Schloss  Annaburg;  von  der  Gründung  des  Instituts  bis  zur  Gegenwart.“  (Wit- 
tenberg 1883.  Verlag  von  R.  Herrosö.  52  Seiten.  50  Pf.) 

Von  Anfang  an  ist  das  Institut  eine  Wolthätigkeitsanstalt  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  gewesen.  Kaiser  Karl  VI.  hatte  in  seinem  unglücklichen 
TUrkenkriege  schwere  Verluste  unter  den  sächsischen  Hilfstruppen  gehabt; 
viele  Kinder  waren  ihrer  Ernährer  beraubt  und  der  größten  Noth  preisgegeben. 
Da  ließ  August  III.  von  Sachsen  einen  Wunsch  seines  verstorbenen  Vaters  zur 
Wirklichkeit  werden  und  gründete  eine  Anstalt  zur  Erziehung  armer  Soldaten- 
kinder. Als  Heim  wurde  fiir  das  neue  Institut  die  leerstehende  Gardekaserne 
zu  Dresden-Neustadt  bestimmt.  Durch  ein  Königl.  Rescript  vom  19.  Sept. 
1738  wurden  die  Verhältnisse  der  Stiftung  geordnet,  und  hebe  ich  Folgendes 
hervor:  es  sollten  vorläufig  100  Soldatenkinder  in  einem  Alter  von  zwei  bis  zu 
12  Jahren  anfgenommen  und  von  einigen  geschickten  Unterofficieren  im  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen  und  wöchentlich  zweimal  im  Exerciren  unterichtet 
werden,  ln  den  Freizeiten  waren  die  Kinder  zu  mancherlei  Arbeiten  anzn- 
halten,  damit  sie  vor  Müßiggang  bewahrt  blieben.  Am  21.  Nov.  1738  wurde 
das  Institut  mit  einem  Stamm  von  20  evangelischen  Zöglingen  eröffnet. 

So  zurückhaltend  anfangs  die  Leute  waren,  so  groß  wurde  nach  kurzer 
Zeit  der  Andrang,  so  dass  bereits  1740  die  Zahl  von  400  Knaben  erreicht 
war,  und  der  König  unausgesetzt  mit  Bittgesuchen  bestürmt  wnrde. 

Der  Schule  waren  anfangs  täglich  sechs  Stunden  gewidmet;  der  Unter- 
richt wurde  durch  „Informatoren“  ertheilt,  die  ans  alten,  verabschiedeten 
Unterofficieren  erwählt  wurden.  Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  wurde  im 
Laufe  der  Jahre  sehr  oft  verändert,  jezt  beträgt  dieselbe  an  jedem  Tage  vier. 
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Da  die  Informatoren  aus  abgedankten  Soldaten  hervorgingen,  so  waren 
die  meisten  von  ihnen  mit  den  Aufgaben  ihres  Berufes  wenig  oder  gar  nicht 
vertraut.  Auch  wurde  anfangs  weniger  auf  ihre  Tüchtigkeit  und  Berufstreue 
als  auf  die  Anzahl  ihrer  Militärdienstjahre  Rücksicht  genommen.  An  Lehr- 
kräften war  kein  Mangel;  denn  auf  einen  Informator  wurden  höchstens  40 
bis  50,  oft  auch  nur  20  bis  30  Kinder  gerechnet.  Dass  diese  nach  ihren  Con- 
fossionen  getrennt  unterrichtet  wurden,  ist  selbstverständlich.  Die  evangelischen 
Lehrer  gaben  ihren  Schülern  in  den  Speisezimmern  den  Unterricht  Hieraus 
erwuchs  der  Nachtheil,  dass  die  Dünste  der  Speisen  die  für  Schulclassen  un- 
bedingt nöthige  reine  Luft  illusorisch  machten.  Zwar  suchte  man  diesem 
t'belstande  durch  öfteres  Räuchern  mit  Wacholderbeeren  abzuhelfen,  doch 
wurden  hierdurch  viele  unliebsame  Störungen  veranlasst.  Ferner  waren  die 
Räumlichkeiten  bei  weitem  nicht  ausreichend;  so  kam  es,  dass  in  den  Jahren 
1748 — 1752  oft  fünf  bis  sechs  Lehrer  in  demselben  Local  zu  glei- 
cher Zeit  unterrichten  mussten!  Dass  bei  solchen  Übelständen  nicht 
gerade  glänzende  Resultate  in  den  Classen  erzielt  werden  konnten,  wen  würde 
das  wundern?  Etwas  besser  hatten  es  die  katholischen  Lehrer.  Diese  ver- 
fügten für  eine  weit  geringere  Schülerzahl  über  zwei  Lehrzimmer,  doch  mussten 
auch  in  diesen  je  zwei  Lehrer  zu  gleicher  Zeit  unterrichten. 

Die  Unterrichtsgegenstände  waren  Religion,  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen. 
Die  Schulbücher,  welche  die  Kinder  in  die  Hand  bekamen,  waren,  dem  Geist 
jener  Zeit  entsprechend,  fast  nur  mit  religiösen  Stoffen  angefüüt.  Da  die 
Informatoren  keine  berufsmäßig  vorgebildeten  Lehrer  waren,  so  konnte  von 
einer  Methode  im  Unterrichte  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  Was  gelernt 
werden  sollte,  wurde  dem  Gedächtnis  einfach  mechanisch  eingebläut,  der  „gelbe 
Onkel“  musste  die  Stelle  des  Nürnberger  Trichters  vertreten.  Als  die  Resul- 
tate den  gestellten  Anforderungen  nicht  entsprachen,  wurde  den  Informatoren 
der  Religionsunterricht  abgeuommen  und  einem  besonderen  Katecheten  über- 
tragen; ersteren  blieb  nur  das  Memorirenlassen  der  religiösen  Stoffe. 

Das  Lesen  lernten  die  Knaben  zunächst  im  ABC-Buche,  worauf  sie 
später  die  Evangelienbücher,  den  Psalter  etc.  in  die  Hände  bekamen.  Außer- 
dem wurden  bisweilen  kleine  Die  täte  gegeben,  und  diese  nach  Angabe  des 
Lehrers  verbessert.  Im  Rechenunterricht  wurde  verlangt,  dass  die  Schüler 
das  kleine  Einmaleins  vor-  und  rückwärts  auswendig  konnten,  mit  den  Maßen, 
Münzen  und  Gewichten  bekannt  waren  und  leichte  Aufgaben  auf  der  Schiefer- 
tafel lösen  konnten.  Kopfrechnen  trieb  man  nicht.  Im  Gebrauch  waren 
die  Bücher  von  Peschek  und  Schmotter.  In  den  Schreibstunden  sollte  eine 
leserliche  Cursivschrift  angestrebt  werden.  Es  wurden  Sprüche,  Verse  und 
kleine  Erzählungen  vorgeschrieben.  Besonders  geschickte  Schüler  erhielten 
Vorlagen  von  tüchtigen  Schreibmeistern  und  übten  sich  ferner  in  der  Fractur- 
und  geschieferten  Schrift.  Dass  man  sich  u.  a.  auch  bemühte,  in  der  Schule 

das  „Vaterunser“  auf  den  Raum  von  der  Größe  eines  Dreiers  oder  Groschens 

zu  schreiben,  muss  man  der  damaligen  Zeit  zugute  halten. 

Auf  die  körperliche  Erziehung  und  Pflege  wurde  natürlich  die  größte 

Sorgfalt  verwendet.  Das  Essen  war  gut  und  genügend  reichlich,  und  durch 

fleißige  Exercirübungen  wurden  die  Glieder  stark  und  geschmeidig  erhalten. 
Häutig  wurden  Ausflüge  ins  Freie  unternommen,  nicht  minder  oft  ging's  zum 
Bade  iu  der  Elbe  oder  im  Goldbach.  In  der  Anstalt  selbst  wurde  peinlich  auf 
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ßeinlichkeit  gesehen,  die  Räume  wurden  täglich  gereinigt  und  sorgfältig  ge- 
lüftet. Und  doch  herrschten  viele  Krankheiten  in  der  Anstalt,  vor  allen  die 
Krätze.  Der  Raum  war  nämlich  bereits  so  beengt,  dass  in  jedem  Bette 
zwei  Knaben  schlafen  mussten,  wodurch  natürlich  jeglicher  Ansteckung 
der  größte  Vorschub  gethan  wurde.  Erst  nachdem  die  Anstalt  in  Annaburg  die 
nöthigen  Räumlichkeiten  zugewiesen  erhielt,  hörten  diese  Krankheiten,  denen 
z B.  im  Jahre  1745  nicht  weniger  als  82  Zöglinge  zum  Opfer  fielen,  auf. 

Wenn  auch  das  sittliche  Verhalten  der  Knaben  nicht  immer  ein  muster- 
haftes war  — es  gab  oft  blutige  Schlägereien  mit  den  Dresdener  Gassen- 
jungen — so  ist  doch  rühmend  die  Eintracht  hervorzuheben,  in  welcher  die 
beiden  Confessionen,  die  sich  sonst  so  heftig  zu  befehden  pflegten,  im  allgemeinen 
miteinander  lebten.  Es  war  den  Lehrern  zur  Pflicht  gemacht  worden,  in  der 
Schule  sich  jeglicher  Herabwürdigung  fremder  Glaubenssätze  zu 
enthalten,  und  dies  sowie  das  gute  Vorbild  der  Anstaltsgeistlichen  beider 
Confessionen  wirkte  vorzüglich  auf  den  Geist  der  Zöglinge  ein  und  ließ  sie  in 
gegenseitiger  Duldung  kameradschaftlich  miteinander  verkehren. 

Obgleich  die  ganze  Richtung  der  Erziehung  auf  den  Soldatenstand  als 
späteren  Lebensberuf  hinzielte,  so  war  trotzdem  durchaus  keine  Zwangslage 
geschaffen.  Die  Knaben  konnten  ebensogut  nach  ihrer  Confirmation  ein  Hand- 
werk erlernen.  Die  Anstalt  sorgte  dann  für  einen  geeigneten  Lehrmeister,  und 
dieser  sowol  wie  sein  Lehrling  unterstand  dann  der  Controle  des  Anstalts- 
directoriums.  Besonders  viele  Knaben  gingen  zur  Musik  über,  in  welcher  sie 
bereits  im  Institut  eine  recht  weitgehende  Ausbildung  erhalten  hatten. 

Die  Anstalt  hatte  sich  trotz  der  ungünstigen  Gesundheitsverhältnisse  in 
Dresden  zunächst  doch  einer  großen  Fortentwickelung  bezüglich  der  Zöglings- 
zahl zu  erfreuen;  denn  1748  beherbergte  sie  bereits  700  Knaben,  eine  Zahl, 
die  allerdings  nicht  wieder  erreicht  worden  ist,  und,  wie  ich  hinzufügeu  will, 
im  Interesse  des  Instituts  zunächst  auch  wol  nicht  wieder  erreicht  werden  wird. 
Dieser  Blütezeit  aber  folgte  bald  eine  Periode  des  Verfalls.  Der  Siebenjährige 
Krieg  traf  mit  all  seinen  Leiden  das  Institut  sehr  schwer,  die  Hilfsgelder 
blieben  auf  lange  Zeit  aus,  die  Anstalt  stand  vor  der  Auflösung.  Da  gelang 
es  einflussreichen  Personen,  Friedrich  den  Großen  für  das  Institut  zu  inter- 
essiren;  hierdurch  blieb  es  erhalten.  Da  nun  die  abgebrochene  Theuerung 
eine  gar  zu  drückende  war,  verlegte  man  am  12.  August  1762  das  Institut 
aus  dem  theuren  Dresden  nach  dem  jetzigen  Heim,  dem  von  der  Kurfürstin 
Anna  von  Sachsen  in  den  Jahren  1572 — 1575  erbauten  Schlosse  Annaburg. 
Der  Director  Elsässer,  welcher  damals  die  Anstalt  leitete,  war  ein  thatkräftiger, 
einsichtsvoller  Mann,  der  sich  den  ehrenvollsten  Platz  in  der  Geschiebe  des 
Instituts  errungen  hat.  Mit  großer  Umsicht  suchte  er  die  Räume  des  alten 
Schlosses  zweckentspsrechend  einzurichten,  alten  Übelständen  abzuhelfen  und 
vor  allen  Dingen  die  Schuldenlast,  welche  sich  in  den  Kriegsjahren  riesig 
angesammelt  hatte,  möglichst  zu  tilgen.  Seinem  weltmännischen,  liebenswürdig- 
gewinnenden  Auftreten  gelang  besonders  letzteres  in  bewunderungswürdiger 
Weise,  und  damit  war  die  Vorbedingung  zur  gedeihlichen  Weiterentwickelung 
erfüllt,  die  unter  seinen  Nachfolgern  auch  eintrat.  Von  nun  an  begann  die 
Periode  der  Bauten,  die  noch  heute  nicht  abgeschlossen  ist  und  durch  welche 
der  Gebäudecomplex  des  Instituts  auf  mehr  als  das  Doppelte  des  Ursprunges 
vergrößert  ist.  Aber  auch  die  Schule  erfuhr  eine  nothw'endige  Förderung. 
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Zunächst  erhielten  die  „Informatoren-  durch  die  warme  Fürsprache  eines  tole- 
ranten katholischen  Geistlichen  eine  Erhöhung  ihres  sehr  spärlichen  „Tracta- 
ments-.  Hierdurch  aber  war  die  Möglichkeit  geschaffen,  die  Lehrerstellen 
durch  wirklich  pädagogisch  geschulte  Kräfte  zu  besetzen.  Und  die  Nothwen- 
digkeit  dieser  Neuerung  hatte  man  bereits  längst  erkannt;  denn  der  Stock 
und  die  Paukmethode  waren  unverändert  von  Dresden  nach  Annabnrg  über- 
gesiedelt  und  hatten  auch  auf  dem  neuen  Boden  keine  besseren  Früchte  ge- 
zeitigt. Bereits  1784  schrieb  der  Director  Major  von  Langen:  „Er  habe 

schon  genug  Erfahrung  gemacht,  dass  unter  den  militärischen  Pensionärs  selten 
eine  gnte  Wahl  zu  treffen  sei:  sie  wären  entweder  abgelebt  oder  mürrisch, 
ohne  Geduld  und  Lust  zum  Fach.-  (Ein  Urtheil,  welches  sich  beiläufig  auch 
für  die  Jetztzeit  viele  nnserer  weisen  Volksvertreter,  die  den  Corporalstab 
gerne  auf  dem  Katheder  sehen  würden,  ad  notam  nehmen  mögen!)  Eine  Com- 
mission, welche  zur  Entgegennahme  berechtigter  Wünsche  bezüglich  einer  Re- 
organisation des  Instituts  gebildet  worden  war,  richtete  ihr  Hauptaugenmerk 
auf  das  krankende  Schulwesen.  Nachdem  das  Lehrergehalt  auskömmlich  ge- 
stellt worden  war,  wurde  die  Zahl  der  Informatoren  vermehrt.  Auch  trug 
Friedrich  August  dafür  Sorge,  dass  altersschwache  Lehrer  nicht  Noth  zu  leiden 
und  Lehrerwitwen  nicht  zu  darben  brauchten.  Er  bewilligte  Emeritengelder 
und  Witwenpensionen.  Abgedankte  Militärs  wurden  nicht  mehr  angestellt; 
bei  der  Anstellung  wurde  die  Befähigung  zum  Lehramt  maßgebend.  Die  seit 
1793  eingeführte  Schulprüfung,  nach  deren  Schluss  Prämien  vertheilt  wurden, 
diente  dazu,  einen  regen  Wetteifer  der  Lehrer  und  Schüler  zu  veranlassen. 
Gute  Schulbücher  wurden  angeschafft,  und  eine  bessere  Unterrichtsmethode 
eingeführt.  Während  bisher  nur  vorgetragen  worden  war,  wurde  jetzt  die 
katecheti8cbe  Form  gewählt.  Zn  dieser  Zeit  wurde  auch  die  bisher  im  Institut 
übliche  Buchstabir-  durch  die  Lautirmethode  ersetzt.  Lehrer  und  Schüler 
suchte  man  für  den  Unterricht  dadurch  stets  frisch  zu  erhalten,  dass  man  die 
Zahl  der  aufeinander  folgenden  Unterrichtsstunden  beschränkte  und  durch 
körperliche  Beschäftigung  Abwechselung  schaffte.  Der  Stundenplan  wurde 
trotzdem  erweitert,  es  traten  Mathematik  und  militärisches  Zeichnen  als  neue 
Disciplinen  hinzu;  beiden  Fächern  wurde  solche  Aufmerksamkeit  gewidmet, 
dass  die  Zöglinge  der  Anstalt  lange  Zeit  gerne  bei  der  Artillerie  eingestellt 
wurden.  Auch  im  Latein,  ja  sogar  im  Malen  wurden  besonders  beanlagte 
Knaben  zum  späteren  besseren  Fortkommen  unterwiesen. 

Der  Gesundheitszustand  in  der  Anstalt  war  anfangs  ebenso  schlecht  wie 
in  Dresden.  Nachdem  man  aber  energisch  gegen  verschiedene  übernommene 
Zopfauswüchse  vorgegangen  war  und  die  Forderungen  einer  einfachen  Hygiene 
Iterücksichtigte,  besserte  sich  derselbe  bedeutend  und  wurde  zuletzt  völlig 
normal.  Nur  der  Geist  der  Zöglinge  ließ  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Der 
Institntsprediger  Weise  schreibt  darüber:  „Fragt  man  aber  nach  dem  Geiste 
der  Zöglinge  im  allgemeinen,  so  habe  ich  wenigstens  unter  allen  den  hier 
erzogenen  wackeren  Männern,  die  ich  kennen  lernte,  keinen  gefunden,  der  ihn 
gebilligt  hätte.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  bei  den  angeführten  Umständen 
und  bei  der  weiten  Entfernung  der  Anstalt  von  der  genaueren  Aufsicht  des 
Geh.  Kriegsraths-Collegiums  der  wilde,  tobende,  unverschämte  und  überhin- 
fahrende Renommirgeist  und  Pennalismus,  wozu  in  Dresden  bereits  der  Grund 
gelegt  war,  immer  herrschender  wurde.  Daher  durfte  keiner  der  schwächeren 
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Knabeu,  wenn  er  nicht  von  einer  großen  Menge  gemisshandelt  werden  wollte, 
es  wagen,  bei  den  Lehrern  nnd  Vorgesetzten  Hilfe  zu  suchen : daher  blieb  vieles, 
so  scharf  es  auch  untersucht  wurde,  verborgen.  Die  großen  Zöglinge  waren 
gewöhnlich  die  Rottirer  und  Tonangeber,  nnd  niemand  stimmte  ihnen  leichter 
bei,  als  die  Offieiers  (Aufsicht  führende  Knaben).  Diese  waren  auch  jetzt  die 
Lieblinge  der  Directoren,  diese  wurden  geschont,  wurden,  wenn  sie  auch,  wie 
1769,  die  sämmtlichen  Knaben  zur  Misshandlung  eines  Lehrers  aufwiegelten, 
mit  Arrest,  der  im  Grunde  gar  keine  .Strafe  für  sie  war.  da  ihnen  dabei  die  besten 
Speisen  zngesteckt  wurden,  und  mit  einer  Abbitte  dnrchgelassen. “ Sonst  aber 
waren  die  Strafen  von  häufig  geradezu  drakonischer  Strenge,  was  jedoch  nicht 
hinderte,  dass  die  rohesten  Prügeleien  zwischen  Zöglingen  unter  sich  oder 
auch  mit  Ortsknaben  auf  der  Tagesordnung  standen.  Erst  als  wirkliche  Pä- 
dagogen angestellt  wurden,  welche  den  Hebel  der  Erziehung  an  rechter  Stelle 
ansetzten,  trat  eine  Besserung  ein. 

Noch  einmal  bedrohte  der  Krieg  die  Wolthätigkeitsanstalt  nnd  brachte 
sie  der  Auflösung  nahe.  1812  und  1813  wurde  die  Anstalt  in  ein  Feldlaza- 
reth  nmgewandelt.  Zunächst  nahm  sie  das  General-Gouvernement  der  ver- 
bündeten Mächte,  welches  Sachsen  administrirte , in  seinen  Schutz,  von  dem 
sie  1815  an  Preußen  abgetreten  wurde.  Sachsen  trennte  sich  mit  folgenden 
Worten  von  der  Anstalt:  .Die  Kriegsverwaltnngskammer  trennt  sich  nur  mit 
den  schmerzlichsten  Gefühlen  von  einer  der  wichtigsten  und  wolthätigsten 
Erziehungsanstalten  unseres  Vaterlandes,  das  so  viele  nützliche  nnd  gute  Bürger 
ans  derselben  erhielt,“ 

Besonders  eingreifende  Veränderungen  in  pädagogischer  Hinsicht  sind 
unter  der  preußischen  Herrschaft  nicht  mehr  zu  verzeichnen.  Die  Entwicke- 
lung des  Instituts  war  von  nun  an  eine  ruhige  und  von  Segen  begleitete. 
Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Anstalt. 

Das  Institut,  welches  jetzt  nur  evangelische  Knaben  im  Alter  von  10  bis 
15  Jahren  beherbergt,  zählt  gegenwärtig  ca.  500  Zöglinge,  die  zusammen  ein 
Bataillon  bilden,  das  ftir  den  gewöhnlichen  Tagesdienst  in  vier  Compagnien 
eingetheilt  ist.  Die  Kleidung  der  Knaben  ist  die  des  preußischen  Infanteristen, 
ohne  Helm  nnd  Waffen.  Die  Erziehung  wird  von  Militärs  nnd  von  Civil- 
lehrern  geleitet,  ein  häufig  etwas  fühlbarer  Dualismus.  Der  Unterricht  liegt 
ganz  in  den  Händen  der  Civillehrer  (ausgeschlossen  Turnen  und  Schwimmen), 
Die  Schule  des  Instituts  ist  eine  vierstufige  Volksschule  und  besteht  aus 
12  Classen.  Bei  der  Aufnahme  werden  schon  gewisse  Vorkenntnisse  verlangt 
— geläufiges  Lesen,  einigermaßen  fehlerfreies  Niederschreiben  eines  leichten 
Dictats,  Sicherheit  in  der  Anwendung  der  vier  Species  im  Zahlenkreis  von 
1 bis  1000  — , jeder  Pädagoge  wird  aber  ermessen  können,  wie  schwer  die 
Arbeit  in  der  Schule  sein  muss,  da  sich  die  Kinder  aus  den  verschiedensten 
Theilen  des  Reiches,  von  Tilsit  bis  Metz  etc.,  hier  zusammenfinden.  Kommen 
doch  häufig  Knaben,  die  nur  gebrochen  deutsch  reden  nnd  dasselbe  ebenso 
mangelhaft  verstehen.  Wie  es  da  mit  der  Erfüllung  der  obenerwähnten  For- 
derungen steht,  kann  sich  wol  jeder  ausroalen!  Eine  wahrhaft  babylonische 
Sprachverwirrung  herrscht  nach  jeder  Aufnahme,  und  aus  den  verschiedensten 
Dialekten  hat  sich  mit  der  Zeit  eine  besondere  Annaburger-Instituts-Mnndart 
herausgebildet,  die  zahlreiche  höchst  originelle  .Provinzialismen“  aufweist. 
Ich  kann  an  dieser  Stelle  leider  nicht  näher  darauf  eingchen.  Was  aber  den 

PwdagcgiuzD.  10.  Jahrg.  Heft  XI.  dl) 


Digitized  by  Google 


744 


Unterricht  besonders  schwierig  macht,  ist,  dass  der  Stoff  vvol  über  ein  ganzes 
Jahr  für  jede  Classe  vertheilt  ist,  eine  Aufnahme  neuer  Zöglinge  aber  Ostern 
und  Michaelis  statt, findet.  Trotzdem  geht  für  jede  Classe  das  Schuljahr  von 
Michaelis  bis  Michaelis.  Wenn  nun  die  Ostern  aufgenommenen  Zöglinge  nicht 
vergeblich  in  der  Classe  sitzen  sollen,  so  muss  das  nächste  Quartal  zu  einer 
schnellen  Wiederholung  des  verflossenen  Semesters  benutzt  werden,  während 
im  letzten  Quartal  der  ganze  Stoff  für  das  zweite  Semester  zu  bearbeiten  ist. 
Dieses  letzte  Quartal  hat  aber  nur  zwei  Schulmonate,  und  noch  dazu  die  heißen 
Monate  August  und  September.  Es  ist  wol  denkbar,  dass  die  Lehrer  oftmals 
unter  dieser  fatalen  Einrichtung  seufzen. 

Der  früher  ziemlich  umfassende  Stoffplan  ist  vor  Jahren  etwas  beschnitten 
worden.  Auch  ist  neuerdings,  den  Anforderungen  der  Gegenwart  entsprechend, 
in  den  Mittelclassen  der  Naturgescliichtsunterricht  etwas  beschränkt  und  der 
Religionsunterricht  erweitert  worden. 

Die  Schule  steht  unter  der  Aufsicht  eines  geistlichen  Local-Schulinspectors. 

Viel  wird  natürlich  für  die  geeignete  Ausbildung  des  Körpers  gethan. 
Neben  fleißigem  Turnen,  Exerciren  und  Schwimmen  dient  langer  täglicher 
Aufenthalt  im  Freien,  öfterer  Spaziergang  durch  die  ausgedehnten  'Waldungen 
etc.  zur  Erhaltung  der  Gesundheit.  Die  Nahrung  ist  eine  sehr  ausreichende 
und  vortrefflich  zubereitete.  Die  blühenden  Gesichter  der  Knaben  beweisen 
wol  am  besten , wie  zuträglich  ihrem  Körper  das  Anstaltsleben  ist.  Über  den 
Geist  der  Zöglinge  im  allgemeinen  dürfte  heute  die  vorhin  citirte  Stelle  von  Weise 
nicht  mehr  zutreffend  sein.  Auch  wenn  die  Knaben  das  Institut  schon  längst  ver- 
lassen haben,  laufen  nur  selten  Klagen  über  ehemalige  Zöglinge  ein.  Die  aller- 
meisten erwerben  sich  eine  recht  geachtete  Lebensstellung  und  bewahren  ihrem 
Mutterhause  die  Gesinnung  treuster  Anhänglichkeit  und  Dankbarkeit,  die  sich  auch 
öffentlich  durch  Unterstützung  hilfsbedürftiger  und  würdiger  Kameraden  bethätigt. 

Für  die  Eltern  ist  der  Aufenthalt  ihrer  Kinder  im  Annaburger  Institut 
eine  um  so  größere  Wolthat,  als  sich  mit  der  vollständig  kostenfreien  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  keinerlei  Verpflichtung  verbindet.  Man  stellt  den  Knaben 
vollständig  frei,  ob  sie  nach  der  Conftrmation  zum  Soldatenstande  übertreten 
oder  eine  andere  Berufsart  erwählen  wollen.  Fällt  die  Entscheidung  für  den 
Soldatenstand  aus,  so  haben  die  Betreffenden  zunächst  noch  einen  zweijährigen 
Curaus  in  der  Annaburger  Unterofficier- Vorschule  zu  absolvireu,  worauf  sie 
zur  letzten  Ausbildung  der  Unterofficier -Schule  zu  Weißenfels  überwiesen 
werden.  Wenn  sie  sieh  für  irgendeinen  anderen  Beruf  entscheiden,  so  sorgt 
die  Anstalt  auf  Wunsch  auch  für  die  erste  Unterbringung. 

Wie  ich  schon  eingangs  erwähnte,  blickt  die  Anstalt  am  21.  Nov.  d.  J. 
auf  eine  150  jährige  Wirksamkeit  zurück.  Die  Gedenkfeier  soll  in  würdiger 
Weise  begangen  werden  und  zwar,  der  geeigneteren  Jahreszeit  wegen,  bereits 
am  3.  August.  Im  Mittelpunkt  der  mehrtägigen  Feier  wird  die  Enthüllung 
eines  Bronzedenkmals  des  verstorbenen  Kaisers  Wilhelm  I.  stehen,  das  von 
dankbaren  ehemaligen  Zöglingen  des  Instituts  gestiftet  worden  ist.  Erwar- 
tende Festfreude  erfüllte  schon  lauge  die  Herzen  der  jetzigen  und  der  ehema- 
ligen Zöglinge.  Ein  großartiges  Freudenfest  wurde  geplant.  Da  starb  der 
Liebling  Deutschlands,  der  Liebling  der  Welt,  Kaiser  Friedrich.  Das  Fest 
wird  gefeiert  werden,  aber  die  Freude,  der  Jubel  ist  dahiu.  0.  J. 
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Lehrergehalte  in  deutschen  Städten.  In  folgender  Zusammenstellung 
bedeutet  die  erste  Ziffer  die  Einwohnerzahl  der  letzten  Volkszählung,  die  zweite 
den  Durchschnittsgehalt  in  Mark,  wobei  Amtswohnung,  wo  solche  vor- 
handen, und  Alterszulagen  mit  inbegriffen  sind. 


I.  Städte  mit  mehr  als  lOOOOO  Einwohnern. 


Frankfurt  a.  M. 

153  765 

— 2840 

Bremen  . . . 

122  987 

— 2200 

Leipzig . . . 

170076 

— 2670 

Düsseldorf  . . 

114451 

— 2100 

Berlin  . . . 

1316  382 

— 2656 

Stuttgart  . . 

125510 

— 2100 

Hamburg  . . 

306  000 

— 2641 

Altona  . . . 

104457 

— 2000 

München  . . 

259  931 

— 2460 

Breslau  . . . 

298  893 

— 1987 

Dresden  . . 

245  515 

— 2358 

Hannover  . . 

139  330 

— 1950 

Nürnberg  . . 

116  193 

— 2337 

Strassburg  . . 

112  091 

— 1913 

Chemnitz  . . 

110808 

— 2261 

Magdeburg . . 

114052 

— 1746 

Köln.  . . . 

160  926 

— 2220 

Danzig  . . . 

114  711 

— 1516 

Elberfeld  . . 

106  363 

— 2216 

Königsberg . . 

150691 

— 1425 

Barmen . . . 

103042 

— 2212 

II.  Städte  mit  mehr  als  50000  Einwohnern. 


Mannheim  . . . 

61  370  — 

2570 

Aachen  .... 

95  321  — 

1940 

Crefeld  .... 

89  906  — 

2475 

Posen  .... 

68  177  — 

1904 

Mainz  .... 

66  314  — 

2391 

Stettin  .... 

99475  — 

1806 

Karlsruhe  . . . 

56686  — 

2373 

Halle  a.  S.'.  . . 

81  869  — 

1792 

Würzburg  . . . 

55036  — 

2220 

Erfurt  .... 

58  307  — 

1700 

Dortmund  . . . 

78  289  — 

2160 

Braunschweig . . 

85  384  — 

2133 

Kiel 

51  697  — 

2150 

Kassel  .... 

64  088  — 

2130 

Essen  .... 

65042  — 

2150 

Lübeck  .... 

55498  _ 

2100 

Augsburg  . . . 

65476  — 

2062 

Görlitz  .... 

55  503  — 

1680 

Mülhausen  i.  Eisass 

69  620  — 

2013 

Potsdam  . . . 

50851  — 

1650 

Wiesbaden . . . 

55  460  — 

1950 

Frankfurt  a.  0.  . 

54487  — 

1453 

III.  Städte  mit  20000 — 50000  Einwohnern. 


Kegensburg  . . 

36  024 

— 2480 

Coblenz  . . 

. 31  664  — 

1937 

Darmstadt  . . . 

43  810 

— 2325 

Bochum . . . 

. 40663  — 

1933 

Ludwigshafen  . . 

21042 

— 2313 

Kaiserslautern 

. 30594  — 

1933 

Freiburg  i.  Br.  . 

41344 

— 2280 

Hof  . . . . 

. 21  420  — 

1910 

Plauen  . . . . 

42  755 

— 2210 

Esslingen  . . 

. 20810  — 

1850 

Zwickau  . . . 

38081 

— 2200 

Heilbronn  . . 

. 28021  — 

1850 

Offenbach  . . 

31  947 

— 2189 

Rostock . . . 

. 39  212  — 

1840 

Fürth  . . . . 

35  320 

2187 

Bielefeld  . . 

. 34  918  — 

1746 

Bamberg  . . . 

31295 

— 2095 

Osnabrück  . . 

. 35  894  — 

1725 

Duisburg  . . . 

47  501 

— 2085 

Liegnitz  . . 

. 43  351  — 

1680 

Ulm 

33  605 

— 2021 

Schwerin  . . 

. 32031  — 

1593 

Bayreuth  . . . 

23  531 

— 1950 

Elbing  . . . 

. 38281  — 

1211 

IV. 

Städte  mit  1000C 

— 20000  Einwohnern. 

Landshut  . . . 

17  873 

— 2175 

Erlangen  . . 

. 15  828  — 

1842 

Schweinfurt  . . 

12502 

— 1900 

Speier  . . . 

. 16  238  — 

1830 

Ansbach  . . . 

13  935 

— 1875 

Frankenthal  . 

. 10907  — 

1806 
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Amberg .... 

15  812  — 1805 

Ingolstadt  . . . 

16  388  — 

1795 

Cannstatt  . . . 

18021  — 1800 

Aschaffenbnrg . . 

12  398  — 

1782 

Reutlingen . . . 

17106  — 1800 

Kempten  . . . 

14  368  — 

1770 

Ludwigsburg  . . 

16  300  — 1800 

Zweibrücken  . . 

10665  — 

1750 

Gmünd  .... 

15  300  — 1800 

Straubing  . . . 

13210  — 

1750 

Tübingen  . . . 

12445  — 1800 

St.  Ingbert  . . 

10321  — 

1700 

Göppingen  . . . 

12142  — 1800 

Passau  .... 

15  583  — 

1700 

Ravensburg  . . 

11364  — 1800  | 

Neustadt  a.  H.  . 

12  255  — 

1695 

V. 

Städte  mit  6000— 

-10000  Einwohnern. 

Schwabing . . . 

8744  — 2220 

Aalen  .... 

6801  — 

1700 

Freising  . . . 

9125  — 1920 

Heidenheim  . . 

6716  — 

1700 

Landau  .... 

9395  — 1878 

Kirchheim  u.  T.  . 

6647  — 

1700 

Rosenheim  . . . 

9257  — 1871 

Frendenstadt  . . 

6136  — 

1700 

Kulmbach  . . . 

6303  — 1850 

Ebingen  . . . 

6115  — 

1700 

Neuburg  a.  D. 

7845  — 1810 

Backnang  . . . 

6093  — 

1700 

Kaufbenren  . . 

6495  — 1780 

Rottweil  . . . 

6053  — 

1700 

Dürkheim  . . . 

6110  — 1750  1 

Nördlingeu . . . 

8095  — 

1690 

Schwabach . . . 

7670  — 1725 

W eißenburg  , . 

6028  — 

1677 

Rothenburg  a.  T. . 

6826  — 1715 

Kitzingen  . . . 

7117  — 

1603 

Hall 

9124  — 1700 

Neu-Ulm  . . . 

7593  — 

1596 

Tuttlingen  . . . 

8746  — 1700 

Memmingen  . . 

8688  — 

1590 

Biberach  . . . 

7864  — 1700 

Eichstätt  . . . 

7655  — 

1486 

Rottenburg  . . 

7347  — 1700 

VI. 

Städte  mit  4000- 

—6000  Einwohnern. 

Kissingen  . . . 

4024  — 1966 

Crailsheim  . . . 

4720  — 

1600 

Landsberg  . . . 

5125  — 1900 

Calw  .... 

4688  — 

1600 

Lindau  .... 

5329  — 1821 

Schorndorf . . . 

4499  — 

1600 

Günzburg  . . . 

4114  — 1778 

Mergentheim  . . 

4410  — 

1600 

Kronach  . . 

4137  — 1770 

Murrhardt  . . . 

4342  — 

1600 

Dinkelsbiihl  . . 

4477  _ 1743 

Waiblingen  . . 

4320  — 

1600 

Traunstein . . . 

4909  — 1700 

Ehingen  a.  D. . . 

4300  - 

1600 

Dillingen  . . . 

5862  — 1700 

Böblingen  . . . 

4287  — 

1600 

Nürtingen  . . . 

5440  — 1600 

Sindelfingen  . . 

4093  — 

1600 

Mezingen  . . . 

5351  — 1600 

Saulgau .... 

4023  — 

1600 

Pfullingen  . . . 

5245  — 1600 

Forchheim  . . . 

5041  — 

1533 

Geislingen  . . . 

4812  — 1600 

Edenkoben  . . . 

5008  — 

1519 

Ellwangen  . . . 

4768  — 1600 

Selb 

5206  — 

1401 

Aus  Württemberg.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Gelehrtenschulen 

Württemberg»  betrug  am  1.  Januar  1888  92  an  87  Orten,  Die  Gesammt- 
zahl  der  Schüler  belief  sich  auf  8653.  Nach  den  vier  politischen  Kreisen  des 
Landes  vertheilen  sich  die  Schüler  folgendermaßen : Neckarkreis  4076;  Schwarz- 
waldkreis 1514;  Jagstkreis  1265:  Donaukrei»  1798.  Nach  den  Religions- 
bekenntnissen befanden  sich  darunter:  Evangelische  6247,  Katholische  1999, 
Israeliten  388,  sonstige  19.  Am  1.  Januar  1887  hatte  die  Gesamratschülerzalil 
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8713  betragen.  Am  Turnunterricht  haben  auf  1.  Januar  1888  theilgenommen 
5865  Schüler.  Das  Zeugnis  bestandener  Reifeprüfung  erhielten  3k)  Schüler; 
das  Zeugnis  für  den  Einjährigfreiwilligen-Dienst  724.  Auf  Lebenszeit  ange- 
steilt  waren  386  Lehrer.  Die  Zahl  der  vollständig  geprüften,  aber  noch  nicht 
endgiltig  angestellten  Lehrer  betrug  60.  Von  diesen  waren  4 beurlaubt,  13 
unverwendet,  die  übrigen  verwendet. 

Die  Zahl  der  öffentlichen  Realschulen  Württembergs  betrug  75. 
Die  Gesammtzahl  der  Realschüler  belief  sich  auf 8090.  Nach  den  Kreisen  ver- 
theilen sich  dieselben  folgendermaßen:  Neckarkreis  4006  (3503  evang.,  303 
kath..  195  israel.,  5 eigener  Confession);  Schwarz  waldkreis  1597  (1290  evang., 
277  kath.,  28  israel.,  2 eig.  Conf.) ; Jagstkreis  1031  (795  evang.,  135  katli., 
99  israel.,  2 eig.  Conf.);  Donaukreis  1456  (898  evang.,  493  kath.,  64  israel., 
1 eig.  Conf.).  Am  Turnunterricht  haben  5052  Schüler  theilgencrmmen.  Die 
Vergleichung  der  Schülerzahl  mit  derjenigen  des  Vorjahrs  ergibt  eine  Zunahme 
von  281.  Das  Zeugnis  bestandener  Reife  haben  20  Schüler  erhalten;  das  Zeug- 
nis für  den  eiiyährigen  Militärdienst  317.  Auf  Lebenszeit  waren  im  ganzen 
angestellt  248  Lehrer.  Die  Zahl  der  ganz  oder  theilweise  geprüften  Candi- 
daten,  welche  nicht  auf  Lebenszeit  angestellt  waren,  belief  sich  auf  129. 

Die  18  Elementarschulen  (=  Vorbereitungsschulen  für  die  Gelehrten- 
und  Realschulen)  hatten  2467  Schüler,  im  Vorjahr  2417.  Unter  den  2467 
Schülern  waren  2129  evang..  231  kath..  130  israel.,  4 eig.  Conf.  Im  Neckar- 
kreis waren  1594.  im  Schwarzwaldkreis  333,  im  Jagstkreis  111,  im  Donau- 
kreis 429  Schüler. 


Aus  Hamburg.  Der  im  Januarhefte  des  „Pädagogiums''  enthaltene 
Bericht  über  Mädchenschulen  in  Hamburg,  welcher  den  Unterzeichneten*)  leider 
erst  in  diesen  Tagen  zu  Gesicht  gekommen  ist,  gibt  ein  so  einseitiges  Bild  der- 
jenigen Zustände,  zu  deren  Besserung  der  Verfasser  beitragen  möchte,  dass  wir 
es  nicht  unterlassen  wollen,  dagegen  Einsprache  zu  erheben. 

Um  zunächst  und  im  vollen  Maße  auch  der  unangenehmen  Wahrheit  die 
Ehre  zu  geben,  schicken  wir  voran,  dass  unser  hamburgisches  Mädchenschul- 
wesen wol  an  schweren  Mängeln  leidet,  wenn  auch  nicht  entfernt  in  dem  Grade 
und  in  der  Ausdehnung,  ja  zum  Theil  auch  nicht  einmal  in  der  Richtung,  die 
der  Herr  Kritiker  angibt.  Um  nur  die  auffallendsten  Irrthüiner  in  dessen  Auf- 
sätze anzudeuten,  stellen  wir  demselben  folgende  Tliatsachen  entgegen,  indem 
wir  übrigens  gleich  im  voraus  jede  weitere  Controverse  über  diesen  Gegenstand 
auf  das  bestimmteste  ablehnen. 

1.  Es  heißt  in  dem  „Pädagogium"  vom  Januar  S.  270:  „Mit  geringen 
Ausnahmen  sind  die  haraburgischen  Mädchenschulen  sämmtlich  von  Directricen 
geleitet.“ 

Dem  gegenüber  stellt  der  ofticielle  Bericht  der  Oberschulbehörde  über  unser 
Schulwesen  im  Jahre  1887  88  die  folgenden  Zahlen  auf:  Neben  275  Classen 
für  Schüler  gab  es  493  Classen  für  Schülerinnen,  also  ca.  72  Proc.  mehr  Privat- 
mädcben-  als  Privatknabenschulelassen , weiterhin  neben  58  Schulvorstehern 
82  Schulvorsteherinnen,  also  41  Proc.  mehr  Damen  als  Herren  an  der  Spitze 


*)  Der  Artikel  trägt  nur  eine  Unterschrift.  D.  Red. 


Digitized  by  Google 


748 


von  Anstalten;  dies  zeigt  zur  Genüge,  dass  die  Mädchenschnlleitung  nicht  „mit 
geringer  Ausnahme“  in  Frauenbünden  liegt.  Auch  bezüglich  ihrer  Leistungen 
sind  die  „Ausnahmen“  durchaus  keine  geringen,  sondern  es  gibt  mehrere  große 
und  gediegene  Mädchenschulen  unter  männlicher  Leitung;  wäre  also  die  weib- 
liche so  untergeordnet,  wie  der  Herr  Kritiker  sie  hinstellt,  so  hätte  sie  neben 
jener  gar  nicht  aufkommen  und  die  Unterstützung  des  Publicums  finden  können. 

2.  Die  Lehrerinnen  müssen  bekanntlich  alle  die  vorgeschriebene  Prüfung 
bestanden  haben  und  begnügen  sich  daher,  auch  wenn  sie  nicht  des  Broterwerbs 
halber  ihren  Beruf  ausüben,  selbstverständlich  nicht  mit  einer  Vergütung  von 
M.  300,  wie  der  Kritiker  behauptet,  sondern,  nachdem  sie  die  Mühen  und  Kosten 
der  Vorbereitung  zur  Prüfung  — gleichviel  aus  welchen  Beweggründen  — auf- 
gewendet haben,  beanspruchen  sie  Anfangsgehälter  von  M,  700  und  steigen  all- 
mählich bis  zu  M.  1200,  bei  reifem  Alter  und  großer  Tüchtigkeit  bis  zu  M.  1400. 

3.  Männliche  Fachlehrer  sind  an  den  allermeisten  Schulen  nicht  nnr,  wie 
behauptet  wird,  für  den  Unterricht  in  der  Naturwissenschaft  thätig,  sondern 
außerdem  für:  Religion,  Geschichte,  deutsche  Literatur  und  Aufsatz.  Franzö- 
sisch und  Englisch  anf  der  Oberstufe,  sowie  vielfach  auch  für  Rechnen.  Der 
oben  angeführte  Bericht  der  Oberschulbehörde-  zählt  für  1887/88  159  berech- 
tigte Fachlehrer  und  86  berechtigte  Fachlehrerinnen.  Es  liegt  anf  der  Hand, 
dass  nicht  etwa  die  Knabenschulen  all  diese  Fachlehrer  verbrauchen  können, 
da  sie  neben  ihren  Classenlehrern  kaum  Bedarf  für  auswärtige  Kräfte  haben 
können,  Lehrer  für  Religion  und  solche  fnr  technische  Fächer  natürlich  ausge- 
nommen. 

4.  Alle  diejenigen  Mädchenschulen,  die  gebildete  Leute  wirklich  als  höhere 
anerkennen  — und  ihre  Zahl  ist  durchaus  hinreichend,  um  den  Bedarf  der  Ge- 
bildeten zu  decken  — , sind  heutzutage  mit  allen  Lehrmitteln,  welche  für  den 
(’lassennnterricht  Wert  haben,  versehen,  wir  können  dem  Herrn  Kritiker  ein 
ganzes  Dutzend  solcher  Anstalten  nachweisen,  in  denen  er  jede  billige  Anforde- 
rung an  Wandkarten,  Tellnrinm.  naturgeschichtliche  Abbildungen,  geschmack- 
volle Anschauungsbilder  und  physikalische  Instrumente  befriedigt  finden  wird. 
Ehe  er  die  kühne  Behauptung  aufstellte:  „Lehrmittel  anznschaffen  kostet  Geld, 
und  von  dieser  edlen  Ware  will  die  Vorsteherin  nichts  ausgeben,  sondern  mög- 
lichst viel  verdienen;  einen  anderen  Zweck  hat  sie  in  der  Regel  überhaupt 
nicht  im  Auge“  — hätte  der  Herr  sich  die  Erlaubnis  erbitten  sollen,  etwa  die- 
jenigen sechs  größeren  Mädchenschulen  zu  besichtigen,  die  unter  weiblicher  Lei- 
tung im  letzten  Jahrzehnt  entstanden  sind,  von  all  den  älteren  Schulen  unter 
männlichen  und  weiblichen  Vorstehern  zu  schweigen,  die  billigen  Anforderungen 
ebenfalls  genügen. 

5.  Endlich  ist  sowol  das  häufige  Wechseln  der  Lehrkräfte  wie  auch  die 
Disciplinlosigkeit,  welche  aus  dem  Buhlen  um  die  Gunst  der  Schülerinnen  und 
ihrer  Eltern  hervorgeht,  ein  Merkmal  derjenigen  traurigen  Anstalten,  welche 
keine  gediegenen  Leistungen  zu  bieten  haben  und  infolgedessen  durch  unge- 
sunde Mittel  ein  kümmerliches  Dasein  mühsam  fristen.  Solche  aber  gibt  es 
überall.  Sie  möchte  wol  jeder  Rechtlichdenkende  — um  mit  den  in  diesem 
Jahre  zum  Privatschnllehrertag  in  Dresden  gesprochenen  Worten  des  Herrn 
Directors  Debbe-Bremen  zu  reden  — „hinau6gestänpta  sehen  aus  dem  Ar- 
beitsfelde, dem  in  unserem  Hamburg  so  gut  wie  in  anderen  Städten  Dutzende 
von  sich  aufopfernden  Männern  und  Frauen  ihre  kostbaren  Körper-  und  Geistes- 
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kräfte  widmen,  ohne  einen  materiellen  Gewinn  zu  ernten,  der  den  gebrachten 
Opfern  entspricht. 

Unserer  Auffassung  nach  sind  die  Wurzeln  der  wirklich  vorhandenen  Übel 
leicht  zu  erkennen;  wenn  auch  nicht  mit  einem  Schlage,  so  könnten  sie  doch 
mit  Hilfe  der  Oberschulbehörde  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  entfernt  werden. 
In  dieser  Hinsicht  gilt  auch  für  Hamburg,  was  Herr  Director  Debbe-Breraen 
in  der  diesjährigen  I'fingst Versammlung  des  Allgem.  Deutschen  Privatschul- 
lehrervereins  fiir  ganz  Deutschland  gefordert  hat : strengste  Controle  der  Privat- 
schnlleistnngen  durch  die  Behörde;  was  damit  zusammenhängt:  Entfernung  der- 
jenigen Elemente,  welche  in  ihren  Schulen  nicht  einen  edlen  und  verantwort- 
lichen Beruf  erfftllen,  sondern  ein  niedriges  und  verächtliches  Geschäft  führen ; 
ferner  Regelung  der  Privatschullelirer-Altersversicherung. 

Schließlich  sei  noch  ein  Wort  gesagt  über  die  in  unseren  Tagen  so  viel 
umstrittene  Frage  nach  dem  Geschlecht  der  Lehrenden  nnd  Leitenden.  Ihre 
Erfolge  können  unter  gleichen  Umständen  die  gleichen  sein;  die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  sie  kämpfen,  sind  aber  für  die  weiblichen  Leiter  von  Schulen 
größer  als  für  die  männlichen ; denn  der  Kampf  mit  dem  Leben  ist  auf  jedem 
Gebiete  für  die  Frau  schwerer  als  für  den  Mann.  Nicht  als  ob  sie  für  Er- 
ziehung und  Unterricht  der  weiblichen  Jugend  minder  begabt,  wäre  als  er  — 
im  Gegentheil!  Aber  ihre  Schwierigkeiten  sind  anf  praktischem  Gebiete  größer 
als  die  seinigen. 

Die  eigentliche  Ansübung  des  Berufes  aber  hängt  ganz  nnd  gar  nicht 
vom  Geschlecht  ab.  sondern  rein  und  voll  von  der  Kraft  nnd  Tüchtigkeit,  dem 
sittlichen  Ernste  nnd  der  Aufopferungsfähigkeit  des  Menschen,  die  bei  beiden 
Geschlechtern  gleich  oft  vorhanden  und  nicht  vorhanden  sind.  Gottlob  sind 
diese  Gaben  auch  in  Hamburg  vielfach  zn  finden.  H.  Bonfort. 


Ans  dem  Großherzogthum  Baden,  12.  Juli.  Die  Leser  des  „Ptedag.“ 
erinnern  sich  wol  noch,  dass  im  Febrnar  d.  J.  im  Landtage  dem  badischen 
Lehrerstande  vom  Ministertische  aus  das  größte  Lob  gespendet  wurde*),  in  das 
sämmtliche  Abgeordnete  mit  vollklingenden  Worten  einstimmten.  Die  badische 
Lehrerschaft  athmete  erleichtert  und  vertrauensselig  auf.  Sie  athmete  „er- 
leichtert“ anf,  denn  man  hatte  sie  infolge  einer  ungeschickt  abgefassten  Denk- 
schrift seitens  des  Lehrervereins-Vorstandes  im  voranfgegangenen  Landtage 
schmählich  nnd  erbärmlich  behandelt  ; damals  suchte  sie  der  Minister  zn  recht- 
fertigen,  was  ihm  jedoch  nicht  gelang.  Sie  athmete  „vertrauensselig“  auf, 
weil  sie  Grund  hatte  zu  hoffen,  dass  endlich  nach  langem,  langem,  vergeblichem 
Hoffen  ihre  berechtigten  Wünsche  erfüllt  würden.  Dem  diesjährigen  Land- 
tage hatte  die  Regierung  einen  „Entwurf  zn  einem  Beamtengesetz“  vorzulegen 
versprochen.  Es  dauerte  lange,  bis  der  „Entwurf“  znr  Vorlage  kam.  Endlich, 
fast  unmittelbar  vor  Schluss  der  Session,  wurde  er  eingebracht.  Mit  Sehn- 
sucht hatten  ihn  auch  die  Lehrer  erwartet,  denn  sie  hofften  sich  in  demselben 
mit  eingereihet  zn  sehen.  Durch  eine  Einreibung  in  das  genannte  Gesetz 
wären  mit  einemmale  die  Wünsche  der  Lehrer  erfüllt  worden;  allein  sie 


*)  Siehe  „Psedag.“  Aprilheft  S.  457. 
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sollten  erfahren,  dass  zwischen  volltönenden  Worten  pathetischer  Entrüstung 
und  einem  durch  die  ganze  Lobscala  durchgesnngenen  Lobhymnus  anf  den 
„hochwichtigen  Lehrerstand“  im  Grunde  genommen  kein  Unterschied  ist.  d.  h. 
bei  den  unberechenbaren  nationalliberalen  badischen  Abgeordneten,  von  denen 
viele  ihre  Ehrensitze  dem  kräftigen  Ein  wirken  der  Lehrer  bei  Wahlen  ver- 
danken. Der  „Entwurf  für  ein  Beamtengesetz“  erschien;  kein  Stand  wurde 
übersehen,  er  brachte  allen  öffentlichen  Dienern  etwas,  den  hochgestellten 
am  meisten.  „Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen,-  sagt  der 
bekannte  Director  im  Vorspiel  zn  „Faust“,  doch  den  Lehrer,  dem  9t»  Procent 
des  Volkes  ihre  Bildung  verdanken,  hatte  man  — vergessen.  Vom  Minister 
an  bis  zum  W aldhüter  herab  hat  man  die  Gaben  ausgetheilt,  hat  man  „Be- 
amten“ mit  auskömmlichen  Besoldungen  geschaffen,  die  periodisch  in  höhere 
Gelialtsclassen  vorrücken  und  deren  Witwen  und  Waisen  fürsorglich  bedacht 
wurden.  Den  Lehrern  briet  man  eine  Extrawurst,  doch  keine  bessere.  Das 
Beamtengesetz  wurde  in  rasender  Eile,  in  kaum  vier  Stunden,  durchberathen 
und  der  Regierungsentwurf  en  bloc  angenommen.  Wenn  alle  Berathungen 
mit  solcher  Eile  betrieben  wurden,  so  könnte  dadurch  unserem  Lande  manch 
Tausend  Märklein  an  Diäten  erspart  werden.  — Ein  Abgeordneter  erinnerte 
bei  der  hastigen  Berathung  en  passant  an  die  Lehrer;  ihm  wurde,  wie  dies 
auch  im  „Entwurf“  zu  lesen  ist.  von  der  Regierungsbank  aus  geantwortet, 
dass  „an  sich  auch  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  an  den  Volksschulen  und 
den  Lehrerinnen  an  den  Mittelschulen  für  die  weibliche  Jugend  die  Eigen- 
schaft als  Beamten  zukommen  würde,  aber  es  erscheine  wegen  der  Eigenart 
dieser  Berufsstellung  und  im  Hinblick  auf  die  seitherige  Entwickelung  der 
bezüglichen  Rechtsverhältnisse  angezeigt,  die  auf  die  rechtliche  Stellung  dieser 
Lehrer  und  Lehrerinnen  bezüglichen  Normen  aus  dem  Beamtengesetz  auch 
fernerhin  auszuscheiden  und  der  besonderen  Regelung  vorzubehalten“.  Und 
so  geschah  es.  Einen  Abgeordneten  aus  Lehrerkreisen  besitzt  der  badische 
Landtag  nicht;  die  badischen  Lehrer  haben  es  hierin  so  weit  wie  die  baye- 
rischen nicht  gebracht.  Sie  beachteten  in  übel  angebrachter  Bescheidenheit 
seither  die  Worte  Schillers  im  „Teil“  zu  sein-  zu  ihrem  Nachtheile:  „Der 
brave  Mann  denkt  an  sich  selbst  zuletzt.“  „Brav“  sind  die  Lehrer  besonders 
in  Wahlzeiten,  in  denen  sie  keine  Miihe  scheuen,  für  andere  mit  Erfolg  zu 
wirken.  Dies  wird  nun  in  der  Folge,  wenn  nicht  alles  trügt,  anders  werden. 

In  der  obenerwähnten  Karamersitzung  hüllte  sich  auch  derjenige  Ab- 
geordnete in  Schweigen,  der  dem  Lehrerstande  am  nächsten  steht  und  in  seiner 
Beamteneigenschaft  „Kreisschulinspector“  (von  Haus  aus  Theologe!)  ist.  Er 
schwieg,  doch  nein,  er  plaidirte  ohne  Erfolg  dafür,  dass  man  die  Amts- 
richter in  eine  höhere  Gehaltsclasse  stelle,  was,  wie  der  Finanzminister  aus- 
führte, eine  Erhöhung  des  Budgets  um  nur  150000  M.  betrage.  Für  die 
Einreihung  der  Lehrer  ins  Beamtengesetz  hatte  der  betreffende  Abgeordnete 
kein  Wörtchen,  geschweige  ein  Wort  übrig,  hatte  man  doch  auch  für  die  un- 
zufriedenen Lehrer  wieder  eine  Abschlagszahlung  im  ganzen  von  155000  M. 
vorgesehen,  die  man  auf  188000  M.  erhöhte,  während  die  „Beamten“  mit 
nur  1067800  M.  bedacht  wurden,  wovon  mit  einemmale  z.  B.  für  Minister 
eine  Dienstzulage  (Gehalt  12000  M.)  von  6000  M..  für  Ministerpräsidenten 
von  4000  M.  vorgesehen  werden  konnte.  — Der  Finanzminister  aber  hatte 
trotz  alledem  den  Muth,  die  Lehrer  als  „Unzufriedene“  und  die  zugedachte 
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Besserstellung  als  „verhältnismäßig  hoch“  zu  bezeichnen:  „ich  habe“,  sagte 
er,  „zuerst  eine  kleinere  Summe  vorgeschlagen;  man  hat  mich  aber  ver- 
mocht, sie  noch  zu  erhöhen.  Er  meinte  ferner  in  alttestamentlichem  Sarkas- 
mus, die  Unzufriedenheit  hätten  die  Lehrer  mit  den  „Beamten“  gemein.  Nun 
ja,  der  Herr  Minister  müsse  das  wissen,  meint,  wenn  wir  nicht  irren,  die 
„Neue  Bad.  Schulz.“,  denn  er  sei  ja  auch  „Beamter“. 

Der  „Gesetzentwurf,  betreffend  die  Abänderungen  einiger  Bestimmungen 
des  Gesetzes  über  den  Elementarunterricht“  kam  am  10.  Juli  der  II.  Kammer  zur 
Berathung  zu.  Es  war  vorauszusehen,  dass  die  Kammer,  welche  sehr  viele 
„Beamten“  zählt,  daher  auch  oftmals  nicht  mit  Unrecht  „Beamtenkammer“ 
genannt  wird,  den  Gesetzentwurf  nach  der  Commissionsberathung  annehmen 
•würde.  In  wenigen  Stunden  war  auch  diese  Arbeit,  eingeschlossen  die  Ver- 
lesung des  Commissionsberichtes,  gethan.  Die  ganze  Aufbesserung  bezieht  sich 
auf  die  Pension  der  Lehrer  und  die  Witwen-  und  Waisenversorgung 
derselben.  Gegenwärtig  beträgt  nach  40jährigem  Dienste  der  volle  Ruhe- 
gehalt eines  Lehrers  in  1.  und  2.  Classe  850  Mark,  in  der  3.  960,  in  der 
4.  1100  M.  und  in  der  5.  1300  M.;  von  jetzt  an  soll  derselbe  für  die  drei 
niedersten  Classen  gleichgestellt  und  auf  1000  M.  festgesetzt  werden,  der- 
jenige der  4.  Classe  soll  1100  M.  und  jener  der  5.  Classe  1300  M.  bleiben. 
Warum  man  das  ungerechte  Ortsclassensystem  nicht  abschafft,  ist  geradezu 
unerklärlich;  arbeitet  der  Lehrer,  welcher  eine  Stelle  erster  Classe  besitzt, 
nicht  ebensolange  als  der  in  4.  oder  5.  Chasse?  Trotzalledem  der  Unterschied 
im  Pensionsgehalt.  Bei  den  „Beamten“  findet  man  diesen  Unterschied  nicht.  — 
Der  Witwengehalt  einer  Lehrerwitwe  wird  von  300  auf  390  M.  erhöht; 
die  hinterbiiebenen  Mädchen  sollen  Waisengeld  bis  zum  vollendeten  18.  Lebens- 
jahre (bisher  bis  zum  16.)  erhalten,  ferner  soll  das  Waisengeld  für  eine  Voll- 
waise 144  M.  (bisher  90  M.)  und  für  zwei  Vollwaisen  252  M.  (bisher  180  M.) 
betragen.  Der  Witwencassenbeitrag  mit  3 pCt.  des  Gehaltes  bleibt  beibehalten, 
und  ist  diesem  Beitrag  bei  definitiv  angestellten  Lehrern  ein  Maximalgehalt 
von  1400  M.,  bei  Schulgehilfen  von  800  M.  zugrunde  zu  legen,  die  Auf- 
nahms-  und  Verbesserungstaxen  dagegen  sollen  künftig  in  Wegfall  kommen. 
(Die  Witwencasse  hat  jedes  Jahr  Überschüsse  zu  verzeichnen;  der  Staats- 
zuschuss ist  gegen  den  der  Beamtenwitwencasse  ein  sehr  kleiner;  also  auch 
hier  eine  greifbare  Hintansetzung  der  Lehrer.) 

Was  die  Gehaltsaufbesserung  anbetrifft,  so  erfolgt  dieselbe  in  recht 
bescheidenem  Maße  durch  Personalzulagen  Die  Personalzulage  betrug 
bisher  für  einen  definitiven  Lehrer  nach  5 jährigem  Verbleib  auf  derselben 
Stelle  60  M.  und  konnte  bis  zu  einem  Diensteinkommen  von  1300  M.  gewährt 
werden;  diese  60  M.  werden  auf  100  M.  und  die  1300  M.  um  100,  also  auf 
1400  M.  erhöht;  auch  sollen  Lehrer  auf  Schulstellen  der  ersten  Classe  schon 
nach  3jähriger  Wirksamkeit  auf  derselben  Stelle  die  erste  Zulage  beziehen 
können,  wenn  sie  auch  noch  nicht  5 Jahre  als  definitive  Lehrer  gedient 
haben,  dagegen  erhalten  sie.  wenn  sie  auf  derselben  Stelle  bleiben,  die  erste 
Erhöhung  der  Personalzulage  erst  nach  zehn  Jahren,  wählend  sonst  nach 
Zurücklegung  von  je  fünf  Jahren  auf  der  gleichen  Stelle  die  Personalzulage 
um  je  100  M.  anwächst.  — (Auch  hier  stehen  die  Lehrer  kolossal  weit  hinter 
den  „Beamten“,  die  einen  größeren  Anfangsgehalt  haben  und  sich  eines  viel 
rascheren  Vorrückens  erfreuen.)  — 
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Diese  .. Besserstellung“  hat  die  Lehrer  sehr  enttäuscht  und  eine  un- 
nennbare Erbitterung  erzeugt  , trotzdem  man  mit  vielen  schönen  Worten  die 
Gewissenhaftigkeit,  den  Fleiß  und  andere  Lehrertugenden  pries.  Dies  war  ja 
auch  sehr  wolfeil.  Wir  können  leider  hier  nicht  ius  einzelne  der  Debatte, 
die  Ungeheuerlichkeiten  über  Ungeheuerlichkeiten , irrige  Meinungen  und  Ver- 
ballhornisirungen  der  thatsächlichen  Lehrerverhältnisse  zeitigte,  eingehen,  weil 
wir  fürchten,  mit  unserem  vorstehenden  Berichte  den  verfügbaren  Baum  über- 
schritten zu  haben. 

Wir  müssen  jedoch  noch  sagen,  dass  man  die  Schule  als  Gemeindeanst&lt 
qualiflcirte  und  die  Lehrer  in  Bezug  auf  Gehalt,  Ruhegehalt  und  Witwen- 
und  Waisenversorgung  weit  unter  die  .Militäranwärter 14  stellte.  Hiermit  hat 
man  auch  diejenige  Anstalt,  der,  wie  oben  schon  gesagt  wurde,  96  pCt.  der 
Bevölkerung  ihre  Bildung  verdanken,  discreditirt.  Geradezu  komisch  wirkte 
die  Bemerkung,  dass  die  Lehrer  auch  höhere  Examina  machen  und  demgemäß 
in  höhere  (Reallehrer-,  Rectoren-  und  Kreisschulraths-)  Stellen  einrücken  könn- 
ten. Diese  absichtliche  Verkennung  der  Thatsachen  ist  dem  Volke  gegenüber 
ein  „Sand-in-die-Angen-strenen“  sondergleichen;  denn  gegenwärtig  drückt  mau 
gerade  die  „Reallehrer“.  welche  zwei  Jahre  lang  das  Polytechnicum  besuchen 
und  ein  sehr  schweres  Examen  bestellen  müssen,  worüber  s.  Z.  das  „ Pädago- 
gium“ berichtete,  ans  den  Stellen  der  Mittelschulen  heraus  und  setzt  sie  an 
Volksschullehrerstellen,  um  Raum  für  akademisch  gebildete  Leute  zu  erhalten. 
Was  die  Rectoren-  und  Kreisschulraths -Stellen  betrifft  , so  zählt  ganz  Baden 
von  ersteren  nur  9,  — von  letzteren  13.  Von  diesen  13  Stellen  sind  6 mit 
Theologen,  4 mit  Philologen  und  3 mit  seminaristisch  gebildeten  Herren  be- 
setzt, von  den  9 Rectorenstellen  eine  mit  einem  Oberschulrath  a.  D.,  4 mit 
Theologen,  3 mit  Professoren  und  eine  einzige  mit  einem  seminaristisch 
gebildeten  Reallehrer,  dem  man  bis  jetzt  den  Titel  „Rector“  noch  nicht  zuge- 
standen hat.  Trotz  dieser  unleugbaren  Thatsachen  hat  man  die  Stirne,  dem 
großen  Publicum  ein  X für  ein  U zu  machen.  Ferner  sei  noch  erwähnt,  dass 
ein  nltramontaner  Abgeordneter  (Pfarrer,  ehern.  Redacteur  des  ultr.  „Bad. 
Beobachters“)  in  seiner  Naivetät  meinte,  die  Lehrer  könnten  auf  absehbare 
Zeit  zufrieden  sein;  auch  polemisirte  er  gegen  das  8.  Schuljahr  der  Mädchen. 
Gesagt  muss  noch  werden,  dass  einige  Abgeordnete,  die  für  die  Lehrer  ein- 
getreten sind,  eine  Einreihung  ins  Beamtengesetz  nicht  beantragten,  jedoch 
erzielten,  dass  der  von  der  Regierung  auf  360  M.  festgesetzt  gewesene  Witwen- 
gehalt auf  390  M.  erhöht  wurde.  Immerhin  steht  das  Gehalt  und  der  Witwen- 
gehaltsbezng  der  Lehrer  z.  B.  denjenigen  der  Gendarmen  nach.  (Wir  behalten 
uns  vor,  später  nochmals  auf  diese  Sache  zurückzukommen.)  — Endlich  muss 
noch  erwähnt  werden,  dass  die  Petitionen  der  Gemeinden  Mannheim,  Offen- 
bnrg  und  Prinzbach  um  Aufhebung  des  Schulgeldes  leider  keine  Gnade 
vor  den  Abgeordneten  erlangten.  — 

Was  die  Volksschullehrer  betrifft,  so  sind  sie  um  eine  Hoffnung  ärmer; 
die  eigenartige  Behandlung  ihrer  Sache  aber  hat  das  Gute,  dass  sie  sich  fester 
zusammenscharen  werden,  um  mit  der  Zeit  dennoch  zu  ihrem  vorerst  vor- 
enthaltenen Rechte  zu  gelangen.  Das  Volk  haben  sie,  wie  aus  d£n  Zeitungen 
zn  ersehen  ist,  ganz  und  gar  auf  ihrer  Seite;  jede  ungerechte  Behandlung 
einer  Sache  ..rächt  sich“  und  wird  sich  auch  in  vorliegender  Sache  rächen, 
zunächst  bei  den  Wahlen,  da  das  Vertrauen  zu  der  nationalliberalen  Partei 
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seitens  der  Lehrer  sehr  erschüttert  ist.  .Die  Regierung“,  heißt  es  allent- 
halben, „wollte  die  durchgehende  Besserstellung  der  Lehrer  nicht, 
trotzdem  der  Finanzminister  genug  überschüssiges  Geld  zur  Ver- 
fügung hat.“ 

Auch  die  Bitte  der  Professoren  an  Mittelschulen  um  Gleichstellung  im 
Gehalt  mit  den  Juristen,  Cameralisten  etc.  blieb  unberücksichtigt,  und  diese 
Thatsache  macht  auch  „viel  böses  Blut“.  Ein  Mittelschulprofessor,  der  als 
Abgeordneter  in  der  Kammer  sitzt,  trat  ebensowenig  mit  Energie  zur  rechten 
Zeit  ein,  als  der  Vorstand  des  „Allgera.  bad.  Volksschullehrervereins“;  beide 
haben  das  ihnen  entgegengebrachte  Vertrauen  gründlich  verscherzt. 

Wir  rathen  dem  gesammten  Lehrerstande,  nicht  mnthlos  zu  werden, 
sondern  mit  Energie  sein  Recht  zu  vertheidigen. 


Aus  dem  Großherzogthum  Baden  bringt  die  „Neue  Freie  Presse“  vom 
14.  Juli  folgende  Mittheilung:  Zurücksetzung  der  Lehrer.  Nach  vier- 
stündiger Debatte  hat  soeben  die  zweite  Kammer  eine  Gesetzvorlage  angenommen, 
durch  welche  auch  die  bescheidensten  Hoffnungen  eines  ganzen  Standes,  und  zwar 
des  Volksschullehrerstandes,  vernichtet  worden  sind.  Nachdem  die  Regierungs- 
vorlage über  das  Beamtengesetz,  welches  allen  etatsmüßig  Angestellten  die 
Eigenschaft  als  Beamte  beilegt  und  einen  wahren  Segen  von  Vergünstigungen 
finanzieller  Natur  über  das  gesammte  Beamtenthum  ergießt,  erschienen  war,  er- 
staunte der  ganze  Lehrerstand,  weil  man  ihn  allein  von  diesem  Gesetze  aus- 
geschlossen hatte.  Dieses  Gesetz  wurde  von  der  Landesvertretung  gutgeheißen, 
ohne  dass  es  den  Bemühungen  der  Lehrer  gelang,  Aufnahme  in  dasselbe  zu 
linden.  Indessen  versprach  man,  ihre  Interessen  durch  ein  besonderes  Gesetz 
wahrzunehmen.  Die  Lehrer  gaben  nun  in  Petitionen  ihre  Wünsche  kund,  welche 
dahin  gingen,  dass  ihre  Gehälter  dem  Dienstalter  entsprechend  geordnet  werden, 
dass  dieselben  im  Minimum  1000.  im  Maximum  2600  M.  betragen  sollen,  und 
dass  die  Ruhe-  und  Witwengehalte  den  Bestimmungen  des  Beamtengesetzes 
entsprechend  festzustcllen  seien.  Die  versprochene  Gesetzvorlage  erschien,  aber 
die  Wünsche  der  Lehrer  fanden  darin  keine  Berücksichtigung.  Die  alten  Ge- 
haltssätze von  780 — 115(1  M.  wurden  belassen,  ebenso  die  Gehaltssätze  nach 
Orts-  statt  Altersclassen.  Eine  Verbesserung  wurde  nur  insofern  zuge- 
billigt, als  die  Lehrer  der  drei  untersten  Gehaltselassen  durch  sogenannte  Per- 
sonalzu  lagen,  die  sie  von  5 zu  5 Jahren  erhalten  „können“,  nach  33 — 35 
Dienstjahren  auch,  wie  die  beiden  obersten  Gehaltselassen,  ein  Maximum  von 
1400  M.  zu  erreichen  vermögen  — wenn  sie  brav  sind,  denn  ein  klagbares 
Recht  haben  sie  nicht  auf  die  Personalzulagen.  Ferner  kann  ein  Lehrer  mit 
dem  40.  Dienstjahre  eine  Pension  von  1000 — 1300  M.fetwa  100  M.  mehr  als 
bisher)  erreichen,  wenn  er's  aushält;  es  sind  aber  die  meisten  Lehrer  so  eigen- 
sinnig, vorher  zu  sterben.  Die  Witwen  erhalten  statt  360  künftig  390  M.,  die 
Waisen  zwei  Zehntel  davon.  Das  ist  es,  was  man  den  Lehrern  zu  bieten  wagt: 
1400  M.  im  fast  unerreichbaren  Maximum,  während  Packer,  Bureaudiener,  Poli- 
zisten, Gendarmen,  Gerichtsvollzieher  etc.  1300  M.  im  Minimum  und  2600  M. 
ira  Maximum  erhalten!  Diese  ehrenwerten  Leute  waren  früher  Untere  ftieiere 
und  Feldwebel  und  erhielten  ihre  Anstellung  auf  Grund  eines  sogenannten 
„Civilversorguugsscheines“:  sie  haben  keinen  Pfennig  zu  ihrer  Ausbildung  ver- 


Digitized  by  Google 


754 


wenden  müssen,  während  die  Lehrer  für  ihre  fünfjährige  Studienzeit  allermin- 
destens ein  Vermögen  von  2000  M.  von  vornherein  nachzuweisen  haben.  Die 
Lehrer  sind  seit  dreißig  Jahren  in  devoter  Beflissenheit  zur  nationalliberalen 
Partei  und  Regierung  gestanden,  ja  sie  haben  sich  von  beiden  als  Agitatoren 
benützen  lassen.  Der  Clerus  stand  seit  derselben  Zeit  zu  der  Regierung  in 
schroffster  Opposition,  demselben  hat  aber  die  Regierung  und  die  nationalliberale 
Mehrheit  vor  wenigen  Jahren  mehrere  Hunderttausende  förmlich  aufgedrängt, 
ja  sie  ist  ihm  sozusagen  damit  nachgelaufen.  Man  sagt  den  Lehrern  viel  schöne 
Worte  in  Bezug  auf  ihr  »hohes,  bedeutungsvolles  Amt-  und  vertröstet  sie  auf 
die  Zuknnft.  Ja,  die  Zukunft  gehört  im  Lande  Baden  dem  Lehrerstande,  aber 
leider  nicht  die  Gegenwart. 


Die  systematische  Schmähung  des  deutschen  Lehrerstandes 
gehört  bekanntlich  in  unseren  Tagen  zu  den  beliebtesten  Sportarten.  Wie  na- 
türlich, thnt  sich  dabei  eine  gewisse  Sorte  vornehmer  Leute  besonders  hervor, 
die  ihren  Vortheil  durch  die  wachsende  Volksbildung  gefährdet  sehen.  Ein  deut- 
scher Lehrer  schildert  sie  mit  folgenden  Worten:  «Wenn  gewisse  Leute  die 
gute  alte  Zeit  mit  dem  alten,  guten,  einfachen  Lehrer  wieder  berbeisehnen . so 
kann  man  das  verstehen:  es  sind  dieselben  Leute,  die  auch  für  Abkürzung  der 
Schulpflichtigkeit,  für  Herabschraubung  der  Unterrichtsziele,  für  die  Verringe- 
rung der  allgemeinen  Bildung  des  gewöhnlichen  Volkes  und  dergleichen  schöne 
Dinge  plaidiren.  damit  sich  das  dumme,  unwissende  Volk  besser  oder  leichter 
regieren  lasse.  Dieser  Art  von  Leuten  sind  schon  die  Volksschulen  ein  Greuel, 
wie  viel  mehr  ein  gebildeter,  fleißiger,  amtstreuer  Lehrer!  Es  sind  dieselben 
Leute,  die  eigentlich  nur  für  den  reichen,  vornehmen  Mann  die  Bildung  in  An- 
spruch nehmen  und  es  absolut  nicht  vertragen  können,  dass  der  schlichte  Lehrer- 
Stand  es  sich  herausnimmt,  sich  auch  zu  den  Gebildeten  zu  rechnen."  — Siehe 
die  lesenswerte  Schrift:  ,.Die  Angriffe  des  Landtagsabgeordneten  Freiherrn 
Dr.  v.  Schorlemer-Alst  gegen  die  preußischen  Volksschullehrer  widerlegt  und 
zuriickgewiesen  von  einem  rheinischen  Schulmann.”  Hagen.  Herrn.  Risel  & Co. 
38  S.  50  Pf. 


Aus  Österreich.  Die  zweite  Vollversammlung  des  deutsch- 
österreichischen Lehrerbundes,  welcher  gegenwärtig  10328  Mitglieder 
zählt,  fand  am  18.,  19.  und  20.  Juli  in  Graz  statt.  Wir  sind  außerstande, 
schon  in  dieser  Nummer  einen  vollständigen  Bericht  über  dieselbe  zu  liefern 
und  müssen  uns  für  diesmal  auf  einige  Bruchstücke  des  großen  und  lebensvollen 
Bildes  beschränken,  welches  sie  darbot.  Vor  allem  sei  constatirt,  dass  die  sehr 
zahlreich  besuchte  Versammlung  in  jeder  Hinsicht  einen  befriedigenden,  ja  glän- 
zenden Verlauf  nahm. 

Die  erste  Hauptversammlung,  am  19.  Juli,  war  dem  wichtigsten  Gegen- 
stände der  gesammten  Tagesordnung  gewidmet,  nämlich  ..den  Schulanträgen 
im  Reichsrathe“,  d.  i.  den  bekannten  Vorlagen  von  Liechtenstein,  Lien- 
bncher  und  Herold,  welche  sämratlich  auf  einen  mehr  oder  weniger  radicalen 
Umsturz  des  österreichischen  Reichsvolksschulgesetzes  abzielen.  Der  Bundes- 
ausschuss  hatte  die  Berichterstattung  Herrn  Franz  Tomberger,  Professor 
am  Lehrerseminar  zu  Wiener-Neustadt,  übertragen,  einem  vielbewährten,  alle- 
zeit wackeren  Streiter  für  die  hartbedrängte  Neuschule  und  ihre  Lehrer.  Er 
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erledigte  denn  auch  seine  Aufgabe  in  ganz  vorzüglicher  Weise,  gründlich,  klar, 
maßvoll,  aber  mit  mannhafter  Entschiedenheit,  wofür  er  im  Verlaufe  und  am 
Schlüsse  seines  Vortrages  allseitigen  und  lebhaften  Beifall  erntete.  Die  vom 
Berichterstatter  im  Namen  des  Bundesausschusses  vorgeschlagene  Resolution 
lautet:  „Die  am  19.  Juli  1888  in  Graz  tagende  zweite  Vollversammlung  des 
Deutsch-österreichischen  Lehrerbundes  erklärt  namens  der  10  000  Mitglieder 
dieses  Bundes,  an  den  durch  das  Reichs- Volksschulgesetz  vom  14.  Mai  1869 
festgestellten  Grundsätzen,  nach  welchen  das  österreichische  Volksschnlweseu 
der  Neuzeit  seine  Gestaltung  erhielt,  unverbrüchlich  festzuhalten;  sie  verhält 
sich  gegenüber  den  Anträgen  auf  eine  Änderung  des  Reichs- Volksschulgesetzes, 
soweit  dieselben  eine  confessionelle  oder  föderalistische  Tendenz  verfolgen,  ent- 
schieden ablehnend  und  erwartet  im  Interesse  der  allgemeinen  Volksbildung  und 
des  materiellen  und  geistigen  Woles  des  österreichischen  Volkes,  dass  einer- 
seits die  hohe  Schulverwaltung  solchen  für  die  Schule  schädlichen  Bestrebungen 
energisch  entgegenarbeite,  und  dass  anderseits  jene  Männer,  welche  an  der  Ge- 
setzgebung mitznwirken  berufen  sind,  für  die  Aufrechterhaltung  der  durch  das 
Reichs-Volksschulgesetz  vom  14.  Mai  1869  geschaffenen  freiheitlichen  und 
einheitlichen  Grundlagen  des  Schulwesens  eintreten:-sie  erklärt  es  als  eine  pa- 
triotische und  berufliche  Pflicht  der  gesammten  deutsch-österreichischen  Lehrer- 
schaft. an  allen  Orten  und  zu  jeder  Zeit  für  die  Einheit  des  Schulwesens,  für 
den  interconfessionellen  Charakter  desselben  und  für  die  ungeschmälerte  staat- 
liche Schulaufsicht  mit  allem  Nachdrucke  und  ohne  Scheu  vor  den  gegnerischen 
Einflüssen  einzntreten.“ 

Hieran  schloss  sich  eine  mehrstündige,  gehaltvolle  und  anregende  Verhand- 
lung. welcher  die  große  Versammlung  in  würdigster  Haltung  und  gespanntester 
Aufmerksamkeit  folgte,  i'ber  den  letzten  Theil  derselben  bringt  die  Grazer 
„Tagespost“  folgende  Skizze: 

Herr  Dr.  Friedrich  Dittes  betritt  unter  endlosem  Beifall  die  Tribüne. 
„Ihre  freundliche  Aufnahme  muss  ich  mir  wol  so  anslegen,  dass  Sie  wünschen, 
dass  ich  nicht  die  unheimliche  Rolle  eines  stummen  Gastes  in  Ihrer  Mitte  spiele. 
Mir  sagt  eine  solche  Rolle  auch  nicht  zu.  Ich  bin  also  gern  bereit,  meine  An- 
sicht über  die  in  Rede  stehende  Frage  ansznsprechen , finde  mich  aber  in  der 
großen  Verlegenheit,  dem  von  den  Vorrednern  Gesagten  nicht  mehr  viel  bei- 
fügen zu  können.  Ich  möchte  ganz  einfach  die  Frage  aufwerfen,  worum  dreht 
sich  denn  eigentlich  der  gegenwärtige  Kampf?  Ich  bin  der  Meinung,  dass  eine 
Armee,  welche,  zum  Kampfe  herausgefordert,  nothgedrnngen  zu  Felde  zieht, 
auch  die  Frage  erwägen  muss,  was  dann,  wenn  der  jetzige  Kampf  beendet  sein 
wird?  Friede  wird  auch  dann  gewiss  nicht  sein.  Was  erreicht  werden  kann, 
ist  jedenfalls  nur  ein  Waffenstillstand,  eine  Pause  im  Kampfe.  Gesetzt  den 
Fall,  es  gelingt  uns,  den  feindlichen  Anschlag  znrückzuschlagen . so  wird  die 
geschlagene  Partei  unzufrieden  sein  und  aufs  neue  sich  zum  Kampfe  rüsten. 
Siegt  sie  aber  mit  ihrem  Anschläge,  so  wird  die  freisinnige  Bevölkerung  daran 
gehen,  die  zerstörte  Schule  wieder  anfzubauen.  Bleibt  es  bei  dem  gegenwärti- 
tigen,  durch  die  Novelle  von  1883  stark  verkümmerten  Schulgesetze,  dann 
werden  beide  Parteien  unzufrieden  sein. 

Ich  glaube,  es  sind  drei  Punkte,  um  welche  es  sich  dreht,  drei  schwache 
Punkte  des  gegenwärtigen  Gesetzes  und  drei  Bestrebungen  für  die  Schule  der 
Zukunft.  Wir  müssen  fürs  erste  zngeben,  dass  in  der  Bewegung  gegen  die  Neu- 
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schule  auch  die  materiellen  Verhältnisse  eine  grolle  Rolle  spielen,  die  schweren 
Schullasten  der  Länder , Bezirke  und  Gemeinden , und  es  ist  durch  diese 
schweren  Lasten  eine  ziemliche  Anzahl  von  Einwohnern  nach  und  nach  zu  Geg- 
nern der  Neuscbule  geworden.  Das  Reichs- Volksschulgesetz  verweigert  eben  der 
Volksschule  jede  materielle  Unterstützung.  Das  ist  der  erste  dunkle  Punkt. 
Der  Staat  muss  in  Zukunft  der  Schule  auch  materielle  Unterstützung  gewäliren. 
Ich  habe,  als  ich  noch  Mitglied  des  Reichsrathes  war,  wiederholt  einen  bezüg- 
lichen Antrag  gestellt,  aber  man  hat  immer  geantwortet,  der  Staat  soll  und  will 
nichts  thun  für  die  Schule.  Dieser  Doctrinarismus  hat  ohne  Zweifel  der  Schule 
geschadet.  Was  man  in  Österreich  gethan  hat,  ist  ein  Unicum;  alle  anderen 
Culturstaaten  sorgen  selbst  für  ihre  Schulen.  Preußen  z.  B.  zahlt  im  laufenden 
Finanzjahre  mehr  als  36  Millionen  Mark  für  diesen  Zweck.  Wenn  ein  Theil 
der  Schulgegner  künftig  beseitigt  werden  soll,  so  muss  der  Staat  die  Anstalt, 
welche  er  ins  Leben  gerufen  hat,  auch  subventioniren.  Der  Föderalist  sagt  mit 
gutem  Rechte:  Der  Staat,  der  nichts  zahlen  will,  der  soll  auch  nicht  regieren, 
und  ein  Spruch  in  Deutschland  lautet:  Wer  die  Musik  bestellt,  muss  sie  auch 
bezahlen.  Man  hat  fortwährend  Geld  für  die  Erhöhung  der  Wehrkraft,  thut 
aber  aus  Staatsmitteln  nichts  für  die  geistige  Wehrkraft  des  Volkes. 

Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Clerus.  Die  Clericalen  haben  gleich  von 
Anfaug  an  das  Reichs- Volksschulgesetz  zu  unterwühlen  gesucht.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dass,  je  mehr  Üoncessionen  gemacht,  umsomehr  Forderungen  gestellt 
wurden.  Das  hat  wieder  die  Conrad’sr.he  Novelle  bewiesen.  Sie  wollen  immer 
mehr,  sie  wollen  alles  haben.  Meine  Überzeugung  ist:  die  Schule  kommt  nie- 
mals zu  einem  stabilen  Gleichgewichte,  sie  bleibt  fortwährend  Gegenstand  des 
Kampfes  und  Haders,  solange  nicht  eine  vollständige  Trennung  von 
Schule  und  Kirche  durchgeführt  ist.  (Stürmischer  Beifall.)  Es  bestehen  ja 
ganz  unvereinbarliche  Gegensätze.  Derjenige,  welcher  glaubt,  dass  die  Kirche 
und  die  Schule  in  Einem  Hause  untergebracht  werden  können,  ist  meiner  An- 
sicht nach  entweder  ein  unklarer  Kopf,  oder  ein  schwankender,  matter  Cha- 
rakter, oder  ein  gutherziger  Mann,  der  jedem  Theile  etwas  zu  Willen  thun 
will.  Aber  durchführbar  ist  das  ganz  gewiss  nicht.  Die  Trennung  muss  voll- 
zogen werden  um  der  Liebe  und  des  Friedens  willen.  Wir  wollen  die  Schule 
nicht  religionslos  und  nicht  atheistisch  machen,  das  ist,  wenn  es  behauptet 
wird,  Lüge  und  Verleumdung.  (Beifall.)  Ignaz  Felbiger,  ein  Kirchenfürst,  hat 
es  selbst  mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochen,  dass  er  gegen  die  Simultan- 
schule nichts  einzuwenden  habe,  und  dass  er  den  gänzlichen  Ausschluss  der 
Geistlichen  aus  der  Schule  nicht  missbillige.  Wir  Lehrer  wollen  bescheiden 
sein;  wir  sagen,  dass  wir  nicht  imstande  sind,  das  zu  beweisen,  was  die  Kirche 
alles  an  Dogmen  lehrt  und  worüber  sich  viele  Concile  den  Kopf  zerbrochen 
haben.  Wir  wollen  den  Confessionen  niemand  abtrünnig  machen,  wir  wollen 
nur  nicht  die  Zutreiber  sein.  (Großer  Beifall.)  Dabei  sind  wir  gewiss  nicht 
religionslos.  Hat  denn  die  Priesterschaft  das  Recht,  alles,  was  Religion  heißt, 
zu  annectiren  und  als  specielles  Standeseigentlinm  zu  behandeln?  Wer  da  sagt, 
dass  Schiller,  Goethe,  Herder,  Leasing,  Grillparzer,  Anastasius  Grün  keine  Re- 
ligion hatten,  der  muss  ein  ödes,  armseliges  Mensckenherz  sein.  (Beifall.)  Und 
wer  wehrt  es  denn,  dass  die  Eltern  ihre  Kinder  auch  zu  einem  Geistlichen  der 
betreffenden  Confession  führen?  Gewiss  niemals  hat  ein  Pädagog  von  Bedeu- 
tung gegen  den  Religionsunterricht  gewirkt.  Wenn  Maria  Theresia  sagte,  die 
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Schule  muss  ein  Politicum  sein,  so  wollte  sie  damit  sagen,  dass  sie  kein  Eccle- 
siasticum  sein  soll.  Dass  dies  ihre  klare  Absicht  war,  beweist  der  Umstand, 
dass  sie  diese  Worte  einem  Bischof  gegenüber  sagte.  Die  große  Kaiserin  war 
doch  gewiss  eine  treue  Christin,  eine  hingebende  Katholikin;  aber  sie  hatte 
einen  klaren,  offenen  Sinn  und  war  ohne  Falsch.  Der  Stifter  des  Christen- 
thums hat  gesagt,  mein  Reich  ist  nicht  von  diest-r  Welt.  Aber  mein  Reich, 
sagte  Maria  Theresia,  ist  von  dieser  Welt,  folglich  haben  mir  diejenigen,  welche 
einem  anderen  Reiche  angehören,  nichts  dreinzureden. 

Also  es  gibt  keinen  Frieden  zwischen  Kirche  und  Schule  bis  zur  vollstän- 
digen Trennung.  Wir  wollen  die  Schule  als  bürgerliches,  weltliches  Institut-, 
das  andere  überlassen  wir  denjenigen,  die  es  besser  verstehen  als  wir.  Gerade 
die  Kirche  und  die  Religion  leiden  großen  Schaden  durch  den  fortwährenden 
Krieg.  Denn  wenn  die  Vertreter  der  Kirche  in  so  offen  feindseliger  und  ge- 
hässiger Weise  auftreten,  dass  man  sieht,  es  handelt  sich  um  ihr  Interesse, 
dann  kann  sich  leicht  beim  Volke  die  Meinung  verbreiten,  es  handle  sich  um 
eine  persönliche  Sache. 

Ich  komme  zum  dritten  Punkte.  Das  ist  die  unbefriedigende  Stellung  des 
Lehrers  im  Schulorganismus.  Es  muss  ihm  als  Fachmann  ein  größerer  Einfluss 
auf  die  Schulangelegenheiten  eingeräumt  werden.  Im  Landesschulrathe  ist  der 
Volksschulleiirer  gar  nicht  vertreten,  denn  der  vom  Minister  ernannte  Mann  ist 
wol  ein  Vertreter  des  Ministers,  aber  nicht  des  Lelirerstandes.  der  von  seiner 
Ernennung  gar  nichts  weiß.  Bei  den  höheren  Schulämtern  liegt  die  Qualifica- 
tion  oft  nicht  so  sehr  im  Kopfe  und  im  Herzen  als  im  — Rückgrat.  (Großer 
Beifall.)  Vielfach  ist  die  Verschwendung  und  der  Luxus,  welcher  bei  ein- 
zelnen Schulbauten  vorgekommen  ist,  Schuld  nicht  des  Lehrers,  sondern  jener 
zahlreichen  großen  Pädagogen,  welche,  als  es  Stellen  zu  besetzen  gab,  aus 
dem  Laienstande  plötzlich  aufgetaucht  sind.  Aber  immer  ist  die  Schule  die- 
jenige, welche  schuld  ist.  Mehren  sich  die  Verbrechen,  gehen  die  Leute 
nicht  in  die  Kirche,  sind  nicht  genug  Militärfähige  da,  — immer  gellt  man 
zur  Schule  und  haut  auf  sie.  Wenn  einzelne,  wie  in  jedem  Stande,  Anlass  zur 
Klage  geben,  so  gibt  es  ja  noch  Richter  im  Reiche.  Die,  welche  angeblich  ver- 
bessern wollen,  kommen  hergelaufen  wie  die  Grobschmiede,  welche  rücksichts- 
los alles  zusammenschlagen  wollen,  oder  wie  Gaukler  und  Taschenspieler,  welche 
sagen,  wir  haben  die  besten  Absichten  (Großer  Beifall),  oder  wieder  andere  als 
hartgesottene,  kaltherzige  Schacherer,  die  glauben,  mit  der  V olksschule  springe 
man  so  um  wie  mit  anderen  Handelsartikeln,  z.  B.  mit  dem  Branntwein.  (Stür- 
mischer Beifall.)  Aber  der  Volksschulleiirer  wird  nicht  wanken  und  nicht 
weichen,  er  wird  den  Herren  sagen:  wir  sind  nicht  etwa  ein  feiles  Volk  von 
I.anzknechten.  die  in  hellen  Haufen  herbeieilen,  wenn  die  schwarze  Coalition 
die  Trommel  rührt;  die  Volksschule  ist  nicht  eine  feile  Dirne,  die  sich  jedem 
Herrn  an  den  Hals  wirft,  sondern  eine  heilige  Bildungsanstalt,  von  der  alle 
eigennützigen  Interessen  fembleiben  müssen.  Und  wenn  auch  einige  aus  un- 
serer Mitte  sich  schon  seitwärts  drücken  und  davonlanfen,  so  lassen  Sie  sie 
laufen  und  sagen  Sie  ihnen  nur:  Kommt  nicht  wieder.  Der  Lehrerstand 
wird  das  Feld  nicht  räumen,  bis  der  Kampf  entschieden  ist,  wenn 
nicht  in  der  Hoffnung  auf  Sieg,  so  doch  für  die  Ehre  der  Fahne. 
,Wenn  alle  untreu  werden,  so  bleiben  wir  doch  treu.1  Ich  bin  natürlich 
für  die  Resolution. “ (Langanhaltender  stürmischer  Beifall,  wobei  sich 
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die  ganze  Versammlung  erhebt.  Der  Redner  wird  von  allen  Seiten  beglück- 
wünscht.) 

Der  Berichterstatter  Prof.  Tomberger  schloss  die  Verhandlung,  indem 
er  erklärte,  es  gereiche  der  deutsch-österreichischen  Lehrerschaft  zur  Ehre, 
dass  sie  so  einmüthig  gegen  die  schulfeindlichen  Anträge  Stellung  genommen  hat. 

Bei  der  Abstimmung  wurde,  wie  die  Gegenprobe  ergab,  die  Resolution 
einstimmig  zum  Beschlüsse  erhoben. 

Der  für  die  österreichische  Lehrerschaft  so  ehrenvolle  Verlauf  der  Ver- 
handlungen hat  in  der  ganzen  bildungsfreundliclien  Bevölkerung  lebhafte  Be- 
friedigung hervorgerufen  und  den  vollen  Beifall  aller  freisinnigen  Zeitungen 
gefunden.  So  bemerkt  eine  der  ersten  unter  ihnen,  die  „Neue  Freie  Presse", 
in  einem  der  Grazer  Versammlung  gewidmeten  Leitartikel  vom  22.  Juli:  „Ob 
die  Stimme  des  Lehrerbundes  Beachtung  finden  wird,  das  ruht  im  Schoße  der 
Zukunft;  dass  er  sie  «aber  erhoben  hat,  so  unzweideutig,  so  würdig,  so  ent- 
schlossen, so  einig  und  mit  so  viel  sittlichem  Ernste  erhoben  hat,  das  bringt 
einen  erfrischenden  Hauch  in  die  fieberheiße,  versumpfte  Gegenwart.  Wir 
wissen  freilich  ans  Erfahrung,  wie  harthörig  unsere  Gesellschaftsretter  gegen 
Stimmen  sind,  welche  ihnen  nicht  taugeu,  wenn  sie  auch  aus  noch  so  berufenem 
Munde  ertönen;  aber  das  soll  uns  nicht  hindern,  die  Versammlung  des  Deutsch- 
österreichischen  Lehrerbundes  in  Graz  und  die  von  ihm  gefassten  Beschlüsse 
als  eines  der  erfreulichsten  Ereignisse  zu  begrüßen,  die  wir  seit  lange  zu  ver- 
zeichnen hatten.  Seine  Berathungen  und  seine  Beschlüsse  sind  nicht  blos  ein 
fachmännisches  Gutachten  ersten  Ranges,  das  nicht  ignorirt  werden  kann,  in 
ihnen  hat  überhaupt  die  Bildung  einen  Triumph,  die  gesunde  Vernunft  einen 
Sieg  gefeiert.  Mögen  die  deutschen  Lehrer  erfüllt  von  dem  Geiste  des  Lehrer- 
tages in  ihre  Gemeinden  zurückkehren,  mögen  sie  den  Samen,  den  sie  dort  em- 
pfangen. ausstreuen  und  Apostel  der  Lehre  sein,  dass  Deutschthum  und  Freiheit 
unzertrennlich  sind.  Mit  ganz  anderem  Selbstbewusstsein  werden  wir  dann  den 
Kampf  um  die  freie  Schule  und  gegen  den  Hochmnth  des  Prinzen  Liechtenstein 
aufnehmen  können.  Den  Lehrern  winkt  da  ein  hohes,  edles  Ziel.  Man  sagt  den 
preußischen  Schulmeistern  nach,  dass  sie  die  Schlacht  von  Königgrätz  ge- 
wonnen haben:  die  österreichischen  Lehrer  können  mehr  thun,  wenn  sie  wollen: 
sie  können  ein  inneres  Königgrätz  verhüten/ 

Aus  der  pädagogischen  Presse.  — 61.  Über  den  Zweck  der 
Schulerziehung  (Fr.  Mann,  „Rep.  d.  Pädag."  1888,  I)'.  „Fragen  wir  unsere 
Schüler:  Wer  ist  frei?  so  werden  sie  ohne  Zweifel  antworten:  Derjenige,  der 
thun  kann,  was  er  will.  — Es  gibt  keinen  andern  Weg,  der  zur  inneren  Frei- 
heit führt,  als  die  Zucht  und  Bildung  des  Willens.  Diese  Bildung  des  Willens 
umfasst  aber  wieder  zwei  Aufgaben:  der  Wille  muss  nach  der  Seite  des  Un= 
vernünftigen  und  Unedlen  hin  immer  matter  und  regungsloser,  nach  der  Seite 
des  Edlen  und  Vernünftigen  hin  immer  zäher  und  eiserner  werden.  Wenn  die 
unvernünftigen  und  unedlen  Ziele  für  den  Menschen  alle  Anziehungskraft  ver- 
loren haben,  und  wenn  er  für  vernünftige  und  edle  Ziele  keine  Hindernisse 
mehr  kennt,  dann  ist  er  frei,  dann  kann  er  thun,  was  er  will.“ 

62.  Wissenschaftlicher  Unterricht  im  Dienste  der  Erziehung 
(Fr.  Bergmann,  „Zeitschr.  f.  d.  Realschnlwesen“  1888,  II,  III,  V).  Aufgabe  der 
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Erziehung : Gleichmäßige  Pflege  alles  Vorstellens , besondere  Pflege  einzelner 
Vorstelluugsarten.  Aufgabe  des  wissenschaftlichen  Unterrichts:  Vorstellen  au- 
zuregen,  um  reine  Vorstellungen  zu  erzeugen.  Folglich:  Der  wissenschaftliche 
Unterricht  dient  der  Erziehung  unmittelbar  durch  seine  Thätigkeit  — Maß 
für  den  Erfolg  der  Erziehung:  Urad  der  Reinheit  und  Stärke  der  ästhetischen 
bezw.  der  moralischen  Gefühle.  Maß  für  den  Erfolg  des  wissenschaftlichen 
Unterrichts:  Absolute  Stärke  des  Interesses  uud  Ausdehnung  des  interesse- 
erregenden Begriifsgebietes.  Nothwendige  Egalität  entsprechender  ästhetischer 
bezw.  moralischer  Gefühle  erfordert  die  Egalität  der  Entwickelung  aller  Vor- 
stellungsleben, welche  nur  durch  allgemeinen  und  gleichartigen  wissenschaft- 
lichen Unterricht  erreichbar  ist. 

63.  Kiellands  „Gift“,  ein  pädagogischer  Roman  (M.Spanier,  „Päd. 
Reform"  1888,  20,21),  enthält  u.  a.  die  Geschichte  eines  Knaben,  der  am  Latein 
zugrunde  geht.  — Unterrichtsbetrieb  und  Erfolge  einer  Lateinschule  in  Nor- 
wegen (nicht  in  Deutschland,  wo  ja  „Pestalozzi  und  Diesterweg  herrschen  all- 
überall“!): „Das  Distelgestrüpp  breitete  sich  immer  weiter  aus  in  den  jungen 
Köpfen.  Nacli  und  nach  verwischte  sich  der  Unterschied  zwischen  dem,  was 
interessant,  und  dem,  was  peinlich  zu  lernen  war.  Es  wurde  ihnen  alles  unge- 
fähr in  derselben  Weise  so  ziemlich  gleichgiltig  und  von  ihnen  nur  nach  dem 
Wert,  den  die  Schule  darauf  legte,  geschätzt.  Kam  beim  Unterricht  irgend- 
etwas vor,  das  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Leben  stand,  so  ward  ihm 
keine  Bedeutung  beigemessen.  Den  vornehmsten  Platz  aber  nahmen  lange  I’ro- 
cessionen  todter  Worte  über  todte  Diugc  ein,  Regeln  und  Sätze,  die  ins  weiche 
jugendliche  Gehirn  hineingenagelt  wurden,  um  dort  für  ewige  Zeiten  sich  breit 
zu  machen;  fremde  Laute  von  einem  fremden  Leben,  uralter  Staub,  der  ge- 
wissenhaft überall  da  hingestreut  wurde,  wo  die  saftreiche  Jugend  eine  feuchte 
Stelle  aufwies,  die  den  Staub  festhalteu  konnte.“  Beim  Verlesen  der  Zeuguisse: 
„Ehrgeiz  und  Eitelkeit,  Enttäuschung  und  Verzweiflung  — bis  zur  Verzweif- 
lung hinauf;  Missmuth  uud  Hass,  Hochmuth  und  Schadenfreude  — bis  zur 
Rachsucht  hinab  — all  das  ging  durch  die  dichtgedrängten  Reihen  der  kleinen 
Köpfe;  es  war  ganz  wie  eine  Vorübung  für  das  Leben  in  der  Kunst,  sich  mit 
den  Ellbogen  vorwärts  zu  stoßen,  aneinander  vorbeizukommen,  und  wäre  es 
blos  um  eine  einzige  Nummer.“ 

64.  Ballast  von  Bildungsmaterial  (E.  Haufe,  „Repert.  d.  Pädag.“ 
1888,  I).  Allgemeine  Ursache:  Sämmtlichen  Schulkategorien  ist  der  Charakter 
der  Wissenschaftlichkeit  aufgedrückt  worden.  — Ballast  am  fühlbarsten  in 
Gymnasien  und  höheren  Töchterschulen;  Volksschulen  leiden  am  wenigsten 
daran.  (?) 

65.  Zur  Erhaltung  der  Sehkraft  (F.E.,  „Freie pädag. Blätter“  1888, 
21).  Starke  Verminderung  des  Ab-  und  Naclischreibens  und  des  Tafelrechnens 
— Beseitigung  des  Schreibens  in  Geographie,  Geschichte,  Naturkunde  und  der 
Stigmen  und  des  SchrafHrens  im  Zeichenunterrichte  — Druckbuchstaben  erst 
im  vierten  Schuljahre. 

66.  Etwas  von  Denkübungen  (R. Hildebrand,  „Zeitsehr.  f.  d.  deutsch. 
Unterr.“  1888,  III).  An  zwei  spaßhaften  Denkfehlern  in  Aufsätzen  weist  der 
Verf.  nach,  dass  den  Schülern  die  betreffenden  Begriffe  nur  in  verwaschener, 
abstracter  Gestalt  durch  den  Sinn  und  in  die  Feder  gegangen  seien  — und 
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dann  spricht  er  ein  Wort  zn  Gunsten  der  Denkübungen,  freilieli  nicht  der 
„alten“:  „An  die  Stelle  der  kahl  formalen  Logik  müsste  eiue  höhere,  ich 
möchte  sagen  eine  lebendige  sachliche  Logik  treten,  bei  der  das  Formale  dann 
auch  sein  Recht,  sein  Leben  ganz  gewinnen  würde,  zumal  mir’s  oft  scheinen 
will,  als  ob  bei  dem  Umschwung  von  der  alten  Logik  weg  nun  doch  das  logisch 
Formale  in  unserer  Geistesbildung  zu  kurz  käme.  Die  alte  Logik  führte  ans 
dem  Leben  fort  in  eine  öde  Schicht  kahler  Begriffsformen  hinauf  — aber  hinauf? 
Das  ist  eben  fraglich,  hinaus  aus  dem  Leben  auf  alle  Fälle  — die  neue  Logik 
müsste  aus  der  Enge  und  Öde  der  Schule,  der  Stube  hinaus  ins  volle  Leben 
fuhren  und  die  ewig  geltenden  Formen  in  und  an  diesem  selber  aufsuchen  und 
zeigen.“ 

67.  „Moralische“  Themata  (F. Schultz,  „Zeitschr.f. d. deutsch. Unterr.“ 
1888,  ITT)  gelten  dem  Vorsichtigen  nicht  als  gänzlich  verwerflich,  müssen  je- 
doch immer  einen  concreten  Hintergrund  haben,  dürfen  weder  zu  tief  noch  zu 
hoch  liegen,  sind  entweder  als  Dispositions-  oder  als  Aufsatzübung  zu  verwen- 
den; im  letzteren  Falle  Ausgiebigkeit  notli wendig.  Bei  einem  philosophischen 
oder  dichterischen  Unheil  soll  es  sich  weniger  um  Rechtfertigung  als  um  Wür- 
digung handeln.  (Schulreden  in  der  Obereiasse  einer  Mittelschnle.) 

68.  Zur  Kritik  des  Unterrichts  in  der  astronomischen  Geogra- 
phie (G.  Rusch,  „Osterr.  Schulbote“  1888,  VI — VIII).  „Wenn  die  Inquisition 
wieder  erstünde  und  die  Menschen  im  Angesichte  eines  solchen  Gerichtshofes 
bei  Androhung  von  Strafen  anfgefordert  würden,  die  Keplerschen  Gesetze  oder 
auch  nur  die  Thatsache  der  Erdrevolution  zu  leugnen  — die  meisten  der  so- 
genannten Gebildeten  würden  das  thnn,  weniger  vielleicht  aus  Furcht  vor 
Kerker  und  Feuer,  als  weil  sie  im  gegebenen  Augenblicke  die  geringe  Stich- 
haltigkeit der  angelernten  Gründe,  die  schwanke  Grundlage  ihrer  Meinung  er- 
kennen müssten.“  — Hindernisse  für  die  gedeihliche  Gestaltung  dieses  Unter- 
richtszweiges: Offenkumlige  Vernachlässigung,  wenig  sachgemäße  Vertheilung 
des  Stoffes,  Fehlen  der  Anschaulichkeit,  Gleichgiltigkeit  gegen  Erweckung  des 
Interesses,  Legende  von  der  außergewöhnlichen  Schwierigkeit,  mangelnde  Be- 
fähigung sehr  vieler  Lehrer  (im  Seminar  erfährt  die  astronomische  Geographie 
nicht  genügende  Pflege).  — „In  die  Volks-  und  Bürgerschule  gehören  nur  die 
Elemente  der  mathematischen  Geographie,  dieses  Wort  in  seiner  strengsten 
Bedeutung,  in  seinem  geringsten  Umfange  genommen.  Was  man  aber  unter 
den  Elementen  dieses  Faches  zu  begreifen  hat,  das  hat  niemand  so  scharf  ab- 
gegrenzt und  so  klar  gezeigt  wie  Dr.  A.  Pick  in  seinen  elementaren  Grundlagen 
der  astronomischen  Geographie“  (Wien,  1884,  Julius  Klinkhardt).  Aber  sie  ist 
auf  jeder  Stufe  zu  treiben;  Plan  von  Heckenhayn  (Dresden,  Bleyl  & Kämmerer). 
Vorschläge  für  die,  Behandlung;  Lehrmittel.  (Ersatz  für  unmögliche  Reisen  mit 
den  Schülern  durch  Berichte  von  Reisenden  und  Briefe  entfernter  Verwandter.) 
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J.  Löser.  Oberlehrer  zu  Baden-Baden,  Rechenbuch ' fiir  Gewerbeschulen  und 
höhere  Lehranstalten.  124  S.  ‘Weinheim  188(i,  Ackermann.  1 11k. 

Iler  Verfasser  hat  schon  früher  etwas  über  „(las  Kopfrechnen  in  den  deut- 
schen Schulen“  und  „ein  praktisches  Rechenbuch  für  Volks-  und  Mittelschulen“ 
veröffentlicht.  Dieses  letztere  wurde  nun  von  ihm  zum  Gebrauche  der  Gewerbe- 
schulen n ingearbeitet.  Der  Einleitung  Uber  das  dekadische  Zahlensystem  folgen 
die  vier  Grundrechnungsarten  mit  ganzen  Zahlen,  dns  Rechnen  mit  gemeinen 
mul  Üeeimalhrllchcn  und  einiges  Uber  bürgerliche  Rechnungsarten.  Endlich 
die  Berechnung  des  Inhalts  ebener  flächen  und  von  Oberflächen  und  Inhalt 
der  Körper. 

Da  die  Gewerbeschulen  sehr  verschiedenartige  Einrichtungen  besitzen,  so 
kann  auch  nicht  jedes  Lehrbuch  den  Anforderungen  aller  entsprechen,  und  der 
bet  reifende  Lehrer  wird  wol  seine  Auswahl  versuchsweise  zu  treffen  haben; 
wie  aber  der  Titel  des  vorliegenden  sich  auf  höhere  Lehranstalten  zu  beziehen 
vermag,  ist  uns  nicht  verständlich. 

Auch  möchten  wir  dem  llerrn  Verfasser  empfehlen,  da  er  doch  die Subtraetion 
mit  Hinzuzählen  kennt,  das  vereinfachte  „österreichische“  Divisions  verfall  reu 
zu  lehren.  11.  E. 

K.  licineinann , Rechenaufgaben  für  die  einclassige  Volksschule.  04  8. 
35  Pfg. 

Derselbe,  Reclienunterrieht  in  der  einclassigen  Volksschule.  82  8.  Berlin 
1880,  Theod.  Hofmann.  80  I’fg. 

Hie  Rechenaufgaben  gliedern  sich  in  die  Behandlung  des  Znhlenraumcs  bis 
BMI,  1000  und  des  unbegrenzten  Zahlen raiiiiies,  sodann  in  das  Reelmen  mit 
mchrniunigcii  Zahlen  und  mit  gemeinen  und  DccinmlbrUrbcn,  endlich  in  die 
Aufgaben  der  Regeldetri  und  der  Procentrechnung.  Diu  Aufgaben  sind  recht 
geschickt  zusammcngestellt.  Obwol  hauptsächlich  der  ländlichen  Umgebung 
des  Schulen  entnommen,  entbehrt  ihre  Einkleidung  durchaus  nicht  der  Mannig- 
faltigkeit, und  belebt  so  den  Unterricht  recht  geschickt  durch  Abwechslung. 
Recht  gelungen  ist  auch  die  Kintülming  der  Deeimalbrüchc  mittelst  dcsDcriinal- 
muBstabes,  und  der  gemeinen  Brüche  durch  Veranschaulichung  an  gctheilten 
Strecken.  Unter  Umständen  könnte  der  Lehrer  vielleicht,  eine  etwas  reichhal- 
tigere Sammlung  brauchen,  aber  er  kann  sich  ja  mit.  Abänderungen  der  vor- 
liegenden behelfen. 

Iler  Verfasser  hat  nun  auch  zwei  Druckbogen  über  „den  Reclienunterrieht 
in  der  cinelassigen  Volksschule“  geschrieben,  worin  zunächst  die  Schwierig- 
keiten hervorgehoben  werden,  mit  welchen  der  Rcchenunterrieht.  in  derlei 
Schulen  zu  kämpfen  bat;  und  sodann  Anweisung  gegeben  wird,  wie  mit  Hilfe 
der  obigen  „Rechenaufgaben“  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind.  II.  E. 
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R.  Adam.  Sclmle  des  Kopfrechnens,  zum  Handgebrauche  für  Lehrer,  in  drei 
Tlieilen.  I.  Theil:  215  S.  Berlin  1886,  Theod.  Hofmann.  2 Mk. 

Der  Verfasser  des  „Rechenlehrers“  und  „Rcchcnschülers“  hat  in  jenen  Werken 
wesentlich  Aufgaben  für  das  schriftliche  Rechnen  geboten  und  wünscht  mit 
dem  vorliegenden  die  hierdurch  bezüglich  des  mündlichen  Rechnens  verbliebene 
Lücke  nuazutüllen.  Der  vorliegende  erste  Theil  enthält  Übungen  der  Grund- 
rechnungsarten im  Zahlcnraumc  bis  100.  dann  bis  1000,  ferner  über  Theilbar- 
keit,  Brüche  und  mehrnamige  Zahlen,  endlich  einige  Aufgaben  der  Regeldctri. 
Derselbe  ist  in  56  Paragraphc  gegliedert,  deren  einzelne  bis  an  200  Kümmern 
enthalten;  es  lässt  somit  die  Reichhaltigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Eine 
sehr  brauchbare  Beigabe  ist  die  Anführung  aller  Faetorcn  der  Zahlen  von  100 
bis  1000,  welche  beinahe  einen  Druckbogen  einnimmt.  Da  das  Buch  nur  für 
die  Hand  des  Lehrers  bestimmt  ist,  so  wird  seine  Brauchbarkeit  durch  die  An- 
führung der  Rcchnungscrgcbnissc  wesentlich  erhöht.  Der  vorliegende  Theil 
bereitet  sachgemäß  auf  die  Benützung  des  zweiten  Thcilcs  vor  und  ist  zugleich 
für  sich  ein  schätzenswerter  Lehrbehelf,  der  beste  Empfehlung  verdient.  H.  E. 

B.  Wiese  und  A.  K.  v.  d.  Laau,  Königl.  Seminarlehrer,  Raumlehre  für 
Volksschulen.  49  Fig.  im  Text,  44  S.  Hannover  1886,  C.  Meyer.  40Pfg. 

Außer  der  Berechnung  von  OberHäehe  und  Inhalt  der  gemeiniglich  vorge- 
nommenen Figuren  und  Körper  enthalt  das  Heftehen  nur  noch  die  Erklärung 
einer  Anzahl  geometrischer  Begriffe,  doch  erfreut  sieh  dasselbe  einer  sorgfäl- 
tigen Ausführung  des  Gebotenen,  was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  wir  ja  den 
einen  Herrn  Verfasser  schon  als  Mitarbeiter  einer  sehr  gelungenen  Sammlung 
geometrischer  Aufgaben  kennen  gelernt  haben.  Obwol  wir  nun  die  Stoffver- 
tiefung  für  eine  gehobene  Volksschule  iu  diesem  Hefte  als  zu  gering  erachten, 
vermögen  wir  es  für  eine  gewöhnliche  Volksschule  bestens  zu  empfehlen.  11.  E. 

I)p.  E.  Wrobel , Gymnasiallehrer  in  Rostock,  Leitfaden  der  Stereometrie 
nebst  134  Aufgaben.  102  S.  Rostock  1886,  Wilhelm  Werther.  1,35  Mk. 

Die  vorliegende  Stereometrie  soll  den  Bedürfnissen  von  Gymnasien  Rechnung 
tragen.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Lehre  von  der  Lage  der  Linien  und 
Ebenen  im  Raume  und  von  der  körperlichen  Ecke  mit  genügender  Ausführlich- 
keit behandelt.  Es  folgt  die  Berechnung  von  Oberflächen  und  Kubikiubalteu 
und  ein  Anhang  verschiedenen  Lehrstoffes  mit  Aufgaben  und  Ergebnissen  zum 
Gebrauche  der  Maturanten,  worunter  auch  die  Guldinischc  Regel  nicht  fehlt. 
Recht  löblich  fanden  wir  die  Behandlung  mancher  Partien,  z.  B.  von  Entfer- 
nung und  Winkel  zweier  sieb  kreuzenden  Geraden.  Unschön,  weil  unrichtig, 
ist  an  den  Figuren  die  Zeichnung  spitzer  Zweiecke  an  Stelle  von  Ellipsen.  — 
Der  Lehrsatz  des  Cavaleri  verdient  wol  weitestgehende  Würdigung,  weil 
die  von  ihm  ausgesprochene  Wahrheit  sich  eines  sehr  umfassenden  Inhalts  er- 
freut; es  geht  aber  doch  nicht  an,  diesen  Lehrsatz  als  ein  Axiom  hinzustcllcn. 
Eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  Lehrstoffes  erfordert  die  Beweise  der 
einzelnen  Fälle,  welche  durch  Cavaleri  zusammenfassend  gegeben  wurden. 
Immerhin  ist  das  vorliegende  ein  filrGyinuasien  recht  brauchbares  und  empfeh- 
lenswertes Lehrbuch.  H.  E. 

Kourad  Fuß,  Seminarlehrer,  Sammlung  der  wichtigsten  Sätze  aus  der  Plani- 
metrie und  Stereometrie,  für  Lehrerbildungsanstalten.  48  S.  Nürnberg 
1886,  Friedr.  Korn.  75  Pfg. 

Der  Verfasser  nennt  das  vorliegende  Heftehen  ein  „Repetitorium“,  den  Schülern 
zur  Wiederholung  bestimmt,  welches  aber  auch  dem  Lehrer  als  Leitfaden  beim 
Unterrichte  dienen  kann.  Der  Inhalt  verbreitet  sichiui  ersten  Theile  über 
Gerade,  Winkel,  Parallele,  Congrticnz,  Flächeninhalt,  Ähnlichkeit  und  Eigen- 
schaften der  mit  dem  Kreise  verbundenen  Strecken.  Der  zweite  Theil  spricht 
von  den  Geraden  und  Ebenen  im  Raume,  dann  von  der  Beschreibung  und  Be- 
rechnung der  einfachsten  Körper.  Jedenfalls  ist  das  Vorliegende  in  seiner 
Eigenartigkeit  meist  zum  Gebrauche  der  eigenen  Schüler  des  Verfassers  ge- 
eignet. II.  E. 
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B.  Mittenrwey,  Geometrie  für  einfache  Volksschulen;  ein  Leitfaden  für  Lehrer 
und  Übungsbuch  für  Schüler.  2.  Aufl.  52  S.  Leipzig  und  Berlin  1886, 
Julius  Klinkhardt.  40  Pfg. 

Die  erste  Auflage  wurde  von  uns  schon  besprochen.  Diese  zweite  ist  vou 
jener  nicht  verschieden.  Es  werden  dem  Schiller,  vom  Würfel  augefangen,  die 
einfachsten  Körper  vorgeführt  und  bei  deren  Besprechung  auch  die  wichtigsten 
Eigenschaften  ebener  Figuren  hervorgehoben.  Am  Schlüsse  der  Betrachtung 
jeder  Form  wird  dann  die  Inhaltsbcrechnung  derselben  gegeben.  Auf  diese 
Art  kommt  ein  dem  Bedürfnisse  „einfacher  Volksschulen"  wol  nngepusster  nml 
denselben  daher  bestens  zu  empfehlender  Leitfaden  zustande.  U.  E. 

Sanders,  Deutsches  Stil-Musterbuch  mit  Erläuterungen  und  Anmerkungen. 
Berlin  1886,  H.  W.  Müller.  6 Mk. 

Das  vorliegende  Stil-Musterbuch  gehört  um  zweier  Umstände  willen  nicht 
zur  Sippe  der  herkömmlichen  Lesebücher;  erstens  sucht  cs  seinen  Leserkreis 
gewiss  nicht  in  erster  Linie  an  unseren  Schulen.  Dem  entspricht  die  Aus- 
wahl der  Lesestücke  (sämmtlieh  Prosastilcke),  denn  inunchc  derselben  (z.  B. 
aus  dem  Antigötze)  liegen  nicht  innerhalb  des  Horizontes  unserer  Schulen.  Erwach- 
sene, die  ihren  Stil  vervollkommnen  wollen,  denkt  sich  der  Verfasser  als  die 
rechten  Leser  des  Buches.  Zweitens  bietet  es,  wie  kein  Lesebuch  dies  thut, 
ausführliche  Anmerkungen  stilistischer  Art.  Warum  die  Auswahl  sieh  haupt- 
sächlich auf  die  Zeit  von  Leasing  bis  zu  (toethe’s  Tod  beschränkt,  sagt  die 
Vorrede;  warum  der  Herausgeber  nur  in  drei  Stücken  (loethe  vorgeführt,  hat 
er  später  in  seiner  „Zeitschrift  für  deutsche  Sprache“  (l,  1,  Seite  ti  f.)  zu 
rechtfertigen  gesucht.  Dort  setzt  er  gleichsam  als  Ergänzung  die  hier  zum 
erstenmal  in  dieser  Weise  unternommene  Erläuterung  anlioethe’s  „Der  Sammler 
und  die  Seinigen“  uud  (vom  4.  Heft  an)  auch  an  dem  im  Musterbuch  nur 
stiefmütterlich  bedachten  Schiller  („Spiel  des  Schicksals“)  fort.  Leasing,  „der 
vollendetste  deutsche  Stilist  — steht  im  Vordergrund.  Bis  auf  ein  paar 
Loses tücke,  die,  so  bekannt  sie  auch  sind,  in  einem  Stil-Musterbuch  nicht 
fehlen  durften,  wie  z.  B.  Mosers  „Wie  man  zu  einem  guten  Vortruge  seiner 
Empfindungen  gelange“,  Herders  „Von  der  Ausbildung  der  Bede  und  Sprache“, 
Engels  „Tobias  Witt“,  Jean  Paul  Richters  „Neujahrsnacht  eines  Unglücklichen“ 
oder  einige  Heimische  Erzählungen  aus  dem  Schatzkästlein,  sind  die  Lesestücke 
vom  Herausgeber  zum  erstenmal  aus  den  Werken  der  betreffenden  Schrift- 
steller ausgehoben.  Beinahe  alle  Stilgattungcu  sind  im  Buchu  vertreten  und, 
wie  man  wol  behaupten  kann,  nur  Mnstcrgiltiges  ist  aufgenommen.  Damit 
steht  es  nicht  im  Widerspruch,  dass  die  Anmerkungen  hie  und  da  einzelne 
Wendungen  zu  verbessern,  den  Sinn  dieses  und  jenes  Sntzes  klarer,  un- 
zweideutiger auszudriieken  suchen,  was  dem  Verfasser  durch  eine  kleine  Äu- 
deruug,  manchmal  in  der  Wortstellung  oder  ein  Synonym,  in  geradezu  über- 
raschender Weise  gelingt.  Fast  will  cs  uns  scheinen,  dass  iu  diesen  Anmerkun- 
gen die  Quelle  des  eigentlichen  Nutzens  des  Buches  sprudele.  Was  die  An- 
merkungen soust  bieten,  sind  Vorschläge  zur  Beseitigung  entbehrlicher 
Fremdwörter  durch  Umdeutschungen,  Erklärungen  grammatisch  auffallender 
oder  veralteter  Formen,  Hinweise  auf  mannigfache,  durch  gewisse  rednerische 
Figureu  erzielte  stilistische  Wirkungen,  hie  und  da  auch  .Sacherläuterungen 
u.  s.  w.  Eines  stört  vielleicht  nicht  blos  den  Referenten,  sondern  auch  zahl- 
reiche Benutzer  des  Buches:  die  üble  Gewohnheit  des  Verfassers,  alle  Augen- 
blicke auf  Seiten  und  Paragraphen  seiner  zahlreichen  Schriften  zu  verweisen. 
Werden  alle  diese  Hindeutungen  beachtet  werdeu,  und  wer  in  aller  Welt  hat 
alle  Sandersschcn  Schriften  immer  gleich  bei  der  Hund:  das  große  dreibändige 
Wörterbuch,  das  Ergänze  ngs Wörterbuch,  das  Wörterbuch  der  Huuptschwierig- 
keiten,  das  Wörterbuch  der  Syuonymeu,  das  Verdeutschungswörterbuch,  die 
Metrik,  die  Sprachlehre,  „Satzbau  uud  Wortfolge“,  die  Literaturgeschichte 
und  die  Sprachbriefe?  Auf  alle  diese  Bücher  verweist  nämlich  Sanders  auch  iu 
diesem  für  ein  größeres  Publicum  bestimmten  Werke! 

W. 
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Pompecki,  Die  Anfangsbuchstaben  in  der  deutschen  Rechtschreibung.  Königs- 
berg 1887,  Hartung. 

Dieses  149  Seiten  starke  Huch  enthält  eine  Zusammenstellung  von  Wörtern, 
Wortverbindungen,  Redensarten  etc.  als  Hilfsmittel  zum  richtigen  Gebrauch 
der  Anfangsbuchstaben  unter  Berücksichtigung  des  Getrennt-  und  Zu- 
snnnnenschreibens.  Das  preußische  Kegelbuch  führt  zwar  derartige  Wort- 
verbindungen an.  aber  nur  in  beschränkter  Zahl,  gleichsam  nur  als  typische 
Beispiele.  Der  Verfasser  hat  nun  (mit  Hilfe  des  Wilnianus’schcu  t'oinmcntars 
zur  prent!  Sehulorthographiet  die  Schreibung  aller  hioher  gehörigen  Fälle  nach 
Analogie  der  im  „Regelbuch“  gegebenen  Typen  fcstgestellt  und  so  dem  Kath- 
suchenden  ein  bequemes  (alphabetisch  geordnetes)  Nachschlagcburb  zur  Ver- 
fügung  gestellt.  W. 

Walleser,  Poetisches  Schatzkästlein  für  die  Jugend.  3.  Anti.  Mannheim 
1888,  Bensheimer.  3 Mk. 

Eine  elegant  ausgestattete  Sammlung  von  303  der  bekanntesten  Gedichte, 
die  sich  auch  in  den  Schulen  als  Jngendlectilre  bewährt  haben.  Sie  beginnt 
mit  Gedichten  Klopstocks  und  reicht,  chronologisch  geordnet,  bis  auf  Scheffel. 
Während  das  Classenlesebuch  von  Jahr  zu  Jahr  wechselt  und  mit  seinem 
Inhalt  mehr  weniger  aus  dem  Gedächtnis  verschwindet,  bildet  eine  solche 
Sammlung  den  eisernen  Bestandtheil  an  epischen,  lyrischen  uud  didaktischen 
Gedichten  und  den  gesummten  Memorierstoff  für  alle  ('lassen.  Daria  liegt  die 
• Existenzberechtigung  auch  dieser  Sammlung  als  eines  Schulbuches.  Als  ein 
Buch,  das  sich  wegen  der  reichen,  geschmackvollen  Auswahl  und  seiner  äußeren 
Ausstattung  zu  einem  Geschenk  für  die  .lugend  eignet,  trägt  es  die  Existenz- 
berechtigung in  sieh  selbst.  W. 

Bibliothek  der  Gcsammt-Literatur  des  In-  und  Auslandes.  (25  Pfg.- 
Ausgabe).  Halle,  Otto  Hendel. 

Von  dieser  billigen,  auf  gutem  Papier  mit  entsprechend  großen  Lettern 
gedruckten  Ausgabe  siud  neuerdings  erschienen:  Shakespeare,  (Othello,  König 
Lear);  Sophokles,  (Aias);  Demokritos  11  (die  Langeweile),  111  i die  Trinklust), 
Blumaucr  (Virgils  Aneis);  Tolstoi  (Macht  der  Finsternis);  Scheukendorf  (Gedichte), 
Körner,  (Leier  und  Schwert),  Lcssing  (Laokoon);  Webers  Demokritos  (IV.  Die 
Religion  und  die  Religionen);  Shakespeare  (Kaufmann  von  Venedig),  Goethe 
(Aus  meinem  Leben),  Reinick  (Lieder),  Björnstjerno  BjOruson  (Kapitän  Mnnsana), 
Müsset  (Spielt  nicht  mit  der  Liebe,  Eine  venetianische  Nacht).  W. 

Schillers  Hon  Carlos.  Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht  erläutert  von 
Dr.  H.  Deiter.  Hannover  1887,  Carl  Meyer  (Prior).  80  Pf. 

Die  Broschüre  (40  S.)  beschränkt  sich  in  der  Einleitung  auf  einige  Notizen 
über  die  Entstehungsgeschichte  des  „Carlos“,  die  von  Schiller  benützten  Quellen, 
das  Verhältnis  des  Huupthelden  zum  geschichtlichen  Don  Darios  und  einige 
metrische  Eigentümlichkeiten.  Die  Erläuterung  nimmt  auf  sprachlich  Auf- 
fallendes, auf  nicht  allgemein  Bekanntes,  Sachliches  und  manche  versteckte 
Beziehungen  Rücksicht;  Scene  für  Scene  werden  die  erlauterungsbodürftigen 
Wörter  und  Sätze  kurz  besprochen.  — Den  Bau  des  Stückes,  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Scenen  filr  den  Fortschritt  des  Dramas  oder  die  Charakteristik 
erörtert  das  Büchlein  nicht.  Es  kann  darum  nur  als  ein  Theil  einer  Erläute- 
rung, als  ein  Bruchstück  mehr  untergeordneter  Art  bezeichnet  werden.  W. 

Ferdinand  Hirts  Geographische  Bildertafeln.  II.  Theil:  Typische  Land- 
schaften (Preis:  4,40  Mk.).  III.  Theil,  erste  Hälfte:  Völkerkunde  vou 
Europa  (Preis:  5,50  Mk.).  Breslau,  Ferd.  Hirt. 

Der  geographische  Unterrieht  darf  sich  heutzutage  nicht  mehr  wie  in  der 
„guten  alten  Zeit“  auf  die  Einprägung  von  Namen  uud  Einzcidaten  be- 
schränken, er  muss  sich  die  verstandesmäßige  Durcharbeitung  der  geugr.  That- 
sachen  einerseits,  anderseits  die  größtmögliche  Anschauung  als  Ziel  setzen. 
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Letztere  wird  am  besten  durch  Reisen  oder  als  ein  allen  zugänglicher  Ersatz 
durch  Bildwerke  verschafft,  Gerade  die  letzten  zwei  Dcecnnien  haben  auf  dem 
tiebiele  der  geogr.  Illustrationen  viel  Neues  hervorgebraebt,  die  großen  colo- 
rirten  Wandbilder  von  Hülzel,  von  Lehmann,  von  Kirehhoff  und  Suppan,  den 
tilr  den  Nahgebrauch  bestimmten  Atlas  von  Schneider  und  auch  die  oben 
genannten  Bildertafeln  von  Hirt.  Ob  nun  diese  Tafeln  in  einem  im  Schul- 
zimmer  aufgestellten  Glaskasten  den  Schülern  zugänglich  gemacht  werden  oder 
(was  freilieh  das  Bessere  und  bei  dem  geringen  Preis  auch  Anstrebenswerterc'l 
ob  sämmtliche  Schiller  diesen  Atlas  zum  llnndgebrauehe  besitzen,  immer  wird 
sieh  mit  Hilfe  dieses  Anschauungsmittels  ganz  Ersprießliches  im  Sinne  der 
neueren  geogr.  Methode  erreichen  lassen.  Die  Bilder  sind  für  den  Nahgebrauch 
groß  und  scharf  genug  (haben  doch  die  meisten  die  Größe  einer  Cabinctphoto- 
graphie)  und  enthalten,  besonders  wenn  man  sie  gut  erläutert,  d.  h.  wenn  auf 
die  einzelnen  charakteristischen  EigenthUmlickkeiten  des  T.vpns  aufmerksam 
gemacht  wird,  wie  dies  z.  B.  im  dritten  Theile  in  der  Einleitung  ganz  ent- 
sprechend geschieht;  eine  Killle  belebender  Momente.  Der  Lehrer  wird  selbst- 
verständlich nach  der  Bildungsstufe  seiner  Schiller  die  Auswahl  treffen  müssen. 
Dass  einerseits  neben  sehr  Charakteristischem  auch  manche  Bilder  enthalten 
sind,  die  mehr  Untergeordnetes  und  Nebensächliches  bringen,  darf  bei  der  Zahl 
ler  Bilder  (U  enthält  172,  III,  1 enthält  300  Holzschnitte-)  nicht  gerade  Wunder 
nehmen,  ebensowenig  wie  dass  bei  einem  ersten  Versuche  manches  Typische  auch 
fehlt.  Hm  dem  Leser  einen  Einblick  in  die  Reichhaltigkeit  der  Sammlung  und  in  die 
Art.  der  Auswahl  zu  geben,  citiren  wir  jene  Bilder  aus  den  beiden  Theilen.  die  z.  B. 
Belgien  veranschaulichen  sollen.  Im  zweiten  Theil  (typische  Landschaften) 
werden  uns  vorgeführt:  eine  belgische  Kulturlandschaft  aus  der  Provinz  Ant- 
werpen und  eine  Partie  ans  dem  Maasthal  bei  Namur,  beide  veranschaulichen 
zwei  „Relieflandschnften“  und  bringen  weniger  das  industrielle  als  das  acker- 
bautreibende Belgien  dem  Schüler  nahe.  Im  dritten  Theil  (Völkerkunde) 
ist  ein  ganzer  Bogen  Belgien  gewidmet:  Zwei  Puddler  hei  ihrer  Arbeit,  eine 
Spitzenklöpplerin  geben  Typen  auch  nach  Seite  der  charakteristischen  Beschäf- 
tigungen vieler  Bewohner.  Als  typische  Bauten  sind  ahgebildet:  der  Belfricd 
in  Brügge,  der  Justizpalast  in  Brüssel,  ein  Beginenhof,  Ostende  mit  seinen 
Restaurants  und  Hotels,  das  llansahaus  in  Antwerpen,  das  Rathhaus  und  die 
alten  Gildenhäuser  aut  dem  Markte  von  Antwerpen,  im  Hintergrund  der  Scheide- 
linien. Würde  der  Atlas  noch  Bilder  des  Rathhauses  von  Brüssel  und  der 
Kathedrale  von  Antwerpen  und  einer  Landschaft  etwa  aus  der  Gegend  von 
Seraing  bringen,  so  würde  alles,  was  an  Charakteristischem  das  Lund  bietet, 
im  Atlas  abgebildet  sein.  Dass  eine  solche  mit  Hilfe  der  Bildertafeln  zu  er- 
reichende anschauliche  Behandlung  eines  Landes  dem  (ieographieunterriohte  zu 
großem  Vortheil  gereicht.  liegt  auf  der  Hand,  und  es  muss  geradezu  Auffallen, 
dass  so  viele  Lehrer  und  Schulen  sieh  diesen  Vortheil  immer  noch  entgehen 
lnsscn.  W. 

Umschatt  in  Heimat  und  Fremde.  Ein  geographisches  Lesebuch,  hrsg. 

v.  Hentsohel  und  Märkel.  I.  Band,  Deutschland.  Breslau,  Ferd.  Hirt. 
2 Mk.  50  Pfg. 

Zur  Ergänzung  und  Belebung  des  geographischen  Lernstoffes  sind  aus  der 
reichen  Literatur  über  Deutschlands  Gebirge.  Flösse,  Städte  und  Bewohner  eine 
Anzahl  Lesestiieke  in  diesem  Bande  veröffentlicht.  Neun  davon  beschreiben 
die  deutsche  Meeresküste,  fünf  das  Leben  der  Bewohner  und  die  Eigenart  der 
Natur  im  deutschen  Ticflnnde,  achtundzwanzig  unter  der  Gesammtübcrschrift : 
„An  deutschen  Flüssen“  und  zwanzig  unter  dem  Titel:  ..In  deutschen  Bergen“ 
Strom-  und  Bergfahrten,  Wanderungen  durch  historisch  oder  industriell  wichtige 
Städte  und  deren  Bewohner  nach  Sitte.  Sprache,  Beschäftigung  und  Tracht. 
Die  den  verschiedensten  Werken  entlehnten  .häufig  umgearbeiteten  Stücke  ent- 
sprechen der  geistigen  Fassungskraft  der  Schiller  in  den  mittleren  und  oberen 
("lassen  unserer  höheren  Schulen  und  sind  weniger  Schilderungen  als  Beschrei- 
bungen, in  ruhigem,  sachlichem  Tone  gehalten,  nicht  geistreichclnd  oder 
reflectirend,  sondern  die  Eindrücke,  die  der  Gegenstand  auf  den  Beschauer 
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macht,  wiederspicgelml.  Als  Lcctiln  vor  oder  nach  einer  Reise  werden  diese 
Beschreibungen  besonders  wirken,  da  sie  das  Eigentümliche  gut  und  ausführ- 
lich genug  wiedergeben,  aurh  nicht  an  der  Oberfläche  kleben  bleiben.  Die 
Vcrlagshandlung  hat  das  für  Schülerbibliothekeu  geeignete  Buch  durch  eine 
Reihe  hübsch  nnsgcfiihrter  kleiner  Holzschnitte  (zumeist  aus  ihrem  bekannten 
Sammelwerk:  „Geographische  Bildertafeln“)  iUustrirt.  W. 

Br.  Hermann  Zwick.  Stadtschulinspector  in  Berlin.  Leitfaden  für  den 
Unterricht  in  der  Mineralogie.  Mit  27  Abbildungen.  2.  Aufl.  96  S. 
Berlin  1886,  Nicolaisehe  Verlagsbuchhandlung  (R.  Stricker).  60  Pfg. 

Dieses  für  Volksschulen  bestimmte  Buch  ist  recht  praktisch  abgefasst,  und 
wir  halten  besonders  die  auf  die  praktische  Gewinnung  der  Mineralien  und 
deren  Verwendung  sich  beziehenden  Partiecn  für  recht  gelungen.  Im  Einzelnen 
ist  wol  manches  zu  beanstanden.  So  wird  gleich  im  Beginne  der  Granit  als 
Mineral  bezeichnet,  der  doch  ein  Gestein  ist.  Die  Krystallform  des  Schwefels 
ferner  ist  kein  „Oktaeder“,  da  wir  unter  diesem  Namen  die  von  acht  gleich- 
seitigen Dreiecken  begrenzte  Pyramide  des  tesseralen  Systeines  verstehen. 
Das  Gefüge  des  Fcldspathcs  ist  nicht  „blätterig“,  sondern  wegen  seiner  voll- 
kommenen Thcilharkcit  „spathig“.  Der  Klciglauz  hat  einen  Metall-  und  nicht 
Diamantglanz.  Seite  27  wird  das  spccitische  Gewicht  auf  das  Einheitsgewicht 
des  Wassers  von  15"  0 zurückgefiihrt,  während  doch  das  Wasser  von  größter 
Dichte,  also  4°  als  Einheit  des  Maßes  gilt.  Fluoresccnz  ist  nicht  das 
Leuchten  des  Flussspathes  beim  Erhitzen,  sondern  die  oberflächliche  Farben- 
erscheinung  des  grünen  Flussspathes,  der  einen  violetten  Schimmer  zeigt. 
Übrigens  ist  das  Büchlein  sehr  hübsch  ausgestattet  und  zur  praktischen  Ver- 
wendung in  der  Schule  vollkommen  geeignet.  0.  R.  R. 

Heinrich  Vogel,  Mineralogie,  Wiederholungsbuch  für  Schüler  in  Mittelschulen 
und  mehrclassigen  Volksschulen.  30  S.  Leipzig  1886,  Verlag  von 
Hiegismund  & Volkening.  30  l’fg. 

Das  Büchelchen  enthält  eine  systematische  Aufzählung  der  Mineralien  mit 
einigen  praktischen  Details,  nimmt  aber  auf  die  Krystallh innen  fast  gar  keine 
Rücksicht  nnd  ist  deshalb  für  vorgeschrittene  Mittelschulen*)  nicht  brauchbar, 
während  es  als  „Wiederholungsbuch  für  Volksschulen“  angewendet  werden 
kann.  Die  11  Abbildungen  sind  blos  auf  den  geologischen  Theil  beschränkt. 

C.  R.  R. 

Br.  E.  Winzer.  I .ehrer  der  allg,  Gewerbeschule  und  Schule  für  Bauhand- 
werker  iu  Hamburg.  Das  Salz,  seine  Gewinnung  und  Verwendung.  IV 
u.  40  S.  Hamburg  1887,  Verlag  von  Ohr.  Vetter,  Lehnnittelhandlung. 

In  sehr  interessanter  Weise  führt  der  Verfasser  sein  Thema  durch.  Auf 
eine  Geschichte  des  Kochsalzes,  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurückreiehend,  folgt 
die  Bedeutung  des  Salzes  für  den  Menschen,  sowol  für  seine  und  seiner  Hans- 
thierc  Gesundheitsverhältnisse  nls  für  Gewerbe  und  Landwirtschaft.  Recht 
gut  wissenschaftlich  gehalten  und  doch  gemeinverständlich  ist  der  Abschnitt 
über  die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  des  Salzes.  Viele  bemerkens- 
werte Details  bietet  das  Capitol  über  das  Vorkommen  und  die  Gewinnung  des 
Kochsalzes  aus  seinen  verschiedenen  Formen;  eingehender  ist  hiebei  das  geo- 
logische Verhältnis  von  Stassfurt  und  Wicliezka  behandelt.  Mit  einigen 
statistischen  Notizen  schließt  das  beachtenswerte  Büchlein,  aut  welches  wir 
die  Lehrerwelt  gerne  aufmerksam  machen.  Eine  Bemerkung  finden  wir  noch 
nöthig,  dass  nämlich  Hallstadt  nicht  in  Tirol,  sondern  in  Oberösterreich  liegt. 

<\  r.  r; 

*)  Wir  machen  wiederholt  darauf  aufmerksam,  dass  man  unter  „Mittelachulen“ 
in  Mittel-  und  Norddeutschland  nicht,  wie  in  Österreich  und  Siiddeutschland. 
höhere  Lehranstalten  (Gymnasien  etc.),  sondern  nur  gehobene  Volksschulen  versteht, 
ungelähr  das,  was  in  Österreich  „Bürgerschule“  heißt.  D.  Red. 

Vermnlwortl,  Redacteur  Dr.  FriedricbDittoe,  Wien.  Bucbdruckerei  Jul  ine  Kl  i d k b»rd  t ,Leipxig. 
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Anschaulichkeit  nnd  Veranschanlichnngssueht. 

Von  Director  Dr.  Fr.  Sachne-I^tipzig. 

Pestalozzi  gründete  den  Unterricht  auf  die  Anschauung.  Das 
war  ein  großes  Verdienst  und  ein  großes  Princip.  Schon  ihm  mag 
der  Gedanke,  der  heutzutage  anfangt,  einzelnen  zum  Bewusstsein  zu 
kommen,  vorgeschwebt  haben,  dass  wir  in  unserer  Bildung  seit  langer 
Zeit  mehr  und  mehr  die  Fühlung  mit  den  Dingen  selbst  verlieren 
und  von  Jugend  auf  gewöhnt  werden,  nur  in  abstracten  Begriffen  zu 
denken.  „Unter  dem  Zwange  der  modernen  Erziehung“,  sagt  ein 
Franzose,  der  Historiker  Taine,  „studiren  wir  nicht  das  Terrain, 
sondern  die  Landkarte,  nicht  den  Kampf  der  Lebewesen,  sondern 
ihre  Eintheilung  und  Classification,  nicht  fühlende  und  handelnde 
Menschen,  sondern  Statistik,  Gesetze,  Geschichte  und  Literatur,  Phi- 
losophie, kurz  lauter  Gedrucktes  und  Abstractes,  das  immer  ab- 
stracter  wird  und  mehr  und  mehr  von  der  Erfahrung,  von  der  Be- 
greiflichkeit und  von  der  Nutzbarkeit  sich  entfernt.  Für  90  Procent 
Menschen  sind  Ideen  nur  leere  Worte,  die  übrigen ' haben  sich  mit 
großer  Mühe  durchzuarbeiten,  bis  sie  hinter  den  Worten,  die  sie  viele 
Jahre  haben  lernen  müssen,  einen  Sinn  entdecken  und  verwerten 
können“.  Die  Menschen  sind  selten  geworden,  deren  Bildungsstand 
üriginalarbeit,  das  Resultat  ihrer  Fähigkeiten  in  der  Berührung  mit 
Menschen  und  Dingen  ist,  die  alle  Ideen,  die  sie  haben,  aus  eigener 
Erfahrung  geschöpft  und  durch  dieselbe  geprüft  haben.  Sie  scheinen 
seltener  zu  werden,  je  ausgedehnter  der  Bildungsweg  ist,  den  sie 
durchwandern.  Denn  auch  die  Pädagogik  hat  sich  durch  die  Über- 
fülle der  Erkenntnisse  unserer  Zeit  verlocken  lassen,  ihren  eigenen 
Weg  zu  verlassen  und  ihre  eigenen  Gesetze  zu  vergessen,  indem  sie 
sich  bemüht,  dem  heranwachsenden  Geschlechte  vieles  zu  vererben, 
aber  nicht  in  dem  gleichen  Maße  dasselbe  füllig  macht,  sich  Vieles  zu 
erwerben.  Und  doch  gibt  es  — nach  Pestalozzi  — kein  verderb- 
licheres Geschenk  an  die  Jugend,  als  vieles  Wissen  ohne  Thatkraft. 
und  nirgends  segensreicher  ist  die  Wirksamkeit  der  Schule,  als  da, 
wo  sie  durch  Anschauung  und  Beobachtung  zum  Selbsteifahren  und 

Fzdagoginoi.  10.  Jahrg.  Heft  XII.  51 
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Selbstschaffen  leitet.  Denn  alle  abstracten  Begriffe  bleiben  in  Wirk- 
lichkeit inhaltsleer  und  gehen  als  Füllmaterial  nur  durch  gedächtnis- 
mäßiges Einprägen  in  unseren  geistigen  Besitz  über,  wenn  sie  nicht  durch 
eigene  äußere  oder  innere  Erfahrung  gewonnen  worden  sind.  Unser 
tägliches  Geistesbrot,  das  uns  nährt  und  Kraft  verleiht  und  vor  Siech- 
thum und  Verkümmerung  bewahrt,  ist  allein  die  Summe  der  eigenen 
Erkenntnisse,  Empfindungen  und  Entschließungen,  welche  wir  aus  den 
Erscheinungen  des  Natur-  und  Menschenlebens,  die  wir  selbst  beobachten 
und  von  denen  wir  lernen,  in  uns  herausbilden.'  Dieser  Process  be- 
ginnt zwar  schon  in  frühester  Kindheit  auf  natürliche  Weise,  ohne 
besondere  bewusste  Einwirkung  von  außen  nach  Maßgabe  der  geistigen 
Anlagen,  der  äußeren  Verhältnisse  und  des  jeweiligen  Culturzustandes, 
aber  es  muss  derselbe  nach  göttlichem  Gesetz  auch  planmäßig  geleitet 
werden.  Diese  bewusste  Einflussausübung  entwickelter  Geister  auf 
unentwickelte  geschieht  durch  Erziehung  und  Unterricht,  und  hierfür 
die  beste  Weise  zu  finden,  ist  die  niemals  endgiltig  gelöste  Aufgabe 
der  durch  die  fort  sich  ändernden  und  vielseitiger  werdenden  socialen 
und  culturellen  Verhältnisse  im  Fluss  befindlichen  Pädagogik.  Sie  hat 
zwar  ihre  ewigen  Gesetze,  aber  es  müssen  diese  auch  allgemein  klar 
erkannt  und  unentwegt  befolgt,  es  müssen  die  noch  verborgenen 
gefunden  und  Ab-  und  Irrwege,  deren  sich  immer  und  immer  wieder 
neue  zeigen,  vermieden  werden. 

Aller  Unterricht  muss  anschaulich  sein,  um  erziehlich  wirken  zu 
können.  Das  Eigene  im  Menschengeiste  muss  selbstständig  erworben 
sein.  In  dieser  Erkenntnis  begegnet  sich  auch  die  heutige  Pädagogik 
mit  Pestalozzi’s  Grundgedanken.  Aber  Natur-  und  Menschenleben 
boten  ihm,  was  er  für  den  Unterricht  brauchte,  die  künstlichen  An- 
schauungsmittel unserer  Zeit  kannte  er  nicht  Wahrscheinlich  hätte 
er  seinen  obersten  Grundsatz  mit  Zusätzen  und  Einschränkungen  ge- 
geben, wenn  ihm  ein  Besuch  von  Lehrmittelausstellungen  und  -Hand- 
lungen, wie  sie  unsere  Zeit  bietet,  möglich  gewesen  wäre.  Wol 
haben  wir  die  Forderung  der  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  beibe- 
halten, aber  wir  haben  uns  von  dem  entfernt,  was  Pestalozzi  darunter 
verstand.  Selten  ist  schöpferischen  Ideen  das  Schicksal  erspart  ge- 
blieben, längere  Zeit  hindurch  falsch  verstanden  und  falsch  verwirk- 
licht zu  werden,  und  auch  der  Pestalozzi’schen  Idee  von  der  Anschau- 
lichkeit des  Unterrichtes  ist  es  nicht  anders  ergangen.  Aus  dem 
Bestreben,  den  Unterricht  auf  die  Anschauung  zu  gründen,  hat  sich 
im  Laufe  der  Zeit  die  Sucht  entwickelt,  alles  und  jedes  veranschau- 
lichen zu  wollen,  auch  das,  was  sich  nach  psychologischen  Gesetzen 
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gar  nicht  veranschaulichen  lässt  und  nicht  ohne  Schaden  für  eine 
wirkliche  Geistesbildung  veranschaulicht  werden  darf.  Ein  großer 
Theil  unserer  Anschauungsmittel  dient  nicht  Bildung«-,  sondern  Lern- 
zwecken, sie  veranschaulichen  nicht  eine  Sache,  sondern  erklären  ein 
Prjncip,  sie  befördern  nicht  das  eigene  Nachdenken  und  kräftigen 
nicht  das  eigene  Gestaltungsvermögen,  sondern  verhindern  es.  Die 
heutige  Schule  veranschaulicht  zu  viel  und  durch  falsche  Mittel,  sie 
bildet  sich  ein,  dass  jeder  Unterricht  schon  deshalb  anschaulich  werde, 
weil  er  mit  Veranschaulichungen  verquickt  und  gespickt  wird.  Zwischen 
Veranschaulichen  und  Anschaulichmachen  kann  aber  in  der  Praxis  der 
Volksschule  ein  gewaltiger  Unterschied  bestehen,  und  zur  Zeit  besteht 
er  in  der  That. 

Ich  werde  diese  Behauptungen  zu  begründen  haben,  kann  aber 
vorher  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  Sucht,  zu  veranschaulichen, 
unsere  Zeit  überhaupt  kennzeichnet.  Überall  verlangt  der  stumpfe 
Sinn  unserer  Generation  nach  Illustrationen.  Häufig  findet  man  sie 
in  den  Romanen  und  Erzählungen  periodischer  Zeitschriften,  sogar 
besserer,  wie  der  „Gartenlaube“.  Aber  auch  Schiller  und  Goethe,  sogar 
Shakespeare  und  Lessing  haben  dem  Schicksal  nicht  entgehen  können, 
der  Welt  mit  Illustrationen  versehen  vor  geführt  zu  werden.  Fast 
scheint  es,  als  oh  unser  Geschlecht  zu  phantasiearm  wäre,  selbst  nach 
eigenem  Verständnis  die  dichterischen  Gebilde  unserer  schöpferischen 
Geister  nachempfinden  zu  können,  oder  zu  träge,  dieselben  im  eigenen 
Geiste  nachgestalten  zu  wollen.  Man  nimmt  die  Vorstellungen  und 
Auffassungen,  die  sich  der  zeichnende  Künstler  gemacht  hat,  als  die 
einzig  richtigen  an,  anstatt  sich  eigene  zu  bilden.  Man  empfindet  nicht, 
dass  jeder  Einzelne  nach  Maßgabe  seines  Verständnisses  sich  ein  Bild 
der  Situationen  im  Geist  schaffen  muss  und  dass  dieses  eigene  Bild 
für  den  Einzelnen  das  einzig  richtige  ist,  weil  es  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  des  geistigen  Genusses  ist,  den  der  Einzelne  an  einem 
Dichtungswerke  hat.  Wo  das  Bild  nicht  eine  Wirklichkeit  darstellt, 
hat  es  keine  Berechtigung  als  Veranschaulichungsmittel  und  wirkt 
geradezu  schädlich  durch  den  Schein  der  Wahrheit,  mit  dem  es  sich 
umgibt.  Wer  sich  in  Illustrationen  unserer  Dichter  verschaut  hat, 
bedenkt  nicht,  dass  er  diese  nur  als  Kunstwerke  aufzufassen  hat, 
sondern  versteht  die  Dichter  nur  nach  Maßgabe  der  Verbildlichungen, 
die  ihm  zu  Gesicht  gekommen  sind,  begibt  sich  also  seines  eigenen 
Urtheils  und  seines  eigenen  Gestaltungsvermögens.  In  einer  Zeit  frei- 
lich, in  der  man  nnsere  Dichter  und  Schriftwerke  überhaupt  meist 
nach  Recensionen  anderer  kennen  lernt  und  benrtheilt,  in  der  man 
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meist  nur  über  unsere  Classiker  liest  und  hört,  ist  dies  begreiflich. 
Auch  der  historische  Roman  ist  ein  beliebtes  Veranschaulichungsmittel 
der  Gegen wai’t.  Geschichte  gibt  er  nicht,  aber  er  nimmt  den  Schein 
derselben  an  und  ersetzt  das  mühevolle  Studium  derselben  durch  das 
Vorführen  flitterumhangener  Puppengestalten.  Auf  der  Bühne  geht  es 
nicht  mehl’  ohne  großartige  Decorations-  und  Maschinerieleistungen. 
Sie  können  zwar  die  Wirklichkeit  niemals  ersetzen,  meistens  nur  an- 
deuten, aber  sie  überheben  doch  das  Theaterpublicum  der  Mühe,  sich 
selbst  eine  Vorstellung  von  der  Örtlichkeit  und  den  äußeren  Verhält- 
nissen der  einzelnen  Scenen  zu  bilden  und  sind  häufig  ein  geeignetes 
Mittel,  die  innere  Gehaltlosigkeit  des  Werkes  zu  verdecken.  In 
früheren  Zeiten  machte  man  es  anders,  aber  das  Publicum  war  erfüllt 
vom  Stück  und  dachte  und  fühlte  mit  demselben.  Die  Zeit,  welche 
den  Shakespeare  geboren  hat,  kannte  noch  keinen  gemalten  Bühnen- 
wald, sie  ersetzte  ihn  durch  eine  Tafel  mit  der  Inschrift:  „Hier  ist 
ein  Wald  zu  denken“  — und  das  genügte,  sich  im  Theater  den  Wald 
zu  denken.  Geistesfrische  Zeiten  und  geniale  Menschen  haben  jeder- 
zeit verschmäht,  durch  äußere  Mittel  zu  wirken.  Wer  auf  den  Geist 
anderer  befruchtend  wirken  will  und  kann,  braucht  derselben  nicht. 

Ob  die  Schule  dieser  angedeuteten  Strömung  der  Zeit  gefolgt 
ist,  oder  sie  vielleicht  unbewusst  mit  veranlasst  hat,  ist  nicht  fest- 
zustellea  Bei  ihr  liegt  die  Sache  auch  anders,  denn  für  sie  sind 
Anschauungsmittel  eine  Noth wendigkeit  Es  ist  ein  Naturgesetz,  dass 
sich  der  menschliche  Geist  von  sinnlichen  Anschauungen  zu  deutlichen 
Begriffen  erhebt,  und  es  ist  deshalb  eine  Grundfbrderung  an  den  Unter- 
richt, dass  er  diese  sinnlichen  Anschauungen  herbeischafft,  wrenn  sie 
fehlen.  Aber  der  Begriffsbildung  müssen  sie  dienstbar  sein,  und  wenn 
sie  diese  Bedingung  nicht  erfüllen,  sind  sie  nutzlos,  oder  gar  schäd- 
lich. Nur  die  Natur  bietet  die  ewig  frische  Quelle  harmonisch  bil- 
dender Anschauungen  für  die  ersten  Entwickelungsstufen  des  Menschen- 
geistes. Je  mehr  das  Kind  mit  ihr  zusammenlebt  und  mit  ihr  inner- 
lich verwächst  und  je  mehr  es  auf  sinnige,  ungesuchte  Weise  angeleitet 
wird,  in  der  Natur  zu  sehen,  zu  beobachten  und  zu  denken,  desto 
klarer  wird  sein  Denk-,  desto  tiefer  sein  Empfindungsvermögen,  und 
unbewusst  sammelt  sich  in  ihm  eine  Fülle  geistiger  Kraft  an,  die  für 
das  ganze  Leben  bestimmend  wirkt  auf  seine  Lebensanschauung,  seinen 
Charakter  und  den  Grad,  in  welchem  er  reines  Menschenthum  ver- 
wirklicht. „Dass  der  Mensch  zum  Menschen  werde,  stift  er  einen 
ew’gen  Bund  gläubig  mit  der  frommen  Erde,  seinem  mütterlichen 
Grund.“  Und  wo  kein  Band  ihn  mit  der  Natur  von  Jugend  auf  um- 
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schlingt,  bleibt  der  Mensch  einseitig,  trotz  allen  Wissens  und  aller 
angeeigneten  Errungenschaften  der  Cultur.  Wer  das  Glück  hatte, 
seine  Jugend  auf  dem  Lande  zu  verleben  und  dort  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  sinnigen  Mutter,  eines  zielbewussten  Vaters  und  eines 
verständnisreiehen  Lehrers  stand,  der  hat  für  seine  geistige  Ent- 
wickelung den  denkbar  besten  Grund  gelegt.  Man  findet  diese  Be- 
hauptung bestätigt  an  Kindern,  die  vom  Dorfe  kommend  in  die  Schule 
einer  großen  Stadt  eintreten.  Sie  sind  oft  weit  zurück  im  schrift- 
lichen Gedankenausdruck,  in  der  Orthographie,  im  Rechnen,  in  den 
Realien  und  allen  den  Leistungen  einer  höheren  Anforderungen  ge- 
nügenden Volksschule  und  holen  doch  häufig  recht  bald  ihre  Alters- 
genossen in  den  Leistungen  ein,  beweisen  aber  nach  kurzer  Zeit 
größere  Selbstständigkeit  der  Auffassung  als  diese.  Sie  hatten  bisher 
unter  dem  still  wirkenden  Einfluss  der  Natur  und  den  sich  gleich- 
mäßig abwickelnden  einfachen  Lebensverhältnissen  gestanden.  Was 
sie  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  hatten  sie  immer  beobachtet, 
ein  beschränkter,  aber  ein  intensiver  Kreis  von  Vorstellungen  und 
Begriffen  war  ihr  Eigenthum  geworden  und  vor  den  zerstreuenden 
Masseneindrücken  der  Großstadt  waren  sie  bewahrt  geblieben.  Die 
Geschichte  geistig  bedeutsamer,  in  sich  geschlossener  schöpferischer 
Persönlichkeiten  beweist  dieselbe  Erfahrung,  große  Städte  sind  für 
die  grundlegende  Bildung  derselben  nicht  geeignet.  Und  doch  macht 
die  Pädagogiki  zwischen  Land-  und  Stadterziehung  keinen  Unter- 
schied. Doch  wollen  wir  auch  in  der  Stadt  ganze  Menschen  erziehen. 
Doch  nimmt  auch  unser  Unterricht  die  von  der  Natur  gebotenen  An- 
schauungen zur  Voraussetzung.  Man  blättere  nur  alle  für  die  ersten 
Schuljahre  bestimmten  Lesebücher  durch  und  vergleiche  die  dem  Ge- 
sangunterricht dienenden  Liedersammlungen , sie  alle  singen  und 
sagen  von  Wald  und  Flur,  von  Berg  und  Thal,  von  Vogelsang  und 
Blumenduft,  vom  Lamm  auf  der  Weide  und  dem  Fischlein  im  Teich, 
vom  schlauen  Fuchse  und  armen  Häslein,  von  gold'ner  Abendsonne 
und  nächtlicher  Sternenpracht  und  kümmern  sich  nicht  darum,  ob  das 
Kind  von  all  diesen  Naturobjecten  und  -Erscheinungen  überhaupt  eine 
Anschauung  hat.  Tausende  und  Abertausende  der  Stadtkinder  sind 
losgelöst  vom  Leben  mit  und  in  der  Natur,  wie  die  vor  einiger  Zeit 
in  Berliner  Schulen  angest  eilten  statistischen  Erhebungen  in  ver- 
blüffender Weise  dargelegt  haben,  nach  welchen  nur  ein  geringer 
Procentsatz  einmal  einen  springenden  Hasen,  ein  blühendes  Kornfeld, 
eine  sich  in  die  Lüfte  erhebende  Lerche  und  dergleichen  Dinge  mehr 
angeschaut  hatte.  Ich  habe  noch  nirgends  gelesen,  dass  man  den 
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psychologischen  Vorgang  einer  Würdigung  unterzogen  hätte,  der  sich 
im  Kinde  beim  Lesen  und  Hören  von  den  erwähnten  Maturbildern 
vollzieht,  wenn  es  von  denselben  keine  Anschauung  hat.  Wir  arbeiten 
sicher  häufig  mit  todtem  Material  und  reden  eine  dem  Kinde  fremde 
Sprache,  wenn  wir  von  Dingen  der  Natur  sprechen,  in  der  wir  das 
Kind  als  heimisch  voraussetzen.  Die  Thiere  und  Pflanzen  fremder 
Zonen  sind  ihm  oft  bekannter,  da  es  dieselben  in  Thier-  und  anderen 
Gärten  schaut,  als  was  die  Natur  in  seiner  engeren  Heimat  bietet. 

Nun  hat  die  Schule  zwar  den  Anschauungsunterricht  in  ihren 
Lehrplan  aufgenommen  und  pflegt  denselben  auch  mit  Eifer,  aber 
schon  sein  Name  deutet  an,  dass  er  die  Sache  nicht  deckt,  die  wir 
uns  unter  ihm  vorstellen  möchten.  Auch  er  kann  dem  erwähnten 
Übelstande  nicht  abhelfen,  kaum  dem  Kinde  zeitweilig  einen  Blick 
durch  vergitterte  Fenster  eröffnen.  Er  arbeitet  in  der  Hauptsache 
mit  den  Anschauungen  einzelner  Objecte,  zu  denen  er  veranlasst 
und  die  er  häufig  auch  nur  in  Nach-  und  Abbildungen  vorführt  Sein 
Einfluss  auf  Sprechfertigkeit,  auch  in  dieser  Form,  soll  nicht  geringer 
geschätzt  werden,  als  er  ist,  aber  nur  Selbstgeschautes  und  in  seinen 
Lebens  Verhältnissen  Beobachtetes  kann  so  zum  Bewusstsein  gebracht 
werden,  dass  der  innere  Mensch  dadurch  in  seiner  Bildung  gefördert 
wird.  Was  die  Schule  im  Anschauungsunterricht  an  gemalten,  aus- 
gestopften und  nachgebildeten  oder  selbst  an  wirklichen,  aber  ver- 
einzelt betrachteten  Naturgegenständen  bietet,  kann  wol  der  Beleh- 
rung und  Wissensaneignung  dienen,  aber  Herz  und  Sinn  schwerlich 
öffnen  für  das  Verständnis  von  und  für  die  Theilnahme  an  der  Natur. 
Es  hat  wenig  bildenden  Wert,  dass  unsere  Elementarschüler  durch 
Augenschein  belehrt  werden  über  die  Zahl  der  Flossen  des  Fisches, 
über  die  Körpertheile  und  Eigenschaften  des  Hundes  oder  des  Pferdes, 
über  die  Form  und  Anzahl  der  Blumentheile,  über  Gestalt,  Farbe  und 
Benennung  unserer  heimischen  Vögel.  Nur  diejenigen  Besprechungen 
brächten  inneren  Gewinn,  die  aus  dem  Kinde  herauslocken,  was  es 
selbst  geschaut,  wo,  unter  welchen  Verhältnissen,  unter  welchen  Lebens- 
äußerungen es  die  besprochenen  Dinge  beobachtet  hat,  oder  es  auf- 
merksam machen,  was  es  an  ihnen  beobachten  kann.  Das  einzeln  in 
der  Schulstube  vorgeführte  Object  verleitet  unwillkürlich  zu  einer  ana- 
tomischen Besprechung,  für  welche  unsere  Elementarschüler  gar  nicht 
reif  sind,  mit  welcher  sie  aber  auch  aus  anderen  Gründen  verschont 
bleiben  müssten.  Nur  mit  selbstgemachten  Anschauungen  des  Kindes 
sollte  in  den  ersten  Jahren  die  Schule  arbeiten  und  dieselben  ver- 
arbeiten. Dann  nur  würde  im  kindlichen  Geiste  ein  gewisses  eigenes, 
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weil  selbst  erworbenes  Besitzthum  entstehen  und  die  Kraft  geschärft 
werden,  dasselbe  nach  und  nach  zu  vermehren.  Dann  hätten  wir  aber 
auch  schon  für  die  unterste  Stufe  das  beste  Mittel  für  die  Sprach- 
bildung,  nicht  nur  Sprechfertigkeit,  gefunden,  denn  diese  wird  nicht 
von  außen  in  das  Kind  hineingebracht,  sondern  entwickelt  sich  vom 
Gedankenkreis  des  Kindes,  also  von  innen  heraus.  Sind  also  in  großen 
Städten  die  von  der  Natur  gewonnenen  Eindrücke  gering  an  Umfang 
und  Tiefe,  so  müssen  wir  zunächst  diejenigen  beachten  und  zum  Be- 
wusstsein bringen,  die  hier  das  Kind  in  seinen  Beziehungen  erhalten 
hat,  dürfen  aber  nicht  von  der  Schulstube  aus  von  der  Natur  als 
etwas  Fremdem  reden  wollen.  Die  Pädagogik  muss  nach  ihren  bis- 
herigen Anschauungen  das  Wachsthum  der  Städte  beklagen.  Die  massen- 
haften, fort  und  fort  wechselnden  Anschauungen,  die  düsteren,  oft  Gefäng- 
nissen ähnlichen  Wohnungen,  das  hastende  sichtbare  Mühen  im  Kampfe 
ums  Dasein  zerstreuen  und  verflachen  die  kindlichen  Geister,  zerstören 
die  stille  Zufriedenheit,  die  Sinnigkeit  und  Innigkeit  des  Gemüthes,  ver- 
wischen den  idealen  Hauch  des  Menschengeistes,  ziehen  Laster  groß  und 
bringen  eine  Masse  Veranstaltungen  hervor,  die  Entartungen  der  mensch- 
lichen Natur  zu  bekämpfen  und  zu  bestrafen.  Es  fehlt  den  Millionen- 
städten das  Bewusstsein  des  Zusammenhanges  mit  der  Natur,  als  unserer 
gemeinsamen  Heimat,  jenes  Naturgefühl,  das  namentlich  unserer  deut- 
schen Nation  ursprünglich  innewohnt,  es  fehlt  ihnen  der  auf  Körper 
und  Geist  in  gleicher  Weise  beruhigend  wirkende  Einfluss,  den  das  An- 
schauen der  göttlichen  Werke  hervorzubringen  imstande  ist,  es  fehlt 
ihnen  der  veredelnde  Blick  über  das  alltägliche  Thun  und  Treiben, 
Leiden  und  Sorgen,  Mühen  und  Schaffen  der  Menschheit  hinaus  auf 
die  ewige  Schönheit  und  die  ewigen  Gesetze  dessen,  was  außer  uns 
ursprünglich  ist.  Die  bisherige  Pädagogik  ist  gewöhnt,  mit  solchen 
Factoren  zu  rechnen,  aber  sie  ist  außer  Stande,  sie  zu  schaffen,  wo 
sie  fehlen.  Die  Schule  der  Großstadt,  kann  sich  dagegen  stemmen, 
aber  sie  kann  es  nicht  aufhalten,  dass  der  Unterricht  mehr  und  mehr 
von  der  unmittelbaren  Beobachtung  der  Natur  losgelöst  wird  und 
ganz  ins  Abstracte  verfällt.  Sie  wird  nach  einem  Ersatz  suchen 
müssen:  der  Handfertigkeitsunterricht  bietet  sich  ihr  schon  heutzutage, 
freilich  nicht  ohne  große  Selbstüberschätzung,  als  solcher  an;  aber  sie 
wird  es  künftig  nicht  verhindern  können,  dass  sie  um  so  mehr  mit 
Mitteln  und  Anschauungen  der  Cultur  arbeiten  muss,  je  weniger  die 
Ausdehnung  der  Städte  ein  Verwachsen  ihrer  Bevölkerung  mit  der 
Natur  gestattet.  Mag  sie  immer  von  Gegenständen  und  Vorgängen 
in  der  Natur  in  die  Schulstube  hineinbringen , was  möglich  ist,  mag 
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sie  im  Glase  die  Entwickelung  der  Mückenlarven,  die  Verwandlungs- 
stufen des  Schmetterlings  oder  des  Frosches  zeigen,  mag  sie  im  mit 
feuchten  Sägespänen  gefüllten  Kasten  die  Wurzel-  und  Keimbildung 
der  Bohne  und  anderer  Pflanzen  veranschaulichen,  mag  sie  in  Schul- 
gärten die  heimischen  Pflanzenarten  nach  ihren  Classen  und  Ord- 
nungen pflegen,  aber  einbilden  möge  sie  sich  nicht,  dass  durch  solche 
künstliche  Mittel  dem  Kinde  ein  Ersatz  geboten  werde  für  das,  was 
die  Natur  als  Ganzes  ihm  sein  kann. 

Also  nur  im  Anschluss  an  das,  was  das  Kind  selbst  geschaut  und 
häufig  angeschaut  hat,  auf  Grund  seines  eigenen  Gesichtskreises  kann 
die  Bildung  seiner  Geisteskräfte  unternommen  werden.  Dieser  Ge- 
sichtskreis soll  durch  den  Unterricht  erweitert  und  zum  Bewusstsein 
gebracht  werden,  wobei  man  sich  auch  künstlicher  Mittel  in  Gestalt 
von  Abbildungen  und  Experimenten  bedienen  kann,  wenn  man  nie 
aus  den  Augen  verliert,  dass  grundlegende  Anschauungen  im  Kinde 
vorhanden  sein  müssen.  Soweit  dasselbe  also  seine  ersten  Beobach- 
tungen nicht  in  der  freien  Natur  hat  machen  können,  muss  der  erste 
und  elementare  Unterricht  überhaupt  an  das  anknüpfen,  was  dauernd 
zu  beobachten  es  Gelegenheit  hatte,  was  gegenüber  den  Schulen  auf 
dem  Lande  für  Stadtschulen  einen  ganz  bedeutenden  Unterschied  er- 
geben muss.  Versäumen  wir  es,  diesen  Grundsatz  zu  beachten,  so 
gestatten  wir  der  wissenschaftlichen  Methode  Eingang  in  die  Volks- 
schule, die  sich  von  der  elementaren  eben  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  das  als  vorhanden  voraussetzt,  w'as  diese  zum  Anknüpfungspunkt 
und  zur  Grundlage  nehmen  muss,  die  unmittelbare  Anschauung.  Es 
wird  in  unseren  Schulen  noch  recht  Vieles  zu  theuer  erkauft  und  für 
große  Opfer  an  Zeit  und  Mühe  nicht  selten  unbrauchbare  und  gering- 
wertige Ware  eingetauscht.  Lernstoffe  an  sich  haben,  vorausgesetzt, 
dass  sie  nicht  rein  praktische  Zwecke  verfolgen,  wenig  Wert  für  die 
Geistesbildung,  d.  h.  die  Ausgestaltung  der  Geisteskräfte,  wenn  sie 
nicht  in  Begriffe  und  Ideen  sich  umsetzen  können,  und  das  geschieht 
eben  nur  durch  Betätigung  des  eigenen  Denkens,  Fühlens  und  Wollens. 
Der  gesammte  Volksschulunterricht  hat  daher  an  die  Beobachtungen 
anzuknüpfen,  welche  die  Heimat  gestattet,  oder  schulmäßig  gesprochen, 
hat  sich  auf  der  Heimatkunde  aufzubauen,  vorausgesetzt,  dass  diese 
richtig  erfasst  w-ird  und  nicht  in  bloße  Topographie  verläuft.  Mag 
die  Heimat  beschaffen  sein,  wie  sie  wolle,  mögen  kahle  Felsen  und 
öde  Sandwüsten  oder  großartige  Scenerien,  Berg  und  Thal,  Wald  und 
Meer,  ihr  das  Gepräge  geben,  sie  ist  und  bleibt  für  jeden  Menschen 
die  Urquelle  seines  geistigen  Wesens  und  für  das  ganze  Leben  seine 
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Liebe  und  seine  Sehnsucht,  denn  er  hat  an  ihren  Eindrücken  empfinden 
und  denken  gelernt.  Das  scheint  mir  der  psychologische  Grund  der 
Heimatliebe  zu  sein,  zu  der  jede  Gegend,  sei  sie  beschaffen  wie  sie 
wolle,  in  gleicher  Stärke  veranlasst,  und  hierin  liegt  auch  zugleich 
die  Erklärung  der  ungeschwächten  Fortdauer  kindlicher  Erinnerungen. 

Wie  ist  zu  benutzen  und  zu  entwickeln,  was  im  Kinde  selbst 
liegt,  wie  hat  der  Unterricht  die  selbstgemachten  Beobachtungen  des- 
selben zu  verwerten  und  zur  Voraussetzung  zu  nehmen?  — Das  ist 
die  wichtige  Frage,  die  ihrer  vollen  Lösung  heute  noch  harrt.  Wo 
diese  fehlen  oder  unbenutzt  bleiben,  lassen  sich  niemals  geistiges 
Leben,  innere  Anschauungen,  eigene  Begriffe  und  Ideen  erzeugen.  Das 
Kind  der  Ebene  kann  sich  niemals  Gebirge  vorstellen  und  das  der 
Berge  fragt  noch  heute:  „Gibt’s  Länder,  Vater,  wo  nicht  Berge  sind?-4 
Und  doch  unterrichten  wir  darauf  los,  als  ob  wir  es  überall  heimisch 
machen  könnten,  und  doch  glauben  wir,  dass  wir,  indem  und  weil  wir 
es  belehren,  es  auch  bilden,  d.'  h.  seine  Geisteskräfte  zu  selbststän- 
digem Gebrauch  beleben  und  stärken.  Es  ist  eine  verhängnisvolle 
Täuschung  unseres  gesammten  Unterrichtswesens,  dass  das  nur  ge- 
dächtnismäßig Angeeignete  auch  einen  höheren  Wert  in  sich  trage 
als  den,  dass  es  eine  mechanische  Vermehrung  des  Wissens  herbei- 
führe. Aber  einer  noch  größeren  Täuschung  gibt  man  sich  hin,  wenn 
man  meint,  dass  solche  Stoffe,  die  ihrer  Natur  nach  nur  Wissensstoffe, 
nur  Füllmaterial  des  Geistes  sind,  durch  Veransöhaulichungsmittel  in 
geistbildende  Stoffe  umgesetzt  und  also  dem  inneren  Verständnis  näher 
gebracht  werden  können.  Es  gibt  eine  große  Menge  Veranschau- 
lichungsmittel in  der  gegenwärtigen  Schule,  die  nach  diesem  Gesichts- 
punkte zu  be-  und  verurtheilen  sind.  Anschauungsmittel  ersetzen 
nicht  die  geistige  Kraft  und  können  nicht  für  eine  nicht  vorhandene 
oder  unentwickelte  Vorstellung  eintreten.  Daher  muss  jedes  An- 

schauungsmittel eine  eigene  Beobachtung  des  Kindes  zur  Voraussetzung 
nehmen  können,  muss  bewusstlos  Angeschautes  zum  Bewusstsein 
bringen  oder  zur  Vergleichung  mit  Bekanntem  veranlassen,  wenn  es 
eben  die  Anschaulichkeit  des  Unterrichtes  unterstützen  soll.  Die 
äußere  Anschauung  muss  die  innere  vervollständigen.  Landkarten, 

Globus,  Tellurium  z.  B.  sind  Lehr-,  aber  nicht  Anschauungsmittel,  sie 
unterstützen  das  Gedächtnis,  wecken  aber  nicht  eine  Vorstellung  von 
den  Dingen  selbst,  denen  sie  gewidmet  sind.  Kein  Mensch,  auch  ein 
Erwachsener  nicht,  ist  imstande,  nach  dem  Xartenbild  sich  eine 
Gegend  zu  construiren,  und  Globus  und  Tellurium  erfüllen  einen 
anderen  Zweck  nicht  als  den,  dass  sie  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
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von  der  Stellung  der  Erdachse,  von  der  Gestalt  der  Erde,  ihrer  Be- 
wegung um  ihre  Achse  und  die  Sonne  und  ihr  Verhältnis  zum  Monde 
auch  Kindern  demonstriren.  Was  sehen  wir  denn  am  Tellurium? 
Nichts  weiter,  als  dass  sich  eine  kleinere  Kugel  um  eine  größere  und 
diese  sich  um  die  eigene  schräg  gestellte  Achse  bewegt.  Wird  da- 
durch wirklich  eine  Vorstellung  des  Vorganges  am  Himmelsgewölbe 
erzielt?  Eine  Erkenntnis  wird  bewiesen,  nicht  eine  Sache  veranschau- 
licht. Aber  auch  geographische  Abbildungen  haben  als  Anschauungs- 
mittel keinen  Wert,  wenn  sie  sich  nicht  an  schon  im  Kinde  vorhandene 
verwandte  Vorstellungen  anlehnen.  Ein  gemalter  Berg,  eine  gemalte 
Wüste,  ein  gemaltes  Meer  wird  niemals  eine  richtige  Vorstellung  von 
der  Wirklichkeit  entstehen  lassen,  wenn  die  Bodenbeschaffenheit  der 
Heimat  nicht  dieselbe  vorbereitete,  und  eine  Alpenlandschaft  ist  nur 
der  fällig  sich  vor  das  geistige  Auge  zu  zaubern,  der  an  bildliche 
Darstellungen  der  Alpen  weit  mit  den  Beobachtungen  herantritt,  die 
er  in  anderen  Gebirgsgegenden  selbst  gemacht  hat. 

Fast  auf  allen  Gebieten  des  Unterrichtes,  wenigstens  in  den  Real- 
fUchern,  werden  Lehrmittel  den  Anschauungsmitteln  gleichgeachtet. 
Dies  gilt  besonders  von  den  naturkundlichen  Fächern.  Die  Natur- 
wissenschaft sitzt  heute  im  Centrum  des  geistigen  Lebens,  und  in 
ihren  vielen  Verzweigungen  findet  sie  ihre  Liebhaber  in  breiteren 
Schichten  als  jede  andere  Wissenschaft,  namentlich  auch  in  den 
Kreisen  der  Volksschullehrer.  Denn  ihre  Fortschritte  sind  stetig,  ihre 
Methode  ist  befestigt  und  ihre  Resultate  sind  praktisch.  Sie  macht 
ihren  Hilfsarbeitern  den  mühevollen  Weg  wissenschaftlicher  Vor-  und 
Durchbildung  nicht  durchaus  zur  Bedingung  und  belohnt  sie  doch  mit 
der  Freude  eigener  Forschung  und  eigenen  Ergebnissen  ihrer  Thätig- 
keit.  Hieraus  ist  für  die  Volksschule  mancher  Segen  entsprossen, 
aber  auch  viel  Unheil  entstanden.  Gerade  der  naturkundliche  Unter- 
richt hat  noch  recht  häufig  das  Gepräge  des  Studiums  und  der  Wissen- 
schaft nicht  abgestreift.  Das  allgemeine  Interesse,  dessen  man  den 
Naturwissenschaften  gegenüber  überhaupt  sicher  zu  sein  glaubt,  setzt 
man  auch  in  gleicher  Stärke  bei  Kindern  voraus.  Und  da  man  nun 
mit  diesem  Interesse  auch  die  Volkstümlichkeit  dieser  Wissenschaften, 
folglich  das  allgemeine  Verständnis  für  dieselben  gleichsetzt,  so 
meint  man,  dass  man  dem  Kinde  gar  nichts  Verstand-  und  Gemüth- 
bildenderes,  also  nichts  Anschaulicheres  bieten  könne,  als  Belehrung 
über  die  Dinge  und  Erscheinungen  in  der  Natur.  Aber  darin  liegt 
ein  großer  Irrthum,  dass  man  auch  dem  Kinde  diese  Belehrung  in 
derselben  Weise  bieten  zu  können  meint,  wie  man  sie  selbst  von  der 
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Wissenschaft  erhalten  hat.  Wol  ist  jedes  Kind  begierig,  von  den 
Blumen,  die  es  zum  «Strauß  sammelt,  von  den  Vögeln,  deren  Gesang 
es  belauscht,  von  allen  den  Dingen,  die  es  in  der  Natur  sieht  und 
beobachtet,  zu  hören,  wol  will  es  die  Vorgänge  verstehen  lernen,  die 
sich  vor  seinen  Augen  vollziehen,  aber  nur  seine  eigenen  Sinne  sind 
der  Maßstab  seines  Interesses  an  der  Natur.  Kommt  nun  der  Unter- 
richt und  umkleidet  die  natürlichen  Dinge  mit  einem  wissenschaft- 
lichen Gewände,  lehrt  er  die  Fülle  der  Geschöpfe  ordnen  nach  müh- 
sam gefundenen  Merkmalen,  befleißigt  er  sich  wolgeordneter  und 
lückenloser  Beschreibungen,  zeigt  er  die  Möglichkeit  und  Nothwendig- 
keit  der  natürlichen  Erscheinungen  an  künstlichen  Experimenten,  dann 
entfremdet  er  das  Kind,  wo  es  sich  heimisch  fühlt  und  mehr  und 
mehr  heimisch  fühlen  möchte,  setzt  an  die  Stelle  des  pulsirenden 
Lebens  trockene  Beweise  und  lehrhafte  Auseinandersetzungen  und  ver- 
schleiert die  eigenen  Sinneswahrnehmungen  des  Kindes.  Es  vollzieht 
sich  dann  im  Kinde  recht  oft  ein  Process,  der  dem  oft  zu  beobach- 
tenden zu  vergleichen  ist,  nämlich  wenn  man  sieht,  dass  es  gute  Auf- 
sätze zustande  bringt  über  eingepfropfte  Stoffe  und  über  alltägliche 
Vorkommnisse  seines  eigenen  Lebens  keine  Worte  findet,  oder  dass 
die  mechanischen  Rechenoperationen  ihm  durchaus  geläufig  sind  und 
es  sich  mit  einfachen  Aufgaben,  wie  sie  das  praktische  Leben  stellt, 
nicht  zurechtfinden  kann.  Wir  reden  den  Lebewesen  gegenüber  recht 
viel  von  Dingen,  die  das  Kind  nicht  sieht,  wir  meinen  den  ganzen 
wissenschaftlichen  Apparat  auch  ihm  dienstbar  machen  zu  müssen,  ihm 
die  Wunder  des  Mikroskopes,  die  äußerlichen  Erscheinungsformen  der 
Geheimnisse  des  galvanischen  Stromes,  die  theoretischen  Beweise  der 
Strahlenbrechung,  der  Sauerstofferzeugung  durch  die  Blätter  u.  s.  w. 
nicht  vorenthalten  zu  dürfen  und  vergessen  dabei,  dass  wir  dem  Kinde 
meistens  dogmatisch,  aber  nicht  anschaulich  kommen,  ja  sogar  in  ihm 
oft  falsche  Vorstellungen  erregen.  Denn  das  Kind  überträgt  natürlich  die 
Theorie  der  Experimente,  z.  B.  bei  dem  zuletzt  genannten  die  Bläschen- 
bildung auch  auf  die  Natur  selbst  und  findet  sich  getäuscht,  wenn  diese 
hier  nicht  sichtbar  ist.  Es  gibt  in  den  Naturwissenschaften  eine  ganze 
Menge  Erkenntniswege,  die  nur  der  Wissenschaft  bleiben  müssen  und  die 
niemals  populär  werden  können,  weil  eben  nur  diese  und  nicht  die  allge- 
meine Bildung  Schritt  für  Schritt  sie  betreten  und  die  gewonnenen  Resul- 
tate verarbeiten  kann.  Nur  der  Gelehrte  kann  den  unmittelbaren  Au- 
schauungskreis  der  ihn  umgebenden  Natur-  und  Menschenverhältnisse  mit 
geistigem  Nutzen  überschreiten,  das  Volk  kann  es  nicht,  noch  weniger  das 
Kind.  Für  dieses  gibt  es  nur  Naturbetrachtung,  nicht  Naturforscbung. 
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Aber  es  gibt  unter  der  unzähligen  Menge  der  naturwissenschaft- 
lichen, auch  unter  denen  für  die  Volksschule  berechneten,  Lehrbücher 
und  Leitfäden  sehr  wenige,  die  diesem  Grundsatz  gerecht  werden. 
Als  rühmliche  Ausnahmen  führe  ich  an:  Wagners  Entdeckungsreisen 
in  der  Wohnstube,  in  Haus  und  Hof,  in  Wald  und  Flur,  in  der  Hei- 
mat, — Otto  Ule:  „Warum  und  Weil“,  — Runge:  Die  Mineralogie 
in  der  Volksschule,  — Bernsteins  Naturwissenschaftliche  Volksbücher, 
— will  aber  mit  diesen  Beispielen  nicht  alle  literarischen  Erschei- 
nungen genannt  haben,  die  hier  namhaft  gemacht  werden  könnten. 
Auch  hier  wird  belehrt  und  werden  Kenntnisse  erworben,  aber  nur 
so,  dass  eigene  Beobachtungen  zum  Bewusstsein  gebracht  werden  und 
die  Gesetze  sich  entwickeln  aus  bekannten  Erscheinungen.  Die  Natur 
und  das  Kind  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen,  aber  nicht  das 
wissenschaftliche  System,  nicht  die  Lehrsätze  und  Beweisführungen 
der  Lehrbücher  können  der  Mittelpunkt  des  naturkundlichen  Unter- 
richts in  der  Volksschule  sein.  Die  technische  Seite  der  Naturwissen- 
schaften, die  mehr  und  mehr  auf  praktischen  Gewinn  und  materielle 
Interessen  sich  richtet,  gehört  nur  in  bescheidenem  Maße  in  die  Volks- 
schule. Die  meisten  physikalischen  Experimente  sind  aus  wissenschaft- 
lichen Lehrbüchern  in  die  Volksschule  gekommen,  sie  veranschaulichen 
nicht,  weil  sie  nicht  schon  vorhandene  dunkle  Vorstellungen  zum  Be- 
wusstsein bringen,  sie  gehen  nicht  von  der  beobachteten  Erscheinung 
aus,  sondern  beweisen  physikalische  Lehrsätze.  Wir  befinden  uns 
mit  ihnen  auf  einem  Gebiete,  das,  einmal  betreten,  ohne  Grenzen  ist 
und  eine  elementare  Behandlung  bald  fast  unmöglich  macht  Ist  man 
doch  jetzt  schon  soweit  gekommen,  dass  man  die  schwierigeren  phy- 
sikalischen Apparate  erst  am  Modell  zu  erklären  für  nöthig  erachtet. 
Bei  alle  dem  Experimentiren  mag  der  Lehrer  dem  Kinde  häufiger  als 
ein  Zauberkünstler  erscheinen,  als  er  ihm  ein  Dolmetscher  der  es  um- 
gebenden Geheimnisse  ist,  und  so  sehr  er  sich  auch  einbildet  anschau- 
lich zu  verfahren,  bringt  er  doch  eine  Menge  unfruchtbare  Stoffe  in 
den  Unterricht. 

Auch  anderen  Arten  von  Veranschaulichungsmitteln  kann  ich  das 
Wort  nicht  reden.  Ich  denke  an  schematische  Verbildlichungen,  z.  B. 
der  bekannten  Vorführung  des  Blutkreislaufes,  der  auf  einem  Bilde 
vereinigten  sämmtlichen  charakteristischen  Merkmale  des  Natur-  und 
Menschenlebens  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  sämmtlicher  Boden- 
gestaltungen u.  s.  w.  Das  Kind  soll  hier  Dinge  sehen,  die  es  in 
Wirklichkeit  nie  sehen,  nach  denen  es  sich  den  wirklichen  Vorgang 
selbst  nie  vorstellen  kann  oder  die  es  auf  engem  Raume  niemals  ver- 
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einigt  findet.  Da  aber  doch  das  gezeigte  Bild  sich  einprägt,  kann 
daß  Resultat  nur  sein,  dass  es  falsche  Vorstellungen  davonträgt.  Auch 
derjenige,  der  die  Größenverhältnisse  von  Sonne,  Erde  und  Mond  oder 
sogar  aller  Planeten  bildlich  oder  plastisch  darstellt,  erzielt  keinen 
anderen  Erfolg,  er  traut  dem  Kinde  eine  Abstraction  zu,  der  selbst 
kein  Erwachsener  fähig  ist. 

Ich  kann  nicht  alle  verfehlten  Veranschaulichnngsmittel  auffuhren, 
denn  ihre  Zahl  ist  sehr  groß,  aber  auch  derer  muss  ich  gedenken,  die 
unter  dem  Scheine  Wirkliches  darzustellen  nur  Gedachtes,  von  Ein- 
zelnen Gedachtes,  dem  Kinde  vorführen.  Hierher  gehören  die  Bilder  zur 
biblischen  und  die  meisten  zur  profanen  Geschichte,  wie  auch  die- 
jenigen Bilder,  welche  die  Situation  eines  Gedichtes  oder  einer  Erzählung 
anschaulich  zu  machen  suchen.  Die  Auffassung,  die  der  zeichnende 
Künstler  hatte,  wird  dem  Kinde  aufgedräugt,  und  es  kommt  Zeit  seines 
Lebens  nicht  mehr  davon  los.  Die  Phantasie  des  Künstlers  legt  die- 
jenige des  Kindes  lahm,  das  ist  die  Wirkung  solcher  Veranschau- 
lichungen. Das  Kind  macht  sich  bei  jeder  Erzählung,  bei  jeder  Situa- 
tion selbst  ein  Bild.  Mag  dieses  auch  den  wirklichen  Verhältnissen 
in  keiner  Linie  entsprechen,  so  ändert  es  sich  doch  mit  der  zuneh- 
menden Erfahrung  und  Urtheilskraft,  es  gestaltet  sich  mit  dem  Kinde. 
Das  octroyirte  Bild  aber  bleibt,  wie  es  erfasst  wurde,  starr  und  un- 
wandelbar. Frage  sich  doch  jeder  selbst,  ob  er  auch  in  seinen  reiferen 
Jahren  die  Bilder  solcher  Art  losgeworden  ist,  die  er  in  seiner  Jugend 
angeschaut  hat,  z.  B.  vom  Paradies,  von  der  Arche  Noahs,  von 
Robinsons  Erlebnissen.  Und  wenn  sie  noch  so  jämmerlich  waren,  sie 
beherrschen  dauernd  unsere  Phantasie,  wie  ein  in  der  Jugend  ein- 
gewurzelter Aberglaube.  Dieser  moderne  Schulbilderdienst  wirkt 
geistlähmend  wie  der  kirchliche.  Er  entwöhnt  das  Kind,  sich  selbst 
Vorstellungen  zu  bilden,  seine  eigene  Kraft  zu  gebrauchen  und  in  sich 
zu  verarbeiten,  was  es  aufnimmt,  begünstigt  also  geistige  Trägheit  und 
Unselbstständigkeit.  Die  mangelhafte  Gestaltungskraft  in  den  schrift- 
lichen Aufsätzen,  die  wir  oft  beklagen,  ist  sicherlich  eine  Folge  davon, 
dass  dem  Kinde  eben  alles  veranschaulicht  wird.  Es  darf  der  Spiel- 
raum seiner  Phantasie  nicht  gar  zu  sehr  eingeengt  werden,  denn  gerade 
hier  entwickeln  sich  seine  ersten  Geistesproducte.  Aber  die  Veran- 
schaulichungssucht geht  auch  in  dieser  Hinsicht  ins  Ungeheuerliche, 
sie  gestattet  dem  Kinde  nicht  einmal,  die  Träume  Jacobs  und  Pharao’s 
nur  nachzuträumen,  sie  führt  auch  diese  ihm  vor  als  Wirklichkeit 
dargestellt. 

Es  sind  für  unsere  Zeit  noch  ketzerische  Gedanken,  die  ich  an- 
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gedeutet  habe,  denn  die  Pädagogik  erwartet  eben  der  Unmasse  der 
Lehrstoffe  unserer  Zeit  gegenüber  das  Heil  von  den  Veranschau- 
lichungen derselben.  Aber  gibt  man  damit  nicht,  ohne  es  zu  wollen, 
zu,  dass  man  dem  Kinde  viele  Stoffe  aufdrängt,  die  an  und  für  sich 
über  seine  Fassungskraft,  über  seine  Fähigkeit,  dieselben  innerlich  zu 
verarbeiten,  hinausgehen?  Was  gelehrt  wird,  muss  auch  ohne  An- 
schauungsmittel lehrbar  sein,  denn  diese  können,  wie  schon  gesagt, 
die  Anschaulichkeit  nur  unterstützen,  nicht  schaffen.  Das  eigentliche 
Organ  für  die  Anschaulichkeit  liegt  im  Kinde  selbst,  es  sind  seine 
eigenen  Vorstellungen  und  die  Kraft,  dieselben  auf  Neues  zu  übertragen. 
Der  Process,  sich  selbst  eine  Vorstellung,  sich  selbst  eine  Sache  inner- 
lich anschaulich  zu  machen,  wenn  ihm  bisher  Unbekanntes  zu  Gehör 
kommt,  ist  unaufhörlich  im  Gange,  aber  die  lebendige,  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Auffassungskraft  des  Kindes  entsprechend 
darlegende  Rede  befördert  ihn  mehr  als  Anschauungsmittel,  wenn  sie 
dem  Kinde  fremd  und  unfassbar  entgegentreten  und  die  als  Hilfs- 
mittel der  Anschaulichkeit  selbst  wieder  einer  Erklärung  bedürfen. 
Diese  wenden  die  Aufmerksamkeit  von  der  Sache  ab  und  sich  selbst 
in  hohem  Grade  zu,  so  dass  schließlich  nicht  die  Sache,  die  veran- 
schaulicht werden  soll,  sondern  die  Apparate  und  Experimente,  die 
Abbildungen  und  Karten  in  den  Vordergrund  des  Unterrichtes  treten 
und  häufig  nicht  pädagogische  Gesichtspunkte,  sondern  die  vorhandenen 
Unterrichtsmittel  die  Auswahl  des  Unterrichtsstoffes  bestimmen.  Viel 
nutzlose  Arbeit  ist  auf  diese  Weise  in  die  Volksschule  gekommen. 
Der  Schulatlas  in  den  Händen  der  Kinder  verleitet  zur  zeichnenden 
Methode  im  geographischen  Unterricht,  obgleich  durch  dieselbe  nur 
eine  Einprägung  von  Wissensmaterial  erzielt  wird,  das  für  die  wirk- 
lichen geographischen  Verhältnisse  und  etwaige  praktische  Verwertung 
ohne  alle  Bedeutung  ist.  Wer  ein  Mikroskop  oder  bildlich  dargestellte 
Vergrößerungen  von  mikroskopischen  Anschauungen  hat,  glaubt  natür- 
lich ein  Recht  zu  haben,  auch  die  Kinder  über  die  kunstvolle  Einrichtung 
von  Insectengliedem,  über  Athmitngs-,  Verdauungs-,  Fortpflanzungs-  und 
Sinnesorgane  der  kleinsten  Lebewesen  zu  belehren,  er  kann  ja  seinen  Stoff 
veranschaulichen,  bedenkt  aber  nicht,  dass  solche  Ergebnisse  bewaffneter 
Forschung  im  kindlichen  Geiste  keine  Wurzeln  schlagen  können. 

Man  kann  über  vieles  anschaulicher  sprechen,  wenn  man  es  nicht 
veranschaulicht.  Auch  das  reifere  Kind  soll  etwas  von  Spectralana- 
lyse  hören  und  es  kann  sich  dabei  auch  seinem  Geiste  ein  großartiger 
Blick  eröffnen  auf  die  schattende  Kraft  der  Natur  und  die  forschende 
des  Menschengeistes.  Es  soll  hören  von  den  Gesetzen,  den  Ent- 
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fernungen  und  Größenverhältnissen  im  Weltenraum  und  wird  sich, 
wenn  ihm  die  Ursachen  bekannt  geworden  sind,  von  der  Beschaffen- 
heit der  Mondoberfläche,  von  der  Wirkung  des  Sonnenlichtes,  der 
Verschiedenheit  der  Schwerkraft  auf  den  verschiedenen  Planeten,  von 
der  Wirkung,  den  mehrere  Monde  ausüben  müssen  u.  s.  w.  eine  Vor- 
stellung selbst  bilden.  Man  kann  auch  über  die  Diffusion  der  Gase 
in  einer  Weise  sprechen,  dass  die  Kinder  mit  Leichtigkeit  finden,  wie 
es  in  der  Natur  sein  würde,  wenn  dieses  Gesetz  nicht  bestünde,  wie 
sie  auch  die  Folgerungen  zu  ziehen  verstehen,  wenn  man  annimmt, 
dass  das  Ausnahmegesetz  bezüglich  der  Verdichtung  des  Wassers  nicht 
wirksam  wäre.  Man  lasse  nur  die  großen  Gedanken  und  Geheimnisse 
der  Schöpfung  unmittelbar  wirken  und  profanisire  sie  nicht  durch 
unkindliche  Beweisführungen  und  unzureichende  Veranschaulichungen, 
sie  finden  auch  im  kindlichen  Geiste  einen  Reflex.  Denn  auch  dieser 
wird  berührt  von  dem  göttlichen  Geiste,  der  in  der  natürlichen  Welt 
sich  zu  erkennen  gibt.  Das  ist  der  letzte  Grund  unseres  Naturinteresses, 
und  es  soll  das  höchste  Ziel  das  naturkundlichen  Unterrichtes  sein, 
dieses  zu  wecken.  Durch  ihre  analytische  Methode  verfolgt  die  Schule 
dieses  Ziel  nicht.  Durch  bloßes  Beschreiben  und  Erklären,  Classi- 
ficiren  und  Experimentiren,  Veranschaulichen  und  Beweisen  wird  die 
innere,  unmittelbare  Anschaulichkeit  nicht  erreicht,  die  uns  gerade  der 
Natur  gegenüber  so  leicht  gemacht  ist.  Die  ethische  Wirkung  des 
Unterrichtes  liegt  in  der  Synthese.  Mag  er  immer  auch  natur- 
kundliches Wissen  einprägen,  versäumen  aber  darf  er  nicht,  in  an- 
regender, zusammenfassender  Weise,  in  Form  von  naturkundlichen 
Bildern,  diejenigen  Fragen,  die  sich  in  der  Natur  jedem  denkenden 
und  empfindenden  Menschen  von  selbst  aufdrängen,  zu  beantworten. 
Über  den  Winterschlaf  der  Thier-  und  Pflanzenwelt,  den  Wandertrieb 
und  Kunsttrieb  der  Thiere,  das  Erwachen  der  Natur  im  Frühling,  die 
Ernährung  und  das  Athmen  der  Pflanzen,  das  Pflanzen-  und  Thier- 
leben des  Meeres,  das  Wandern  der  Samen,  die  verkannten  und  ver- 
folgten Thiere,  die  Pflanzen  als  Sinnbilder,  das  Seelenleben  der  Thiere 
u.  s.  w.  — man  braucht  wahrlich  nicht  mühsam  nach  solchen  Themen 
zu  suchen,  sie  bieten  sich  in  überreicher  Menge  von  selbst  an  — • 
lässt  sich  in  einer  Weise  sprechen,  dass  in  den  Kindern  nicht  nur 
eigene  Beobachtungen  lebendig  werden,  sondern  auch  eigene  Gedanken 
und  eigene  Empfindungen.  Auch  der  Lehrer  der  Volksschule  hat  die 
Worte  eines  der  hervorragendsten  Vertreters  der  Naturwissenschaft, 
Du  Bois-Reymonds,  zu  beherzigen,  welcher  sagt:  „Einseitig  betrieben 
verengt  die  Naturwissenschaft  den  Gesichtskreis.  Sie  beschränkt  den 
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Blick  auf  das  Nächstliegende,  Handgreifliche,  aus  unmittelbarer  Sinnes- 
wahmehmung  mit  scheinbar  unbedingter  Gewissheit  sich  Ergebende. 
In  gewissem  Sinne  preisen  wir  dies  an  ihr  als  unschätzbaren  Vorzug, 
aber  wo  sie  ausschließend  herrscht,  verarmt  leicht  der  Geist  an  Ideen, 
die  Phantasie  an  Bildern,  die  Seele  an  Empfindungen,  und  das  Er- 
gebnis ist  eine  enge,  trockene  und  harte,  von  Musen  und  Grazien 
verlassene  Sinnesart.“  Möge  die  Volksschule  sich  immer  vergegen- 
wärtigen, dass  ihr  außer  dem  Religionsunterricht  keine  bessere  Ge- 
legenheit geboten  ist,  auf  das  Denken  und  Empfinden  so  harmonisch 
einzuwirken,  als  durch  den  naturkundlichen  Unterricht  und  dass,  was 
diese  Wirkung  erzielt,  anschaulich  an  sich  sein  muss,  wenn  es  eben 
in  der  rechten  Weise  gelehrt  wird.  Ist  es  nicht  auch  für  die  Schule 
ein  Fingerzeig,  dass  die  Naturpoesie  unseres  Volkes  und  unserer  Lite- 
ratur so  reich  und  so  sinnig  ist?  Das  veranschaulichte  Wissen  von 
der  Natur,  das  quantitativ  Bestimmbare  und  absolut  Beweisbare  hat 
noch  niemals  dichterische  Begeisterung  erzeugt,  ihre  Quelle,  wie  die- 
jenige unseres  Naturgefühls  überhaupt,  liegt  darin,  dass  in  der  Natur 
ein  höherer  Geist  den  unsrigen  berührt.  „Wär’  nicht  in  uns  des  Gottes 
eigne  Kraft,  wie  könnt’  uns  Göttliches  entzücken?“  Wol  fühlen  wir 
überall  unsere  Ohnmacht,  für  den  Gelehrten  wie  für  das  Kind  bestehen 
der  Natur  gegenüber  dieselben  eng  gezogenen  Grenzen  des  Erkennens, 
„ins  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist,“  aber  das  Ahnen 
der  göttlichen  Geheimnisse  ist  für  jeden  Menschen  eine  Quelle  des 
reinsten  geistigen  Genusses. 


Digitized  by  Google 


Die  »Schriftsprache  and  die  Mundarten. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  eine  neue  mundartliche  Fassung  der  Thiersage.*) 
Fon  Dr.  Willibald  Xagl-Grnz. 


Trenn  von  Dialectdichtung  oder  auch  von  der  wissenschaftlichen 
Durchforschung  des  Dialectes  die  Rede  ist,  drängt  sich  wol  dem  Ge- 
bildeten von  selbst  die  Frage  auf,  welche  Berechtigung  denn  über- 
haupt die  poetische  oder  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Mund- 
arten habe. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  in  erschöpfender  Weise  zu  geben, 
dazu  fehlt  es  heute  an  Zeit.  Doch  will  ich  es  in  aller  Kürze  ver- 
suchen, wenigstens  einige  Gesichtspunkte  anzugeben,  von  denen  aus 
die  Dialectdichtung  und  die  Dialectforschung  als  berechtigt  und  mit 
der  Pflege  unserer  deutschen  Gemeinsprache  nicht  nur  vereinbar,  son- 
dern für  dieselbe  sogar  ersprießlich  erscheint. 

Die  Gemeinsprache  verhält  sich  zu  den  Dialecten  wie  das  Allge- 
meine zu  dem  Besonderen;  nicht  blos  in  dem  Sinne,  dass  jene  von 
allen  Gebildeten  der  Nation  gesprochen  und  verstanden  wird,  diese 
hingegen  nur  von  einem  Stamme  oder  dem  Bruchtheile  eines  Stammes, 
sondern  noch  in  einem  anderen  Sinne. 

Die  deutschen  Schriftsteller  haben  zu  jeder  Zeit,  auch  als  es  noch 
keine  allgemein  gütige  deutsche  Sprache  gab,  sich  bemüht,  gewisse 
Rauhheiten  ihrer  Stammdialecte  beiseite  zu  lassen  und  besser  zu 
schreiben,  als  das  gleichzeitige  Volk  redete. 

Durch  dieses  Ausscheiden  der  dialectischen  Rauhheiten  (starker 
Silbenverschleifungen,  seltener  Ausdrücke  u.  s.  w.)  kamen  sich  die 
Schriftsteller  der  verschiedenen  Stämme  näher,  unter  gleichzeitiger 
Loslösung  von  den  eigentlichen  Volksdialecten.  Die  Schriftsprache, 
■welche  sich  auf  diese  Weise  herausbüdete,  enthielt  jene  sprachlichen 
Elemente,  die  überall  oder  fast  überall  gefielen,  sie  hatte  alles  das 
aiisgeschieden,  was  nur  einem  einzelnen  Stamme  oder  Gauvolke 


* Vortrag,  gehalten  im  „Verein  tttr  Pflege  der  deutschen  Sprache  iu  Wien“ 
Pwiftgogiom.  10.  J&hrg.  Heft  XU.  52 


Digitized  by  Google 


52 


784 


erträglich  erschien.  Die  specifisch  bairischen  Laut«  e7i  und  oa  fanden 
in  der  neuen  Gemeinsprache  ebensowenig  Raum,  als  die  schwäbischen 
Verstümmelungen  der  Endsilben  oder  die  sächsischen  breiten  6 und  e, 
oder  harten  t.  Und  obwol  diese  Entwickelung  der  Gemeinsprache 
zunächst  immer  von  einem  bestimmten  Dialecte  ihren  Ausgang  nahm, 
so  galt  schließlich  doch  die  neuerrungene  Gemeinsprache  bei  allen 
Stämmen  als  die  edle,  schöne  Sprache  und  imponirt  auch  als  solche 
allenthalben  dem  dialectredenden  Manne  aus  dem  Volke.  Wie  ein 
allgemeiner  Begriff  alle  jene  Merkmale  enthält,  welche  überall  in  den 
untergeordneten  besonderen  Begriffen  Vorkommen,  hingegen  jene  Merk- 
male abstößt,  welche  nur  dem  einen  oder  anderen  Unterbegriffe  eigen 
sind,  so  enthält  unsere  deutsche  Gemeinsprache  lauter  solche  sprach- 
liche Elemente,  welche  überall  als  schöne  und  edle  empfunden  werden, 
und  verhält  sich  ablehnend  gegen  jene  Eigenheiten  der  Dialecte,  die 
nur  den  Angehörigen  dieses  oder  jenes  Stammes  Zusagen. 

Wie  aber  das  Allgemeine  in  der  Logik  stoffleerer  als  das  Be- 
sondere ist  und  dadurch  an  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  verliert, 
wie  überhaupt  das  Allgemeine  stets  blasser  ist  als  das  Besondere,  so 
hat  auch  die  Gemeinsprache  durch  das  Loslösen  von  dem  Örtlichen, 
durch  den  Verlust  der  localen  Färbung  unbedingt  eingebüßt  an  der 
Kraft,  auf  den  Mann  aus  dem  Volke  rasch  und  scharf  einzuwirken. 
Und  indem  die  gemeindeutsche  Sprache,  gleichsam  im  Bewusstsein 
ihres  höheren  Ranges,  es  verschmäht,  aus  den  Dialecten  weiteren 
Nutzen  zu  ziehen,  indem  sie  nach  theoretischen  Regeln  in  sich  selbst 
einer  classischen  Abrundung  entgegenstrebt  oder  höchstens  noch  die 
hocheutwickelten  fremden  Sprachen  als  berechtigte  Muster  auf  sich 
wirken  lässt,  verliert  sie  jene  Schichten  der  Bevölkerung  immer  mehr 
aus  den  Augen,  aus  deren  Sprache  sie  entstanden,  auf  deren  Geistes- 
leben sie  zurttckzuwirken  verpflichtet  ist  Es  entsteht  eine  Sprache, 
welche  sich  nicht  mehr  nach  den  Menschen,  sondern  nach  welcher 
sich  die  Menschen  richten  sollen. 

Hierin  liegt  eben  die  Schwierigkeit.  Nicht  jeder  Mensch  kann 
solange  in  die  Schule  gehen,  um  sich  dort  im  Aufeinanderbeziehen 
der  Conjunctionen  nnd  der  hinweisenden  und  beziehenden  Fürwörter 
soweit  zu  üben,  dass  er  durch  den  Kitt  solcher  Verkettungswörter 
hindurch  einen  Gedanken  verfolgen  lernt.  Nicht  durch  solche  Be- 
ziehungswörtchen gruppiren  sich  die  Gedanken  im  Kopfe  des  gemeinen 
Mannes,  sondern  nach  dem  relativen  Gewichte  der  Gedanken  und 
nach  der  Intensivität  der  Eindrücke,  die  das  Gehörte  auf  ihn  macht 
Ich  muss  zuerst  einen  Gedanken  tief  in  sein  Bewusstsein  prägen, 
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damit  sich  dann  — auch  ohne  viel  Conjunctionen  — einige  weitere 
Gedanken  daran  hängen  lassen:  dauert  meine  Rede  länger,  so  muss 
ich  auch  noch  weitere  derartige  Stützpunkte  schaffen. 

Wie  kann  ich  aber  einen  Hauptgedanken  tief  in  das  Bewusstsein 
eines  ungebildeten  Zuhörers  prägen? 

Die  Mundart  weist  mir  den  Weg  hierzu:  ich  muss  womöglich 
statt  des  Allgemeinen  das  Besondere  wählen.  Zur  Wahl  des  rich- 
tigen Besonderen  führt  die  Kenntnis  der  betreffenden  Mundart  Sage 
ich  z.  B.:  „Er  hat  in  diesem  oder  jenem  Falle  das  geeignete 
Mittel  ausfindig  gemacht“,  so  wird  der  Bauer  dies  zwar  ver- 
stehen, es  wird  ihn  aber  so  wenig  interessiren,  dass  er  mir  weiterhin 
eine  geringe  Aufmerksamkeit  schenkt.  Sage  ich  aber:  „Er  hat  zu 
der  Hacke  den  Stiel  gefunden“,  so  wird  eine  solche  anschauliche 
Rede  ihn  derart  fesseln,  dass  ich  nun  einige  weitere  Gedanken  mühe- 
los daran  knüpfen  und  ihm  zumitteln  kann. 

Durch  das  richtige  Vertheilen  der  Schwerpunkte  in  der  Rede 
und  durch  die  entsprechende  anschauliche  Färbung  dieser  Schwer- 
punkte käme  unsere  Sprache  an  der  Hand  der  Dialecte  nicht  nur  zu 
einer  psychologisch  treffenderen  Gedankengruppirung  und  zu  einer 
lebendigeren  Anschaulichkeit  und  Frische,  sondern  hätte  auch  den 
praktischen  Erfolg,  dass  sie  auf  das  Gros  der  Nation  eine  intensivere 
Wirkung  ausüben  würde. 

Nicht  nur  für  den  Priester  auf  der  Kanzel,  den  Lehrer  in  der 
Schule,  den  Beamten  im  Gerichtssaale  oder  den  Redacteur  einer  großen 
Tageszeitung  ist  es  ersprießlich,  mit  dem  Volke  verkehren  zu  können: 
das  Gedeihen  der  Intelligenz  ist  überhaupt  in  jeder  Nation  davon  ab- 
hängig, welcher  Einwirkung  auf  das  Volk  sich  die  Sprache  der  Ge- 
bildeten erfreut.  Zwar  geschieht  die  Förderung  der  Künste  und 
Wissenschaften  zunächst  meist  von  oben  her:  aber  nur,  wenn  die 
Massen  für  geistige  Fragen  empfänglich  sind  und  die  Intelligenz  daher 
eine  imponirende  Macht  ist.  Entsagen  wir  in  falscher  Vornehmheit 
dem  Einflüsse  auf  das  Volk,  und  wir  werden  bald  die  Erfahrung 
machen,  dass  auch  von  obenher  unsere  Sache  geringere  Förderung  erfahrt. 
— Soviel  über  den  praktischen  Nutzen  aus  der  Pflege  der  Mundarten. 

Über  den  theoretischen  Wert  der  Dialectforschung  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Gesammtgermanistik  ist  bereits  so  vieles  und  gründliches  ge- 
schrieben worden,  dass  ich  hier  nur  einen  Punkt  stärker  betonen  will. 

Was  bedeutet  es  dem  heutigen  Sprachforscher,  wenn  er  das  ältere 
a in  e und  i übergehen  sieht?  Er  constatirt  einfach  den  Vorgang 
und  nennt  ihn  „Färbung“,  ohne  dass  dieser  Name  eine  tiefere  Ein- 

52* 


Digitized  by  Google 


786 


sicht  in  die  Ursachen  der  Veränderung  bekunden  würde.  — In  der 
lebenden  Mundart  ist  der  Laut  ea'  in  den  meisten  Wörtern  geschwun- 
den: statt  i geatj,  wie  unsere  Großeltern  sagten,  spricht  der  Enkel 
heute  i gäijäd,  statt  moari-  aimpfeatjnüß:  moari-aimpfan;niß;  nur 

in  Schimpfwörtern  wie  lea'l,  trea'bl,  hea'bä-trea'dsch,  oder  in  Wörtern 
wie  schea'gln,  schielen;  fea'gln,  schiefachneiden;  qwea'gläd,  verschoben, 
ist  das  ea'  geblieben.  Ich  kenne  aber  auch  aus  einem  mir  mit  meinen 
Landsleuten  gemeinsamen  Gefühle  die  Ursache  dieser  Erscheinung. 
Das  ea'  erschien  der  jüngeren  Generation  als  unschön,  es  wurde 
ausgemerzt  und  blieb  nur  noch  als  Karikirlaut  in  den  genannten 
Wörtern.  — Und  bei  allen  jenen  nachlässigen  oder  affectirten  Aceen- 
tuirungen  und  Aussprachen,  welche  auf  psychologischen  oder  auch 
örtlichen  und  klimatischen  Ursachen  beruhen,  ist  für  die  Dialect- 
forsehung  die  Erklärung  dadurch  erleichtert,  dass  der  betreffende 
Menschentypus  vor  uns  lebt  und  der  Beobachtung  zugänglich  ist.  Die 
Sprache  will  eben  an  und  mit  dem  Menschen  studirt  sein. 

Hätte  man  nur  erst  die  lebenden  Dialecte  genau  studirt  und 
durch  60 — 100  Jahre  in  ihrer  Fortentwickelung  statistisch  genau 
fixirt,  dann  würden  sich  Schlüsse  ergeben,  durch  die  man  neileicht 
die  angedeuteten  Lücken  in  der  Kenntnis  der  todten  Sprachen  aus- 
füllen könnte. 


Nach  den  skizzirten  zwei  Richtungen  hin  strebe  ich  mit  meiner 
Übertragung  der  Thiersage  in  die  niederösterreichische  Mundart  nütz- 
lich zu  sein.*)  Zunächst  möchte  ich  durch  gewissenhaftes  Einhalten 
echt  österreichischer  Redeweise  zeigen,  wie  unser  Volk  spricht,  und 
nahelegen,  wie  man  mit  demselben  verkehren  kann.  Zweitens  möchte 
ich  durch  sprachliche  Erklärung  meiner  Übersetzung  die  Dialect- 
forschung  fördern. 

Es  wurde  mir  nun  das  Bedenken  entgegengehalten**):  warum 
ich  nicht  lieber  eine  wirkliche  Volksdichtung,  eine  Dichtung  aus  dem 
Volke  hierzu  gewählt  hätte,  anstatt  erst  eine  Übersetzung  zu  bewerk- 
stelligen. 

Die  Antwort  ist  leicht:  weil  es  keine  rein  dialectische  Volksdichtung 
gibt.  Unser  Volk  ist  ja  nicht  eine  von  der  gemeindeutschen  Sprache 
getrennte  eigene  Nation:  seine  Naturdichter  greifen  ohne  Bedenken, 

*)  Erschienen  ist  bereite:  Rounäd,  I.  Grammatische  Analyse  des  niederöster- 
reichischen Dialectes.  Wien  1886,  bei  C.  Gerold’a  Sohn. 

**)  J’rof.  Pr.  J.  Seeuiiiller  in  der  Berliner  „ Literaturzeitung“,  19.  Märe  1887. 
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wo  es  nur  etwa  der  Reim  erheischt,  um  schriftdeutsche  Wörter  herüber; 
den  reinen  Dialect  oder  die  eigentliche  Ausdrucksweise  des  Volkes 
kann  man  aus  solchen  Dichtungen  nicht  erweisen.  Auch  sind  die- 
selben meist  ganz  kurz,  ihre  Stimmung  meist  eine  außergewöhnliche 
und  lyrische,  während  ich  mir  ein  ruhiger  dahinschreitendes,  objec- 
tiveres  Epos  flir  meine  Zwecke  wünschte. 

Der  Stoff  der  Thiersage  ist  unserem  österreichischen  Volke  wol 
nur  in  ganz  untergeordneten  oder  leichten  Zügen  vertraut.  Der  Fuchs 
wird  als  Meister  der  Schlauheit  auch  bei  den  Österreichern  gerühmt; 
Appellativnamen  der  Thiere  sind  auch  hier  vielfach  üblich,  so  Hudl 
(Geiß),  Pau’l  (Kater),  Guckelfiirhaus  (Amsel),  Holzjackel  (Fink)  u.  s.  w.; 
einzelne  kurze  Thierfabeln,  so  vom  Stieglitz  und  vom  Zeiserl,  circu- 
liren  in  Liedern.  Alle  diese  Spuren  einer  Thiersage  mussten  in  meine 
Übertragung  aufgenommen  werden,  damit  sie  den  bäuerlichen  Leser 
oder  Hörer  anheimle:  der  Stoff  an  sich  ist  den  Anschauungen  des 
österreichischen  Volkes  zwar  neu  aber  durchaus  entsprechend,  wie  die 
Vergleichung  irgendeines  Bruchstückes  aus  meinem  mundartlichen 
„Fuchs  Roaner“  *)  mit  den  älteren  Texten  jedem  Aufmerksamen 
zeigen  wird. 


Das  Werk  erscheint  soeben  bei  W.  Viktora.  Neunkirchen. 
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Schulreden,  gehalten  vor  hundert  Jahren. 

Veröffentlicht  von  Dr.  Ludwig  Miiggenthaler-München. 

I. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  war  man  besonders  davon  über- 
zeugt, dass  eine  bessere  Volksschulbildung  nur  durch  einen  lasseren 
Lehrerstand,  durch  einen  gebildeten  Lehrerstand  zu  erreichen  sei, 
und  dass  dieselbe  aus  ihrem  primitiven  Zustande  unmöglich  sich  er- 
heben könne,  wenn  auch  fernerhin  Leineweber  und  Küster  nebenbei 
das  Schulhalten  besorgten.  Diese  feste  Überzeugung  sprachen 
damals  alle  aus,  die  über  Schule  und  Schulreform  ihre  Stimme  erhoben. 
Heute,  nach  hundert  Jahren,  meinen  freilich  viele  noch,  für  die  Kinder 
könne  und  wisse  der  Lehrer  leicht  genug;  lesen,  schreiben,  etwas 
rechnen  können,  reiche  für  das  Kind  und  somit  auch  für  den  Lehrer 
aus.  Und  diese  Logiker,  in  deren  Augen  der  Lehrende  nur  soviel 
(Stoffliches)  zu  wissen  braucht,  als  er  dem  Lernenden  beibringen  muss 
— das  Formelle,  die  Methode  u.  a.  ist  natürlich  ganz  Nebensache!  — 
werden  nicht  müde,  der  Welt  das  Märchen  von  der  „Überbildung“ 
der  Schullehrer  zu  erzählen.  Die  kurzsichtigeu  Spätlinge  wissen  aber 
nicht,  dass  man  schon  vor  hundert  Jahren  über  diese  Frage  gerechter 
zu  denken  im  Stande  war  und  den  Schullehrer  in  Bezug  auf  Bildung 
weder  auf  gleiche  Höhe  mit  dem  Gelehrten , noch  auf  gleiche  Stufe 
mit  seinen  Schuljungen  stellte. 

„Muss  der  Schulmann  ein  Gelehrter  sein?  Eine  Frage,  entwickelt 
von  Ludwig  Fronhofer,  churfiirstl.  wirkl.  Schulrath  und  des  deutschen 
Schulwesens  Rector,  als  in  Gegenwart  der  churfiirstl.  höchsten  geheimen  Schul- 
curatel,  des  churfiirstl.  geistl.  Raths . Schuldirectoriums  und  der  Abgeordneten 
des  Stadtmagistrats  die  Schüler  der  churfürstl.  höheren  biirgerl.  und  latein. 
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Vorbereitungsclassen,  dann  auch  die  Trivialschulkinder  der  hiesigen  Haupt-  und 
Residenzstadt  den  16.  Herbstmonats  1784  öffentlich  auf  dem  Rathhause  mit 
Preisen  beschenkt  worden  sind.  Mit  Genehmhaltung  des  churfürstl.  Biicher- 
censurcollegiums.  München.“ 

„Vierzehn  Jahre  sind’s  nun,  verehrteste  Schul  Vorsteher,  Patrioten,  Väter, 
Schulfreunde!  vierzehn  Jahre  sind’s,  seitdem  der  erste  Schritt  zur  Verbesserung 
des  Schulwesens  in  Baiern  geschah;  seitdem  der  weise  Vaterblick  unseres  ver- 
ewigten Maximilian  Josefs  auch  auf  dieses  Fach  zum  Wol  seines  Volkes  seg- 
nend sah,  Licht  darin  werden  ließ,  und  es  ward  Licht  Seitdem  hat  sich  schon 
mancher  Keim  zur  hohen  ausgebildeten  Pflanze  erhoben,  manches  Gute  ist  aus 
dieser  Quelle,  der  besseren  Erziehung  nämlich,  fürs  ganze  Vaterland  reichlich 
geflossen,  manches  Vorurtheil  besiegt  worden;  aber  auch  manches  ist  diesfalls 
noch  nicht  geschehen.  Eines  der  allgemeinsten  Vornrtkeile,  das  sich  der 
Schulreformation  gleich  anfangs  in  den  Weg  stellte,  ist  die  Meinung,  man 
wolle  ans  Schulmeistern,  ja  selbst  schon  aus  Kindern,  lauter  Gelehrte 
machen.  Da  die  guten  Eltern  die  gewöhnlichen  Schulkenntnisse  auch  schon 
vor  50  und  60  Jahren  auf  dem  bisherigen  Wege  gelernt  hatten,  so  wollten  und 
wollen  sie,  dass  es  ihre  Kinder  auch  so  lernen  sollten,  und  sahen  und  sehen 
eine  Neuerung  diesfalls,  wie  jede  Neuerung,  mit  scheelen  Augen  an.  Dass  die 
Änderung  nichts  weiter  betreffe  als  Leichtigkeit,  Fasslichkeit,  Ordnung  und 
Gründlichkeit,  schrie  man  ihnen  wol  hundertmal  in  die  Ohren,  aber  umsonst. 
Der  große  Haufen  blieb  bei  seiner  Meinung,  bei  seinem  Lärm,  und  dieser  Lärm 
bat  sich  noch  nicht  gelegt,  und  nicht  nnr  der  gemeine  Mann  wiederholt  ihn, 
sondern  im  Stillen  auch  alle  die,  welche  jetzt  noch  gute  Schulanstalten  heim- 
lich oder  öffentlich  untergraben  und  aufhalten,  weil  sie  entweder  aus  gewohnter 
Blindheit  vor  jedem  Lichtstrahl  zurückbeben  oder  aus  wolüberlegtem  Haus- 
system höchstens  nur  für  sich,  nie  aber  für  andere  Licht  haben  wollen  (!). 
Anch  schleppt  sich  mancher  arme  Schulmann  auch  noch  immer  mit  dieser 
Meinung,  am  meisten  derjenige,  der  zur  Prüfung  wandern  soll.  Wir  wissen 
— riefen  mir  schon  viele  zu  — was  man  für  Kinder  braucht,  wir  können  sie 
im  Katechismus,  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  unterrichten,  aber  gelehrt  sind 
wir  nicht,  verstehen  die  Sachen  nicht,  die  man  beim  Examen  von  uns  ver- 
angen  mag. 

„0  nein  doch,  liebe,  gute  Leute!  ihr  sollt  nicht  gelehrt  sein.  Noch  mehr, 
der  Gelehrte  ist  selbst  fürs  höhere  Schulwesen  selten  und  fürs  untere  gar  nie 
brauchbar.  Aber  Männer  sollt  ihr  werden,  die  der  Jugend  den  Weg  des 
Lernens  zu  erleichtern,  sich  zu  ihr  herabzulassen  wissen,  das  Herz  ihrer  Zög- 
linge in  den  geheimsten  Falten  kennen,  dasselbe  unvermerkt  da-  und  dorthin 
lenken,  ohne  sclavische  Furcht  und  Gewalt  zum  Guten  führen  und  ihren  Kopf 
mit  mannigfaltigen  ganz  alltäglichen,  aber  höchst  brauchbaren  Kenntnissen  be- 
reichern: kurz,  wahre  Pädagogen  sollt  ihr  werden.  Wenn  ihr  dies  Gelehrte 
aus  Schulmännern  machen  heißt,  dann  habe  ich  freilich  verlorenes  Spiel.  Aber 
wir  wollen  das  umständlicher  entwickeln  und  sehen,  wer  Recht  behält. 

„Beide  Theile  übertreiben,  sowol  die  vom  alten  Schrote,  wenn  sie  vom 
Schullehrer  nichts  fordern  als  was  er  bisher  leistete,  als  auch  einige  Neuerer, 
wenn  sie  dem  Schullehrer  zu  viele  Wissenschaften,  Künste  und  Fertigkeiten 
zumuthen  und  in  ihren  Schriften  ein  Ideal  herstellen,  das  nie  existirt  hat,  noch 
jemals  existiren  wird.  Derlei  Schriftsteller  fordern  einen  wirklichen  Gelehrten 


Digitized  by  G^fogle 


790 


im  Schallehrer,  and  dabei  iet  das  Lächerliche  auf  ihrer  Seite  noch,  dass  sie 
viel  fordern  nnd  — wenig:  geben.  Der  Schallehrer  soll  ein  Doctor  sein 
nnd  — wie  ein  Tagelöhner  leben.  Der  philosophische  Trost,  nämlich  das 
Bewusstsein,  seine  Pflicht  redlich  gethan  zu  haben,  könnte  ja  — so  denken  die 
Herren  — immer  eine  herrliche  Mahlzeit  für  den  Schullehrer  bei  Wasser  nnd 
Brot  sein,  ein  fürstliches  Gerücht,  eine  Ananas,  bei  deren  Genuss  er  sich,  der 
gemeinen  Meinung  nach,  den  Geschmack  jeder  anderen  Speise  nur  vorstellen 
dürfte!  Diese  Klage  ist  nicht  blos  in  Baiern,  sondern  allenthalben  gegründet; 
in  der  Mark  Brandenburg  erlitten  die  Schullehrer  neuerlich  Einbuße  der  Accise- 
freiheit;  und  ach,  wie  sehr  hätten  alle  Schullehrer  aller  Länder  zu  klagen  über 
Schmälerung,  Mangel  der  Ermunterung,  da  man  doch  von  ihnen  täglich  mehr 
fordert;  ein  alter,  für  seine  Zeit  angesehener  hiesiger  Lehrer  schmachtet  nun 
in  einem  abgelegenen  Flecken  in  der  größten  Dürftigkeit. 

„Ich  wiederhole  es  nochmals,  beide  Theile  übertreiben  die  Sache.  Der 
Mittelweg  ist  hier  der  einzig  gute;  denn  nichts  davon  zu  melden,  dass  ein  alter, 
plumper,  mürrischer,  unwissender  und  ungelehriger  Sehulorbil  vollends  eine  Pest 
fürs  Erziehungswesen  sei,  so  ist  aber  auch  der  eigentliche  Gelehrte  gar  nicht  der 
Mann  dazu.  Ungeduld,  Übereilung.  Vorliebe  zu  gewissen  Systemen  und  Sätzen, 
Unordnung,  geringe  Sorge  für  die  Sittlichkeit,  ja  oft  selbst  viel  Rohigkeit,  Un- 
deutlichkeit, Voraussetzung  zu  vieler  Kräfte  bei  den  Zöglingen,  zu  übertriebene 
Vielwisserei  in  einigen,  dafür  oft  gänzliche  Unwissenheit  in  anderen,  auch  den 
gemeinsten,  nöthigsten  Dingen,  Stolz,  Schreibsncht,  Genieraserei  oder  steifer 
Pedantismus  sind  meistentheils  die  Mängel  der  Gelehrten,  und  lauter  solche 
Mängel,  die  einem  Gelehrten  recht  gut  anstehen.  Der  Gelehrte  muss  ja  auf- 
hören ein  Gelehrter  zu  sein,  wenn  er  das  hundertmalige  kindische  Frageu  der 
Jugend,  ihre  Flüchtigkeit,  ihr  unaufmerksames  Wesen,  die  Schwäche  ihrer  Be- 
griffe und  andere  Umstände  ertragen  nnd  übet  winden  lernen  soll.  Die 
Gelehrten  nehmen  sich  zu  vielen  gewöhnlicheren  und  leichteren  Geschäften 
nicht  Zeit,  wie  werden  sie  sich  denn  erst  herablassen,  in  gewissem  Verstände 
Kinder  mit  Kindern  zu  sein?  Es  ist  ganz  was  anderes,  Professor  auf  dem 
stolzen  Katheder  unter  vogtbaren  Jünglingen,  als  Lehrer  in  einer  Kinder- 
schule von  hundert  nnd  mehr  Köpfen  zu  sein.  Und  wirklich,  in  meinen  Augen 
gebürt  dem  geduldigen,  fleißigen,  mühsamen,  geschickten  Landschullehrer  mehr 
Achtung  als  jenem,  so  viele  Titel  und  Würden  er  auch  herzählen  mag.  Und 
ach,  wie  verachtet  ist  demnngeaehtet  ein  armer  Schulmeister! 

„Wenn  ich  den  positiven  Gelehrten  vom  Schulstande  ausschließe,  so  folgt 
daraus  gar  nicht,  dass  ein  Schulmann  ein  Verächter  der  Gelehrsamkeit  Bein 
soll.  Er  soll  alle  Theile  derselben  hochachten,  in  vielen  sich  umsehen,  denn 
die  Wissenschaften  sind  zu  sehr  verbunden  miteinander,  als  dass 
man  in  einer  den  geringsten  Vorschritt  thun  könnte,  ohne  von  der 
anderen  wenigstens  gewisse  Begriffe,  Hilfsmittel,  Fertigkeiten  etc. 
zu  entlehnen.  Da  nun  ein  geschickter  Schulmann  soweit  mit  seinen  Zöglingen 
gehen  soll,  dass  sie  mit  allen  Elementarkenntnissen  ausgerüstet  dastehen,  nm 
zu  jedem  Stande  oder  Gewerbe,  dahin  sie  ihr  Schicksal  beruft,  schon  die  besten 
Grundanlagen,  sammt  einem  wahren  Vorgeschmack,  mitzubringen:  so  sieht 
jedermann  sonnenklar,  welches  weite  Feld  sich  demselben  öffnet,  welche  aus- 
gebreitete Einsichten  einem  solchen  Lehrer  nöthig  sind. 

„Es  ist  schrecklich,  wenn  man  den  Unsinn  überdenkt,  der  ehedem  mit 
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dem  Unterrichte  sowol  in  den  Scholen  als  außer  denselben  allgemein  getrieben 
ward,  nnn  aber  zur  Ehre  des  Vaterlandes  nur  noch  in  wenigen  Orten  getrieben 
wird.  Nicht  nur  lernte  man  nichts  weiter  als  nur  sehr  mager  Christenthum, 
Lesen,  Schreiben  und  hier  und  da  Rechnen,  sondern  das  noch  dazu  auf  die 
erbärmlichste  Art.  Sowie  die  Kinder  morgens  oder  abends  in  die  Schule 
kamen,  mussten  sie  vor  den  Tisch  des  Schulmeisters  hintreten  und  einige  Zeilen 
ans  dem  nächsten  besten  elenden,  alten  Buche  (das  verschlug  dem  Lehrer 
wenig)  herlesen,  wobei  er  nur  einzelne  dumpfe  Töne,  welche  Verbesserung  der 
Fehler  heißen  sollten,  von  sich  hören  ließ.  Auch  wurden  die  Kinder  in  Gassen, 
aber  nicht  nach  Gegenständen,  sondern  nach  den  Büchein  abgetheilt.  So  hieß 
es:  das  Kind  ist  im  Namenbüchel  oder  im  Katechismus.  Im  Evangelium  oder 
gar  im  Spießkatechismus  zu  sein,  waren  schon  erhabenere  Classen.  Nachdem 
nnn  das  Kind  dem  fest  auf  seinem  Stuhle  sitzenden,  hin  und  wieder  entsetzlich 
dreinbrtlllenden  oder  auch  dreinschlagenden  Schulmeister  seine  gehabte  Auf- 
gabe von  etlichen  Buchstaben,  Wörtern,  Zeilen  herbuchstabirt  oder  hergelesen 
oder  vielmehr  hergesnngen  hatte,  machte  der  steife  Mann,  meist  ohne  ein  Wort 
zu  sagen,  mit  dem  Bleistifte  einen  Punkt  oder  Strich  um  ein  paar  Zeilen  im 
Buche  tiefer  herab  und  gab  dem  Kinde  pantomimisch  zu  verstehen,  dass  das 
die  neue  Lection  sei.  Diese  Lection  musste  es  etwa  in  einer  Stunde  auch  noch 
herplappern  (aufsagen  ist  das  eigentliche  Kunstwort,  und  wehe  dem  Lehrer, 
der  nicht  in  einer  Schulzeit  zweimal  aufsagen  ließ),  und  somit  war  das  Kind 
fertig  und  konnte,  wenn  es  noch  nicht  schreiben  gelernt  hatte,  die  ganze 
Schulzeit  machen  was  es  wollte,  essen,  spielen,  schwatzen,  doch  nicht  gar  zu 
laut  oder  unruhig,  denn  sonst  regnete  es  Schimpfwörter  und  Schläge.  Ich 
kannte  diesfalls  eine  Schule,  wo  fast  jedes  Kind  ordentlich  seinen  besonderen 
Schimpfnamen  hatte  und  selten  einen  anderen  bekam;  ich  mochte  stundenlang 
darin  verweilen,  so  hörte  ich  oft  kein  Kind  bei  seinem  wahren  Namen  nennen, 
und  man  scheute  sich  in  dem  Stücke  gar  nicht  vor  mir. 

„War’B  nun  Wunder,  wenn  das  Kind  in  5 — 6 Jahren  nicht  lesen  konnte, 
da  man  so  zu  Werke  ging?  Die  allermittelmäßigste  Methode  muss  doch  ganz  was 
anders  leisten,  wofern  der  Schullehrer  nur  ein  wenig  geschickt  manipulirt;  denn 
mich  dünkt,  in  jedem  Fache  des  Kinderunterrichts  komme  es  viel  weniger  auf 
Methode  als  auf  Manipulation,  Zusammenunterweisung,  anhaltende,  beständige 
Übung  des  Kindes  und  Geläufigkeit  , jeder  aufstoßenden  Schwierigkeit  auf  der 
Stelle  zu  begegnen,  an.  Alles  übrige  sind  meist  specnlative  Spitzfindigkeiten 
und  Schulzänkereien,  die,  wie  in  philosophischen  und  theologischen  Hörsälen, 
so  auch  hier  immer  mehr  geschadet  als  genützt  haben. 

„Mit  dem  Schreiben  verfuhr  man  ebenso.  Man  malte  dem  Kinde  einige 
Buchstaben  vor,  ließ  es  jahrelang  nachkritzeln,  lehrte  es  nie  auch  nur  eine 
Zeile  frei  niederschreiben.  Daher  auch  unsere  Handwerker,  und  noch  mehr  das 
Frauenzimmer,  so  selten  im  Stande  sind,  den  kleinsten  Zettel  lesbar  und  ver- 
ständlich zu  schreiben.  Die  Rechenkunst  wurde  sehr  oft  gar  nur  in  Neben- 
stnnden  und  da  um  nichts  besser  behandelt,  und  — ach,  das  Christenthum, 
wie  maschinenmäßig  und  gänzlich  zweckwidrig  wurde  das  gelehrt!  Der  Schul- 
meister war  gemeiniglich  selbst  nicht  im  Stande,  das  zu  erklären,  was  das 
Wesentlichste  unserer  heiligen  Religion  ansmacht.  Daher  ließ  er  an  gewöhn- 
lichen Tagen  der  Woche  den  kleinen  Schulkatechismus  vom  „was  Glaubens 
bist  du“  angefangen,  bis  ans  letzte  Blättchen  fix  auswendig  lernen,  und  das 
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ganz  wörtlich,  so  wörtlich,  dass  er  das  Kind,  hatte  es  einmal  angefangen  her- 
zuplappern, nicht  leicht  unterbrechen  durfte,  sonst  stockte  es  den  Angenblick 
und  konnte  nicht  mehr  anbinden.  Eben  das  geschah  mit  den  Gebeten,  mit  den 
Fragen  aus  Christenlehrbüchelchen  aller  Art,  mit  dem  sogen.  Beichtabrichten 
in  der  Fasten,  mit  der  gewöhnlichen  Hersagung  der  heiligen  Evangelien  in  der 
Christenlehre,  auf  deren  Sinn  und  wahren  Inhalt  das  Kind  nicht  im  geringsten 
aufmerksam  gemacht  wurde.  Kurz,  in  Absicht  anf  den  Unterricht  im  Christen- 
thum war  alles,  alles  eitel  Gedächtniswerk.  Nicht  eine  einzige  Glaubenslehre 
wurde  verstanden.  Es  genügte  dem  Lehrer  und  dem  Katecheten,  wenn  die 
Kinder  nur  fleißig  hersagten,  was  ihr  Kopf  nicht  gefasst,  ihr  Hera  nicht  ge- 
rührt hatte,  oder  aber  man  marterte  sie  volleuds  mit  zu  abstracten,  für  ihren 
Verstand  nicht  gemachten  dogmatischen  Sätzen  und  hänfigen,  zum  Theil  noch 
dazu  läppischen  Detinitionen.  So  war  ich  einmal  Augenzeuge,  als  ein  Katechet 
in  mehreren  Christenlehren  hintereinander  die  Materie  de  Gratia  (Gnadenlehre) 
abhandelte  und  dort  hundertmal  den  Kindern  vordemonstrirte,  Pflicht  sei  „eine 
Verbindung  mit  einem  Dritten,  die  man  nicht  zerreißen  könne“.  Daher  denn 
und  aus  Mangel  eines  gründlichen  und  praktischen  Religionsunterrichts  großen- 
theils  die  Rohigkeit  des  Landvolkes  kommt  und  das  Verderben  so  manches 
Gesindels,  dass  müßig  in  Ländern  herumstreicht  und  vor  keiner  Grausamkeit, 
Schandthat  und  Unmenschlichheit  erröthet. 

Damit  mau  nicht  glaube,  die  Schulerziehung  allein  träfen  alle  die  Vor- 
würfe, so  will  ich  hier  mit  lebendiger  Farbe  ein  Muster  des  Privatunterrichts 
von  der  Gattung  entwerfen,  wie  er  noch  wirklich  großentheils  in  Häusern 
existirt,  da  doch  die  Schulen  lange  schon  verbessert  sind.  Es  ist  solange  nicht, 
dass  ich  auf  einen  Handwerksmann  in  seiner  Werkstatt,  die  zugleich  sein 
Wohnzimmer  war,  einige  Zeit  warten  musste.  Während  dem  sah  ich  der 
Instructionsstunde  zu,  die  mit  vier  Kindern  eben  von  einem  sogen.  Präceptor 
gehalten  wurde.  Elenderes  kann  es  doch  nichts  geben.  Erst  wurde  gebetet, 
gemurmelt  nnd  geheult  eigentlich,  dann  eine  dicke  Ruthe  und  ein  dickes  höl- 
zernes Lineal  auf  den  Tisch  gelegt.  Das  erste  Kind  buchstabirte  aus  dem 
alten  Namenbüchel  Augustinus  und  fing  an:  An-u  — Esel!  a u-au.  schrie 
der  Lehrer,  und  zugleich  hatte  das  Kind  einen  derben  Schlag  auf  die  Hand 
gekriegt.  Das  weinte,  der  Lehrer  rief:  lern’s  besser!  und  wandte  sich  zu  den 
übrigen  und  machte  es  hier  ebenso.  Eins  davon  hatte  eine  Schrift  schon  zum 
voraus  verfertigt  gehabt  und  legte  sie  vor.  Vorlegen  aber  und  bei  den  Haaren 
nnd  Ohren  gewaltig  geschüttelt  werden,  war  eins.  Gesaut  ist  das,  nicht  ge- 
schrieben, hieß  es;  aber  worin  es  eigentlich  gefehlt,  wie  es  die  Fehler  ver- 
bessern soll,  wurde  dem  Kinde  nicht  gezeigt.  Dann  ging's  ans  Christenthum. 
Wer  in  den  acht  Seligkeiten  nur  eine  verwechselte,  hatte  sein  tüchtiges  paar 
Schläge  gleich  auf  die  Hand.  Zuletzt  ward  wieder  gebetet,  jedes  Kind  noch- 
mals wacker  ausgetilzt,  und  hiermit  war's  beschlossen.  So  geht  es  alle  Tage, 
sagte  mir  einer  der  arbeitenden  Handwerksbursehen.  Und  hier  also  hat  man 
das  getreue  Porträt  von  diesen  Privatinstructionen,  vorzüglich  in  bürgerlichen 
und  gemeinen  Häusern. 

„Und  da  kann's  bis  diese  Stunde  Leute  geben,  die  fürchten,  man  wolle 
Gelehrte  bilden,  wenn  man  dem  Schullehrer  das  Wesentliche  eines  geschickten, 
natürlichen,  leichten  und  gründlichen  Unterrichts  beizubringen  trachtet.  Ist 
denn  der  Ilandwerksmanu  ein  Gelehrter,  wenn  er  seinen  Lehrjungen  durch 
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besondere,  leichtere  Handgriffe  am  etwa  ein  Jahr  früher  brauchbar  herzustellen, 
ihm  die  wahren  Vortheile  des  Mechanismus  zu  zeigen  versteht,  und  Redlichkeit 
genug  besitzt,  es  zu  tliun?  Nun,  besondere  Handgriffe,  besondere  Vortheile 
sollen  auch  unsere  Schulleute  der  Jugend  zu  verschaffen  wissen,  solclie  Ge- 
lehrte sollen  sie  sein.  Alles  übrige  ist  Vornrtheil,  und  ein  um  so  schlimmeres, 
wenn  es  sogar  von  Standespersonen  und  Obrigkeiten  genährt,  der  gemeine 
Mann  darin  erhalten,  der  Lehrer  in  der  Widersetzlichkeit  gegen  seine  Ver- 
besserer bestärkt  wird,  so  dass  einfältige  Bauern  in  dem  kleinsten  Dörflein 
manchmal  eher  zur  diesfallsigen  Aufklärung  und  der  daraus  entspringenden 
Frucht,  nämlich  zum  Besitz  guter  Schulen,  gelangen  und  dann  die  öffentlichen 
Beweise  der  besseren  Erziehung  und  die  Aufmunterungen  ihrer  Kinder  mit 
Freuden thränen  bewundern,  als  große  Städte,  deren  Schulen  man  nicht  selten 
ihrer  schlechten  Verfassung  halber  die  Belohnungen  vorenthalten  muss,  die 
man  so  bereitwillig  und  reichlich  anderwärts  der  verdienten  Jugend  aus- 
spendet. 

„ Anfangs  verketzerte  man  die  neuen  Schulpläne,  die  Reformatoren,  die 
Schulbücher,  die  Lehrer,  die  sich  darnach  fügten,  kurz  alles,  was  nur  nach  dem 
neuen  Schulwesen,  wie  man  es  nannte,  roch.  Nachderhand,  als  man  sich 
des  Verketzerns  schämte,  lenkte  man  zwar  ein,  tadelte  aber  wenigstens  doch  die 
zu  gelehrte  Verfeinerung,  die  zu  starke  Überspannung,  die  zu  große  Forderung 
von  einem  Lehrer  und  zum  Theil  auch  von  Kindern.  Allein  worin  besteht 
denn  dieses  zu  Hohe,  zu  Gelehrte?  Doch  nicht  darin,  dass  man  von  Lehrern 
Geschicklichkeiten  verlangt,  die  jetzt  beinahe  schon  Schüler  besitzen,  dass  man 
Kinder  mit  Dingen  bekannt  macht,  die  ihnen  in  jeder  Bedienstung  viel  nützen. 
Kann  man  denn  noch  auf  den  Wust  der  ungereimten  alten  Lehrart,  die  ich  mit 
Bedacht  so  umständlich  vorhin  beschrieben,  zurückkehren,  ohne  Ekel  zu  em- 
pfinden? Wenn  man  demnach  schon  vom  Dorfschuliehrer  wünscht,  dass  er 
eine  so  ziemlich  planmäßige  leserliche  Hand  schreibe  und  diese  Dinge  auch 
seinen  Zöglingen  beibringe,  dass  er  nicht  blos  christliche  Papageien, 
sondern  Christen  bilde,  die  den  Wert  der  Offenbarung  fühlen,  ihre  Pflichten 
lebhaft  erkennen  und  ausüben  lernen,  die  Religion  nicht  als  Zwangsgesetz, 
sondern  als  den  einzigen  und  unfehlbaren  Weg  zur  wahren  zeitlichen  und 
ewigen  Glückseligkeit  ansehen,  heißt  das  zuviel  gefordert?  Und  wenn  man 
wünscht,  dass  unter  denStadtschullehrern  wenigstens  hier  uud  da  ein  geschickterer 
diese  Gegenstände  in  größerer  Vollkommenheit  behandle;  dass  er  das  Dasein, 
die  Wunder  und  Vollkommenheiten  Gottes  der  Jugend  erst  aus  der  Natur  (o, 
was  ist  die  Naturgeschichte  für  ein  herrliches  Mittel  dazu,  und  dabei  wie  unter- 
haltend!) augenscheinlich  darstelle;  dass  er  von  den  allgemeinen  Menschen- 
pflichten zu  den  höheren  der  Religion  übergehe;  dass  er  die  Muttersprache  und 
einen  und  anderen  nöthigen  Aufsatz  zu  machen  gründlich  lehre:  dass  er  weniger 
den  Kopf  als  das  Herz  beschäftige,  weniger  aufs  Gedächtnis  als  auf  Übungen 
und  Fertigkeiten  in  Manipulationen  aller  Art  antrage;  dass  er  von  der  Natur- 
kunde, von  der  allgemeinen  und  vaterländischen  Geschichte,  Erdbeschreibung 
und  allen  den  Gegenständen,  die  uns  richtige  Begriffe  von  täglich  vorkommen- 
den Naturbegebenheiten  und  anderen  Ereignissen  geben  und  manchem  Vor- 
urtheile  steuern:  dass  er,  sage  ich,  von  dem  allen,  von  Ackerbau,  Handlung, 
Handwerken  und  Gewerben  einige  Einsicht  habe  und  im  Geschmack  eines 
Rocliow,  Campe,  Basedow,  Weiße  u.  a.  den  Kindern  beizubringen  wisse;  dass  er 
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endlich  selbst  für  die  Gesundheit  und  feinere  Lebensart  derselben 
einigermaßen  Sorge  trage,  wenigstens  sie  mit  kurzen,  aber  wichtigen  Gesundheits- 
nnd  Lebensregeln  bekannt  mache  uud  überhaupt  auf  schon  weiter  oben  be- 
schriebene Weise  Pädagog  sei  — wenn  man  dies  alles  von  manchem  Stadt- 
schullehrer wünscht,  heißt  das  auch  wieder  zuviel  gefordert?  Heißt  das 
auch  wieder  den  Schullehrer  zum  Gelehrten  machen?  Und  doch  habe  ich  von 
verschiedenen  anderen  Geschicklichkeiten  noch  geschwiegen;  denn  wie  gut  ists 
jungen  Leuten  etwas  Übung  in  der  Mess-  und  Zeichnungskunst  zu  ver- 
schaffen, w'eil  sie  von  so  vielerlei  Künsten  und  Gewerben  die  Grundlage 
sind.  Frühzeitige  Bekanntwerdung  mit  ausländischen  Sprachen  ist  nicht 
minder  ersprießlich,  besonders  dem  künftigen  Handelsmann  oder  Künstler.  Ja 
selbst  etwas  weniges  Latein  ward  nicht  nur  bisher  in  den  sogen,  lateinischen 
Stadtschulen  mit  wahrem  Nutzen  für  künftige  Kanzleiofficianten , Schreiber, 
Bader,  Barbiere,  Apotheker,  Buchhändler,  Buchdrucker,  Buchbinder  etc.  ge- 
trieben, sondern  gewährte  auch  den  Vortheil,  dass  man  hier  in  diesen  Schulen 
als  gleichsam  auf  dem  Scheidewege  des  Übergangs  zum  Gelehrten-  oder  Bürger- 
stande die  Talente  eret  wahrhaft  erforschen,  und  eher  noch  als  der  Junge  den 
Studentenmantel  umhing,  den  er  nie  wieder  ablegen  will,  genau  prüfen 
und  unfehlbar  abwägen  konnte,  ob  er  zu  Wissenschaften  oder  aber  zum  Nähr- 
stande wirklich  geschaffen  sei.  Vernünftige  Strenge  versperrte  dann 
für  allezeit  dem  Nichtgenie  die  Pforte  zum  Studiren  höchst  weis- 
lich und  verschaffte  dem  Vaterlande  manche  brauchbaren  Leute 
zur  Arbeit*),  welche  sonst  — nach  einmal  geschehenem  Übertritt  oder  nach 
vorgegangener  Erziehung  in  gewissen  kleinen  Winkelstudien  — durch  tausend 
Seitenwege  derselben  sich  entzogen.  „Etwas  Latein  — sagt  die  Allge- 
meine deutsche  Bibliothek  — hat  schon  manchen  Nichtstudirten  in 
bürgerlichen  Geschäften  genutzt;  es  wäre  doch  bedenklich,  Kindern, 
die  zu  anderen  gesitteten  Ständen  als  zum  Studiren  bestimmt  sind,  diesen 
möglichen  künftigen  Vortheil  schon  von  der  Schule  an  abznschneiden.“  **) 

„Aber  gerade  diese  Herzählung  so  vieler  Gegenstände  könnte,  möchte 
jemand  wähnen,  meinen  Satz,  dass  der  Schulmann  kein  Gelehrter  zu  sein 
braucht,  übern  Haufen  werfen.  Doch  nichts  weniger.  Ja  wenn  ich  irgendwo 
behauptet  hätte,  dass  ein  Lehrer  der  unteren  oder  gemeinen  Schule,  eigentlich 


*)  Verschreibt  hier  Schulrath  Fronhofer  nicht  das  richtige  Mittel  gegen  Heran- 
ziehung jenes  gebildeten  Proletariats,  das  wir  heute  nach  Hundert  Jahren  intolge 
des  großen  Zudrangs  zum  Studiren  fürchtend  erwarten?  und  sollte  man  nicht,  wie 
Fronhofer  rät,  der  Jugend  selbst  zu  lieb  schon  und  gerade  in  den  unteren  Klassen 
die  Spreu  vom  Weizen  scheiden? 

**)  Etwas  Latein  auch  für  Nichtstudirte!  Auch  dieser  Vorschlag  Fronhofers 
verdient  noch  heute  nach  Hundert  Jahren  Berücksichtigung.  Könnte  etwas  Latein 
auch  dem  heutigen  Schullehrer  schaden,  der  im  häufigen . Umgänge  mit  Leuten, 
welche  klassische  Bildung  genossen  (Geistliche,  Beamte,  Arzte  etc.)  die  Unkenntnis 
des  Lateinischen  (und  des  Griechischen)  oft  schwer  empfindet?  Die  Wurzel  der 
modernen  Cultur  ruht  auf  antiker  Basis,  wir  bilden  uns  an  den  Alten;  sollte  nicht 
auch  der  Schullehrer,  der  sozusagen  die  erste  Bildung  besorgt,  gleichsam  ein  Anrecht 
haben,  sich  auch  an  den  Alten  soweit  bilden  zu  dürfen,  um  in  Lektüre  und  in  ge- 
schäftlichem Umgänge  mit  den  entlehnten,  antiken  Terminis  sicher  manipuliren  zu 
können? 
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aber  derer,  die  man  auch  sonst  Realschulen  zu  nennen  pflegt,  alle  diese  ver- 
schiedenen Gegenstände  in  ihrem  ganzen,  weitläufigen  Umfange  gefasst  haben 
sollte,  dann  wäre  das  nicht  nur  ein  Widerspruch,  sondern  ich  begehrte  Dinge, 
die  ein  Mensch  allein  nie  leisten  könnte.  Die  Schüler  bedürfen  nur  die  ersten 
Grundlinien,  aber  aller  jener  Kenntnisse , um  darauf  seinerzeit  ein  vollständiges 
Gebände  nach  Maß  des  Berufes,  zu  dem  sie  gelangen,  aufführen  und  sich  selbst 
etwas  mehr  helfen  zu  können,  der  Lehrer  aber  soll  darum  um  einen  leichten 
Schritt  weiter  gekommen  sein.  Ja  nicht  einmal  unter  dieser  Einschränkung 
muthet  man  ihm  alle  die  Fähigkeiten  zu,  sondern  hat  schon  einige  Nebenlehrer 
hier  und  da  für  gewisse  Fächer,  dann  noch  überdies  Sprach-  und  Zeichuungs- 
meister  besonders  bei  uns  aufgestellt. 

„Und  nnn  werden  wir  noch  den  Vorwurf  vom  Gelehrtenmachen  aus  Schul- 
leuten hören  müssen?  Wird’s  noch  Leute  geben  können,  die  die  Jugend  lieber 
in  der  tiefsten  Unwissenheit  verwildern  als  durch  aufgeklärtere  Schulmänner 
gleichsam  umschaffen  und  mit  einem  reichen  Magazin  der  nützlichsten  Kennt- 
nisse bereichern  lassen  wollen?  Gegen  alte  eingewurzelte  Vorurtheile 
sind  alle  Gründe  zu  schwach.  Glücklich  sind  wir  aber  doch,  dass  deren 
nun  täglich  weniger  werden,  die  aus  Blödsinnigkeit,  aus  Vorliebe  zu  allem, 
was  allezeit  so  war,  aus  absichtlicher  Lichtscheu  — denn  in  der  That  gibt’s 
Leute,  denen  keine  Art  von  Aufklärung  behagen  kann — , aas  Eigen- 
dünkel und  Starrsinn  die  immer  mehr  gedeihende  Schulsaat  zu  verderben 
trachten,  wie  der  Hagel  die  Sommerfrüchte  verheert;  dass  auch  derer  weniger 
werden,  die,  weil  sie  Erfahrung  und  gute  Einsichten  in  manchen  Fächern 
haben,  darum  auch  schon  Schulerfahrung  genug  zu  haben  glauben,  weil  sie 
eben  solche  für  die  leichteste  ansehen,  die  sich  von  selbst  gibt,  und  der  jeder- 
mann gewachsen  ist.  Daher  denn  solche  entweder  über  Erziehung  in  den  Tag 
hineinplaudern,  daran  modeln,  darüber  schreiben,  urtheilen  u,  s.  w.  — ein 
leidiges  Schicksal,  das  keinem  Gegenstände  so  sehr  als  dem  Schulwesen  wider- 
fährt; oder  aber  sie  legen  selbst  an  die  Erziehung  Hand  an,  daher  die  große 
Menge  Afterlehrer  und  Lehrerinnen  von  was  immer  für  Titeln,  Sprachen, 
Trachten , Ländern  und  Umständen , die  so  oft  blos  deswegen  sich  des 
Unterrichts  auf  Nebenwegen  anmaßen,  weil  Noth,  Verzweiflung,  Zwang  oder 
Besorgnis  misslicher  Aussichten  sie  dazu  bestimmen.  Wahrhaftig  ein  seltener 
Beruf! 

„Ich  wende  mich  nochmals  an  Sie,  theuerste  Schulvorsteher  und  Schul- 
lehrer! Überzeugt,  dass  Sie  jetzt  ebensowenig  als  am  Anfänge  der  Schul- 
reform in  Bayern,  wo  Sie  die  größten  Stürme,  die  von  allen  Seiten  über  das 
Schulwesen  hereinbrachen,  so  herzhaft  ausgehalten,  von  dem  Gemurmel  der 
Unverständigen,  der  Halb-  oder  Scheinklugen  sich  werden  stören  lassen,  über- 
zähle ich  schon  die  tausendfältigen  Früchte  der  Schulreform.  In  meinen  Augen 
gibt’s  nichts  Erhabeneres  als  den  Mann,  der  sich  ganz  den  Schulen 
opfert,  es  sei  als  Aufseher  oder  selbst  als  Lehrer.  Säen  da,  wo  man  nicht 
mehr  ernten  kann;  Bäume  pflanzen,  unter  deren  Schatten  man  nicht  selbst, 
sondern  eine  künftige  Generation  ausruhen  wird,  welch  seltene  Tugend  ist  die! 
Und  sie  ist  die  Haupttugend  des  Eiziehers,  ganz  entgegengesetzt  der  Selbstig- 
keit  derer , die  sich  nie  über  den  engen  Kreis  ihrer  eigenen  Existenz  liinaus- 
schwingen,  und  denen  in  der  Welt  nichts,  was  sie  nicht  unmittelbar  angeht, 
ihrer  Theilnehmung  würdig  scheint.  So  groß  nun  diese  Tugend  ist,  so  groß 
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ist  aber  auch  der  Lohn  hier  oder  dort.  Gott  gab  uns  einen  Vater,  den  besten 
Fürsten  Karl  Theodor.  Der  sieht  mit  wonnigem  Blicke  auf  das  emsige  Streben  der 
Erzieher.  Der  Schweiß,  der  von  der  Stirne  des  arbeitsamen  Schul- 
mannes trieft,  dampft  als  süßer  Weihrauch  zu  ihm  auf.  Karl 
Theodor  liebt  und  ehrt  die  Schulen,  liebt  und  lohnt  ihre  Vorsteher  und  Lehrer. 
Was  soll  da  nicht  gedeihen,  was  soll  da  noch  zu  wünschen  übrig  sein,  wo  Karl 
Theodor  für  die  Schulen  als  Vater  wacht!“ 
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Drei  Volksschullesebficher. 

Vortrag  t-on  Th.  Kirchberg-Magdeburg. 

(Schluss.) 

Wie  ich  bereits  erwähnt  habe,  gebürt  nach  meinem  Dafürhalten  der  Ge- 
schichte eine  hervorragende  Stellung  im  Lesebuche.  Selbstverständlich  han- 
delt es  sich  dabei  nicht  um  eine  Masse  von  Jahreszahlen  and  Namen.  Der 
vaterländischen  Geschichte  fällt  insbesondere  die  schöne  Aufgabe  zu , zum 
Patriotismus  erziehen  zu  helfen  und  durch  Erzählung  der  ruhmvollen  Thaten 
unserer  Ahnen  zu  gleich  großen  und  noch  größeren  Thaten  zu  begeistern.  Dies 
geschieht  aber  nicht  durch  jene  oft  verhöhnte  und  nie  genug  gerügte  Auf- 
schneiderei und  Prahlerei  mit  vaterländischen  Dingen,  welche  zwar  zu  einem 
albernen  Dünkel  und  zu  lächerlicher  Verachtung  alles  Nicht-Vaterländischen 
hinleiten,  niemals  jedoch  zu  einer  edlen  Hingabe  an  das  Vaterland.  Diese  Hin- 
gabe ist  nicht  die  Folge  eines  augenblicklichen  Rausches  oder  der  Erbitterung, 
welche  gekränkte  Natiunaleitelkeit  hervorruft;  sie  erfordert  vielmehr  innige, 
andauernde  Liebe,  Selbstlosigkeit,  Opferwiliigkeit  und  hohe  sittliche  Kraft, 
und  diese  Eigenschaften  müssen  den  Grundton  der  Schilderungen  aus  der  vater- 
ländischen Geschichte  bilden. 

Daneben  sollen  die  Kinder  durch  die  geschichtlichen  Stoffe  eine  Ahnung 
von  den  treibenden  Kräften  und  sittlichen  Ideen  bekommen,  welche  in  der  Ge- 
schichte leben  und  wirksam  sind.  Geschichte  ist  die  Entwickelung,  der  Lebens- 
kampf der  Menschheit.  Ein  Blick  in  die  Vergangenheit  zeigt  uns  bis  in  die 
dunkle  Ferne  der  mythischen  Vorzeit  zurück  Stufe  an  Stufe,  welche  die  Mensch- 
heit durch  ihre  Culturvölker  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nach  und  nach  erstieg, 
zeigt  uns  eine  stetige  Vervollkommnung  der  gesellschaftlichen  und  staatlichen 
Verhältnisse,  sowie  eine  Zunahme  und  allgemeine  Verbreitung  der  Bildung  und 
Gesittung.  Dieser  Entwickelungsgang  lehrt  so  mancherlei  und  so  viel  Wich- 
tiges und  sollte  das  Kind  wenigstens  etwas  lehren  und  sei  es  auch  nur  die  eine 
Thatsache,  dass  der  Mensch  in  seiner  Gesammtheit  nicht  still  steht,  sondern 
stetig  vorwärts  strebt;  dass  das  goldene  Zeitalter  nicht  hinter  uns,  sondern  vor 
uns  liegt.  Culturbilder  aller  Zeiten  und  aller  Völker,  welche  eine  wichtige 
Mission  zu  erfüllen  hatten,  dürfen  deshalb  dem  Lesebuche  nicht  felileu,  zumal 
es  dadurch  wiederum  in  der  geeignetsten  Weise  den  Unterricht  ergänzt  und 
unterstützt. 
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Fast  alle  Lesebücher  behandeln  die  Geschichte  verkehrt.  Statt  die  Wende- 
punkte, die  Marksteine  derselben  klar  hervorzuheben  und  die  Ursache  des  Ent- 
stehens großer  Ereignisse,  die  Nothwendigkeit  ihres  Eintretens  und  die  Nach- 
wirkungen in  ferne  Zeiten  hinaus  in  populärer  und  fasslicher  Darstellung  zu 
geben,  ergehen  sie  sich  lediglich  in  Schlachtenschilderangen  und  in  übertriebener 
Verherrlichung  guter  und  schlechter  Fürsten.  Sie  können  sich  noch  immer 
nicht  von  dem  Gedanken  befreien,  es  sei  die  Geschichte  nur  Kriegsgeschichte 
und  eine  Geschichte  der  Fürstenhäuser.  Dass  den  fürstlichen  Persönlich- 
keiten ein  ganz  besonderer  Vorzug  zutheil  wird,  beruht  meistentheils  auf  einer 
Verwechselung  der  Fürstenliebe  und  der  Vaterlandsliebe.  Zu  jener  wollen  wir 
ebenfalls  erziehen,  diese  aber  ist  die  Hauptsache  und  steht  unendlich  höher,  als 
jene.  Welch  ein  beschränkter  Schwächling  und  erbärmlicher  Patriot  wäre  der- 
jenige, welcher  Uber  den  Landesfürsten  auch  nur  einen  Augenblick  das  Vater- 
land vergessen  wollte!  Nie  sollte  sich  ein  Lesebuch  dazu  hergeben,  da  zu  rüh- 
men, wo  die  Geschichte  verurtheilt;  nie  sollte  es  treffliche  Fürsten  unter  die 
Götter  versetzen,  sondern  einfach  ihre  Tliaten  wahrheitsgetreu  darstellen.  Die- 
selben führen  an  und  für  sich  eine  sehr  deutliche  Sprache,  und  das  Lob  dieser 
stummen  Zeugen  ist  weit  schöner  und  ehrender,  als  der  überschwengliche  Ruhm 
loyaler  Phantasten  und  wird  den  Mann  für  immer  in  einem  gesegneten  An- 
denken erhalten.  Wie  oft  wird  den  Kindern  außerdem  mit  ausgeschmückten 
Anekdötchen  von  der  „Leutseligkeit“  gekrönter  Häupter  aufgewartet!  Was 
der  selige  Bischof  Eylert  darin  geleistet,  ist  bekannt.  Er  hat  unsere  Lese- 
bücher Lange  genug  durchwandert;  es  wird  Zeit,  dass  wir  ihn  zu  Grabe  tragen. 
Die  einfachsten  menschlichen  Handlungen , wie  sie  jedem  von  christlicher 
Nächstenliebe  durchdrungenen  Menschen  als  Pflicht  erscheinen,  werden  bei 
hohen  Persönlichkeiten  nicht  selten  bis  zum  Überdruss  gepriesen,  gerühmt,  be- 
sungen in  mittelmäßigen  und  mehr  noch  in  schlechten  Versen,  bei  Persönlich- 
keiten, welche  das  blinkende  Goldstück,  geschweige  denn  die  abgeschabte 
Kupfermünze,  nicht  zweimal  in  der  Hand  umzudrehen  brauchen,  bevor  sie  es 
ausgeben,  und  auf  deren  Wink  sich  Hunderte  von  Händen  in  nnterthänigster 
Dienstbeflissenheit  regen.  Nicht  besser  ist  es  mit  den  Regierungsthaten  der 
Fürsten.  Je  winziger  und  nichtiger  dieselben  sind,  desto  stärker  wird  bei  einem 
Geistesblitz  in  die  Lärmtrompete  gestoßen.  Man  hat  sehr  oft  Gelegenheit,  auch 
bei  Lesebuchartikeln,  sich  an  Mirza-Schaffy’s  Wort  zu  erinnern: 

Stellt  man  so  tief  im  Farscnland 
Der  Fürsten  Thun  und  Treiben, 

Dass  man  erstaunt,  wenn  mit  Verstand 
Sie  handeln  oder  schreiben? 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  auf  zwei  geschichtliche  Stoffe  unserer  Lese- 
bücher näher  einzugehen.  Scharlach  und  Haupt  druckt  unter  Nr.  1(18  ein 
Gedicht  von  i’ontane  ab,  welches  den  Einzug  der  preußischen  Truppen  in 
Berlin  1866  schildert.  Victoria  lässt  nacheinander  Landwehr,  Linie  und  Garde 
passiren.  Die  hohe  Dame  unterhält  sich  von  ihrem  hehren  Standpunkte  herab 
in  gemüthlichster  Weise  und  auf  gut  Berlinisch  mit  den  heimkehrenden  Sie- 
gern, z.  B.: 

„Garde,  zeig'  deine  Karte  vor! 

Preußische  Garde,  willkommen  am  Ort, 

Aber  erst  das  Losungswort!“ 
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.,VVir  bringen  gute  Losung  heim 
Und  als  Parole  neu  neuen  Reim, 

Einen  neuen  preußischen  Keim  auf  Ruhm!“ 

..Nenn'  ihn,  Garde!“  — „Die  Höhe  von  Chlum!“ 

„Ein  guter  Reim,  ich  salutif! 

Preußische  Garde,  passir1,  passir'!“ 

Na,  „is  gut,  is  gut“!  Lassen  wir  die  preußische  Garde  mit  ihrem 
nagelneuen  preußischen  Reim  im  Tornister  unter  Paukenschlag  und  Kling 
und  Klang  einziehen! 

Im  Siegesjubel  unter  den  frischen  Eindrücken  einer  thatenreichen  Zeit 
linden  derartige  burleske  Dichtungen  im  Volke  ja  ungemeinen  Anklang.  Sind 
aber  die  Jubeltage  verrauscht  und  kommen  die  erregten  Gemüther  nach  und 
nach  zur  Ruhe  und  Ernüchterung,  so  veralten  solche  Reimereien  schnell,  und 
folgen  gar  ungleich  glänzendere  und  ruhmvollere  Siegestage  nach,  wie  die  von 
1870/71  denen  des  Jahres  1866,  so  fallen  sie  unrettbar  der  Vergessenheit 
anheim,  falls  nicht  eben  ein  Lesebuch  die  traurige  Pflicht  übernimmt,  sie  als 
patriotisches  Erziehungsmittel  dem  jüngeren  Geschlecht  aufzutischen.  Fürwahr, 
eine  traurige  That!  Kriege  sollen  ein  nothwendiges  Übel  sein,  so  war  es  auch 
wol  der  von  1866.  Aber  der  Gedanke,  dass  Bruderstämme,  die  mit  gleichem 
Stolze  auf  edle  Vorfahren  und  auf  glorreiche  Tliaten  bis  in  die  ältesten  Zeiten 
hinaufblicken  und  durch  das  feste  Band  deutscher  Gesinnung,  deutscher  Sprache 
und  Sitte  verbunden  sind,  in  heißen  Parteikämpfen  mit  ihrem  Blute  die  heimi- 
schen Geülde  rötheten  — dieser  Gedanke  warf  damals  seine  düsteren  Schatten 
über  die  Siegesfreude  jedes  ernsten  Preußen  und  wird  noch  lange  Zeit  ein 
wunder  Punkt  für  jeden  Deutschen  sein,  dessen  Herz  in  warmer  Liebe  für  das 
Vaterland  schlägt. 


Friede,  Friede!  — Tapfre  Kriegessöhne, 

Schmückt  den  Helm  mit  grünem  Eiehenstraiiß! 

Denn  des  Friedensmarsches  holde  Tone 
Führen  euch  in  munterm  Takt  nach  Haus; 

Nicht  als  Sieger  dürft  ihr  olle  kommen, 

Aber  alle  kommt  ihr  ehrenwert. 

Alle  seid  ihr  freudig  aufgenommen 
An  dem  väterlichen  Herd!  u.  s.  w. 

So  begrüßte  in  jener  Zeit  Karl  Gerok  die  zurückkehrenden  Krieger,  nnd 
diesen  Balsam  des  beliebten  Sängers  wollen  wir  der  Jugend  in  das  Herz  träu- 
feln, wenn  wir  auf  den  Krieg  von  1866  zu  sprechen  kommen . aber  nicht  jene 
berauschenden  Tropfen,  welche  das  Gefühl  nationaler  Zusammengehörigkeit  im 
Keime  ersticken  und  den  echten  Patriotismus  in  einen  einseitig  preußischen 
und  egoistisch  eingeengten  verkehren.  Seite  an  Seite  sind  Preuße,  Sachse  nnd 
Baier  gegen  den  Erbfeind  marschirt,  Seite  an  Seite  haben  sie  gekämpft,  ge- 
litten, geblutet,  nnd  die  schönste  Frucht  ihrer  Mühen  und  Siege  war  ein  einiges, 
starkes  und  mächtiges  Deutschland.  Halten  wir  diese  Frucht  nun  auch  fest! 
Uns  hat  die  gemeinsame  Noth,  der  gemeinsame  Kampf  und  Sieg  zusammen- 
geführt nnd  verbunden;  unsere  Nachkommen  aber  wollen  zu  einem  über  die 
Grenzen  des  engeren  Vaterlandes  hinausgehenden  Patriotismus  in  rechter  Weise 
erzogen  sein,  sonst  lockert  sich  das  Baud  und  löst  sich  bei  dem  ersten  wider- 
wärtigen Sturme  gänzlich  auf.  Ein  Lesebuch,  das  der  Deutsche  eines  anderen 
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Einzelstaates  beschämt  und  ärgerlich  aus  der  Hand  legt,  aus  der  Hand  legen 
muss,  ist  kein  Lesebuch  für  unsere  Schulen. 

In  Nr.  295  erzählt  Keck  und  Johansen  vom  deutsch  - französischen 
Kriege.  Das  Stück  trägt  die  Überschrift:  „Das  Gottesgericht  in  Frank- 
reich und  die  Wiederherstellung  des  Deutschen  Reiches.“  Wir  sind 
daran  gewöhnt,  das  Unglück,  welches  1812  der  großen  Armee  auf  dem  Rück- 
züge durch  die  Unbill  der  Witterung  und  durch  die  Beschaffenheit  des  Landes 
widerfuhr,  als  ein  Gottesgericht  bezeichnet  zu  finden.  Gut!  Menschlicher 
Kraft  schien  der  gewaltige  Corse  nicht  mehr  unterliegen  zu  können;  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht  führten  Naturereignisse  plötzlich  and  unerwartet  einen 
überaus  furchtbaren  Schlag  gegen  ihn.  Anders  ist  jedoch  die  Sachlage  1870/71. 
Hier  unterlag  Napoleon  III.  und  Frankreich  tüchtig  geschulten,  woldisciplinirten 
und  starken  Heeren.  Bezeichnen  wir  Frankreichs  Niederlage  als  ein  Gottes- 
gericht, so  sprechen  wir  einmal  ein  Verdammungsurtheil  gegen  unsere  Feinde 
aus  und  halten  dieselben  für  reif  der  göttlichen  Züchtigung;  dann  aber  sehen 
wir  in  ans  die  Werkzeuge  und  die  Lieblinge  Gottes.  Lassen  wir  das  andere 
thun;  aus  unserem  Munde  klingt  es  recht  anmaßend  und  lieblos.  Ich  meinte, 
wir  hätten  Ursache,  Gott  für  unsere  herrlichen  Siege  zu  danken,  aber  keinen 
Grund  zn  Hochmuth  und  Überhebung,  keinen  Grund,  über  unsere  Feinde  so 
ohne  weiteres  den  Stab  zu  brechen.  Was  Frankreich  in  jenem  Kriege,  beson- 
ders in  der  Zeit  nach  dem  2.  September,  geleistet  hat,  erheischt  Achtung  und 
zeugt  keineswegs  von  innerer  Verdorbenheit.  Ein  Vergleich  dieser  Vorgänge 
mit  denen  der  Jahre  1806  und  1807  kann  nnr  zu  unserer  tiefsten  Beschämung 
gereichen.  Müssen  denn  die  Franzosen,  weil  sie  unsere  Feinde  Bind,  nun  auch 
nothwendig  Feinde  alles  Guten,  Feinde  Gottes  sein?  Mit  Ausdrücken  wie 
Gottesgericht,  heiliger  Krieg  u.  s.  w.,  mit  Phrasen,  welche  den  darin 
liegenden  Gedanken  breit  treten,  schaßen  wir  keine  Patrioten,  wol  aber  Köpfe 
mit  verworrenen  Sittlichkeitsbegriften. 

Eine  merkwürdige  Species  von  LeseBtücken  erscheint  in  Nr.  260  desselben 
Buches.  Als  gewandter  Geschäftsmann  und  Speculant  ist  Prenß  und  Vetter 
flink  bei  der  Hand,  die  Nouveautes  ebenfalls  unter  anderen  Raritäten  in  seinem 
Schaufenster  auszulegen.  Das  Stück  beschäftigt  sich  mit  der  christlichen 
Mission.  Jeder  wird  natürlich  ein  ansprechendes  Bild  aus  dem  Missionsleben 
erwarten;  das  widerspräche  dem  Charakter  des  Lesebuchs  nicht  und  würde 
auch  für  die  Mission  interessiren.  Doch  nichts  von  dem!  Wir  lernen  den 
Unterschied  zwischen  innerer  und  äußerer  Mission  kennen,  erhalten  einen  kurzen 
Abriss  der  Missionsgeschichte  und  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Mission 
an  der  Hand  statistischer  Tabellen  und  vernehmen  endlich  eine  rührende  Klage 
Uber  die  Lauheit  und  Feindseligkeit,  mit  der  man  dem  heiligen  Werke  gegen- 
überstehe. Kein  wahrer  Menschenfreund  und  Jünger  Jesu  dürfe  der 
Mission  seine  lebendige  Theilnahme  versagen  und  sich  weigern,  sie  durch 
Opfer,  Arbeit  und  Gebet  zu  unterstützen.  Da  fehlt  ja  wahrhaftig  nur  noch 
der  weiße  Teller  und  das  Geklapper  der  Nickel  und  Silberlinge.  „Welche 
Bollwerke  des  Satans  sind  noch  zu  überwältigen!“  so  ruft  der  Verfasser 
des  Artikels  nebenbei  aus.  Eine  solche  beschränkte  und  finster  dämonische  Auf- 
fassung sollte  ein  Volksschnllesebuch  nicht  verbreiten;  es  schadet  sich  und  der 
Missionssache. 

Über  den  steilen  Berg  der  Realienfrage  mit  seinen  mannigfach  verschlun- 
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genen,  durch  wilde  Ranken  und  Dorngestrüpp  vielfach  versperrten  Pfaden  hin- 
weg zn  sein,  ist  ein  recht  erquickendes  Gefühl.  Die  Lesestücke  moralischen 
InhaltB  lassen  sich  schon  mit  ganz  anderem  Vergnügen  durchwandern,  treten 
sie  doch  in  viel  schmuckerem  Gewände  auf  und  schlagen  sie  ja  bei  weitem 
klangvollere  Saiten  des  menschlichen  Geistes  an,  als  z.  B.  die  naturwissenschaft- 
lichen Stoffe.  Damit  will  ich  jedoch  keineswegs  diesen  Lesestücken  das  Wort 
reden.  Ich  halte  dieselben  vielmehr  zum  größten  Theile  für  entbehrlich,  für 
viel  entbehrlicher  noch,  als  die  trockenen  Realienstoffe;  denn  sie  sind  entweder 
so  gehalten,  dass  sie  den  Religionsunterricht  streifen,  oder  der  Gedanke,  zu 
welchem  sie  hinleiten  wollen,  ist  in  Musterstücken  unserer  Classiker  viel  schöner 
und  anziehender,  in  besserer  Sprache  und  mit  ganz  anderem  Geiste  behandelt. 

Ich  erinnere  nur  an  das  Lied  vom  braven  Mann  von  Bürger.  Stücke,  in  denen 
die  Moral  fix  und  fertig  znr  Verwendung  bereit  liegt  oder  durch  Bibelspruch 
und  Versehen  dem  gedankenlosen  und  denkträgen  Leser  als  Dessert  aufgetragen 
wird,  genießen  noch  immer  die  besondere  Achtung  und  Verehrung  unserer  Lese- 
buchschriftsteller und  übertragen  sich  wie  alte  Erbstücke  ans  einem  Lesebuche 
in  das  andere,  obgleich  sie  längst  die  ewige  Ruhe  in  dunkler  Rumpelkammer 
verdient  hätten.  Unausstehlich  ist  vor  allem  jene  Gattung,  welche  einen  süßlich- 
frömmelnden  Ton  anschlägt,  der  sich  in  manchen  Äußerlichkeiten  an  das  Bibel- 
wort anlehnt,  aber  auch  nicht  eine  Spur  von  der  gewaltigen  Kraft  und  der 
hohen  Würde  der  Bibelsprüche  verräth.  Die  citirten  Bibelsprüche  und  Lieder- 
verse  sind  oft  genug  die  Pfauenfedern,  mit  denen  Moralisten  die  stelzenbeinigen 
Krähengestalten  ihrer  plumpen,  abgeschmackten  Erfindungen  und  Erzählungen 
schmücken.  Sie  meinen,  den  Kindern  duftende  Blnmen  zu  reichen,  indes  sie 
ihnen  steife  Holzfiguren  und  angestrichene  Blechmänner  in  die  Hand  drücken. 

Preuß  und  Vetter  ist  wieder  dasjenige  der  drei  Lesebücher,  welches 
den  Kindern  ein  voll  gedrückt,  gerüttelt  und  überflüssig  Maß  dieser  verdorbenen 
Ware  in  den  Schoß  messen  möchte.  Etwas  mehr  zurückhaltend  ist  Scharlach 
und  Haupt.  Keck  uud  Johansen  aber  ist  beiden  Büchern  im  Streben  nach 
dem  Besseren  um  ein  ansehnliches  Stück  vorausgeeilt;  ist  es  doch,  indem  es 
mit  Chr.  v.  Sclimid  endgiltig  gebrochen  hat,  glücklich  Uber  die  Sandbank  hin- 
weg, auf  welcher  der  größere  Theil  unserer  Lesebücher  festsitzt.  Bei  einiger- 
maßen günstigem  Winde  gelingt  es  ihm  vielleicht  auch  noch,  sich  aus  den  Riffen 
heranszuwinden,  welche  der  Name  Krummacher  bezeichnet.  In  Nr.  71  — 

„Das  bittere  Blümchen“  — bringt  dieses  Lesebuch  eine  Blüte  der  Krum- 
macherschen  Muse.  Minna  — „denn  also  heißt  das  Mädchen“  — riecht  nicht 
nur  an  ein  niedliches  Blümchen,  sondern  steckt  es  auch  in  den  Mund,  um  es 
zu  essen.  Es  schmeckt  bitter.  Darob  große  Enttäuschung.  Aber  die  kluge 
Mutter  belehrt  die  kleine  Minna,  dass  man  ja  anch  die  Blümchen  nicht  isst. 

Und  das  ist  richtig!  Mau  isst  die  Blümchen  wirklich  nicht,  und  ein  Kind, 
welches  das  Lesebuch  unterm  Arme  trägt,  weiß  dieses  gewiss  auch.  Die  andere 
Lehre  dieser  Parabel  aber,  dass  man  ein  hübsches  Gedicht  nicht  zerpflückt  und 
iluu  in  der  Glühhitze  einer  zersetzenden  Katechese  allen  Geist  entzieht,  um 
ein  möglichst  umfangreiches  Gericht  für  den  sittlichen  Verdauungsapparat  zn 
gewinnen,  dürfte  den  Kindern  doch  etwas  zn  fern  liegen,  während  sich  aller- 
dings mancher  Lehrer  dieselbe  zn  Herzen  nehmen  könnte. 

Ein  Gedicht  aus  dem  Lesebuche  von  Scharlach  und  Haupt  — Nr.  290: 

„Die  Knaben  und  die  Frösche“  — möge  noch  zeigen,  durch  welche  Stoffe 
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die  Lesebücher  bisweilen  sittlich  und  ästhetisch  bilden  wollen.  Im  Register 
steht  in  Klammern  hinter  dem  Titel:  „Thierfreund.“  Das  Stück  scheint  dem- 
nach einer  Zeitschrift  entnommen  zu  sein,  und  der  edle  Reimer,  welcher  diese 
vortreffliche  Gabe  bietet,  zählt  sicher  zu  den  Thierfreunden.  Wollte  er  doch 
auch  Menschenfreund  werden!  Seine  erste  That  würde  zweifellos  die  sein,  das 
Product  seiner  thierfreundlichen  Gefühle  zu  tilgen  und  dabei  bitter  zu  bereuen, 
den  göttlichen  Pegasus  in  unverzeihlicher  Weise  malträtirt  zu  haben.  Ein 
lustiger  Fröschechor  vergnügt  sich  in  „trüber  Pfütze“.  Hier  „ schlürften  “ 
die  Schleckermäuler  „freie  Luft  in  vollen  Zügen  ein,  tauchten  sich, 
sprangen,  sangen,  krächzten  und  quäkerten“.  Ein  Schwarm  Knaben 
findet  sich  ein  und  beginnt  aus  Langweile  das  Bombardement  der  Pfütze: 

„Lasst  seh'n“,  sprach  einer  jetzt,  „wir  wollen  Steine  rühren, 

Es  ist  ein  gar  zu  drollig  Spiel, 

Ein  Froschkopf  sei  des  Wurfes  Ziel! 

Was  schadet  es,  wenn  zehn  dabei  den  Kopf  verlieren?“ 

Mit  Kieselsteinen  wird  die  Pfütze  bald  bedeckt, 

Der  Frösche  wehrlos  Volk  in  Löcher  hingeschreckt 

Nichts  gleicht  nun  der  folgenden  Schilderung  einer  Grenelscene,  welche 
das  gar  zu  drollige  Spiel  liervorruft: 

Schon  zwanzig  liegen  auf  dem  Rücken. 

Der  eine  fühlt,  den  Stein  sein  Schulterblatt  zerstücken; 

Der  andere  fühlt  die  Rippen  schon  entzwei. 

Gequetscht  wird  einer,  wo  die  Brust  am  Hals  sieb  füget ; 

Hier  bricht  ein  Rückgrat  ein,  der  arme  Frosch  erlieget. 

Endlich  fasst  sich  der  Frösche  Tapferster  ein  Herz,  hebt  sein  grün- 
gelb Haupt  empor  und  hält  eine  Ansprache  an  die  Buben,  worin  er  die 
lieben  Herren  bittet,  sich  lieber  Kegel  zu  ihres  Wurfes  Ziel  zu  wählen.  — 
Ob  diese  Rede  Eindruck  machte  oder  ob  Redner  seinen  Freimuth  mit  dem  Leben 
büßte,  erfahren  wir  nicht.  Nachdem  sich  nämlich  der  tapfere  Frosch  ansgeredet 
hat,  redet  der  nicht  minder  tapfere  Versemacher  die  Kinder  in  seiner  stilvollen 
Weise  also  an: 

Lasst  diese  Fabel  euch,  die  Lehr’,  ihr  Kinder,  geben:  - 

Ein  Frosch,  ein  Schmetterling,  liebt  so  wie  ihr  sein  Leben. 

Ist  es  möglich,  dass  Pädagogen  so  gänzlich  Poesie  und  Schönheit  anßer- 
acht  lassen  und  ein  solches  nach  Form,  Sprache  und  Inhalt  gleich  miserables 
Product  in  ein  Lesebuch  aufnehmen  können?  Ist  es  möglich,  dass  Pädagogen 
so  unnachsichtig  hartherzig  sein  können,  dem  Kinde  Stein  und  Schlange  zn 
bieten,  wo  Brots  die  Fülle  und  Fische  im  Überfluss  zu  haben  sind?  Ein  Knabe, 
der  solche  Roheiten  verübt  und  mit  sichtlichem  Behagen  unschuldige  Thierchen 
in  Menge  hinschlachtet,  kann  nimmermehr  durch  moralisirende  Reimereien  ge- 
bessert werden;  er  lernt  aus  Machwerken,  wie  das  obige,  höchstens  einen  Zug 
mehr,  wie  man  unschuldige  Thierchen  quälen  kann.  Leider  gibt  es  ja  Buben, 
welche  denen  vom  Thierfreunde  geschilderten  gleichen;  aber  es  gibt  eine 
viel,  viel  größere  Anzahl  Kinder,  die  überhaupt  erst  von  einer  gefühllosen 
Thierschlächterei  Kunde  bekommen  durch  ihr  Lesebuch.  Erst  neulich  habe  ich 
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einen  Geistlichen  behaupten  hören,  die  verkehrte,  nnkeusche  Behandlung'  des 
sechsten  Gebots  mache  nnkensch.  Nun,  ancli  die  schlechte  Behandlnng  der  Sitte 
und  Sittlichkeit  macht  unmoralisch.  Das  Lesebuch  sollte  das  gute  und  wol- 
gesittete  Kind  im  Auge  behalten  und  Gemeinheiten,  Roheiten  und  lose  Buben- 
streiche einfach  unberücksichtigt  lassen;  denn  irgendein  Nutzen  erwächst  aus 
ihrer  Erwähnung  schwerlich,  der  Schaden  aber  ist  gewiss. 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  unsere  Lesebücher  so  überaus  zähe  an  den  flachen, 
geist-und  poesielosen  Erfindungen  moralisirender  Schriftsteller  festhalten  können, 
die,  wenn  sie  interessant  werden  wollen,  regelmäßig  ins  Kindische  und  Lächer- 
liche fallen.  Mit  einer  gediegenen  didaktischen  Poesie,  mit  schönen  Fabeln. 
Parabeln  und  Sprichwörtern  nnserer  Literatur  lassen  sich  genug  Bände  füllen ; 
wieviel  eher  ein  Dutzend  Blätter  im  Lesebuche! 

Das  theuerste  und  ureigenste  Besitzthum  eines  Volkes  ist  seine  Sprache. 
Sie  umschließt  die  Welt  des  menschlichen  Geistes  überhaupt  und  daneben  noch 
eine  geistige  Welt  im  besondern,  wie  sie  sich  im  religiösen,  socialen  und  poli- 
tischen Leben  des  Volkes,  durch  Handel  und  Wandel,  durch  Krieg  und  Frieden 
in  seiner  Eigenart  entwickelt  hat.  Erst  durch  die  Sprache  betritt  das  Kind 
den  Boden  des  Menschenthums  und  zugleich  denjenigen  der  nationalen  Errungen- 
schaften nach  jeder  Seite  hin.  Sie  bildet  darum  die  Grundlage  alles  Unter- 
richts. und  ihre  sorgfältig  fortgesetzte  Pflege  ist  erste  Bedingung  für  eine 
gesunde  Entwickelung  des  kindlichen  Geistes.  Es  gibt  kein  Lehrfach, 
welches  auch  nur  ungefähr  der  Sprache  an  Bedeutung  gleich- 
käme. — Darin  gerade  liegt  der  hohe  Wert  und  die  sichere  Gewähr  einer 
langen  Zukunft  des  Lesebuchs,  dass  es  für  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
geschaffen  oder  wenigstens  nach  und  nach  eingerichtet  ist.  Auch  hier  verfolgt 
es  seine  eigenen  Wege.  Völlig  fern  liegt  es  ihm,  die  Sprache  nach  ihrem  Bau, 
nach  ihren  Elementen  und  nach  der  Zusammensetzung  dieser  Elemente  zu 
kleineren  und  größeren  Ganzen  zu  betrachten;  vielmehr  ist  es  bestrebt,  das 
geistige  Leben  in  ihr  zu  erschließen,  sie  an  Musterstücken  der  Literatur  zu 
lehren  und  dieselbe  so  zu  zeigen,  wie  sie  frisch,  lebendig  und  erfüllt  mit  edlem 
Geiste  dem  Quell  der  nationalen  Dichtung  entspringt  und  von  Meisterhand  als 
Darstellungsmittel  der  Kunst  verwandt  ist. 

Unsere  Volkserziehung  bemüht  sich,  möglichst  alle  Seiten  des  menschlichen 
Wesens  zu  erfassen,  alle  Anlagen,  alle  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  aus- 
zubilden.  Nur  eins  berücksichtigt  sie  immer  noch  lange  nicht,  und  das  ist  die 
Pflege  der  Kunst,  die  Erweckung  der  Freude  am  Schönen.  Und  doch, 
welche  gewaltige  erziehliche  Macht  liegt  gerade  in  dieser  Freude!  Auch  hier 
gilt  das  Wort  des  Dichters: 

Zweck?  Das  Kunstwerk  hat  nur  einen: 

Still  im  eignen  Glanz  zu  ruhn, 

Aber  durch  ihr  blos  Erscheinen 
Wird  die  Schönheit  Wunder  thun. 

Das  wahrhaft  Schöne  ist  auch  immer  sittlich,  muss  mit  Natumothwendigkeit 
sittlich  sein,  und  weil  in  der  Kunst  die  Sittlichkeit  im  strahlenden  Gewände 
der  Schönheit  erscheint  , fuhrt  sie  mit  magischer  Gewalt  hin  zur  Sittlichkeit 
und  in  das  Reich  der  schönen  Ideale.  Fast  nie  hat  die  Kirche  die  Wichtigkeit 
der  Künste  für  das  religiöse  und  sittliche  Leben  der  Völker  verkannt.  Die 
Bankunst  schuf  in  erhabenen  Domen  würdige  Stätten  für  die  Verehrung  des 
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Höchsten;  durch  den  Zanber  ihrer  Melodien  und  Harmonien  riss  die  Musik  die 
gläubige  Menge  zu  seliger  Andacht  hin:  Malerei,  Bildhauerkunst  und  Poesie 
huldigten  in  unsterblichen  Werken  dem  Gottesgedanken,  und  was  in  der  Bibel 
selbst  dem  Menschenherzen  am  meisten  Ruhe,  Trost  und  Erquickung  gewährt, 
das  ist  Poesie.  Jedes  Kunstwerk  weckt  in  uns  die  Ahnung  des  Ewigen,  Un- 
endlichen und  Unvergänglichen  und  weist  über  diese  reale  Welt  hinweg  in 
eine  unsichtbare  und  vollkommenere  Welt,  deren  Bewusstsein  den  Menschen 
beseligt,  deren  Verlust  ihn  in  die  düstem  Einöden  des  nackten  Materialismus 
verdrängt.  Nur  dem  Menschen  gehört  der  Glaube  an  ein  Jenseits;  in  seinem 
Wesen,  Streben  und  Handeln  findet  jene  andere  Welt  den  reinsten  und  klarsten 
Ausdruck.  Aus  diesem  Grunde  leistet  die  Knnst  auch  nur  dann  das  Höchste, 
wenn  sie  den  Menschen  zum  Vorwurf  hat.  „Alles  Schönen  Schönstes  ist 
die  schöne  Seele. “ Nirgends  aber  findet  die  menschliche  Seele  so  in  ihren 
Höhen  und  Tiefen  bis  in  die  geheimsten  Falten  hinein  ihre  Darstellung,  als  in 
dem  weiten  Gebiet  der  Dichtkunst.  Diese  ist  der  Spiegel,  welche  den  innern 
Menschen  so  zeigt,  wie  ihn  der  Dichter  in  den  heiligsten  Momenten  seines 
Lebens  geschaut  hat;  hier  lernt  sich  der  Mensch  kennen,  verstehen  und  als 
Ebenbild  des  ewigen  Schöpfers  achten. 

Für  die  Kunst  und  somit  für  das  Wahre,  das  Ewige  und  Ideale  zu  be- 
geistern, erwächst  dem  Lesebuche  die  schönste  Pflicht.  Es  soll  deshalb 
die  Dichtung  zu  seinem  Mittel-  und  Kernpunkte  machen  und  das 
Schönste  der  Schöpfung  — die  menschliche  Seele  — rein  und  voll 
entfalten  in  der  blühenden,  mnstergiltigen  Sprache  der  Männer,  welche  der 
Dichtung  Schleier,  gew'ebt  aus  Morgenduft  und  Sonnenklarheit,  aus  der  Hand 
der  Wahrheit  empfangen  haben,  welche  das  aussprechen,  was  tausend  andere 
fühlen  oder  was  unbewusst  in  verborgener  Tiefe  des  Herzens  schlummert. 

Leider  bleibt  das  Lesebuch  nur  zu  häufig  bei  Reimen  stehen,  anstatt  zu 
Dichtungen  fortzuschreiten.  Wieder  hört  man  hier  zum  so  und  so  vielten 
Male  sagen:  „So  weit  dürfen  wir  die  Kinder  nicht  führen;  es  geht  über  ihr 
Verständnis.“  Warum  nicht  gar!  Gibt  es  bei  aller  Schönheit  eine  einfachere 
und  reinere  Sprache,  als  die  unserer  besten  Dichter?  Ist  dieselbe  nicht  zum 
mindesten  ebenso  leicht,  als  die  eines  Harms,  eines  Krummacher  oder  Ahl- 
feld?  Nicht  zehnmal  leichter,  als  diejenige  verschiedener  anderer  Lesebuch- 
stoffe? Dieser  ewige  Einwand  vom  Nichtverstehen  ist  überhaupt  in  den  meisten 
Fällen  die  wolfeilste  Phrase,  welche  sich  nur  denken  lässt.  Wollen  wir  dem 
Kinde  nur  etwas  geben,  was  es  versteht,  so  dürfen  wir  nicht  über  die  ein- 
fachsten Sachen  hinausgehen,  und  unsere  Lesebücher  wären  völlig  im  Rechte, 
wenn  sie  in  nngebiirlicher  Weise  Hey,  Giill,  Schmid,  Gleim,  Geliert  u.s.w. 
berücksichtigen,  und  ebensowenig  würde  man  dem  Lesebuche  von  Scharlach 
und  Haupt  einen  Vorwurf  daraus  machen  dürfen,  dass  es  Gedichte,  wie: 
„Komm  nun  mein  Hündchen,  zu  deinem  Herrn“  oder:  „Gestern 
Abend  ging  ich  ans“  aufgenommen  hat.  Freilich  haben  solche  Liedchen 
einen  nicht  zu  unterschätzenden  Wert  für  die  Schule,  aber  sie  gehören  in  die 
Fibel  und  auf  die  Unterstufe.  Wenn  die  Herausgeber  des  letztgenannten 
Lesebuches  die  hübschen  Reime  Hey ’s  in  ihre  Fibel  an  Stelle  der  trostlos 
langweiligen  und  schrecklich  pedantischen  Beschreibungen  verschiedener  Hans- 
geräthe  und  anderer  Dinge  gebracht  hätten,  dann  wären  beide  Bücher  um 
vieles  besser  gerathen.  Der  Grund,  warum  mittelmäßige  und  schlechte  Dich- 


Digitized  by  Google 


805 


tungen  sich  der  besondern  Zuneigung  der  Lesebücher  zu  erfreuen  haben,  ist 
einfach  der,  dass  sich  an  ihnen  regelmäßig  mit  leichter  Mühe  etliche  Lebens- 
und Sittenregeln  entwickeln  lassen.  Die  Werke  der  Meister  indessen  sind  ge- 
schliffene Demanten,  welche  dem  Lehrer,  der  gern  ein  Häuflein  Nutzanwendungen 
herausquälen  möchte,  auch  eine  wahre  Demanthärte  entgegensetzen.  Viele 
Lehrer  finden  ja  nun  einmal  größeres  Gefallen  am  Zerbröckeln  als  am  Fnnken- 
schlagen.  Es  handelt  sich  bei  einer  Auswahl  durchaus  nicht  um  die  Frage: 
„Verstehen  es  die  Kinder?“  sondern  um  die  Fragen:  „Werden  es  die  Kinder 
verstehen  lernen?  Kann  ein  Verständnis  der  Dichtung  in  der  Schule  an- 
gebahnt werden?“  Die  Meinungen  werden  in  Bezug  auf  diese  Fragen  weit 
auseinandergehen.  Findet  „Der  Gang  nach  dem  Eisenhammer“  Auf- 
nahme — und  ich  glaube,  ihn  in  einer  früheren  Ausgabe  von  Scharlach 
und  Haupt  schon  gelesen  zn  haben  — oder  versteigt  man  sich  gar  zu  den 
„Kranichen  des  Ibykus“,  so  bleibt  nicht  viel  mehr  übrig,  was  nicht  auf- 
genommen  werden  könnte.  Allein  so  weit  kann  die  gewöhnliche  Volksschule 
ihre  Schritte  nicht  lenken:  sie  dürfte  mit  Dichtungen,  wie  z.  B.  „Des  Sängers 
Fluch“  oder  „Leonore“  an  den  äußersten  Grenzpunkten  ihres  Bereichs  an- 
gekommen sein. 

Fast  alle,  welche  über  das  Lesebuch  schreiben,  befürworten  die  Forderung, 
dasselbe  solle  zugleich  ein  Volksbuch  sein  und  für  das  spätere  Leben  eine 
Lectüre  bilden,  nach  welcher  man  gern  greife.  Ich  bin  damit  ganz  einverstanden 
und  halte  es  für  sehr  gut  möglich,  dass  ohne  Nachtheil  für  die  Schule  ein 
brauchbares  Volksschullesebuch  nebenbei  auch  ein  gutes  Volksbuch  sein  kann. 
Gerade  die  Stoffe,  auf  welche  ich  hauptsächlich  hinziele,  sind  dem  Alter  so 
lieb  wie  der  Jugend  und  lassen  sich  im  60.  Lebensjahre  noch  ebensogut  lesen, 
als  in  den  Schuljahren.  Wie  aber  würde  es  mit  den  verkünstelten  Kinder- 
liedchen, den  frömmelnden  Geschichtchen,  den  Geschäftsaufsätzen  u.  s.  w.  stehen? 
Kann  ein  Lesebuch  Volksbuch  werden,  und  noch  nach  der  Contirmation  ein 
liebes,  wertes  Buch  sein,  wenn  es  fast  ganz  mit  Stoffen  angefüllt  ist,  denen 
jedes  nur  einigermaßen  verständige  Kind  schon  keinen  Geschmack  mehr  ab- 
gewinnen kann?  Es  muss  doch  dann  auch  viel,  sehr  viel  darin  enthalten  sein, 
was  sich  im  späteren  Leben  lesen  lässt,  mit  Genuss  immer  und  immer  wieder 
lesen  lässt,  und  das  zum  Denken  stets  von  neuem  Anlass  gibt.  Ob  die  Schule 
nicht  auch  zum  Theil  daran  mit  schuld  hat,  dass  die  verrücktesten  Zeitungs- 
romane, sowie  die  Schauer-,  Spuk-  und  Mordgeschichten  einer  sitten  verderbenden 
Schundliteratur  so  übermäßig  im  Volke  begünstigt  werden?  Geschmack  an 
guter  Lectiire  zu  bilden,  das  hat  sie  doch  noch  nie  ernstlich  genug  ins  Auge 
gefasst.  Haben  ja  erst  in  jüngster  Zeit  unsere  besten  Dichter  ein  Plätzchen 
in  der  Schule  gefunden,  und  die  Zeit  liegt  nicht  allzuweit  hinter  uns,  in  der 
man  selbst  in  den  Bücherschränken  der  Seminaristen  nach  deutschen  Classikern 
fahndete,  und  wo  ein  Pädagog  von  großem  Ruf  ein  Büchlein  für  Seminar- 
literatur schrieb,  in  welchem  sich  ein  winzig  und  bescheiden  Theil  um  Clau- 
dius und  Hebel  gruppirte.  Die  Pädagogik  geht  manchmal  wunderliche  Wege, 
und  manche  Pädagogen  wollen  uns  manchmal  glauben  machen,  die  Schlacken 
seien  Edelsteine,  weil  sie  etwas  schimmern  und  glänzen.  Das  Schlimmste  dabei 
ist  immer,  dass  nach  jedem  Winke  von  oben  die  Bücher  wie  Pilze  aus  der 
Erde  schießen,  welche  sich  den  durch  Machtspruch  sanctionirten  Ansichten  in 
ergebenem  Diensteifer  anschmiegen  und  anschmeicheln,  gleichviel,  ob  diese 
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Ansichten  einer  klugen  Überlegung  von  sachverständiger  Seite  entsprungen 
sind  oder  vom  geraden  Gegentheil  zeugen.  Lohnend  ist  die  Sache  jedoch  in 
einem  wie  im  andern  Falle. 

Kaum  bedarf  es  der  Erwähnung,  dass  unsere  Lesebücher  seit  Falk  einen 
großen  Schritt  vorwärts  gethan  haben,  indem  sie  aus  den  Werken  unserer  bekann- 
testen und  beliebtesten  Dichter  einen  ansehnlichen  Theil  ihres  Inhalts  schöpfen. 
Ein  Lesebuch,  welches  das  nicht  thut,  ist  jetzt  wol  kaum  noch  im  Gebrauch.  In 
den  drei  besprochenen  Büchern  sind  vertreten:  Chaniisso,  Goethe,  Schiller, 
Prutz,  Spitta.  Uhland,  Schwab,  Bürger,  Claudius,  Hebel,  Rückert, 
Hoffmann  von  Fallersleben,  Kerner,  Stöber,  Mosen,  Körner.  Licht- 
wer,  Hauff,  Hölty,  Fontane,  Arndt,  Freiligrath,  Eichendorff, 
Holtei,  Platen,  Geliert,  Sturm,  Voss,  Reinick,  Geibel,  P.Gerhardt, 
Novalis,  Klopstock.  W.  Müller,  Fröhlich,  Luise  Hensel,  Förster. 
Dach,  Flemming,  Träger,  Maßmann.  Miller,  Kopisch,  Hohlfeld. 
Gleim,  Pfeffel,  Löwenstein,  Bornemann,  Overbeck,  Seidl,  Heine, 
Knapp,  Feuchtersieben,  Dieffenbach,  Hey.  Die  Lesebücher  würden 
nicht  schlechter  werden,  wenn  folgende  Difchter  fehlten:  Lavater,  Thiersch, 
Böttger,  Harms,  Büchner,  Chr. v. Scbmid,  Jacobi,  Terstegen,  Ring- 
wald, Langbein,  Lieth,  v.  Mühler,  Curtmann,  Hagenbach,  Krurn- 
macher,  Wehnert,  Enslin,  Köhler,  Barth,  Güll.  Der  Name  allein  thut 
es  auch  nicht;  es  kommt  sehr  viel  auf  die  Auswahl  an,  und  diese  ist  häutig 
keine  passende,  namentlich  was  die  Riickertschen  Sachen  in  Scharlach  und 
Haupt  anbetrifft.  Viele  Gedichte  ließen  sich  durch  weit  bessere  der  angeführten 
Dichter  oder  noch  anderer  Dichter,  welche  überhaupt  keine  Berücksichtigung 
gefunden  haben,  ersetzen.  Ich  nenne  unter  den  letztem  nur  Lenau.  Kinkel, 
Mörike,  A.  Grün,  Meißner,  Storm,  Bodenstedt  und  die  eigenartige, 
allseitig  als  treffliche  Dichterin  anerkannte  und  gepriesene  Annette  v.  Droste- 
Hülshoff. 

Ein  großer  Theil  unserer  Dichtungen,  vor  allem  die  beste  lyrische  Dich- 
tung, muss  ja  insofern  dem  Lesebuche  nothwendig  verloren  gehen,  oder  kann 
ihm  doch  nur  in  sehr  geringem  Maße  zugute  kommen,  als  die  Liebe  das  Thema 
bildet,  welches  in  tausendfacher  Variation  behandelt  wird.  Die  epische  Dichtung 
wird  daher  der  lyrischen  gegenüber  stets  den  Vorzug  beanspruchen  müssen, 
zumal  dem  kindlichen  Wesen  die  wirkliche  Handlung  ganz  anders  anmuthet. 
als  der  schönste  Ausdruck  des  Gefühlslebens.  Ob  das  Drama  ebenfalls  in  den 
Kreis  der  Lesebuchstoffe  gezogen  werden  darf,  ist  wol  eine  Frage,  die  zu 
mannigfachen  Bedenken  Anlass  gibt.  Scharlach  und  Haupt  macht  den  Ver- 
such und  bringt  aus  Leasings  „Minna  von  Barnhelm“  die  Scene  von  der 
Pudeltrene  des  Just  nnd  aus  Schillers  „Teil“  den  Abschied  Teils  vor  seinem 
verhängnisvollen  Gange  nach  Altorf.  Das  verdient  alles  Lob  und  ist  ein  viel 
glücklicherer  Griff  als  der.  welchen  dasselbe  Buch  in  Beziehung  auf  ein  reli- 
giöses Gedicht  von  Seidel  thut.  Dieses  Gedicht  (Nr.  467)  besingt  unter  der 
Überschrift:  „Der  Tod  und  sein  Bezwinger“  die  Auferweckung  des  Jüng- 
lings von  Nain: 

Es  zieht  durch  Xains  Gassen  bei  dumpfem  Klageton 

Gar  langsam  und  gar  stille  ein'  ernste  Procession. 

Viel  Männer  und  viel  Frauen,  die  gehen  Paar  bei  Paar: 

Nur  einer  wird  getragen  und  liegt  auf  einer  Bahr. 
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So  ziehen  im  dumpfen  Klageton  46  Verse  Paar  bei  Paar  in  ernstester  Procession 
an  uns  vorüber,  wobei  dem  Leser  unwillkürlich  der  Gedanke  kommen  muss,  es 
habe  sich  der  Dichter  lediglich  einige  Fertigkeit  in  Anwendung  des  Apostrophs 
erwerben  wollen;  das  mag  an  sich  ein  löbliches  Unterfangen  sein,  ob  es  aber 
zu  einem  Platz  im  Lesebuche  berechtigt?  Da  ist  mir  die  einfache  biblische 
Erzählung  doch  tausendmal  lieber.  — Wie  der  Dichter  auf  das  religiöse  Gefühl 
einwirken  kann,  lernen  wir  an  einem  andern  Gedicht  desselben  Lesebuchs, 
welches  zwar  keinen  biblischen  Stoff,  aber  doch  eine  religiöse  Sage  behandelt. 
Es  ist  das  Lied  vom  Kreuzschnabel  von  J.  Mosen  (Nr.  268).  „Ich  kann 
das  Gedicht  nie  lesen,  ohue  von  einem  ganz  wunderbaren  Zauber  ergriffen  zu 
werden.  Die  Sage  ist  gar  so  rührend  schön  und  vermag  so  tief  unser  religiöses 
Sinnen  zu  erregen.  Mit  ein  paar  Worten  weiß  der  Dichter  uns  das  ganze  Bild  des 
am  Kreuze  leidenden  Heilands  vor  die  Seele  zu  fuhren;  mit  ein  paar  Worten 
die  ganze  religiöse  Verehrung  für  diesen  edelsten  Märtyrer  der  reinsten,  idealen 
Liebe,  den  erhabenen  Stifter  der  weltl>ezwingenden  Religion  der  Liebein  unserm 
Herzen  zu  erwecken.“  (A.  Goerth,  „Einführung  in  das  Studium  derDichtkunst-1.) 

Neben  manchen  Willkiirlichkeiten  zeigt  das  Lesebuch  sehr  häufig  auch 
die  üble  Gewohnheit,  Dichtungen  umzuändern,  zu  verkürzen  und  für  Sonder- 
zwecke zurechtzuschneiden,  eine  Manier,  zu  der  ich  ein  Beispiel,  wenn  auch 
nur  ein  ziemlich  harmloses,  aus  Preuß  und  Vetter  anführe.  Die  Herausgeber 
überschreiben  Schwabs  „Gewitter“  mit  „Wer  weiß,  wie  nahe  mir  mein 
Ende“.  Diese  Mahnung  liegt  nahe,  warum  sie  aber  nun  durchaus  in  die 
Überschrift  soll,  ist  mir  völlig  unklar.  Meint  denn  Preuß  und  Vetter  viel- 
leicht, dem  Dichter  habe  dieser  kluge  Streich  nicht  einfallen  können,  und  es 
bedürfe  erst  der  nachbessernden  Hand  des  Lesebuchs,  um  das  Kunstwerk  zu 
vollenden?  Dichter  sind  eigensinnige  Leute  und  lieben  es  trotz  der  bösen  Ge- 
sichter eifriger  Moralprediger  durchgängig,  die  Moral  durch  poetischen  Hauch 
zu  verschönen  und  ins  Herz  zu  schreiben,  anstatt  sie  auf  schmutzige  Pergament- 
streifen gekritzelt  am  Rockärmel  öffentlich  zur  Schau  zu  tragen. 

Haben  sich  unsere  Classiker,  soweit  sie  in  gebundener  Rede  schrieben, 
endgiltig  im  Lesebuche  eingebürgert,  so  stehen  sie  demselben  als  Prosa- 
dichter noch  ziemlich  fern.  Hebel  allein  kann  doch  unmöglich  diesen 
gesummten  Literaturzweig  vertreten,  und  Schillers  „Gräfin  von  Rudol- 
stadt“, Claudius’  „Testament“  oder  ein  Capitel  aus  Immermauus 
„Oberhof“  sind  nur  unbedeuteude  Splitter  der  großen  Menge  kostbaren 
Edelgesteins,  welches  unsere  Literatur  betreffs  der  Prosadichtungen  besitzt. 
Dr.  Jütting  und  H.  Weber  benutzen  diese  Schätze  in  ganz  anderer  Weise 
in  ihrem  großen  Lesebuchwerke.  So  bringen  sie  z.  B.  eine  herrliche  Schil- 
derung germanischer  Kampfspiele  aus  Freytags  Ahnen.  Ja,  aber  Prosa!  In 
Prosa  können  sich  unsere  Lesebuchherausgeber  selber  das  Nöthige  leisten.  So 
glanben  sie  wenigstens,  gerade  wie  die  Herausgeber  von  Fibeln  noch  immer 
fest  glauben,  sie  könnten  etliche  brauchbare  Versehen  selber  zusammenreimen. 
Man  sollte  ihnen  weniger  dankbar  dafür  sein!  Mit  einer  gewissen  Rührung 
neben  lebhafter  Freude  würden  wir  nach  dem  Lesebuche  greifen,  wenn  darin 
endlich  einmal  die  von  Moral  gesättigten  und  frömmelnden  Erzählungen  Krum- 
machers,  Schmids  u.  a.,  sowie  ein  gut  Theil  der  zwar  lehrreichen  aber  geist- 
los geschriebenen  Realienstücke  durch  gediegene  Prosa  unserer  ersten 
und  tüchtigsten  Poeten  verdrängt  wären. 
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Unsere  Zeit  beschäftigt  sich,  den  Anregungen  Herders  und  Grimms 
folgend,  eifrig  mit  der  Sammlung  alter  Volkspoesien,  der  Sagen,  Märchen, 
Volkslieder,  Sprichwörter  und  Räthsel.  Wenn  auch  das  Lob,  welches 
diesen  „Feld-  und  Waldblumen“  gespendet  wird,  in  vielen  Fällen  übertrieben 
ist,  wenn  auch  ein  großer  Tlieil  derselben  durchaus  keinen  poetischen  Wert 
besitzt,  so  findet  sich  doch  manches  darunter,  das  echtes  Gold  ist  und  in  seiner 
schmucklosen  Einfachheit  und  natürlichen  Schönheit  um  so  eher  im  Volke  an- 
spricht, als  Form  und  Inhalt  ja  echt  volksthümlich  sind  und  sich  darin  die 
innige  Wärme  und  Tiefe  des  deutschen  GemiitbB  offenbaren.  Man  gedenke  nnr 
der  Grimmschen  Märchen  und  ihrer  Ungeheuern  Verbreitung  in  Palast  und 
Hütte,  um  zu  erkennen,  welche  hervorragende  Rolle  die  Volksdichtung  in 
unserer  Erziehung  spielt.  Auch  das  Lesebuch  will  sich  dieser  Poesie  nicht 
entziehen.  In  dem  Buche  von  Scharlach  und  Haupt  haben  neben  einigen 
köstlichen  Perlen  des  Volksgesanges  vier  Grimmsche  und  vier  Bechsteinsche 
Märchen  Aufnahme  gefunden;  Preuß  und  Vetter  bringt  sieben  Grimmsche, 
ein  Bechsteinsches  und  ein  Simrocksches,  Keck  und  Johansen  desgleichen 
fünf  Grimmsche  Märchen.  Ebenso  haben  die  beiden  erstgenannten  Bücher  aus 
unserm  reichen  Sprichwörterschatze  vielfach  geschöpft.  Der  muntere,  humo- 
ristische, innige  Ton  der  Märchen,  ihr  durchsichtiger  Satzbau  und  die  einfache 
Composition  machen  sie  zu  einem  vortrefflichen  Muster  für  mündlichen  Aus- 
druck im  Vortrage  und  für  stilistische  Arbeiten  unserer  Kinder  der  Volksschule, 
nnd  wer  spöttisch  lächelnd  auf  ihre  naive  Sprache  als  auf  etwas  gar  zu  Ein- 
faches und  Kindliches  herabschant,  wird  vielleicht  mehr  Geschmack  am  Künst- 
lichen, denn  am  Künstlerischen  haben.  Viele  unserer  Volksmärchen  sind  in  der 
That  kleine  Kunstwerke.  Ihre  Kunst  ist  zumeist  in  der  wunderbaren  Einfach- 
heit und  Klarheit  begründet,  und  die  Gewöhnung  an  diese  Einfachheit  und 
Klarheit  ist  ein  gutes  Fundament  für  eine  spätere  Entwickelung  und  Ausbildung 
der  Sprache  nnd  des  Stils.  Der  Strom,  welcher  seine  Wogen  majestätisch  durch 
die  weite  Ebene  wälzt,  ist  zuvor  als  rieselnde  Quelle  dem  Felsen  entsprungen 
und  als  Bächlein  geschäftig  durch  Wiesengrün  geeilt. 

Wir  stehen  am  Schluss  nnserer  Betrachtung.  Die  Antwort  auf  die  Frage: 
„Wie  ist  das  Volksschullesebnch  gegenwärtig?“  hat  wiederholt  auf  die  über- 
mäßige Bevorzugung  der  moralisirenden  Stoffe  und  der  Realien  (Naturkunde 
und  Geographie)  hinweisen  müssen.  Letztere  verleihen  dem  Lesebuche  bis- 
weilen mehr  den  (' harakter  eines  Lehrbuches  und  sind  nach  Form  und  Inhalt 
zu  einem  großen  Theile  wenig  geeignet,  den  Zweck  des  Lesebuchs  erfüllen  zu 
helfen!  „Fürs  Leben!  Die  Realien  bilden  fürs  Leben!“  höre  ich  entgegnen. 
Jawol!  Halten  wir  aber  Unterricht  und  Lesebuch,  wie  es  sich  gebürt, 
anseinander,  und  vergessen  wir  überdies  nicht,  dass  die  Vorbereitung  fürs 
Leben,  welche  auf  ein  gutes  Fortkommen  in  Handel  und  Wandel  hinzielt,  nicht 
die  einzige  und  auch  nicht  die  wichtigste  ist.  Man  ist  in  der  Gegenwart  ge- 
neigt, das  Leben  zu  sehr  im  Speciellen  und  Materiellen  zu  nehmen,  wenn  inan 
an  die  Aufgaben  des  Unterrichts  denkt,  eine  Tlmtsache,  welche  die  Volksschule 
leicht  zu  einer  zersplitterten  und  darum  erfolglosen  Arbeit  hindrängen  kann. 
Will  die  Volksschule  etwas  Tüchtiges  leisten,  dann  muss  sie  ihre  Kräfte  zu- 
sammenfassen nnd  Zusammenhalten.  Der  Schüler  soll  nicht,  wie  ich  früher 
einmal  an  anderer  Stelle  sagte,  seine  Rolle  fertig  mitbringen  auf  die  Bühne 
des  Lebens,  wol  aber  soll  er  befähigt  sein,  die  Rolle,  welche  man  ihm  zuweist, 
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leicht  zu  lernen.  Die  Schule  bildet  am  beBten  fiir  das  Leben  durch  gewissen- 
hafte Pflege  der  Geisteskräfte  und  der  Sittlichkeit  und  durch  Anbahnung  eines 
tüchtigen  Charakters,  und  gibt  sie  ihren  Schülern  noch  freudige  Begeisterung 
und  idealen  Sinn  mit  hinaus  in  die  pessimistischen  und  materialistischen  Strö- 
mungen der  Jetztzeit,  so  hat  sie  ihre  Aufgabe  voll  und  glücklich  gelöst. 
Diese  Bildung  fürs  Leben  ist  mir  ein  Grund  mehr,  die  naturkundlichen 
und  geographischen  Stoffe  des  Lesebuchs  in  den  Hintergrund  zu 
stellen  und  den  geschichtlichen  Stoffen,  sowie  vor  allen  den  Stoffen 
der  schönen  Literatur  die  erste  Stelle  einzuräumen. 

Hoffen  wir,  dass  die  Blütenlese  aus  unserer  schönen  Literatur,  welche 
bereits  eine  Zierde  der  Lesebücher  ist,  sich  nicht  verringert,  sondern  wächst 
nach  Quantität  und  Qualität,  bis  sie  das  unbedingt  herrschende  Element  des 
Lesebuchs  ist.  Seine  Aufgabe,  für  die  Kunst,  für  das  Schöne  zu  begeistern 
und  den  Geschmack  an  guter  Lectüre  zu  bilden,  und  auch  seinen  allernächsten 
Zweck,  das  Lesen  zu  lehren,  erfüllt  es  dann  jedenfalls  am  besten.  Das  richtige 
und  schöne  Lesen  ist  eine  Sprache,  welche  den  latenten  Geist  der  Schrift  frei 
macht  und  die  nicht  allein  vom  Verständnis  des  Stoffes  zeugt,  sondern  auch 
die  Wirkungen  desselben  auf  Fühlen  und  Wollen  verräth  nnd  durch  den  Klang 
eigner  Geiniithssaiten  harmonische  Töne  in  den  Herzen  der  Zuhörer  weckt. 
Wie  ist  es  daher  möglich,  an  einer  sachgemäßen  Abhandlung  über  die  Körper 
und  ihre  Eigenschaften  oder  an  einer  Beschreibung  der  Hundspetersilie 
ein  Lesen  zu  lehren  nnd  zu  üben,  welches  weit,  weit  höher  steht,  als  das 
mechanische  Ablesen  der  Worte  nnd  Sätze?  Dazu  gehören  eben  Stoffe,  welche 
mit  der  Tiefe  menschlichen  Denkens  nnd  Empfindens  an  den  Leser  herantreten. 
Meine  man  nicht,  dass  ein  Lesebuch  mit  überwiegend  literarischen  Stoffen 
einer  bloßen  Mustersammlung  gleichen  müsse.  Es  ist  mehr,  viel  mehr,  wenn 
der  oben  gestellten  Forderung  Genüge  gethan  wird,  der  Forderung  nämlich, 
den  ganzen  Menschen  in  der  großen  Mannigfaltigkeit  seines  Denkens  und  Ftih- 
lens,  seiner  Bestrebungen  nnd  Handlungen  in  der  Jugend  wie  im  Alter,  in  Glück 
und  Unglück,  in  Armut  und  Reichthum  zu  zeichnen.  Dazu  ist  nicht  nur  etwas 
Geschick  und  Ausdauer  erforderlich,  sondern  auch  ein  freier  Standpunkt  über 
dem  Getriebe  der  Menschheit,  durchdringender  Scharfblick,  wolgebildetes  Ur- 
theil  und  eine  Übersicht  über  die  gesammte  Literatur. 

Noch  eine  hohe  Bestimmung  möchte  ich  dem  Lesebuche  zuweisen  in  An- 
betracht der  ultramontanen  und  orthodoxen  Bestrebungen  der  Gegen- 
wart. Unsere  Schule  pflegt  das  verkümmerte  und  verknöcherte  Wort-  und 
Dogmen-Christeuthum  nicht  mehr;  sie  wendet  sich  jetzt  entschieden  dem  t'hristen- 
thnm  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  zu.  Daher  ist  auch  der  Vorwurf,  die  Schule 
sei  entchristlicht , vom  Standpunkte  der  Ultramontanen  und  Orthodoxen  nnd 
nach  deren  philiströsen,  handwerksmäßigen  Begriffen  vom  Christenthum  vollauf 
begründet.  Was  erzürnen  wir  Lehrer  uns  darüber?  Der  Vorwurf  ist  keine 
Schande  für  die  Schule;  er  gereicht  ihr  zur  Ehre.  Der  Kampf  um  die 
Schule,  welcher  ohne  Zweifel  in  nicht  gar  zu  ferner  Zeit  auf  allen  Linien  in 
heftigster  Weise  entbrennen  nnd  gewiss  manches  interessante  Schauspiel  bieten 
wird,  ist  der  Kampf  des  vorgeschrittenen  Geistes  nnd  einer  neuen  Weltan- 
schauung mit  den  finsteren  und  unheimlichen  Mächten,  welche  die  Gewissen 
knechten  und  ehedem  Wissenschaft  nnd  vornrtheilslose  Forschung  mit  Bann 
und  Scheiterhaufen  verfolgten.  Ein  Sieg  der  Schule  bedeutet  den  Fortschritt; 
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die  Niederlage  derselben  eine  dauernde  Schädigung  des  gesammten  nationalen 
Lebens.  Der  Fahne  nun,  welche  die  deutsche  Schule  und  vor  allem  die  deutsche 
Lehrerschaft  fast  überall  hochhält,  soll  auch  das  deutsche  Lesebuch  folgen.  Es 
soll  frei  sein  von  Duckmäuserei  und  Frömmelei,  von  Heuchelei  und  Augenver- 
drehung. frei  von  dem  Scheine  jener  fratzenhaften  .christlichen  Demuth“,  die 
nur  zu  oft  der  Deckmantel  eines  grenzenlosen  Hochmuths  ist;  es  soll  durch- 
drungen sein  von  einem  wahrhaft  religiösen  Hauche,  von  sittlicher  und  sittlich 
machender  Kraft:  der  frische,  fröhliche  Geist  eines  gesunden  und  edlen  Men- 
schenthums durchwehe  und  erfülle  es  zum  Segen  der  deutschen  Volksschule  und 
der  deutschen  Nation. 
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Pädagogische  Rundschau. 


Aus  Österreich.  Von  der  Generalversammlung  des  Deutsch- 
österreichischen  Lehrerbundes,  welcher  vom  18. — 20.  Juli  in  Graz  ab- 
gehalten wurde,  theilen  wir  hente  zwei  hocherfreuliche  Begrüßungsreden  mit. 
Am  Empfangsabende  (18.  Juli)  hielt  der  Obmann  des  Festausschusses,  Univer- 
sitätsprofessor  Dr.  Alex.  Rolle tt  (Physiolog),  folgende  Ansprache: 

„Wenn  ich  hier  den  Mitgliedern  des  Deutsch-österreichischen  Lehrerbundes 
einen  ersten  freudigen  Gruß  zurufe,  wenn  ich  Sie  herzlich  willkommen  heiße  in 
unserer  Mitte,  so  habe  ich  damit  zunächst  nar  die  Gesinnung  zum  Ausdrucke 
zu  bringen , welche  jenen  Kreis  von  Männern  aus  allen  Berufszweigen  erfüllt, 
die  sich  zusammengethan  haben,  um  das  Haus  für  Ihre  Verhandlungen  zu  be- 
stellen und  dafür  zu  sorgen,  dass  Ihnen  die  Tage  der  Arbeit,  welche  Sie  hier 
vollbringen  wollen,  in  der  Abwechselung  des  Nützlichen  mit  dem  Angenehmen 
in  genussreicher  Weise  verlaufen. 

Von  mehr  berufener  Seite  werden  Sie  als  Gäste  unserer  schönen  Stadt  will- 
kommen geheißen  werden.  Uns,  die  wir  das  Fest  gerüstet  haben,  hat  schon 
die  Erwartung  der  nun  kommenden  Tage  mit  sympathischen  Empfindungen  er- 
fasst. Ist  doch  der  Deutsch-österreichische  Lehrerbnnd  eine  jener  Vereinigungen, 
in  welchen  deutsche  Gesinnung  und  deutsches  Wesen  gepflegt  und  zum  Aus- 
druck gebracht  werden  sollen.  (Beifall.) 

Wenn  solche  Versammlungen  oft  nach  Graz  gravitiren,  so  sehen  wir  das 
immer  gern,  wird  doch  dadurch  der  Ruf,  dessen  wir  uns  schon  lange  erfreuen, 
immer  neu  bewahrheitet  und  bekräftigt. 

Also  deutschen  Handschlag  vor  allem.  Treu  deutsch,  diese  Eigenschaft 
rechnen  wir  uns  als  eine  elementare  zu,  und  elementare  Eigenschaften,  das 
wissen  Sie,  sind  unwandelbar  und  unveräußerlich,  und  wir  halten  es  bei  nnserer 
heutigen  Lage  für  nützlich  und  ersprießlich,  für  unser  ganzes  großes  Öster- 
reich das  Licht  deutscher  Gesinnung  allem  voran  immer  im  hellsten  Glanze 
leuchten  zu  lassen. 

Und  nun  zu  Ihnen  ganz  besonders,  meine  geehrten  Herren  Lehrer,  und 
zur  Schule.  Der  heilige  Zorn,  welcher  in  dem  größten  Theile  des  deutsch- 
österreichischen Volkes  aufflammte,  als  leider  Angehörige  des  eigenen  Stammes 
den  Angriff  auf  die  uns  wert  gewordenen  Volksschuleinrichtungen  in  Scene 
setzten  und  den  abzuwehren  heute  Tausende  und  Abertausende  von  deutschen 
Männern  Österreichs  als  ihre  heiligste  Pflicht  und  höchste  Aufgabe  ansehen, 
zeigt  mehr  als  alles  andere,  dass  die  stärkereBetonungunsererNationalität, 
zu  der  wir  uns  veranlasst  sehen,  unsere  Herzen  nicht  stumpf  machen  kann 
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gegenfreiheitlicheldeale  (Stürmischer,  langanhaltender  Beifall) , und  ist  mehr 
als  irgendeine  andere  Thatsache  imstande , die  Irrlehre  zu  widerlegen , dass 
die  liberalen  Ideen  ihren  Einfluss  und  ihre  Wirksamkeit  eingebüßt  haben  und 
dass  jetzt  nationale  Machtfragen  die  alleinigen  Triebfedern  alles  Handelns 
seien  und  sein  mussten. 

Wir  Deutsche  gehören  vor  allem  dem  größten  Culturvolke  an,  dem  an 
Zahl  und  Ausbreitung  über  die  Erde  kein  zweites  gleichkommt,  ans  dessen 
innerstem  Wesen  sich  das  reiche  Wissen  entwickelt  hat,  welches  nns  zu  Ge- 
bote steht,  und  damit  ist  uns  auch  das  Streben  nach  Fortschritt  und  Weiter - 
entwickelung  zu  einer  tiefeingeprägten,  zu  einer  nationalen  Eigen- 
schaftgeworden, nnd  dadurch  hat  sich  unsere  N ation,  trotz  aller  finsteren  Mächte, 
welche  sich  auch  hier  wie  überall  und  immer  dem  Wissen  und  dem  Fortschritt  ent- 
gegenstemmten, die  hohe  Stellung  unter  den  Nationen  erworben,  die  sie  ein- 
nimmt. 

Wer  sich  mit  solchen  (Überzeugungen  der  Schulfrage  gegenüberstellt,  der 
wird  auch  wissen,  was  er  wollen  mnss,  wenn  er  sich  nicht  selber  untreu 
werden  will.  Es  ist  eine  freie,  vom  Staate  allein  in  ihren  Einrich- 
tungen geregelten  nd  in  ihren  Lehrzielen  behütete  Volksschule,  welche 
bis  in  die  untersten  Volksschichten  das  größtmögliche  Maß  von  Bildung  und 
Aufklärung  verbreiten  soll,  damit  sie  die  Grundlagen  der  reichsten  Entfaltung 
des  geistigen  Lebens  der  Nation  ebenso  verbürgt,  als  sie  der  der  Menschen- 
würde widersprechenden  Unwissenheit  der  Masse  des  Volkes  vorbaut. 

Es  ist  eine  Schule,  welche  eine  gewisse  Summe  von  Wissen  und  die 
Möglichkeit,  dieses  zu  vermehren,  im  breitesten  Strome  über  das  Volk  aus- 
gießt, weil  wir  klar  erkennen,  dass  die  Bildung  des  Volkes  den  Fortschritten, 
die  auf  allen  Gebieten  des  Erwerbes  gemacht  wurden,  angepasst  sein  muss, 
wenn  der  Einzelne  sich  fortbringen  und  sich  und  den  Seinen  ein  menschen- 
würdiges Dasein  verschaffen  soll. 

Insbesondere  sind  wir  auch  überzeugt,  dass  auch  die  praktischen  Kennt- 
nisse, welche  heute  die  Concnrrenz  auf  allen  Gebieten  bei  Gewerbetreibenden, 
bei  Arbeitern  und  bei  Bauern  anspricht,  solche  sind,  dass  sie  ohne  eine  tüchtige 
Schulbildung  nicht  erfasst,  nicht  verstanden,  nicht  beigebracht,  nicht  behalten 
werden  können. 

Endlich  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  gerade  eine  möglichst  unein- 
geschränkte Volksbildung,  die  jedem  seine  eigene  Stellung  in  der  Gesellschaft 
zu  abgeklärterem  Bewusstsein  bringen  muss,  dazu  beitragen  muss,  dass  der 
Einzelne,  in  der  gewissenhaften  Erfüllung  seiner  ßerufsptlichten  seinen  Lebens- 
zweck erkennend,  in  freudigem  Schaffen  nach  seinen  Kräften  ein  zufriedenes 
Erdendasein  dahin  bringen  wird.  Je  mehr  zufriedene  und  je  weniger  proble- 
matische Naturen  es  aber  geben  wird,  desto  mehr  werden  die  der  Gesell- 
schaft aus  den  unausgleichbaren  Besitz  Verhältnissen  drohenden  Gefahren  herab- 
gemindert werden. 

Eine  Socialpolitik,  die  anf  solche  Anschanungen  basirt  ist,  und  sie 
ist,  wie  ich  glaube,  die  allein  richtige,  muss  in  ihrer  Wirksamkeit  schon 
in  grundlegender  Weise  durch  die  elementare  Schulung  und  Erziehung  des 
Volkes  unterstützt  werden.  (Lauter  Beifall.) 

Für  eine  Volksschule,  welche  den  Anforderungen,  die  wir  stellen,  genügen 
soll,  müssen  wir  aber  unabhängige  Lehrer,  in  ihrer  gesellschaftlichen 
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Stellung  hochgeachtete  Jugendbildner  fordern.  (Stürmischer  Beifall.) 
Und  weil  unser  Volksschulgesetz  vom  Jahre  1869  diesen  Idealen  Rechnung 
trug  und  weil  wir  hofften,  dass  die  Neuschule  auf  Grund  desselben  sich  fort- 
bilden und  weiter  entwickeln  werde,  konnten  wir  uns  schon  mit  der 
Novelle  vom  Jahre  1883,  die  ein  offenbarer  Rückschritt  war,  nie  be- 
freunden. (Beifall.)  Wie  bitter  müssen  uns  die  bekannten  neuen  Schulanträge 
stimmen! 

Ich  habe  weder  Lust,  noch  Zeit,  mich  hier  mit  diesen  Anträgen  näher 
zu  beschäftigen.  Wenn  ich  mir  aber  die  Folgen  klar  mache,  welche  ein  Volks- 
schnlgesetz  haben  würde,  welches  darauf  berechnet  wäre,  das  Niveau  der  all- 
gemeinen Volksbildung  wieder  herabzusetzen,  und  über  welches  der  Cultur- 
historiker  einst  das  Urtheil  fällen  müsste,  dass  engherzige,  eigensüchtige 
und  eitle  Politiker  eine  Volksschule  für  genügend  erachteten,  in 
welcher  die  Schüler  für  eine  Art  von  niedrigerem  Menschendasein 
abgerichtet  werden  sollen  (Stürmischer  Beifall),  das  in  seiner  Erbärm- 
lichkeit mit  Demuth  zu  den  privilegirten  Kasten  aufblicken  soll, 
und  wenn  ich  mir  denke,  welche  Stellung  den  Lehrern  dadurch  bereitet  würde, 
dann  möchte  ich,  den  Ausspruch  eines  deutschen  Philosophen:  „Wo  der 

Gelehrte  ein  Knecht  ist,  kann  keiner  frei  sein1*,  umschreibend,  die  Folgen  mit 
den  Worten  kennzeichnen:  „Wenn  unsere  Lehrer  wieder  Knechte 

werden,  dann  werden  wir  bald  alle  unsere  freiheitlichen  Errungen- 
schaften eingebüsst  haben.“  (Stürmischer  Beifall.) 

Möge  uns  ein  gnädiges  Geschick  vor  solchem  Unheil  und  Niedergang 
bewahren.  Ich  spreche  damit  eiuen  wahrhaft  patriotischen  Wunsch  aus, 
denn  in  einer  einheitlichen,  unter  der  Oberhoheit  des  Staates  stehenden, 
fortschrittlich  organisirten  Volksschule  erblicke  ich  eine  Wurzel  für 
Macht,  Ansehen  und  Vollkommenheit  unseres  österreichischen  Staates,  die  ihn 
befähigen  sollen,  mit  den  mächtigsten,  angesehensten  und  vollkommensten 
Staaten  auf  allen  Gebieten  der  Entwickelung  zu  wetteifern. 

Wie  es  aber  patriotisch  sein  soll,  wenn  unsere  Gegner  in  der  Schulfrage 
dazu  beitragen , dass  der  Staat  durch  Vielspaltigkeit  in  seiner  Machtstellung  be- 
einträchtigt, dass  er  durch  Vielsprachigheit  und  Zerreißung  des  einheitlichen  Schul- 
wesens verwirrt,  durch  Herabsetzung  des  allgemeinen  Bildungsniveaus  des 
Volkes  concurrenzunfähig  gemacht  wird,  das  begreife,  wer  will. 

Üm  vieles  begreiflicher  ist  es,  dass  solchen  Bestrebungen  andere 
als  von  dem  Gefühle  für  die  Machtfülle  des  Staates  dictirte  Motive 
zugrunde  liegen,  denen  gegenüber  der  oft  eehörte  Vorwurf  ganz  gerecht 
ist,  dass  es  sich  dabei  nur  um  die  Befriedigung  eines  leidenschaft- 
lichen Herrschaftsgelüstes  handelt,  und  sollte  darüber  auch  der  Staat 
aus  den  Fugen  gehen.  (Stürmischer  Beifall.) 

Doch  wenden  wir  unsere  Blicke  weg  von  so  traurigen  Bildern.  Noch 
sind  die  Würfel  nicht  gefallen.  Blicken  wir  empor  zu  unseren  Leitsternen: 
Deutschthum  und  freiheitliche  Entwickelung,  die  uns  auch  durch  alle 
Nacht  geleiten  müssen,  bis  der  sichere  Tag  wieder  anbricht. 

Dass  auch  Sie,  geehrte  Bundesmitglieder,  diesen  Leitsternen  folgen, 
dafür  sprechen  die  Punkte  der  Resolution,  die  Sie  berathen  wollen:  Einheit 
des  Schulwesens,  interconfessioneller  Charakter  der  Schule,  staatliche  Schul- 
aufsicht. Mögen  Sie  auch  gehört  werden,  dazu  bringe  ich  Ihnen  und  Ihren 
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Berathungen  unser  warm  empfundenes  Glück  auf!“  (Stürmischer,  nicht  enden- 
wollender Beifall.) 

In  der  ersten  Hauptversammlung  (am  19.  Juli)  sprach  Bürgermeister 
Dr.  Portugall  folgende  Begrüßungsworte : 

„Hochgeehrte  Versammlung!  Vor  nahezu  19  Jahren,  in  den  letzten 
Tagen  des  Angust  und  in  den  ersten  des  September  1869,  hatte  die  Stadt 
Graz  die  Ehre,  die  Mitglieder  der  Lehrerschaft,  welche  zum  dritten  Allgemeinen 
österreichischen  Lehrertag  sich  in  ihren  Mauern  versammelt  hatten,  auf  das 
freundlichste  nud  herzlichste  begrüßen  zu  können. 

Die  Angehörigen  des  österreichisch-ungarischen  Lehrerstandes  waren  da- 
mals noch  zahlreicher  als  heute  aus  allen  Theilen  unseres  Reiches  zu  diesem 
Lehrertage  hierhergeströmt;  hierhergeströmt  unter  dem  erhebenden  und  be- 
lebenden Eindrücke  der  kurz  vorher  durch  unseren  erhabenen  Monarchen 
sanctionirten  Volksschulgesetze,  jener  Gesetze,  die  ein  hervorragender  Politiker 
mit  Recht  die  Perle  unserer  jüngsten  Gesetzgebung  genannt:  jener  Gesetze, 
durch  welche  Sie,  meine  verehrten  Mitglieder  der  heutigen  Versammlung,  in 
richtiger  Erkenntnis  und  Würdigung  Ihres  ebenso  schönen  als  schwierigen 
Berufes  in  die  Ihnen  gebiirende  Stellung  des  socialen  Lebens  gesetzt  und  zu 
freien  Lehrern  gemacht  wurden;  jener  Gesetze,  welche  eine  Neugestaltung 
unseres  Vaterlandes  anbahnen  und  ein  in  Freiheit  und  Fortschritt  sich  mächtig 
entfaltendes  Österreich  schaffen  sollen:  jener  heiligen,  hehren  Gesetze,  die  heute 
eine  Partei,  der  Aufklärung,  Bildung,  Wissen,  Freiheit  und  Fort- 
schritt ans  selbstsüchtigen  Gründen  verhasste  Begriffe  sind,  mit 
ruchloser  Hand  und  .allen  nur  möglichen  Mitteln  zu  untergraben  und  zu  ver- 
nichten unablässig  bestrebt  ist. 

Damals,  verehrte  Versammlung,  war  es  Aufgabe  der  Lehrerschaft,  die 
Schritte  zu  berathen,  durch  welche  die  neuen  Volksschulgesetze  verwirklicht, 
in  das  praktische  Leben  übertragen  und  zum  Gemeingute  des  Volkes  gemacht 
werden  konnten.  Damals  waren  für  die  Lehrer  Österreichs  helle,  frohe  Tage, 
heute  kommen  Sie  zu  uns  in  ernster,  harter  Zeit;  aber  nicht  minder  herzlich 
als  damals  begrüßt  und  bewillkommt  Sie  heute  durch  mich  die  deutsche,  schul- 
freundliche Murstadt  der  grünen  Steiermark,  denn  sie  ist  überzeugt,  dass  sie 
sich  auf  Sie  verlassen  kann,  dass  Sie  alle  wie  Ein  Mann  für  unsere  Volks- 
schulgesetze  einstehen  werden. 

Sie  sind  dazu  ja  in  erster  Linie  berufen,  denn  Sie  kennen  genau  die  Zu- 
stände unserer  Volksschule  vor  zwei  Decennien,  Sie  wissen  und  würdigen,  was 
in  den  letzten  19  Jahren  auf  diesem  Gebiete  geleistet  wurde  und  wie  unbe- 
gründet und,  um  nicht  einen  schärferen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  unwahr  die 
der  Neuschule  gemachten  Vorwürfe  sind,  und  gewiss  in  Ihnen  allen  lebt  die 
Überzeugung,  dass  nur  der  freie,  unabhängige  Lehrer  seinem  erhabenen  Berufe: 
in  den  jugendlichen  Herzen  die  sittlich-religiösen  Gefühl,  die  Liebe  zum  Vater- 
lande, das  Bewusstsein  für  deutsche  Art  und  Sitte,  die  Erkenntnis  für  alles 
Gute,  Wahre  und  Schöne  und  den  Eifer  und  den  Drang  nach  dem  Wissen  zu 
wecken,  freudig  und  voll  und  ganz  gerecht  werden  kann. 

Sie  werden  Ihre  Anschauungen  über  die  dem  hohen  Abgeordnetenhause 
vorgelegten  Schulgesetze  in  Ihrer  Versammlung  zum  Ausdruck  bringen,  sprechen 
Sie  offen,  ohne  Übertreibung,  aber  mit  aller  Entschiedenheit,  laut,  fest  und 
wahr  und  mit  Zuversicht  auf  die  Zukunft. 
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Wahren  Sie,  verehrte  Versammlung,  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  die 
Freiheit  der  Schule  und  damit  die  geistige  Freiheit  der  kommenden  Generation, 
in  deren  Hand  ja  die  Zukunft  und  Machtstellung  unseres  lieben  theueren  Vater- 
landes. unseres  schönen  Österreich  liegt. 

Möge  das,  was  Sie  in  unserer  Stadt  beschließen,  von  reichstem  Erfolge 
gekrönt  werden  zum  Wole  der  Schule  und  zu  Ihrem  eigenen  WTole,  und 
mögen  die  Tage,  die  Sie  in  unserer  Mitte  verbringen.  Ihnen  in  steter  ange- 
nehmer Erinnerung  bleiben.  Mit  diesem  Wunsche  rufe  ich  Ihnen  nochmals 
im  Namen  der  deutschen  Stadt  Graz  ans  treu  deutschem  Herzen  aufrichtigst 
und  herzlichst  Willkommen  zu.“  — Diese  Eede  wurde  wiederholt  von  stürmi- 
schen Beifallsrufen  unterbrochen. 

Im  Lande  Vorarlberg  kann  man  bereits  sehen,  welche  Zustände  in 
ganz  Österreich  Platz  greifen  würden,  wenn  die  begonnene  Zerstörung  de» 
Reichs-Schulgesetzes  vollführt  werden  sollte. 

In  dem  von  der  dermalen  Partei  vollständig  beherrschten  Ländchen  musste 
soeben  die  bisher  bestandene  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  geschlossen  werden. 
Wie  es  dort  unter  den  Fittichen  dieser  Partei  mit  dem  Schulwesen  bestellt  ist, 
möge  man  aus  einem  Artikel  des  „Bregenzer  Tageblatt“  ersehen,  aus  welchem 
wir  folgende  Stellen  wiedergeben:  „In  verschiedenen  Blättern  von  Tirol  und 
Vorarlberg  lesen  wir  die  ausgeschriebenen  Lehrstellen  für  die  vorarlbergischen 
Bezirke  Feldkirch  undBludenz;  es  sind  in  diesen  beiden  Bezirken  nicht  weniger 
als  81  — sage  einundachtzig  — Lehrstellen  zu  besetzen.  Von  denselben 
haben  5 einen  Jahresgehalt  von  880  fl.,  12  von  330  fl.,  1 von  300  fl.,  10 
von  240  fl.,  50  von  180  fl.  und  3 von  144  fl.  Ist.  das  nicht  eine 
Schande  für  ein  Land?  Betrachten  wir  das  Einkommen  des  erstbesten 
Hirtenjungen,  des  untergeordnetsten  Fabrikmädchens  oder  einer  angehenden 
Fädlerin,  also  das  Einkommen  von  Personen,  welche  ohne  jede  Vorbildung  auf 
der  ersten  Stufe  eines  selbstständigen  Erwerbes  stehen,  nnd  vergleichen  wir 
deren  Einkommen  mit  dem  Einkommen,  das  obengenannte  Stellen  bieten,  welche 
für  Leute  bestimmt  sind,  die  ein  vierjähriges,  strenges  Studium  hinter  sich 
haben,  die  unsere  Jugend  lehren  und  erziehen  sollen,  die  nach  den  Bestim- 
mungen des  derzeit  noch  in  Kraft  befindlichen  Reichs- Volksschulgesetzes  frei 
von  hemmenden  Nebengeschäften  ihre  ganze  Kraft  dem  Berufe 
widmen  können;  müssen  wir,  wenn  wir  diesen  Vergleich  anstellen,  nicht  zu 
dem  Schlüsse  kommen:  Es  ist  eine  Schande  für  das  Land?  Zwei  Schulbezirke 
allein  schreiben  50  Lehrstellen  mit  einem  Jahresgehalte  von  180  fl.  aus!  . . . 
Es  muss  den  Fernerstehenden  eigenthiimlich  anmuthen,  wenn  er  einerseits  die 
trostlosen  Verhältnisse  des  Lehrerstandes  sieht  und  anderseits  den  hochmüthigen 
Plan  (der  clericalen  Landtagsmehrheit),  eine  (selbstverständlich  streng 
dermale)  Lehrerbildungsanstalt  aus  den  Mitteln  des  Landes  hersteilen 
nnd  erhalten  zu  wollen,  nachdem  man  der  vom  Staate  erhaltenen 
k.k.  Lehrerbildungsanstalt  den  Boden  unter  den  Füßen  unter- 
graben hatte.  Wenn  die  „Liechtensteiner“  im  Abgeordnetenhause  den  Sieg 
davon  tragen  sollten,  dann  werden  unzweifelhaft  die  Schule  und  ihre  Lehrer 
auch  in  den  übrigen  Provinzen  auf  jene  Stufe  der  Erbärmlichkeit  zum  Erbarmen 
aller  Menschenfreunde  herabgedrückt  werden,  welche  sie  derzeit  schon  in 
Vorarlberg  einnehmen. 
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Aus  der  pädagogischen  Presse.  — 69.  Theodor  Vernaleken  (Fr. 
Brank,  Österr.  Schulbote  1888,  IV.  V)  — „ein  um  die  Schule  und  um  das 
Sprachfach  gleich  verdienter  Mann“  — Mitbegründer  des  Österr.  Schulboten 

— in  Sachen  des  deutschen  Unterrichts  ein  Gesinnungsgenosse  R.  Hildebrands.  — 
Aus  seinen  Vorträgen:  Die  eigentliche  höhere  Bildung  des  Menschen  besteht 
durchaus  nicht  im  Wissen,  obgleich  dieses  nicht  entbehrt  werden  kann.  — 
Die  Sprache  muss  man  vorwiegend  an  der  Sprache  erkennen  und  nicht  au 
todten  Regeln.  Stilistische  Lesebücher  haben  die  schriftlichen  Übungen  wenig 
gefördert,  Aufsatzlehren  mehr  geschadet  als  genützt.  — Lehrer  dürfen  nicht 
abgerichtet,  sondern  müssen  erzogen  werden.  Es  ist  ein  verbreiteter  Aber- 
glaube, dass  die  tüchtigen  Lehrer  mehr  in  die  Oberclassen  gehörten.  — „Mit 
der  Ernennung  zum  Director  der  Wiener  Lehrerbildungsanstalt  ging  ein  still- 
gehegter Lieblingswunsch  unseres  Schulmannes  in  Erfüllung.  Einfluss  zu  haben 
auf  die  empfänglichen  Gemüther  der  heranreifenden  jungen  Lehrer,  sie  zu  be- 
geistern für  den  edlen  Lehrberuf,  zu  begeistern  für  die  großen  Güter  des 
Volkes,  für  dessen  Sprache  und  Literatur,  dessen  Sitten  und  Gebräuche,  um  so 
die  Jugend  mit  Hilfe  der  Poesie  über  die  gemeine  Alltäglichkeit  zu  erheben, 
das  galt  ihm  als  hohes  und  großes  Ziel,  das  er  nnverrückt  im  Auge  behalten 
hatte.“ 

70.  Friedrich  Rückert  in  seiner  Bedeutung  für  den  Volks- 
schullehrer (F.  Schneyer,  Deutsche  Blätter  1888,  28—30;.  Rückert  hat 
die  Wandlung  der  Kinderliteratur  zum  einfach  Kindlichen,  Gemüthreichen, 
Wahren  vollbracht  — seine  Werke  sind  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube 
für  gesunde  Erziehungs-  und  Unterrichtsgrundsätze.  Die  hauptsächlichste  der 
letzteren:  Die  Erziehung  soll  eine  naturgemäße  Entwickelung  aller  im  Kinde 
liegenden  Kräfte  und  Anlagen,  kein  Zustutzen  und  äußeres  Abrichten  sein. 
Erste  Grundbedingung  der  Erziehung  ist  ein  williger  Gehorsam  des  Zöglings. 
Kinder  sollen  im  engen  häuslichen  Kreise  und  im  Umgänge  mit  der  Natur  auf- 
wachsen, möglichst  fern  von  den  Zerstreuungen  des  öffentlichen  Lebens. 

71.  Friedrich  Rückert  als  Jugenddichter  (E.  K.,  Schweiz.  Lehrer- 
zeitung 1888,  23).  „Seine  Poesie  enthält  alles,  was  die  Jugend  zu  veredeln 
und  geistig  zu  heben  imstande  ist.  Er  weiß  in  vortrefflicher  Art  das  Treiben 
aller  Geschöpfe  so  innig,  naiv,  natürlich  und  einfach  zu  schildern  wie  kein 
anderer  Dichter.“ 

72.  Die  Lehrerinnenfrage  im  Kanton  Zürich  (C.  Grob,  Schweiz. 
Lehrerzeit.  1888,  18 — 22).  Die  bisherigen  Erfahrungen  im  zürcherischen 
Schuldienst  berechtigen  zu  folgenden  Schlüssen  über  die  Lehrerinnenfrage: 
Betätigung  an  Elementarclassen  — kleineren  Abtheilungen  getrennter  Schulen 

— ungetrennten  Schulen  mit  geringer  Schülerzahl  — an  Oberclassen  der 
Mädchenschulen  als  Fachlehrerinnen.  Gleichstellung  mit  den  Lehrern  bezüglich 
der  Prüfungsausweise  und  Minimalbesoldung.  Vorbildung,  an  Lehrer-  so  gut 
wie  an  besonderen  Lelirerinnenseminarien.  Wegen  der  großen  physischen 
Anstrengungen  und  der  Nothwendigkeit  ununterbrochenen  Dienstes  muss  die 
Lehrerin  mit  ihrer  Verheiratung  dem  Schuldienste  entsagen.  Dauer  der  Dienst- 
zeit bei  den  Lehrerinnen  im  allgemeinen  wesentlich  geringer  als  bei  den 
Lehrern. 

73.  Mädchenbürgerschule  und  Kindergarten  (a.  Freie  Schulzei- 
tung 1888,  39).  Österr.  Min.- Verordnung  vom  22.  Juni  1872:  „Die  Mädchen 
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in  den  Oberclassen  der  Volks-  und  Bürgerschulen  sind  nach  Thunlichkeit  zur 
Theilnahme  an  den  Spielen  und  Beschäftigungen  des  Kindergartens  abtheilungs- 
weise beizuziehen.“  — „Die  Thatsache  der  Verwendung  unserer  Mädchen  zur  Be- 
aufsichtigung ihrer  kleineren  Geschwister  allein  genügt,  um  den  Besuch  des 
Kindergartens  seitens  der  größeren  schulpflichtigen  Mädchen  zu  rechtfertigen. 
Zudem  haben  wir  auf  solche  Weise  das  beste  Mittel  in  Händen,  den  zukünf- 
tigen Müttern  einen  Einblick  in  die  Geheimnisse  einer  pädagogisch  richtigen 
Kindererziehnng  zu  gewähren.“ 

74.  Zum  pädagogischen  Tagebuche  (H.  Bräutigam,  österr.  Schul- 
bote 1888,  VIII).  Bericht  über  thatsächlich  geführte  Tagebücher  der  Semina- 
risten im  3.  und  4.  Jahrgang.  Einige  der  für  die  Schüler  höchst  wertvollen 
Einträge:  Gesichtspunkte  für  die  Abfassnng  von  Kinderbildern,  von  Relationen 
und  Recensionen,  für  einen  methodischen  Bericht  — Conferenzprotokolle  — 
Recensionen , Selbstkritiken  über  Praktika  — Referate  über  die  Behandlung 
methodischer  Einheiten  ■ — Kinderbilder  (Pflegebefohlene  der  Übungsschule 
betr.)  — Weihnachtsbescherung  der  i'bnngsschüler.  — (Wenn  man  doch  diese 
segensreiche  Einrichtung  allenthalben  nachahmen  wollte!) 

75.  Verwendung  von  Scherzsprüchen  im  deutschen  Unter- 
richt (R.  Hildebrand,  Zeitschr.  f.  d.  deutsch.  Unterr.  1888,  IV)  als  Denkübung, 
sowol  der  Form  wie  dem  Inhalte  nach.  Ihr  hoher  Wert  besteht  darin,  dass 
sie,  aus  dem  Volksleben  geschöpft,  voll  Leben  sind,  der  Ergänzung  und  Aus- 
malung bedürfen  und  eben  dazu  auffordern. 

76.  Der  grammatisch-  stilistische  Unterricht  (K.  Strobel,  Pädag. 
Zeitung  1888,  16).  Inhalt  der  Sprache  die  Hauptsache  — die  Sprache  selbst, 
nicht  die  Regel  herrscht  — Behandlung  der  Grammatik  eingeschränkt,  der 
Wortbildung  und  Bedeutung  ausgedehnt.  Frisches  üben  im  Sprechen  und 
Hören  der  Sprache,  an  einfach  kindlicher  Sprache,  an  dialectischen  Redens- 
arten, Sprichwörtern,  an  der  Weisheit  auf  der  Gasse  (nach  R.  Hildebrand). 

77.  Illustrationen  und  Bilder  (H.  Wettstein,  Schweiz.  Lehrerz. 
1888,9 — 14).  Verf.  weist  die  Berechtigung  nnd  Nothwendigkeit  der  Illustra- 
tionen und  Bilder  (in  den  Händen  der  Schüler)  und  ihre  Beziehungen  zum 
Leitfaden,  Lehr-  und  Lesebuch  nach.  — Unter  Illustrationen  versteht  er  Er- 
läuterungen (Um-  und  Grundrisse,  Durchschnitte  u.  ä.)  zum  Text;  sie  sind 
letzterem  untergeordnet  — Bilder  sind  Kunstwerke,  welche  für  sich  bestehen 
und  dem  Worte  nebengeordnet  sind.  Dankenswerte  Beiträge  zum  naturkund- 
lichen und  geographischen  Unterricht. 

78.  Über  die  mathematische  Geographie  der  Volksschule 
(A.  Lomberg.  Pädag.  Blätter  1888,  III).  Stoffein  folgender  Anordnung:  Kugel- 
gestalt — Größe  der  Erde  — geographische  Ortsbestimmungen  auf  der  Erde 

— Globus  und  Planigloben  — Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  — Folge- 
rungen ans  der  täglichen  Umdrehung  der  Erde  — Verlauf  und  Erklärung  der 
Erscheinungen  an  den  Gestirnen  für  den  Äquator  und  innerhalb  der  Polar- 
kreise im  Vergleich  zu  unseren  Breiten  — Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne 

— Entstehung  der  Jahreszeiten  — das  Wichtigste  von  den  Zonen  — Mond 

— Sonnen-  nnd  Mondfinsternisse  — Sterne  — Sternschnuppen  und  Meteore 

— Sonnensystem  — Ebbe  und  Flut  — Kalender. 
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Oskar  Erdmann.  Grundzüge  der  deutschen  Syntax  nach  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelung.  I.  Theil.  Stuttgart,  1886  Cotta. 

Die  „Grundzüge“,  deren  erster  Theil  den  Gebrauch  der  Wort  ('lassen  und  die 
Formation  des  Verbums  in  einfachen  Sätzen  und  in  Satzverbindungen  enthält, 
sind  in  erster  Linie  für  den  Gebrauch  der  Studircndcn  geschrieben  und  dürfen 
daher,  was  Vollständigkeit  und  neue  Ergebnisse  betrifft,  dem  Werke  Grimms 
nicht  an  die  Seite  gestellt  werden.  Sie  sind  aber  eine  bequeme  Zusammen- 
stellung des  Wichtigsten  und  je  nach  dem  Stande  der  Syntaxforschung  an 
einigen  Stellen  (z.  B.  Uber  den  Modusgebrauch)  reichhaltiger  und  auch  auf 
selten  vorkommende  Fälle  sich  erstreckend,  an  anderen  wieder  dürftiger.  Ver- 
weisen sie  doch  z.  B.  bei  der  Behandlung  der  Conjunctionen  vielfach  auf  das 
mhd.  Wörterbuch  und  fordern  sie  sogar  den  Leser  Iwic  im  §.  104  oder  179i 
auf,  Belege  fiir  manche  sprachliche  Erscheinung  in  einer  bestimmten  Periode 
selbst  zu  suchen,  über  das  Angenehme , bei  jedem  Beispiele  ans  der  älteren 
Zeit  die  genaue  Stelle  des  Vorkommens  (Autor,  Verszahl  des  Werkes)  vergisst 
man  leicht,  dass  gerade  in  den  Citatcn  manche  störende  Druckfehler  sieh  ein- 

gcschlichen  haben,  die  wol  ein  Nachtrag  zum  zweiten  Theil  verbessern  wird. 

ic  Grundzüge  versuchen  die  hochdeutsche  Syntax  nach  ihrer  geschieh  fliehen 
Entwickelung  vorzuführen  und  schlagen  demnach  den  Weg  ein,  dass  sie  jede 
einzelne  Sprachersehcinung  zuerst  im  Gothischen,  dann  im  Althochdeutschen, 
im  Mittelhochdeutschen  und  im  Neuhochdeutschen  mit  den  vor  sich  gegangenen 
Veränderungen  besprechen.  Mit  einem  Blick  übersieht  man  so  die  Entwicke- 
lung jeder  Hedeweise,  und  anderseits  lässt  sich  so  die  Syntax  einer  bestimmten 
Periode  bequem  studiren.  Mag  auch  im  Einzelnen  manches  der  Verbesserung 
bedürfeu  — der  zweite  Theil  kann  ja  vieles  nachholen  — so  wird  man  doch 
schon  jetzt  sich  des  Gebotenen  freuen  und  Erdmann  danken,  dass  er  trotz  der 
großen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  und  der  lückenhaften  Erforschung  des- 
selben es  unternommen,  eine  historische  Syntax  für  weitere  Kreise  zu  schreiben. 

W. 

Weimar-Album.-  Blätter  der  Erinnerung  an  Karl  August  und  seinen  Museu- 
hof.  Eine  geschichtliche  Schilderung  von  August  Biczmann.  Leipzig, 
Schmidt  und  Günther.  9 Mk. 

Der  bekannte  Goetheforscher  Diezmann  bietet  in  dem  vorliegenden  Werke 
eine  anregend  geschriebene  Schilderung  des  Lebens  und  der  literarischen  Zu- 
stände in  Weimar  zur  Zeit  der  Herzogin  Amalia  und  Karl  Augusts,  also  der 
Zeit  von  c.  17öti  bis  1832,  dem  Todesjahre  Gocthe's.  Besonders  eingehend  wird 
die  Regierungszeit  Karl  Augusts  geschildert,  nicht  Mos  was  er  tür  sein  Ländchen 
gethan.  seine  wcitausschauendeu  politischen  Pläne,  sein  klarer  Blick  und  edler 
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Charakter,  sondern  auch,  und  hauptsächlich,  was  er  den  Dichtern  gewesen,  die  er 
an  seinen  Hof  gezogen.  Der  Zweifel,  der  hie  und  da  im  Anschluss  an  Schillers 
Gedicht  gehört  wird,  oh  die  deutsche  Poesie  am  Strahl  der  Fürstengunst  sich 
entfaltete,  könnte  durch  diese  Schilderung  beseitigt  werden.  Was  dem  Werke, 
welches  alles  Wissenswerte  Uber  jene  schöne  Zeit  in  anmuthiger  Form  bietet, 
besonderen  Reiz  verleiht,  sind  die  eingeschalteten  Berichte  von  Zeitgenossen 
(darunter  viel  bisher  Ungedrucktes)  und  die  sorgsam  uusgcwählten  Briefstellen. 
Keine  Persönlichkeit,  die  in  jener  Glanzzeit  Weimars  mit  dum  Hofe  in  Beziehung 
stand,  wird  unerwähnt  gelassen,  Wielands,  Herders,  Knebels  Häuslichkeit  durch 
eine  Menge  kleiner  Zilge  und  Anekdoten  beleuchtet,  selbstverständlich  bilden 
aber  die  beiden  Hauptgestalten  des  Weimarer  Kreises,  Goethe  und  Schiller,  den 
Mittelpunkt  des  Gemäldes.  Was  der  Herzog  ihnen  war,  was  der  eine  als 
Minister  für  die  Stadt  und  das  Land  gethan.  was  beide  in  Weimar  Freud-  und 
Leidvolles  erlebten,  das  ist  an  Einzelfällen  eingehend  und  so  anschaulich  dar- 
gestellt, dass  man  sich  in  ihre  Zeit  zurückversetzt  glaubt.  Freilich  unterstützt 
wird  der  Scbilderer  in  seiner  Vergegenwärtigung  durch  eine  große  Anzahl 
meisterhilft  nusgefilhrter  Stahlstiche  in  Großquart,  die  zumeist  Örtlichkeiten, 
an  welche  sich  ja  viele  Erinnerungen  knüpfen,  veranschaulichen.  Solche  sind 
z.  B.  die  zehn  Ansichten  aus  dem  Parke:  Goethe'«  Gartenhaus.  Das  Borken- 
häuseben.  Der  Aufgang  zum  römischen  Haus.  Das  römische  Haus.  Die  Stern- 
brücke.  Der  Stern,  Das  Tempelherrcnhaus.  Denkstein  für  Franz  von  Dessau, 
den  Schöpfer  des  Wörlitzer  Parkes,  des  Vorbildes  bei  der  Anlegung  des  Weimarer 
Parkes.  Die  Schillerbank  iGenio  hujus  loci),  ferner  das  Goethehaus,  das  Schiller- 
haus.  das  Herderhaus,  das  Wielandbaus,  die  Ansicht  des  herzoglichen  Schlosses, 
die  Sommersitze  zu  Tiefurt  und  zu  Ettersburg  und  die  Fürstengruft.  Sieben 
Stiche,  ebenfalls  in  Großquart,  reproducircn  Porträts,  Statuen  und  Büsten 
(die  herzogliche  Familie,  das  Goethc-Schiller-Monument,  die  Wielandstatuc,  die 
Herderstatuc,  die  Schillerbüste  nach  Dannecker,  die  Goethcbüste  nach  Trippei 
und  die  Goethestatue  nach  Steinhäuser).  Was  sind  gegen  diese  Stiche  die 
paar  Bildchen,  die  sich  z.  B.  in  literaturgeschichtlichen  Handbüchern  finden 
und  bisher  fast  das  Einzige  waren,  was  der  Lehrer  seinen  Schülern  vorzeigen 
konnte,  wollte  er  ihnen  Weimars  classische  Stätten  im  Bilde  vorführon? 

W. 

Bilderatlas  zur  Einführung  in  die  Kunstgeschichte  (Schulausgabe  der 
Knnsthistorischen  Bilderbogen).  Leipzig,  Seemann.  Textbuch  zur  Schul- 
ausgabe von  Richard  (iraul.  Leipzig,  1887  Seemann. 

Kunstgeschichte  als  ein  Theil  der  Culturgeschichte  ist  (wenn  auch  noch  nicht 
dem  Namen  nach)  Gegenstand  des  Unterrichtes  an  unseren  höheren  Schulen. 
Die  Lehrpläne  dringen  sogar  auf  Durchnahme  der  Culturgescliichtc  an  der 
Hand  guter  Abbildungen  der  wichtigsten  Denkmäler.  Eine  solche  Sammlung, 
durch  ihren  beispiellos  geringen  Preis  selbst  dem  ärmeren  Studircndeu  zu- 
gänglich, bietet  die  Verlagshandlung  Seemann  in  dem  oben  genannten  Werke, 
einer  tür  Schulzwecke  veraustalteten  Auswahl  aus  den  kunstliistorischcn  Bilder- 
bogen. Der  Atlas  umfasst  104  Seiten  in  Großquart;  sämmtliche  dargestellten 
Objecte  i Bauten.  Gemälde,  Statuen,  Reliefs.  4811  an  der  Zahl)  sind  in  sauber 
nusgeführten  Holzschnitten  und  in  entsprechender  Größe  reproducirt,  so  dass 
die  Details  vollkommen  zur  Geltung  kommen,  und  so  ausgewählt,  dass  sie  den 
Hauptentwickelungsgang  der  Kunst  von  den  Zeiten  der  alten  Ägypter  bis  auf 
das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  herab  markiren.  Weil  das  Werk  in  die  Hand 
oder  doch  vor  die  Augen  der  Jugend  gehört,  kann  es  nur  Billigung  finden, 
dass  bei  der  Auswahl  und  Wiedergabe  der  nackten  Figuren  auf  diesen  Umstand 
Rücksicht  genommen  worden  ist.  Recht  praktisch  war  cs,  auch  den  eonstruc- 
tiven  und  nicht  blos  den  decorativen  Theil  der  Bauwerke  vorzuführen,  also 
Durchschnitte,  Pläne,  Grundrisse  zu  geben,  und  außerdem  die  charakteristischen 
Tkcile  jedes  Baustiles,  wie  sie  sich  in  t'apitälcn,  Pfeilern  und  Säulen  etc.  kund- 
geben, durch  größere  Abbildungen,  losgelöst  vom  Gesammthau,  zu  illustriren. 
Da  in  den  „Bilderbogen“  eine  erstaunliche  Fülle  von  Material  vorliegt,  so  war  es 
nicht  schwer,  in  der  „Sehul-Ausgabc“  die  lehrreichsten  Stücke  zu  vereinigen.  — 
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In  freilich  dürftiger  Weise  haben  unsere  Lehrbücher  der  Geschichte,  z.  B. 
Gindelv,  Hannack,  oder  Handbücher  wie  Jäger.  Ünken.  wol  Abbildungen  von 
Statuen  und  Bauwerken,  sic  berühren  sich  so  theilweise  mit  dem  Bilderatlas; 
was  ihnen  aber  fehlt  und  der  Atlas  bringt,  sind  l'opien  der  Gemälde,  mit 
anderen  Worten  Illustrationen  zur  Entwickelungsgesehichtc  der  Malerei.  Was 
nützt  cs,  von  Rafael,  Rubens,  Rembrnndt  etc.  zu  sprechen,  wenn  dem  Schüler 
keine  Gelegenheit  geboten  ist,  ihre  Werke  zu  sehen  oder  doch  eine  Oopie,  die 
den  Stoff,  die  Art  der  Composition  zeigt?  Der  Bilderatlas  enthält  Bilder  zur 
italienischen  Malerei  vom  13. — 17.  Jahrhundert  (Blatt  63—74),  zur  altnieder- 
ländischen (Blatt  75  und  77)  zur  niederländischen  Malerei  des  17.  Jahrhunderts 
(Blatt  86 — 93),  zur  deutschen  Malerei  vom  14. — 16.  Jahrhundert  (Blatt  78 — 82), 
zur  spanischen  Malerei  im  17.  Jahrhundert  (Blatt  94 — 95),  zur  französischen 
Malerei  im  17.  und  18.  Jahrhundert  (Blatt  100.  101,  102.  104),  zur  englischen 
Malerei  im  17.  und  18.  Jahrhundert  (Blatt  103).  Soweit  sich  in  einem  Holz- 
schnitt die  Lichteffecte  des  Originals  wiedergeben  lassen,  ist.  es  geschehen; 
Beweis  dessen  sind  die  Oopien  Rcmbrandts  und  der  Niederländer. 

Die  Brauchbarkeit  des  Atlasses  für  Schulzweckc  wird  durch  das  Textbuch 
erhöht.  Schlichte,  klare  Beschreibung  der  Bilder,  Hervorhebung  des  Charakte- 
ristischen an  ihnen,  Betonung  der  Stellung  im  geschichtlichen  Entwickelungs- 
gange, Ursachen  des  Aufblühens  und  des  Verfalls  einer  Richtung  scheint  dem 
Verfasser  des  Textbuches  als  Ziel  vor  Augen  geschwebt  zu  haben.  In  dieser 
Weise  wird  sich  auch  die  Erläuterung  durch  den  Lehrer  vollziehen  müssen. 
Dass  wir  nach  alle  dem  das  Werk  als  brauchbares  Lehrmittel  für  höhere 
Schulen  und  auch  als  geeignetes  Geschenk  für  die  reifere  Jugend  bezeichnen, 
ist  selbstverständlich.  W. 

A.  Sprockhofl's  Einzelbilder  aus  dem  Thierreiche;  Repräsentanten  der  wich- 
tigsten Kreise,  Classen  und  Ordnungen  nebst  Vergleichungen  und  kurzer 
Charakteristik  und  Übersicht  dieser  Gruppen.  Mit  50  Abbildungen. 
5.  vollständig  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Hannover  1887, 
Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  60  Pfg„  cart.  80  Pfg. 

Derselbe.  Schulnatnrgescliichte,  2.  Abtheilung:  Zoologie,  Einzelbeschrei- 
bungeu,  Gruppenbilder,  Vergleichungen,  Bau,  Leben  und  Übersicht  der 
Thiere.  Mit  vielen  Fragen  und  Abbildungen.  3.  vollständig  umgearbeitete 
und  erweiterte  Auflage.  Obiger  Verlag.  1,60  Mk.,  cart.  1,80  Mk. 

Derselbe,  Grnndziige  der  Zoologie.  Ein  Hilfsbnch  für  den  Schulgebrauch 
und  zum  Selbstunterrichte;  Einzelbeschreibungen,  Gruppenbilder  und  Ver- 
gleiche, Bau,  Leben,  Bedeutung  und  Übersicht  der  Thiere.  Mit  150  Ab- 
bildungen, vielen  Fragen  und  Aufgaben  und  mit  einem  Verzeichnisse  von 
Lesebnchstoffen.  9.  vollständig  umgearbeitete,  vielfach  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Verlag  wie  oben.  2,60  Mk.,  cart.  3 Mk. 

Das  letzte  Werk  ist  derart  eingerichtet,  dass  es  die  zwei  erstcren  vollständig 
genau  in  sich  enthält,  und  es  genügt  daher,  dieses  zu  besprechen.  Die  große 
Zahl  der  Auflagen,  die  es  bisher  erlebte,  bezeugt  seinen  inneren  Wert,,  der  vor 
allem  auf  seiner  Anordnung  beruht.  Die  stufenweise  Aufeinanderfolge  des  für 
mehrere  Jahrgänge  berechneten  Lehrstoffes  ist  eine  so  allgemein  als  richtig 
anerkannte,  dass  sich  kein  Methodiker  derselben  entziehen  kann,  damit  von 
der  Betrachtung  der  Einzelwesen  zu  immcT  größeren  systematischen  Kreisen 
übergegangen  werden  könne.  Übrigens  gibt  der  Verf.  im  Vorworte  manche 
sehr  beherzigenswerte  Winke  betreffs  der  Methode  des  uaturhistorischen  Unter- 
richtes und  richtet  besonders  gewichtige  Worte  gegen  jene  Methode,  welche 
dem  Schiller  die  Zusammengehörigkeit  gewisser  .Lebensgemeinschaften“  klar 
zu  machen  strebt  und  dahei  viel  Unwichtiges  aufnimmt  und  Wichtiges  verab- 
säumt, abgesehen  davon,  dass  die  praktische  Durchführung  durch  locale  Ver- 
hältnisse zur  Unmöglichkeit  gemacht  wird.  — Im  Einzelnen  haben  wir  einiges 
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zu  Verbessernde  anzuführen.  Seite  2.  der  ganze  Körper  des  Hundes  ist  mit 
Haaren  bedeckt  (Nase  und  aqdere  Körpcrtbcile  sind  nackt):  S.  5,  dem  Mai- 
käfer fehlt  das  Blut,  ist  unrichtig;  S.  7,  das  Halsschild  des  gewöhnlichen 
Maikäfers  ist  schwarz  und  nicht  braun;  S.  14,  die  Beschreibung  des  Seesternes 
ist  für  Volksschulen  zu  sehr  dctaillirt:  S.  29,  der  Vergleich  der  Kiemen  des 
Karpfens  mit  häutigen  Säcken  ist  unpassend;  S.  35,  die  Kreuzspinne  hat  die 
kreuzartige  Zeichnung  nicht  aut  dem  Klicken,  sondern  auf  dem  Hinterleibe; 
S.  3fi,  die  Vogelspinne  lebt  nicht  in  Italien;  8.  52,  die  Beschreibung  der  Vorder- 
und  Hinterfüße  des  Pferdes  mit  denselben  Ausdrücken  ist  unrichtig,  denn  an 
den  Vorderfüßen  siud  keine  Schenkel,  Kniee  und  Fersen  vorhanden:  S.  61,  der 
Schwanz  des  Waltisches  ist  nicht  aus  der  Verwachsung  der  Hinterbeine  ent- 
standen, wie  das  Skelet  deutlich  zeigt;  S.  76  ist  der  Flamingo,  der  doch  ein 
Sumpfvogel  ist,  als  Verwandter  des  Schwanes  angeführt;  S.  86,  das  Aus- 
wachsen der  Seidenraupe  dauert  länger  als  acht  Tage;  S.  111,  der  Ameisen- 
löwe ist  nicht  blos  eine  Insectenlarve . sondern  führt  auch  als  vollkommenes 
Insect  diesen  Namen;  S.  111  ist  bei  den  Schnabelthieren  nicht  erwähnt,  dass 
sie  Eier  legen;  S.  116,  das  Geweih  des  Rehes  ist  wol  mehrzackig  und  nicht 
blos  gabelich;  S.  123.  das  Borkenthier  ist  ausgestorbch;  S.  131,  die  Kletterfüße 
des  Kuckuck  sind  anders  gebaut  als  die  der  Spechte:  S.  133,  die  Mandelkrähe 
ist  kein  Klcttervogel:  S.  138,  die  Nachtschwalbe  ist  bei  uns  von  „4  -9“  ist 
undeutlich,  weil  nicht  von  Monaten  die  Rede  ist;  8.  161  wäre  bei  den  Fröschen 
die  8challblase  zu  erwähnen;  S.  162  ist  der  Unterschied  in  der  Metamorphose 
• der  Molche  und  Froschlurche  anzugeben;  S.  169,  die  Naektzähner  gehören  zu 
den  Knochenfischen:  8.  176,  der  Kartoffelkäfer  gehört  zu  den  Blattkäfern 
(Chrysomelen);  8.  201,  die  Kopffüßler  haben  auch  gewundene,  oft  in  Kammern 
getheilte  Gehäuse,  wie  der  Nautilus.  — Die  dem  Texte  angefügten  Fragen 
und  Aufgaben  sind  sehr  gut  gewählt,  die  Lesebuchstücke  eine  vortheilhafte 
Beigabe.  — E*ie  Ausstattung  ist  schön  und  das  Buch  sehr  empfehlenswert. 

C.  R.  R. 

Dr.  C.  Keller,  Grundlehren  der  Zoologie  für  den  öffentlichen  und  privaten 
Unterricht.  Mit  576  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  2.  umge- 
arbeitete Auflage.  XX  n.  390  S.  Leipzig  1887,  C.  F.  Winter’sclie 
Verlagshandlung.  3 Mk. 

Auf  cigenthümlichen,  sonst  gewöhnlich  in  einem  Lebrbuche  nicht  angewen- 
deten Grundsätzen  ist  dieses  Lehrbuch  aufgebaut.  Das  eigentlich  Descriptive 
ist  dem  Verf.  von  untergeordneter  Bedeutung,  der  Causalnexus,  welcher  in  der 
Entwickelung  des  Thierreiches  aus  den  Urformen  liegt,  ist  ihm  die  Hauptsache; 
dieser  8tandpunkf  ist  gewiss  für  einen  höheren  Unterricht  der  richtige,  da 
hiedurch  der  .Standpunkt  der  Zoologie  selbst  ein  höherer  wird  und  dem  Lernen- 
den eine  Menge  interessanten  Stoffes  geboten  werden  kann,  welcher  bei  rein 
descriptiver  Haltung  ganz  vernachlässigt  werden  muss.  Es  ist  daher  in  ganz 
richtiger  Weise  auf  die  paläontologischen  Formen  ein  größeres  Gewicht  gelegt, 
als  dies  sonst  gewöhnlich  geschieht.  Schon  der  allgemeine  Theil  ist  nicht  eine 
trockene  Aufzählung  der  anatomischen  Elemente,  der  Zellen  und  Gewebe, 
sondern  der  Verf.  hat  hier,  oftmals  fußend  auf  eigenen  Beobachtungen  und  die 
Erfahrungen  anderer  Forscher  benützend,  die  todte  Materie  in  der  Besprechung 
der  Lebenserscheinungen  dieser  Organe  selbst  belebt.  Besonders  interessant 
sind  in  diesem  Theile  die  Capitel  über  die  Beziehungen  der  Thiere  zur  um- 
gebenden Natur,  wie  die  sympathischen  Färbungen,  der  Farben  Wechsel,  die 
Mimicry,  die  Symbiose,  der  Parasitismus  in  der  Thierwclt.  Manche  Zoologen 
und  Lehrer  werden  vielleicht  weniger  mit  der  systematischen  Anordnung  der 
Thiere  im  zweiten  Hauptthcile  einverstanden  sein,  wenn  auch  der  Verf.  nach 
seinen  Anschauungen  triftige  Gründe  für  dieselbe  besitzen  mag  und  auch 
manche  derselben  anführt;  wir  erwähnen  z.  B.  das  Tiefcrstellen  der  Mollusken 
gegenüber  den  Gliederfüßern,  die  Anordnung  der  Insecten,  in  welcher  die 
Schnabelinsecten  hoch  stehen,  ja  die  Schmetterlinge  die  höchste  Orduung  bilden, 
oder  in  der  (.'lasse  der  Säugethiere,  in  welcher  die  Elephanten  und  Klippdachse 
von  den  Hufthieren  getrennt  erscheinen,  zwischen  die  Raubthicre  und  Insecten- 
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fresscr  die  Flossenfüßer,  Halbaffen  und  Xugcthiere  eingeschoben  erscheinen. 
Doch,  wie  gesagt,  lassen  sieh  vom  Entwickelungsstandpunkte  aus  auch  diese 
außergewöhnlichen  systematischen  Anordnungen  vcrtheidigen,  und  wir  rechten 
deshalb  nicht  mit  dem  Verf.  Als  eine  besonders  dankenswerte  Erscheinung 
in  dem  Buche  müssen  wir  noch  constatiren  die  Rücksichtnahme  auf  die  neuesten 
Erfahrungen  in  der- Zoologie,  welche  gewissenhaft  am  entsprechenden  Platze 
eingefügt  sind.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr  gut,  wenn  man  auch 
hie  und  da  den  Abbildungen  es  nnsieht,  dass  sie  nicht  für  das  Buch  speciell 
angefertigt  sind,  da  z.  B.  beigesetzte  Buchstaben  der  Kürpertheile  keine  Er- 
klärung finden.  Das  Capitel  über  den  Menschen  ist,  was  den  somatologischcn 
Theil  anbelangt,  gar  zu  kurz,  recte  gar  nicht  behandelt,  was  doch  in  einem 
so  bedeutenden  Werke  hätte  der  Pall  sein  sollen.  0.  K.  R. 

Lehrbuch  für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  Chemie. 
Für  Realgymnasien,  Gymnasien,  Realschulen  und  zum  Selbstunterrichte  von 
Dr.  W.  Casselniatni.  weil.  Professor  und  Lehrer  der  Chemie  und  Techno- 
logie am  Realgymnasium  zu  Wiesbaden,  Zwei  Curse.  5.  umgearbeitete 
Auflage,  bearbeitet  von  Prof.  I)r.  Georg  Krebs.  Oberlehrer  a.  d.  Master- 
schule zu  Frankfurt  a.  M.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
Wiesbaden,  Verlag  von  J.  F.  Bergmann.  I.  Cursus,  XV  n.  189  S. 
2,40  Mk.  II.  Cursus,  XV  u.  137  S.  2 Mk. 

Ein  bekanntes  und  wolrenommirtes  Buch  in  der  Neuzeit  entsprechender  Umar- 
beitung verspricht  immer  etwas  Gutes,  und  so  ist  es  auch  mit  vorliegendem  Werke. 
An  der  Vertheiluug  des  Lehrstoffes  ist  insoferne  eine  Veränderung  eingetreten, 
als  die  organische  Chemie  wegblieb,  hingegen  auf  die  neuen  Theorien  der 
Chemie  entsprechende  Rücksicht  genommen  wurde.  Der  Stoff  ist  nach  den 
Elcmentengruppcn  geordnet,  die  Behandlung  ist  keine  rein  methodische,  d.  h. 
die  zu  große  Zahl  von  sich  öfters  wiederholenden  Fundamentalversuchen  ist 
vermieden  und  dafür  in  einer  umfangreicheren  Einleitung  auf  die  fundamen- 
talen theoretischen  Anschauungen  hingewiesen.  Der  Stoff  ist  überdies  weise 
beschränkt  und  das  Praktische  überall  entsprechend  berücksichtigt.  Die  an- 
und  durehgefiihrten  Versuche  sind  klar  erläutert  und  durch  sehr  gute  Abbil- 
dungen illustrirt.  Durch  ziemlich  zahlreiche  stöchiometrische  Aufgaben  wird 
dem  Schüler  das  Behalten  der  Formeln  und  Zersctzungsgleiehungcn  wesentlich 
erleichtert.  Das  Werk  kann  hiemit  Lehrern  angelegentlichst  empfohlen  werden, 
zumal  es  auch  durch  schöne  Ausstattung  und  relativ  billigen  Preis  ähnlichen 
Werken  mindestens  gleichsteht.  C.  R.  R. 


Verantwort!.  Redacteur  Dr.  Friedrich  Dittcs,  Wil-n.  Bnchdruckerti  J ul  i o s Kli n khard t .Leipzig. 
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